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wie Manche-n zu ihrem Manne kann.
Erzählung von lcslisalscth v. Seljiiz.

[Nachdruck verboten]

Reges Treiben herrschte auf dem Hauptlmhnhof von Dresden
Es war die Saison für Reiselustige. Jeder, der es irgendwie er-
möglichen konnte, begab sich auf die Wanderschaft, um Sommer-
frischen, Bäder oder sonstige Erholungsstätten aufzusuchen.

Der augenblicklich auf dem Perron haltende Tagesschnellzug
schien bereits ziemlich stark besetzt und noch strörnte das Publikum,
sich stoßend und pressend, von allen Seiten herbei. Dazwischen such-
ten sich Kofferträger und sJboftbeamte mit ihren gelben starren,
laut rufend, Bahn zu brechen.

Inmitten der Menge kamen zwei jugenliche Mädchengestalten
daher, denen ein widerwillig folgendes Dachshündchen zeitweis das
Vorwärtskommen noch erschwerte. Dasselbe ließ sich ein Stück Weges
vermittelst eines Lederriemens vorwärts ziehen, dann aber blieb es
stehen und wollte trotz strenger oder liebevoller Zuruse der jungen
Damen nicht weiter gehen.

Endlich beschloß die eine derselben, kurzen Prozeß zu machen
und nahm das Thierchen, trotzdem sie schon mit einer eleganten
Reisetasche, Blumen er. beladen war, auf die Arme.

»So ists recht«, meinte die andere bei diesem Verfahren,
,,sonst kommen wir durch Waldrnanns Eigenfinn gar nicht ans
Ziel und der Zug dampft dir schließlich vor der Nase davon!
Ach, liebste Trude, —-- fast wünschte ich es, daß es so käme« —-
setzte sie hinzu, »denn der Abschied von dir wird mir doch ganz
unmenschlich schwerl«

»Ia, Rosi«, erwiderte die also Angeredete, „mir geht es ge-
rade wie dir. »Die Wochen bei euch waren aber auch mehr wie
reizend und ich werde bei Tante und Onkel ordentliches Heimweh
nach euch lieben Menschen empfinden!«

»Nun, hoffentlich kommst du bald wieder,« gab Rosi zurück,
»und dann amüsire dich nur unterwegs möglichst gut, suche dir
nette Reisegesellschaft aus. Da find wir ja s— ,,Damenkupee«
nimmt sicher keinen Hund auf —- »Nichtraucher« schon eher —
bitte Schaffner, wo finden wir SJJIatg?”

Rosi schien mit ihrer Behauptung recht zu haben, denn ein
finster blickendes Frauenantlitz scharrte bereits zum Fenster des
Damenkupees heraus rtnd eine zankende Stimme rief: »Ich prote-
stire gegen Hundegesellschaft ein- für allemal!” Trude aber sah
rathlos vor sich hin, indem sie zu der Freundin sagte: »Mama
hat mir geschrieben, ich sollte immer Frauenkupee fahren und von
meinem Waldmann, den mir dein guter Vater geschenkt, will ich
mich nicht trennen, was soll ich nun thun?«

»Da werden Sie wohl ins Hundeknpee spazieren müssen«,
meinte schmunzelnd der Schassner, der die letzte Bemerkung ge-
hört. Man sah ihm jedoch an, es war nicht ernst gemeint, die
beiden hübschen Mädchengesichter verfehlten ihre Wirkung nicht,
nur einen kleinen Schreck wollte er den jungen Damen einjagen.
,,Oder ein anderer Vorschlag«, setzte er hinzu, »die beiden Herren
hier im »Nichtraucher« werden wohl, denke ich, nichts dagegen
haben, wennqsolch angenehme Gesellschaft dazu kommt, und nehmen
den kleinen Köter gewiß mit in Kaufl« «
» »Große Ehre«, meinte der zunächst des Fensters sitzende
Herr, der den ganzen Vorgang mit sichtlichem Interesse beobachtet
hatte, während der andere durch seine Zeitungslektüre in An-
spruch genommen schien. Fragend schauten Trudens blaue ·Augen
die Freundin an· und sich mit ihr etwas von dem Kupee ent-
fernend, sagte sie: »Rosi, was räthst du mir? Soll ich Martia
ein Mal ungehorsam sein, um mich nicht von dem netten Wald-
männchen zu trennen?"

»Natürlich steigst du hier ein«, gab diese resolut zurück. »Du
thust ganz einfach, als wärest du verheirathet —— nichts leichter als
das— du kehrst deinen breiten Ring um, daß man den blauen
Stern nicht sieht, und ich gebe dir Grüße an den Gatten mit, neben-
bei em»hel’rlicher Spaß! Als Frau aber hast du ganz andere Rechte
unb wirft ganz anders respeetirt.«
« „flüchtig, so wird’s gemacht, das ist ein kapitaler Einfall,« rief
jetzt die muntere Trude, der die Lebensluft aus den Schelrnenaugen
scharrte und deren Bedenken bei dem Vorschläge der Freundin
schwanden. »Ich werde dir berichten, wie ich meine Rolle als Frau
ausfrihrte l”

»Aher nun MUß dte Schwatzerei ein Ende haben, meine
Samen”, unterbrach der Schaffner jetzt die beiden Mädchen in
ihrer Unterhaltung, „nun schnell herein, mein Fräulein, mit sammt
dem Teckel!«
« »So leb’ mir wohl, meine Herzens-Ross-, fagte irnbe,
indem sie die Freundin umarmte, um dann in das Kupee zu
steigen, »und danke auch deinen lieben Eltern noch tausend Mal
sur alle Güte!«

‚ »Und du grüße auch deinen Gatten, das vergiß ja nicht!« rief
Rost mit möglichst erhobener Stimme in das Kupee hinein, „er
soll dir bald wieder Urlaub geben!”

Ietzt ein Zuschlagen der Thüre, ein Nicken und Winken und

langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Trude aber schaute zum
Fenster hinaus, so lange sie Rosi noch sehen konnte.

Waldmann —- des Reisens ungewohnt —- begann durch-
dringende, winselnde Klagetöne auszustoßen, und mahnte seine
junge Herrin an ihren noch unerzogenen, kleinen Reisegefährten
Erschrocken wandte sie sich vom Fenster weg und versuchte, das
Dachshündchen durch Streicheln und Zureden zu beruhigen —-
aber alles umsonst —- sein Winseln ging sogar in lautes
Heulen über.

Trudchen sah ihren beiden Mitreisenden jetzt zum ersten Male
ins Auge, gleichsam prüfend, ob sie auf Nachsicht rechnen dürfe für
die doch wenig angenehmen Laute, die ihr Waldmann ausstieß. —-
Dann, in der Ueberzeugung, keine Fehlbitte zu thun, sagte sie mit
der ihr eigenen freundlichen Anmuth, die ja so bestechlich wirkt:
»Ich bitte die Herren, zu verzeihen, daß mein Hund solche Unge-
legenheiten bereitet, ich will auf der nächsten Station versuchen, in
ein vielleicht leeres diupee zu steigen —- denn«, setzte sie mit reizen-
der Natürlichkeit hinzu: »in den Hundezwinger kann ich das niedliche
Thier nicht bringen.”

,,Durcbaus keine Ursache, sich zu beunruhigen, gnädige Frau,«
beeilte sich der, dem jungen Mädchen schräg gegenüber sitzende Herr
zu erwidern, »ich bin selbst Hundeliebhaber und bitte dringend. auf
mich keinerlei Rücksicht zu nehmen. Der kleine Neuling auf Reisen
wird sich schon in das Unabänderliche finden.«

Dankbar blickten Trudchen’s Augen den freundlich Redenden
an, um sich dann fragend dem eifrig Lesenden zuzuwenden. Dieser
schaute in die Höhe und sagte in gebrochenem Deutsch: »Is mich
egal, ob kleine Vieh mitfahrt, besser als kleine Kind! Ik steigert
kruch in ein halbe Stund’ aus, also Madame keine Angst vor mich
saben.«

Trudcheu konnte ein Lächeln über die komische Redeweise des
Ausländers nicht unterdrücken, aber die Hauptsache blieb, er war
auch ein nachsichtiger Reisegefährte So athmete sie erleichtert auf
und drückte beiden Herren ihren Dank aus, — Dem Dachs wurde
ein behagliches Plätzchen auf dem Plaid zurecht gemacht, dann ent-
nahm sie ihrem eleganten Reisetäschchen ein fein gebundenes Buch,
in der Absicht zu lesen.

Ietzt, da sie sich ruhiger fühlte, gedachte sie wieder des
Vorschlages ihrer Freundin Rosi und lachte im Innern darüber,
daß jener Herr da drüben, der übrigens ein sehr ansprechendes
Aeußere besaß, sie wirklich als Frau anredete. Das war doch
ein herrlicher Spaß, und nun mußte sie ihn auch in dem Glauben
erhalten, daß sie verheirathet sei. — Zu diesem Zwecke streifte
sie ihren wildledernen Handschuh von der Hand ab und siehe
da, der gefällige Türkis war bereits nach innen gedreht, so daß
man nur den breiten goldenen Reif des Ringes sah. Das geschah
alles wie absichtslos und Trudchens feines weißes Häudchen hielt
jetzt den rothen Einband von Wolf’s »Recht der Hagestolze" vor
die Augen, unt sich in dies schöne Werk zu vertiefen.

Der Fremde aber vertiefte sich indeß in sein fesselndes Gegen-
über. Er beschaute die kastanienbrarmen, gelockten Haare, die weiße
Stirn mit den fein gezeichneten Augenbrauen und das ganze lieb-
reizende, jugendfrische Antlitz mit großem Wohlgefallen. »Und wenn
sie erst die dunkelblarren Augen ausschlägt, dann ist sie geradezu
gefährlich hübsch«, sagte er sich im Innern und zugleich beschlich
ihn ein Gefühl des Bedauerns, daß ein so junges Geschöpf schon
die Fesseln der Ehe tragen mußte.

Walter Horstmar war bisher ein Feind der Ehe überhaupt,
er liebte seine Bücher, seine Wissenschaft über alles und hatte
Damengesellschaft fast grundsätzlich gemieden, damit keine dieser
»fühllosen Larven«, denen man in der Welt begegnete, jemals ver-
suchen könnte, ihn in ihre Bande zu ziehen-

Trudchen fühlt wohl den langen, forschenden Blick ihres gegen-
über auf sich ruhen oder war sie durch etwas anderes von ihrer
Lectüre abgezogen, empfand vielleicht das Verlangen, sich zu unter-
halten — kurz, sie legte das Buch bei Seite und ihr Blick begegnete
sich mit dem von Walter Horstrnar.

Die geistig belebten Züge des ungefähr 35jährigen Mannes
waren zugleich ungemein vertraueuerweckend und das junge Mädchen
dachte unwillkürlich: »Eine bessere Reisegesellschaft hättest du sicher
nicht finden können; ich ruuß Rosi von ihm schreiben —- wenn er
nur noch eine Weile mit mir zusammen führe!«

»Gnädige Frau haben da ein vielgelesenes Buch«, begann jetzt
der Herr die Unterhaltung, »und finden dasselbe gewiß auch so an-
ziehend, wie all die vielen Anhänger der Wolff’schen Schriften?«

»Reizend, herrlich ist es«, beeilte sich Trude voller Enthusias-
mus zu entgegnen, der bei der erwähnten Anrede »gnädige Frau«
das Blut gewaltig in die zarte Wange stieg, »und Sie theilen doch
gewiß meinen Geschmack?«

»Ich muß zu meiner Schade gestehen, daß ich das Buch noch
nicht gelesen«, nahm Horstmar das Wort, »nicht etwa aus Oppo-
sitionsgeist, sondern weil ich mich selten, fast nie zu einer Roman-
lectüre herbeilasse, lieber in meinen alten, starrbigen Folianten
forsche« Und als Trudchen’s Blauaugen ihn erstaunt ob solch’
gelehrten Sinnes betrachteten, setzte er hinzu: »Und bei diesem
Buch, gnädige Frau, leiten mich vielleicht noch andere Gründe, es
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nicht erst zu lesen. Nennen Sie es Vorurtheile, aber ich glaube
in diesen Blättern eine Geißelung der »Hagestolze«, also meines
eigenen Standes zu finden!«

»Also unverheirathet«, dachte Trudchen, »meine Reisebekannt-
schaft beginnt mich —- eigentlich — noch mehr zu fesseln. Ich
kann doch der Rosi viel hübscher berichten, wenn es sich um einen
interessanten Hagestolz, anstatt um einen Ehemann handelt.«

Und in ihrer frischen, natürlichen Art und Weise, die dem
Hagestolz ungemein gefiel, sagte sie: »Ach, Sie glauben nicht, wie
gerade der Held anziehend geschildert ist, man muß ihn lieb haben!
Zuletzt wird er allerdings, was Ihnen vielleicht nicht gefällt, von
seinen Jorurtheilen bekehrt und es endet mit einer glücklichen Ver-
lobung. Sie müssen das Buch wirklich lesen!«

Das kam alles so unbefangen heraus, so im Bewußtsein, daß
er sie» ja für eine Frau hielte, denn freilich, als junges Mädchen
durfte sie doch kaum so frei heraus über Verlobung u. s. w. sprechen,
da gab es immer enge Schranken der Unterhaltung!

»Ich will versprechen, das von Ihnen so warm empfohlene
Buch zu lesen«, gab Horstrnar jetzt zurück, »aber ob ich Ihnen so
unbedingt beistimme, das srägt sich doch noch. Sie, meine Gnädigste,
urtheilen vom Standpunkt einer glücklich Verheiratheten, ich von
dem eines der Ehe Abgeneigten, und finde die Lösung, d. h. den
bezwungenen Hagestolz, gewiß nicht so anziehend!"

So sprechend, dachte er im Innern: »Dies anmuthige Wesen
könnte mich fast meinen bisherigen Grundsätzen untreu machen,
wenn —- sie nicht bereits versagt wäre!“

Trude aber, in einer kleinen Anwandlung von Streitsucht
entgegnete: »Sie können doch kaum wissen, ob ich die Ehe für ein
unbedingtes Glück halte. Wie oft wird Iernand durch die Ange-
hörigen oder durch sonstige Verhältnisse hineingetrieben — ich aller-
dings würde ——"

Erschrocken hielt sie hier inne —- beinahe wäre sie aus der
Rolle gefallen und hätte sich lächerlich gemacht, indem sie gerade
offenbaren wollte, daß sie selbst sich niemals zu einer Ehe würde
treiben lassen! Ihre Komödie wäre dann verrathen gewesen, und
diese mußte doch, wohl oder übel, nun eonsequent bis zur Tren-
nung von ihrem Reisegefährten durchgeführt werden.

Dankbar war sie daher für eine Unterbrechung der immerhin
in gefährliche Bahnen einlenkenden Unterhaltung. Der andere Herr
verließ nämlich das Kupee, indem er, sich höflich verbeugend, sagte:
»Ik wünschen gute Reise vor Madame und kleine Vieh, was sich
jetzt Ruhe bat! Empfehle mir.«

Trudchen dankte freundlich und schaute dann ans das bunt-
bewegte Treiben, welches auf dem Perron herrschte, hinaus. Dort
wurden die verschiedensten Eßwaaren feilgeboten und einer der zu-
dringlichen Verkäufer rief, zu Walter Hostmar gewandt: »Kaner
für Frau Gemahlin die schönen Früchte zur Erfrischung!« Dieser
wies den Mann mit einer Handbewegung fort, nahm aber Gelegen-
heit, bei einem kleinen Blumenmädchen einen Strauß köstlicher viel-
farbiger Rosen zu erstehen, um denselben seiner anmuthigen Reise-
gefährtin zu überreichen. Das junge Mädchen nahm den Strauß
sichtlich erfreut mit herzlichem Dank entgegen und verbarg ihre sich
mehrende Verlegenheit, indem sie dem lange vergessenen Waldmann
ihre Aufmerksamkeit zuwandte.

Die Kupeethüre wurde geschlossen, der Zug setzte sich wieder
langsam in Bewegung und die beiden befanden sich im töte-å-tste.

»Wenn Mama das wüßte,« dachte Trudchen, »daß ich mit
einemHerrn solo reife — oh, sie würde schelten! Aber was hilft-Z-
es mußte so sein und eigentlich konnte es kaum hübscher kommen,
als es gegenwärtig war. Wie er wohl heißen mag? Wohin er
wohl fährt« —- also fragte sie sich im Innern und fühlte, daß der
Reisegefährte ihr entschiedenes Interesse einflößte. Dieser, als hätte
er Trudchens Fragen und Wünsche errathen, zog eine Brieftasche
hervor, und derselben eine Visitenkarte entnehmend, überreichte er
sie dem jungen Mädchen mit den Worten: »Verzeihen, gnädige
Frau, daß« ich bisher versäumre, mich Ihnen vorzustellen und rech-
nen Sie diese Zerstreutheit einem Hagestolz nicht zu streng an."

Dankend nahm Trude die Karte entgegen und las: »Prosessor
Walter Horstmar" und schaute darauf fast ehrfurchtsvoll in die
Höhe, indem sie entgegnete: »Schon Professor! Ich habe immer
gedacht, die Professoren müßten alt und sonderbar sein —- aber
das trifft doch bei Ihnen ganz rrnd gar nicht zu!«;,3 »Ach, wenn
ich blos noch wüßte« wo er her ist!" dachte sie dabei.

Horstmar aber, den das natürliche frische Wesen seiner Reise-
gefährtin immer mehr anzog, fühlte lebhaft den Wunsch in sich
aufsteigen, ihren Namen zu erfahren und sagte, seinen Gedanken
Worte leihend: »Und ist es unbescheiden, wenn ich mir auch Ihren
Namen erbitte, gnädige Cgrau?”

Jetzt bemächtigte sich Trudchens eine entsetzliche Verlegenheit.
Was sollte sie nun sagen? Ihren wirklichen Namen, Gertrrrd von
Willmers, durfte sie ihm nicht nennen, man konnte nie wissen,
was daraus entstand und lächerlich wollte sie sich diesem Mann
gegenüber nicht machen, um keinen Preis! Da siel ihr in ihrer
gänzlichen Rathlosigkeit ein, wie wäre es, wenn sie ihm die Visiten-
karte der Tante Schrnidt einhändigte, welche diese ihr neulich aus
vorsorglicher Liebe geschickt, damit man, falls ein Eisenbahnunglück
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passirte, gleich Bescheid wüßte, an welche Adresse die Mittheilung
zu richten sei. Jhre Tante würde voraussichtlich nie mit bem
interessanten Professor in Berührung kommen, Schniidt wars außer-
dem ein Name, der fast überall in mehrerrn Exemplaren vertreten,
—- sie mußte sich als »Frau Regierungsrath Schmidt« einführen,
das war der beste Ausweg aus diesem Dilemma.

(Fortsetzung folgt.)
 

KometenschicksalaH
Das Leben des Tages ruht, Dunkel deckt die Welt. Da richtet der

Astronom in einsamer Stille das entferiiungkürzende Glas nach dem
Firmamente. Er sucht dort alte Bekannte. Er will wieder und wieder
messen und bestimmen, wo sie stehen, damit in alle Zukunft spätere Ge-
schlechter mit immer größerer Genauigkeit da oben ein Netz bekannter Sterne
finden mögen, beren Oerter ihnen so wenig fremd sind, wie die Straßen
und Plätze der Heimathstadt.

Langsam, in geniesseneni Tacte rinnt die Zeit dahin; Stern auf Stern
erscheint an den einzelnen Fäden, deren ein ganzes System zur Erniöglichuiig
genauester Bestimmungen in der Bildebene des Fernrohrs ausgespannt ist.
Sie sind dem Forscher vertraut, alle die kleinen Lichtpniikte und Scheibchen,
die da wieder an ihm vorbeiziehen. Doch plötzlich, ganz weit da hinten,
draußen in der fernsten Tiefe des Alls ein schwaches Glimmenl

Wie ein zartes Lichtwölkchen schwebt es dort, noch kaum erkennbar-.
Noch so uiideutlich, daß die Feststellung seines Ortes am Himmel durch
Messung der Abstände von bekannten Sternen große Schwierigkeit macht.
Nie ist an jener Stelle dies Wölkchen gesehen worden. Heute hat’s der
Forscher zum ersten Male da erblickt. Und morgen schon findet er es nicht
mehr am selben Orte. Es hat sich weiter bewegt. Ein Komet ist entdeckt.

Aus fernen Himmelsräumen kommt er herabgestiegen, die so weit ab
von uns liegen, daß in ihre Nacht kein menschliches Auge, auch nicht mit
der stärksten Sehwaffe, jemals dringen wirb. Auf weiter Bahn, deren
Ursprung sich unserer Erkenntniß ebenfalls immer entziehen wird, eilt er
durch das All. Und wenn er dann zum ersten Male als ein schwaches
bleiches Fünkchen im Fernrohr erschienen ist, so ist das ein Zeichen, daß
sein Weg nun nach der Gegend unseres Sonnensystems gerichtet ist. Dieser
Weg kann ihm zum Todeswege werden.

Denn uiächtige Gewalten harren hier seiner. Wenn er erst jenen Weg
beschritten, dann zieht ihn vor Allem die Königin unserer Tage in den
Kreis der Weltkörper die fie in einigem Uinschwunge erhält. Aber wenn
dann, unter dem Einfluß dieser gewaltigen Centralkraft, der Komet in das

« System eingetreten ist unb sich anschickt, eine Bahn zu wandeln, die ihn
um die Sonne herumführt, da muß er noch eine Gegend passiren, in der
eine Kraft thront, die geradezu seine Existenz als Individuum zu zerstören
vermag, wenn er ihr zu sehr naht.

Das ist das System des Planeten Jupiter mit seinen fünf Monden.
Dieser größte und mächtigste Planet unseres Systems ist dem Kometen
gegenüber in der That ebenso gefährlich, wie jene sagenhaften Polypen-
gestalten des Alterthums es waren für Schiff und Schiffer. Kommt ein
Komet auf seiner Wanderung in den engeren Wirkungsbereich des-Jupiter,
so wird durch die dann übermächtige Anziehung jenes Planeten die Bahn
des Kometen oft so geändert, daß die Rechnungen, die man auf Beobach-
tungen des Kometen vor feiner Jupiternähe gründet, zu ganz wesentlich
anderen Resultaten führen können, als diejenigen, denen Beobachtungen
aus der Zeit nach der Jupiteriiähe zu Grunde liegen. Es kann dann
gheradgzub scheinen, als ob man es mit zwei verschiedenen Körpern zu
t un a e.

Jm Jahre 1767 ging ein Komet, der nach feinem Entdecker als der
Lexell’sche bezeichnet wird, durch das Jupitersystetn hindurch. Dadurch erlitt
seine Bahn so radicale Aenderungen, daß z. B. seine Umlaufszeit um die
Sonne, die vorher 48 Jahre betragen hatte, auf 51-«2 Jahre herabgemindert
wurde. Und wiederum,,im Jahre 1779, wurbe ber Komet auf feiner
Wanderung in nächster Nähe am Jupiter vorbeigeführt, seine Bahn aufs
Neue stark verändert, und seine llinlaufszeit um die Sonne wurde nun zu
etwa 16 Jahren gefunden. h

Dies Beispiel wird genügen, um eine Vorstellung von der Macht des
Jupiter über die Kometen zu geben. Und es wird nun Niemanden in
große Verwunderung setzen können, wenn wir sagen, daß jener Planet auch
gerader Kometen zertrümmern könne. Jn der That wird eine so außer-
ordentliche Kraft auf Gebilde aus so außerordentlich wenig dichter Materie
unter Umständen zerstörend einivirken müssen.

Wir haben es ja erlebt im Jahre 1889, wie, fast vor den Augen des
Beobachters, ein von Brooks entdeckter Komet sich zunächst in drei Theile
spaltete, die dann eigene Bahnen zogen!

Welche Schwierigkeiten erwachsen für den Astronomen, der die Ver-
folgung von Kometen zu seinem besonderen Studium gemacht hat. Er darf
nicht die oft übermäßige Mühe und Arbeit scheuen, die Bahn eines Kometen
Punkt für Punkt durch Jahrzehnte hindurch rechnerisch zu verfolgen, wenn
er einigermaßen sich die Hoffnung erhalten will, den Kometen nach einem
längeren Zeitraum wiederzufinden Und doch ist all diese Arbeit oft noch
vergeblich! Ein anderer Komet ist durch die mächtige Anziehung des
Jupiter in die Bahn des früheren gezwungen worden, so daß weit früher,
als wir erwarteten, in jener Bahn ein Komet erscheint. War die Rechnung
falsch? Giebt es unerkannte Kräfte im All, die nicht immer wirkend, plötz-
lich einen Kometen antreiben, schneller auf feinem Pfade dahinzueilen?

Die erstere Frage drängt sich dem erstaunten Gemüthe vielleicht immer
zunächst auf in solchen Fällen. Die letztere lauert immer im Hintergrunde,
wenn irgend etwas in der Natur nicht ganz erklärlich erscheint. Der Forscher
wird sie zwar nie aufwerfen. Denn das ist eben das »Exacte« an den
exacten Wissenschaften, daß es ihr oberstes Princip ist, stets zu streben, alle
Erscheinun en immer nur aus bekannten Kräften und Gründen, unb durch
bekannte Wirkungsweisen jener Kräfte zu erklären; nicht aber die Räthsel
der Welt lösen zu wollen durch beliebige Annahme von Kräften und
Gründen, die anders geartet und anders wirkend sind, als diejenigen, die
wir wahrnehmen unb erkennen.

Als nun die immer mehr vorschreiteiide Forschung gefunden hatte, daß
oft nicht nur zwischen zwei, sondern zwischen mehreren Kometenbahnen
ganz überraschende Aehnlichkeiten stattfanden, so daß man zunächst „glauben“
konnte, daß alle diese Bahnen einem und demselben Himmelskörper ange-
hörten, ba ergab sich die Nothwendigkeit, ein Mittel zu finden, durch dessen
Anwendung man mit möglichst großer Wahrscheinlichkeit entscheiden könne,
ob solche Kometen, die gleiche oder nahezu gleiche Bahnen durchlaufen, auch
wirklich identisch seien.

Einer der bedeutendsten Astronomen der Gegenwart, Herr F. Tisserand
zu Paris, hat nun in ganz einfacher Weise — das Ei des Kolumbusl —-
ein Entscheidungsmittel oder Kriterium für die Lösung der Frage nach der
Jdentität zweier Kometen gegeben.

Aus einer geistvollen mathematischen Untersuchung zeigt er uns nämlich,
daß Lgwei Kometen nur dann identisch sein können, wenn sie in der Nähe
des Jupiter, oder genauer: beim Eintritt in und Austritt aus dieses Planeten
engerem Wirkungsbereich sich mit gleicher Geschwindigkeit um den Planeten
bewe en.

Da diese Geschwindigkeiten sich aber sehr leicht berechnen lassen, so ist
der Forschung nunmehr ein weites Feld erschlossen, das die interessantesteii
Ausblicke eröffnet. Und wie ganz anders wird auch der Laie einen Kometen
ansehen, von dem wir ihm sagen können, daß er schon früher herabgeschaut
habe auf die Glanzzeit des alten Roms, daß die kaum christlich gewordene
Menschheit des großen Frankenreichs vor ihm gezittert, und daß endlich zu
der Zeit, da der große Religionskampf unser Vaterland durchwüthete, der
geängstete Bür er nach ihm als einer Zuchtruthe desHimmels ausgeschaut habe.

Jn der That führt uns die exacte Untersuchung der Jdentität zweier
Kometen oft in weite Vergangenheit zurück. _

Schon weiter oben habe ich den Kometen von Lexell angeführt. Der
amerikanische Astronom Chandler hatte schon vor einigen Jahren die Ver-
muthung ausgesprochen, daß der fünfte Komet von 1889, den Brooks, eben-
falls in Amerika, eiitdeckt hat, mit jenem Lexell’schen Kometen identisch sein
möchte. Eine neuere Untersuchung des französischen Gelehrten Schulhof
macht in der That diesen Zusammenhang ehr wahrscheinlich, so daß wir
von späteren Rechnungen, die das ganze eobachtungsmaterial umfassen,
wohl eine definitive Bestätigung erwarten dürfen.

Aber es scheint auch, als ob ein im ahre 1886 von Finlay entdeckter
Komet ebenfalls mit dem berühmten Lexe ’schen Kometen in nahem Zu-
sammenhange stehe; und endlich werden wir einen im Jahre 1485 erschienenen
Kometen höchst wahrscheinlich nur als ein früheres Au treten des mehrfach
genannten Kometen anzusehen haben, so daß wir also hier eine Gruppe
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von vier Kometen vor uns haben, die in irgend einem engeren Zusammen-
hang stehen,

' Solcher Gruppen ließen sich noch mehrere anführen. Da es sich dabei
aber um teleskopische Kometen handelt, die dem Leser nicht bekannt sind,
so sei davon abgesehen.

Nur eins sei noch erwähnt. Jch habe oben an die Theilung des
Brooks’schen Kometen im Jahre 1889 erinnert. Es ist nicht das erste Mal
gewesen, als wir damals Zeuge einer solchen Zerstörung eines Himmels-
körpers wurden. Jm Jahre 1826 entdeckte der Oesterreicher Biela einen
Kometen, der bald als periodisch von einer Umlaufszeit von 63/4 Jahren
erkannt wurde. Ungünstige Stellung zur Sonne unb Erde ermöglichten
seine Beobachtung allerdings erst bei seiner dritten Wiederkehr, zu Ende des
Jahres 1845. Jm November und December zeigte er nichts Ausfallendes.
Da, im Januar 1846, nahm man merkwürdige Vorgänge an dem Kometen
wahr, die mit dessen Zerfall in zwei Kometen von ungleichem Glanze
endeten. Nie ist der Komet als solcher wiedergesehen worden. Jm No-
vember 1872 hätte er wiedererscheinen sollen, unb feine Stellung war für
Beobachtungen außerordentlich günstig. Nichtsdestoweniger konnte der
Komet trotz eifrigen Suchens nicht gefunden werden. Aber am 27. No-
vember jenes Jahres ereignete sich jener großartige Sternschnuppenfall,
dessen sich die Leser erinnern werden.

Damit war sichtbar geworden, wovon die Astronomen schon vorher
überzeugt gewesen waren. Der Komet Biela war aus der Reihe der Einzel-
wesen verschwunden. Er hat sich aufgelöst. Und als Ueberbleibsel von ihm
kreist jetzt in seiner Bahn ein mächtiger Sternschnuppenschwarm, der in
längeren Perioden die Erdbahn kreuzt und zur Erscheinung kommt.

Was aber das Jnteressanteste ist, das ist die aus der Untersuchung
Schulhofs hervorgehende große Wahrscheinlichkeit, daß die Kata·-«trophe,
deren Zeuge wir bei dem Biela’schen Kometen wurden, nicht die erste war,
die jener Körper erlebt. Es ist nämlich kaum ein Zweifel möglich, daß der
im Jahre 1873 von Coggia entdeckte Komet nicht einst mit dem Biela’schen
vereint gewesen sei. Beide würden dann also Trümmer eines und des-
selben großen Kometen der Vorzeit fein. Der eine Theil hat fein Einzel-
dafein schon beendet. Der andere, der Komet Eoggia, geht dieser Auflösung
noch entgegen. »

Und das ist der Fall bei allen periodischen Kometen. Alle kommen sie
einmal in den gefährlichen Machtbereich des Jupiter, der die leichte Kometen-
masse jedesmal bei ihrer Annäherung ein wenig auflockert, bis dann das
Ende, die Zerstörung eintritt. »

Dazu kommen dann freilich noch innere Vorgänge in dem Kometen,
die auf Spaltung unb Zerfall hinarbeiten. Jn der That besitzt eine große
Anzahl der gewöhnlichen teleslopischen Kometen ein eigenthümlich graiiulirtes
Aussehen, das ohne Zweifel auf einen beginnenden derartigen Theilungs-
proceß hinbeutet.

 

 

Der gemütliche Schliifinger.
Fiiif Biehm — ’s is ock ne Lumperei,
Die wirst De wull no übrig hoan —
Fix, fix und greif’ ei’s Täschel nei —-
Und schoaff Der da Kalenderk) oan, —
Der is Der schläsch mit Strunk unb Stiel,
Gemittlich is a, ivoarm vu Herzen —-
Und macht Der Surgen woas und Schmerzen,
Do hat a’n’ Medecin derfür:
A brengt Der lust’ge Stückel viel
Und mit da Schnokeln, mit da Schergen
Kurirt a olle Wiehthoat Dir.
A Dukter is’s —- die Dukterei
Js billig und o gutt derbei —-
Zinf Biehm —— s’is anne Luniperei —-
- ir, six und greif’ ei’s Täschel nei.
 

Destillirte Metalle.
Es war längst bekannt, daß Silber verdunstbar ist. Man hat nun

gefunden, daß bei Anwendung von einem elektrischen Bogen und unter
dessen großartiger Hitze das Silber in wenigen Augenblicken zu vollständigem
Kochen gebracht werden kann und leicht in einen passenden Eondeusator
überdestillirt, indem es sich in dem Eondensationsrohre in Form von Kügel-
chen nieberfchlägt, bie eine Größe zwischen kleinen Schrotkörnern und solchen
von mikroskopischer Beschaffenheit haben.

Platiu schmilzt in wenigen Minuten, fängt auch bald nachher zu
grdunsten an und condensirt sich als glänzende, kleine Kugeln und feiner

taub.
Alniiiininni destillirt sehr schnell und condensirt sich als graues, mit

Kügelchen gemischtes Pulver von glänzendem, metallischen Schimmer. —
Ziiin deftillirt ebenso mit Leichtigkeit und enthält das condensirte Produet
gewöhnlich in beträchtlichem Verhältniß sonderbare, faserige Bestandtheile
des Metalles.

Von Gold ist die Destillation in dem elektrischen Ofen besonders
interessant. Eine Masse Rauch von heller gelblich -grüner Farbe wird an
den Elektroden-Oeffnungen ausgeworfen und das Metall setzt sich im
Condensator in Form eines Pulvers von schönem Glanze ab. Das
Pulrer besteht aus genau regelmäßigen Kügelchen, welche ——— unter dem
Mikroskop betrachtet —- die gewöhnliche gelbe Goldfarbe zu reflectiren
scheinen. Aug der unteren Seite des Ofendeckels werden drei verschiedene
ringförmige 5J ieberfchläge bemerlt, wovon der innere aus gelben Kugelchen
von beträchtlicher Größe besteht, mit metallischem Niederschlag«rinåsherum
von kleineren Kügelchen in einer Größe, welche eine durchsichtige - arbung
reflectiren und außerhalb desselben befindet sich ein ringförmiges Sublimat
von dunkler Purpurfarbe. · .. . h

Maiigaii ist merkwürdig verdunstbar; eine Quantität von 400 Granim
verdunstet vollständig in 10 Minuten. »

Eisen ist ebenfalls rasch destillirt und ergiebt einen grauen Nieder-
schlag, unter welchem sich zahlreiche kleine Theilchen mit glänzender Ober-
fläche besinden. .- ..

Auch Kupfer destillirt in ähnlicher Weise unb giebt metallische Kugelchen.
Ja, man hat es weit gebracht,
Die Luft, die hat man fest gemacht,
Aus Gold und Silber blauen Dunst —-
Wie groß ist doch der Menschen Kunst!
 

Die Eitrone als Heilmittel gegen (Stirbt. « · ·
Daß die Eitrone als Heilmittel gegen Gicht empfohlen wird, ist eine

vielleicht mancher Hausfrau bereits bekannte Thatsache. Es unterliegt in-

dessen auch keinem Zweifel, daß sie gegen manche andere Uebel mit Vor-

theil angewendet werden kann. Gegen Würmer und Hautkrankheiten ist

der regelmäßige Genuß der Kranken unb Gesunden gleich angenehmen

Limonade (aus frischen Eitronen, nicht etwa aus Citronenessenz bereitet!)

von erprobter Wirkung und schadet auf keinen Fall. Gegen Stein-, Leber-
leiden und Gelbsucht soll sie von großem, wohlthätigen Einfluß fein. Gegen
Scorbut ist sie eines der besten Mittel. Die Matrosen, die dieser Krank-
heit am meisten ausgesetzt sind, bedienen sich des mehr oder weniger ver-
dünnten Eitronensaftes gern und viel als Vorbeugungsmittel gegen die
drohende unb für die bereits vorhandene Plage. Frostbeulen werben durch
Auflegen von Eitronenscheiben erfolgrei behandelt. Hühneraugen erweichen
sich durch dasselbe Verfahren in einer dacht so vollständig. daß sie am an-
deren Morgen mit der größten Leichtigkeit abgekratzt und herausgehoben
werden können. Warzen, die häßlichen Schmarotzer der Haut, sollen einem
längeren Behandeln mit Eitronensäure weichen. Gegen Schuppen auf der
Kopfhaut soll durch kräftiges Einreiben mit Eitrone ein des Sieges voll-
kommen sicherer Krieg geführt werden. Die Eitrone, der man noch manche
andere Heilkraft beimißt, ist also im guten Sinne des Wortes unbestritten
fast ein Universalmittel.
 

- Der Nutzen des Aepfelcsfeiis. .
Ueber den Nutzen des Aepfelessens spricht sich Herr Qr. Stotzer

in Bötzow wie folgt aus: »Der Apfelgenuß, besonders unmittelbar vor
dem Schlafengehen, ist ein bewährtes Mittel Zur Förderung der Gesundheit
Der Apfel liefert nicht nur eine vorzügliche ahrung, er ist zugleich eines
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Heinzel feinen*) Mit diesem freundlichen Zuspruch empfiehlt Ma erlag oon beege,
originellen Kalender »der gemittliche Schiäsingek«-
Schweidnitz.

der hervorragendsten diätetischen Mittel. Derselbe enthält mehr Phosphors
säure in leicht verdaulicher Verbindung, als irgend ein anderes pflanzliches
Erzeugniß der Erde. Sein Genuß, besonders unmittelbar vor dem Schlafen,
1. wirkt vortheilhaft auf das Gehirn, 2. regt bie Leber an, 3. bewirkt, wenn
regelmäßig vor bem Schlafengehen genossen, einen ruhigen Schlaf, 4. des-

’inficirt bie Gerüche der Mundhöhle, 5. bindet- die überschüssigen Säuren
des Ma ens, 6. paraligirt hämorrhoidale Störungen, 7. befördert die secrei
tirende häti keit der iieren, 8. hindert. somit die Steinbildung, 9. schützt
ferner gegen erdauungsbeschwerden und 10. gegen Halskrankheiten.«

_ » Ueber das Trinken beim Eis-km
h Mir war, schreibt ein Leser des ,,Schweiz. Volksarztes«, das Weintrinken

bei» Tische verleidet, und da bekanntlich das Trinken kalten Wassers beim
Essen der Verdauung hinderlich ist, indem es den Magen erkältet und den
Pjiageninhalt für das erste Stadium der Verdauung zu sehr verdünnt, und
ich doch bei dem Essen Durst verspürte, so rieth mir meine Tochter —- die
es mit Erfolg schon längere Zeit thut -— nach jedem Gang nur einen
Schluck lauwarmes (blutwarmee) Wasser zu trinken, was gar nicht eklig
ist, im Gegentheil gut schmeckt. Dieses lauwarme Wasser eonvenirt mir
sehr und seither beobachte ich, daß meine Verdauung viel leichter vor sich
geht und keine Beschwerden verursacht. Aber wenn brunnenkaltes Wasser
und Wein beim Essen der Verdauung hinderlich sind, wie viel mehr muß
eisgekuhltes Wasser, Bier· und Wein — wie es jetzt an den Hoteltischen
allgemein üblich ist — die Verdauung beeinträchtigen, indem dadurch der
Magen arg durchkaltet wirb. sOhne Warmhaltung des Magens keine normale
Verdauung. — Kein Wunder, daß Magenleiden so allgemein herrschen
wie nie zuvor, und daß Zahiileideii durch das unvernünftige Trinken eis-
gefühlten Weines, Bieres und Wassers ebenfalls allgemein herrschen, und in
Folge dessen auch die Zahnärzte sich wie Pilze vermehrt haben.

 

Gartcnarbeiten im Januar.

.. Jm Blumengartcn ist in diesem Monat nicht viel vorzunehmen; bei
günstiger Witterung sind die Erdinagazine unizuarbeiten und zu vervoll-
ftanbrgen. Nach Thauwetter sehe man bei feineren Ziersträuchern und
Zierpflanzen nach, ob sie von Frost gehoben sind. Jst dies der Fall, so
drücke man·sie wieder fest und bedecke die Wurzeln mit Erde. Bäume und
Sträucher sind auszuputzen, zu beschneiden und, wenn nöthig, zu büngen.
Alle Arten sBlumengwiebeln, Treibsträucher, Maiblumen u. s. w. sind zum
Treiben einzustellen. Aussaaten von Farren und Gloxinien sind zu machen,
Blumensamen ist zu reinigen und zur Aussaat vorzubereiten. Gartengeräthe
sind auszubessern, Etiketten, Blumenstäbe und Senkhäkcheii anzufertigen.

Jin Objtgartcn werden manche Arbeiten wegen der Festtage im
vergangenen Monat liegen geblieben fein, welche bei günstiger Witterung
jetzt ausgeführt werden können. Man unterwerfe seine Obstbäuiiie einer
nochmaligen genauen Prüfung, schneide zunächst alles dürre, überflüssige
oder schlecht gestellte Holz aus, damit das Fruchtholz genügend Sonne
und Luft bekommt, wodurch die kommenden Früchte größer, schöner und
auch wohlschineckender werden. Die Baumstänime besichtige man genau,
kratze die Eierschwämme des Schwammspinners sorgfältig ab und ver-
brenne sie; zusanimengespoiinene Blätter in der Baumkrone, sowie die Ei-
ringe an den jungen Zweigen sind heraus zu schneiden und ebenfalls zu
verbrennen. —- Stehen die Bäume zu nahe aneinanber, so haue man bie
kränklichen und krüppeligen heraus, damit die andern mehr Raum zu ihrer
Entwickelung bekommen. Für Neupflanzungen hebe man die Pflanzlöcher
aus, damit die Erde durch Frost und Schnee zerfetzt und dadurch besser
wirb. Die der Nahrung bedürftigen Bäume dünge man mit Jauche
oder nehme 3 Theile Superphosphat und 2 Theile schwefelsaures Kali,
löse diese in 50 Theilen Wasser auf unb gieße es in die in der Kronen-
traufe vorher gebohrten oder ge rabenen Löcher. Mit der Winterver-
edeluiig kann begonnen werden. stachdem die Wildlinge an den Wurzeln
gestutzt worden sind, werden sie kurz über dem Wurzelhalse veredelt. Nach
der Veredelung werden die Baumpflanzeii etikettirt, sortenweise in einein
kühlen Keller in Sand eingeschlagen und angegossen; hier bleiben sie
bis« April, worauf sie in die Bauinfchule gepflanzt werden. Ungünstige
Witterung benutze man, um Baumpfähle anzufertigen und die Werkzeuge
in Stand zu setzen.

Jm Geniüsegarteu kann bei offenem Boden mit dem Rijolen, (Düngen
unb Umgraben auf rauhe Furche fortgefahren werden. Von Frost gehobene
Erdbeerpflanzen u. s. w. drücke man behutsam an unb umgebe sie mit ver-
rottetem Dünger oder Composterde. Die in Gruben oder Beeten aufbewahrten
Winters und Samengemüse sind bei warmer Witterung zu lüften und von
faulen Blättern zu reinigen. Für Carotten, Blumenkohl,Salat und Radieschen
können die ersten Mistbeete angelegt werben; man nehme hierzu frischen
Pferdemist und mache auch gute Umschläge.

 

Kochrezepte
Weifzc Blumensamen _

2-—21/2 Stunben. 10 Personen. Ein halbes Kilo weiße Bohnen quellt
man am Abend vor dem Gebrauch in Wasser ein, gießt dasselbe am Mor-
gen ab, kocht die Bohnen mit Wasser und einem Stück Butter weich, und
rührt sie durch ein Sieb. Inzwischen hat man in einer kleinen Casserole
kleingeschnittenen Sellerie, Mohrrüben, Petersilienwurzeln, Porree, nebst
einem Bündchen Petersilie, Majoran und Thymian in Wasser weich gekocht,
hiermit verrührt man die burchgefchlagenen Bohnen, giebt so viel von
Liebig’s Fleischextract bereitete Bouillon wie erforderlich hinzu, macht die
Suppe mit etwas Schwitzniehl seimig, läßt sie noch 1/2 Stunbe kochen und
richtet sie mit gerösteten Semmel-Eroutons an.

Salat von eingelegten Gurken.
1X4 Stunbe. 10 Personen. Eingelegte Salz- unb Pfeffergurken geben,

geschält und in feine Scheiben geschnitten, mit Oel, gestoßenem Pfeffer, ·
wenn erforderlich nogg mit etwas Essig angerührt, einen fehr guten Salat,
der namentlich zum - indsleisch schmeckt.

 

Hunswirthschaft.

Toilettenfchwämnie zu reinigen.
Man wäscht die Schwämme gut in warmem Wasser, drückt sie gehörig

aus unb wäscht sie bann fo lange mit (blitronenfaft, bis sie weiß und ge-
schnieidig sind; hierauf werden sie in reinem Wasser gespült und getrocknet.
Wird diese Reinigung von Zeit zu Zeit wiederholt, werden die Schwanime
nie mehr so glitscherig, auch muß man dieselben gleich nach dem Gebrauche
auswaschen und zum Trocknen aufhängen.

Die Behandlung der Nähiiiafchiiie.

Das Einöleii der Nähmaschine (was wenigstens alle vier Wochen
gefchehen EMate) geschieht Oft auf ganz Verkehkte Weise, nämlich mit Pe-
troleum. an nehme dazu nur feinstes Maschinenöl und verfahre hierbei
wie folgt: Zunächst entfernt man das Schiffchen aus der Maschine _unb
nimmt den Treibriemen ab. Alsdann gießt man mittels eines kleinen
Oelkännchens reinstes Petroleuin in die Oellöcher, sowie an alle reibenden
Theile der Maschine. Diese wird dann einigemal vor- und rückwärts ge-
treten. Petwleum besitz namlich eine lösende unb reinigenbe Kraft, das
alte, dick unb harzig gewordene Oel aufzuweichen. Nach einigen Minuten

werben fammtliche geötte Theile sorgfältig mit einem trockenen und reinen
Lappen abgerieben, damit alles Vetroleum vollständig entfernt wirb. Nun
erst geschieht das richtige Eiiiölen mit Maåchinenöh das auch viel mehr
Fettgehalt besitzt als das Petroleum. Der reibriemen kann, nachdem man
ihn von allem Unreineii und Harzigen befreit, leicht mit Petroleum ein-
gerieben unb fammt bem Schiffchen an Ort und Stelle gebracht werden.

 

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinri Baum in Breslau.
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wie Trudkhen zu ihrem Manne kam.
Erzählung von Elisabeth u. Schiiz.
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(Fortsetzung.)

Nachdem sie also, um Zeit zum Ueberlegen zu gewinnen, ihr
«.Ledertäschchen eine Weile durchsucht, überreichte sie Horstmar die in
Frage stehende Karte, auf welcher überdies -—— Daran hatte sie in
ihrer Eile freilich nicht gedacht ——- Wohnort, Straße und Haus-
nummer, alles in vorsorglicher Weise vorgemerkt war.

Sichtlich erfreut nahm Horstmar von der Adresse Kenntniß
und wandte sich Trudchen mit den Worten an: »Welch’ glücklicher
Zufall ——— ich bin vor einigen Tagen an die Universität nach Leipzig
berufen und heute auf Dem Wege Dorthin. Somit fahren wir dem-
selben Ziel entgegen nnd ich darf vielleicht hoffen, daß sich unsere
Wege in Leipzig noch einmal kreuzen!«

Wie froh hätte diese Nachricht das junge Mädchen gestimmt,
wäre sie nicht durch Uebermnth in diese Comödie der Täuschungen
hinein gerathen! War sie nicht entsetzlich blamirt, wenn Horstmar
einen Besuch bei der Regierungsräthin Schmidt machte und statt
ihrer das gute, alte Tantchen als Hansherrin vorfand? Ia, er
würde sie mitleidig betrachten, wenn er ihren »Backfischstreich«
entdeckte. »Man soll doch niemals lügen”, Dachte sie und
umvillkürlich fiel ihr ein Spriichlein aus der Kinderzeit ein,
das hieß: »Lügen haben kurze Beine.« Ia, wahrlich, weit kam
man mit diesen kurzen Beinen nicht, man blieb damit stecken, wie
Figura zeigte.

Sie konnte nun nicht, wie es sich gehört hätte, ihren freund-
plichen Reisegefährten ausfordern, sie zu besuchen, sondern mußte den
Schein der Unhöflichkeit anf fich fallen Iaffen. Stockend erwiderte
sie daher in sichtlicher Verwirrung: »Es ist ja sehr schön, daß
unser Reiseziel das gleiche; gewiß wird es Ihnen in Leipzig gut
gefallen, da es doch so viel bietet!”

Und nun ließ sie sich auf eine Unterhaltung über Eoneerte nnd
Theater ein, was man ja in der kunstsinnigen Stadt alles anf’s
beste genießen könnte.

Horstmar aber dachte: »Das arme Kind ist gewiß ungliicklich
verheirathet und hat einen griesgrämigen alten Regierungsrath —
wahrscheinlich außer Dienst —- zum Mann, der ihr ans Eifersucht
keine Herrenbesuche gestattet! Sonst würde sie mich doch sicherlich
auffordern, in ihr Haus an kommen. Das sind die Folgen, wenn
man solch’ junges Ding in die Ehe treibt — aber es ist ja die
s ianie fast aller Eltern, ihre Töchter als halbe Kinder unter die
.Haube zu bringen —- nnerhörte Dummheit!«

Also philosophirte Horstmar im Innern und sein sonst so
freundliches Antlitz trug unwillkürlich einen ernsten Ausdruck
des Bedauerns Die Unterhaltung aber gerieth ins Stöcken. —
Schon näherte man sich Leipzig, die Billets wurden vom
Schaffner abgenommen und Trudchen dachte jetzt voller Angst an
den Moment der Ankunft, wo ihr dicker Onkel Schmidt sie sicherlich
auf der Bahn abholen und sie vor versammeltem Publikum mu-
armen würde!

Sie hing ja sehr an dem guten, alten Onkel mit dem biederen
-«Herzen, aber von Horstmar womöglich für seine Frau gehalten zu
werden, das war denn ‚Doch nieDerfchinetternD! Sie konnte dem
Berhängniß nun nicht mehr entgehen, da half keine Reue. Immer
noch besser als ihm einzugestehen, daß sie ihn angeführt und sich
fälschlich als Frau ausgegeben hatte, das mußte einem so bedeuten-
den Mann, wie es dieser Professor war, zu einfältig erscheinen. —-
Ia, noch mehr, er würde denken: daß sie zu denen gehörte, die nicht
früh genug Frau werden konnten nnd daß sie sich deshalb für eine
ausgab.

Und plötzlich erschien ihr Rosi’s ,,herrlicher Einfall« als die
größte aller Dummheiten, die sie bisher begangen. Horstmar nahm
jetzt seine Reise-Effecten zusammen, Trudchen desgleichen, indem sie
den schönen Rosenstrauß mit besonderer Sorgfalt behandelte, damit
die duftigen Blüthen ja keinen Schaden litten. Waldmann wurde
aus seiner zusammengerollten Stellung aufgerüttelt nnd nun —-
nun nahte der Abschied — und der gefürchtete Empfang zugleich!
Der Zug fuhr in die Bahnhofshalle ein nnd Horstmar, sich höflich
verbergend- fragte: »Darf ich Ihnen vielleicht behütfcich sein, Jhkeu
flenien 331’an heraus zu expediren, oder irgendwie meine Dienste
anbieten? woran das junge Mädchen hastig einstel, denn sie wollte
Ihn doch durchaus von dem Onkel fern halten: ,,Danke herzlich —
aber ich werde ltchekllch abgeholt, so daß ich Ihre Güte nicht in
Anspruch zu nehmen brauche!”

So fvrechenD reichte sie ihm auch schon die Hand, um ihn
gewissermaßen zu verabschieden und suchte dies gut zu machen,
indem sie hinznfetzte: »Ich danke Ihnen auch noch für alle
Freundlichkeit und — habe mich sehr gut unterhalten. Möchte
es Ihnen in Leipzig recht wohl gefallen!« — So weit war
Trudchen gekommen, als der Zug hielt, Die Thüren ausgerissen
wurden und das geränschvolle Treiben eines großen Bahnhofes die
Beiden umfing.

»Empfehle mich, gnädige Frau," klang es von Horstmar’s
Lippen nnd seine Augen ruhten einen Moment in ldenen feiner
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Reisegefährtin, als wollten sie noch einen Abschiedsblick erhaschen.
Und die leuchtenden Blauangen verweigerten ihn nicht!

Der Professor wurde jetzt von einem ihn erwartenden Freunde
in Anspruch genommen, der ihm fröhlich ein ,,Willkommen in der
Musenstadt« entgegen rief.

Zu gleicher Zeit gewahrte Trudchen, wie sie richtig eombinirt,
die runde Gestalt des Onkel Schmidt —- ihres Pseudo-Gatten —
auf sich zukommen. Und weiter —- sie wurde dunkelroth vor
Scham — schlangen sich die Arme des dicken Onkels um ihren
Hals und ein Willkommsgknß wurde ihr auf beide Wangen ge-
drückt! Da half kein Widerstreben, das war so Sitte aus der
guten alten Zeit. Als der Onkel sie eben anf Die linke Wange
küßte, da schielte sie mit dem rechten Auge seitwärts nnd wirklich
— ach, es war schrecklich — drehte Horstmar sich noch einmal mit
einem eigenthümlichen Blick nach ihr um —- was mochte er wohl
denken? Der Onkel Regierungsrath sprach indeß jetzt auf Trudchen
sehr lebhaft ein, so daß ihr nicht viel Zeit zum Denken blieb.

Als sie aber am Abend dieses ereignißreichen Tages in ihr
hübsches Logirzimmer trat und sich allein sah, da machten sich ihre
Reiseeindrücke wieder geltend und sie gestand sich, daß der Professor
eine große Rolle bei denselben spielte.

Was aber nützte ihr wohl die nette Bekanntschaft ? Sie hatte
sich ja ein Wiederseheu mit ihm verscherzt, und wenn auch die
Sache erst nach ihrer Abreise von Leipzig an den Tag kam,
daß sie eine falsche Rolle gespielt, so mußte er für alle Fälle eine
recht wunderbare Meinung von ihr fassen — das aber war ihr
schrecklich!

»Ia, böser kleiner Waldmann«, sprach sie endlich zu ihrem
Dachshündchen, welches längst im Reich der Träume weilte. »du
bist an allem Schuld, wärest du nicht gewesen, ich wäre Martia
nicht ungehorsam geworden, sondern hätte michsittsam in’s Damen-
Kupee gesetzt! Freilich", dachte sie weiter, »dann wäre ich voraus-
sichtlich überhaupt nie mit Walter Horstmar zusammen gekommen
— und das wäre auch schade gewesen!«

Kurz, Trudchen war sich nicht klar, ob sie Waldmann, der der
Vermittler ihrer Reisebekanntschaft gewesen, ob sie ihm zürnen
oder ihm Dank wissen sollte.

Jedenfalls wurden Horstmar’s Rosen nochmals mit frischem
Wasser besprengt, seine Karte nochmals gelesen und Trudchens letzte
Gedanken galten heut dem »Professor«, dessen Bild sich auch in
ihre Träume drängte.
 

Wie aber stand es indeß mit Horstmar? Auch bei ihm kehrten
die Gedanken immer wieder zu jener jugendfrischen, lieblichen Er-
scheinung zurück, welche ihm so lebhaftes Interesse einflößte, wie
vordem noch kein weiblicheg Wesen. Daneben tauchtestets auf’s
Neue das feiste Gesicht und Die nntersetzte Gestalt des alten Mannes
vor ihm auf und es wollte ihn bedünken, als sei es fast unerlaubt,
daß dieser sich das reizende Geschöpf als Lebensgefährtin angeeignet.
Zum ersten Mal regte sich im Herzen des Hagestolzen der Wunsch:
»Könntest Du »Sie« dein eigen nennen” — aber ein hartes »un-
möglich« tönte ihm zurück.

Trotzdem wollte er wenigstens ihren Geschmack bezüglich des
»Helden«, den ihr junges Herz sich ertrännit, kennen lernen. Daß
es der alte Regierungsrath nicht sein konnte, das war ja klar,
also — Wolf’s »Hagestolz«, von dem sie gesagt, man müsse ihn
lieb haben, dessen Bekanntschaft nmßte er machen. Zu diesem Zweck
ging Horstmar noch am selbigen Abend in eine Buchhandlung, um
jenes Werk an erftehen, und vertiefte sich dermaßen hinein, daß er
bis spät in die Nacht kein Ende fand. Nach und nach begann des
»Hagestolz« Erscheinung ihm ähnlich zn werden und die, die ihn
zur Liebe bekehrt, trug —- feiner Reisegefährtin Züge!

In diesen Träumen war Trndchen frei und er durfte um sie
werben — die blauen Augen und rothen Lippen aber verkündeten
ihm ein freudiges »Ia«.

Beim Morgen-Sonnenschein feDoch kam Die ranhe Wirklichkeit

dem Tränmer auf’s Reue zum Bewußtsein. »Dann müßte »Sie«
ja erst Wittwe werden, wenn der Traum zur Wahrheit würde«,
sagte er sich, nnd fast regte sich der Wunsch in ihm, ach, daß es
so käme! Den nächsten Tag fühlte Horstmar das unabweisliche
Bedürfniß, die Wohnung des Regierungsrath Schmidt wenigstens
von außen kennen zu lernen.

Er mußte doch sehen, wo das Heim seiner anmuthigen Reise-
gefährtin sich befand nnd wie es ausschaute. Das freilich ließ
nichts zu wünschen übrig. Wie ein Schmuckkästchen so blank und
sauber präsentirte sich die reizende Villa mit wohlgepflegtem Garten
hinter dem eleganten gnßeisernen Gitter, an dessen Thor ein großes
Messingschild mit deutlichen Buchstaben »Schmidt, Regierungsrath«
verkündete.

»Das Haus sieht entschieden nach Wohlstand aus«, dachte
Horstmar. »also Geld hat sie wenigstens, die arme Kleine, aber
wenn auch, was nützt ihr das mit der Zugabe eines so alten
Mannes? Natürlich nahm sie ihn „um Geldeswillen«, was tausend
jungen Mädchen die Sinne bethört. Prüfend schaute er jetzt nach
den Fenstern hinüber, er hätte die junge Frau doch gar zu gern
gesehen. Da entdeckte er — nicht sie selbst, aber etwas, das ihn  
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doch mit einem Gefühl der Freude erfüllte. Seine Rosen von gestern
standen in einer Vase hinter den Spiegelscheiben nnd daneben lag
der kleine Dachshund, welcher sich seinen schwarzen Pelz behaglich
von der Sonne durchwärmen ließ. »Sonst schaut alles recht leer
aus — der dicke Gemahl ist gewiß nicht zu Haus — vielleicht
doch noch nicht außer Dienst, sondern auf der Regierung mit Akten
beschäftigt.« Diesem Gedanken folgte der weitere: »Ob ich mich doch
vielleicht erkundige, wie ihr die Reise bekommen? Eigentlich gehört
es sich, Visite an machen, wenn man sich so gut unterhalten hat
und freuen wird sie sich doch, wenn sie eine Abwechslung hat!”

Ein paar mal ging Horstmar noch überlegend auf und ab,
dann zog er energisch an der Hausglocke.

»Frau Regierungsrath Schmidt vielleicht zu sprechen?« fragte
er das ihm öffnende Dienstmädchen

»Weiß nicht genan, ob Frau Räthin noch da oder bereits
ausgegangen sind, will schnell nachsehen, wen darf ich melden?«
beeilte sich das Mädchen zu sagen. Horstmar gab seine Karte
und blieb in ziemlicher Spannung zurück —-— wahrhaftig, Dem
,,Hagestolz« schlug das Herz vor Erwartung.

Einige Minuten vergingen, da hörte er eine Männerstirmne
zu dem Mädchen sagen: »Professor Horstmar — kenne den Herrn
nicht ——— meine Fran will er besuchen? Ei was tausend, macht
denn die heimliche Bekanntschaften hinter meinem Rücken ——— nun,
Da wird er mich mit in den Kauf nehmen müssen. Führen Sie
den Herrn ins gute Zimmer, Iette —- ich ließe bitten — komme
gleich — will mich nur noch meiner Pantoffeln entledigen.«

Dem Professor ward es indeß beklommen an Muthe bei der
Aussicht, daß er, anstatt seiner reizendeu Reisegefährtin, deren ihm
von vornherein unsympathischen Gatten gegenübertreten sollte. Aber
nun konnte er nicht mehr zurück, ohne sich lächerlich zu machen.

Das Mädchen nöthigte ihn mit dem Bescheid in das gute
Zimmer, der Herr Professor möchten näher treten und sich ein
Weilchen gedulden. Es war ein großer, hübscher Raum, in den
er geführt wurde und Horstmar betrachtete ihn mit gewisser Neu-
gierde, fühlte sich aber durch die darin ausgesprochene Prnnksncht
nicht angenehm berührt.

Die Einrichtung paßte so gar nicht zu der ihm vorschwebenden
Frauengestalt, die er sich nur inmitten lichter, mit blumenbestrenten
Stoffen bekleideter Möbel, umgeben von Blattpflanzen und blühen-
den Blumen, vorstellen konnte. Diese grellrothen Plüschsophas nnd
Stühle, die großen goldrahmigen Spiegel mochten wohl den Ge-
schmack des reichen Gatten kennzeichnen.

Unwillkürlich malte er sich aus, welches Heim er ihr wohl
gegründet hätte —- da ward er durch sich nahende wuchtige Schritte
aus seinen Gedanken aufgeschreckt, der Regierungsrath trat ein.

Eine komische Figur stellte derselbe vor, aber keineswegs eine
abschreckende, das mußte Horstmar sich trotz aller Vornrtheile den-
noch eingestehen. Das breite Gesicht mit den, durch dicke Backen
fast verschwindend kleinen blauen Augen, trug einen so gutmüthigen,
jovialen Ausdruck, daß man sich trotz der unschönen Züge davon
angezogen fühlte. Obgleich sich diese Thatsache nicht weglengnen ließ
— so war er als Gatte einer »so liebreizenden Erscheinung doch
Karikatur — das stand fest.

(Schluß folgt.)
 

Schreibe mit der Schreibmaschine.
lieber die Schreibmaschine plandert Kleinpetz im »N. W. Tagebl.«:

Manche Leute, die meine Handschrift lesen müssen, beklagten sich öfters
uber deren schwierige Lesbarkeit, so daß ich mich endlich veranlaßt sah, eine
Schreibmaschine zu laufen- So nebenbei that ich es. auch, weil ein solches
Ding ungemein modern aussieht. Eine Schreibmaschine darf in keinem
hochmodernen Schreibzimmer fehlen; fie krönt den Zimmertelegraphen, das
Telephon und die elektrizche Gliihlampe. Der Mann, der mir die Maschine
verkaufte, betheuerte, da man mit ihr nach kurzer Uebung weit schneller
schreiben könne als mit der Feder, zudem auch nnüberiroffen Deutlich. —-'
Das war mir schon recht. Die Schreibmaschine hatte eine Art Elaviatur,
auf welcher der Veriäufer ein wenig herumtrommelte und mir dann ein
Blättchen reichte, das in sauberen AntiqurisLetterri meinen Namen und eine
kritische Bemerkung über das Wetter zeigte. Hierauf erklärte er mir den
Mechanismus und unterrichtete mich eine ’ eit lang im »Maschinschreiben«;
das Uebrige — meinte er — müsse die lebung machen. Ich übte mich,
daß die Maschine förmlich zu rauchen begann und ein Berg von Maculatur
anwuchs. Sogar die Nächte nahm ich zu ülfe, bis die Partei unter mir
das Dienstmädchen beran sandte mit dem strsuchem doch nicht länger die
nächtliche Ruhe durch den Lärm meiner Nähmaschine zu stören. Ich ließ
zurück sagen, daß mir Niemand verbieten könne, in der Stille der Nacht
meine Gedanken niederzuschreiben, und Anderes thäte ich nicht. Endlich
glaubte ich soweit zu sein, um den ersten Maschinenbrief wa en zu dürfen,
und zwar richtete ich ihn an meinen Freund Hans, der aus en etwa noch
vorkommenden Fehlern gewiß kein Aufhebens machen würde. Ich schrieb
alfo: ,,Lieber Has —- nein, lies Hanf k- foll heißen Haus — richtig
„banal Diesen Beef schreye ich mit der Mir-schiene, die mit Flitzesschnelle
arbeitelt. Du klaubft gar nicht, was mieß (lies: was mit) ihr für Arbeiz-
zeit erspart wird —————————— ————————
O je, jetzt habe ich eine tanze zeile überftnngen, weil ich in Gedanken zwei
Mal geduckt habe, satt einmal. Aber von solchen Hehlern abgesehen ist
die Neuschine sehr wraktisch und auch für »die Lunze (heißt: Lunge) so ge-
sund wie die Keilschrift —- nein Seilfchrift —- lies: Steilschrift, die eine
gerade Faltung des Körpers voraus fest. Der Vertäufer sagt, daß man
mit der Moschwine das, was Einer mit der Leder —- nein: Feder — in-
einer salben Stunde schneibt, in läqugstens 75 Minuten — halt, es soll
heißen 305 Minuten — nein: 35 .. inuten leisen kann. Bis dahin biiße



4

ich Dich vielmals als Dein iiiiabäiiderlicher Feund und Lruder K.« —-
7—-’u diesem Briefe brauchte ich, genau gerechnet, 2 Stunden 47 Minuten.
Jetzt fehlte nur noch die Adresse. Jch beschloß, auch diese mit der Ma-
schine Zu schreiben und begann: ,,Sr. Hohlgeboren«. Diese verd
Schrei fehlerl Weg damit — einen neuen Umschlag in die Maschine. —
Offenbar war ich, um die Sache gut zu machen, allzu sehr befangen, denn
nun tromnielte ich heraus: »St. Wohlgeschnoren.« Dann wieder: ,,Sm.
Kohlbegoren«, bis mir nach einer weiteren halben Stunde nichts übrig
blieb, iils die Adresse mit eigener Hand zu schreiben. Nun, aller Anfang
ist schwer, es wird bei fleißiger Uebung-schon besser gehen, dachte ich, und
ließ die Schreibmaschine in mein Bureau schaffen, um jeden freien Augen-
blick Darauf zu spielen. Kühn gemacht durch einige nicht übel gelungene
Briefe, nach Art des vorigen, ließ ich mich durch meine Hoffart verleiten,
das Eoneept eines Feuilletons über die zu Neujahr erfolgende Einziehung
der Zwanzigkreu ers und Vierkreuzerstiicke gleich auf der Schreibmaschine
zu entwerfen. as war mein Unglück; denn ich brachte blos Folgendes
zu Stande: »Der letzte Wanziger. So lautet der Kitel einer Gesangsgosse
des alten Nikola, die einst viel bewatscht (lies: beklatscht) wurde. Nieder
werden die letzten Diin iger Von der Staatsguldengasse eingewogen und
ebenso die sogenannten Puerthaler —- soll heißen: Schusterthiiler — sekte
(nein: rette) Hierkreuzerstücke. Sie hinten hinein in den unerersiiidlichen
Schund der Zeit — wir werden immer (das n fehlt) ihres Gleichen sehen
in unserem Vatersande. Anstatt ihrer stümpert (lies: klimpert) in unseren
Geldbösen die Fehlerwährung, zu 1000 — eine Null gehört fort — auf
eine Silberbohne, die ihrerseits benanntlich einen falben Gulden werth ist.
O schöne, kalte Zeit, wohin bist Du entbunden! Wir haben zwar seit der
Valutawegnullirung die Goldziihrung, aber — — ——« So weit war ich
in ungefähr viereiiihiilb Stunden gekommen. Es ist furchtbar schwer, bei
etwas zähen Einfällen flüssig auf der Schreibniaschine zu spielen. Da
kam leider auch der Metteur aus der Druckerei nnd meinte, indem er mir
das obige erste Blatt vom ,,letzten Zwanziger« zeigte, da sei ein furchtbar
verstümmeltes Telegramm, man wisse nicht einmal, wo es aufgegeben
worden ist. Jch verhiillte meine Schreibmaschine und schrieb nicht weiter.
Feiner empsindende Leser werden dies begreifen und entschuldigen. —-
Stimmungssachel . . .
 

Jmmcr blüheudcr Goldlack

und Fuchsic ,,Christoph Colunibus.«
R. Betten - Frankfurt a. d. O.

Jm Frühjahre des verflossenen Jahres erhielt der ,,Prakt. Rathgeber«
aus der Provinz Sachsen eine Aiifriige nach einem Goldlack, welcher das
gane Jahr hindurch blühe und gerade deswegen so angenehm sei. Der
Gol lack wäre ehedem Von dem Vater des Fragestellers vor einer Reihe
von Jahren gezogen worden, sei aber abhanden gekommen und sollte nun
— wenn möglich ——— wieDer angeschafft werden. Zu derselben Zeit etwa
bot Kaiser in Nordhausen Samen von ininierbliiheiideni Goldlack an, und
dieser hatte ihn wieder von der bekannten französischen Gärtiierei Vilnioriii
Andrieux in Paris bezogen. Von ihr wird er als Pariser, inimerblüheiider
Goldlack in den Handel gebracht und als solcher jetzt auch in der Neuheiten-
Liste unserer meisten deutschen Preis-Verzeichnisse geführt. Sehr wahr-
scheinlich ist es aber, daß der Pariser Goldlack jener in der Frage
berührte Goldlack ist und nur von Frankreich jetzt nach Deutschland zurück-
kehrt. Dies setzt seinen Werth zwar nicht herab, es ist nur ein Beweis
dafür, wie wir gute, deutsche Sachen, welche in Vergessenheit gerathen
sind, oft als Neuheiten vom Auslande wiederbekommen. Jch sagte: »gute
alte Sachen.« Wenn der immer blühende Goldlack nicht wirklich sehr
gut wäre und für jeden, der Goldlack überhaupt liebt, begehreiiswerth ist,
würde ich mir die lange Vorrede, welche die Aufmerksamkeit mehr auf ihn
lenken soll, erspart haben.

Jm Versuchsgarten hat der immer blühende Goldlack seinem Namen
alle Ehre gemacht. — Jni März ausgesäet, fing er bereits im Juli an zu
blühen, trieb aus jedem Zweige Blüthen, und dies waren deshalb nicht
wenig, weil sich die Pflanzen sehr buschig bildeten und vom Boden im
reichlich Verzweigungen getrieben hatten. Die beinahe verblüthen Stiele
wurden abgeschnitten, damit sie keinen Samen ansetzten und die Pflanze
schivächten. Aus den Stumpfen bildeten sich bald neue Triebe, die nach
vier Wochen wieder in voller Blüthe standen. So hat das Beet steten
Flor gezeigt, und selbst die einzelne Pflanze ist eigentlich seit dem Beginn
der Blüthe nie ohne Blumen gewesen. Noch jetzt unter dem Schnee kann
man vereinzelt Blumen herausholen, und in Töpfe gesetzte (Exemplare blühen
ruhig weiter.

Man hat dem immer blühenden Goldlack zum Vorwurf gemacht, daß
er zum größten Theile hellgelbe, weniger die beliebteren dunkelsammtigen
Blumen brin e. Nun, nichts ist gleich vollkommen. Da sich aber Stauden
mit dunklen lüthen finden, so werden auch kaum einige Jahre vergehen,
bis Neuzüchtungen dem Geschniacke vollan Rechnung getragen haben und
dieser Tadel verschwinden muß.

Man denke sich aber so ein Beet mit Goldlack, dessen Pflanzen durch
späte Aussaat etwas zurückgehalten, im Herbst mit der ersten Blüthe
beginnen und nun Durch billige Schutzrorrichtungen zum Weiterbliihen
angegalten werden. Giebt das nicht herrliches Material für den Winter?

erner denke man sich in die Lage des Gartenfreundes, der verschiedene
immer blühende Goldlackpflanzen in seinem Garten gehabt hat und sie im
Herbst in Töpfe pflanzt und im kühlen Zimmer ihre Blüthen entwickeln
läßt. Wird er nicht davon entzückt fein?

Man schlage schließlich auch den Blüthenreichthum im Sommer nicht
zu gering an. —— Der Duft des Goldlacks scheint zwar bei großer Hitze
etwas zu leiden und nicht so stark hervorzutreten. Aber in die Stube ge-
bracht, haben die Blüthen doch hinreichend Duft, um bald das ganze Zimmer
damit zu füllen; und Goldlackduft, der in den Stunden sengendster Sonnen-
gluth uns an die Zeiten des Frühlings erinnert, wie lieblich ist er und wie
gern haben wir ihn gerade dann!

Die Fuchsie ,,Ehristoph Eolumbus« ist schon seit zwei Jahren im
Versuchsgartenz ihre Blüthe hat viele Aehnlichkeit mit der rühnilichst be-
kiiiinten Fuchsie »Frau Emma Töpfer.« Aber die Blunienblätter sind nicht
weiß, sondern leicht rosa angehauchtz dadurch unterscheidet sie sich von der
Fuchsie »Frau Emnia Töpfer« in erster Linie. Außerdem sind die Blüthen
bei uter Eultur etwas größer, und was das Wichtigste ist, der Wuchs von
der Fuchsie ,,Ehristoph Columbus« ist viel robuster und kräftiger als der
von der Fuchsie »Frau Emma Töpfer« und dadurch wird sie sich bei sonst
etwa gleichen Eigenschaften mit der Rivalin bald beliebt machen. — Jm
Versuchsgarten hat die Fuchsie ,,Ehristoph Eolumbus« —- im Topfe und
ausgepflanzt in Kästen — sich entwickeln können. Sie hat in beiden Fällen
große Blütheiiwilligkeit gezeigt unD besonders im Herbste voller Blumen
und Knospen gehangen. Wenn die ausgepflanzteii Exemplare mit Ballen
herausgehoben und in Töpfe gepflanzt wurden, so haben sich im kalten
Mistbeete dieselben auch· sehr gut entwickelt, so lange harter Frost nicht
völliges Einpacken des Kastens nöthig machte. —- Zur Wintertreiberei im
Gewächshause und im Zimmer eignet sich die Fuchsie »Ehristoph Eolumbus«
deshalb scheinbar ganz ausgezeichnet und dürfte dazu besonders empfohlen
werden. (Prakt. Rathg.)
 

Eine Vogelmilbenfalle.
Wir waren von altersher gewöhnt, die Vogelmilbenplage als ein Uebel

anzusehen, gegen welches ,,kein Kraut gewachsen« sei, denn wenn es auch
an klugen Rathschlägen und allerhand Mittelchen zur Bekämpfung derselben
niemals gefehlt hat, so wußte doch der Vogelfreund aus eigener Erfahrung,
daß im günstigsten Falle vielleicht eine vorübergehende Milderung, keines-
wegs aber eine totiile Beseitigung der Plage erzielt werden würde. Die
winzige Milbe, mit bloßem Auge kaum sichtbar, weiß sich gegen jede Ver-
folgung sehr geschickt zu schützen. Man mag den geplagten Vogel noch so
gründlich reinigen, ihn mit niilbenmordendeii Substanzen noch so sehr be-
spritzen und einreiben: Die Milbe wird in dem dichten Gefieder an schwer
erreichbaren Stellen immer ein sicheres Versteck finden. Tagsüber halten
sich diese Schmarotzer bekanntlich zuweist in den geheimsten und verborgen-
1ten Ecken und Winkeln des Käfigs, in den Ritzen der Sprunghölzer und
Sitzstangen verborgen unD erst wenn das Dunkel und die Stille der Nacht
hereingebrochem fallen sie in großen Massen über ihre Opfer her, sättigen
lich stundenlang am Blut derselben und suchen erst mit eintretender Tages-
helle ihre Schlupfwintel wieder auf. Nur der Fachmann, der das licht-
scheue. verderbliche Treiben der Milbe vielfach zu beobachten Gelegenheit
hatte, nur der wirkliche Vogelfreund, der Mitgefühl besitzt für die Leiden
Der · gesiederten Welt, konnte sich dazu verstehen, Zeit und Mühe auf Die
Erfindungeines Mittels zu verwenden, dessen Bewährung im Voraus
nichts weniger als gesichert erschien.

» HernGustav Voss in Köln hat eine Milbenfalle erfunden und sich paten-
Meii laffen. Der »Voss’sche S.Uiilbenfänger“ besteht aus zwei ungleichen

 

 

SJJletallhülfen. Jn die kleinere Hülfe wird das Käfig-Sprungholz, resp. die
Gefliigelsitzstange gesteckt und dieselbe alsdann in die größere Hülse — den
eigentlichen Milbenfänger —- eingeschoben, so daß die einzelnen Theile zu
einem Ganzen vereinigt sind und jetzt nur noch die Befestigung im Käfig,
resp. in den Geflügelställen erübrigt, welche sich in bequemster Weise be-
werkstelligen läßt. Gestiitzt auf Die langjährige Beobachtung des Ersinders,
daß die Milben nach verrichteter Arbeit sich an den Spruiighölzern und
Sitzstangen entlang in ihre Schlupfwinkel zurückziehen, ist in dem Milben-
fiinger selbst ein sicherer und warmer Schlupfwinkel dargeboten. Die größere
Metallhülse —- der Milbenfänger — ist vielfach durchlocht, damit die Milben
in das Innere der Hülse einkriechen. Hier besindet sich eine Wattepolsterung,
die mit einer ur Tödtung der Milben entsprechend präparirten, völlig ge-
ruchlosen und für Ziervögel und Geflügel absolut unschädlichen Substanz im-
priignirt ist. e— Schreiber dieses hat mit dem Milbenfänger sehr gründliche
Ver uche angestellt und war von den Resultaten aufs Höchste überrascht.
Er fand l2 Tage nach Anbriiigung des Milbenfängers im Vogelkäfig
Tausende Schmarotzer leblos in der Metallhülse vor und er kann nach diesen,
selbst ermittelten unD nach gleichen von anderer Seite bestätigten Resultaten
nicht den geringsten Zweifel hegen, daß der ,,Voss’sche Milbenfänger« seine
Aufgabe voll erfüllen wird. Bei De_m geringen Preise desselben: 25 Pfg.
pro Stück für Amseln, Staare, Drosseln, Sittiche und andere Vögel dieser
Größe und 50 Pfg. pro Stück für Hühner, Tauben u. s. w. ist die An-
schaffung Jedermann ermöglicht. Jeaii Bungartz, Thiermaler.

 

Vcruüustige Fütterung Der Haushühiicr.
Von den verschiedensten Gesichtspunkten aus haben wir die Ernäh-

rung des Geflügels, ganz ebenso wie seine Beherbergung, zu betrachten;
den obwaltenden Verhältnissen entsprechend, und nicht etwa allenthalben
in übereinstiuiniender Weise, müssen wir sie besorgen. Allerdings giebt es
aber gewisse Regeln, die als allgemein giltig anzusehen sind und die wir
zunächst überblicken wollen.

Vor allem soll man es nicht vergessen, daß das Huhn durchaus
Allesfresser ist und daß es dementsprechend auch mannigfaltige Nah-
run» wie bereits mehrfach erörtert ist, empfangen muß. Gleichviel in
wel er Weise, immer aber ist für das Huhn Körnerfutter, Fleischfutter,
Griiiifutter und niineralisches Futter gleichzeitig erforderlich. Hühner ge-
deihen am besten dort, wo sie die Möglichkeit haben, sich die ver-
schiedensten Nahrungsstosfe ganz nach Bediirfniß selber suchen zu
können. Auf dem Lande, wo die Hühner selbst beim gering-
sten Käthner gleicher Weise wie in der großen Wirthschaft eines
Ritterguts die erwähnte Gelegenheit haben, liißt sich erklärlicher Weise eine
genau zutreffende Berechnung dessen, was ihre Ernährung kostet, von vom-
herein gar nicht geben; es kommt doch eben darauf an, ob die Hühner vom
Hofe aus auch vor die Scheunen, in die Baumgärten, auf Wege, Triften,
im Herbst auf Die Stoppelfelder u. a. gelan en können, in welchem Ver-
hältniß ihre Anzahl zu der Masse der Abfä e aller Art steht, und ob sie
bei diesen an Hunden, Schweinen und anderen Hausthieren Mitbewerber
haben oder nicht. Aber auch auf dem geschlossenen Hofe oder im abge-
grenzten Raume überhaupt ist die Aufstellung einer genauen Kostberechnung
wirklich recht schwer, denn das Ergebiiiß derselben hängt doch eben von den
mannigfaltigsten Verhältnissen ab; zunächst davon, welche Hühnerrace wir
haben, ferner wie in der betreffenden Gegend die Preise für die verschie-
denen Futterniittel stehen, ferner welches Getreide wir als Körnerfutter,
welche Stoffe als Fleischnahrnng, und welche anderen Dinge wir zur Hühner-
fütterung benutzen wollen. Natürlich kann ich also eine genaue Berechnung
hier nicht aufstellen, aber ich will doch winigstens einige sachliche Bemer-
kungen in Betreff der Futtergabe, welche das Huhn nothwendiger Weise
erhalten muß, anfiigen. Man hat festgestellt, daß ein Huhn, welches keinerlei
Futter selber suchen kann und auch nicht anderweitige Zugaben empfängt,
an Körnerfutter — am besten Gerste, Weizen und zeitweise auch Hafer —-
etwa 65——75 g, im Durchschnitt also 70 g täglich bedarf. Selbstverständ-
lich kann die angeführte Futtergabe nur als Durchschnitt im allgemeinen
gelten, jedenfalls ist indessen zu beachten, daß man doch niemals weniger
als ein Viertel der Körner, selbst bei reichlichster Gabe von allen anDeren
Stoffen gewähren Darf; also für jedes Huhn, von welchem man eine tüch-
tige Eierleistiing verlangt, täglich allermindestens 17——18 g an Gerste oder
dergleichen. Am besten thut man nun daran, wenn man von dieser Körner-
gabe je mich der Jahreszeit und den obwaltenden SBerhältniffen, bei kältester
Witterung am meisten, bei heißem Wetter am wenigsten, wechselnd zwischen
einein Viertel, der Hälfte bis zu Dreiviertelii dareicht und das Fehlende
lstcehts iszurtch Zugabe von Speiseabfällen, Fleisch, Grünfutter u. a. reich=
i er etz .

Am schwierigsteii und kostspieligsten ist die Ernährung dort, wo die
Hühner im beschränkten und abgegrenzten Raum und so gehalten werden
müssen, daß sie sich gar keine Nahrung selber suchen können. Durchaus
verkehrt würde es sein, wollte man sie hier zeitweise ausschließlich oder auch
nur vorwiegend mit Körnerfutter, insbesondere mit schwerer Gerste, Weizen,
Mais, wohl gar Hülseiifrüchten u. Dergl. füttern; eben solch’ Mißgriff wäre
es aber auch, wenn fie für eine andere Frist blos die Abfälle aus der Küche,
und seien diese noch so reichlich, erhalten sollten ohne jede Körnerzugabe.
Aber selbst bei zweckmäßiger Fütterung mit Körnern und Fleischabfällen
zugleich darf wiederum das Grünkraut und eine Zugabe von mineralifchen
Stoffen ebenfalls nicht fehlen.

Als die erforderliche Fleischzugabe hat man im Laufe der Zeit gar
mancherlei Dinge empfohlen, unD obwohl dies oder das wunderlich genug
erscheint, so sei doch hier ein Ueberblick derselben gegeben. Zunächst sollten
Würmergruben angelegt werden, also Gruben, in denen man mit todten
Thieren oder allerlei Fleischafüllen gewissermaßen künstlich Fliegenlarven
oder massenhaft züchten wollte; einerseits aber ist eine solche Anlage mit
großen Beschwerden, insbesondere hinsichtlich des Gestankes und der unge-
sunden Ausdünstung überhaupt, verbunden und anderseits ist das Ergebniß
immerhin nur für eine kleine Anzahl von Hiihiierii ausreichend. Sodann
wurde Fleischfütteruiig für die Hühner dringend empfohlen, und zwar die
Gabe von geringwerthigem Fleisch, allerlei Abfällen, auch wohl Pferdefleisch
u. a. Man hatte die Bedeutung dieser Fütterung förmlich bis ins Unge-
heuerliche übertrieben unD behauptet, daß die Hühiierzucht dabei einen un-
ernießlich hohen Ertrag bringen könne. Aber die zu reichliche Fütterung
mit rohem Fleisch bekommt den Hühnern leicht übel, bringt allerlei Krank-
heiten, auch nehmen die Eier davon bald einen widrigen Geschmack an und
schließlich bewirkt das Fleisch, wenn nicht verständiger Weise Körner-s unD
Krautfutter zugleich gegeben wird, doch keinenfalls eine erhöhte Fruchtbar-
keit. Angesichts der Gefahr, Seuchen hervorzurufen und selbst die mensch-
liche Gesundheit zu gefährden, sollte man rohes Fleisch, insbesondere in
größerer Masse, den Hühnern niemals geben. Wer einen zahlreichen Ge-
flügelstaiid hat, darf dagegen auch vorzugsweise Pferdefleisch, aber nur im
gekochten Zu tande unD unter gleichzeitiger zweckmäßiger Fütterung mit
pflanzlichen S ahrungsstofsen reichen —- insbesondere dort, wo solches Fleisch
zu mäßigem Preise in guter Beschaffenheit zu erlangen ist, und wo auch
diechtfüfr«»llsteine Zubereitung erforderliche Arbeit nicht zu schwer ins Ge-
Wl il .

Als ein vortreffliches Futtermittel, vornehmlich bei der Hühnerzucht im
Kleinen, also in der Großstadt, aber auch in kleineren Städten unD selbst
auf dem Lande, darf der Hundekuchen gelten, welchen man zu recht mäßigem
Preise kauft, der keinerlei gesundheitsschädliche Stoffe enthält, wohl aber,
in Der Vermischung von Fleischabgängen (aus Der Fabrik des bekannten
Liebig’schen Fleischextraets) mit Weizen- oder anderem Getreidemehl, als gesund,
nahrhaft und wohlfeil zugleich sich ergiebt. Am besten erachte ich es, wenn
man den Hundekuchen an sich, etwa in hiiselnußgroße Stücke zerschlagen und
in wenig Wasser erweicht, den Hühnern vorsetzt. Will man ihn als Mehl dar-
reichen, wie er gleichfalls im Handel vorkommt, so muß man ihn mit ge-
kochten Kartoffeln zusiimnienstampfen oder mit Weizenkleie und Wasser zum
Brei anmachen,kurz und gut als Weichfutterreichen. Darunter kann man
sodann auch Maikäferschrot, Heuschreckenschrot, Garnelenschrot u. a. mit
Vortheil verfüttern. Die schädlichen Insecten läßt man möglichst massen-
haft einsammeln, verabreicht sie den Hühnern zunächst frisch, soweit diese
sie fressen wollen, tödtet dann die übrigen, indem man sie in dichte Säcke
Ist einschnürt schnell in heißes Wasser taucht oder durch starke Hitze im

ackofen, trocknet sie scharf aus unD läßt sie dann durch ein grobmaschiges
Drahtsieb reiben. Das erhaltne grobe Schrot muß in gut ausgetrockneten
und dicht verkorkten Glasflaschen am trocknen Ort aufbewahrt werden. Alle
Hühnervölker fressen dasselbe gern und es ist ihnen zuträglich. ..

Vor den im Handel vorkommenden, oder in den Zeitschriften fur Ge-
flügelzucht ausgebotenen künstlichen Futtermitteln, verschiedenen Fleischpulverm
Fleischniehlen, Fleischgries, Knorpelpulvern, Universalfuttermehlen u. a. m.
kann ich, sagt Ruß, dessen Buch »das Huhn« wir diese gutmbedungen entn
nehmen, nur warnen, denn dieselben haben, mindestens fur Die Geflügelzucht

des Landmanns und der Hausfrau, keine Bedeutung. Namentlich aber

wolle man sich vor dem Kan solcher Dinge, wenn sie aus England kommen,

hüten, denn man weiß doch nicht, was sie enthalten und ob sie dem Ge-
flügel wirklich zuträglich sind; in jedem Fall aber sind sie unverhältnißmäßig
theuer. Aehnliches Bewenden hat es übrigens auch mit den verschiedenen
mineralifchen Futterstofsen, welche ausgeboten werden, wie Futterknochenerde,
phosphorsaurer Kalk, Salzziegel u. a.; jedenfalls dürfen wir dergleichen
wenigstens als überflüssig ansehen, »denn die weiterhin von mir zum Gebrauch
vorgeschlagenen Kalkstoffe sind für die land- und hauswirthschaftliche Hühner-
zucht wirklich völlig ausreichend. Dringend warnen muß ich sodann vor zu
reichlicher Fütterung mit Salz; es ist durchaus genug, wenn man den
Hühnern über die Kartoffeln, den Hundekuchen oder die Speisereste etwa
so viel Salz streut, wie dasselbe für die menschliche Gesundheit ausreichend
und zuträglich ist. Erhalten sie mehr, so muß man befürchten, daß insbe-
sondere die Legehennen davon erkranken. Jch glaube es im Lauf der Jahre
mit Bestimmtheit festgestellt zu haben, daß nistende Weibchen der verschie-
densten Stubenvogelarten, welche zuviel Sepia (den sehr reichlich Seesalz
enthaltenden thierischen Kalk) gefressen, an Legenoth erkrankt waren, und-
ähnliches will man auch schon bei Hennen auf Dem Gefliigelhof in Folge
von g starker Salzfütterung erfahren haben.

.. m übrigen bin ich kein Freund des Weich-, Misch- unD Matschfutters
fur das Gesiugel.» Nichtsift meines Erachtens schlimmer, als wenn man
die Tischabfalle, ubriggebliebene Kartoffeln, allerlei Gemüse, Brot, Fleisch,
Knochen zusammen kocht, wie es leider oft genug hier und da geschieht,
wohl gar mit dünner Brühe. und dann mit Kleie, sIllehl, Brot u. a. zum
mehr oder minder steifen Brei zusammen mischt. Zunächst ist dies Be-
ginnen schon insofern eine Verschwendung, als die bereits gar gekochten
Nahrungsmittel durch weitres Kochen doch nur an Nahrungswerth verlieren
können. Außerdem wlrd man immer sehen, daß solcher Brei vom Geflügel
ungern angenommen wird; ferner läßt es sich nicht verhindern, daß derselbe
überaus leicht in Säuerung und Fäulniß übergeht. Bei den Hiihnern (wie
auch bei den Hunden) kann man immer bemerken, daß sie dann am besten
fressen, wenn man ihnen jeden Futterstoff für sich gesondert darreicht, so
die Küchenabfälle auf fauberm Geschirr, das Körnerfutter auf einer sorg-
fältig reingekehrten Stelle des Fußbodens gestreut, den erweichteii Hunde-
kuchen und ebenso cgekochtes Fleisch oder dergleichen, jedes für sich in einem
besondern Gefäß, s )ließlich auch das Griiiifutter und zwar Gras und allerlei
Kraut aus Dem Giirten (selbstverständlich nachdem giftige Gewächse wie
Nachtschatten, Bilsenkraut, Schierling u. drgl., welche bekanntlich überall an
Rainer-i, auf Schutthaufen u. a. wachsen, sorgsam aiisgelesen finD), ferner
Absälle von Kohl, Rüben, Saliit und allerlei iinderen Küchengewächsem
etwas kleingeschnitten, wiederum an einer andern Stelle.« Diese Anweisungen
gelten natürlich vornehmlich für die Geflügeliucht in der Großstadt, wo die
Hühner keine Gelgenheit zum weiten Auslauf haben.

Bei freier Bewegung ist es ja nicht nothwendig, daß man den Hühnern
noch besonders Kalk darreichez sie sinden dann allenthalben kalkhaltige Stoffe
gering und zwar theils von thierischer, theils von mineralischer Beschaffen-
heit. Auf dem geschlossenen Hof aber ist eine solche Zugabe doch durchaus
nothwendig. Zunächst lasse man es ihnen niemals an trocknem, grob-
körnigem Sand oder feinem Graiit fehlen, denn einerseits sinden sie in
demselben kalkhaltige Bestandtheile unD imdrerseits sind ihnen die Sand-
köriier zur Verdauung nothwendig. Hin und wieder ein Stück Kalk von
einer alten Wand, kleingeklopft und auf den Sand oder in eine Ecke-
gestreut, ist sodann ebenfalls eine wahre Wohlthat für sie. Ferner sammles
man sorgfältig alle Eierschalen, welche der Verbrauch im Haushalt ergiebt,
lasse sie noch möglichst frisch im Mörser zum feinen Schrot zerstanipfen und
mische dieses unter die gekochten Kartoffeln oder irgeiidivelches andre weiche
Futter. Austernschalen, wo solche in Massen fast kosteiilos zu erlangen sind,
bilden vortrefflichen thierischen Kalk zur Fütterung für das Geflügel, wenn
sie nämlich auf Kohlen ausgeglüht worden und zu Pulver zerfallen finD.
Kann man schließlich irgendwo an einem Landsee u. a. ganz kleine Schnecken
niiissenhaft erlangen, so bilden diese ein vortreffliches Hühnerflitter, denn
sie gewähren Kalk- und Fleischnahrung zugleich. — Hühner im engen
Raume, wo sie nicht ausreichende Bewegung haben, gedeihen um so weniger
gut, wenn man ihnen viel und schweres Körnerfutter gewährt; im Gegen-
satz dazu sollte man aber auch nicht das geriiigwerthige Getreide, Abfall
aus den Scheuiieii u. s. w., welches als sogen. billiges Hühnerfntter in den
Säniereihandluiigen, Vorkostgeschäften, auf den Ausstellungen u. s. w. käuflich
ist, bieten. Die leichten Körner von Weizen, Gerste, Hafer u a. würden ja
an sich gut fein, aber darunter sind niasseiihafte Unkriuitsämereien vorhan-
Den, welche die Hühner entweder gar nicht fressen mögen oder die ihnen
— wie die Körner der giftigen Kornrade, s iolfsmilch, Trespen, Lolch u.s.w.——
verderblich werden können. Da ist es immerhin am besten, wenn man nur
gutes, schweres Getreide zum Hiihnerfiitter tauft.

Wer Freude am Gedeihen seines Geflügels haben und guten Nutz-
ertrag von ihm gewinnen will, Darf vor allem kein Langschliifer fein. Das
frühzeitig zur Ruhe gehende Geflügel wird bekanntlich auch sehr frühzeitig
munter, und wenn die Hühner dann viele Stunden lang, etwa von 5 oder
6 Uhr Abends an, wohl gar bis 8 oder 9 Uhr Morgens hungern niüssen,,
so ist das nicht allein eine arge Thierquälerei, sondern auch eine Schädigung
der Körperkraft der Thiere; wer also beides vermeiden will, wolle so«früh·
wie möglich füttern, unD zwar gebe er dann zunächst nur eine, oder je
nach_ Der Anzahl der Hühner einige Hände voll Körner, so daß auf jeden
Kopf kaum zehn bis fünfzehn Stück der letzteren kommen. Diiiin werden
ihnen die Kücheiiabfälle vom vorigen Tage — bei heißem Wetter ist jedoch
dariiuf zu achten, daß dieselben noch nicht sauer geworden sind —- vorge-
setzt, so daß sie so viel davon fressen, wie sie wollen. Später wird ihnen
das Kraut aiis dem Garten oder der Abfall vom Geiiiiise aus der Küche
vorgeworfen. Dann bekommen sie wieder Küchenabfälle, und wenn diese
nicht ausreichen, Zugabe von Hundekuchen oder dergleichen. Zum Abend
schließlich, wenn die Hühner zur Ruhe gehen wollen, ruft man sie noch,
nials zusammen, indem man ihnen einige Hände voll Körnerfutter hinstreut,
und zwar reichlicher, wenn sie noch sehr hungerig finD, geringer falls sie
bereits gesättigt sich zeigen. Von allem Futter gebe man stets nur so viel-
als gerade aufgefressen wird; was etwa übrig bleibt, entferne man sogleich,
lasse es nicht etwa liegen oder sauer werden, in Verderbiiiß übergehen u. f. w.
Eine Hauptbedingung zum Wohlgedeihen alles Geflügels ist, daß man recht
oft und immer nur wenig Futter darreiche.

Das vorstehend Gesagte gilt in betreff der Hühner im abgegrenzten
Raume; aber auch auf Dem Lande, wo die Hühner freie Bewegung haben,
streut man ihnen Morgens früh gleichfalls einige Körner hin, Die übrigen
Gaben spendet man hier dann nur dem Verhältniß emäß, in welchem sie
sich Nahrung selber suchen können, also je nach der Jahreszeit und je nach
der Oertlichkeit. Auch hier lockt man sie am Abend noch mit einer Hand
voll Leckerbissen zusammen. Bei der ganzen Fütterung muß man übrigens
nicht allein die jeweiligen obwaltenden Verhältnisse, sondern auch den
Wechsel der Jahreszeit berücksichtigen Für die ländlichen Hühner ist die
Körnerzugabe zur Zeit der Getreidereife — wenn das Korn eingefahren
wird, oder wenn das Geflii«el auf die Stoppeln laufen kann —-- selbst-
verständlich kein besonderer Leckerbissen; dann lockt man sie vielmehr mit
etwas Fleischabfällen vom Tisch und namentlich auch mit dem schwach er-
weichteii Hundekuchen an. — Den Hiihiiern auf dem geschlossenen Hofe
pflegt als Leckerbissen nur immer von Zeit zu Zeit ein giiiiz neuer Futter-
stoff, den sie bis dahin noch nicht erhalten hatten, zu gelten; für alle ist
eine Hand voll Hanfkörner, die man ihnen zumal im Frühjahr spendet,
eine große Leckerei, ebenso auch Hirse und dergl. »

Obwohl bewährte Gefliigelwirthe die·FUttek·iiiig mit heißen Kartoffeln
als unschädlich bezeichnen und als zuttiiglich befurworten, so kann ich nach
meiner Ueberzeugung doch nur warnend abrathen, weil heißes Futter un-
natürlich ift unD Daher schädlich sein »muß; man sollte die Kartoffeln u. s. w.
Doch nur so warm gehen, wie sie fur uns Menschen angenehm und zu-
träglich finD.
 ___*.

Chrysantheniiinkchat
ist die neueste Erruiigeiifchiift- die nur Dem fernen Japan zu verdanken
haben. Der Salat schmeckt zwar abscheulich, aber in Japan ist er hoch-
modern, weil er mit Der - Galiiiiterie gegen das schöiiere Geschlecht
zusamnienhängt. Nach» Dem Braten bringen die zur Mahlzeit ge-
ladenen Gäste »der Herrin des Hauses die großen japanischen Blumen;
sie zerpflückt diese sorgsam, legt die Blüthen in die Salatschüssel und
würzt sie eigenhimdlg Mit Guts. Pfeffer, Essig und Oel; darauf gießt
sie über das Ganze eiii großes Glas Wein, am besten alten Madeira. Die
Blumen müssen dann noch8 gut durchgerührt werden —- uiid Der tin de
stecke-Salat ist fertig. —- Toller ist es doch eigentlich noch, eine Bouilloii
mit Goldstauh anstatt mit Piirniesiinkäse zu bestreuen, wie man das jetzt
haufig bei feinen Diners in Europa, dieser Halbinsel von Asien, erleben
kann. soupe tin de sieele nennt man das. Sonst kannte man diesen Un-
sinn nur« im Danziger Goldwasser, vermuthlich auch die Ersindung einer
sehr wenig beriihmten Zeit —- Schaiimgold ist übrigens ein sehr billiges
Pergnügenl
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wie Trudrhen zu ihrem Manne haut.
Erzählung von Elisnlictli v. echtes.

säliachdruck verboten-]

(Schluß.)

»Gehorsamer Diener, Herr Professor! Freue mich, Ihre
werthe Bekanntschaft zu machen, Die ich meiner Frau verdauke,«
begann der Regierungsrath die Unterhaltung, indeß Horstniar mit
einer formellen Jerbeugung, feine Betrachtungen anstellte. -——
»Schade, daß sie gerade aufgegangen! Alle Wetter, wer hätte das
gedacht, daß meine Alte Herrenbekanntschaften hinter meinem Rücken
anspinnt —— kapitaler Spaß. Deshalb —- ehrlich gesagt —- wollte
ich Sie kennen lernen, denn ich wittere einen gemeinsam geplanten
Verrath —- in Vereiiisaiigelegenheiteii — so finden Sie also statt
der Frau den Mann! Uebrigens, mein werther Herr Professor,
wenn diese letzte Vermuthung nicht zutrifft,« fuhr er fort, bevor
noch Horstinar eine Entgegnung anbringen konnte, »so möchte ich
denken, Sie befinden sich in einem Irrthum, denn Schinidt ist
ein weitverbreiteter iame und Verwechslungeii sind nicht aus-
geschlossen. Wo in aller Welt sollten Sie meine Frau denn kennen
gelernt haben, wenn nicht —— wie schon angedeutet — in ihren
Suppenvereinen, Wohlthätigkeits-Kränzchen oder derartigen Ver-
sammlungen, die mir zuwider sind! Sie müssen wissen, ich bin
ein Feind alles Vereinswesens, und gebe lieber persönlich den Armen,
da kommen Sie bei meiner Frau schön an, unter drei solcher Ver-
eine wöchentlich thiit sie’s nicht — einziger Streitpunkt in unserer
Ehe, die sonst niustergültig genannt werden kann! Heute ist sie
natürlich auch zu einem Wohlthätigkeitsbazar gegangen und das
Kind, die Trude, hat sie iiiitgeschleppt, so daß Sie mich allein
finden. Aber ich komme wohl ins Schwatzen,« unterbrach er hier
seinen Redefluß —- „ich bin jedoch froh, mir ’mal Luft machen
zu können über den Unng der Vereine und mit einem ver-
nünftigen Manne, der Sie —- verehrter Herr Professor —- iiiir zu
fein fcheinen, ist es mir lieb, darüber zu sprechen — na, was
meinen Sie?« —

»Ganz Ihrer Ansicht,« entgegnete Horstinar, um den Re-
gierungsrath zu befriedigen, der durch Widerspruch entschieden zu
seiner langen Debatte gereizt würDe, zu welcher der Professor keine
Lust verspürte. Er hatte augenblicklich nur den einen Wunsch,
sich möglichst bald wieder empfehlen zu können, um die junge
Frasul nicht zum ersten Male in Gegenwart des Gatten wieder
zu e)en.

Die ganze Sachlage begann ihm iiachgerade auch räthselhaft
zu erscheinen und Alles, was der Regierungsrath über seine Frau
und die im ganzen »mustergültige« Ehe sprach, klang ihm un-
glaublich! »Das Kind," so dachte er, ,,hatte sie mit zu Dem Bazar
geschleppt, —- das klang doch auch höchst wunderbar! Dies junge
Wesen, was er kennen gelernt, konnte doch unmöglich ein Kind
haben, was man schon mit auf Bazare schleppte?

Um jenes Räthsel zu ergründen, wagte Horstmar jetzt kühn
die allerdings etwas wunderbare Frage: »Frau Gemahlin hat
schon c{S—amilie‘?” —-

„Schon Familie« —- wiederholte Schmidt, indem ein hu-
moristischer Zug sich über sein breites Antlitz lagerte. »Na, das
ist mir aber eine etwas wunderbare Frage, mein Gutester! Nein,
leider haben wir noch keine Familie und es ist wohl auch keine
Aussicht mehr vorhanden, daß sich der Name Schniidt unserer Linie
fortpflanzt! Uebrigens, mein bester Herr,« setzte er hinzu, »entweder
Sie sind sehr kurios, — Verzeihung für diese offenen Worte —
oder Sie befinden sich, wie gesagt, in einem derben Irrthiiiii betreffs
meiner besseren Hälfte. Kommen wir also zum Keriipunkt unserer
Unterhaltung; —- wo und wann haben Sie meine Frau kennen
gelernt?”
» »Dies zu sagen, war schon längst meine Absicht,« nahm
Horstmar jetzt das Wort, ,,doch wurden wir durch Vereiiiswesen,
Bazare und dergl. vom »Kernpunkt« abgehalten. —— Ich hatte gestern
unterwegs die Ehre, die Bekanntschaft der Frau Regierungsräthin
Schmtdt zu machen und wollte mich heut —”

» »Unterwegs,« fiel der lebhafte, alte Herr ein, »das ist
ein werter Spielraum, da meine Frau sich sehr viel unterwegs
befindet, —- also -—”

. »Hier wurde die Unterhaltung der beiden Herren durch lautes
Wmlelp unD Kratzen an der Thür unterbrochen und der Regierungs-
rath ließ »Waldmann" mit einer kleinen Verwünschung auf den
»ungezogenen Köter«, herein.

Dkest sPMUFI, sichtlich erfreut, an Horstniar in die Höhe, welcher
sich UUt CMEM flachelnau deIFI Dachshündchen herunter beugte, in-
dem er·sagte: »»Dieser kleine Teckel war Der Vermittler Der
Bekanntschaft mit Ihrer Frau Gemahlin —- ein Irrthuni scheint
demnach nicht vorzuliegen ——”

»Ja, wen meinen Sie denn eigentlich, mein bester Herr,« —-
rief jetzt Schmidt, indem er in ein homerisches Gelächter ausbrach.
»Wir befinden uns noch immer in Mißverständnissen; dieser
unnütze Köter gehört nicht meiner Frau, wohl aber meiner Nichte,
die« ihn gestern iinerlaubter Weise bei uns eingeschmuggelt hat!
Sie meinen wohl also überhaupt meine Nichte und dieser galt Ihr  

Besuch — allerdings eine koiiiische Verwechslung, die ich mir
vorläufig noch nicht erklären kann. Daher auch das Erstaunen,
als Sie annahmen, meine Frau habe Familie! —- Niir eins möchte
ich nun doch vor Allem wissen: Was veranlaßte Sie, die Trude,
das achtzehnjährige Ding, für meine Frau zu halten ? —- Etwa,
weil ich mir erlaubte, ihr auf dem Bahiihof zwei verwandtschaftliche
Küsse auszudrücken! .iun machen wir ’mal einen Schluß mit dieser
Komödie der Irrungen; — was hat das Blitzniädel denn für eine
heillose Verwechslung angerichtet?“ —

Horstmar, dem die verschiedeiiartigsten Gedanken in buntem
Gewirr durch den Kopf gingen, bei denen die Freude ob der Ent-
deckung, daß »Sie« frei, natürlich die Oberhand hatte, ivollte eben
das Faktiini mit der Zisitenkarte enthüllen, als Trude mit dem
ganzen Liebreiz ihrer Erscheinung, plötzlich wie hingezaubert, im
Thürrahmen stand. Ein weißes Soiiiniergewand umschloß ihre
schlanke Gestalt und ein großer italienischer Strohhut, mit Hecken-
roseii garnirt, befchattete das reizende Antlitz, welches jetzt dunkle
Röthe überzog.

Hinter ihr stand eine ältere Dame mit grauem Scheitel, die
einen recht würdigen Eindruck machte —— Die wahre Regierungs-
räthin Schmidt. Beide Damen hatten die letzten Worte der Unter-
haltung bereits niitangehört und Taute Schiiiidt sah fragend von
ihrem Gatten nach der stattlichen Erscheinung des interessanten
Fremden herüber, um endlich sichtlich betroffen ihre Nichte zu
betrachten.

»Na, wirds nun bald mit der Erklärung, Trude« — polterte
der Onkel hervor »unter welchem Rang und Namen hast Du Dich
gestern bei diesem ehrenwertheii Herrn Professor eingeführt? Gestehe
es, Du hast unseren ehrlichen Namen zu einer Iiitrigue, einem
Fastiiachtsscherz in den Hundstageii gebraucht?«

Trudchen aber wünschte jetzt, daß eine Versenkung sich in dem
Zimmer befände, vermittelst deren sie sich allen Beobachtungen,
allen Fragen, durch plötzliches Berschwinden hätte entziehen können!
Da dies sich aber nicht bewerkstelligen ließ, mußte sie wohl oder
übel reden.

»Ja Oukel«, staniiiielte sie in lieblicher Verwirrung, »ich habe
mich allerdings für die Tante ausgegeben, weil —- weil ich —-
iiieines Waldniann’s wegen — anstatt in das Damenkupee, mich
zu den Herren setzen mußte, und —«

»Was, wegen des Köters hast Du den ehrlichen Namen meiner
Frau mißbraucht —- das wird ja immer verwickelter«, schaltete der
Onkel humoristisch ein, »Geschick zum Advocaten, das heißt zum
Vertheidiguiigszustaiid zeigst Du allerdings nicht, Kleine —- Dein
Bericht klingt ziemlich unklar —— na, nun weiter im Text!"

»Mutterchen hatte mir nämlich streng befohlen“, fuhr Trudchen
fort, »ich solle nur im Damenkupee reisen, nun wollte man aber
dortsmein Hundchen nicht aufnehmen; ich wußte nicht recht, was begin-
nen. Die Herren waren toleranter, erlaubten, daß ich meinen
Hund mitnahm. Ich schwankte noch, da kam meine Freundin Rosi
auf den Einfall, ich sollte mich als Frau ausgeben, weil man als
solche andere Rechte auf Reisen hätte und mehr respectirt würde.
Sie rief mir, um dies zu bewerkftelligen, Grüße für meinen Mann
im Abfahren laut unD oernehmlich zu. Ich mußte nun die kleine,
von ihr angezettelte Komödie der Irrungen weiter durchführen, die
mir eigentlich auch Spaß machte”, setzte Trudchen in reizeiider
Natürlichkeit hinzu. ,,Schließlich bestraft sich aber jede Lüge und
ich kam in eine recht verlegene Situation! —- Professor Horstniar
stellte sich mir vor und bat um meinen Namen — ja, was sollte
ich nun machen; sollte ich ihm meinen Mädcheiinanien sagen, so
konnte die Lüge vielleicht an den Tag kommen und —- bei diesem
Gedanken schämte ich mich meiner Thorheitl Daß er das gleiche
Reiseziel hatte, wie ich, wußte ich nicht und da —- gab ich ihm
Tantes Visitenkarte, die so schlimme Verwirrung anrichtetel Nun
wißt ihr Alles« — schloß das junge Mädchen, »und ich habe wegen
meines falschen Spiels um Verzeihung zu bitten, ganz besonders
Sie, Herr Professor«, wandte sie sich in sichtlicher Befangenheit dem
Letzteren zu, »daß ich mir solch thörichteii Spaß Ihnen gegenüber
erlaubte! Sie müssen mit Recht eine wunderbare Meinung von
mir gefaßt haben.”

»Nein, ganz und gar nicht, mein gnädiges Fräulein«, beeilte
sich dieser zu sagen, »ich liebe den Frohsinii trotz meiner ernsten
Wissenschaft, und warum soll man sich in so jungen Jahren nicht
einen Scherz machen! Ich werde mich oft und mit Freuden des
Zusammentreffens mit der »Frau Regierungsräthin« erinnern!”

Horstmar’s sprecheiide Züge aber hatten bei Lösung der kleinen
Komödie nach und nach einen so glücklichen Ausdruck angenommen,
daß Onkel und Tante Schmidt wohl sahen, hier handelte es sich
um mehr als eine flüchtige Reisebekanntschaft. Ueber das joviale
Gesicht des alten Herrn verbreitete sich ein schlaues Lächeln, als er
zu seiner Gattin gewandt, sagte: »Na, Alte, ich glaube die Rolle
der »Frau Regierungsräthin« ist hiermit zu Ende und der Herr
Professor wird sich lieber mit »Fräulein Trudchen von Willmers«
unterhalten, der sein Besuch gilt! Wir treten also unseren Rückng
an und hoffen, der Herr Professor beehrt das Haus Schniidt noch
manches Mal, um sich nach dem Ergehen der falschen »Frau Re-
gieriingsräthin« zu erkundigen!"  

Also sprechend, schüttelte der alte Herr die Rechte des Pro-
fessors herzhaft, indem er hinzufügte: »Wir sprechen später über
die »Vereine« noch weiter, nicht wahr, werthefter Herr?«

»Ganz zu Ihren Diensten«, erwiederte dieser und verneigte sich
höflich vor dem alten Ehepaar.

Als sich aber die Thür geschlossen, wandte er sich Trudchen zu,
welche kaum wagte, ihre Blauaugen aufzuschlagen, aus Angst, die-
selben könnten zii Verrätherii werDen.

»Und nun, gnädiges Fräulein«, hob er an, ,,habe ich noch um
Verzeihung zu bitten, daß ich gleich heut mir die Freiheit nahm,
Sie auszusuchenl Ich hatte das Bedürfniß, zu erfahren, wie es
Ihnen geht — Sie wiederzusehen — zugleich wollte ich Ihnen mein
Urtheil über das von Ihnen so warm eiiipfohlene Buch sagen —”

»Ach das ,,Recht der Hagestolze««, fiel sie ihm ins Wort, „nun
nicht wahr, ich habe nicht zu viel gesagt?«

»Nein, ganz gewiß nicht“, entgegnete Horstniar, „noch nie hat
ein Buch mich so gefesselt, wie dieses, und zugleich war es mir
wichtig, die Gestalt des Helden kennen zu lernen — ja, wer ihm
gliche!« setzte er hinzu, indeß seine Augen sich fragend auf Trudchen
richteten. »Glauben Sie, gnädiges Fräulein, daß ich ihm jemals
ähnlich werden könnte?«

Trndchen dachte jetzt im Augenblick nicht Daran, daß sie von
jenem Helden, dem »Hagestolz« gestern gesagt, „man müßte ihn
lieb haben«, und so antwortete sie lebhaft, aus innerster Uerzeugung
heraus: »Sie gleichen ihm schon, sind ganz der »Hagestolz«.

»Und möchte mich gleich ihm bekehren lassen«, unterbrach
Horstiiiar das junge Mädchen, »wenn Sie mir dabei helfen können,
gnädiges Fräulein! Wollen Sie Ihre gestrige Rolle als »Frau«
weiter führen und sich künftig Frau — Professor Horstmar nennen
— wollen Sie, dann würden Sie mich zum Glücklichsten unter der
Sonne machen!"

Triidchen schlug ihre strahlenden Augen jetzt voll zu
ihm auf nnd diese verkündeten so deutlich ein »Ja« —- daß
eine andere Bestätigung kaum nöthig gewesen, die Lippen aber
sprachen: »Oh, wenn Sie mich, Die Sie ’als Reisegefährtiii von
einer recht thörichteii Seite kennen lernten, wirklich zur Lebens-
gefährtiii haben wollen, so sage ich ans vollem Herzen: Ia! Und
daß ich’s nur gestehe« fuhr sie in ihrer anmuthigen Natiirlichkeit
fort, »Sie haben mir gleich einen so tiefen Eindruck gemacht, daß
mein einziger Wunsch war —- Sie wiederzusehen — und dann
wollte ich mich in einem besseren Lichte zeigen -——«

»Trudchen, mein theures Trudchen«, fiel Horstiiiar hier ein,
indem er die schlanke Gestalt des jungen Mädchens an sich zog,
um einen Kuß auf Die rosigen Lippen zu drücken, »was machst
Du mich glücklich! Du hast Den »Hagestolz«, der bisher nur seine
Wissenschaft liebte, in einigen Stunden kurzen Beisaninieiiseins
bezwungen und ich sage aus wahrer Ueberzeugiing jetzt, das ist
die rechte Liebe, wo Sehen und Lieben eins sind ——”

»Oh, über die Weisheit eines Professors geht doch nichts«,
mit diesen Worten platzte Onkel Schniidt in alle Liebesseligkeit
hinein »und Du Trude hast Dir ja schnell einen Nachfolger des
Regieruiigsraths gesucht ——— na, Da komme ich mit meinen grünen
Gläsern und meinem »Schloß Iohannisberger" gerade zurecht —-
iinser Brautpaar soll leben — komm Alte, hilf mir schreien!«

Die Tante wandte jedoch bedenklich ein: »Aber sollten nicht
Trudchens Eltern erst um ihre Einwilliguiig gefragt werben?”

»Ach was, dazu ist es ja schon zu spät, das mußt Du doch
einfehen, Frau! Dem Biedermann werden die Eltern auch ihr Kind
nicht verweigern, freuen sich sicher über die gute Partie! Ich aber,
als Pseudogatte dieses losen Mädchens, habe mir auch Rechte er-
worben -—— ich gebe meinen Segen und —- übernehnie Die Aus-
stattung der »Frau Professor«.

Also sprach Onkel Schmidt; indem er jetzt auch Horstniar
einen verwandschaftlichen Kuß auf die Wange drückte.

An Trudchens Eltern wurde telegraphirt: »Kommt morgen her
zu Eurer glücklichen Trude, die seit heute Braut des Professor
Horstmar. Eure Verzeihung wegen verkürzten Verfahrens erbittet.«

Die Liebesseligkeit eines Brautpaars zu schildern ist eine ge-
wagte Sache, denn sie bleibt meist hinter der Wirklichkeit zurück,
deshalb verzichten wir darauf und theilen hier nur Trudchens
Brief mit, welchen Diefe Den felbigen Abend noch an ihre Freundin
schrieb: ,,Geliebte Rosi! Unsere Komödie ist zur Wahrheit gewor-
den — die Details hörst Du nächstens —- heute nur so viel, daß
ich mich mit meinem Reisegefährten, Professor Walter Horstmar,
verlobte und das glücklichste Menschenkind auf der Welt bin!
Mein »Waldmann« wäre eigentlich, streng genommen, Der Hei-
rathsvermittler, denn ohne ihn wäre ich sittsani ins Damenkupee
gestiegen und hätte meinen Walter wohl niemals kennen gelernt.
Wie wunderbar fügt sich doch Alles im Leben und die geringfügig-
sten Ursachen führen oft zu wichtigen Ereignisfen! Was ist binnen
vierundzwanzig Stunden aus Deiner Trude geworden —- eine
Frau Professor in spe, Die ihrer Rosi bald ein ähnliches glück-
liches Loos wünscht!"
 



Geichichtlichc Fleckcurcinigung.
Verehrte Frau!

Da bin ich endlich, verehrte grau, unb schicke mich an, bas Versprechen,
das ich Ihnen in unserer gemeinschaftlichen, wie ich hoffe, in ihren Nach-
wirkungen auch für Sie gottgesegiieten Somnierfrische gegeben habe,
einzulösen. Sie lächelten ungläubig, als ich mich anheischig machte, eine
,,geschichtliche Rettung« zu· vollziehen, an einer der Bestverläunideten Jhres
Geschlechts, an einer Hausfrau und Mutter, deren Namen nicht nur seit
Jahrhunderten dem Fluche der Lächerlichkeit preisgegeben, sondern die —
schrecklich zu sagen —- fiir das Urbild jedes Weibes gilt, wie es nicht sein
sollte. Xanthippe heißt das unschuldige Opfer einer parteiischen Gefchichtss
klitterung. Gestatten Sie, daß ich mit einem Stück kritischer Fleckseife das
berüchtigte Frauenzimmer weiß u waschen versuche. Jch bin von jeher
ein bischen litterarischer Maulwur? gewesen, und wenn Damen, wie Ele-
opiitrii’«""), Messalina, Aspasia, Katharina ll. geschichtlich „gerettet“ wurden,
so sehe ich nicht ein, warum die Wohlthat einer gründlichen Rehabilitation
unserer Xanthippe versagt bleiben soli. Sie hat dieselbe nicht weniger
nöthig. — Jn dein längst zur Makuiatur geworfenen AB CsBüchleim
durch das ich eingeweiht werden sollte in die schwere Kunst es Lesens, war
dem Buchstaben X ganz besondere Ehre angethan. Ob dem pädagogischeii
Verfasser der Fibei das X als „unbelannte Größe« der Bevorzugung werth
erschien, durch ein Bildchen illustrirt zu werben, oder ob er uns den türken-
säbligen Gesellen in recht dauerhafter Weise hat eiiiprägeii wollen, bleibe
dahingestellt. Thatsache ist, daß neben dem coiorirten X das schöne
Sprüchlein paradirte: _

,,Xanthippe war ein böses Weib;
Das Zanken war ihr Zeitvertreib!«

Unser Lehrer, ein zwar lammfrommer, aber unpraktischer unb — wie
die Faiiia behauptete —- nicht gerade glücklich verheiratheter Mensch, benutzte
dann die Gelegenheit regelmäßig, um uns des Weiteren zu erzählen:
Xanthippe sei das Weib eines gewaltigen griechischen Weltweiseii, eines ge-
wissen Sokrates gewesen, und schilderte uns die Bosheiteii der klassischen
»Hexe« in so anschauiicher Weise, daß es uns mit Bezug auf das selbst-
eigeiie eheliche Martyriuni des Magisters tief hätte blicken lassen, wenn
wir — siebeiijährige Bengel —- iiberhaupt eines „tieferen Blickes« fähig
gewesen wären. Xanthippe blieb für die A B E-Heiden nun selbstverständlich
der Inbegriff aller weiblichen Scheusäligkeitenl Nun habe ich später aber
selbst etwas über die Sache nachgedacht, angeregt durch ein höchst gelassen
ausgesprochenes großes UWort meiner Paiiii: »Es ist kein »Schleck«, die
Frau eines berühmten Mannes zu sein,« klagte einst die eheliche Genossiii
nnferes, mit allerhand Aenitern und Aenitleiii überreich gesegiieteii Vice-
Genieiiideaniiiianns. Das geflügelte Wort gab mir zu denken, und da ich
aus dem Nachlasse meines Großvaters gerade verschiedene werthvoile alte
Schmöker, unter anderem auch eine kleine Biogrciphie des Sokrates ge-
fnnbeu hatte, beschloß ich, dein Lebenslauf des Philosopheii sammt »viei-
gelästerter Ehehäifte« etwas ,,an die Eisen« zu gehen. Was ich gefunden
habe, verehrte Frau — le voilä! Fürchten Sie sich nicht, meinen Deductioiien
zu folgen, griechisch brauchen Sie nicht zu können —- ich kann es selbst auch
nicht! —- Erstens: Punkto Häßlichkeit. Da scheint es mir durchaus
nngiaubwürdig, daß Sokrates, der als junger Mann in seinen Freistundeii
drei Grazien herausbildhanerte, also mit der Schönheit gewissermaßen auf
»Du und Du« stand, sich eine häßliche Lebensgefährtin erwählt haben
sollte. Jedenfalls war sie aber viel junger als er, denn als sie von ihrem
721ährigen Mann vor seinem Tode Abschied nahm, trug sie ein kleines
Kind auf dem Arme! Sie mochte sich also den Vierzigern nähern; fagen
wir, um galant zu sein, sie war 33; und Sie werden mir zugeben, ver-
ehrte Frau, daß nur die kriisseste geschichtsklitternde Bosheit von einer
alten Frau reden kann! Xanthippe habe ihr Hausweseii vernachlässigt und
dem Sokrates überhaupt das Fainilieiileben verleidet! —- so sagt die Fama.
Jch bin anderer Meinung. Uiiwideriegbar fällt die Zerrüttung der häus-
lichen Verhältnisse ihm selbst zur Last. Hat der Wolkenwaiidier je ein
Amt oder eine gut salarirte Stelle bekleidet? Hat er nicht seine philoso-
phischen Uiiteriveisuiigeii mit souverainer Verachtung der Eollegieiigeider
entweder gratis gegeben oder die Stunden nur theilweise aufgeschrieben?
Jst solche iiiißverstandene Eouianz nicht höchlichst zu verdammen, und die
Frage erlaubt: wie weit die Frauen der heutigen PhilosoplsiesDocenten
mit ihrem Haiishaituiigsgeld kämen, wenn die Herren sich gleiche Lüssigkeit
zu schulden kommen ließen? ——- Der atheniensische Eoliege hat eben ein
Bummelleben geführt; bie Peripatetik war ihm Lebensbedürfnißz auf
Straßen und öffentlichen Plätzen hielt er die Leute am Rockknopf fest und
fragte sie aus über Gedanken, die ihm selbst nicht einmal zum klaren Be-
wußtsein gekommen waren. Der Mann hatte die sehr uiirentabie Manie,
feine Wissenschaft ins Volk hinaus zu tragen; bis er zum Mittagessen
heimkani, wurde es in der Regel dreiviertel auf zwei. Was küniiiierte es
ihn, daß Weib und Kind warteten und die Suppe kalt wurde? Würden
Sie, Verehrteste, die Sie doch —— mich einem verbiirgteii Gerücht ——— ein
Engel find an Liebe und Sanftmuth, sich solche Vernachlässigung still-
schweigend gefallen lassen? Ein Glück ist’s, ein wahres Glück, sage ich,
daß bei den Trägern der Wissenschaft unserer Tage solche Uiipünktlichkeit
nicht mehr vorkommt! Sokrates scheint überhaupt ein kurioser Heiliger
gewesen zu sein. Erzählt nicht sein Schüler Plato, daß er einst von einem
Gastmahi zwar bei angehendem Morgen aufgebrochen, aber, weil er weiterer
»Anregung« bedurfte, noch in eine atheniensische Kneipe — ivohl so ein
vorweg genommenes Wiener Eafö — gegangen sei? Nun tritt uns der
Mann und Philosoph dadurch ja menschlich näher, aber, ift's bei solchem
Gebcihren verwunderlich, daß, wenn er sich „gelegentlich“ wieder mich Weib
unb Kind umsah — dieselben in nicht sehr gehobener Stimmung waren?
Und daß so häufige Mitschieppen irgend eines in der Straße aufgefischten
Gastes zum Mittagessen, die Zuniuthung der Bewirthung aus dem Stegreif?
Sie heißen Hulda, verehrte Frau, nicht Xanthippe, aber auch Sie würden
sich derartiges nicht gefallen lassen! —- Aber es kommt noch besser! Mein
Schmöker beweist urkundlich, daß Sokrates einst, trotz der niißbiliigeiiden
ehegesponslicheii Seitenblicke, vor Weib und Kind einen griechischen Tanz,
so eine Art Menuett aufführte! Nun möchte ich doch die Hausfrau sehen,
die zu solchen Narreiitänzeii nicht den Takt fchlüge, so ihr das entsprechende
Werkzeug gerade zur Hand läge! Jch irre wohl kanni, wenn ich die berühmt
gewordene Episode vom Waschzuber, die seit Jahrhunderten ihr anekdoten-
haftes Dasein fristet, auch auf ein solches Vorkommniß zurückführe. »Nun kommt
nach dem Donnerwetter noch der Siegen", soll der nasse Philosoph gespottet
haben, als ihn die Gattin nicht unerheblich eingeweicht hatte; aber ist diese
Procedur der erregten, vielleicht von der bekannten Wäscheiauiie angekrän-
keiteii Gattin übel zu nehmen? Jm Gegentheil, Verehrteste, ganz im
Gegentheili Wenn die Episode historisch ist, dann vindizire ich meiner
vielgeschmähten Kiientin — Sie mögen mich immerhin „advokatns diaboli“
heißen — das Verdienst, eine Vorläuferiii der naturgemäßen Heilkünstier
Frxla Sebastian Kneipp gewesen zu sein! — Die Vorwürfe, die meiner
Hilientin gemacht werben, finb überhaupt zum allergrößten Theile nicht etwa
in den·historischen Arbeiten der Zeitgenossen zu finden, —- bewahre — sie
fußen im Gegentheil auf der Geschichtsklitterung einiger Lüstermäuier des
14. Jahrhunderts Nun frage ich aber, verehrte Trau, ist anzunehmen, daß
die schriftstellernden Freunde des Sokrates, die Mitlebenden also, sich für
ihre Leitartikei einen solch’ interessanten Stoff hätten entgehen lassen, wenn
überhaupt etwas Wahres d’ran gewesen wäre? Nie und nimmer! Die
Zeitungsschreiber damaliger Zeit waren nicht weni er erpicht auf interessante
„on-dits“, als es ihre Herren Eollegen des 19. gahrhunderts sind, und da
in »der Rubrik »Verschiedenes« der atheniensischeii Tagesblätter der sokratischen
Zeit absolut nichts über Xanthippe zu lesen ist, so ist die Annahme erlaubt,
sie habe sieh eben eines Lebenswandels befleißigt, der auch zum kleinsten
medisaneelichen Zeitungs-Artikelchen durchaus keinen Anlaß gab. Jm
Uebrigen liefert mir ja Sokrates selbst einiges recht schätzbares Material
zur Rechtfertigung seiner verieumdeten besseren Hälfte. Erinnert er nicht
den alteren Sohn Lamproklos, der sich von der Mutter zurückgesetzt glaubte,
daran-« »daß er ihr doch viel zu danken habe?” (Muß ja wohl einer
Jener lichten Momente gewesen sein, die auch im Leben des tiefgründigsten
Philosophen sporadisch in die Erlscheinung treten.) — Er selbst war freilich
weder dankbar noch rückstchtsvsL Mit gleich gestimniten Eollegen peri-
patetisch schwärniend und schweigend in hohen Gedanken, war er zu Hause
still und verdrossen. Keinen Finger hat er gerührt, um das geistige Niveau
seiner Lebensgefährtin zu heben; er war ein Surremus, so was die heutige
Zeit«treffend nennt: »ein Gasseniächler« und ,,«Hauskrächler«, und die viel-
gepriesene klassifche Seelengröße hat mit dem modernen Egoismiis manches
Ullphiiosophischen Ehemannes eine ganz verzweifelte Aehnlichkeit. Wollen
wir rekapituliren, verehrte Frau? Es fei! Wir sagen also: Xanthippe
alt Uxid häßlich? Nicht erwiesen! Xanthippe zänkischs Fabel! Xanthippe
eme schlechte Haiishäiteriii unb gewiffenlofe Mutterk Brandfchivarze Ver-

*) Adolfh h Stahr, Fanni Lehwald’s Gatte hat so viele antike
‚Lauren, von nicht ganz zweifelloser Makellosigkeit, rein ewaschen, daß man
ihn_nach bem zu seiner Zeit berühmten Erfinder des roenner’schen Fleck-
wasser s, den ,,Broenner Der Vergangenheit« nannte. — Die Red.  

leumbung! Sie war nichts mehr unb nichts weniger als: »die Frau eines
berühmten Mannes !« —- Was ich damit sagen will? Ein Gieichniß, ein
baiiales zwar möge es verdeutlichen. Es ist ein bekannter Kunstgriff messe-
besucheiider "aritätenbesitzer, auf den Zuschauer Contraste wirken zu lassen.
Ein Riese wird noch einmal so groß erscheinen, wenn ein Zwerg bei ihm
fteht. Ein solches Maiiöverchen scheinen mir die Lobredner des alten
Sokrates in Sceiie gesetzt zu haben. Das Bild der Frau mußte ein mög-
lichst abschreckendes sein, auf daß das Eonterfei des ,Mannes und ,,edlen
Dulders« um so strahlender erschiene. — Was als Klatschsucht unb Ge-
schwätzigkeit gegeißelt wurde, mag lediglich ein etwas stark entwickelter
Mittheiiungstrieb gewesen sein — —- nieinen Sie nicht, werthe Frau?
Davon, daß die praktische Genossiii ihrem Wolkenwandler von Mann
alle die kleinen Kümmernisse, Sorgen und Häkeleien der Alltägiichkeit mit
liebender Hand abuahm, auf daß er trotz seiner Seelengröße nicht zu Falle
kam —- davoii freilich künden die zeitgenössischen Lobredner des Geistes-
heiden nichts! »Es ist kein ,,Schleck«, die Frau eines berühmten Mannes
zu fein“, meinte das scharfsiiiiiige Weib aus dem Volke —- — —- sie hat
wohl den Nagel auf den Kopf getroffen! Sehr oft baut sich die-sogen.
Berühmtheit auf, auf den Trümmern des häuslichen Glückes; die Welt-
geschichte aber schreitet über dieselben — will sagen, über die mißachteten
Frauen — stillschweigend zur Tagesordnung! Beweise? Sokrates und
seine Xanthippe, Napoieoii unb Josephine, Nimm Roiiniestaii und Ge-
mahlin, und weiter mit razie ad intinitum! — lind nun, Punktunii Die
geschichtliche Rettung nach berühmten Miistern ist vollzogen. Die moralische
Entrüstung, in die ich mich hineingeschriebeii habe, bitte ich auf das Eonto
meines guten Herzens zu setzen. Am nöthigen Scharfsiiiii habe ich es nicht
fehlen lassen und danke Jhnen im Geiste für das freundliche Lächeln, das
Sie für meine literarische Matilwurfsarbeit zweifelsohiie noch übrig
haben. (Schweiz. Faniilienbi.)

—-——--——-— --..——

Gcsniidc Lust im Schlafziniiiicr.
Das Schlaer bei offenen Fenstern ist im Volke höchst iiiirechter Weise

in Verruf gekommen und gilt als gefährlich, fowie überhaupt bie Siachtluft
als schädlich. Die Luftströiiiungen zur Nachtzeit sind aber nur in denjenigen
Gegenden nachtheilig, in welchen Suiiipfbodeii besteht, dessen kraiikniacheiide
Sllushauchungen sich gerade zur Nachtzeit in die Luft erheben. Jn Gegenden
mit trockeiieni Boden, auf Bergen nnd in den höheren Stockwerken der
Häuser ist umgekehrt die Nachtluft reiner und gesunder, als die Luft des
Tages. Um durch offene Fenster während der Schlafzeit sich diese Luft zu-
zuführen, verfahre man so: Wer neben seinem Schlafziniiiier über ein
während der Nacht uiibewohiites Zimmer verfügt, der öffne die Verbindungs-
thüre zwischen beiden Zinimern und lasse je mich der Kälte der Jahreszeit
im anderen Zimmer nur einen der oberen Feiisterflügel oder zwei, oder in
den heißen Sonimernioiiateii sämmtliche obere unb untere Feiisterfliigei
offen stehen. Wer dagegen nur ein Schiafziniiner ohne Nebeiiräuitie hat,
der öffne einen der oberen (von feinem Bette möglichst entfernten) Fenster-
flügel so weit, daß der Querriegel zwischen Fenster und Feiisterrahineii ein-
geschoben wird, oder kleiiiiiie einen Korkstopfeii zwischen beide fest und binde
mittelst einer Sclmtirdie beiden Fenstergriffe so aneinander, daß das ge-
öffiiete Fenster zur Nachtzeit sich nicht bewegen kann und nur eine gleich-
mäßige Spalte offeii bleibt. Hierauf lasse man die Fensterrolleii nieder.
Dann wird während der ganzen Nacht ein Ausgleich der Luft und der
Temperatur stattfinden; man wird in kiihler reiner Luft viel erquickender
schlafen und sich am anderen Tage weit mehr gestärkt fühlen, als im ge-
schlossenen, mit schlechter Luft gefüllten Raume. Ebenso wird jeder an
seiner Arbeitsiust und Arbeitsfähigkeit den Vortheii der zur Soiiinierszeit
geöffneten oberen Fenster spüren. Die Oeffnung der oberen Feiisterfliigei
gewährt noch den Vortheil, daß nicht nur die Luft des Zininiers sich schneller
reinigt, fonbern, daß man auch weniger unangenehmen Zugwitid zu be-
fürchten hat. Vor Zugwind braucht man sich nicht zu erschrecken, wenn
man nicht erhitzt ist. Derselbe ist nicht kraiikniacheiid und wird gesunden,
nicht verweichiichteii Personen keineswegs so schädlich, als die schlechte Luft
des zugfreien Zimmers. Die Aengstlichkeit vor Ziigiviiid ist gruiidloser
Weise verbreitet und bei den meisten Personen geradezu lächerlich.

Prof. Dr. Reklani.
 

Chanipiguonzucht in Cemciitsiisscrn.
Obergärtner H. Am elun g - Berlin.

Am 29. November v. J. hatte ich im Verein zur Beförderung des
Gartenbaues über meine neue Methode Chanipigiioiis zu ziehen, einen
Vortrag gehalten. Aus dem Vortrag ist Verschiedenes in die Tageszeitungen
gelangt und habe ich in Folge der Zeitungsiiotizen eine Menge Anfrageii
erhalten. Auch an die Redaction des praktischen Rathgebers gelangten
Fragen über meine Euiturniethode und eiitspreche ich gern dem Wunsche
der Redaction, mein Verfahren mitzutheilen:

Daß in Deutschland die rationelle Ehainpignoiizucht noch im Argen
liegt, ist bekannt. Es sind in den letzten 15 Jahren zwar viele größere
Züchtereien eingerichtet, doch nach kurzer Zeit sind viele davon wieder ein-
gegangen, da sie keine Resultate gaben. Theilweise lag dieses daran, daß
die Räume schlecht gewählt waren, in den meisten Fällen hatten aber die
Züchter zu wenig praktische Erfahrungen. Aber auch da, wo die Ehampignons
nur für Privatzwecke gezogen werben, hapert es noch häufig mit den Er-
folgen. Der arme Gärtner soll unter allen Verhältnissen Pilze ziehen,
obgleich schon unter günstigen Bedingungen seine ganze Aufmerksamkeit er-
forderlich ist, sich in das Wesen der Cultur hineinzudenken.

Seit 10 CJahren habe ich nun auf eigene Faust, mit eigenen Kosten
Versuche angestellt nnd das Resultat ist, daß ich mir eine eigene Methode
geschaffen habe. Diese Methode besteht darin, daß ich den Ehampignon in
Eenientfässerii ziehe. Jch schicke voraus, daß sich dazu nur Räunie (Keller
oder Stall) eignen, die nicht zu naß sind und mindestens eine Temperatur
von 6 Gr. Wärme haben. Heizung würde ich nur da gelten lassen, wo die
Heizung dazu dienen soll (besonders bei Großbetrieben) die übermäßige
Feuchtigkeit zu vermindern. Jin übrigen erziele ich die iiöthige Wärme (als
Zusatz zu den 6 Gr. R.) dadurch, daß ich die Eementfässer in langen,
warmen Pferdeniist packe. Auch die Zwischenräume der Fässer werden mit
Mist ausgestopft.

Vortheile der Zucht des Ehampignons in Eementfässern: 1. spare ich
die theuren Stellagen, da ich bis vier Faßreiheii übereinander in Verband
schichteii kann; 2. kann ich die Wärme und Feuchtigkeit besser regeln, als
bei dem Beetsystem; 3. kommt der kalkhaltige Eement, der sich noch in den
Ritzen der Fässer befindet, den Pilzen zu gute.

Die Einrichtung nach meiner Methode geschieht folgendermaßen: Die
Eementfässer, welche ich zu verhältiiißniäßig billigem Preise auf allen
größeren Bauten kaufen kann, werden von den hindernden Nägeln befreit
und vorn an der offenen Seite mit einem 15 cm breiten Brettchen ver-
nageit. Die Fässer werden 20 cm hoch (in wagerechter Lage) mit stroh-
freiem Pferdedung, welcher sich auf einem Haufen 3—5 Tage erhitzt haben
muß, gefüllt, unb wie oben erwähnt eingepackt. Hierauf beginnt das Ein-
legen der Brut (Piizmhcel), welche etwa 5 cm hoch mit gleichem Dung be-
deckt wird, worauf das Beet festgedriickt wirb. Der Mist muß sich bei der
Eiiiiage der Brut zwar fettig, aber nicht naß anfühlenz besser etwas trocken
ais zu naß, da er sich im ersteren Falle leicht nach und nach anfeuchten
läßt. Die Oeffnung der Fässer ist mit einem Tuch 2c. zu verhängen. Nach
etwa drei Wochen ist das Beet mit einer 5 cm hohen Schicht lehmiger
Landerde zu bedecken, die aber schon einige Tage der Kellerwärme iiusgesetzt
gewesen sein muß. Am Tage nachher wird die Erde mit lauwarmem
Wasser aiigebraust (pro Faß 11/2 Liter) und wieder einen Tag später recht
festgekiatscht. Nach Verlauf weiterer drei Wochen werden die ersten Pilze
zum Vorschein kommen und besteht die Kunst. recht viele Pilze zu ernten
darin, das Beet indirect niäßi feucht zu erhalten. Dieses erreicht man
dadurch, daß die Wände der Fässer alle zwei Tage in- und ausweiidig be-
spritzt werben. Es soll mithin iitir einmal gründlich gegossen werben. Eine
seuchtwarme Luft ist den Pilzen bienlich. (Pr. Rthg.)

 

Btnnicnztvicbcln nach dem treiben.
lieber bie Behandlung getriebener Biunieiizwiebelii nach dem Ver-

biühen theilt Herr Schmidt nach der ,,Erf. Jll. Gartenztg.« folgendes mit.
Die weitaus meisten Zwiebelgeivächse lieben nur bis zu ihrem Biühen ein
sich steigeriides reichliches Begießen, sind aber dann mehr trocken ais feucht
zu halten. Gänzlich und auf einmal soll man ihnen das Wasser aber nicht
entziehen, sondern nur allmählich. Die zum Treiben benützten Hyazinthcm
Tuipen, Tazetteii u. s. w. werben burch das Treiben sehr geschWUcht- »so-
daß sie für den kommenden Wiiiterfior nicht wieder zu gebrauchen finb.
Die abgetriebeneii Zwiebeln können aber zur Freiiandcuitur noch benutzt
werben, blühen jedoch auch hier nicht wieder so Lchöm Wle am" erft'enma'le,
doch immerhin stehen sie im Garten noch hübs ) unb erhalten sich hier  

noch viele Jahre. Wer aber keinen Garten hat und die abgetriebenen, ver-
biühteii Zwiebeln nicht wegwerfen, sondern diese nochmals für den Winter-
flor benützen möchte, der kann selbige immerhin im Spätsommer oder
Herbst nochmals in Töpfe pflanzen. Der Blüthenslor wird zwar ärmlich
ausfallen, man kann aber von solchen Zwiebeln- 3—6 Stück in je einen
Topf pflanzen, womit man erreicht. daß die Töpfe trotz der schwächiicheii
Blumen nicht so ärmlich und leer, sondern noch ganz hübsch erscheinen.
Nach dem Verbliihen sind aber solche zweimal getriebeiie Zwiebeln weg-
zuwerfen, denn selbige sind nun so geschwächt, daß sie selbst für die Frei-
iandcuitur nichts mehr werth finb.
 

Bespritzcu der Stiibciiactvärhsc mit Wasser,
Das zum Gießeii oder Spritzen von Stubeiigewächsen bestimmte Wasser

soll im Winter mindestens eine Durchschiiittswärme von 15—25 Grad auf-
weisen, eher wärnier ais kälter sein. Am wenigsten bar; man Topferde
mit eiskalteni Wasser ießen. Als beste Gießzeit wären ür im sonnigen
Zimmer untergebrachte lflanzen die späteren Vormittagsstunden, für mehr
im Schatten placirte Gewächse, wie für alle Arten von Stubeneulturen im
Winter der frühe Nachmittag auszuwählen. Damit das nicht im Topse
nach unten sickernde Wasser, weiches schließlich durch das Topfabzugsloch
nach außen tritt, Fensterbretter, Möbel, die unterhalb der Fenster befind-
lichen Wandtheiie u. s. w. benässe und mit den in ihm gelösten Erdbestand-
theiichen beschmutze, giebt man den Blumentöpfen die bekannten glattge-
brannten Thonuntersetzer. Hat sich in letzteren Topfwasser angesammelt,
muß es baldigft ausgegossen werben: bleibt es längere Zeit hindurch in
folcheu, hilft es die Pflaiizeiierde übertraf; unb sauer machen. Jn derart
stagnireiider Topfbodenniisse ersticken, vornehmlich in Folge Sauerstoff-
mangels, nach unb nach sämmtliche Wurzeln des betreffenden Gewächses
und sterben ab.
 

stiefcrs neuer praktischer Triehtcr.
Beim Abfüllen von Wein, Bier, Spirituosen, Oeieii 2c. auf Fiaschen,

Krüge und andere Gefäße unter Benutzung gewöhnlicher Trichter zeigen
sich bekanntlich immer neu beklagte Mißstände, die um so empfindlicher
wirken, als sie oft den Verlust bedeuteiider Quantitäteii der umzufülienden
Fiüssigkeiteii im Gefolge haben, zumal, wenn die Handhabung von unge-
übten Personen und an nicht günstig erleuchteten Orten besorgt wirb. Der
neue Trichter, den die Firma S. Kiefer in Wornis a. Rh» Kämmerers
straße 70, Fabrik patentirter Neuheiten, anfertigt, erscheint geeignet, alle
die angedeuteten Mißstände gründlich zu beseitigen. Er ist in hochfeiner
Ausführung ganz aus dauerhaft vernickeitem Kupfer gearbeitet. Die Vor-
ziige sind kurz folgende: Kein Tropfen geht beim Abfüllen verloren. Die
zu fülieiide Flasche kann nie überlaufen. Jede Flasche stillt sich selbst-
thätig. und wird gleichmäßig voll, was durch einfaches Verschiebeii des
Stopfen beliebig zu regnliren ift. Größte Zeiterspariiiß und ieichteste
Handhabung bei nie versageiider Eonstruction. Verinöge seiner Vorzüge
erweckte der Trichter auf den Fachaussteiiuiigeii zu Darmstadt, Mainz,
Stuttgart und Frankfurt a. M. das Aufsehen aller Interessenten und
ivurde jedes Mal präniiirt. Versendet wird der Trichier direkt gegen Nach-
nahiiie oder Voreinsendung von 3,5u Mk. pro Stück excl. Porto.
 

Steuerung im Einpökciii von Fleisch. «
Zum Einpökeln von Fleisch benutzt man in neuerer Zeit mich —.iit-

theiiung der ,,Eolonialw.-Ztg.« vielfach sogenannte Schnelipökelapparate.
Bei denselben wird die Saiziake in ein das Fleisch enthalteiides Gefäß mit
Hilfe einer Druckpumpe hineingepreßt, um« unter der Einwirkung des Druckes
das Fleisch wirksamer und in einer viel kürzeren Zeit zu burchbringen, als
es bei dem uralten Verfahren des wocheiiiangen Einiegens in die Pökels
flüssigkeit möglich war. Noch schneller und wirksamer geht die Durch-
driiiguiig des Fleisches mit der Lake vor sich, wenn vor dem Eiiipresseii der
letzteren das Gefäß mit dem Fleisch luftleer gemacht wird; die Lake braucht
dann nicht erst die Luft aus den Poren zu verdrängen. —- Bei dem von
P. Ruppert in Crimmitschau vorgeschlagenen Schnelipökeiapparat (D. R.-
G.-M. Nr. 26 464) wird das Gefäß durch dieselbe Punipe luftleer gemacht,
durch welche auch die Salzlake eiiigepreßt wirb. Die Pumpe kann zu diesem
Zweck durch mit einander verbundene Dreiiveghähne derart eingestellt wer-
den, daß sie zunächst sangend und alsdann drückend wirft.
 

Fenstcrputzcn.
Das Feiisterpiitzen, welches sowohl den Hausfrauen als dein dienenden

Personal so manche Noth verursacht, einmal wegen der dabei entstehenden
Gefahr des Verunglückens am Körper, was beseitigt und verhiitet werden
kann durch die am Fenster aiizubriiigende Sicherheitsieiter oder durch den
um den Leib geschiiaiiten Schutzgürtei und andere in neuerer Zeit gemachte
Erfindungen, die leider noch zu wenig angewendet werben, als auch wegen
bes zum Putzen selbst zu benutzendeii Stoffes, findet für das letztere das
beste Mittel in Anwendung von Spiritus: Man nimmt dazu den ganz
orbiuären (benaturirten) Spiritus, befeuchte damit einen Schwamm und
putzt mit diesem die Scheiben. Während der abgewischte Schmutz mit dem
sonst üblichen Wasser sich verband, geschieht dies mit dem Spiritus nicht,
jener sinkt vielnielr zu Boden, so daß der Spiritus nicht getrübt wirb.
Noch ein weiterer Vortheii ist, daß Scheiben auf diese Art mit Schwamm
und weichem Leder abgerieben, nicht frieren. »

 

Strcninittcl für den Gcfiiigclstaiü
Man muß vor Allem sein Augenmerk darauf richten, daß die Streu

ein wirksanies Mittel gegen Uiigeziefer ist. Daher wendet man Torfmuil
mit Asche vermischt an. Als anderes Mittel wird gebrauchte nnd getrocknete
Gerberlohe empfohlen, die aber auch mit einem anberen Stoff vermischt
einzustreuen ist. Ein drittessMittel besteht in ausgekochtem unb getrock-
iieteni Kaffeeabsud, der als Pulver oder mit Torfniull vermischt eingeftreut
wirb. Derselbe hat eine vorzügliche antiseptiäche Wirkung und zeigt sich
gegen manche Gefiügelkraiikheiten von guter Xirkung

F

Kochrcchte
Wiidc Ente mit Hering-stauen 21/2 Stunden. 10 Personen. Man

rupft zwei wilde Enten, wäscht sie, nachdem sie ausgenommen sind, und
steckt in jede einen Hering, an dem man Kopf und Schwanz abschneidet,
die Gräteii entfernt, um fie so in Butter halb gar zu braten. Inzwischen
röstet man vier gehäufte Theelöffel Mehl und zwei Zwiebeln — fein ge-
wiegt — in Butter, rührt dies mit· Bouillon von Fleisch - Extract glatt,
giebt etwas gestoßenes Gewürz, Pfeffer, einige Eitronenfcheiben, einen
Löffel Capern, Muscatnuß, den aus den Enteii genommenen und Zewiegten
Hering, ebenso die Lebern und etwas Schwarzbrod hinzu, laßt lles gut
aufkochen und thut die Wildenten in diese Sau·ce, in der sie vollends weich
braten müssen. Auf einer Vriitenschüssel angerichtet und gut tranchirt, um-
giebt man sie mit kleinen gebratenen Kartoffeln.

Kalb-s- oder Frau Brutus-Zungen mit Zomaten: Saiicc. 11X2—2
Stunden. 10 Personen. Fünf Kaibszungen werden weich gekocht und je
mich ihrer Größe der Länge mich m 2-3 Scheiben geschnitten. Bedient
man sich der gepökelteii Fray BeittvssZUngq so» wird diese m. ihrem Sud
heiß gemacht und ebenfalls in möglichst gieichmaßige, ansehnliche Schrag-
streifen geschnitten. Für die Sanee bereitet man von 2Löffeln Butter, eben

so viel Mehl eine gelbliche Schwim- verflucht diese mit Bouillon und giebt
dann das Mark von 5——6«durch ein feines Sieb gefchlagenen, zuvor ge-
schälten Tonisitem eine ,Pllje Zucker und eine Spitze anennepfeffer hin-
ein. Die Sauce muß dickseimig, von hochrother Farbe sein unb, uber die
Zungen gegossen, geleeartig an diesen haften bleiben.
« Weis mit feinen si‘rantern. 1/, Stunde. 10 Personen. Der Wels,
nach dem Stör der größte unserer Stromfische, ist fett unb wohlfchmecfenb,
doch ist das Fleisch»jiiiiger Thiere am besten. Man schneidet« den in be-
kannter Art vorbereiteten Fisch in Scheiben (2 Kilo), ivalzt diese in Mehl
und legt sie in eine Casseroie, in die man feines Olivellöl unb eben solche
gewiegte Kräuter that, fügt außerdem Salz, Pfeffer Und etwas Wasser
hinzu, in dem man einen halben Theelöffel voll Fieischextract auflöste; in
einer Viertelstunde wird der zugedeckt gediiiistete Fisch gar fein, man hebt
ihn aus der Brühe, schärft sie mit einigen fein gewiegten S»iirdellen, zieht
sie mit zwei Eigelbeii ab und giebt sie, über den Weis gegossen, mit diesem
auf den Tisch.
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Die Milliuiieii-Isslfuiidiiute.
Von Mark Tluuiiisch sNachdruck verboten]

Mit siebeiiundzwaiizig Jahren bekleidete ich in San Franeisco
eine Stelle auf Dem Coniptoir eines Miiieiiiiiaklers und hatte mir
dabei eine grüiidliche Kenntniß dieses Geschäftsziveiges nach allen
Richtungen erworben. Ich stand allein auf der Welt und nannte
nichts mein Eigen als meinen gesunden Verstand und einen flecken-
losen Ruf; doch hatten sich diese beiden Gitter mir bisher als
kräftige Stützen auf meinem Wege zum Glück erwiesen, und so
schaute ich frohen Muthes in die Zukunft.

An den Soiiiiabeiiden hatte ich den Nachmittag für mich und
brachte diese freie Zeit meist auf dem Wasser au, indem ich mich in
einem kleinen Segelboot in der Bucht herum tummelte. Dabei
wagte ich mich eines Tages zu weit hinaus, so daß ich in die offeiie
See getrieben wurde. Schon brach die Nacht herein und meine
letzte Hoffnung begann zu schwinden, als mich eine kleine Brigg,
die auf ihrem Wege nach London vorübersegelte, an Bord nahm.

Sie hatte eine lange, stüruiische Fahrt, und ich mußte das
Reisegeld als gemeiner Matrose abverdienen. Jii zerlumpten, ab-
geschabten Kleidern stieg ich in London ans Land, einen einzigen
Dollar in der Tasche. Diese Summe verschaffte mir Nahrung und
Obdach für die nächsten 24 Stunden. Die folgenden 24 dagegen
verbrachte ich ohne diese schätzenswerthen irdischen Güter.

Müde und hungrig schleppte ich mich am folgenden Morgen
— es mochte etwa 10 Uhr fein — am Portland-Place vorüber, als
ein Kind, das an der Hand seiner Wärteriii des Weges kam, eine
köstliche große Birne, die es eben erst angebissen hatte, in den
Rinnstein fallen ließ. Ich machte natürlich sofort Halt und heftete
meinen begehrlichen Blick auf diesen schinutztriefeiideii Schatz. Der
Mund wässerte mir, mein Magen bäiiuite sich, jede Faser an mir
lechzte Danach. Aber so oft ich Miene machte, nach Der Birne zu
greifen, jedesmal bemerkte das Auge eines Vorübergehenden mein
Vorhaben; natürlich richtete ich mich dann stets wieder kerzengrade
auf unD nahm eine gleichgültige Miene au, als hätte ich überhaupt
niemals im Entferiitesten an diese Birne gedacht. So ging es
immer und immer wieder, und ich konnte derselben nicht habhaft
werden. Bereits hatte meine Verzweiflung einen solchen Grad er-
reicht, daß ich alleiii Schaiiigefühl zum Trotz im Begriffe stand, die
Birne ganz offen aufzuheben, als hinter mir ein Fenster ausging
und ein Herr die Worte an mich richtete:

»Bitte, kommen Sie herein.” '
Ein reich galonnirter Lakai ließ mich ein und führte mich in

ein kostbar eingerichtetes Zimmer, in welchem zwei ältliche Herren
saßen. Nachdem sie den Diener weggeschickt, forderten sie mich auf,
Platz zu nehmen. Sie waren eben erst mit ihrem Frühstück fertig
geworben, unD Der Anblick der Ueberreste desselben ging fast über
meine Kräfte. Ich vermochte kaum meine fünf Sinne zusammen-
anhalten, während ich diese Herrlichkeiten da vor mir stehen sah;
da man mich jedoch nicht aufforderte, davon zu kosten, so iiinßte
ich mich eben in meine üble Lage fügen so gut es ging. Der Vor-
gang, der sich hier kurz zuvor abgespielt hatte, blieb mir selbst zwar
noch geraume Zeit völlig unbekannt, dem Leser dagegen will ich ihn
gleich jetzt niittbeilen. Die beiden Brüder hatten am Tage vorher
einen ziemlich heftigen Disput gehabt, den sie ganz nach Laiidesfitte
schließlich in Form einer Wette beilegten. «

Man erinnert sich vielleicht, daß die Bank von England seiner
Zeit einmal bei Gelegenheit eines Geschäfts, das die Regierung mit
einer auswärtigen Macht abschloß, eigens nur zu diesem Zwecke
zwei Noteii von je einer Million Pfund Sterling ausgab. Aus
irgend einem Grunde war nur die eine der beiden Noteii hierbei
gebraucht und dann entwerthet worden, während die andere noch in
den Gewölben der Bank lag. Nun waren die beiden Brüder im
Laufe des Gesprächs ganz zufällig auf die Erörterung der Frage
verfallen, wie es wohl einem durchaus ehrlichen und gescheiten
Fremden ergehen würde, der in London austauchte, ohne daselbst
einen Menschen zu kennen, zugleich ohne allen weiteren Geldbesitz
sUßek dieser Millioneiibanknote und endlich ohne die Möglichkeit,
ltch uber deren Erwerb auszuweisen. Bruder A. behauptete, Der
Betreffende müsse einfach Hungers sterben, während Bruder B.
durchaus entgegengesetzter Meinung war. Bruder A. machte geltend,
delslelbe fonnte ja die Note weder bei der Bank noch sonst wo an-
bringen, »Ohne »an der Stelle festgenommen zu werden. In dieser
Welle lteltJeU fte so lange hin und her, bis Bruder B. sich schließlich
bereit ert‘larte, zwanzigtausend Pfund darauf zu wetten, daß der
Fremde dkelbls Tage lang unfehlbar von der Millionennote leben
könne, und zwar ohne ins Gefängniß zu kommen. Bruder A.
nahm die Wette an, worauf Bruder B. sich ohne Verzug
nach der Bank begab und die Note taufte. Echt englisch,
 

*) Diese Erzählung des amerikanischen Humoriten, melde Die Ma t
des todten Kapitals in ergötzlicher Weise behandelt, serscheint in der soebcehn
fertig gewordenen neuen Auflage des SkizzeUbUchS Mark TWaiUs (Veklag
pon Robert Säue, Stuttgart). Wir machen bei dieser Gelegenheit auf die
m dem genannten Verlag erschienene Sammlung der humoristischen Schriften
Mark Twains in sechs Blinden aufmerksam. Red.  
 

wie man sieht: geradenwegs forsch auf’s Ziel los! Er ließ sodann
von einein seiner Angestellten einen Brief in schöner Ruiidschrift
dazu ausfertigen, und nun warteten die beiden Brüder am Fenster
einen ganzen Tag lang auf einen Jorübergehendem der darnach
aussähe, als käme bei ihm das inhaltschwere Schriftstiick in die
richtigen Hände.

Es kamen viele ehrliche Gesichter vorbei, die aber nicht gescheit
genug aussahen; eben so viele, bei denen das Umgekehrte der Fall
war, viele wiederum, bei denen Beides zutraf; aber diese waren
dann entweder nicht arm genug, oder —- wo auch dieses stimmte —-
doch keine Fremden. Stets hatte die Sache irgend einen Haken,
bis ich auftauchte. Bei mir hatten Beide sofort den Eindruck. daß
sämmtliche Erfordernisse in vollem Umfange erfüllt seien; die Wahl
war demnach einstimmig auf mich gefallen, und da saß ich nun und
harrte der Eröffnung, wozu man mich eigentlich hereiiigerufeii habe.
Zuvörderst hatte ich ein eingehendes Eramen über meine persönlichen
Verhältnisse zu bestehen, in Folge dessen sie bald genug mit meiner
ganzen Geschichte bekannt waren; das Ergebniß ging dahin, ich sei
ganz der richtige Mann für ihr Vorhaben. Ich erwiderte, das sei
mir höchst erfreulich, ich bitte, mir nur sagen zu wollen, worin
dieses bestehe. Hieran überreichte mir Der eine der Beiden einen
verschlossenen Briefumschlag mit dem Bemerken, darinnen sei die
Erklärung enthalten. Ich ivollte den Uinschlag ohne Weiteres öffnen,
allein dies ließ er nicht an; ich solle ihn nur mit nach Hause
nehmen« den Inhalt aufnierksaui ansehen und dann mit vollem Be-
dacht und ruhiger Ueberlegung handeln. — Einigerniaßeii verdutzt,
meinte ich, es wäre mir doch lieber, wenn die Sache etwas genauer
erörtert werden könnte, sie ließen sich jedoch nicht Darauf ein; so
verabschiedete ich mich Denn, tief gekränkt über den schlechten Scherz,
den man sich offenbar mit mir erlaubt hatte, und voll Grimm
über meine deriiialige Lage, in der ich mir nun diesen Schimpf
von so reichen und mächtigen Leuten ganz ruhig mußte gefallen
lassen. —

Die Birne hätte ich jetzt unfehlbar aufgehoben und vor aller
Welt verzehrt, aber nun war sie nicht mehr Da. Also auch darum
hatte mich die unselige Geschichte gebracht! Diese Jorstellung war
nicht eben dazu angethan, mich sanfter gegenüber den beiden alten
Herren zu stimmen. Sobald ich aus der Sehweite des Hauses war,
öffnete ich den Umschlag. Ich erblickte eine sBanfnote! — Nun er-
schienen mir die Herren natürlich auf einmal in ganz anderem
Lichte. Ohne mich einen Augenblick zu besinnen, schob ich den Brief
sammt dem Gelde in die Westentasche und lief spornstreichs nach
der nächsten billigen Speisewirthschaft. Nun, wie ich da einhieb,
das mußte man sehen! Als schließlich nichts mehr in mich hinein-
ging, nahm ich die.Note aus der Tasche und faltete sie auseinander.
Beim ersten Blicke darauf wäre ich beinahe in Ohnmacht gefallen.
Fünf Millionen Dollarsl Mir wirbelte der Kopf bei der bloßen
Zorstellung

Eine volle Minute dauerte es gewiß, bis ich aus der Betäu-
bung ——- in welche mich der Aiiblick der Note versetzte —- heraus
und wieder ordentlich zu mir tain. Das Erste, was mir nun ins
Auge fiel, war der Wirth. Wie versteinert stand er da, starr den
Blick auf die Banknote gerichtet. Es sah aus, als sei er vor
lauter Jerzückung nicht mehr im Stande, ein Glied zu rühren. —
Augenblicklich aber hatte ich den Entschluß gefaßt, der bei dieser
Sachlage der einzig vernünftige war: Ich streckte ihm die Note hin
und sagte dabei in ganz uiibefangeneni Tone:

»Bitte, wollen Sie mir herausgeben.«
Diese Anrede gab ihm sein geistiges Gleichgewicht wieder. Er

erschöpfte sich in Entschuldigungen, daß er nicht im Stande sei, die
Note zu wechseln, und wollte sie um keinen Preis annehmen. Nur
anschauen wollte er sie, immer wieder anschauen; es war, als könnte
er sich nicht satt daran sehen; vor ihrer Berührung dagegen scheute
er zurück, als wäre es ein geweihter Gegenstand, viel zu heilig für
die Hände eines Sterblichen

»Es thut mir leid, wenn ich Ihnen Mühe mache,” begann ich
wieder, ,,allein ich muß darauf beharreii, daß Sie mir auf die Note
herausgeben, ich habe kein Geld sollst««

»Das macht ganz und gar nichts«, versetzte er, »ich lasse diese
unbedeutende Zeche ganz gern bis zum nächsten Male ftehen.” —-
Jch erwiderte, es könne lange Dauern, bis ich wieder bei ihm vor-
beikomme; allein er versicherte abermals, das habe nichts auf sich,
er könne wohl warten; ich könne überhaupt zu jeder Zeit bei ihm
haben, was ich wolle, nnd den Betrag dafür stehen lassen, so lange
es mir beliebe. Ich werde doch nicht von ihm glauben, daß er
einem so reichen Herrn — wie ich —- blos deshalb kein Vertrauen
schenke, weil er ein lustiger Kauz sei, der zum Ulk gerne in geringer
Kleidung unter die Leute gehe. — Unterdessen hatten sich weitere
Gäste eingefunden; auch jetzt gab er mir noch durch Zeichen zu
verstehen, ich solle das Ungethüni doch nur wieder einstecken, und
als ich dann fortging, machte er einen Bückling um den anderen
hinter mir drein, bis zur Thür. Ich machte mich schnurstracks
wieder auf den Weg nach der Wohnung des Brüderpaares, um sie
von der vorgekommenen Verwechslung in Kenntniß zu feigen, bevor
ich durch polizeiliche Nachforschungen hierzu veranlaßt würde. Es
war mir gar nicht recht wohl bei der Sache, ja, ich hatte  

eigentlich ganz gehörig Angst, obwohl mich natürlich durchaus
keine Schuld treffen konnte. Aber ich kannte die Welt und
wußte nur zu wohl, daß, wenn Jemand aus Versehen
einem Bettler statt einer Einpfuiidiiote eine Millionen-Banknote
giebt, er unfehlbar in eine gräßliche Wuth auf Den armen Teufel
geräth, anstatt sich für seine Kurzsichtigkeit nach Gebühr an die
eigene Nase zu faffen. Als ich in die Nähe des Hauses kam, be-
gann sich meine Aufregung etwas zu legen, denn da war Alles still
und ruhig —- offenbar war der Streich noch nicht entdeckt worden.
Ich klingelte. Derselbe Bediente wie das erste Mal erschien wieder.
Ich fragte nach den beiden Herren.

»Sie sind fort«, erwiderte er in dein hochinüthigen, kalten
den seinesgleichen meist an sich haben.
»Fort? Wohiii?«
,,Verreist.«
»Jn welcher Richtung Denn?”
»Wahi·scheinlich nach dein Continent.«
»Dein Continent?«
»Ja wohl.«
»Welchen Weg haben sie denn eingeschlagen?«
Kann ich nicht sageii.«
»Waiin kommen sie denn zurück?«
»Jn einem Monat, so wie sie sagten.«
»In einem Monat! Ach, das ist ja schrecklich! Geben Sie

mir doch nur irgend einen noch so entfernten Anhaltspunkt, wie
ich ihnen ein Wort zukommen lassen kann. Es ist von der aller-
höchsten Wichtigkeit.«

»Kann ich wirklich nicht.
gereift finD.”

»Dann muß ich irgend einen Angehörigen der Familie sprechen.«
»Die Familie ist ebenfalls fort, auf Reisen schon seit Mo-

naten — in Aegypten, Jiidien glaube ich.”
»Mann, es ist ein ungeheures Versehen vorgekommen. ioch

vor Nacht kommen die Herren gewiß zurück. Wollen Sie ihnen
dann sagen, ich sei dagewesen und werde so lange immer wieder
kommen, bis die Sache in Ordnung fei. Sie dürften also ganz
unbesorgt fein.”

»Ich will es ihnen sagen, falls sie zurückkomnien, aber ich
erwarte sie nicht zurück. Sie sagten, daß Sie schon in einer Stunde
wieder erscheinen würden, um nachzufragen. Ich solle Ihnen nur
sagen, es sei Alles in Ordnung, sie würden schon zur rechten Zeit
zurück sein und Sie erwarten.”

iun mußte ich also mein Vorhaben aufgeben und wieder
fortgehen. Dieses uiiergrüiidliche Räthsel! Mir war, als müßte ich
den Verstand darüber verlieren. Sie würden „au rechter Zeit zurück
fein.” Jas konnte das zu bedeuten haben? O, in dem Briefe
würde ich vielleicht Aufklärung darüber finden. Den hatte ich ganz
vergessen. Ich zog ihn aus der Tasche und las ihn, er lautete:

»Gescheit und ehrlich sind Sie, das sieht man Ihnen am
Gesichte an. Wie wir weiter annehmen dürfen, sind Sie außerdem
iiiittellos und fremD. Jnliegeiid finden Sie einen Geldbetrag, der
zu einem unverzinslicheii Darlehen für Sie auf die Dauer von
dreißig Tagen bestimmt ist. _ Nach Ablauf dieser Zeit sprechen Sie
wieder hier vor. Ich habe eine Wette auf Sie gemacht. Gewinne
ich sie, so sollen Sie jede beliebige Stellung erhalten, die ich zu
vergeben habe — d. h. vorausgesetzt natürlich, daß solche Ihrer
bisherigen Thätigkeit entspricht und daß sie die Fähigkeit besitzen,
sie auszufüllen.«

Keine Unterschrift, keine Adresse, kein Datum.
lFortsetzung folgt.)

Ton,

Ich habe keine Ahnung, wohin sie

 

Nutional-Gliickwunsch für den Fürsten Bis-murik.

Zum 80. Geburtstage unseres Altreichskanzlers am 1. April 1895 will
die deutsche Reichsfechtschule durch Veranstaltung eines allgemeinen Na-
tional-Glückwunsches an den Fürsten Bismarck einen originellen schönen
Gedanken zur Ausführung bringen« Sie hat zu diesem «Zweck eine, von
dem Historienmaler E. Döpler künstlerisch» reich ausgeschmückte, an den
Fürsten adressirte Festpostlarte herstellen Innen, welche von dem genannten
Wohlthätigkeitsverein für 10 Pf. erhältlich ift.

Auf der Schriftseite dieser Karte ist der allgemeine Glückwunsch in
den Worten vorgedruckt: »Ist Alldeutschlands Jubelgruß und Glückwunsch
zu Ew. Durchlaucht 80. Geburtstag stimmt freudig und ehrfurchtsvoll ein
........“, hier soll jeder Gratulanhmit Namen, Stand und Adresse
unterschreiben. — Die deutsche Reichssechtschulehofft auf diese Weise eine
Ehrung zu Stande zu bringen, «wie sie in dieser Großartigkeit und Un-
mittelbarleit wohl noch keinem Sterblichen zu Theil geworden ist — Um
aber neben der Huldigung, die allen patriotischen Deutschen aus demHer en
kommen wird, der Veranstaltung noch einen besonders tiefen, sittli en
Inhalt zu geben, soll ein Theil des Erlöses aus dem Verlan der Na-
tionalsGlückivunschlarten dem zu erbauenden neuen Reichswaisenhause
überwiesen werden. h

Die Reichsfechtschule hat sich mit allen deutschen Vereinen in Verbin-
dung gesetzt und rechnet Darauf, daß in erster Reihe diese durch kräftige
Förderung des Absatzes der Karten an dem patriotischen Werke mitar-
beiten, des Weiteren aber alle Verehrer des großen Staatsmannes im
Familien- und Freiindeslreise Gratulanten anwerben werden. Die Karten
kosten, wie schon gesagt, pro Stück 10 Pf. und werden von 10 Stück ab
von der deutschen Reichsfechtschule, Berlin W, im Französischen Dom,
Jedermann auf Verlangen zugesandt, bei vorheriger Einsendung des Be-



8

trages portofrei. Der Versand der Karten beginnt in Kurzem. Da in den
letzten Wochen vor dein Geburtstage ein enormer Aiidrang zu erwarten
steht, und die Bestellungen der Reihe nach erledigt werden, so wird, wer
seine Karten mit Bestimmtheit pünktlich erhalten will, gut daran thun,
schon Tietzt die gewünschte Anzahl zu bestellen.

‘sir wünschen dem schönen Werke ein
des großen Eiiisiedlers von Friedrichsruh und zum Besten des wohl-
thätigen nationalen Zweckes.
 

An unsere Mitschivestern vom Lande.
Bei dein allerorten sich regenden Bemühen für das Wohl-

ergehen unserer arbeitenden Mitbevölkeruiig möchte ich auf einenPunkt
hinweisen, der, abgesehen von einzelnen riihmlichen Ausnahmen, an
vielen Orten noch der Fürsorge und der Bethätigung werkthätiger
Nächstenliebe harrt.

Sieh freundliche Gutsfrau, die Kinder Eurer Arbeiter, wie sie
den ganzen Tag auf Der Dorfstraße umherlagern, verwahrlost und
unsauber, das Kleine Kiiiderniagd und Hüter des ganz Kleinen,
aber eines so obhutbedürftig wie das andere. Vater und Mutter
sind „auf Arbeit«, das tägliche Brot zu verdienen, die älteren
Geschwister in der Schule, die kleine Schaar sich selbst und ihren
jeweiligen Gelüsten überlassen. Wehe dem Obstbäumchen, das eine
Frucht im Bereiche greifbarer Möglichkeit zeigt, du hast vielleicht
ihrer Reife mit Spannung entgegengesehen, es ist dieersteFrucht des
jungen Baumes, nun ninß sie sammt dein Ast in die kleine räu-
berische Faust. Wehe der jungen Geflügelherde, die ein thatendur-
stiger Bube zur Zielscheibe seiner Steinwürfe ausersehen; nicht das
erbost angstvolle Gekreisch der Entenmutter, nicht die breite Fläche
des Dorfteichs entzieht sie der Gefahr und betrübt constatirt am
Abend die zählende Hausfrau das Fehlen eines ihrer Lieblinge,
ein gebrochenes Flügelchen, ein nachschleppendes Beinchen, natür-
lich mit grimmigem strafekündendeni Blick auf die niuthniaßlichen
Unheilstifter.

Schau dich unter deinen Leuten um, verehrte Gutsfrau, ge-
wiß findest du eine Matrone, die schwerer Arbeit unfähig, auf
einem Garten, einem Platze, oder bei schlechtem Wetter in einer
leeren Gesindestube die Kinder unter Aufsicht nehmen könnte.

An jedem Unfug verhindert und zugleich vor mancherlei Ge-
fahren bewahrt wäre die kleine Schnar.

Aber nicht den Dank ihrer Eltern erwarte, du würdest nicht
auf deine Rechnung kommen. Die Zweckmäßigkeit allein leite Dich.
Theil zu haben an der Erziehung der künftigen Generation, ist das
nicht hochlohnend und hochwichtig? Ph. S.
 

Die ·L)antansschlage und deren Behandlung.
Nach einem Vortrage des Pfarr. Kneipp

Wenn man in einem Hause ein halbes Jahr lang keine Reinigung
vornehmen würde, wie viel Staub und Schmutz möchte sich in demselben
vorfinden! So geht es auch in unserer Natur. Wie viel Staub und
schlechte Luft athinen wir ein; wie Viel schlechte Kost genießen wir, die
nicht verbraucht werden kann und auch viele unreine Stoffe in das Blut
bringt! Eine schwache Niitur ist nicht im stande, diese Stoffe hinaus zu
befördern; diese legen sich in allen Winkeln der Natur an, zerstören oft
manche Theile ganz, andere machen sie schadhaft. Daß schlechte Luft be-
sonders auf Die Lungen verderblich wirkt, beweisen uns die Fabrikarbeiter,
die den größten Theil ihres Lebens in den staubigem dumpfen Fabrikräunien
zubringen und auch meistens zu Hause — besonders in den Großstädten —-
kleine, feuchte, fchlecht gelüftete Wohnungen haben; gerade aus ihrer Mitte
sterben die meisten an Lungentuberkulose.

Oft tritt ein Kampf ein zwischen den in der Natur bereits an-
gehäuften und den neueindringenden Krankheitsstoffen. —- Jni Frühling be-
kommen die Kinder oft die Masern, Friesel oder den Scharlach. Die
Natur ist nun bestrebt, die den Winter über angesammelten schlechten
Stoffe abzustoßen. Auch Erwachsene bekommen oft im Frühling einen
größeren oder kleineren Ausschlag und sind nachher viel gesünder, als
früher. Durch diese kleinen Geschwüre ist eben der Krankheitsstoff aus-
geleitet worden. _

Was soll man also bei solchen Krankheiten thun? Nichts anderes als
die Natur in ihrem Bestreben unterstützen, daß sie den Krankheitsstoff so
bald als möglich aus dem Körper heförDert. Dies geschieht am besten
durch ein in Salzwasser oder Heublumenabsud getauchtes Hemd. Man
kann aber auch Waschuiigen vornehmen. Durch letztere werden die Poren
geöffnet. Bei Wiederholung derselben tritt reichlicher Schweiß ein, welcher
die schlechten Stoffe mit fortnimmt und wegwäscht. Was Friesel und
Scharlach im kleinen, das sind die Blattern oder die Pocken im großen;
die Ursache bleibt ging Diefelhe.

Wie es aber lattern und Ausschlag nach außen giebt, so können sich
dieselben auch auf die inneren Theile schlagen und dann werden alle diese
Krankheiten erst gefährlich; darum müssen wir doppelt darnach trachten, den
Krankheitsstoff energisch nach außen zu leiten. Alle diese Krankheiten sind
Von großer Hitze oder vom Fieber begleitet, und da können wir nur mit
dem Wasser löschen. Die Hitze greift sonst um sich und verbrennt Und
verwüstet viel.

Es kommt auch vor, daß bei Scharlach durch allopathifche Be-
handlung die Krankheitsstoffe nicht ausgeleitet werden, sondern im Innern
ihr Zerstörungswerk fortsetzen. Jn solchen Fällen tritt Wassersucht ein,
oder die schlechten Stoffe schlagen sich auf die Lunge, sowie auf die Augen
oder Ehren —- Viele sind schon in Folge des Scharlachs taub oder blind
gewor en.

Wie verderblich wirkte in den letzten Jahren die Jnfluenza bei denen,
die vielleicht schon einen kleinen Schaden am Körper hatten! Wie viele
können sich von dieser Krankheit gar nicht mehr erholen! Für alle diese
Fälle ist das Wasser der Helfer in der Noth. Es stärkt die Natur, löst
die Krankheitsstoffe auf und leitet dieselben schnell und sicher aus. Man
wäscht sich in allen diesen Krankheiten, so oft die Hitze wieder kommt,
oder man kann auch schnell ein Halbbad von zwei Secunden nehmen und
leichgeitigj den Oberkörper flüchtig abwaschen. —- Wenn die Hitze einen

göheren rad erreicht, thun die Wickel vortreffliche Dienste. Nach Jniien
soll man bei großer Hitze nur Kühlendes gehen. Den Fehler, den fast alle
Krankenpfleger und Krankenpflegerinnen machen, den Patienten zum Essen
zu überreden, sollte man vor Allem vermeiden. Man gebe dem Kranken
in diesem Zustande nichts zu essen, bis er es selbst verlangt. Der Magen
ist nicht im stande, etwas zu verdauen, daher die Appetitlosigkeit. Solche
aufgezwungene Kost bleibt im Magen liegen, verdirbt und macht dem
Kranken viel Beschwerden. Ueberhaupt gebe man dem Kranken nie eine
Kost, die er nicht vertragen kann. — Der Durst ist bei fo'chen Kranken
sehr groß, oft gar nicht zu stillen. Man sei aber vorsichtig und gebe ja
nie zu viel auf einmal, sondern nur in ganz kleinen Portionen, denn diese
löschen den Durst viel früher, als wenn viel eingenommen wird. Ein bis
zwei Löffel voll genügen; man gebe dieselben aber jede halbe Stunde. —
Das frische, kalte Wasser, in so kleinen Portionen gegeben, wirkt am heften.
Man kann mit dem Wasser aber auch noch etwas verbinden, das fühlt
und zugleich auch nahrhaft ist. Die Fruchtsäfte sind da vorzüglich, be-
sonders der Holundersaft. Milch mit Honig gekocht giebt ebenfalls ein
tühlendes Getränk. Die Milch ist wie ein kühlendes Pflaster für den
Magen, doch soll sie stets gekocht werden. Auch Milch mit Fenchel ge-
sotten ist sehr gut. Honig in Wasser gekocht, giebt ebenfalls ein gutes und
erfrischendes Getränk. Man gebe aber von all diesen nie zu viel, sondern
öfters; jede Stunde ein bis zwei Löffel voll. Der Wechsel von allen diesen
Getränken wirkt nur vortheilhaft, weil den Kranken ein und dasselbe Ge-
trank —- öfters gereicht —- leicht anekelt. —- Deni Kranken in der Recons
valescenz Fleischbrühe zu geben, ist nicht rathsani. Die Fleischbrühe hat
wenig ålährwerth; auch sind in derselben oft alle die schlechten Stoffe,
die im Fleische oder in den Knochen waren, enthalten. Was uns die
Flejschbkuhe angenehm macht, das ist vor allem die Wärme, sowie der
Geschmack der Wurzeln und Gewürze, die damit gekocht werden. Kalte
Bruhe von Fleisch und Knochen, die ohne jede Zuthat gekocht wurde, wird
fehermann Unschmaekhaft finden; anstatt Fleischbrühe gebe man Brotsuppe.
lSchwarzes Brot wird in Schnitten geschnitten, auf einein erhitzten Bleche

volles Gelingen zur Freude s

 

gebäht oder geröstet, bis es fast ganz braun geworden ist. Auf diese
braunen Schnittchen gießt man nun sprudelndes Wasser, deckt das Gefäß
ut zu und läßt es dann einige Minuten stehen. Es giebt dann eine

schöne, braungefärbte Brühe, die man dem Kranken löffelweise giebt. Sie
besitzt einen großen Nährwerth unD bewirkt keine Gase. Jst der Patient
chon etwas in der Besserung voran, dann gebe man ihm auch das Brot.
Man läßt auch die Suppe einige Zeit kochen, damit sich das Brot verkocht
und die Suppe dicker wird. Ebenso ist die Suppe von gebranntem Mehle
gut für Reconvaleseenten Diese Suppen hiiben alle gute Stoffe, die im
Getreide enthalten sind und stärken darum die heruntergekommene Natur
außerordentlich. -

Jn solcher Weise beharidelte Kranke werden sich schnell erholen und die
so sehr gefürchteten Folgen, die solche Krankheiten bei niedicinischer Behand-
lung oft haben, werden nicht eintreten.

 

Ueber die Herkunft der Qgfäflcmgcnwclt des Riesengebirges.
·on E. Fiek. —

Wir sind auf einer der Hochflächeii des Riesengebirges im dichten Nebel
vom Wege abgekommen, und weil wir ihn zu unserer Linken vermuthen,
schlagen wir diese Richtung ein. Als das uns umhüllende weißliche Gewölk
sich jedoch etwas verzieht, glauben wir den verlorenen Pfad alsbald auf
Der rechten Seite zu erkennen. Wir wenden uns dorthin, aber der schnell
wieder vorüberhuschende dichtere Nebel verhüllt von Neuem den Blick nach
dem gefunden geglaubten Ziele. Leichtere Wolkenballen folgen den dichteren,
diese werden von anderen abgelöst —- das Spiel wechselt unaufhörlich. Der
Boden, anfangs trocken und von starrem, kurzem, graugrünem Grase dicht
überzogen, wird feuchter, Der Fuß versinkt im weichen nassen Moose, Wasser
benetzt ihn, bald bis an die Knöchel dringend. Wasser blinkt auch zwischen
den steifen Seggen und Simseii hindurch —- schwarz von dem darunter
befindlichen Sumpfe. Kleinere und größere Wasserflächen vorn zur Seite
zwingen uns, die Richtung wiederum zu verändern. Wir umgehen die be-
denkliche Partie — wie wir schon wiederholt dichte Knieholzbüsche uni-
gaiigen haben ——-, wieder siiiden wir trockenere Stellen —- doch ein paar
Schritte und von neuem werden wir durch Moortümpel und Sumpfstellen
in unserem Vordringen gehemmt. Jst der Weg wirklich noch der richtige?
Haben wir die angenommene Richtung nach dem verlorenen Fußsteige im-
mer noch inne? Wir wissen es nicht. —- Wenn nur für kurze Zeit der
Nebel wiche, wir würden uns wohl zurecht finden; aber wenn wir einen
Augenblick die Hoffnung hegen können, bald wieder blauen Himmel über
uns zu erblicken oder gewisse bekannte Punkte in der Ferne wahrzunehmen,
so ist sie im nächsten wieder geschwunden. Dennoch hoffend, endlich wieder
festen, sicheren Grund zu gewinnen oder unseren alten Weg zu treffen,
werden die Moorflächen und Wasserpfützen durch Springen von einem
Graspolster zum anderen zu überwinden gesucht.

Da —- plötzlich —- mitten im Moor —— wirD das Auge durch eine An-
zahl weißer, die niederen Knieholzsträucher unigebender Sterne gebannt —
wir beugen uns herab und erkennen große, weiße Blüthen. Einzeln sitzen
sie am Ende eines winzigen, im Moose eingesenkteii Stengleins, das nur
ein bis zwei anfangs dütenförniig eingerollte rundliche Blätter tragt. Das
Pflänzchen, mit diesen hell leuchtenden Blüthen ist die Multebeere (Rubus
Chamaemorus), eine Brombeerart, die freilich mit dem allbekanntcn derb-
bestachelteii Sträuchern dieser Sippe nichts gemein zu haben scheint, indessen
ebenso gestaltete Früchte wie diese zeitigt. Letzteres geschieht im hohen
Riesengebirge allerdings recht selten, weil ein von der Witterung besonders
bevorzugter Juni dazu gehört, wie er den Sudeten zur Blüthezeit unserer
Pflanze gewöhnlich nicht zu Theil wird. Die Geschlechter sind bei ihr näm-
lich auf verschiedene Individuen vertheilt, die Befruchtung daher nur durch
den Besuch von Insecten möglich, welche, von den verhältnißmäßig großen
Blüthen angelockt, den abgestreifteii Blüthenstaub der männlichen auf Die
Narben der weiblichen Pflanze übertragen. —- Die Multebeere ist ein nor-
disches Gewächs; in Seandinavien und Rußland bis Sibirien und Nord-
amerika nicht selten hat sie dort ihre eigentliche Heiinath und bei uns nur
die südlichste Stiition ihrer Verbreitung. Wir fühlen uns in diesem Augen-
blicke inmitten des weiten Moores voin Riesengebirge weit entrückt; Schil-
derungeii der sibirischen Tundra, der hochnordischen Sumpfebeiieii werden
in uns lebendig, denn nicht nur das gefundene Pflänzchen weist Darauf hin,
auch Die ganze uns unigebende Scenerie bietet mannigfache Anklänge an
die unendlichen öden Flächen des fernen Nordens.

Wir blicken wieder um uns -—— vielleicht können wir noch weitere Ver-
treter nordischer Pflanzenwelt entdecken. Und siehe — bald gewahrt das
spähende Auge solche; auf Den troikneren Moorstellen eine graugrüne, steife,
starre Segge (Carex rigida) in großer Anzahl, weiterhin an den von den
moorigeii Hochflächen sich herabseiikenden Häiigen, an von Wasser über-
rieselten Orten noch eine und die andere Art dieser Gattung (U. sparsiflora)
unD sogar eine Weide mit schön glänzenden, freudiggrüiien, unterseits matt
blaugrünen Blättern (salix bicolor). An den von so vielen lieblichen Kin-
dern Floras unisäiimten Rinnsalen gesellt sich dann zu dem holden, gold-
gelben Veilchen, den kleinen, rosenfarbenen Weidenröschen,- der stahlblauen
Sweertie, der düsteren, in dunkles Violett getauchteii Bartschie, dem schlankem
zierlichen Alpen-Wollgrase und anderen ein weiterer nordischer Gast:
das Sudeten-Länsekraut (Pedicularis sudetica). Man erschrecke nicht
vor dem wenig ästhetischen Namen; dieses purpurblütige Kräutlein
mit den feinen fiedertheiligeii Blättern ist ein gar sauberes, niedliches
Gewächs; sein Vorkommen in unserem Gebirge aber von ganz besonderer
Bedeutung, weil es hier —- weit, weit weg von der Urheiniath —- auf
einem ganz isolirten Vorposten sein Dasein zu behaupten hat. Es ließ
nicht, wie Die Multebeere, die Seggen unD Die ziveifarbige Weide, bei der
Wanderung nach dem Süden hier und da Genossen zurück — nein, Europa
diesseits des Polarkreises weist keinen solchen auf, denn erst im äußersten
Nordosten gegen den Ural, im Sainojedenlande und auf Nowaja- Semlja
finden wir es wieDer. Ja, der eigentliche Verbreitungsbezirk liegt sogar
noch viel weiter gegen den Osten; im arktischeii und östlichen Sibirien bis
Kamschatka und zur Behringstraße, im arktischen Nordamerika.

Unser Hochgebirgsnioor beherbergt aber außer den genannten Blüthen-
Pflanzen noch andere aus dem hohen Norden stammende Bewohner, welche
im Riesengebirge die südliche Grenze ihrer Verbreitung erreichen. Aufmerk-
sames Forschen wird uns bald genug auch in der zierlichen Familie der
Moose manche dieser Vertreter zeigen (Dichelyma faleatum u. f. w.), Die hier
in Sumpf und Wasser fröhlich gedeihen, wie die Mehrzahl der Gewächse
nordischen Ursprungs. Sind doch diese Wohnplätze in physikalischer Be-
ziehung mit den entsprechenden Oertlichkeiten im Norden gewiß am meisten
oder völli übereinstimmend und deshalb ganz geeignet, dessen Vegetation
auch im E) iesengebirge zu erhalten, weshalb der Leser zunächst dahin geführt
wurde. Anders gestalten sich jedoch die Lebensbedingungen dort und hier
für die Bewohner der trockneren grasigen Stellen, der Geröllabhänge und
Felsen. Außer einem Habichtskraut, dessen Verbreitung vorläufig noch nicht
ganz sicher festgestellt ist, und einigen niederen Flechten, ist daher nur eine
Art hiervon vorhanden, die außer im Riegengebirge erst wieder in den
Gebirgen des nördlichsten Europas und in ibirien auftritt. Diese Art —-
Den Schnee- Steinbrech (Saxifraga nivalis) —-— finDen wir einzig nur in der
nach Norden gerichteten kleinen Schneegrube, an den steil abstürzenden Vasall-
Felsen, welche hier den Granit durchbrochen haben; merkwürdig genug,
eine Stelle, die außerdem von einer Reihe alpiner, in den Sudeten allein
hier vorkomnieiider Pflanzen anderer Herkunft besiedelt ist.

Das Auftreten der letzteren in der Schneegrube giebt Veranlassung,
uns auch mit ihnen zu beschäftigen. Haben wir es bisher mit Gewächsen
aus dem Norden zu thun gehabt, deren Zahl sich noch weiter erhöhen
würde, wenn man diejenigen hinzurechnete, welche —- wie Die Zwergbirke —
unser Gebiet nach Süden nur wenig überschreiten, so zeigt die Unter-
suchung, daß wir den Ursprung einer viel größeren Reihe von Pflanzen
südlich von Schlesien suchen müssen. Neben reichlich 50 Species, deren
Verbreitung im Riesengebirge und in seinen Vorbergen die directe Nord-
greiize erreicht, giebt es auch einige, die aus südwestlich von hier gelegenen
Gegenden stammen, während andere dem Südosten angehören und wohl
aus den Karpathen zu uns gekommen sein mögen. Diese letzteren, die in
weit größerer Anzahl im östlichen Sudetenzuge vorhanden, sind in ihrem
Hauptvertreter. der verbreiteten schlesischen Weide (salix sjlesjaca), sowie
in einigen Habichtskräutern (Hieracium nigritum, Wimmeri) unD mehreren
selteneren Formen (Arabis sudetica, Crocus banaticus) bis zum westlichen
Theile der Sudeten vorgedrungen, finden sich aber nicht in den Alpen. —-
Dieses mächtige Gebirgssystem hat jedoch das bei Weitem größte Contingent
zur Pfliinzeiiwelt des Rieseiigebirges gestellt.

(Schlußi folgt.)

  

Kleinerc Mittheilungen aus dein (harten.
Schutz gegen Hasen, oder wie man’s nicht machen foll.

_ Während des Winters scheinen die Hasen es gerade auf unsere Apfel-
biiume abgesehen zu haben, und selbst bei offenem Wetter haben wir bis-
weilen Verluste zu beklagen an jung-en Stämmen, die inmitten der schönst-
bestellten Krauskohlfelder stehen. Jm Herbst 1891 pflanzte ein Landmann
einer oberhalb Bonn gelegenen Ortschaft 45 Apfelbäume auf ein im Felde
gelegenes, offenes Grundstück. Da er keinerlei Schutzmaßregeln anwendete,
wurden im Winter sämmtliche Stämmchen mehr oder weniger von Hasen
benagt. Jm Frühjahr 1892 trieben fünf nicht aus. Bei allen anderen
wurden die Wundflächen vorschriftsniäßig geglättet und mit Baummörtel
verstrichen, und bis zum Herbste waren fast alle schön wieder vernarbt.
Doch nun sollte Freund Lampe im folgenden Winter nicht wieder denselben
Schaden anrichten; Dafür mußte denn doch gesorgt werden — und jetzt
machte der kluge Mann einen Geniestreich: Er nahm Steinkohlentheer,
frisch unD scharf aus der Gasfabrik, und bestrich damit die Stämme, daß
sie schon schwarz glänzten und den Hafen gründlich der Appetit verging.
Und siehe, —·- im folgenden Frühjahr konnte er schmunzelnd constatiren, daß
auch Zucht em einziger Hase die lackirte Rinde benagt hatte. Als aber die
Fruhlingssonne in Der Natur alles zu neuem Leben weckte, wollten viele der
Getheerten noch „immer nicht aufwachen, und die wenigen, die im Laufe des
Sommers ein durftiges Laub entwickelten, schienen auch nicht mehr viel
versprochen zu haben, denn heute ist die ganze Anlage sammt und sonders
verschwunden; sie ist als Brennholz in den Holzstall gewandert.« Hätte der
superkluge Mann die Baume mit Dornen eingebunden, oder in Ermangelung
dieser etwa 1 Meter hoch mit Driihtgeflecht umgeben, welches er mit einigen
Stiften an den Pfahl befestigte, so könnte er sich heute noch feiner Anlage
erfreuen und vielleicht schon im nächsten Jahre die ersten Früchte ernten.

Ein Geräth, welches sich zum Reinigen vermooster Rasenflächen sehr
gut bewährt hat, ist ein Rechen (Harke), den ich mir selbst anfertigte. Das
Gestell ist von Holz, die Ecken etwas abgerundet. Die Zinken werden von
Drahtnägeln, welche 11 cm lang sind, gebildet. Damit die Nägel, welche
von» oben, Durch »von unten vorgebohrte Löcher eingeschlagen werden, nicht
zurück fonnen, wird eine Leiste aufgenagelt und viermal mit Draht festge-
biiiiden.« Die Nägel stehen am heften, wenn fie 21X2 cm von einanderstehen.
Ein weiterer Abstand hat sich bei meinem ersten Versuch nicht bewährt.
Die Nagel mussenetwas schief stehen, wie bei jedem guten anderen Rechen.
Der Bogen ist Hasel. (Prakt. Rthg.)
 

lieber die Eiitftehiingsursachc der Hühiierrholcra.
Dr. Ott-Gemünd.

Auf einem kleinen Bauerngut gingen binnen wenigen Tagen mehrere
Gänse und Hühner unter denselben Symptomen ein. Die Gänse waren
in einem Bach gewesen« der an einem Dünger- unD Komposthaufen in
Der Nähe vorbeifließt. Die Obduction einer Gans ergab die Hühner-
cholera. Ott untersuchte nun den Bach, der den Gänsen als Badeplatz
diente. Er füllte ein Esmarchsches Doppelschälchen zur Hälfte mit Nähr-
agar, Der’mit hem Wasser des Baches inficirt wurde, setzte dasselbe in ein
Gefaß mit ein eschliffenem Glasstöpsel, in welches Pyrogallussäure und
entsprechende 9 ienge Kalilauge eingebracht waren, und zwar so viel, daß
nicht aller Sauerstoff von der Pyrogallussäure absorbirt werden konnte..
Daß Gefäß wurde dann mit Paraffin verschlossen und bei 371/2 Gr. in
den Brutschrank gestellt. Es gingen dabei nur wenige Colonien auf, und .
diese bestanden aus den virulenten Hühnercholerabacillen. Der Bach war
also als die Quelle der Jnfection nachzuweisen. Diese Bacillen ließen sich-
auch in dem oberhalb Des Badeplatzes gelegenen Theile des Baches nach-
werfen. Nach den Versuchen Küpper und Gaffkys ist dargethan, daß diese-
Bacillen sich im Wasser virulent erhalten und wachsen können. Es ist
möglich, daß die Keime aus dem Komposthaufeii in den Bach gespült wor-
den sind, da sie jsi mit den Bacillen der Kaninchensepticämie, die in fau-
ligem Blut 2e. häufig gefunDen werDen, iDentifch sind. Es erhellt hieraus,-
wie sehr Die Veriinreinigung des Wassers durch Abfälle aller Art die
Entstehung der Hühiiercholera fördern können. (Thierärztl. Wchschr.)

 

Kochrechte

Schinko in Burgunder. 10 Personen. 21X2 Stunden. Ein zarter,
wenig geräuchertenSchinken von einem jungen Schwein, wird über Nacht
in reichlichem Wasser gewässert, sauber geputzt, mit kaltem Wasser auf’s
Feuer gesetzt und muß un efähr drei Stunden an einer heißen Stelle mehr
ziehen als kochen, um vollständig weich zu werden. Dann nimmt man ihn
aus dem Siid, entfernt die Schwarte, sowie das zu reichliche Fett, legt ihn
in eine passende Pfanne und übergießt ihn mit 11/2 l von Fleischextract
hergestellter Bouillon, einer Flasche Burgunder, fügt einen Eßlöffel voll
Zucker, einige Gewürznelkeii hinzu unD Dünftet den Schinken unter fleißigem
Begießen so lange, bis er sich schön braun glaeirt. Auf einer großen
Schüssel angerichtet unD in feine Scheiben tranchirt, umgiebt man ihn nach
Belieben mit verschiedenen Gemüsen, Beignets von Kartoffeln und Kastanien,
oder nur mit letzteren. Den Fond verkocht man mit brauner Eoulis, fügt
iiifit leJas Miideirii hinzu und schmeckt die Sauce mit ein wenig Citronen-
a a .

Reli-C-otelcttcn mit Maroiien-Purce. 10 Personen. Bereitungs eit
1 Stunde. Aus einem gut abgelegenen Rehrücken, oder dem dicken Fleisch-
muskel einer eben solchen Keule, werden etwa 15 fingerdicke Schrägstreifen
geschnitten, die man mit der flachen Seite des Hackmessers leicht klopft, mit
feinen Speckfäden spickt, salzt und in zerlassener Butter über raschem Feuer
auf heiDen Seiten steif brät. Nun gießt man die Butter ab, füllt einige-
Lösfel voll Fleifchgelee über und schwenkt die Coteletten so lange auf Dem.
Feuer, bis sie glaeirt sind. Für das MaroiiensPuree, das mit den Cotes
letten garnirt wird, brüht man etwa 11/2 kg roh geschälte Kastanien, die-
in kräftiger Fleischbrühe langsam weich gedämpft, durch ein Sieb gestrichen,
mit einem halben Theelöffel voll Fleischextract, einem Stück Butter, einer
Prise Zucker und einer kleinen Messerspitze weißen Pfeffer auf Dem Feuer
glatt gerührt und recht heiß angerichtet werden.

Gcbnckcnes Ets. 10 Personen. 21,-2 Stunden. Das Weiße von
7 Eiern wird zii steifem Schnee geschlagen und mit 200 g Puderzucker ver-
mischt. Die Halfte hiervon giebt man in eine tiefe Schüssel, die Hitze ver-
tragen kann,.laßt sie im Ofen hellger backen und dann verkühlen. Jn-
zwischen bereitet man ein Gesrorenes von Vanille, füllt dies, so bald es
steif ist unD etwa 10 Minuten vor dem Gebrauch, auf die gebackene Eier-
schaummasse und bedeckt es mit der zurückgelassenen Hälfte derselben. Mit
Puderzucker überstreut, glacirt man das Ganze mit einer glühenden Schaufel,
bis sich eine goldgelbe Kruste gebildet hat und giebt nun das Gesrorene,
mit eingemachten, abgetropften Früchten garnirt, sofort zur Tafel.

Hauswirthschast.
Luftdtchter Fciisterverschkiisz.

Man macht von gutem Oelkitt lange Rollen von der Stärke eines-
Bleistiftes bis eines kleinen Fingers je ·nach Beschaffenheit der Fenster-
rahmen, legt sie in den Falz aller vier Seiten des aufgehenden Flü-
gels unD schließt dann denselben mit schwachemDruck. Es wird damit der
Oelkitt dergestalt zwischen beide Rahmen gepreßt, daß dem Luftng jeder
Durchgang gesperrt ist. Damit aber das Fenster auch geöffnet werden
kann, ohne den gewonnenen bratenßdnui; zu verlieren, bestreicht man vor
der Manipulation denjenden ekklkzkltj welchem der Kitt hiifteii bleiben soll,
mit Leinölfirniß und bestaubt die Seite der Rolle, welche sich beim Schlie-
ßen des Flügelszwar an Den anDeren Rahmen fest anlegen, aber nicht
ankleben soll, mit trockenår Schlemmkreide. Zum Uebersluß kann man
mit dieser auch noch dle welle des anderen Rahmens bestäiiben, welche
beim Schließen des Fensters von dem Kitt berührt werden. Läßt man das
C‘enfter elmge Tage geschldfletli f9 wird die Kittausfülluiig an dem mit
Zirniß beftrichenen Rahmen festsitzen, von dem anderen dagegen beim
Oeffnen lich leicht ahlofen UUd für die Folge den Zweck vollständig und
dauerhaft erfüllen.

 

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breskaii.
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M5.Neunter Jahrgang. —-

Tlslsiurhenbeilage zur oHehlelischen Landwirthschaftlichen cZeitung »Der Landwirtth
‚_— P

Dir fililliuneu-ilfununute.
Von Mark Tumin. sNachdrnck verboten.]

(Fortsetznng.)

.iuu, Da steckte ich einmal in einer netten Klemme. Der
Leser kennt ja die Jorgeschichte des Falles, ich selbst dagegen hatte
keine Ahnung Davon. Fiir mich hatte das Ganze lediglich ein uner-
gründliches, dunkles Räthsel. Ich hatte nicht die entseruteste Vor-
stellung, um was es sich bei der Sache handelte und ob es dabei
gut oder schlecht mit mir gemeint war. In einer öffentlichen An-
lage ließ ich mich auf eine Bank nieder, um hier die Sache gründ-
lich zu überdenken und mich über mein ferneres Jerhalten schliissig
zu machen.

Nach Verlauf einer Stunde hatte bei mir an der Hand meiner
Erwägungen die folgende Auffassung eudgiltig Gestalt gewonnen.
Ob es die beiden Herren gut mit mir meinen oder schlecht, ist eine
Frage, die ich nicht zu ergründen vermag — also ruhig zusehen!
Es handelt sich dabei um einen Scherz, eine Idee oder ein Experi-
ment irgend welcher Art, worüber ich eben so wenig ins Klare
kommen kann —— alfo wiederum ruhig zuseheu· Man ist· auf mich
eine Wette eingegangen, deren Gegenstand ich unmöglich zu errathen
im Stande bin —- also abermals ruhig zusehen. Damit wären
die unfaßbaren Größen abgethan; die übrigen in Betracht kommen-
den Factoren sind dagegen säumitlich greifbarer, reeller Art und
lassen sich ganz genau zum Voraus bestimmen und Berechnen. Wenn
ich bei der Bank von England darum nachsuche, die Siote Dem
Eigenthümer auf Rechnung zu stellen, so wird man allerdings
meinem Antrage nachkommen, denn dort kennt man ja seinen

Siamen, wenn auch ich ihn nicht weiß; aber dann wird man mich
weiter fragen, wie ich in Besitz der Rote komme; nnd sage ich
darauf die Wahrheit, so sperrt man mich selbstverständlich in ein
Irrenhaus, liige ich dagegen, so erhalte ich Quartier in anero
Sicher. Genau ebenso würde es mir ergehen, falls ich versuchen
wollte, die Note irgendwo sonst einzulösen oder Geld darauf aris-
zunehmen. Ich muß diese unerträgliche Last mit mir herumschleppen,
bis jene Herren zurückkommen, ob ich will oder nicht. Sie ist ohne
allen Werth für mich, so werthlos, wie eine Hand voll Asche, nnd
doch muß ich sie auf’s Sorgsältigste behüten unD bewahren, wäh-
rend ich dabei auf fremde Mildthätigkeit angewiesen bin, um mein
Leben zu fristen. .iicht einmal verschenken könnte ich die Note,
wenn ich wollte; denn kein ehrlicher Bürger, ja selbst nicht der ge-«
meinste Straßenräuber würde sie annehmen oder um Alles in der
·Welt das Geringste damit zu thun haben wollen. Das Bruder-
.paar ist in jedem Falle vollkommen gedeckt — selbst wenn ich die
Siote verliere oder verbrenne; denn im ersten Falle brauchen sie nur
Zahlungssperre zu veranlassen, im zweiten dagegen ersetzt ihnen die
Bank den vollen Werth Ich dagegen muß inzwischen einen ganzen
Monat voll unerhörter Qualen durchmachen, ohne im Geringsten
Entgelt oder Lohn dafür zu erhalten -— wofern ich nicht jene Wette
gewinnen helse, sie mag sich nun beziehen worauf sie wolle, nnd
dafür die mir zugesagte Stellung erhalte. Ia freilich, wenn ich
die bekäme! — So große Herren haben oft Pöstchen zu vergehen,
nach denen man sich die Finger leckt.

Von dem Gedanken an diesen Posten konnte ich mich nun nicht
mehr losreißen. Ich begann mich mit hochfliegenden Hoffnungen
zu tragen. Zweifelsohne war ein glänzendes Gehalt damit ver-
bunden, das mit nächstem Monat beginnen mußte, und damit war
ich ja dann wieder völlig slott. Diese frohen Aussichten versetzten
mich rasch in eine sehr gehobene Stimmung, obwohl ich vorläufig
noch immer ziellos in den Straßen runherirrte. Als ich an einem
Kleiderladen vorbeikam, erfaßte mich das sehnlichste Verlangen,
meine Lumpen abzuwersen lind mich wieder einmal anständig zu
kleiden. Konnte ich mir das leisten? Nein, denn ich besaß wohl
eine Millionenpsundnote, aber sonst nichts auf der Welt. So zwang
ich mich denn, an dem Laden vor-überzugehen Aber bald stand ich
wieder davor. Die Versuchung war zu grausam; gewiß sechs Mal
ging ich bis an den Laden hin unD wieder fort, während ich helden-
muthig gegen sie ankämpfte. Aber schließlich gab ich mich über-
wunden —z ich konnte nicht anders. Ich fragte nach einem ver-
schnittenen Anzug, der ihnen vielleicht liegen geblieben sei. Der
Bedienftcte- an Den ich mich gewendet hatte, nickte nur stumm einem
andern zU-· Als ich auf diesen zuging, wies er mich in gleicher
Weise an einen dritten, der mir nun zurief:

»Werde Sie sogleich bedienen!«
Jch wartete, bis 91' mit feinem augenblicklichen Geschäfte fertig

war, dann führte er mich in ein Hinterzimmer, wo er aus einem
ganzen Haufen verschnittener Anzüge den fchlechtesten für mich heraus-

suchte. Ich zog ihn an. Er paßte nicht, war auch durchaus nicht
hübsch, dagegen war er völlig neu und somit für mich höchst be-
gehrenswerth, ich hatte also nichts an ihm auszusetzeu und bemerkte
dann in etwas unsicherem Tone:

»Es wäre mir sehr erwünscht, wenn Sie einige Tage auf den
Betrag warten könnten. Ich habe kein kleines Geld bei mir.”

Der Kerl nahm eine unverschämt spöttische Miene an und
erwiderte:

»Ach, wirklich! -— Sinn, das habe ich mir gleich gedacht.

 

IHerren, wie Sie, haben gewöhnlich nur große Scheine in der
Tasche.«

Aergerlich über diese Unverschämtheit, versetzte ich:
,,Lieber Freund, Sie müssen Iemand, den Sie nicht kennen,

nicht immer nach den Kleidern beurtheilen, die er trägt; ich bin
wirklich sehr wohl im Stande, den Anng zu bezahlen. Ich
wollte Ihnen nur die Mühe ersparen, eine große Siote zu wechseln.«

Darauf milderte er seinen Ton ein wenig und erwiderte, immer
noch ziemlich von oben herab:

»Ich wollte Ihnen ja nicht zu nahe treten; aber wenn wir
uns denn doch einmal gegenseitig die Meinung sagen. so finde ich
es nicht gerade am Platze, daß Sie sich daran zu zweifeln erlauben,
ob wiran eine Banknote, die Sie bei sich tragen, auch herausgeben
können. Wir geben auf jede heraus.«

»O, das ist« etwas Anderes; dann bitte ich um Verzeihung,«
erwiderte ich und reichte ihm Die Siote hinüber.

Mit einem Lächeln nahm er sie entgegen, mit jener Art von
Lächeln, die das ganze Gesicht mit einem System von Falten,
Runzeln und Schlangenlinien überzieht, wie die Ringe auf einer
Waserfläche, wenn man einen Stein hineingeworfen hat. — Als
er aber nun den Blick auf die Note gleiten ließ, wurde dieses
Lächeln plötzlich zu Stein und nahm eine grangelbe Farbe an, so
daß es aussah wie die Lavastücke, die man zu wellenförmig ge-
wundenen Gebilden erstarrt an den Abhängen des Jesuvs findet.
Das war das erste Mal in meinem Leben, daß vor meinen Augen
ein Lächeln so vollkommen unverändert stehen blieb. Immer noch
stand der Mensch — die Siote in Der Hand — mit demselben Aus-
druck da, bis endlich der Prinzipal herbeigeeilt kam, um zu sehen,
was denn los sei.

„Sinn, was giebt’s?« fragte er. »Was ist los ? Wo fehlt’s?«
»Es giebt gar nichts,« versetzte ich, „ich warte nur auf mein

- Kleingeld. «
»So geben Sie ihm doch heraus, White; frisch, vorwärts l”
»Herausgeben!" rief der Commis, der nun auch wieder zum

sLeben erwachte, »das ist gleich gesagt; sehen Sie nur erst die Note
einmal an l” _

Der Prinzipal warf einen Blick darauf, dann pfliff er in
vielsagender Weise halblaut durch die Zähne und machte sich über
den Haufen verschnittener Auziige her, indem er sie fortwährend von
einer Seite zur andern warf. Dabei machte er seiner Aufregung
durch folgendes Selstgespräch Luft:

»Einem exeentrischen Millionär einen folch’ unsagbar schenß-
lichen Anzug zu verkaufen! White ist ein Narr, ein geborener
Narr. Immerfort macht er solche Streiche. So oft ein Millionär
in den Laden kommt, treibt er ihn mir wieder hinaus, weil er
es in feinem ganzen Leben noch nicht so weit gebracht hat,
daß er einen Millionär von einem Bettler zu unterscheiden im
Stande is .«

»So, da habe ich, was ich suchte,« wandte er sich nun an
»Bitte, legen Sie doch das Zeug da wieder ab und werfen

Sie es ins Feuer. Thun Sie mir den Gefallen und ziehen Sie
dafür dieses Hemd an nnd diesen Anzug hier. Das ist das einzig
Richtige, das einzig Wahre —- einfach und doch reich, wahrhaft
fürstlich und doch nicht im Mindesten aussallend. — Wurde für
eine ansländische Fürstlichkeit eigens angefertigt; Der Besteller konnte
es aber dann nicht brauchen lind mußte einen Traueranzug dafür
nehmen, weil man meinte, seine Mutter liege im Sterben —- und
dann starb sie erst recht nicht. Aber, das ist ja Nebensache, es geht eben
nicht immer, wie wir eh, eh «- das heißt wie man —- — DA!
die Hosen sind ganz recht, und sitzen Ihnen wunderbar. Ietzt die
Weste; aha, ebenfalls vorzüglich-! Ietzt den Rock —- Guter Gott,
scharren Sie nur her, großartig, unübertrefflichl Das Vollkommenste,
was je aus meinem Geschäfte hervorgegangen ist-«

Ich konnte nun nicht umhin, meiner Befriedigung Ausdruck
zu gehen.

»O gewiß, gewiß. Für einen fertigen Anzug paßt er ja ganz
gut, das muß ich selber sagen.«

»Aber warten Sie unr, was wir Ihnen erst nach Maß liefern
werden. Vorwärts White, Buch Und Feder, aber rasch!«
Dann fing er an: »Veinlänge 32”, und so fort.

Ehe ich eine Silbe dagegen vorzubringen vermochte, hatte er
mir das Maß zu Gesellschaftsanzügen, Morgenanzügen und allem
Möglichen sonst genommen. Als ich endlich zu Wort kommen
konnte, sagte ich:

„Slher, mein werther Herr, ich kann das Alles unmöglich be-
stellen, wenn Sie nicht mit der Bezahlung auf unbestimmte Zeit
warten, oder die Note wechseln können.«

»Auf unbestimmte Zeit! Das will ja gar nichts heißen, gar
nichts. In alle Einigkeit — so müssen Sie sagen. White, lassen
Sie die Sachen schleunigst anfertigen nnd dem Herrn dann unver-
ziiglich in die Wohnung schicken. Die kleineren Kunden mögen
warten. Siotiren Sie die Adresse des Herrn."

»Ich bin eben im Umzug begriffen; ich komme dann wieder
herüber und gebe Ihnen meine neue Adresse«, warf ich ein.

»Ganz schön, ganz schön. Nur einen Augenblick, bitte, dann
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werde ich Sie zur Thür geleiten. So, hier ——— habe die Ehre, mich
Ihnen bestens zu empfehlen!«

Sinn, so mußte es ja wohl kommen, nicht wahr? Auf dem
allernatürlichsten Wege war ich dahin gelangt, daß ich überall ein-
fach verlangte, was ich haben wollte, und dann beim Bezahlen mit
meiner Millionennote vorrückte. Noch bevor eine Woche um war,
wohnte ich kostbar eingerichtet im größten Luxus und von allen
Bequemlichkeiten umgeben in einem theureu Privathotel in Hannover-
Sqnare. Hier nahm ich auch das Diner ein, zum Frühstück da-
gegen suchte ich regelmäßig die kleine Speisewirthschaft auf, in der
mir meine Millionennote zu meinem ersten Mahl verholfen hatte.
Diese Wirthschaft gelangte durch mich zu ungeahnter Blüthe.
Alleuthalben sprach man davon, daß der fremde Kauz, der die
Millionen nur so in der Westentasche herumtrage, ihr feine Gönner-
schaft zuwende. Dies genügte, um aus dem armseligen, elenden
Ding, das mit Mühe sein Dasein fristete, ein berühmtes, stets über-
fülltes Lokal zu machen. In seiner Dankbarkeit drängte mir der
Wirth ein Darlehn nach dem andern ans nnd ließ schlechterdings
keine Weigerung gelten, so daß ich trotz meiner Bettelarmuth im
Gelde schwamm und ein wahres Herrenleben führte. Dabei sagte
ich mir wohl, daß ich einem unvermeidlichen Krach entgegengehe;
aber nun war es einmal so weit gekommen und jetzt hieß es eben,
mit dem Strome schwimmen oder untergehen. Man sieht, ohne
dieses Vorgefühl eines drohenden Unheils würde meine Lage einfach
lächerlich erschienen sein; aber so erhielt sie dadurch eine sehr ernste,
nüchterne Seite, ja grader einen tragischen Zug. Nachts im Finstern
drängte sich dieses Gefühl besonders in den Vordergrund. warnend
nnd drohend, so das; ich mich seufzend auf meinem Lager herum-
warf und nur mit Mühe Schlaf finden konnte; Aber im frohen
Schimmer des Tageslichtes war dieser tragische Zug allemal sehr
bald wieder verflogen und dann schwebte ich in höheren Regionen
und wiegte mich in einem wahren Taumel, in einem förmlichen
Rausche des Glücks.

Und das war auch ganz natürlich; war ich doch zu einer der
Merkwiirdigkeiten der größten Stadt der Welt geworDen. Das war
mir denn zu Kopfe gestiegen, und zwar nicht etwa nur so ein
klein wenig, sondern ganz gehörig. Keine Zeitung im ganzen Ver-
einigten Königreich konnte man mehr zur Hand nehmen, ohne auf
einen oder mehrere Artikel über den »Mann mit der Million in
der Westentasche« und auf Berichte über das Neueste, was er gesagt
nnd gethau, zu stoßen. Zuerst waren diese Notizen am Fuße der
Personalnachrichten erschienen, bald aber kam ich über die Ritter,
dann über die Baronets und so immer höher hinaus, je berühmter
ich wurde, bis ich schließlich den höchsten für mich möglichen Eh-
reuplatz einnahm, auf dem mir nur noch Prinzen von königlichem
Gebliit vorgingen. Aber, wohl gemerkt, das war noch kein wahrer
Ruhm, was ich bis jetzt besaß, nur Berühmtheit; da kam ein
Knalleffekt, der mit einem Schlage das vergängliche Blech der Be-
rühmtheit in das gediegene Gold des Ruhmes verwandelte: im
»Punch" erschien eine Caricatur von mir. Ia, jetzt war ich ein
gemachter Mann, jetzt war mir mein Rang gefichert. Witze durfte
man nun wohl noch über mich machen, aber nur ganz respektvolle,
keine spöttischen oder rohen mehr. Man konnte über mich lächeln,
auslachen dagegen durfte man mich nicht mehr. Diese Zeiten waren
vorüber. Der »Punch« bildete mich ab, wie ich ganz in Lumpen
gehüllt mit einem wohlgenährten Protzen um den Londoner Tower
würfelte. Sinn, man kann sich einbilden, wie das auf einen jungen
Menschen wirken mußte, um den sich bisher kein Mensch gekäm-
mert hatte, wenn er sah, daß er kein Wort mehr sagen konnte,
ohne daß es aufgeschnappt und von allen Lippen wiederholt wurde;
wenn er überall, wo er sich sehen ließ, die Bemerkungen von Mund
zu Mund fliegen hörte: „Da geht er", »das ist er”; wenn er fein
Frühstück nicht einnehmen konnte, ohne dabei von einer gassenden
Zuschauermenge umlagert zu werden, und sich in keiner Opernloge
zeigen durfte, ohne augenblicklich einem Kreuzfeuer von tausend
Gläsern ausgesetzt zu sein. Kurz und gut — ich schaukelte mich
den ganzen Tag auf einem wahren Ocean von Ruhm.

Ich hatte sogar meinen zerlnmpten Anzug behalten und ging
ab und zu mit ihm aus, um das Vergnügen wieder einmal durch-
zukosten, mich beim Einkauf irgend einer Kleinigkeit beleidigen zu
lassen und dann den Unverschämten mit meiner Millionennote
niederzuschmettern. Aber lange konnte ich das nicht fortführen. Aus
den illustrirten Zeitungen war meine Erscheinung so allgemein
bekannt, daß ich mich in diesem Aufzuge stets augenblicklich er-
kannt und von einer Menschenmenge verfolgt sah, und sobald ich
Miene machte, etwas kaufen zu wollen, bot mir der Geschäftsm-
haber seinen ganzen Laden auf Eredit an, noch ehe ich dazu kom-
men konnte, meine Note auf ihn los zu lassen.

lFortsetzung folgt.)

Zu dem Aufruf „au unsere Mitschwcstcrn vom Lande«.
Wenn man die Frage liest »Theil zu haben an der Erzie-

hung der künftigen Generation, ist das nicht hochlohnend und hoch-
wichtig?« so wird man unwillkürlich mit einem »Ia" antworten.
Nur muß derjenige, der eine so hohe Aufgabe für das Menschen-
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gefchlecht übernimmt, fich von einer Zweckmäßigkeit leiten lassen,
die auf alles Das, was in Betracht gezogen werden muß, Riicksicht
nimmt und sich« vor allem bewußt sein, wohin die künftige Ge-
neration will. Dies ist ‚auf den ersten Moment eine schwierige
Frage unb doch, so schwer sie auch erscheint, nicht so schwer zu
beantworten. Die künftige Generation wird hoffentlich an die
körperliche Gewandheit, an die geistigen Fähigkeiten größere An-
forderungen stellen. Sie muß dies thun, wenn das deutsche Volk ein
starkes bleiben will, denn die Nachbarvölker erstarkeii und machen
dem Können und der Arbeit Eoncurrenz, die Jissenschaft und
Technik haben große Fortschritte gemacht, sodaß sie an jeden Ein-
zelnen hohe Anfordernisse stellen werden. Nun möchte ich auf die
Worte „nicht den Dank ihrer Eltern erwarte« antworten, daß es
nöthig ist, daß wenigstens die Kinder Dank schuldig werden müssen,
wenn sie ihn auch nicht abstatten.

Wer lehren will, muß das Lehren verstehen und wer das
Lehren versteht, wird die Fröhlichkeit des Lernenden nicht zer-
stören. — Aber mit einer Erniuthiguiig will ich schließen, nämlich
daß nirgends wo wahrePfleger die Worte in Wahrheit mehr ver-
dienen ,,es ist Lohn, der reichlich lohnt«. v. E.
 

Die Zahl der Pulsschliige nnd Athemziigc des Menscher-.
Die Zahl der Pulsschläge im gesunden Zustande des Menschen beträgt:

Bei Neugeborenen in der Mitte . . 120.
Jni 1. Monat bis zu Ende des 1. Jahres 120—130.
Jni L. Jahre in der Minute . 90—115.

- 3. = = = - . . . 80—100.
7. = s- - . . . 72- 90.

- 12. = = = -- . . . 70.
Jn der Reife - - - 8()——85.
Jni Mannesalter - - - 7()-——75.

Greisenalter - - - l50——65.
Die Zahl der Pulse Vermehrt sich auch bei «G«esunden durch Körper-

Bewegung, sowie während der Verdauung. Durch erstere wird auch die
Athmung beschleunigt, welche im Mittel folgende Verhältnisse zeigt:

« 5 44.Bei Neiigeborenen in der Minute . . .
Jm Alter von 1—5 Jahren in der Minute 26.

= = — 15—20 = = = = 20.
- mittleren Lebensalter - 1l)'.

» »Bei Frauen erhöhen sich diese hlliittelwerthe um einige Ziffern, wenn
sie sieh sehniiren.

D c r K an z.
Jch habe schon viele Raubvögel gefangen gehalten, habe Weiheii nnd

Bussarde gezähmt, Baumfalken und Thurnifalken als frei ausfliegende freund-
liche Gefährten lieb gewonnen, muß aber doch bekennen, daß ich als Zimmer-
getroffen Die Enleiiarteii in ihrer Gesammtheit Den Tagranbvögeln oorziehe,
weil sie klüger und gewandter, sindiger und accomodationsfähiger sind und
weil sie in ihrem Thun und Treiben mehr Eigenthümlichkeiten bieten. Wie
aber bei den Tragraubvögeln die Aufzucht nnd Zähniung einzelner Arten
(Habicht z. B.) weit schwieriger gelingt, wie die anderer sBaumfalke z. B.),
so lassen sich auch von den Eulenarten Verschiedene nur schwer ganz nnd
bleibend zahm machen, wie z. B. die Waldohreule, Schuhu u. f. w., und
andere wieder leicht wie die Zwergohreule, Schleiereule, Sperlingsenle. Am
leichtesten aber läßt es sich bei unserem Waldkauz bewerlftelligen, Der sich
überdies noch dadurch auszeichnet, daß er eine harte Natur hat und fiel-)
nicht leicht schädlichen Einflüssen beugt. Man taim die Jungen ohne größere
Schwierigkeit zur Anfzucht in die Stube nehmen, wenn sie schon etwas
flugfähig sind, obwohl es etwas besser geht, wenn sie jünger sind ——— etwa
iii dem Alter, in welchem die Schwungfedern bis über die Hälfte durch die
Hülseii gebrochen sind. Anfänglich füttert man täglich etwa dreimal und
nie so viel auf einmal, daß man den Vormagen (Kropf) vorsteheii sieht,
und zwar immer recht klein geschnittene Stückchen von frischen Mäusen,
oder wenn diese fehlen, von Kaninchen, Rinderherz, Pferdefleiseh oder von
irgend welchem Geflügel, indem man täglich wenigstens einmal gepuloerte
Eierschale oder ganz fein gestoßene, poröse Knochenniasse aufstreut. Sobald
die Thiere flugfähig geworden, erhalten sie nur zweimal täglich, unb zwar
schon größere Bissen. Mäuse und deren Verwandte bleiben die naturge-
mäße Nahrung und Pferdefleisch ist das beste und angenehniste Ersatzfutter.
Nur muß von nun ab jeder Bissen in Haare oder Federn geivickelt fein,
damit die Thiere Gewölle bilden können. Alle acht Tage wird einen halben
oder einen ganzen Tag lang Fasttag gehalten. Trinkwasser brauchen sie nicht;
wohl aber ist es gut, wenn man sie von Zeit zu Zeit ein wenig mit Wasser
einspritzt, jedoch nur so, daß die Federn nicht kleben. Sehr wichtig für die
Vollkomniene und bleibende Zähmung ist es, daß man sie nicht reißen läßt,
das heißt, daß man ihnen nie große Stücke vorlegt, die sie mit dem Fang
festhalten und zerstückeln müssen; man füttert sie stets, indem man sie auf
die Faust nimmt und mit kleinen Stückchen aus der Hand äzt. So erzogen,
sind die Waldkäuze liebenswürdige Gesellen, die sich an den Menschen aris-
fällig innig anschließen, und sich mit ihrem Herrn durch Töne und Gebär-
den ganz gut zu unterhalten wiffen. Sie lassen sich gern auf Die Faust
nehmen und umhertragen, wobei sie sich sorgfältig in Acht nehmen, durch
zu kräftiges Zugreifen mit den scharfen Fängen der Hand weh zu thun.
Sie spielen gern mit dem vor-gehaltenen Finger, ohne dabei wirklich zu
beißen, ganz wie es junge Hunde, Katzen und Marder thun. Arif der Hand
oder auf dem Arme sitzend, schmiegen sie sich gern an die Brust oder an
das Gesicht und den Kopf an, wie sie draußen im Freileben sich an den
Baumstamm andrücken. Die Waldkäuze (sowie die meisten anderen Eulen)
liebkosen sich gegenseitig ganz in der Art, wie wir es bei Tauben und
Papageien sehnen. Sie krauen sich gegenseitig mit dein Schnabel am Hinter-
kopf und Hals. Meine zahmen Waldkäuze lieblosen ihren Herrn, wozu
sich sonst nur die höchst poteneirten unter unseren Hausthieren an schwingen;
sie setzen sich mir auf Die Schulter, oder fliegen, wenn ich s) ittagsruhe
halte, auf die Sophalehne und krauen mich mit zärtlichem Gesicht und
blinzelnden, verdrehten Augen im Haar. Jn einem leeren Taiibenschlag
aufgezogen, lassen sie sich ohne irgend welche Schwierigkeit, falls sie nicht
allzusehr gestört sind, an das Aus- unb Eiiifliegen gewöhnen, unb bleiben
daselbst wohnen, so lange es nicht sehr an Mäusen gebricht. Einem Männ-
chen, welches ich noch besitze, beschloß ich, ein Weibchen zuzugesellen, hielt
beide aber vorsichtshalber im Anfange der Horstzeit noch getrennt, obgleich
die Klagelieder des Männchens hätten »Steine erweichen« können. Endlich
brachte ich es zum Weibchen in eine geräumige, passend ausgestattete
Kammer. Mit den wunderlichsten Grimassen näherte sich der Kauz dem-
selben, ward aber, als er zu nahe kam, mit einem so derben Fanghieb be-
grüßt, daß er bestürzt zurückwich und zu mir kam, sich Hilfe suchend an
mich schmiegte und nun fortgesetzt mit bittendem Blick abwechselnd mich
und die spröde Gesellin ansah. Dies trieb er fast eine Woche lang. Es
machte genau den Eindruck, wie wenn ein Hund seinen Herrn wegen eines
abseits liegenden Gegenstandes, sei dies eine unerreichbare Katze oder ein
Leckerbissen oder sonst etwas ihm Wichtiges, um Hilfe bittet.
 

Ueber die Herkunft der Pflanzenwelt des Riesengebirgcs.
Von E. Fiek.

(Schluß.)
Wir begrüßen in den Kindern der Alpenflora zunächst das liebliche, zum

(Emblem des R.-G.-V. erkorene Habmichlieb Primula minima) und den be-
kunnten Teufelsbart (Anemone alpina), ferner as Berghähnlein (A. narcissi-
fiora), das großblüthige gelbe Veilchen (Viola lutea), das Gold-Fingerkraut
spare-nian anrea), Die Bergnelkenwurz (Geum montanum), Die alpine Rose
(Rosa nlpina)‚ Die FelsensJohannisbeere (Rihes petraeum). ein paar Stein-
breche (Saxifraga moschata. S. bryoides), unsern prächtigen Enzian (Gentiana
nsclepiaclea)‚ den Mannschild (Androsace obtusifolia), Den Qlllermannsharnifd)
(Allium Victoriale) unb zahlreiche andere. Auch die Mehrzahl der hohen
Stauden, welche die Hochgebirgsfchluchten erfüllen unb den Bächen abwärts
das Geleit geben, sind uns von den Alpen gesendet, haben sich aber nicht
weiter iiördlich ausgebreitet; ebenso noch die edle Tanne, welche die rauhen
Gebirge Schottlaiids, Norwegens, Schwedens und kinnlands scheut unb
enblich das KMeholz. Dieser zähe, wahrhaft alpine trauch, unter dessen
Schutze wir zuerst die Multebeere antrafen, welcher bei feiner Widerstands-
fähigkeit gegen große Schneelasten und hohe Kältegrade wohl auch den
Stürmen des Nordens Trotz bieten könnte, hat seine Wanderung von den

 
 

Karpathen aus, wo er in größter Massenhaftigkeit die felsigen Hänge über-
zieht und aus den Alpen, die er mehr zerstreut bewohnt, hier beenDet. Auf-
fallend genug finD aber Zeugen dieser Wanderung in den östlichen Sudeten
nicht zurückgeblieben, da sowohl dem schlesisch-mährischen Geseiike, wie dem
Glatzer Schneegebirge die Zwergkiefer fehlt.

Andere Pflanzen aus südlichen Gegenden, speciell aus den Alpen, haben
über das Riesengebirge hinaus ihre Wanderungeii gegen Norden fortgesetzt
und sind bis nach Skandinavien gedrungen, um dort eine mehr oder weniger
große Ausbreitung zu erreichen; mehr als.ein halbes Hundert Hochgebirgss
arten zählen wir, welche die Sudeten auf Diele Weise mit der nordischen
Halbinsel gemein haben, während uns diese durch eine viel größere Anzahl
rein nordifcher oder den Alpen gemeinsamer Gewächse überlegen ift.

Alle die angeführten Thatsaeheii bieten dem sinnenden Naturfreunde
reichen Stoff, in die sich ihm aufdrängenden Näthsel sich zu vertiefen. Wie
kommt der Schnee-Steinbrech aus dem fernen Skandinavien allein auf Die
Felsen der Schneegrube, die Multebeere auf die weiße, Elb- und Pantsches
wiese? Welchen Ursachen ist das isolirte Auftreten des Sudeten-Läufekrautes
zuzuschreiben, so viele Hunderte von Meilen von der eigentlichen Heimath
der Pflanzen entfernt? Was hinderte die Weiterwanderuiig des Knieholzes
unb so vieler andererPflanzenZ Wie mögen die Wanderungen stattgefunden
haben? Warnni vereinigen sich im Riesengebirge so zahlreiche Pflanzen-
formen aus deni Norden, Osten und Süden? Diese und andere Fragen
haben die Forscher, unter denen Hooker, Grisebach, Christ nnd v. Ueehtritz be-
sonders hervorgehoben zu werden oerdieneu, seit längerer Zeit beschäftigt
unld wir wollen versuchen, das Ergebniß ihrer Untersuchungen hier dar-
zu egen.

Zu diesem Zweck müssen wir auf frühere, wenn auch nicht zu weit
entlegene geologische Perioden zurückgehen. Die paläontologischen Funde
aus der verhältnismäßig jungen Tertiärzeit haben dargethan, daß sich seit
der beenDigteu Bildung der unmittelbar vorhergegangenen Kreideformation
eine Aenderung in dem bis dahin tropischen oder subtropischen Klinia des
jetzigen Europas vollzog. — Es wurde allmählich kühler unb kühlen doch
war selbst gegen Ende der Tertiärzeit immer noch eine Flora vorhanden,
wie wir sie heute in den wärmeren K«imaten Vor-finden Während der
dann folgenden Diluvialzeit jedoch muß die sJlblühlung des größten Theiles
von Europa so weit vorgesehritten gewesen fein, daß eine förmliche Eis-
periode eintrat, in welcher sieh Gletscher von ungeheurer Ausdehnung bildeten,
wie wir sie jetzt etwa noch in den antarktischen Gegenden kennen. Zu
dieser Zeit war unser Erdtheil vielleicht zu zwei Dritteln vom Meere be-
deckt, aus dessen Flutheii nur die schon bei Beginn des Diluvinms völlig
ausgebildet gewesenen Gebirgsländer als Festlaiid herausragten, ein Meer,
das sich bis tief nach Schlesien hinein erstreckte und dessen Siidkiiste theil-
weise von den Sudeten und Karpatheii gebildet wurde. Wir wissen, daß
dieses »Dilnvialmeer« von Skandinavien bis ins Hirschberger Thal reichte,
daß seine Wässer auch das europäische Rußland, jedoch nicht das nördliche
Asien bedeckten; dieses nicht, weil es keine Anzeichen dafür aufweist, weil
dort weder erratische Blöcke noch Moränen vorhanden sind. Während im
nördlichen und mittleren Europa durch die verhältnißinäßig schnell einge-
tretene Abkühlung sich Gletscher und hohe, Das Pflanzenleben vernichtende
Kältegrade ausbildeten, hatte dort sich noch vielfach die Vegetation aus der
Tertiärzeit erhalten; Die Pflanzen konnten wegen des minder kühlen Klinias
sich weiter entwickeln, den sich veränderndeii Verhältnissen anpassen unb fich
überall dahin ausbreiten, wo Die Umstände es gestatteten lind sie im Kampfe
ums Dasein die Oberhand behielten. Das gebirgige Nordasien muß daher
als die Urheiuiath der iiordisch - alpinen Flora betrachtet werden, in der sie
noch heute ihr Zahlen- nnD Massencentmm hat.

Sind —- wie wir gesehen haben — die arktischen unb nordischen Ge-
wächse des Riesengebirges (wie auch Der Alpen) vorzugsweise Erzeugnisse
feuchter Orte, so kann gewiß auf die Vermittelung des Wassers zu ihrer
weiten Verbreitung geschlossen werben; Das Meer aber wird diese Vermit-
telung von Küste zu Küste übernommen haben. Da nun das Diluoial-
Meer die Ufer Nordasiens und Skandinaviens bespülte, so landete zweifellos
die von dort ausgehende Pflanzenwelt zunieist an den letzteren, als dem
zunächst gelegenen Lande. Aber auch in äl)«iittel-Europa mußte das Feld
zur Besiedelnng mit der Zeit frei geworden sein, weil in Folge des ein-
getretenen kälteren Klinias die aus der Tertiärzeit zurückgebliebene Flora
theils ausgeftorben, theils nach dem Süden zurückgewichen war; Die aus
Den kühlereii Regionen Sibiriens einwandernden Pflanzen konnten daher
um so leichter von dem damaligen Festlande: den Karpathen, Sudeten und
den übrigen Hochgebirgen Besitz ergreifen. Sie gelangten wohl zum aroßen
Theile auf dem llniwege über Skandinavien nach den siidlichen Küsten,
nämlich so weit sie den drei Gebieten gemeinsam sind, aber ein anderer
Theil der echt arctischen (eirkumpolaren) Arten hat Skandinavien nie be-
rührt und es fehlen dort manche, zugleich in den Hochgebirgen Mittel-
Europas auftretende ganz, oder sind nur auf Die äußerfte Nordspitze der
Halbinsel beschränkt. Ebenso hat ein weiterer Theil der aus Dem nörd-
lichen Asien ausstrahlenden Pflanzenformen, welcher nicht zu den eigentlich
arktischen zu rechnen ist, feinen Weg nach Den Karpathen, Sudeten und
Alpen direct genommen. Gewichtige Thatsachen sprechen Dafür, daß es sieh
hierbei nicht um eine einfache Theorie hauDelt. — Zahlreicher als in den
Sudeten sinden sich in den Karpathen, namentlich in Siebenbürgen, noch
heute Pflanzen, welche dem ganzen übrigen Europa fehlen; biefe, sowie
andere in Skandinavien fehleiide und in den niitteleuropäischen Hoehgebirgen
verbreitete Spezies kommen erst wieder in Sibirien — zum Theil bereits
vom Ural an —- vor, wie die Zirbelkiefer unb das dort sogar in zwei
Rassen auftretende Edelweiß. Wieder andere Typen dieser Gruppe zeigen
noch gegenwärtig die Spriren ihrer Wanderung, wenigstens strichweise
in tieferen La en und niederen Breiten Ofteuropas durch dauernde Wohn-
sitze, so das serghahnlein (Anemone narcissiflora), das in den Sudeten
und der Tatra noch alpin, bereits in Ostgalizien, Podolien und Volhynien
als Steppenpflanze wie in den dem Altai vorgelagerten Ebenen erscheint,
der hohe Rittersporn (Delphinium elatum), Der fibirifche Pippau (Crepis
sibirica) u. s. w. Die Nieswurz (Veratrum Lobelianum), noch in Viittel-
schlesien auf Die Gebirge beschränkt, ist schon in Oberschlesieii in der Ebene
ziemlich verbreitet unD reicht dann ununterbrochen Durch Galizien, Polen,
Rußland bis Sibirien. .. »

Da unter ähnlichen Umständen die europäischen Gebirge selbstverstandlich
einen gegenseitigen Umtausch ihrer Vegetabilien zuließen, so wurde Stan-
dinavien auch umgekehrt vielfach von südlichen alpinen Gewächsen besiedelt,
die zum Theil ihren Weg über die Sudeten nahmen. Die heutige Pflanzen-
welt der letzteren repräsentirt somit eine Mischflora, die aber der der Alpen
und namentlich der Karpathen weit näher steht als der skandinavischen,
weil — wie gesagt — viele südliche Typen hier ihren Wanderungsabschluß
fanDen. Die vorhandenen zahlreichen Relicte deuten uns für diese Wan-
derungeii von Süden nach Norden und umgekehrt die Wege an. Die
Sudeten und besonders das Riesengebirge haben jedenfalls als eine Art
Brücke gedient, über die einerseits die Alpenvegetation bis zum Norden
vordrang, soweit sie nicht hier zurückblieb, und über die andererseits die
Pflanzen des Nordens bis zu den Alpen gelangten, zum Theil aber schon
hier Halt machten.

Wie freilich die Wanderungen stattfanden und welcher Transportmittel
sieh die Pflanzen dabei bedienten, ist für viele Fälle schwierig nachzuweisen.
Es ist möglich, daß mancher Keim und mancher Same mit den Fels-
blöcken der Von den Gletschern herabgeführten Moränen nach entlegenen
Ländern geschafft wurde, in der Hauptsache aber werden wohl Meeres-
strömungen die Vermittelung übernommen haben, namentlich als mit
der Zeit wieder ein wärnieres Klima für Nord- unb Mittel-Europa eintrat.

Jst es nun auch in den meisten Fällen nicht schwer, die Herkunft
unserer Gebirgspflanzen nachzuweisen, wobei vielleicht mitunter Die Frage
offen bleibt, ob wir sie von der Bezu squelle direct oder indirect erhalten
haben, so bleibt doch immer noch ein keiner Rest, bei dem von einer solchen
nicht gesprochen werden kann, weil dessen Vertreter nirgends anders aufge-
funden worden sind. Für diese müssen wir mithin das Riesengebirge selbst
als Ursprun sort, als ihren Schöpfungsherd, annehmen. Es sind diese
endemischen s rten fast nur Glieder der Gattung Habichtskraut (Hieracium
iseranum, glandulosodentatum, chlorocephalum, bohemicum, pediculare,
Engleri, albinum, Riphaeum), Die sich ähnlich wie in Skandinavien wohl
erst in jüngeren Zeiten von wenigen älteren Typeii abgezweigt haben mögen;
außerdem eine bisher nur an einer Stelle gefundene Weide (Salix Daphneola),
ein Veilchen (Viola·pokph rea) unb eine in den südlicheii Thälern oft
reichlich vorkommende Art estwurz (Petasites Kablikianus), falls biefe letzte
nicht auch — was erst weitere Forschungen lehren werden -—— zu den sibirischen
Arten zu rechnen ist, die im Riesengebirge einen isolirten Vorpoften besitzen.
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Gartcnarbciten im Februar-.
Jni Blunieugarten kann man, wenn Die Witterung mild nnd der Boden

gehörig abgetrocknet ist, anfangen die Blumenbeete vorzurichten. Verschiedene
schwer verpflanzbare Annuellen, z. B. Rittersporn, Mohn, Collinsien,
Elarkien, Reseda, Kalliopsis 2e. können an die bestimmte Stelle ausgesäet
werben. Anemoneii und Ranunkeln können bei günstiger Witterung gelegt
werden, bedürfen aber noch einer Bedeckung. Kaiserkronen und Fenerlilien,
die zum Treiben bestimmt sind, setzt man zu Anfang des Monats auf, die
Blumen entwickeln sich dann in kurzer Zeit. Primel- und Aurikelsanien säet
man jetzt in flache Kästen, welche mit guter Erde vorher gefüllt worden
sind. Ende dieses Monats sind Mistbeete zur Aussaat von Sommer-
gewächsen wie Astern, Sommer- unb Winterlevkoj 2e. anzulegen, man muß
sie aber mit einem sehr guten llnischlage versehen. Die Laub« oder Dünger-
decke auf Den Blunieiizwiebelbeeten liifte man bei milder Witterung.

Jn den Gewächshäusern müssen die Topfpflanzen stets gut gereinigt,
aber nur mäßig begossen und bei warmer Witterung fleißig gelüftet werben.

Jni Lbstgartcu sollte nun bei günstiger Witterung zunächst mit dem
Beschneiden der Beereiiobstfträricher begonnen werden. Bei den Stachel-
beerstrauchern müssen alle sich kreuzenden, schlecht gestellten Zweige entfernt
werden. Die kräftigen, im vorigen Sommer gewachseneii Triebe müssen l/3
gekürzt und die aus der Wurzel oder dem Wiirzelhalse sinsgetriebenen Schosse
ganz weggesehnitten werden. Alle Sträucher sind von Moos und Flechteii
au I««CllllgEII-»le Dt‘K‘Iimgen und kräftig zu Düngen. Johannisbeersträucher
müssen ebenfalls gedüngt und beschnitten werden. Alles mit Moos be-
deckte Holz schneide man heraus; auch entferne man Die oberen Theile der
Zweige, an Denen fich kleine Bohrlöcher vorfinden, dadurch werden die in
denselben lebenden Larven des Johannisbeer-Glasflüglers getödtet. Steck-
linge von Johannis- und Stachelbeersträuchern können nun geschnitten
werben; man verwendet hierzu am besten kräftige, vorjährigeTriebe, schneidet
sie ca. 25 cm lang unb steckt sie bei offener Witterung auf gut gelockerte
Beete in Reihen so tief schräg ein, daß nur das oberste Auge frei bleibt.
Bei ungünstiåer Witterung bewahrt man die geschnittenen Stecklinge an
einer freien stelle im Freien so lange auf bis der Boden gehörig ab-
getrocknet ist, Die vorjährigen Triebe der Himbeer- und Brombeerhalb-
sträucher niiissen etwas gekürzt nnd alles trockene Holz entfernt werden.
Erlaubt es die Witterung, so sollte auch hier zwischen den Reihen Dünger
untergegraben werden.

Mit dem Beschneiden junger Hochstämme, Pyraniiden- und Späher-
bäunie fange man an; man beginne zunächst mit Kirschen und Pflaumen
und lasse die Kernobstbäunie bis zuletzt. Der Schnitt richtet sich stets mich
dem Wrichs des Baumes; starkwiichsige schneidet man länger-, d. h. man
kürzt die Leitzweige etwa 1-«.«, während schwachwüchsige bis zur Hälfte und
darüber gekürzt werden müssen, um die Kronenäste zu kräftigen. Die
Seiteiizweige schneidet man auf 3—6 Augen resp. Knospen zurück, und die
fchlechtgeftellteu, nach Dem Jnnern der Krone wachsenden entfernt man
ganz. Bei älteren Bäumen schneidet man alle Aeste weg, welche fich krerizen
oder bereiben, zu dicht stehen oder zu tief herabhängen, sowie alle Wasser-
fchoffe unb das dürre Holz. Die zu entfernenden Aefte sind glatt am Ent-
stehungspnnkte wegzuschneiden; Stünipfe dürfen nicht stehen bleiben, weil
Diefe nicht überwallen, sondern vertrocknen und keriifaul werden.

Jii derBanmskhnle sind die ein- und niehjährigen Veredelungen zurück-
zuschneiden. Vom Leitzweige entfernt man gewöhnlich 1/3 feiner Länge und
läßt 8/.25 ftehen. Die seitlicheii Nebenzweige bleiben ftehen, werden nur auf
4-6 Knospen gekürzt, um das Dickenwachstlnim des Stammes zu unter-
stützen. Die vorjährigen Oculaten werden 1l)-—15 cm über Dem Edelaiige
weggeschnitten; an diese Zapfen soll später der sich entivickeliide Edeltrieb
angebunden werden.

Jni (‚Siemiifegarten grabe man bei milder Witterung das Land, welches
für frühes, langsam keimendses Gemüse bestimmt ist, sorgfältig um nnd säe
Petersilie, Spinat, Körbel, Möhren, Schwarzwurzel u. f. w. unb Die erften
Früherbsen. Schnittlauch kann bei geeignetem Wetter verpflanzt werden. Die
im Freien in Gruben oder in Haufen iiberwiiiterten Geinüse müssen gelüftet,
wenn nöthig abgedeckt, unb Die im Keller eingeschlageiien geputzt, vor
Fäiilniß geschützt nnd mäßig begossen werden. Mistbeete zur Anzucht von
Setzpflanzen wie Sellerie, Blumenkohl, Wirsing, Kopfkohl, Kohlrabi u. s. w.
finD anzulegen; auch solche zur Anzucht von Frühgemüse, Earotten, Blumen-
kohl, Salat, Radies u. f. w.

 

Kochrczepte

Ochsenschusauz-Supl«lc. 10 Personen. Bereitungszeit drei Stunden.
Zwei frische, große Ochsenschivänze werden gewaschen, in 2 Eini. lange
Stücke geschnitten, eine Viertelstniide in siedendeni Wasser gekocht, in frischem
Wasser abgekühlt, abgetropft und getrocknet· Hierauf legt man sie mit
einigen rohen Schinkenscheiben, zwei Zwiebelii, Mohrrüben, Porree, Sellerie,
einem Kräuterbiindel, einem Lorbeerblatt, Pfefferkörnern und Salz in eine
Easferole, gießt 11,-2 Ltr. mitFleischextraet bereitete Brühe, V, Ltr. Weißwein
hinzu, bringt das Fleisch langsam zum Kuchen, schäumt es unb läßt es zu-
gedeckt so lange ziehen, bis es weich ift. Nun nimmt man die Schwänze
heraus, feiht Die Brühe durch, entfettet sie, gießt noch so viel der oben an=
geführten Bouillon hinzu als man bedarf, ebenso zwei Gläser ålliadeira,
giebt das Fleisch wieder hinein, schärft die Suppe mit einer Messerspitze
anennepfeffer und richtet sie an.

Schlvcdischcr "Salat. 10 Personen. 1-’2 Stunde. Ein fein iiiariiiirter
Herin wird in ganz kleine Wiirfel geschnitten, ebenso schneidet man je
eine lntertasse voll gebratenen Rindfleifches, gekochter kartoffeliy rother
Rüben, Aepfel, vier gewässerte und beputzte Sardellen, einen Eßlöffel
Pfeffergurken, eben so viel Capern, zwei hartgekochte, gehackte Eier, Estragon
und Kerbel hinzufügend. Alle diese genannten Bestandtheile mischt man
mit Oel und Essig, Salz, Pfeffer und einein halben Theelöffel voll auf-
gelösten Fleischextraets.

HothI-potch. 10 Personen. 31J2 Stunden. 1 Kilo recht saftiges,
mageres Rindfleisch wird in etwa 5 Etui. große, viereckige Stücke geschnitten,
nebst einigen Stücken fetten Rindfleisches und ein paar Kalbsknochen in
eine Easserole gelegt und mit 272 Liter Wasser übergossen, zum Kochen
gebracht. Sobald man gut abgeschäumt hat, fügt man einen Löffel Salz,
zwei große in Scheiben geschnittene Mohrrüben, zwei Zwiebeln, zwei Rüben,.
Blunienkohl und Sellerithinzin legt einen fest schließenden Deckel auf unb
läßt alles langsam drei Stunden kochen. Inzwischen bereitet mein aus
60 Gr. Butter und einem Kochlöffel Mehl eine braune Mehlschwitze, ver-
kocht diese mit einem Theil der Brühe, würzt sie mit Ketschup,’«) einem
halben Theelöffel voll cgleifchertract unb schüttet sie wieder in die Casferole
zurück. Nachdem alles noch einmal ausgekocht hat, fügt man Salz unb
sszeffee hinzu unb legt bei dem Anrichten das Fleisch in die Mitte der
emu e.
 

Ccrvclattvurst. Um gute, wohlschmeckendc Wurst zu erhalten, muß
man nur Fleisch von jungen, schnell und gut gemästeten Thieren ver-
wenDen; Fleisch vom Rippenstüek eignet sich am beften. Eine MischUUg
von Schweine- und Rindfleisch giebt eine Dauerhafte Wurst, welche kräftig
nnb nicht übermäßig fett ift. Das Fleisch wird entweder fern geichabt oder
durch eine Fleischhackmaschine etrieben,_ alle Sehnen entfernt und dann
nochmals mit einem scharfen iegemesser so lange durchgängelt, bis es so
fein wie Ereme ift. 5 Kilogr. geschathS SchWCIUe-, 2 Kilogr. geschabtes
Rindfleisch und ebenso viel ungeräuchektek, frisch gefchabter Speck werden
gut durcheinander gearbeitet, dann 209 Gramni fein gestoßenes trockenes
Salz, 32 Gramui ganze weiße Pfefferkoriier unb 8 Gramni fein gestoßener
Salpeter dazu gegeben unb Die Masse eine Viertelstunde lang geknetet-
wobei der ausgetretene Fleischsaft immer wieder darunter geniengt wird.
Wenn der Wurstteig auf»diese Wetse recht gut verbunden ist, streicht man
ihn durch ein Sieb, damit alle etwa noch vorhandenen Sehnen zurück-
bleiben; wenn Diefe nicht entfernt werben, läßt sich die Wurstnicht in feine
Scheiben schneiden Schon vorher hat man gute, mittelftarie Rindsdärme
in lauwarmem Wasser aufgeweicht unb in Salzwasser gespült; diese wer-
den nun zwischsn reinen ‚weißen Tiichern möglichst trocken gedrückt unb
in so lange Stricke geschnitten, als man die Würste haben will. Nachdem
der Darm an einem Ende ziigebiinden ist, streift man das andere Ende
auf die Röhre einer Wurstspritze oder auf ein Wursthorii und füllt den
gut durchgearbeiteten Teig in die Därme.

*) Pilzextract.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrichs-Baum in Breslau.
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Die Milliorien-Jilsuiidiiote.
Von Mark Tlvuin. sNachdruck verboten.]

(Fortsetzung.)

Etwa zehn Tage, nachdem ich zu dieser Berühmtheit gelangt
war, dachte ich daran, meiner patriotischen Pflicht nachzukommen,
in dem ich dem amerikanischen Gesandten meine Aufwartung machte.
Er empfing mich mit dem meinem Falle angemessenen Entzücken,
machte mir Vorwürfe, daß ich die Erfüllung dieser meiner Pflicht
so lange habe anstehen lassen nnd erklärte mir, nur dadurch könne
ich mir seine Vergebung erkaufen, daß ich bei einer am Abend in
seinem Hause stattfindenden Gesellschaft den Platz eines durch Krank-
heit verhinderten Gastes einnehme. Jch sagte zu, und wir kamen
allmählich tiefer ins Gespräch. Dabei stellte sich heran, daß er mit
meinem Vater auf"einer Schulbank gefesselt und später mit ihm im
Yale College studirt nnd bis zu meines ssaters Tode einige Freund-
schaft mit ihm unterhalten hatte. So lud er mich denn ein, jede
freie Stunde in seinem Hause zu verbringen, was ich natürlich mit
Freuden annahm, es war mir vom höchsten Werthe. Bei Eintritt
des Krachs war er doch vielleicht im Stande, mich vor gänzlichem
Untergange zu bewahren. Jch konnte mir zwar nicht recht vor-
stellen, wie das zugehen sollte; allein ich dachte, er würde schon
vielleicht einen Weg dazu finden. Fiir eine Generalbeichte, die ich
ihm zu Anfang meines entsetzlichen hiesigen Daseins ohne Weiteres
abgelegt hätte, war es bereits zu spät. Nein, das konnte ich nicht
mehr riskiren, ich steckte schon zu tief drinnen; das heißt wenigstens
so tief, daß es nicht gerathen schien, einem Bekannten so neuen
Datums genauere Mittheilungen darüber zu machen, wenn sich auch
in meinen eigenen Augen die Sache noch nicht so hoffnungslos
ausnahm. Denn bei meiner ganzen Borgwirthschaft hielt ich mich
höchst sorgfältig innerhalb der Grenzen meiner Mittel — das heißt
meines zukünftigen Gehaltes. Bestimmt wissen konnte ich ja na-
türlich nicht, wie viel es betragen würde, aber eine genügende Grund-
lage für annähernde Schätzung war doch dadurch gegeben, daß mir
der alte Herr die freie Wahl unter sämmtlichen Stellungen lassen
wollte, die er zu vergeben hätte, vorausgesetzt, daß ich dazu befähigt
wäre ——— und das war doch sicher der Fall, darüber hegte ich keinen
Zweifel. Die Wette machte mir auch weiter keine Sorge; in dem
Punkte hatte ich stets Glück gehabt. Nun, ich schätzte also mein
Gehalt auf sechshnndert bis tausend Pfund im Jahre; sagen wir
sechshnndert für’s erste Jahr und dann so Jahr für Jahr mehr,

 

bis ich es durch meine Leistungen auf tausend Pfund gebracht hätte-
Meine Schulden erreichten bis jetzt nur die Höhe meines ersten
Jahresgehaltes. Bon allen Seiten hatte man mir Geld angeboten,
allein ich hatte diese Darlehen meistens unter irgend einem Bor-
wande Lzurüct‘geiviefen; so beliefen sich meine daher stammenden
Schulden auf nicht mehr als dreihundert Pfund, während ich die
anderen dreihundert zur Bestreitung meines Unterhaltes und zu Ein-
käufen gebraucht hatte. Mit dem Gehalt des zweiten Jahres hoffte
ich nun bei der nöthigen Vorsicht und Sparsamkeit vollends bis zum
Ende des Monats zu reichen, und daran wollte ich es gewiß nicht
.fehleu Iaffen. War dann der Monat erst herum und meineGönner
von der Reise zurück, dann war ja Alles wieder im schönsten Gleise;
dann gedachte ich einfach Anweisungen auf die beiden ersten Jahres-
gehalte unter meine Gläubiger zu vertheilen nnd mich tüchtig an die
Arbeit zu machen.

Es war eine sehr angenehme Tischgesellschaft von vierzehn
Personen: Herzog nnd Herzogin von S. mit Tochter, Earl und
Eonnteß N., Visrount E., Lord und Lady G., einige Menschen-
kinder beiderlei Geschlechts ohne Rang und Titel, der Gesandte nebst
Gemahlin nnd Tochter, sowie eine zu Besuch bei der letzteren be-
findliche junge Engländerin von zweiundzwanzig Jahren, Namens
Portia Langham, in die ich mich im Laufe von zwei Minuten
bereits verliebt hatte, ebenso wie sie sich in mich —— was ich be-
merken konnte, ohne eine Brille dazu nöthig zu haben. Dann war
noch ein Gast da — ein Amerikaner ———— doch ich eile meiner Er-
zählung etwas voraus. Während die Gesellschaft noch in sehnsiichtiger
Erwartung des Mahles im Salon beisammen saß und die Zuspät-
kommenden mit kalter Verachtung musterte, meldete der Diener:
»MV- LIde Haftings«

.. Dleler neue Gast faßte, sobald die Förmlichkeiten der Begrüßnng
voruber waren, mich ins Auge und kam mit ausgestreckter Hand
auf mich zu; in dem Augenblick aber, wo er die meinige fassen und
freundfchaftlnhst schiitteln wollte, stockte er plötzlich und sagte mit
verlegeuer Miene: « « «

»Ich blktc Fr” Um Verzeihung, ich glaubte Sie zu kennen.«
„Sinn, Du kennst mich auch, alter Junge."
„Stein! Bist Du der —- das ——”
»Das große Westentalchenthier2 Jawohl, gewiß. Du darfst

mich getrost bei meinem Spottnamen nennen, ich bin schon daran
gewöhnt."

»Na, na, na, diese Uebemschungl Ein oder zwei Mal war
mir Dein Name in Verbindung mit dieser Bezeichnung zn Gesicht
gekommen, aber es kam mir dabei nie in den Sinn, daß Du der
fragliche Henry Adams sein könntest. Es ist doch noch kein halbes
Jahr her, daß Du in St.«Francisko auf Hopkin’s Comptoir ge-

büffelt, und um Dir einen Nebenverdienst zu verschaffen, ganze
Nächte lang mit mir an der Ordnung und Nichtigstellung der Bücher
und Geschäfts-Berichte der Gould- nnd Currh-Extension-Grnben
gearbeitet hast. Und jetzt soll ich mir vorstellen, daß Du hier in
London als vielfacher Millionär und als colossale Berühmtheit
herumlänfstl Es ist ja das reinste Märchen aus »Tansend und
eine Nacht.« —— Mensch, ich kann es gar nicht fassen, nicht begreifen;
laß mich nur erst wieder etwas zu mir kommen.«

»Wahrhaftig, Llohd, es geht mir kein Haar besser, als Dir.
Es« ist mir selbst 11nfaßlich.«

»Bei Gott, wirklich ganz unerhört! —- Heute ist es gerade
drei Monate her, daß wir zusammen nach dem Mittels-Restaurant
gingen.« ————

»Nein, nach dem What-Cheer.«
„Süchtig, jawohl, nach dem What-Eheer. Da ließen wir uns

um zwei Uhr Morgens ein Eotelett und eine Tasse Kasfee geben,
nachdem wir sechs Stunden zusammen über den Büchern der Ex-
tension geschwitzt hatten. Damals wollte ich Dich überreden, mit
mir nach London zu kommen nnd machte mich verbindlich, Dir
Urlaub anszubitten nnd Dich völlig frei zu halten, versprach Dir
auch noch etwas extra für den Fall, daß es mir gelänge, die Cuxe
an den Mann zu bringen. Aber, da wolltest Du nichts von der
Sache wissen. Du meintest: dabei komme doch nichs heraus,
und Du könntest doch nicht auf’s Ungewisfe Deine schöne
Stellung aufgeben, um dann vielleicht nach Jahr nnd Tag wieder
von vorne anfangen zu müssen. —-- Und nun bist Du doch
hier. Welch’ eine merkwürdige Geschichte ist das doch! —
Was hat Dich denn hierher verschlagen, und wodurch in
aller Welt hast Du dich so kolossal heraufgebracht?«

»Ach, das kam ganz zufällig. Es ist eine lange Geschichte —-
ein ganzer Roman kann man sagen. Jch erzähle Dir Alles,
aber nicht jetzt."

»Wann denn?«
»Ende dieses Monats.«
»Das sind ja noch über vierzehn Tage. Das heißt doch, der

menschlichen Neugierde zuviel zuumthen. Sage lieber, in einer
Woche.«

»Das geht nicht. Den Grund wirst Du schon noch erfahren.
Nun, wie steht es denn mit den Geschäften?«

Mit einem Mal war der heitere Ausdruck in seinen Mienen
wie weggeblasen, und mit einem Seufzer erwiderte er: »Du hattest
ganz recht mit Deiner Prophezeiung, ganz recht. Wäre ich doch
nicht hierher gekommen. Jch mag gar nicht davon reden.«

»Doch, doch. Wenn wir hier fertig find, mußt Du mit mir
nach Hause kommen und mir Alles erzählen.«

»Wie, darf ich? Jst das Dein Ernst?" Dabei wurden ihm
die Augen feucht. «

,,Jawohl, ich will die ganze Geschichte hören, Wort fürWort."
»Ach, wie beglückt bin ich, daß ich endlich wieder bei einem

menschlichen Wesen in Blick nnd Wort einem Jnteresse für meine
Angelegenheiten begegnen darf nach Allem, was ich durchgemacht
habe. Lieber Gott! Auf den Knien möchte ich Dir dafür bauten!”

Mit einem warmen Druck meiner Hand sprang er auf nnd
sah in fröhlichfter Stimmung der Mahlzeit entgegen —— aus der
jedoch nichts wurde. Nein, es ging wie es stets geht bei der ver-
kehrten, widerwärtigen englischen Sitte man war nicht im
Stande, sich über die thugordnung zu einigen nnd so gab es
keine Mahlzeit. Wenn ein Engländer zum Diner eingeladen wird,
so ißt er sich jedesmal vorher zu Hause satt, ein Fremder dagegen,
der von keiner Seite gewarnt wird, geht ahnungslos in die Falle.
Diesmal freilich kam Niemand zu Schaden, wir hatten alle bereits
zu Hause gespeist, dem einzigen Neuling unter uns, Haftings, hatte
der Gesandte gleich bei der Einladung gesagt, daß er getreu dem
Landesbrauche für ein Gastmahl keine Vorsorge habe treffen lassen.
Trotzdem setzte man sich nun, um den Schein zu wahren, ein jeder
Herr mit einer Dame am Arm, nach dem Speisesaal in Bewe-
gung; allein dabei ging der Streit bereits an. Der Herzog bean-
spruchte den Vortritt sowie den Platz oben an der Tafel, indem
er einem Gesandten, der nur ein Volk, nicht einen Monarchen
vertrete, an Rang vorgehe. Dem gegenüber machte ich meine Rechte
geltend, ohne einen Fußbreit nachzugehen. Die Zeitungen wiesen
mir im Personalbericht den Platz vor allen Herzögen an, die nicht
dem königlichen Hause angehörten, demnach sei es ganz in der
Ordnung, daß mir vor diesem Herzog der Vorrang gebühre. Mit
allem Hin- und Herreden, worin wir unser Mögliches leisteten,
kam die Sache natürlich nicht zum Austrag. Endlich war mein
Gegner so unbedachtsani, Geburt und Ahnen ins Feld zu führen:
da iibertrmnpste ich ihn jedoch mit dem Hinweis darauf, daß ich,
wie schon mein Name zeige, in gerader Linie von Adam abstamme,
während aus dem seinigen zusammen mit seiner normännischen
Abkunft klar hervorgehe, daß er nur in der Seitenlinie mit dem
Stannnvater des Menschengeschlechts verwandt sei. So bewegte sich
»denn der Zug nach dem Salon zurück, wo wir gruppenweise her-
umstehend eine bescheidene Erfrischung —- bestehend in einem Teller
voll Sardinen und ein paar Erdbeeren —- einnahmen. Dabei wurde es mit der Heiligkeit der Rangordnung etwas weniger streng  
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genommen; die beiden Höchststehenden loosten miteinander, indem
sie ein Geldstiick in die Luft warfen. Der Gewinner machte sich
darauf zuerst über seine Erdbeeren her, während der Verlierende
den Schilling einsteckte. So ging es dann weiter bei allen nach
der Reihe. Nach der Erfrischung brachte man Spieltische und wir
spielten sännntlich Eribbage, um sechs Pence die Partie. Jn Eng-
land spielt man nämlich niemals zum bloßen Vergnügen. Man
will durchaus gewinnen oder verlieren —- ob das eine oder das
andere, ist gleichgiltig —- sonst -verzichtet man lieber ganz.

Der Abend verfloß allerliebst, wenigstens uns Beiden, Miß
Langham nnd mir. Jch war so bezaubert von dem holden Ge-
schöpf, daß ich nicht im Stande war, meine Trümpfe zu zählen,
wenn es über zwei Seqnenzen hinausging; und wenn ich einen
Stich gemacht hatte, übersah ich es jedesmal nnd fing wieder an
auszuspielen, so daß ich eine Partie um die andere verloren hätte,
wäre es meiner Partnerin nicht genau ebenso gegangen. So war
es ganz natürlich, daß keiner von uns Beiden herauskam, dasifiel
uns aber nicht im Mindesten auf, wir wußten nur, daß wir glück-
lich waren, und weiter wollten wir auch nichts wissen und hatten
nur den Wunsch, in diesem Gefühl nicht gestört zu fein.

Jch erklärte ihr sogar — wirklich in allem Ernste —- ich
erklärte ihr, daß ich sie liebe, und sie —- nuu sie wurde wohl
roth bis unter die Haare, hatte aber nichts dagegen — und sagte
dies auch. O, es war der schönste Abend meines Lebens. Jedes-
mal, so oft ich ansagte, oder meine Trümpfe zählte, fügte ich als
Postscript bei: »Gott, wie reizend Sie sind!« oder etwas Aehnliches,
wofür sie mir dann bei denselben Gelegenheiten ihrerseits Empfangs-
bestätigung ertheilte, indem sie zum Schluß anhängte: »Finden Sie
das wirklich?« Und dabei ließ sie einen so süßen, schelmischen Blick
unter ihren langen Wimpern hervor ans mich blitzen. O, es war
wirklich zu —- herrlich!

Jch benahm mich übrigens vollständig offen und ehrlich dem
Mädchen gegenüber. Jrh sagte ihr, daß ich nichts auf der Welt
im Besitz habe, als eben die eine Millionennote, von der sie schon
so viel gehört habe und daß selbst diese nicht mein Eigenthum sei.
Dies erregte ihre Neugier, und daraufhin erzählte ich ihr halblaut
die ganze Geschichte frisch von der Leber weg. Sie wollte sich
darüber fast todtlachen. Was sie dabei in aller Welt so lächerlich
fand, war mir ein Räthsel, aber so war es nun einmal. Jede
halbe Minute erregte irgend ein Umstand ihre Lachlnst aufs ieue,
so daß ich ihr wieder anderthalb Minuten Zeit zum Athemschöpfen
lassen mußte. Sie lachte sich buchstäblich lahm; noch nie war mir
so etwas vorgekommen. Daß eine traurige Geschichte —- eine Ge-
schichte, die von nichts Anderem handelt als von den Leiden,
Kümmernissen und Sorgen eines Menschen —- eine solche Wirkung
herberbrachte, war doch unerhört. Und doch hatte ich sie nur um
so lieber dafür, daß sie so heiter zu sein wußte, wo eigentlich gar
kein Grund zur Heiterkeit vorlag; fah es doch ganz darnach aus,
als könnte ich eine derartige Frau demnächst recht nothwendig
brauchen. Jch eröffnete ihr natürlich, daß wir wohl ein paar
Jahre werden warten müssen, bis ich in Genuß meines Gehaltes
käme; hieraus machte sie sich aber nichts und ermahnte mich nur
zur größten Sparsamkeit, damit nicht auch noch mein drittes Jahres-
gehalt angegriffen werden müsse. Dann wurde sie auf einmal be-
sorgt und meinte, ob wir mit unsren Vermuthungen über den Be-
trag meines ersten Jahresgehalts nicht doch am Ende die Rechnung
ohne den Wirth machten.

Diese nur zu wohl begründete Bemerkung brachte zwar mein
Vertrauen in die Zukunft einigermaßen ins Wanken, dafür gab sie
mir aber auch einen guten, praktischen Gedanken ein, den ich sofort
frischweg aussprach: »Portia, mein Schatz, würde es Dir etwas
ausmachen, mich zu den alten Herren zu begleiten, wenn ich mich
ihnen wieder vorstellen muß?«

Sie erschrak ein wenig, sagte aber: ,,N-——un, wenn meine Be-
gleitung dazu beitragen kann, Dir Muth zu machen. Aber ist es
denn auch ganz passend, was meinst Du?«

»Das wohl schwerlich, oder eigentlich sicherlich nicht; aber sieh,
es hängt so unendlich viel davon ab, daß ———”

»Dann gehe ich unter allen Umständen mit, ob passend oder
nicht!” erwiderte sie mit edler Begeisterung, die ihr herrlich stand.
»O, der-; Gedanke macht mich so glücklich, etwas für Dich thun zu
können.

»Etwas, mein Herz? Alles thust Du ganz allein. Du bist
so schön, so lieblich, so bezaubernd, daß, wenn ich Dich zur Seite
habe, die guten alten Herrn uns ohne Widerrede jedes beliebige-
Gehalt bewilligen müssen, und sollten sie darüber zu Bettlern
werden«

Ha, nun nmßte man sehen, wie ihr das Blut voll in die
Wangen strömte und ihre Augen in Glück erstrahltenl

»Du böser Schmeichler! Das ist ja Alles nicht wahr, was
Du da sagst, aber mit gehe ich doch. Vielleicht wird es Dir bei
der Gelegenheit klar, daß andere Leute mich mit anderen Augen
betrachten als Dn.«

(Schluß folgt.)
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» Witirerlebcu Der Insecten.
Wenn der Winter seiti schtteeiges Leichetttuch über Feld und Fltir aus-

breitet, so werden zwar zahllose thierische Individuen darunter zum ewigen
Schlaf begraben, aber viele andere verfalleti nur vorübergehend in einen
erstarretidett Schlaf unD werden von den ersten warmen Sonnenstrahlen
wieder wach geküßt, denti.keitte einzige Gattung darf ihren gänzlichen Un-
tergattg finden. Noch andere beweisen sogar eine so energische Lebettszähig-
keit unD Widerstatidskraft gegen die Kälte, daß sie fast ohne jede Erstar-
rtittg den Winter überdauern Merkwiirdi er Weise sind hierbei iti großer
Zahl grade jene kleitteti Lebewesen, die Jnsectetn vertreten, welche im
Sontnier theils durch ihres Körpers Pracht, wie die Schmetterlinge, als
lebende, schwebende Blumen unser Auge erfreuen, theils als zudringliche
Schmarotzer, wie die Mücken und Fliegen, uns allenthalbeti behelligen und
belästigen Gewiß höchst wunderbar ist es, daß Juseetenlarven, von denen
so manche kautti einen Millimeter Länge haben, so viel Lebenskraft be-
fügen, daß sie die ganze kalte Periode titibeschadet überleben. Der Entwick-
luttgszustattd freilich, in welchem die Insecten überwintern, ift ein sehr
verschiedener. Die meisten atisgewachsetteti Thiere lernen tiiir des Sonis
itiers Freuden kennen, und sterben, sobald der erste rauhe Sturm die Blät-
ter von den Bäumen schüttelt, schnell dahin; aber ihre Nachkomitienschaft
harret im Ei- oder Larvenzustande, itt geschützten Winkeln sicher verwahrt,
des kommenden Frühlings. Jedoch giebt es auch zahlreiche vollkonititette
Jttsecten, welche, freilich uns mehr zu Leid als zu Freud, nie ganz
unserer Behaitsittig fehlen unD auch draußen iti der Natur sich iittem auf-
ttterksameti Beobachter oft zeigen. So finden wir in den Kiicheti oder
Wohnziittntern, welche längere Zeit kalt stehen, immer noch einige von
unseren tretieftett Stubengenofsen, den Fliegen. Diese sind aber im Winter
viel zitdringlicher unD unangenehmer als im Sommer; denn fast stets halb
erstarrt fliegen sie oft genug direkt itt die heißen Speisen hinein, oder
sitzen attf unserer warmen Nase so fest, daß ein einfaches Schütteln des
Kopfes sie nicht zu verjagen vermag. Attch viele intitnere unD intimfte
Schmarotzer führen bekattntlich ihr stechendes und beißetides Dasein leider
im Winter ruhig weiter. Die Parasiten der Säugethiere sind vielfach als
Puppen ati den Haareti ihrer Wirthe, z. B. der Schafe und Hirsche, fest
attklebend zti finden, ttttd die auf Vögeln lebenden Arten bleiben im
Winter meist iti den Nestern derselben als Puppen liegen. Da nun viele
dieser Vögel, wie die Schwalben, ihre alten Nester wieder auffuchen, so
finden auch die oft nicht zum Fliegen fähigeti Parasiten im Frühling
regelmäßig wieder ihren Tisch gedeckt.

Treteti wir an einem klaren Witttertage in ein titibewohtites Zimmer,
so kann sich utts leicht der liebliche Anblick darbieten, daß wir am sonnen-
beschietietieti Fenster einen Schmetterling, meist Fuchs oder Pfanenauge,
lustig utttherflatterti sehen. Kommen aber trübe, kalte Tage, so müssen wir
oft lange fachen, ehe wir diesen Wititergast in irgend einer dunklen Ecke
oder am Zweige einer Topfpflatt e wiederfinden Solche an milden Witt-
tertagett erscheittetide itttd am spotinetisiheiti sich labettde Schnietterlittge
werden gewöhnlich für erfreuliche sorboten eines nahen Frühlings gehal-
ten, jedoch mit Unrecht Ungefähr 100 Arten, also beinahe der 30. Theil
aller Schmetterlingsarten Deutschlands, pflegen sich im Spätherbst aits
ihren-Puppen zu entwickeln unD den Winter an verborgenen Orten zu
verbringen, utn dattn im Frühjahr —- fiir die Fortpflanzung sorgettd —- ihre
Eier an den frischgrütieitden Rahrungspflanzeu der Raupen abzusetzen
Von den Tagschmetterlingeu sind dies hauptsächlich: Fuchs, S‚Bfauenauge,
Trauermantel, GsVogel, itttd von den Nachtschmetterlingen: mehrere Eulen,
Wickler unD Motten. Ja, es giebt sogar einige, welche als echte Winter-
Jnseeteii bezeichnet werden können, wie der Frostspanner. Und treten wir
erst hinaus tittd schauen unter die Diichrinttett unD überhängendeti Dächer,
oder lösen die lockere Rinde der Bäume ab, so finden wir noch weit mehr
iiberivitttertide Schmetterlings -Puppen, sRaupeti itttd -Eier. Für Garten-
Besitzer ist dabei besonders bemerkenstverth, daß die Baumweißlinge, der
ebenso schädlichett Kohlweißlittge tviirdige Gatttiitgsgetiossen, sich als junge
Raupen zwischen den Blättern für den Wintereittspinnen uttd die sogen.
Raupettttester bilden; daher ist die gättzliche Vernichtung solcher Blätter-
balleti von großer Wichtigkeit

Aber auch in den Bächen unD Teichen lebt unD webt es trotz Frost
uttd Eisdecke. Da finden sich, bald ruhig im Schlamme eingewühlt, bald
munter sogar unter Dem Eise heruinschwittiuietid, die schlechtweg als Wasser-
käfer bekannten l’alpicornier utid Dytieiden. Und entfernt man das Eis,
so erscheint alsbald der Taumel-s oder Drehkäfer, welcher sogleich ittif der
Wasserfläche seitte silbernen Bogen zu ziehen beginnt. Aber wir tvollett
tioch mehr Lebettdiges sehett itttd nehmen deshalb einen größeren Stein be-
hittsani atts deiti Wasser heraus. Da erblicketi wir eine Menge kleiner
Röhrchett fest angeklebt, welche itt höchst eigettthüntlieher Weise atis Stein-
chen, Schtteckett ittid Holzstückcheti erbaut sind. Drückett tvir eine solche
Röhre ein wenig mit den Fingern zusammen, so schaut — allerditigs unfrei-
willig — an bem Ettde ein häßliches Köpfchett hervor: das ist die Larve
der Eintagsflie e.

Auch die uft wird an milden Wintertagen durch einige Mückettarteti
belebt, z. B. ’l‘richoeera hiemalis, welche Dann im Sonnenschein ihre Tänze
aufführen —- Von den verhaßteti Stechinücketi dagegen pflegen nur die
Weibchen so große Ausdauer zu besitzen, daß ein zur Erhaltung der
Gattung vollan genügender Theil den Winter überfteht. Da nun die von
diesen Weibchen im Frühling erstehettdeti neuen Generationen sich erst als
Larven allmählich etittvickeln müssen, so erklärt sich daraus die erfreuliche
Thatsache, daß wir wenigstens bis zum Hochsoinmer vor diesen blittgierigen
Schntarotzern im allgemeinen Ruhe haben.

Manchmal kommt es auch vor, daß sich ein Frühlingsbote itt seinem
’eitfinne irrt uttd schon an sonnigen Winterta en aus dent geschützteti
Quartier hervorkriecht Namentlich geht es dent .)iaikäfer häufig so· Be-
kattntlich lebt dessen Larve, der sogen. Engerling, zum großen Leidwesen
der Gärtner mehrere Jahre in Der Erde. Die eigentliche Verpuppung fällt
in den Spätsommer; der Käfer entwickelt sich dann im Herbst unD verbleibt
als solcher itt seiner tiefgelegetten Erdhöhle ttoch ungefähr bis zum Mai des
folgenden Jahres, wird aber bisweilen durch warme Witterung schon früher
an Die Oberfläche gelockt

Sehr interessant ist das winterliche Thttn und Treiben aller geselligen
itttd nestbauenden Insecten, welche entweder direct ihre Jungen ausziehen
und wie die Vögel füttern, oder für sie das Futter eintragen unD auf=
speiehern — Einen größeren Schutz gegen die Kälte haben diese Thierchen
schon durch ihre Anhäufung, wodurch fie sich gleichsam gegenseiti« erwärmen.
Es ist nun selbstverständlich, daß diejenigen Arten, welche ihre Jungen mit
Blüthenstaub oder mit attderen Jitsecten selbst ausziehen, somit beständig
aus dem Neste ausfliegen unD Futter einsammeln müssen, dieses nicht im
Winter ausführen können Daher fällt deren Entwickelutigsperiode stets in
die warme Jahreszeit Soll ein solches Staatswesen den Wititer«über-
dauern, so haben die vollkommenen Thiere für sich selbst genug zu sorgen
und müssen größere Mengen von Honig attfspeichern, um im Winter davon
leben zu können« Deshalb erhält sich auch in unseren Gegenden nur Die
Honigbiene;. von den übrigen Arten aber gehen alle vollkommenen Thiere
zu Gründe. Bei den Wespen, welche kein Futter für die kalte Jahreszeit
eintragen, sondern mit» orglosetn Sinne nur stets der Gegenwart leben,
sterben im Spätherbst a e Arbeiter unD Männchen ab, und es überwintern
nur die Weibchen im Zustande des Winterschlafes im Neste oder an anderett
geschützten Orten. Jn Folge dessen ist bei den Wespen die Jndividuettzahl
im Früjahre sehr gering und wächst erst gegen den Herbst hin, weshalb wir
auch zu Anfang des Sommers noch ruhig im Garten speisen können, ohne
von diesen lästigen Insecten behelligt zu werden.

Ein sehr merkwürdiges Leben führen die Ameisen im Winter. Jn
ihrem Baue befinden sich während der kalten Jahreszeit: Weibchen, Arbeiter,
und oft auch Eier itttd Larven, aber keine Männchen, da diese im Sommer
gleich nach dem Hochzeitsausfluge sterben. Als Nahrung suchen sich jene
nun entweder alle möglichen thierischen Abfälle oder sie leben auf Kosten
i rer Gäste, der sogen. Ameisenfreunde. Zu diesen gehören namentlich die

lattlättse, welche gewaltsam herbeigeschleppt werden und dann als »Melk-
kühe« bei ihnen leben müssen. Die Ameisen suchen nämlich diese durch
Streicheln mit den Fühlern und durch Zwicken mit den Kiefern zum Aus-
spritzen einer Flüssigkeit zu bewegen, die sie dann begierig auflecken Auch
einige kleine gelbbrautte Käferchen aus der Gruppe der Keulenkäfer beher-
bergen sie gern, um aus den Haarbüscheln ihrer Flügel eine abgesonderte

lüssigkeit zu fangen. Trelen sehr kalte Tage ein, dann drängen sich alle
ewohner des Staates zu einem dichten Ballen zusammen itnd verfallen

in Erstarrung; aber sobald es wieder etwas milder wird, erscheinen die
Ameisen in Haits unD Heide als beunruhigende Gesellen

Nun giebt es noch mehrere Arten von Insecten, welche für Kälte fast
gar nicht empfindlich sind. So leben die Poduren oder Springschwättze
den ganzen Winter hindurch unter Steinen oder Moos oft in zahlreicher
und munterer Gesellschaft Von denjenigen Thierchen, welche am liebsten
die Schneedeckezu ihren Spaziergängen wählen itnd mit ihren langen
Beinen gravitatisch über die von der Sonne beschienetten eisigen Gefilde
fchretten, kapseln sich manche ——- wie der Gleschergast (Boreus hiemalis), — 

gerade während Der trockenen Somnterszeit als Larven ein und führen
also eine Lebensweise, weiche derjenigen der anderen Jttseeteti vollständig
entgegengesetzt ist.

So bietet sich auch im Winter dem aufmerksamen Beobachter das
Leben uttd Weben der tiiederften Thierwelt dar. An düsteren, eisigett
Tagen zwar erscheint Alles todt uttd erstarrt; aber wenn der Sonne
glitzertide Strahlen auch nur für einige Stunden Eis und Schnee siegreich
durchdringen, Dann regt und belebt es sich drinnen und draußen, ein
sichtbares Zeichen der steten Gewißheit des kommenden Frühlings!

» H. Fröhlich.
 

Verschlageuc Vögel auf hoher Sec.
Jni Frühling und Herbst, zur Zeit, wenn die Strich- und Zugvögel

ihre Wanderuttgeti ausführen, herrschen an der Westküste Mitteleuropas oft
lange anhaltende Ostwinde, durch welche viele Bögel aufs Meer getrieben
werden. Erniattet lassen sie sich häufig auf Schiffen nieder, denn sie
vermögen danti augenscheinlich nicht den Weg zum Lande gegen den Wind
wieder zurückzulegen Die ,,Annalen der Hydrogr. u. Maritim. Meteorol.«,
denen wir diese Notiz entnehmen, führen zum Beweise einige beglaubigte
Beispiele an: Ein Tauben-Habicht, der einmal während einer längeren
Periode steifen Ostwittdes an Bord eines atif den Außettgrüttden vor dent
Eanal kreuzetiden Schiffes gefangen wurde und nach niehrstüttdiger Gefangen-
schaft entkam, schlug dann zwar sofort die Richtung nach detn Lande, dent
Winde grade entgegen, ein, kehrte aber nach mehreren Stunden, vor dent
Winde fliegend, zum Schiffe zurück, wo er zum zweiten Male erhascht
wurde. Unter den Bögeln, die sich so verirren und durch den Wind sich
vont Lande abtreibeti lassen, scheinen Strich- und Strandvögel, aber selten
echte Zugvögel vertreten zu sein, was bei der wunderbaren Orts«kuttde, welche
die Zugvögel bezüglich ihrer Zugstraßen haben, erklärlich erscheint Pflegeti
doch manche Zugvögel sehr weite Strecketi über das Meer regelmäßig zu-
rückzulegen. So erscheinen auf den hawaiischett Jnseltt z. B. im Spätherbst
stets Wildenten, von denen die dortigen Bewohner wohl mit Recht ver-
muthen, daß sie von der weiter als 2000 Seenieilett entfernten Westküste
Nordamerikas stammen. Vögel, die man auf Dem Lande sonst verhältniß-
mäßig selteti antrifft, lassen sich oft ermattet auf Die Schiffe nieder. Jtt
einem Falle flogen im Monat October Hunderte von Goldhähttehen an
Bord eines deutschen, im englischen Eanal segeltidett Schiffes, Alle derart
ermattet, daß sie nach wenigen Stunden starben. Dieses Vorkommen war
unt so auffallettder, weil hier Land iti Sicht war. Die große Masse der
nach See verschlagetien Vögel besteht iiidesfeti aus den verschiedenen Finkeii-
arten, aus Staaren, Lerchen u. f. w.; Sperlinge trifft man nicht an, sie
finD wohl zu gewitzigt uttd fliegen sehr selten so hoch, uiti sich verschlagen
zu laffen. lieber das Atttreffett vereinzelter kliauchfchwalbeti berichten nicht
selten Schiffe, die sich im ttordatlandischen Oeean, südwestlich von den
Cap Berdy-Jnseltt befinDen. Auch itt Dem Madagascar benachbarten Meere
tvurdeti sie mehrfach beobachtet. —- lieber einen recht lehrreichen Fall des
Antreffens von Landvögelnauf See berichtet auch Eapitän Kühlketi voitt
Bremer Schiff »Johannes«. Als dieses Schiff sich am 19. October 1d89
in der Nähe von 45 Grad nördl. Breite und 45 Grad tvestlicher Länge
befand, hatte es dort eitten fchweren Sturm zu überstehen, indem der Wind
nach vorhergehender kttrzer Stille von West -Süd- West nach Nord - West
umsprang. Das Schiff stand damals ganz nahe am Mittelpunkte eines
Riederdruckgebietes, das von West nach Ost zog. Zur Zeit der Windstille
ließen sich dattn plötzlich viele Landvögel — unter denen sich auch zwei
Habichte itttd zwei Reiher befanden -—_— auf das Schiff nieder. Neufund-
lattd, das nächste Land, war zur Zeit etwa 450 Seemeilen von dem
Schiffe entfernt, die Ostküste der Uttioti aber, von woher der Lufttvirbel
diese Vögel wahrscheinlich mit fortgerissen hatte, war mehr als 1000 See-
itieileit entfernt.
 

Anlage von Mistbcctcti.
Die Mistbeete, welche früher ausschließlich ttttr im Gartettbetriebe Ver-

tvendung fanden, werden in letzter Zeit auch in der Lattdtvirthschaft ge-
braucht. Dort, wo es sich itni feldniäßigett Atibau von Frühgemüse handelt,
bei der Rübetiverntehrtittg durch Stecklinge, sind Mistbeete fast unentbehr-
lich; sehr zweckmäßig erweisen sie sich auch bei der Tabakeultur, Stecklings-
vermehrung von Sträuchern 2c.

Die ersten Monate des Jahres finD jene Periode, in welcher die Att-
lage der Mistbeete stattfittdet, wo dieselben auch bestellt werden, damit sie
das erforderliche Pflanzettmaterial mit dent eintretenden Frühling abgeben
können.

Man unterscheidet warme und laue Mistbeete. Erstere kommen bei der
Litiidtvirthschaft weniger in Betracht, sie dienen meist gärttierischeti Zwecken
Die Letztereti hingegen, welche weniger hohe Wärtttegrade, vielmehr aber
eine lange attdaiieritde Wärme erzeugen und gleichmäßig erhalten follen,
sind für den Lattdwirth die zwecketitfprechendsten _

Zur Anlage der Mistbeete wird ein Ort gewählt, welcher Dem Witte-
rungswechsel, scharfett Winden und Scheewehen nicht ausgesetzt ist. Die
Grube macht man zu einer Seit, wo die Erde offen, D. h. nicht hart ge=
froren ift, sie soll stets nach allen Seiten hin größer sein, als der Aufsatz-
rahntett, auf Dem Die Fenster liegen.

Ein Ausmatterti oder Berschalen mit Brettern ist sehr unzweckmäßig,
iti seltenen Fällen nur werden Mäuse oder Maulwürfe durch diese Bor-
kehrungen abgehalten, hingegen Der Abfliiß übermäßiger Feuchtigkeit zum
Schaden der Pflanzen verhindert Den Zweck des Abhaltens bezeichneter
Schädlittge erreicht man auch, wenn man Bodett unD Wände der Grube
mit entsprechend engntaschigem Drahtgetvebe belegt, welches gegenwärtig
ttttgemein billig zu erstehen ist und dessen Dauerhaftigkeit matt durch mehr-
ntaliges Anstreichen mit heißem Theer verlängertt tann.

Die Mistbeetgrube stelle man in einer Tiefe von 1———11,"4 m Tiefe, etwa
11/2 m Breite und beliebiger Länge her. Der darauf gehörige Rahmen sei
aber blos 1 m breit itnd soll stets gut itt der Mitte des gefüllten Mistbeetes
ausgesetzt sein, so daß auf allen Seiten 25 cm Der Grubenbreite iinbedeckt
bleiben.

Zum Füllen der warmen Beete wird am besten Pferdemist verwendet.
Derselbe muß, partienweise aufgetragen, überall sehr gleichmäßig vertheilt
und fest eingetreten werden. Die Grube wird bis obenhin angefüllt, wo-
rauf dattti die Erdlage kommt. Die warmen Mistbeete dürfen nicht gleich
bestellt werden, sondern erst, bis die erste Gährung des Dütigers (Brand-
hitze) vorüber ist.

Die kalten —- eigentlich halbwarmen Beete —- stellt man her, indem
man statt Pferdemist Sägespäne, ausgelaugte Gerberlohe oder Baumblätter
verwendet Jndessen können auch andere Materialien verwendet werden,
z. B. Scheuerabfälle, welche aus Pflanzenstoffen bestehen, brandige, zur
Berfütterttng nicht taugliche Spreu, Kleehülsenstaub, Gerstegrantten, Mohn-
köpfetrümmer, wie selbe bei Maschinendrusch oder der Häckselbattk-Entkör-
nung abfalleti und andere Abfälle, die zur Verfiitterung nicht taugen.

Diese Materialien bringe man trocken ein, und zwar in folgender Weise:
sZu itnterst kommt eine 15 cm starke Lage Pferdedünger, darauf 40 ein
des Materials, welches sehr fest zusammengetreten wird, Dann abermals
Pferdedünger (höchstens 10 em). dann wieder das Material. Hauptsache
bleibt stets das feste Einstampfen, und wenn dieses genügend geschehen ist,
so wird das Ganze mit so viel Wasser übergossen, daß der ganze Gruben-
inhalt durchfeuchtet erscheint Will matt eine rascher eintretende Wärme,
nehme man statt Wasser Düttgerjauche.

Diese Mistbeete erzeugen keine hohen Wärntegrade, sie halten aber
ziemllich lange und hiiben noch den Vorzug, daß sie weniger Ungeziefer
anzie)en.

Das Auflegen des Mistbeetkastens erfolgt sofort tiach der vorüber-
gegangenen ersten Hitze. Dieser Kasten wird ringsum mit Erde umlegt
und wenn man später das kälter werdende Beet ,,heizen« will, wird die
Erde beseitigt unD an ihre Stelle Pferdemist gegeben. (Oesterr. ldw. Wchbl.)

 

Rebendüttgungsversttrhe.
Auf dem 34 ha Reben, 10 ha Obst- und Spargelatilagen itnd 46 ho.

Ackerland umfassenden Obst- und Weingut Liebfrauenthal in Rheinhessen
sind unter Mitwirkung des Verkaufssydieates der Kaliwerke Leopoldshall zu
Staßsurt in den letzten Jahren ittteres ante Düngungsversuche durchgeführt
worden, welche als Beitrag für die s ewirthschaftuttg des leichten Sand-
bodens Beachtung auch außerhalb der Wittzerkreise verdienen. Die· darttber

veröffentlichte Broschüre versendet das Verkaufssyndicat der Kaltwerke zu

LeopoldshallsStaßfurt unentgeltlich. Lierke präeisirt die bis jetzt erhaltenen
Versuchsergebnisse folgendermaßen: „1. Ohne Dünger ist die ganze EUP
wickelung des Weinstockes mangelhaft; namentlich bleibt“ der Holztrteb weit
hinter dem der gedüngten Stöcke zurück, die verhaltnißmaßig kleinen Mutter
sterben zeitig ab, von einer Ausbildung der wenigen Trauben tann keine

Rede fein. 2. Mit Stickstoff und Phosphorsäiire geduttgte Reben zeigen in

 
 

Belaubung itttd Holztrieb eine wesentlich bessere Entwickelung. Gescheine
sind wohl mehr vorhanden, kommen aber nicht zu befriedigender Größe utid
Beschaffenheit, weil das für die Ausbildung der Trauben und die Er-
zeugung eines ziickerreichen uttd säitrearnteti Mostes unentbehrliche Kali
fehlt. Ebenso macht sich der Kaliniangel im schwachett und spät ausreier-
den Holze bemerkbar. 3. Phosphorsäure und Kali wirken günstig auf Reife
und«sonstige Beschaffenheit der Trauben. In Folge Stickftoffniangels fehlt
es jedoch an Blättern zur Erzeugung befriedigender Mengen Holz und
namentlich Trauben. 4. Stickstoff und Kali fördern die gesatttnite Ent-
wickelung der Reben unD bewirken bei reichem Holz tttid Bliittwuchs große
eraubetterntenz für dereti völlige Reife unD gute Mostbeschaffettheit
aber die nöthige Phosphorsäure fehlt. 5. Die volle Düngung mit Kali,
Stickstoff und Phosphorsäure ist allein im Stande, die Rebe mit allen den
Pflanzennahrstoffen zu versehen, durch dereit Hilfe sie bei sonst sorgsanter
Pflege unD gunftiger Witterung die lohnettdsten Erträge bringt.
 

« · Teiche im Winter-.
s Die Teiche» erfordern den ganzen Winter hindurch eine uitausgesetzte
Aufsicht Sie sind bedeutend»aufnierksanter zu beobachten als im Sommer;
denn wenn bei offenem Wasser ein heinilicher Diebstahl leichter ist, so kann
bel QSorhanDenfem Der Eisdecke der Fischstattd itt Gesamnitheit, entweder
durch Hxabsuchh Bosheit oder Nachlässigkeit leicht zu Gruttde gehen. Die-
jenigen Teiche, welche keinen ttttuttterbrochetten Zu- uttd Abfluß des Wassers
haben, müssen »mi»t Wuhtten (Eislöchern) versehen werden, damit das Wasser
mit der Luft hitilanglich in Berührung kommt. Diese Wuhnen schlage man
nie über deiti Fischl.iger, sondern abseits desselben itttd lege stets mehrere
an, unD_3war im Verhältnisse zum Fischbesatz unD zur Wassermenge —
Große, tiefe Teiche, die einen recht geringen Besatz haben, braucht man
gar nicht zu öffnen, wenn Die Eisdecke nicht zu lange liegt. Bei der Att-
legung der Wuhtteti ist es gut, die herattsgeschlagetten Eisschollett unter die
Eisdeckeeinzuschiebetn nachher mit einer Pferdeträttkebtttte Wasser heraus
zu« schopfett utid iti das offene Loch zu schütten, welche Proeedur man einige
Male wiederholt »Die Wuhnett müssen jeden Tag attfttterksantbeobachtet
werden, ob sich »in ihnen nicht Wasser-Insecten oder gar Fische zeigen;
dieses waren schlimme Vorzeichen, daß die Fische im Begriffe finD, ihr
Lager zu verlassen Jtt eitteiti solchen Falle ettteise man sofort eine größere
Teichflache,«»uud zwar iti langen, etwa sz Meter breiten Streifen, auf
6 bis 10 Meter Entfernung. — Wenn die Fische wirklich aiifstehett utid
ttitldes Wetter nicht eintritt, müssen sie sofort mittelst Haitieti aiisgefischt
uttd etttwedenverkauft oder im Fischbehälter überwintert werden. Vor
zwei- und oierfüßigen Dieben sind die Winterhaltungett gut zu verwahren.
Die Fischdiebe haben Mittel ausfindig gemacht, um Die Fischlager aufzu-
ftölt·erti tittd die an die offenen Eislöcher kommenden Fische sittd dattti leicht
zu fangen. Eines der beliebtesten itttd ganz sicher wirkettdett Mittel ist das
Einschitttett von tnigelöfchtem Kalk direct ins Lager. Der löschende Kalt
treibt die Fische unfehlbar im die Wuhttett unD sie kehren datiti unter keiner
Bedingung in das Lager zurück. Großes Unheil können auch die Fisch-—-
ottertt anrichten, von deren Vorhandensein matt oftmals gar keine Ahnung
hat, weshalb eine sorgsanie Beobachtung der offenen Stellen am Teiche
erforderlich ist. Zuttieist genügt schon ein Betietzeii des Eises unt die thhnett
mit menschlichem Urin, um diese schädlichen Gäste abzuhalten, freilich ist es
besser, dieielbeti entweder itt geeigneten Eisen zu fattgeti oder aitf Anstand
abzuschießen Eine Vorsicht, welche nie unterlassen werden sollte, besteht
auch Darin, bei Eintritt des Thauivetters die Eisdecke an Der Damniseite
atisztthacketi oder loszuschneidett, wozu besonders die Eisfägeti sehr geeignet
erscheinen Matt tatiti annehmen, daß 99 pCt der vorkommenden Damm-
briiche aus der Ursache gefchehen, weil dieselben beim Hebett des Eises ge-
lockert worden sind. Unter jeder Bedingung halte man aber die Teiehständer
sowie etwaige Fischbehälter vom Eise frei. Die Arbeit ist im Verhältniß
zu Dem möglichen Schaden viel zu gering. Schließlich sei noch bemerkt,
daß zur Zeit, wo die Eisdecke fest ist, uttd begangen sowie befahren werden
tann, Die beste Gelegenheit eintritt, um Schilf utid andere Waffergräser zu
fchneiDen. Diese Arbeit entfällt iti Wirthscl)afteti, wo diese Materialien
zwecks Futtergeivittttuttg im Sotttttier oder Herbst vermittelst Plätten oder
Kähtie gewotttten wurden, andernfalls ist es aber angezeigt, dieselbe auch im
Winter vorzunehmen — Daß-die Wasserzuflüsse einer Aufmerksamkeit
bedürfen, utti nicht durch Bereisnng eine andere Richtung --—— die oft
großemSchaden herbeiführt — einzuschlagen, ist wohl nicht nothwendig
zu erwahtteti.
 

· Miiftttng des Gcfliigels unter Bei-sahe von Holzkohle.
Die »Deutsche Hausfriitt«( schreibt: Bier Truthühner tvurdeti iti einem

Stalle mit Mehl, gekochten Kartoffeln unD Hafer gefüttert. Bier andere
derselben Zucht erhielten in einem anDeren Stalle, worin zerbröckelte
Holzkohle ausgestreut war, Die gleiche Nahrung, jedoch war den Kar-
toffeln fein gepttlverte Holzkohle beigemengt. Bei der Schlachtung der
acht Hühner am gleichen Tage zeigte sich, daß die letzteren unt 11,-.», Pfund
schwerer, fettreicher ittid wohlschtneckender waren. Es ist eine lättgsr be-
kannte Thatsache, daß man an vielen Orten dem Gänsefutter kleine Mettgeti
gröblich zerstoßetter Holzkohle beimischt, indem matt die Erfahrung gemacht
hat, daß das Fleisch der Gänse dadurch weit zarter unD wohlschnteckettder
wird, utid daß selbst das Fleisch der mit Oeltttchett gefütterteti Gänse den
üblen Geruch und Geschmack verliert. Es scheint demnach wünschenswerth
daß man auch bei der Mästting anderer Thiere, namentlich der Etiteti (unD
auch Göchweine), von dem Holzkohlenpulver Gebrauch mache.
 

Scheere zum Schlachten des Geflügel-X
Kürzlich ist, wie Dr. J. Schanz iti Berlin mittheilt, ein Apparat ge-

schaffen worden, der detti zu schlachtettdett Geflügel jegliche Schmerzen er-
spart und einen plötzlich eintretenden Tod herbeiführt Der Apparat hat
die Gestalt einer Scheere und besteht atis zwei Hebeln, die uttt einett
Schraubenbolzen drehbar sind. Die kürzeren Schenkel der Hebel sittd der-
artig ausgebildet, daß sie Den Hals des zu tödtendeti Thieres kreisförmig
umfassen, unD zwar ist an dem einen Schenkel eitt keilförtttiges Messer att-
gebracht, das beim Gebrauch der Scheere Dem Thiere die tödtliche Wunde
beibringt
 

Namen ciuzttttriigctt.
Jn einer Schitle sah ich in dem geräumigen Eorridor, der von den

Kindern bei Regenwetter als Tummelplatz während der Pausen benutzt
wurde, einen schwarzen Kasten stehen, in welchem 2—3 Glasfläschcheti mit
Blumen unserer heimischen Flora sich befanden und an dem Kasten waren
mit Kreide die Namen angeschrieben Die Kinder, denen es Freude machte,
voti zeitigem Frühjahre an Pflanzen zu besorgen, lernten auf Diefe Weise,
wie mir die Lehrer mittheilten, spielend die Namen unserer Flora und
prägten sich dieselben viel fester ein, wenn sie sie täglich lesen,«als wenn sie
sich ttttr in den wenigen botatiischeii Stunden damit beschäftigen Jn ge-
wissen Zeiträunien wurdeti die Pflanzen durch neue ersetzt Jn ähnlicher
Weise kann man Obstsortenkenntniß erwerben. Matt verschafft sich einige
Früchte, Die zuverlässig richtig finD, und prkigt skch deren Aussehen ein durch
tägliches Betrachten. Erst wenn man Diefe Sorten gründlich kennt, geht
matt zu tteuen über. (Prakt. Rathg.)

Dcettftskhicti für _ene biüffch. .
Anna Fulpelz heet en thx :.wentger 11 Monaten bi nti as Köksch

in’n Deenst stahti uti fit in dusle Lied
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genögsaitt — bi de Arbeit,
sorgsam —- för sik sülbst,
gescheut — it:’tt Utreden,
rundlich -—— gegen Herrn,

trii »—— ehren Leevhebber ittt
ehrlich —- ivenn alles verslatett wier,

wiest.
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(Scl)luß.)

. Hegte ich nun noch Zweifel? War mein Vertrauen noch er-
‚fchlittert'? Es wird wohl genügen, wenn ich sage, daß ich bei mir
selbst in aller Stille mein Gehalt unverzüglich auf zwölfhiiudert
Pfund im»·«"Iahr erhöhte. Ich sagte ihr aber davon nichts; das
sparte ich mir zii einer Ueberraschung für später auf.

Auf dem ganzen Weg nach meiner Wohnung schwebte ich in
‚höheren Regiouen und hörte kein Wort von Allein, was Hastiiigs
an mich hinsprach Erst als wir daheim anlangten und Hastiugs
beim Eintritt in meinen Salon sich in begeisterten Lobsprücheu
anf meine reiche unD bequeme Einrichtung ergiug, kam ich
wieder zu mir-

»Jetzt laß mich nur einen Augenblick hier stehen bleiben”, rief
er, damit ich mich satt sehen kauul Gitter Gott, das ist ja ein
Palast, der reinste Palast! Und da fehlt nichts, was sich nur er-
denken läßt, bis zum behaglichen Kainiufeuer und bereitstehenden
Abendbrot. Henry, hier kommt man nicht nur zum Bewußtsein,
wie reich Du bist, nein, hier fühle ich auch im tiefsten Innern,
wie arm unD elend ich bin, wie geschlagen, gebrochen, vernichtet!«

Hols der Henker! Seine Worte wirkten auf mich wie ein kaltes
Sturzbad. Mit einem Schlage war ich völlig erniichtert und zu
dein Bewußtsein erwacht, daß ich auf einem Viilcau stehe, der
jeden Augenblick bersten konnte. Ich hatte ja nicht gewußt, oder
hatte mir vielmehr kurze Zeit selbst nicht eingestehen wollen, daß
Alles nur ein Traum sei; aber jetzt — guter Himmel! Tief in
Schulden, ohne einen Heller Geld, eines holden Mädchens Lebens-
glück an mein Schicksal geknüpft und dabei nichts vor mir als die
Aussicht auf ein Gehalt, die sich vielleicht —- ach nein, gewiß —
nie verwirklichen sollte. O, ich bin rettungslos verloren! —

»Henrh, was bei Deinem Einkommen jeden Tag nur so
nebenbei abfällt, würde —·-«

»Ach, mein tägliches Einkommen! Da steht ein heißer SIlunfch,
damit vertreibe Dir die trüben Gedanken Profit! Oder nein,
warte, Su bist hungrig; komm, setze Dich und —«

»Nein, keinen Bissen, ich bringe nichts mehr herunter; ich
kann schon ein paar Tage lang nichts mehr essen. Aber trinken
will ich mit Dir, bis ich nicht mehr stehen kann. Komm!« —-

„Sa thue ich mit, so lang Du willst! Also frisch Dran! Sinn,
Lloyd, laß jetzt Deine Geschichte vom Stapel, während ich den
Pnnsch braue.« .

»Meine Geschichte? Wie? Noch einmal?”
»Noch einmal? Wie meinst Du das?«
»Nun, ich meine, ob Du die Geschichte zuiu ziveiteiiinale

‚Don vorne anhören willst?«
»Ob ich sie zum zweiteuinale von vorne anhören will? Na,

jdas ist wirklich ein toller Spaß. Halt, trinke nichts mehr, Su
kannst nichts mehr brauchen."

»Na, schau mal, Henry, Du machst mir Angst. Habe ich Dir
denn nicht auf dem Weg hierher die ganze Geschichte erzählt?«

»Du?« —- ,,Ia, ich.«
»Ich lasse mich hängen, wenn ich ein Wort gehört habe."
»Henru, das ist über den Spaß. Du beunruhigst mich. Was

hast Du dort bei dem Gesandten zu Dir genommen?”
Nun ging mir auf einmal ein wiinderbares Licht auf, ich

faßte mir ein Herz und gestand ihm frei und offen: »Das her-
zigste Mädel auf der Welt habe ich dort —- erobert!“

In iingestüiner Freude stürzte er nun auf mich los und wir
schüttelten uns die Hände, bis sie iius wehe thaten. Darüber, daß
ich von seiner Erzählung, die unsern ganzen anderthalb Stunden
dauernden Heimweg ausfüllte, nicht das geringste vernommen hatte,

tagte er kein Wort. Vielmehr setzte er sich ruhig hin iiud erzählte
mit all der Gutmüthigkeit und Geduld, die ihm stets eigen waren,
die ganze Geschichte noch einmal von vorne.

_ Kurz zusammengefaßt lief sie darauf hinaus Er war im
Austrag der Besitzer der Gould- und Eurry-Ertension-Gruben nach
London gekommen, um die Autheile zu veräußern, unD es sollte
dabei ·Alles, was er über eine Million Dollars erlösen würde, ihm
verbleiben. JU del« Hoffnung, dabei ein oortrefsliches Geschäft zu
machen, hatte et sich keine Mühe verdrießen, kein ehrliches Mittel
unversucht gelallea ‚unD fast seinen letzten eigenen Heller daran ge-
mit ohne daß es Ihm jedoch gelungen wäre, einen einzigen Capi-
talisten zum Anbeißen zu bewegen, und mit Dem Ende des Monats
lief feine Berechtigung ab. Mit einem Worte: er war zu Grunde
gerichtet. Am Schlusse sprang er auf und rief:

,,Heurh, Du kannst mich retten! Du allein auf Dem ganzen
Erdenrund! Wirst Du mich retten? Oder wirst Du mich nicht
retten i?”

»Sage mir nur, wie ich das machen soll.
Junge«

»Nimm mir mein Verkaiifsrecht ab und zahle mir dafür eine
Million und die Heimreise. Bitte, bitte, sage nicht nein!”

Es war wirklich nicht mehr auszubalten Eben stand ich auf
Dem Punkte, mit dem Bekenntniß herauszuplatzem »Lloyd, ich bin

Erkläre Dich, mein  

 

ja selbst ein Bettler ——-- ohne einen Pfennig Geld und stecke dazu
noch in Schulden« Aber da leuchtete plötzlich ein herrlicher Ge-
danke blitzähulich in meinem Kopfe auf. Ich biß die Zähne zu-
sainiuen und bezwang mich, bis ich so kalt war, wie ein Groß-
capitalist. Dann sagte ich mit vollkommen geschäftsinäßiger Ruhe:
»Ich will Dich retten Llovd.«

»Dann bin ich schon gerettet; Gott segne Dich ewig dafür!
Wenn ich je ——”

»Laß mich ausreden Lloyd Ich will Dich retten, aber nicht
so, wie Du meinst. Denn nach all den Mühen unD Opfern, die
Du es Dich hast kosten lassen, wäre das nicht anständig an Dir
gehandelt. Ich brauche keine Mineuantheile; an einem Weltplatz
wie London kann ich mein Geld auch ohne dies uintreiben, es ist
ja bis jetzt auch gegangen. Nein, wir machen die Sachen folgender-
maßen Ich kenne ja natürlich dieses Bergwerk ganz genau; ich
weiß, welch ein ungeheurer Werth darin steckt und kann dies auf
Verlangen Iedeiu eidlich bekräftigen Du sollst im Lauf der näch-
sten vierzehn Tage für baare drei Millionen Aiitheilscheiue ver-
taufen, indem Du von meinem siamen unbeschränkten Gebrauch
machst, und dann theilen wir den Gewinn —- halb unD halb.«

Llohd gerieth darüber so außer sich vor Freude, daß er wie
toll heriimtanzte und mir meine ganze Einrichtung kurz und klein
geschlagen haben würde, hätte ich ihm nicht schließlich ein Bein ge-
stellt iiud ihn an Händen und Füßen gebunden Noch, wie er so
dalag, rief er ganz beseligt aus: »Ich darf Deinen Namen ge-
brauchen! Deinen kamen ——- ftelle Sir nur vor, Mensch; in
Schaaren kommen sie ja ganz sicher gelaufen, Diefe reichen Londoner,
unD prügeln sich um die AntheileE Ich bin ein gemachter Manu,
geborgen für alle Zeit, in meinem ganzen Leben vergesse ich Dir
das nicht!« .

Keine vierundzwanzig Stunden dauerte es-, so war die Sache
bereits in ganz London herum gekommen Ich hatte Tag für Tag
nichts zu thun, als zu Hause zu sitzen und all den Leuten, die bei
mir erschienen, zu sagen: ,,Iawohl!, ich shabe ihm gestattet
sich auf mich zu beziehen. Ich kenne ihn und kenne das Berg-
wert". Er selbst verdient volles Vertrauen und die Aiitheile sind
weit mehr werth, als er dafür verlangt.«

Inzwischen verbrachte ich alle meine Abende bei Dem Gesandten
mit Portia zu. Von dem Bergwerk sagte ich ihr keine Silbe, das
sparte ich mir zu ihrer späteren Ueberraschung auf. Wir sprachen
immer nur von unserer Liebe und vom Gehalt, bald von dem
Einen, bald von dein Andern manchmal auch von Beidem unter-
einanDer. Und Dann, guter Gott, das Interesse, das Frau und
Tochter des Gesandten an unserer Angelegenheit nahmen unD Die
endlosen Listen und Schlaiiheiten, die sie ersannen, um uns vor
Störungen zu schützen und den Gesandten nicht hinter die Sache
kommen zu lassen —- ach, es war wirklich allerliebst von den Beiden!

Als der Monat schließlich um war, besaß ich ein Guthabeu
von einer Million Dollars bei der London- und Couutybauk, und
Hastings stand ebenso. In ausgesuchtester Toilette fuhr ich an
Portland-Place vorbei. Als ich mich an dem Aussehen der Woh-
nung überzeugt hatte, daß meine Vögel wieder zu Neste geflogen
fein mußten, holte ich meinen Schatz bei dem Gesandten ab und
fuhr mit ihr wieder nach SJ)ortlanD=3)lace. Während der ganzen
Fahrt bildete das Gehalt den Gegenstand unserer eifrigsten Erör-
terungen Die Besorgniß, in die sie sich dabei hineinredete, ließ
sie so reizend erscheinen, daß es kaum mehr aiisziihalten war.

»Mein Herzchen,« sagte ich zu ihr, »so wie Du eben aussiehst,
wäre es ein Verbrechen, einen Pfennig weniger als dreitauseud
Pfund im Iahre zu verlangen.”

»Henry, Henrh, Du richtest uns noch zu Grunde,« erwiderte sie.
»Sei unbesorgt, mache nur, daß DU f0 auäfiehft Und verlasse

Dich auf mich. Ich will die Sache schon fertig bringen«
Es war so weit gekommen, daß ich auf Dem ganzen Wege ihr

Muth zusprechen mußte. Sie selbst redete noch fortwährend auf
mich ein:

»O, bedenke doch, daß wir, wenn wir zu viel verlangen, viel-
leicht gar nichts bekommen; und was soll dann aus uns werden,
wenn wir nicht wissen, womit wir unseren Unterhalt verdienen
wollen?”

Es war wieder derselbe Diener, der uns einließ, und da waren
sie auch wieder, die beiden alten Herren Natürlich waren sie höch-
lich überrascht über das holde Geschöpf an meiner Seite, ich er-
klärte jedoch:

»Sie dürfen keinen Anstoß daran nehmen, meine Herren, es ist
meine zukünftige Lebensgefährtin Darauf stellte ich ihr die Herren mit
ihren Namen vor. Diese zeigten sich hierüber gar nicht erstaunt;
sie dachten sich vermuthlich, daß ich so gescheit gewesen sein würde,
im Adreßbuch nachzuschlagen Sie forderten uns auf, Platz zu
nehmen und behandelten mich mit der größten Höflichkeit, gaben
sich auch alle Mühe. meiner Begleiterin durch freundlichen Ziispriich
über ihre Verlegenheit hinweg zu helfen. Endlich sagte ich:

»Meine Herren, ich komme nun, um Ihnen Bericht zu er-
erstatten«

»Das ist uns sehr angenehm,” erwiderte mein Gönner, »dann
können wir ja nunmehr die Wette zwischen mir und meinem Bruder

Abel zur Entscheidung bringen. Falls Sie für mich gewonnen
haben, dürfen Sie sich jede beliebige Stellung wählen, Die ich zu
vergeben habe. Sind Sie noch im Besitze der Millionen-
Pfundnote ?«

»Hier ist fie.”
|ll»Gewounen .

auf den Rücken

—

Damit überreichte ich sie ihm.
rief er unD gab seinem Bruder einen Klapps

„Sinn, was sagst Du denn jetzt, Bruder ?«
»Ich sage: er hat es überlebt und ich habe ziiuiuzigtauseud

Pfund verloren. Ich hätte es niemals geglaubt!«
»Ich habe noch mehr zu berichten,« fuhr ich fort, »und zwar

ziemlich viel. Ich bitte, mir demnächst eine Stunde bestimmen zu
wollen, um Ihnen meine Erlebnisse während dieses ganzen Monats
des Genaueren zu schildern Sie diirfen sich darauf verlassen, es
lohnt sich, den Bericht auziihören Inzwischen wollen Sie gefälligst
dies hier in Augenschein nehmen«

»Was, Mensch, einen Depositenfcheiii über 200 000 Pfund?
Gehört das Ihnen ?«

»Gehört mir. Das ist die Frucht des weisen Gebrauchs, den
ich von dem kleinen Darlehen gemacht habe, das Sie mir giitigft
gewährten Und dieser Gebrauch bestand lediglich Darin, Daß ich von
Zeit zu Zeit einen kleinen Einkan machte und beim Bezahlen jedes
Mal die Bankuote zum Wechselu hingab.«

»Mensch, das ist ja äußerst merkwürdig, ganz unglaublich
»Und doch verhält es sich so; ich werde Ihnen den Beweis

liefern Sie brauchen iriir durchaus nicht auf mein bloßes Wort
zu glauben.“

Nun war aber die Reihe des Erstauueus an Portia gekommen
und mit weit geöffneten Augen fragte sie:

»

»Henrh, gehört dieses Geld wirklich Dir ?
Unwahrheit gesagt?«

»Das habe ich allerdings, mein Liebchen Aber ich weiß gewiß,
Du bist mir darum nicht böse.«

»Sei dessen nur nicht gar fo ficher,” fchmollte fie. »Es war
recht abscheulich von Dir, mich so hinter’s Licht zu führen«

»Ach, di hast Du ja ganz gewiß bald vergessen, lieber Schatz.
Es war ja auch nur ein schlechter Spaß, weißt Du. —- Komm, wir
wollen uns jetzt verabschieden«

»Aber, so warten Sie doch; wegen des Postens. Sie wissen
Ich inuß Ihnen doch den Posten gehen,” warf mein Gönner ein«
»Ach,« erwiderte ich, „ich danke Ihnen tausend Mal, aber ich

brauche wirklich feinen.”
»Aber ich hätte Ihnen den allerbesten gegeben, den ich zu ver-

geben habe."
»Ich danke Ihnen nochmals von ganzem Herzen, aber auch

diesen brauche ich nicht.”
»Heiiri), ich schäme mich für Dich; Du zeigst dem guten Herrn

nicht die Hälfte von all’ dein Dauk,. den Du ihm schuldig bist. —
Darf ich es an Seiner Statt thun?«

»Freilich darfst Du’s, mein Liebchen, wenn Du es besser
machen kannst. Ich bin nur wirklich begierig, wie Du das au-
fangen willft."

Sie ging zu meinem Gönner hin, fchlang ihren Arm iiiu seinen
Hals und gab ihm einen Kuß mitten auf den Mund. Dabei wußten
sich die beiden alten Herren vor Lachen kaum zu fassen, während
ich selbst begreiflicher Weise vor Erstaunen wie versteinert dastand,
bis Portia schließlich sagte:

»Papa, er hat gesagt, von all’ Den Posten, die Du zu vergeben
hast, wollte er keinen einzigen annehmen, unD das thut mir so weh,
gerade als ob ——«

»Wie, lieber Schatz, dies ist Dein Papa?«
,,Iawohl, mein Stiefpapa, und zwar der allerbeste, den es auf

der ganzen Welt giebt. Nicht war, nun begreifst Du, warum ich

s«

Hast Du mir Die

ja.

bei dem Gesandten so lachen mußte, als Du —- ohne mein Ver-
hältniß zu Papa und Onkel Abel zu kennen, —- mir die Sorgen
und Nöthen geschildert hast, in die ihr Einfall Dich versetzt hatte.«

Natürlich sprach ich jetzt ohne Umschweife, ganz wie mir ums
Herz war.

Ach, mein liebster, bester Herr,« sagte ich, »ich muß meine
Erklärung zurückliehmen Eine Stellung haben Sie doch zu ver-
geben, Die ich gar gerne haben möchte."

»Welche ist das ?«
»Die Stelle eines Schwiegersohues.«
»Wohl, wohl. Aber wenn Sie noch nie in dieser Eigenschaft

Dienste geleistet haben, so sind. Sie auch nicht im Stande, das
Zeugniß darüber beizubringen, daß in unserem Abkommen zur Be-
dingung gemacht ist, und so —«

»Machen Sie den Versuch mit mir, ich bitte Sie inständigstl
Nur so dreißig bis vierzig Iahre lang probiren Sie es mit mir,
unD wenn Dann —"

»Nun ja, gut Denn; das ist ja gar nicht viel verlangt. So
nehmen Sie sie eben mit.”

Ob wir Beide glücklich waren‘.2 —- Keiue Sprache besitzt
Worte genug, um es auszudrücken Und das Geschwätz und das
Vergnügen in ganz London, als nach einigen Tagen alle meine
Erlebnisse mit der Bankuote während des ganzen Monats, nebst der Wendung, die die Sache zuletzt noch genommen, bekannt wurden !«
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Portia’s Papa gab nun die liebe, gastliche Note der Bank
zurück und ließ sich den Betrag auszahlen. Die Bank setzte sie
dann außer Cours und verehrte sie ihm, woratif er seinerseits uns
ein Hochzeitsgeschenk damit machte. Seither hängt sie unter Glas
und Rahmen im Allerheiligsten unseres Heims. Denn ihr ver-
danke ich den Besitz meiner Portia Wäre diese Note nicht gewesen,
ich hätte nicht in London bleiben können, hätte mich Dem Gesandten
nicht vorgestellt und wäre niemals mit ihr zusammengetroffen. ——
Deshalb sage ich immer: ,,Jawohl, sie lautet klar und deutlich
auf eine Million Pfund, und doch war es während der ganzen Zeit
ihrer Gültigkeit nur einmal möglich, einen einzigen Gegenstand
dafür zu kaufen, und auch dieser wurde dabei mindestens zehiifach
unter seinem Werthe bezahlt!«
 

Aus Sturmes Noth.
Eiskalt die Nacht. am Nordseestraiid
Wüthet ein Sturm iiber See und Sand.
Die Braiiduiig donnert, die Wogen rolln,
Wie Himmel und Meer mit einander grolln.
Die Fischer im Dorf, von Sorgen erfüllt,
Hören es, wie die Windsbraut brüllt,
Die ivuchtig über die Dünen fegt,
Wildgriiiiinig auf Giebel uuD Dächer schlägt.
Nun dröhiit bei des Tlliorgens Dämmerschein
Ein Kanoiienschuß in das Tosen hinein.
Ein Schiff in Noth! da springen sie auf
Alte wie Junge zum Strand im Lauf
Und sehen gescheitert, fest auf dem Riff
Ein uiiabbriiiglich verloreiies Schiff.
Das Rektungsboot klar! hinein und fort,
Weim’s ineiischeiiinöglich zum Schreckensortl
Doch wo ist Harro? Der Führer fehlt,
Der Alle mit feinem Muth beseelt
Jiii nächsten Dorf blieb er zu Nacht,
Hat auch wohl statt zu schlafen gemacht.
Sie können nicht warten, dort gähnt das Grab
Seeleuteii wie sie, —- so stoßen sie ab.

Sie legen sich in die Riemen mit Macht,
Die Dolleii ächzen, Die Planke kracht,
Die Wellen schwingen und schleiiderii das Boot,
Sturzseeii bringen’s in grausige SJioth,
Daß denen am Strande das Heiz erbebt,
So haben noch keinen Nordwest sie erlebt.
Doch die auf dein Wasser, in Stürmen erprobt,
Trotz bieten sie Allem, was wider sie tobt,
Sie steuerii dem Schiffe näher unD nah,
Und endlich, endlich sind sie nun da,
Von denen als Retter mit Jubel begrüßt,
Denen das Leben schien eingebüßt.
Das Deck überschtveiiiiiit schon, versunken das Gut,
Die Masteii nur fteh‘n noch in fteigenDer Fluch-,
Dran klaniiiierii sich die Verschlagneii und harrn,
Daß ihnen die Glieder in Kälte starrn.
Die Fischer bergen sie Mann für Mann,
Nur Einen Niemand noch retten kann,
Er selber kann sich nicht regen mehr
lind das Boot ist voll, ist schon zu schwer,
Liegt schon zu tief in den brecheiideii Wellen,
Fort müssen sie ohne den armen Gesellen.
Er sieht sie scheiden mit thräneiidem Blick,
Ohne Hoffnung besiegelt sein traurig Geschick.
Nun rückwärts an Land! es braust und stürmt,
Daß Woge sich über Woge thürmt.
Der Himmel ist schwarz, die See ist weiß
Vom wirbelnden Schaum; es perlt Der Schweiß
Auf all den Gesichtern, wetterbraun,
Die um sich Tod unD Verderben schaun
Doch Keiner verzagt und Keiner erschlafft,
Sie kämpfen sich durch mit Riesenkraft;
Und wie das Boot aus der Branduiig fliegt,
Da sind sie am Land und haben gesiegt.

Da ist auch Harro; sein erstes Wort:
»Habt ihr sie Alle ?« »Nein, Einer blieb dort,
Er hing zu hoch, in den obersten Raa’n,
Wir konnten ihm nicht mit Rettung nah’n.«
»So holen wir ihn,« spricht er in Ruh.
,,Unniöglich, Harro! Der Sturm nimmt zu,
Wir kommen nicht ab, wir kommen nicht an,
Wir müssen preisgeben den einen S.Diann.“
So meinen sie Alle, doch Harro spricht:
»An Bord! ’s ist unsere heilige Pflicht!
Wer hilft ?« Sie schweigen. »So fahr’ ich allein l”
Da tritt auf ihn zu sein Mütterleim
»Harro, Dein Vater blieb d’raußen in See,
Und nimmer verwind’ ich das bittere Weh;
Auch Uwe, Dein Bruder, mein Jüngster, fuhr aus
Und kommt nie wieder, nie wieder nach Haus,
Der brave Junge! ich hatt' ihn so lieb,
Gott weiß, wo Die Fluth auf den Sand ihn trieb!
Nun willst auch Du noch ——« »Mutter, ich mußt
Und käm’ ich aus Wetter und Wogengtiß
Wie Uwe, Dein Liebling, nicht wieder zu Land.
Wir stehen Alle in Gottes Hand.«
Sie hält ihn, sie bittet, sie weint und fleht,
Daß er nicht, ihr letzter Hort noch, geht:
,,Denk’ an mich, Deine Mutter! ich alte Frau ——«
»Ja, Mutter, weißt Du denn so genau,
Ob der auf dem Wrack dort, todesmatt,
Nicht auch daheim eine Mutter noch hat?”
Er springt ins Boot, vier Mann ihm nach,
Für solchen Seegang zu wenig, zu schwach,

soch fahren sie los und versuchen ihr Glück.
Dreimal wirft sie die Branduiig zurück,
Dann find sie hinüber; bald hoch und steil
Saust auf den Kamm, bald wie ein Pfeil
Schießt tief ins Wellenthal der Bug
Des tapfern Boots auf seinem Zug,
Verfolgt von den Blicken der Bangenden hier,
Athenilos spähen sie starr unD ftier.

Die Fünf gelangen zu Wrack und Mast,
Noch hängt im Tauwerk oben der Gast.
Harro nun entert die Wanten empor.
2golt selbst ihn herunter, Der fast erfror.

och er lebt, und sie rudern mit ihm zurück, —
Das Schwerste vom schweren Wagestück.

Sie kommen! im Boote, von Gischt umblinkt,
Erhebt sich Harro am Steuer und winkt,
lind ehe der Kiel berührt den Grund,
Legt er zum Rufe die Hand an den Mund
Und schreit mit markerschütterndem Ton-
»Mutter, ich bring’ ihn! ’s ist Uwe, Dein Sohnl«

Julius Wolff. 

lieber SileiDeroannngen.
Von O.Hohnstein.

Wenn wir heute in dem Genusse einer großen persönlichen Freiheit und
Unabhängigkeit auf die im Mittelalter und noch über dasselbe hinaus gel-
tende Bevormundung des Volkes seitens der Fürsten und Rathscollegien
der Städte blicken, so zucken wir wohl mit ironischeiii und bedauerndem
Lächeln die Achseln über jene uns so fern liegenden, längst überwundenen
Zustände des finstereii Mittelalters, welchen Beinanien auch heute noch die
große Menge jener Zeit in völliger Verkennung der wirklichen Bedeutung
derselben beilegen.  

Wohl hat man mit jener Bezeichnung Recht, wenn man nur die damals
hauptsächlich geltenden Factoren des Staatslebens, das immer mehr sinkende
Kaiserthuni, die durch Ländertheiluiigeii geschwächte Fürstenmacht, " das ab-
sterbende Feudalwesen unD Die entartete Hierarchie in den Kreis der Be-
trachtung zieht. — Wenn man aber erwägt, daß das in dieser Zeit durch
Gewerbe und Handel mehr und mehr aufblühende Bürgerthuni eine gleich
wichtige, gleich bedeutuiigsvolle Grundlage des Volks- und Staatslebens
bildet, so erscheinen die letzten Jahrhunderte des Mittelalters als eine Zeit
gewaltigften Umschwunges, völliger ålieugestaltungen und hoher, auf späte
Zeit nachwirkeiider Blüthe. .

Es ist die Zeit, in der es einem großen Theile des Volkes gelingt, sich
aus dem Zustande der Hörigkeit zur bürgerlichen Freiheit ——- die die Grund-
lage aller städtischeii Genieiiiweseii bildet — empor zu schwingen; es ist die
Zeit, in der eine Reihe bliihender Städte entstehen oder zu größerer Macht
gefangen; Die Zeit, in der zuerst einzelne Genieiiiweseii sich zu Bündnissen
vereinigen, die —- ini Anfang örtlich beschränkt —- bald auf immer weitere
Kreise sich ausdehnen und immer höhere Bedeutung gewinnen, stark und
mächtig genug, um Die gleichen Interessen der einzelnen Glieder gegen die
feiiidlicheii Gewalten, die Fürsten und den Adel, mit aller Kraft zu ver-
theidigeii unD zu behaupten; die Zeit, in der Gewerbe unD Handel einen
ungeahnten Aufschwung nahmen und der Bürgerstaud zu immer höherem
Ansehen, zu immer größerer 9.liiiil)teiitfiiltuiig sich erhebt; die Zeit, in Der
folgeiireiche Erfindungen auf wirtlischaftlichem und geistigem Gebiete, sowie
neue und wichtige Entdeckungen in bisher unbekannten Ländern und Erd-
theilen gemacht werden; die Zeit endlich, in der die Kunst und das Kunst-
geiverbe anf’s Herrlichste erblliheii unD Die Wissenschaft zu neuem, frischem
Leberi erwacht.

Indessen nahm eine solche Entwickelung nur einen langsamen Verlauf
und Die herrschenden Elemente suchten ihre frühere Macht unD ihr bisheriges
Ansehen so lange als möglich zu erhalten, wodurch jene immer wiederkehren-
den Kämpfe und Aufstäiide in den Städteii entstanden, bis allmählich eine
Ausgleichung zwischen den einzelnen Ständen stattfand.

Es war deshalb ganz natürlich, daß manche Gesetze und Verord-
nungen, Die theils auf Dem Unterschiede der einzelnen Volksklassen beruhten,
theils aber auch dem allgemeinen Wohle zu dienen bestimmt waren, auch
mich dein Aus-gleiche noch längere Zeit sich erhielten. Waren doch auch in
der That viele derselben in jenen Tagen von nicht zu unterschätzeiider Be-
Dentnng.

Wenn der Rath einer Haiidelsstadt über alle Gegenstände des Handels,
sowohl über fremde als auch einheimische Erzeugnisse, die Oberaufsicht
führte, wenn er Die Preise für Brot und Bier festsetzte, wenn seine Be-
amten — die Marktineister —- die Waaren auf ihre Güte prüften und die
schlechten oder gefälschteii veruuirfen, wenn vereidigte Makler oder »Under-
koper« den Handel zwischen den Bürgern und den Fremden überwachteii
und die gesetzlichen Zeugen waren, in deren Beiseiii allein gültige Geschäfte
abgeschlossen werden durften, wenn Der Rath öffentliche Waagen —- wie es
noch auf dem Fischiiiarkte zu Lübeck der Fall ist, — nnd geaichte Ellen
zum Nachiviegeii nnd Nachmessen an den iliathhäusern anbringen ließ, um
die Käufer vor Uebervortheiluiig zu schützen, und wenn er geschivorene Messer
für Korn, Holz, Kohlen n. Dergl. anftellte, um die Bürger vor etwaigem
Betruge zu bewahren, so trug eine solche strenge Aufsicht des Rathes wesentlich
dazu bei, den guten Namen der Stadt in der Handelswelt zu erhalten unD
Die SpanDelsbgiehungen zu förDern.

Mag auch mancher in unseren Tagen über eine solche Bevormundung
den Kopf schütteln. —- Thatsache ist es, daß sich immer mehr gewichtige
Stimmen gegen eine allzu große Freiheit im Handel unD Gewerbe erheben,
und daß die Bestrebungen, durch Wiedereinfiihruiig der alten Jnnungen,
wenn auch in beschräiiktein unD verbessertein Maße, diese überniäßige Freiheit
zu beschränken, immer mehr Anklang finDen. —- lliid wenn wir den heute
herrschenden außerordentlichen Luxus bei Hochzeiteii unD Gesellschaften be-
trachten, wenn uns bei jedem Schritte —- deii ivir auf Der Straße machen-
das Gigerlthum in feiner ganzen Ausgeburt vor Augen tritt, so kommt
gewiß manchem unwillkürlich der Gedanke, daß bestimmte Verordnungen
gegen solche Verschwendung nnd Ausartung auch heute noch nicht
gänzlich zu verwerer wären. Was Wunder also, daß in jenen früheren
Zeiten solche Gesetze —- Die zwar die persönliche Freiheit nicht uiiivesentlich
beschränkten, aber Doch“ das Wohl nnd das Beste des Volkes beab-
sichtigten —- in allen Städten und Ländern allgemeine Geltung hatten.
gntelr diesen Gesetzen nun nahmen die Kleiderordiiiiiigen eine hervorragende
Ote e ein.

Seitdem durch die Kreuzzüge der Handel zwischen Dem Morgen- und
Abendlande zu neuem Leben erwacht war, und in Den deutschen Städteii
in Folge dessen ein immer größerer Reichthum sich aufgehäuft hatte, begann
auch allmählich der Luxus mehr unD mehr überhand zu nehmen. Vor
allem zeigte sich das iiiiächst in der Kleidung. An Stelle der einfachen
leinenen unD wollenen « ewänder, die noch bis tief in das Slliittelalter hinein
die Hausfrau selbst anzufertigen pflegte, treten jetzt Kleider aus theueren,
ausländischen Stoffen: Pfellel, Baldakin, Purpur, Zindal u. a., die noch
dazu oft genug mit Gold- und Silberfädeii durchwoben und mit kostbareni
Pelzwerk verbrämt, ja selbst mit Perlen und Edelsteinen besetzt waren. —
Gegen solchen übertriebenen Aufwand eiferten schon seit der Mitte des
14. Jahrhunderts die »Kleiderordnuiigeii«, die fast in allen Städten, in
denen durch Handel und Geiverbethätigkeit eine größere Wohlhabenheit ein-
gekehrt war, von den Rathscollegien erlassen wurDen.

Jn der kurz vor 13:30 geschriebenen Sammlung von Stadtgesetzeii der
Stadt Brauiischweig finden wir hier zuerst einzelne Vorschriften über die
Kleidung der Bürger und Bürgerinnen. Jii diesem Erlasse befiehlt der
Rath, das keine Jungfrau oder Frau von dieser Zeit an auf ihren Kleidern
Borten tragen sollte, die mehr als einen Verding (eine Viertel Altark, die
Mark zu 30 Schillingen Si 12 Pfg.) kosteten, bei 2 Mk. Strafe, daß kein
Kann und keine Frau Gold, Silber und Perlen auf ihren Gewändern an-
bringen sollten bei 5 Mk. Strafe, und daß kein Bürger bei gleicher Strafe
mit Seide geiiähte Kleider, noch auch verzierte Schuhe tragen sollte bei
Strafe von ö Schillingen. Nur Kinder unter acht Jahren waren von
diesen Verboten ausgeschlossen, eine-Bestimmung, die auch in Die erweiterte
Sammlung von Stadtgesetzen aus der Zeit uni1380 aufgenommen ift,
woraus wir wohl schließen Dürfen, daß damals — wie auch heute noch —-
die Eitelkeit der Mütter, ihre Kinder möglichst elegent und reich zu kleiden,
eine allgemein verbreitete war, und daß »der Rath sich scheute, durch allzu
harte Gesetze gegen die Kleidung der Kleinen den Unwillen der Frauen
zu erregen.

Wir sehen, es sind nur ganz wenige Vorschriften, die in dieser ersten
Kleiderordnung vom Jahre 1349 enthalten finD. Aber nur ungefähr 30 Jahre
später ivurden nicht nur die erwähnten Gesetze abermals erlassen, sondern
auch noch erweitert und durch andere ergänzt.

Während aber in der ersten Sammlung Vermögen, Einkommen
und Stand noch gar nicht in Betracht gezogen worden sind, finden wir
in dieser erweiterten Sammlung schon einzelne Bestimmungen, die diese
Punkte berücksichtigen Da heißt es, daß keine Frau, die nicht wenigstens
eine Rente von 10 Mk. jährlich zu verzehren habe, .an mehr denn zwei
Mänteln Borten tragen so le, die mit Arbeit und allem Zubehör höchstens
eine löthige Mark kosten dürften, bei einer Strafe von 1 Mark, während
eine Frau, die weniger Einkommen besäße, zwar auch zwei Mäntel mit
solchen verzieren dürfe, jedoch nur mit einem Atifwande von einer halben
Mark, und daß eine Jungfrau nur einen Mantel mit Borten besetzen
dürfe, deren Kosten eine halbe Mark nicht übersteigen sollten. Ferner
bestimmt dieser Erlaß, daß keine Jungfrau oder Frau an den Sonntagen
Kapuzen, die mit Arbeit und allein, was dazu gehört, mehr als eine Mark
kosten, tragen folle; an Wocheiitiigeii aber nur solche, die auf einen Verding
zu stehen kommen, und daß der Mann, dessen Frau zwei Oberkleider habe,
wenigstens 30 Mark schossen müsse, daß aber Dienstmädchen keine Ober-
kleider tragen Dürfen, thun fie es aber dennoch, so soll ihr Herr oder ihre
Frau sie von Stund an aus dem Dienste entlassen bei Strafe von 2 Mk.
war ist es den Frauen gestattet, Tanzröcke zu tragen, von denen einer

auch mit Gold, Silber oder Perlen, oder womit sie sonst wollen, besetzt sein
darf, aber nur unter der Bedingung, daß alles, was auf den Rock kommt,
nicht mehr als eine löthige Mark kostet; auch soll der Kopfputz einer Frau
nicht höher als auf eine Mark n stehen kommen bei Strafe von einer
Mark. Dagegen ist es den s ürgerinnen verboten, Gürtel zu tragen,
widrigenfalls sie« sogar 3 Mark Strafe bezahlen müssen. Jst aber eine
srau oder auch Jungfrau zu höherem Alter gekommen, so darf sie keinen
i oct' oder halben Rock von Gold, Sammet oder Seide tragen bei zwei
Mark Buße. lSchlnß folgt.)
  

Eine kleine Gurkciitrcibcrci.
R. Krowas. . »

Jn der zweiten Hälfte des Februar machen wir« uns einen Mistbeets
kasten zurecht. Der Kasten ist fertig. Die Fenster passen auch unD hier auf
diesen Platz soll er hinkommen. Hier scheint die Sonne vom Morgen bis
zum Abend. Hier ist er auch vor den trockenen, kalten Winden geschützt.

soder 

Die Erde graben wir 50 im tief heraus, in der Breite und Länge dem
Kasten entsprechend Nun wird der Kasten hineingestellt, die obere nach
Norden zeigende Kante etwas höher als die untere, sodaß die Glasfläche
mich Süden neigt. Dann packen wir den Kasten ganz voll mit Pferde-
Dünger unD Laubz gleichzeitig muß aber auch rings um den Kasten herum
Pferdediinger gelegt werden. Jst das besorgt, so kommen Fenster Darauf,
Die mit Strohniatten und Brettern bedeckt werden. Nach 5—8 “lagen, je
mich der Witterung, wird der Dünger im Kasten tüchtig brennen, ich stecke
dann zwischen Kasten und Fenster ein Stückchen Latie, damit die Dünste
abziehen können. Nachdem das Dunsten im Kasten nachgelassen hat, nehme
ich die Fenster ab, trete den (‚Dünger inwendig und gleichzeitig den unt den
Kasten gelegten gehörig fest, gebe, wenn nöthig, noch Düiiger in oder um
den Kasten und bringe 15-——20 ein Gurkenerde hinein: meine Komposterde
ist noch zu frisch, Mistbeeterde, Rasenerde besitze ich nicht, ich nehme Daher
gute, lockere Gartenerde.

Nach weiteren 2—-3 Tagen wird die Erde mit dem Spaten umge-
ftochen, gut abgeharft und 7 Reihen gezogeii.« Die oberen unD unteren drei
Reihen werden mit Salat bepflanzt, die iiiittelste ist für die Gurkensanien
bestimmt, ude werden 1——2 Korn gelegt, von 50 zu 50 cm Entfernung.
Aber Samen von Treibgurkeii nehmen, nicht Landgurken. Laiidgurkeii
tragen zwar auch im Kasten, auch unsere Klettergurte trägt sehr schön,
doch hat sie wie die übrigen Friilandgnrken unter Glas den Fehler, daß
die Früchte sich nur wenige Tage grün halten und zubald reif werden.
Durch die bedeutend größeren unD zartfleischigeren Früchte der Treibgurken
werden wir einen viel größeren Nutzen haben.

Eine Sorte ist vollständig genügend für dies Jahr. Nehmen wir
Noas Treibgurke, befriedigt sie nicht. fo kommt nächstes Jahr eine andere
Sorte, vielleicht Diike of Edinburgh Daran. Bei Aiipflaiiziiiig beider habe
ich die Sorten bald nicht mehr rein.

Meine jungen Gurkenpslanzen werde ich bei Zeiten etwas an Luft und
Sonne gewöhnen, sie werden dadurch geDrungener, widerstandsfähiger und
bekommen nicht so leicht Ungeziefer. Gießen werde ich erst immer dann,
wenn die Erde im Kasten trocken ist. Aufpasseii ist hier die Hauptsache,
namentlich in Der erften Zeit, später sollen meine Gurkeii viel Wasser und
alle Wochen einen tüchtigen Dtiiigguß belommen, natürlich gebe ich ihnen
auch viel Luft, und sollten dann die Ranken im Kasten nicht mehr genü-
gend Platz haben, so schlage ich in die vier Ecken des Kasteiis je einen
Pfahl, der über den Kastenrad einen Fuß hinaussteht, verbinde die oberen
und die unteren beiden Pfähle durch aiifgeiiagelte Lalteii und lege die
Fenster wieder Darauf; Dann werDen meine Gurkeu erst recht wuchern unD
mir meine Mühe durch ihre großen Früchte lohnen. (Pr. Rattng

 

Wirkliche Nu 3-Hiihucrznrht.

l

Jii Anbetracht Deffen, daß wir in den Bestrebungen der thatsächlich
praktischen Gefliigelziicht doch jedenfalls von Liebhaberei und Sport völlig
absehen müssen, habe ich, fo schreibt Dr. Carl Ruß in seinem empfehleiiss
werthen neuesten Buch über »Das Hiihii als SJiulsgeflügel“, schon vor vielen
Jahren den Weg der Vercdelnng des einheimifchen Laudhnhns vorge-
schlagen. An und für sich sind unsere Laudhiihner, gleichviel, wo wir sie
auch betrachten mögen, in Nord und Süd, West und Ost, übereinstimmend,
durch anucht, üble Mischzucht, SBerwahrlofung u. s. w. fo oerl’ommen, Daß
fie auch bei forgfamfter Verpsleguiig keinen ausreichenden Ertrag zu liefern
vermögen; selbst sachverstäiidige anDauernDe Anstreiigungeii haben das
deutsche Laiidhuhii an sich noch nirgends zur Veredelung geführt. Darum
hat man es versucht, dasselbe durch Vermischung mit geeignetenfremden
Raeen zu veredelii und dieses Verfahren hat große Erfolge gebracht. Mit
Rücksicht darauf, daß derartige Kreuzungeii immer am besten einschlagen, je
näher die betreffenden Thierarten, bezl. Raeen einander verwandt sind,
hatte ich vornehmlich das italienische Laudhuhn zur Verdeliiiig des deutschen
empfohlen; Andere haben Spanier, Hamburger, Hondan, die übrigen
fraiizösische Raceu u. a. m. benutzt, und in fast allen Fällen hat sich ein
erwüiischter Erfolg ergeben. Freilich muß jede derartige Kreuzuiig mit Verk
stäiidiiiß ausgeführt werden. Nichts wäre verkehrter, als wenn man aus«
einem Gefliigelhof (wie es wohl zuweilen geschieht) mancherlei verschieden-
artige, ungleiche Hiihnerraeen bunt untereinander laufen lassen, immer neue
hiiizukaufeii und die Gestaltung des jungen Lebens ohne züchterisches Ber-
stäiidiiiß dem blinden Zufall überlassen wollte. Da würde der ganze Schwarm
in verhältnißrnäßig kurzer Zeit zu noch schlechterm Zeug entarten, iilses das
ursprüngliche Landhuhu ist. Bringt man dagegen Hähiie von einer für die
Verhältnisse passenden Race, also z. B., wie ich es in Westpreiißeii und der
Provinz Poseii gethan, von Jtalienern, zu den Landheunen, entfernt sorg-
fältig die bisher vorhandenen Hähne, züchtet nun Slüichlinge, führt in jedem
Frühjahr oder doch alle zwei Jahre zur Weiterzucht wieder neue Hähiie von
derselben (aber keinenfalls von einer anDern, neuen) Race hinzu und zieht
so also bei mehrmaliger Wiederholung dieses Verfahrens einen Stamm ver-
edelter, in Deutschland völlig eiiigebürgter Landhühner heran, so kann man
von diesen einen außerordentlich hohen Ertrag erzielen. »Das bisherige
matte Landhuhn, welches in der That die begründete Veranlassung zu allem
Vorurtheil gegen die Gefliigelzucht gegeben hatte, erweist sich sodann also-
als veredeltes Laiidhuhn. gewährt eine beachteiisiverthe Ausbeute und er-
scheint der Hausfrau binnen kürzester Frist als ein wahres Kleinod.

Um das hingestellte Ziel erreichen zu können, niussen wir uns vor allem
dahin entscheiden, ob wir Legehühner »oder Fleischhühner züchten wellen.
Beide Leistungen gleicherweise können wir von einem Hühnerschlag keinen-
falls erwarten. Wenn diesem Ausspruch mit Nachdruck die Einwendung
entgegengestellt werden kann, daß man trotzdem hier und da auch von
manchen Raeen, welche als Fleischhühner vortrefflich sind, so vornehmlich
von den französischen Hühnern, vorzüglichen Eierertrag erreichen kann, _fo
habe ich zu erwiDern, daß dies allerdings unter Dem günstigen Klinia in
Frankreich, nicht aber bei uns für die Dauer der Fall ist. Möge Jemand
behaupten, was er wolle: Jtaliener, Spanier und die verwandten Hühner
nebst den daraus gezüchteten Mischlingen sind nicht für den Fleischertrag
tauglich und die Versuche, sie daraufhin zu züchten, sind sämnitlich gescheitert.
Jm Gegensatz dazu und doch im naturgemäßen Zusammenhang steht es.
Daß Die französischen Hühner n. a. nebst ihren Mischlingen bei uns fast nur
zum Fleischertrag nutzbar gemacht werden können; ihre Fruchtbarkeit im
Eierlegen wird mit jeder Generation geringer. Die Beschaffung der Hühner,.
aus welchen wir unsern Schlag erzüchteii wollen, erscheint aber nicht allein
an sich von den oben dargelegten Gesichtspunkten aus schwierig, sondern
ganz besonders hinsichtlich der für solche Zucht geeigneten Hennen. Zu-
vörderst freilich müssen wir diese letzteren so nehmen, wie Die Gegend, in
der wir leben, sie eben aufzuweiseii hat; aber folgende Gesichtspunkte dürfen
wir doch keinenfalls außer Acht lassen. Vor allem suchen wir zu ergründen,
von welcher Abkunft der Hühnerschlag, den wir vor uns haben, ist. Die
mehr oder minder gelbliche Färbung der Eier verräth asiatisches sBlut, auf-
fallend große, reinioeiße Eier beim Landhuhn deuten auf fruher stattgehabte-
Verniischung mit dem Spanier Huhn oder dem Jtaliener Hühn, auch viel-
leicht mit einer von den fraii ösischen Raceii hin.· SJcaheres ergiebt nun die
sorgfältige Vergleichung von ahn und Henne mit den bei der»Race, welche
man vermuthet, angeführten Kennzeichen Dementsprechend wahlen wir die
Heimen von dem Limdhuhnschlag welcher uns zugänglich ist, aus. Fur
Heran üchtung von Legehühnern, also durch Beredelung mit dem Spanier-

tatienek-Hahn u. a. nehmen wir die mittelgroßen, felbftotleinen
Heniien mit einfachen, meist überhangendeni Kamm, welche reinweißeEier
legen. Zur Fleischhiihnerzucht wählen wir Die größeren bis_allergr_oßten
Hennen, deren Kämme »die bezeichnenden Merkmale der französischen Racen
mehr oder minder deutlich erkennen lassen oder auch die Heniiene welche

gelbliche Eier legen und anden stark entwickelten Schenkeln, sowie schon
in der ganzen Gestalt die asiatische Abkunft verrathen. Soweit es irgend-
möglich ist, vermeibe man es, diese Landhühner, die also immer bereits

Mischliiige sind, noch weiter mit einer ganz fremden Race zu« kreuzen.» Mit
vollem Nachdruck spreche ich es hier aus, daß ich eigentlich ein entschiedner
Feind der, wenn ich so sagen darf, experinientellen Zucht durch Kreuzung
bin. Um auf dem Wege der letztern etwas Tüchtiges zu erreichen, wirklich
lohneiide Erfolge zu erlangen, dazu bedarf es außer unerschöpflicher Geduld
und Aiisdaiier auch außerordentlicher Kenntnifse und insbesondere tätig-
jähriger Erfahrung. Hier aber diirfen und müssen wir entschieden von
allen derartigen Versuchen absehen, ja uns durchaus vor ihnen hüten; im
Gegentheil also — sel. st in dieser Veredeliiiig des Landhuhns müssen wir
möglichst reine Zucht zu erlangen fachen.
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Schwester Josephiue
Roman von sinrl Greis.

l. såliachdruck verboten

»Herrlicher Sonnenuntergang! Sieh nur« wie . . .«
»Meinetwegen! Ich Dachte, wir bleiben bei Der Sache.«
»Hm . . . wie Du wiiiischst . . .«
»Ich berechne eben, wie viel ich Dir aiigenblicklich geben kann, Du

sollst binnen Kurzem das klebrige haben. Aber ich rathe Dir Doch, in Zu-
kunft vernünftiger zu fein!“

O
U0 S-. eis

,,Bravo, alter Kerl, bist doch so schlimm nicht, wie Du thust. Als ob
Du das Leben nicht kenntest und ivüßtest nicht, ivas es kostet! Schönen
guten Abend, Sagern!«

Der also Angeredete, ein kleiner, nicht mehr junger Herr kommt auf
die beiden Sprecheiiden zu.

»Guten Abend,« giebt er mit leichtem Kopfneigen zurück. ,,Süpeiber
Abends Sehen Sie nur, wie die Sonne in's Meer sinkt, als sei es nicht
das kalte Fluthenbett, sondern die Arme des Geliebten, die sich ihr öffnen.
Doch gehen wir weiter, ich fürchte hier sentimental zu werden«

»Sie, Graf, hahal Sie könnten aber vielleicht irgend eine neue
Wagner-Scenerie entwerfen. Man muß mit Rutzen reifen."

»Ach,« macht Sagern, »schweigen Sie mir Davon! Hier will auch ich
mein gequältes Dasein vergessen, will womöglich versuchen, noch einmal
jung zu sein! Wissen Sie nicht etwas Lustiges, etwas Neues? Das
Strand- und Hotelleben fängt an monoton zu werden Baruier I, Barnier II,
ift keinem von Ihnen thatendurstig zu Muthe?«

»Durchaus nicht”, erwiDert Barmer l.
,,Hm!« Sagern zieht die Brauen in die Höhe. ,,Drückt Sie irgend

eine Sorge? Was, Barönchen?« wendet er sich an den jüii eren der Brüder.
Dieser lacht. Es ist ein warmes“, gesuiides Lachen ,,s.)iich nicht mehr«

—- er deutet auf den Aelteren, „ihn vielleicht ein wenig iioch.«
»Ah, glaube zu verstehen. Hans Iochen ist der beste der Brüder,

wollte, ich hätte auch so einen gehabt! — Kann mir übrigens denken, wie
es kam in Dem ungarifchen Neste. Möchte dort nicht begraben sein! Ein
Jammer um einen so flotten Kerl wie Sie!«

Unter diesen Worten hatte sich die Wolke gelichtet, die auf der Stirn
des älteren der Brüder lag. »Es scheint mir nicht, als hätten wir Grund
ihn zu beilagen“, sagt er, den Blick mit einer Art väterlicher Bewunderung
auf die schlanke Gestalt seines jiiiigereii Bruders heftend. »Schade, Alfred,
daß Du Dich hier nicht ein einziges Mal in Deiner Uniform präsentirst.«

„Sinn, das fehlte auch noch," ruft Sagern, »ich fürchte Doch, daß schon
manche Schöne allzutief in die blauen Kinderaugen geblickt hat, doch lassen
Sie sich das nur ruhig gefallen —— in späteren Jahren wird man nicht
mehr so verwöhnt. Nicht wahr, Barmer?-«

Der Aeltere sagt: »Hm —- ja!« nnd reckt feine untersetzte Gestalt.
Dann läßt er den striippigeii blonden Vollbart durch seine Finger gleiten
,,Wird man nicht mehr so verwöhnt," wiederholt er, »das ist wahr unD
doch ist der eigentliche und einzige Zweck meiner Vadereise, mir eine Frau
zu suchen — eine Frau, die mir gefallt, Der ich gefalle, die . . .«

,,Eine Frau,« fällt Sagern ein, „eine Frau« — und er lacht, daß er
sich die Seiten halten muß. »Sie wollen Dönkirch eine Herrin geben!
Sapristi, Baron, das ist eine kapitale Idee, schade nur, daß Ihnen dieselbe
nicht schon eine haiidvoll Iiihrchen früher kam. Fanden Sie denn keine
unter den Töchtern des Landes? Wie nniß fie fein, Die Auserwählte —
die Glückliche? Blond — briiiiett —- feurig — mabonnenhaft—gut deutsch
— international? Sieben Sie, Freund — ich werde Ihnen suchen helfen."

»Ist nicht nöthig, Dante. Ietzt habe ich nur die eine Bitte, sprechen
wir Ieifer, denn wir sind nicht allein hier. Dort geht Die Gräfin Doiiitz
mit ihrer Tochter und die Alte sieht wohl aus, als feien ihre Hörorgane in
bester Ordnung-«

»Ach, das ist also die Donitz,« sagt Sagern ,,Hiibe schon viel von
der Tochter gehört und sie mir eigentlich anders vorgestellt.«

»Ich finbe, daß sie gut aussieht — was man so sagt, angenehm,«
meint der ältere Barmer.

,,Angenehin finde ich sie nicht,« sagt Alfred, sie durch sein Monocle
uiigeiiirt beobachtenb, „fchon etwas in die Saat geschossen, dazu rothe
Haare, und« . . .

»Natürlich, Barönchen, nichts für Sie,-« lacht Sagern, »Viel zu foliber
Geschmack. Wie steht es denn um die Damenwelt in X.?«

,,Damen giebt es dort gar feine!"
»Das ist schlimm. — Hören Sie, petit baron, auch Sie sollten sich hier

eine Frau suchen — Scherz beiseite. Sie sind allerdings noch jung — sehr
jung, aber das Sprichivort kennen Sie Doch. Ia, sehen Sie nur nicht so
versteinert aus, ich meine es gut mit Ihnen und verzeihen Sie, wenn ich
Jhnen sage, daß Sie einen Fehler haben, einen liebenswürdigen aber ge-
fährlichen Fehler: Sie sind leichtsinnig. lind meinetwegen seien Sie es,
mit dem brüderlichen Vermögen im Hintergrunde läßt sich schon manche
Thorheiten begehen Vor einem nur möchte ich Sie warnen: nehmen Sie
Jhr Herz in Acht! Es giebt viele Uniinnehinlichkeiten im Leben, die sich
beseitigen lassen, von einer Frau, die Sie in einein schwachen Moment zur
aronin Barnier machen, befreit Sie jedoch so leicht Niemand.«

.,Graf!« Alfred richtet sich zu seiner ganzen schlaiiken Höhe an". Der
ganze Hochmuth des Uiigeprüfteii malt sich auf seinem hübschen Gesicht.

„9 ur nicht so groß,« fährt Sagern fort, seinen jungen Freund auf Die
Schnltek Flopfend; ,,es ist Alles schon dagewesen Aber mein Vorschlag,
Ihnen beiben zU Ihrem Glücke zu verhelfen, scheint keinen Anklang zu
Unden- Ich nlqche doher einen näher liegenden minder gefährlichen: soupiren
er. Wlk Innilen doch auf Die zukünftige Herrin von Döiikirch ein Glas
Sekt trinken«

Es« wurde Abend. Leichter Nebel sank herab und ließ den Horizont
Derfchwnnnien. —- LPCV Mond ging auf und zog einen langen, silbernen
Streifen uber das Meer. Vor dem Restaurant waren noch viele Kurgäste
Versammelt, nahmen ihr Abendbrot ein und hörten der Miisik zu. An
einem Tisch, der ziemlich sur sich allein stand, saßen unsere drei Bekannte.
Das Souper war beendet; es war sehr gut gewesen und hatte Leib und
Seele wieder frisch gemacht. Barmer I fchlug ein Bein über das anbere
Und blies den Rauch seiner Havanna in die Luft. Graf Sagern erzählte
Zion Reisen, die er gemacht hatte, und von dem schwierigen Posten eines
Theater-Jntendanten, den er einnahm. —-\. Die dritte Flasche Röderer war
soeben gebracht worden

Alfred betheiligte sich kaum an der Unterhaltung. Er sah auf das
Meer hinaus mit fast schwermüthigeni Blick, seine Brauen, schon beinahe
zusammen ewachsen, traten vollständig aneinanber, sein gewöhnlich etwas
blasses Geicht bedeckte eine leichte Reihe, die ihm sehr gut ftanb.

. »Alfred, was giebt Dir zu deiiken?« rief ihn sein Bruder an. »Du
btft wie unser seliger Vater war, Den Der erfte Tropfen Wein trübsiniiig  

 
—

Bei mir bewirkt er das Gegentheil Er verjüngt mich, er reizt
Bei Gott, Graf, jetzt«könnte»ich irgend etwas ausführen

Aber Sie wissen natürlich nichts in Vor-

stimmte.
mich zu Thaten
seilbst einen dummen Streich!
schlag zu bringen!"

»O, es ist genug, wenn Sie sich eine Frau nehmen!"
„(Erlauben Sie, das gehört nicht hierher,“ versetzte Baron Barmer

iizichtdohne einen Zug von Verletztheit auf feinem gntmiithigen, unschönen
d esi st.

Man schwieg unD blickte auf das Meer.
Ein einziges Segelboot hatte sich noch immer auf den Wellen geschaukelt,

allmählig war es näher gekommen; nun legte es an. Zwei Damen stiegen
aus. Die eine ging vorsichtig über das Brett, das im den Strand führte,
und gebraiichte Hand und Schulter des Schiffers, die andere stieg auf den
Rand der »Schlupp«, raffte ihr Kleid zusammen und war mit einem Sprung
an der Seite der Vorangehenden. Dann reichte sie dieser den Arm unD
führte sie durch den tiefen Sand dem Restauraiit zu.

»Ah, da sind ja die Donitze wieber,“ fliifterte Sagern und griff mich
seinem Kneifer. „Stein, schön ist sie nicht, die Comteß, häßlich auch nicht,
unb nicht mehr jung, aber eine Dame von Welt, wie es scheint. Machten
Sie schon Ihre Bekanntschaft?« fragte er den älteren Barmer,

»Ich ließ mich den Damen neulich auf der Promenade vorstellen Die
Comteß gefiel mir wohl, fchien recht liebenswürdig.«

»Schien mir nicht,« sagte Alfred, doch seine Bemerkung blieb un-
beachtet.

»Mir ist nun ein Gedanke gekommen,« fuhr Hans Iochen der ältere
fort. »Da — da, wie gesagt, ich mich mich einer Frau umsehe, ob trittst
sie die Rechte für mich wäre . . .«

»Die Donitz!« Graf Sagern zog die Brauen in die Höhe, seine scharf-
geschiiitteiieii Züge verschärften sich — wie immer —- wenn er über etwas
nachdachte. Um seine schmalen, bartlosen Lippen ziickte es in harmloseni
Spott. „(Eine Frau für Sie! Nehmen Sie mir’s" nicht übel, ich unter-
schätze Sie wahrlich nicht, Baron, aber Sie kennen die Coniteß fchlecht. —-
Die Großen der Geburt unD Der Börse sollen sich allerorten um ihre
Hand beworben haben und alle hat sie ausgeschlagen Es ist immer viel
Aufhebens von ihr gemacht worden und jener Rimbus, der — mit Vor-
iiehniheit vereint — unividerstehlich macht —- uuigiebt sie, der großen
§)"ieichthunis.«

„C‘ch wüßte nicht, woher die Doiiitze reich seien follten,“ sagte Barnier
trocken »Im übrigen haben die Mädchen in Der Iugend oft allerhand
Raupen im Kopfe und kommen doch später zur Vernunft. Um aber auf
jenen goldenen Hintergruiid zurück zu kommen: ging nicht ein Donitz —
ein Bruder der Comteß — wegen vollständigen Mangels desselben um
die Ecke ?«

„Sinn, ganz so wars wohl nicht! Allerdings, der junge Mann hatte
zu viel gebraucht und ging nach Californien wo ein Bruder der Gräfin —
ein Eiigländer von Geburt — großartige Goldminen besitzt. Vielfacher
Millioiiär soll dieser sein unD Die beiden einzigen Kinder seiner Schwester
sind seine Erben«

»Pah, auf solchen Reichthiim gebe ich nicht so viel l" lind er ließ einige
Finger seiner kurzen, dicken Rechten ein Schnippcheii schlagen

»Das ist Ihre Sache, fragen Sie wo Sie wollen, alle Welt wird
Ihnen sagen, daß die Comteß eine Millionen-Erbin sei. Mag sie nun
darauf pochen, was weiß ich, ahne ebenso wenig, welche Zukunftspläne sie
im Schilde führt. Sie jedoch —- und ich gehe die höchste Wette ein —-
Sie, Barmer nimmt sie nicht!“

Dieser leerte sein Glas, setzte es auf den Tisch, so heftig, daß der Fuß
abbrach, unD streckte dann Sagern die Hand hin. »Gut, Graf, auch ich
gehe die Wette ein, die höchste, die Sie wollen, schlagen Sie ein, Comteß
Doni wird meine Frau!« «

agern lachte und legte feine Hand in die Hans Jochen’s.
»Wetten,« sagte er, ,,an was ? Jch wüßte in diesem Augenblick

nichts, was würdig und hoch genug wäre. Könnten wir es nicht anders
machen? Wem fällt etwas ein ? —- Riemandem? — kun, so soll der,
welcher verliert, Dem Anderen, wenn es Noth thut, einmal einen Dienst
leisten Angenommen s«

»Angenommen! Alfred schlag Durch! Gräsiii Donitz wird meine Frau.
Sinn, was zögerst Du noch ?«

»Sie, sie gefällt mir nicht. lleberlege doch . . .«
»Ach, behalte Deine Weisheit für Dich und schlage durch l”
Baron Barnier hat seine Wette gewonnen Die schöne Welt des

Seebades hat ihn viel im Gefolge der Gräfin Donitz gesehen und diese
soll sich über alles Erwarten zugänglich und durchaus nicht launisch
gezeigt haben. _

Der gute Barmer, der sich bislaiig nur für Landwirthschaft und Vieh-
zucht interessirt hat, führt eine Frau heim, eine verwöhnte, anspruchsvolle
Frau! Er ist sich selbst nicht recht klar, warum er gerade diese gewählt
Zgh jedenfalls aber ist er auf zwei Dinge stolz! erftene auf eben biefe

ahl und zweitens auf seine gewonnene Wette. _
Ger Sagern zerbricht sich noch nicht weiter Den Kopf, wie diese zu

bezahlen sei. Es mag schon einmal ein Tag kommen, an Dem sein Freund
seines Dienstes bedarf. Barmer, denkt er, und die Donitzl Er zuckt die
Achseln Aber was geht’s ihn an! —- Ehe er abreift, klopft er Alfred
auf Die Schulter und sagt noch einmal: „En vedette. Barönchen!«

Dieser wirft den Kopf zurück und wieder ivie vor wenigen Wochen
malt sich der verletzte Stolz auf feinen Zügen _

Da keimt Graf Sagern Alfred Barmer doch warlich fchlecht.
II

Jahre vergingen und Alfred Barmer stand nach wie DDI‘ in dem un-
garischeii Nest, that feinen Dienst, that, was die andern thaten, und lang-
weilte fich. Er war noch hübscher geworben, noch stattlicher und alle Welt
verzog ihn. »Ich nähmi die Koniteß Stein« »Alfked,- Wenn ich in (Deiner
Stell wäre«, sagte ihm eines Tages einer· seiner Kameraden ,,Merktest
Du’s denn nicht, auf Der letzten Jagd, wie gern sie Dich hat ?« Ob er
es merkte! — Aber er schüttelte den Kops und fchwieg. -

»Du thust’s nicht unter einer Prinzeß, dirs ists halt eben !”
Darauf lachte Alfred gezwungen und während er das Gespräch auf

anderes brachte, tauchte eine Gestalt vor ihzn auf, schön und schlank, jung
und lebeiisfrisch —- eiii Mädchen in Der Tracht des Volkes, Maria, die
Tochter des Bauern Samögyi. Auf einer Kirchmeß war’s, wo er fie zu-
erst gesehen hatte, wo ihn ihre Augen so machtig an ogen Allniählich,
sich selber kaum bewußt, war er hiiieiiigerathen in den «,rrgarten der Liebe,
jetzt fand er den Riickweg nicht mehr. .

O. wenn er an die Kämpfe denkt, die«er ausgefochten hat mit fich! —
Endlich war es ruhig geworden in ihm, sein Kopf schwieg, sein Hochmuth
la gebrochen Der triumphirenden Liebe zu Füßen Nur Dann, wenn er
zusälig an Die Seinigen daheim dachte, zuckte er zusammen wie unter
einem Messerstich.  

Aber fein Entschluß war gefaßt, Mariszka Samögyi und keine andere
sollte sein Weib werden Es sei ihm gleich, was die Welt dazu sage,
belog er sich und mit Dem Optimismns sanguinischer Naturen die zum
ersten Male lieben, malte er fich Die Zukunft aus.

Daß Marias Vater Einsprache thun und ihm die Hand seiner Tochter
verweigern könne, kam ihm gar nicht in den Sinn Was wußte er von
dem Stolz nnd dem Starrsiiiii eines Sliagharen, Der jahraus, jahrein still
und arbeitssaiii auf feinem Hofe wirthschaftete, auf den Erwerb bedacht
war, und doch nur einen Lebenszweck kannte, die Zukunft seines einzigen
Kindes, seiner Tochter zu sichern

»Wie viel schöner ist die Maria in letzter Zeit geworben,” fagte Sta-
nislaiis eines Abends zii seiner Frau. Diese aber schüttelte den Kopf und
meinte, fie sei anders als sonst, und sie werde nicht klug aus ihr.

Auch Anderen war die seränderung aufgefallen, Die mit Maria vor-
gegangen, nnD Die Burschen fragten hie und da, warum die Zigeuner-
Mariszka nie mehr zum Tanze komme.

Im Dorfe ivard des Stanislaus Tochter schlichtweg die Zigeuner-
Mariszka genannt, nicht weil fie fo braun war, und so schlank wie ein
Iuhasmädchen sondern weil sie sich gar gut stand mit Den Tatern, die
ihr Lager im nahen Walde hatten

Wenn sie zu ihnen kam auf ihrem Ponh, dann legten die Weiber
wohl Decken auf die Erde, damit sie bequem sitze, die Männer spielten ihr
ihre besten Weisen vor, Sarolta, die Zigeunerinutter, von der man sagte,
daß sie zaubern unb wahrfagen könne, gab ihr manchen guten Rath und
kochte ihr Kräuterthee für die Mutter, die an Gicht litt, und ihr vierzehn-
jähriger Großsohn Geisa, wildschön wie es eben nur ein Inhasbursch
sein kann, fiitterte ihr Pony, suchte ihr Waldbeereii und sagte ihr, daß
er sie anbete. - .

Mutter Sarolta war es auch, Die allein es wußte, daß Maria liebte,
liebte mit dem ganzen Ungestüm ihres Stammes unD daß diese Liebe ihr
Verderben sein werde, wenn sie die Kraft nicht fände, von ihr zu lassen

Aber Maria fand die Kraft nicht.
Er, Baron Barmer. der hübsche, junge Hiisarenoffizier, der so stolz

aussah wie ein Fürst und so treu wie ein Kosak, wollte sie zu seinem
Weibe machen, fie, das SBauernmiibchen, in Der weißgetünchteii Stube
ihres Vaterhauses unD im Walde ausgewachsen sie, Die nichts besaß als
ihr hübsches Gesicht und ihren ehrlichen Namen

Daß die Liebe nicht allein die Macht in Händen habe, die Welt zu
regieren, daß sie nicht gekränkt, nicht beschränkt, nicht versteckt werden
dürfe, daß sie frei leben müsse, um bestehen und gedeihen zu können das
beDachten Maria und Alfred nicht und nur eine war da, die das für sie
bedachte — Mutter Sarolta nämlich. Aber was nützten ihre Worte den
armen, jungen, irrenDen Menschenkindern

So kam denn jener unselige Tag, an dem nur einer Verstand hatte,
der schlichte Bauer Nikolas Samöghi, an dem er weder Alfred hörte, der
hoch und thener gelobte, Maria, falls er sie zum Weibe erhielte, glücklich
zu machen und in Ehren zu halten sein ganzes Leben lang, an Dem er.
aber auch feiner Tochter Thräneii nicht sah unD mit einem eifernen „ kein«
ihr heißes Flehen zuriickwies.

Und jener andere folgte, jener trübe Siovembertag, an Dem, Gott ver-
zeih es ihr, Maria heimlich das Vaterhaus verließ und dem Geliebten in
Die biiftere kleine Kirche eines entlegenen Dorfes folgte, mo ein Geistlicher
sie vereiiite fürs Leben _

Wie ward es Maria so bang. als sie des Priesters Worte hörte, die
hohl und dumpf von den leeren Wänden wiederhallten Der Wind spielte
unheimliche Lieder im Glockenthiirni, rüttelte an den morschen Fenster-
rahmen und ließ die Kerzen flattern.

Und Alfred? Er hörte nicht viel von Dem, was der Geistliche sprach,
wie ein Träumender stand er da. Erst als Marias braune harte Finger
eiskalt in seiner weißen fieberheißen Hand lagen, befann er fich auffich felbft.

Die Feier war beenbet, Alfred raffte sich auf, bereit, Den Kampf auf-
annehmen, Den er felbft heraufbefchworen. Und wer sagte Denn, daß es ein
Kampf sein werbe? Die Aufregung und die schlechte Luft hatten ihn ner-
vös gemacht. Schnell führte er Maria hinaus, Maria, welche die Sonn-
tiigskleider eines magyarischen Bauernmädchens trug und nun eine Ba-
ronin Barmer war.

(Fortsetzung folgt.)

 

Hänslichkeit.

Wenn ich ein junges Mädchen wär’,
Mein Erstes wäre das:
Ich nähme Strickbaumwolle her
Und strickt ohn’ Unterlaß.
Ich ließe das Piaiiospiel,
Das nur ist Ohrentrug,
Geklinipert wird ja viel zu viel,
Gestrickt doch nie genug.

Wenn ich ein junges Mädchen wär’,
Mein Zweites wäre das:
Ich coiitrolirte etwas mehr
Die Wäscherin am Faß.
Ich stellte, wenn die Waschzeit ist,
Romunlectüre ein;
Mit spaniienden Romanen liest
Man nicht die Wäsche rein.

, Wenn ich ein junges Mädchen wiir’,
Mein Liebstes wäre das:
Ich ging zur Köchin in die Lehr’
Und kochte selber ’was!
Der Hausfrau ziemt es sicherlich,
Wenn sie gut kochen kann
Und könnt’ ich dies, bekäine ich
Auch sicher einen Mann
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« Wir bitten um Jndemnität dafür, daß der »Hausfrau« heute nur eine
Seite gewidmet ist, die Berichte der vielfachen Bundesversanimlungen
konnten nur dadurch im «Landwirth« Platz finden, daß die Hausfrau sich,
wie das ja immer in der Welt ist, in selbstloser Weise aufopferte.

· - . Die Redaction.
—

Aus Hehle-lieu
Jahressitzung dcs Centralcollcgiums.

Nachtrag zur Tagesordnung für die am 25. Febr., Vorm. 10 Uhr,
im hiesigen Ständehaiise beginnende ord. Jahressitzung des Centralcolleg.

25. Eisenbabnsrachtsiitze für Futter- und Düngemittel. Verein
Fraiikensteiii beantragt: ,,Eentralcollegiuni wolle den Vorstand ersuchen, an
maßgebender Stelle darauf hinzuwirken. daß in den Eiseiibahngütertarif
nachstehende Sllusnulnnebeftinnuung im Interesse der heiniischeii Landwirths
schaft Aufnahme finden möge-
Für die Beförderung von Futtermittelu,künstlichen Düngemittel und Saat-
getreide aller Art, ivelche in Säcken verpackt, von Landwirthen (nach orts-
behördlicher Bescl)einigung) ausschließl. für den eigenen Wirthschaftsgebrauch
bezogen werden, ist auch schon bei Qiiantitäten von mindestens 1000 (ulIen=
falls 2000) kg der Tarif zu Grunder legen, wie er zur Zeit erst in dem
Falle gewährt wird, wenn »ganze Waggonladungen« zum Beziige bezw.
zur Beförderung gelungen.“

Begründung. Erfahrungsgeniäß und unschwer nachweisbar sind nur
wenig Landwirthe in der Lage, von oben bezeichneten landw. Bedarfsar-
tikeln ganze Eisenbahnladnngeii zu beziehen. Von dein bestehenden Gunst-
tarif werden also auch nur wenig Landwirthe im Verhältniß zu denvielenin
Frage kommenden Gebrauch machen unD eine MiiiderheitdenVortheil direk-
ten Bezuges genießen können; das Gros wird bez. dieser gangbarsten aller
Bedarfartilel in landw. Betrieben Dein vertheiiernden Zwischenhandel ver-
fallen bleiben. Ja selbst in Kreisen, wo Vereine zum gemeinschaftlichen
Bezuge derselben existiren, wird immer nur eine kleine Anzahlvon·Mitglie-
dern thatsächlich von dem eorporativeii Einkaufswege Gebrauch machen,
weil über den richtigen Zeitpunkt derartiger Ankäufe stets Verschiedene Mei-
nungen vorhanden sein werden. Bei Saatgetreide sindaus wirthschaftlichen
Gründen gemeinschaftliche Bezüge so gut wie ausgeschlossen Aber grade
für Saatgetreide wäre ein billigerer Frachtsatz bei kleineren Quantitäten
von der größten Bedeutung, weil bei den gegenwärtigen landw.Ealamitäteii
vermehrter Sanieiiwechsel erforderlich, ja fast nöthig erscheint.

Uebrigens dürfte die StaatseisenbahnsVerwaltung bei Einführung der
erstrebteii Ausnahme-Taufe und trotz derselben durchaus keinen Verlust
erleiden; im Gegentheil, sie würde durch den dann bestimmtin erwartenden
gesteigerten Frachtverkehr in diesen viel begehrten Wirthschaftsartiteln —
insbesondere in Saatgetreidei —- die Fracht- Einnahmen gesteigert sehen.
Jn eisenbahntechnischer Beziehung soll hierzu nicht unerwähnt bleiben, daß
die Güterwageii bei der gedachten Verpackung jener Artikel doch immer voll
und ganz ausgenüth werden können, weil sie — mindestens doch mit Bezug
auf Saatgetreide und Futterniittel — ohne alle Bedenken eine Verbindung
mit anderen Stückgütern zuläßt.

26. Teichwirthschaftliche Versuchsstation zu Trarhenberg ·
Der Selilesische Fischereisslierein beantragt:

,,Eentraleollegium wolle als Beihülfe zu der in diesem Jahre in
Trachenberg zu gründenden teichwirthschaftlichen Versuchsstation auf
fünf Jahre eine jährliche Beihiilfe von 600 Mk. bewilligen.«

Begründung:
Zu den lohnendsteu laiidwirthschaftlicheu Nebengewerben kann in Schlesieii

die Fischzticht gehören. Es ist daher den Landwirthen zu empfehlen, diesem
Zweige eine größere Beachtung und Sorgfalt, als bisher, zuzuwenden. .—
Seit etwa 10 Jahren sind neue, rationelle teicbwirthschaftliche Methoden
an mehreren Orten eingeführt worden, und heute ist Schlesien derjenige
Gau in Deutschland, welcher die meisten und bestbeivirthschafteteu Teiche
aufweisen kann. Jieles bleibt aber auch bei uns noch zu thun übrig. Zu-
nächst giebt es noch Teiche genug, die —- iiach den alten, unrationellen
Methoden bewirthschaftet, —- nichts einbringen unD Deren Besitzern nur
zum Aergerniß gereichen. Ferner sind noch viele ertragslose, wüste Län-
dereien vorhanden und ebenso ein in schlechtes Ackerland oder sauere Wiesen
umgewandeltes Land, das der Teichwirthschaft wieder zugeführt werden
sollte. Endlich sind aber auch die neuen rationellen, teichwirthschaftlichen
Methoden in vieler Beziehung einer Verbesserung fähig, zuweilen sogar
sehr beDürftig. Auch die neuere Teichwirthaft ist immer noch eine extensive;
eine intensive kann sie erst werden, wenn eine auf viele und sorgfältige,
streng wissenschaftliche Versuche und Untersuchungen gestützte Grundlage
vorhanden fein wirD. Eine solche zu schaffen, wird der Schlesische Fischerei-
Berein sich angelegen sein lassen, und zwar, indem er als der erste, eine
teichwirthschaftliche Versuchs- und Beobachtungsstation, verbunden mit
Lehrcursen in der Fischzucht und Teichwirthschaft ins Leben ruft. Dieselbe
soll im Frühjahr d. J. in Trachenberg errichtet unD unter die Leitung des
Schriftführers des Schlesischen Fischerei-Vereins, des Herrn Dr. Walter,
gestellt werden. —- Se. Durchlaucht der Fürst Hatzfeldt hat Areal und
Anlage von 20 kleinen Versuchsteichen, die Errichtung eines Arbeitshauses
und eine pecuniäre Beihülfe zugesagt. Ebenso haben der Minister für
Landwirthschaft und der Schlesische Fächern-Verein Subventionen in Aus-
sicht gestellt.

Der Arbeitsplan der Station ist folgender:
1. Es soll das Demonstrationsmaterial für eine innerhalb der nächsten

Jahre zu griindende teichwirthschaftliche Lehraiistalt gesammelt werden, die
jährlich zwei vierwöchentliche Eurfe abhalten wird.

2. Es sollen sorgfältige praktische Versuche zur Hebung des Fisch-
ertrages in den Teichen angestellt werden, und zwar:

a) Versuche mit Erzeuguns der natürlichen Fischnahrung mittels Düngung
und Beackerung des Bodens und Düngung des Wassers;

b) Versuche mit directer Fütterung.
3. Es sollen Beobachtungen unD Untersuchungen über die naturwissen-

schaftliche Basis der Teichwirthschaft angestellt werden.
Jn erster Linie sind hier zu berücksichtigen:
a) Die natürliche Nahrung der Nutzfischez
b) die natürlichen Feinde der Nutzsischez
c) Die Krankheiten der Nutzfische
Berichterstatter: Herr Graf Fred von Frankenberg-Tillowitz.
27. Brautitiociiistciicrgesctz.
Verein GroßiStrehlitz beantragt:

»Eentralcollegium wolle beschließen, bei dem hohen Bundesrath und
Reichstag dahin vorstellig zu werden, daß bei Erlaß eines neuen  

Branntweinsteuergesetzes eine Bestiunnung in das Gesetz aufgenom-
men wird, wonach behufs gerechterer Vertheilung des Contingents
eine Neucontingentirung sämmtlicher Brennereien, und zwar unter
besserer Berücksichtigung der landwirthschaftlichen Brennereien gegen-
über den gewerblichen, unD unter Anwendung einheitlicher wirthschaft-
licher Grundsätze für erstere, sowie unter Mitwirkung von Sachver-
ständigen, wie solche bisher schon thätig waren, zu erfolgen hat.«

Berichterstatter: Herr Rittergutsbesitzer Madeluug-Sacrau.
28. Königliche streiskassen
Verein Sagan-Sprottau beantragt:

,,Centralcollegium wolle beschließen, den Vorstand zu ersuchen, an
niiißgebeiider Stelle dahin vorstellig zu werden, daß von einer Auf-
hebung der Königlichen Kreiskassen in einer Anzahl kleinerer Städte
definitiv Abstand genommen werde.«

Berichterstatter: Major a. D. Graf von StoschsHartaiu

Srlilesisrher Fisittetseivcreiiu
Mittwoch den 27. Februar findet im großen Saale der Ehr. Hausen-

schen Weinhandluni, Schweidiiitzerstraße 16«18, die erste diesjährige Haupt-
versaminlnng des spchlesischen Fischereivereins, Vormittags 1()1;2 Uhr statt.
Tagesordnung : Geschäftliche Qllittheilungen durch den Vorsitzenden-—-
Aufnahme neuer Mitglieder-. —- Vortrag der s8ereinärechnung durch die
beiden Rechnungsrevisoren Herrn Reis-Rath Frank-Breslau, Herrn Ge-
neralsecretär Dr. KutzlebsBreslaii. Die Referenten werden beantragen:
»Hauptversammlung wolle dem früheren Schatzmeister und Schriftführer
des Vereins, Herrn Freiherrn W. von Gaertner für die Rechnung des
Jahres 1893 Entlastung ertheilen«. — Wahlen des Schatzmeisters, des
Schriftführers, von drei Delegirten zu den Sitzungen des Eentralvereins,
von zwei Revisoren der Jahresrechnung pro 1895. — Berathung und Fest-
stellung des Haushaltungsplans pro 1895. —- Geschäftsbericht des Schrift-
führers. — Ueber die Möglichkeit einer biologischen Bonitirnng von Tei-
chen (mit Denionstratiouen). Referent Herr ins. E. Walter. Der Vortrag
handelt über die natürliche Fischnahrung in Teichen und über eine Me-
thode der Messung dieser natürlichen Nahrung. Discussion und Anfrageii
finD besonders erwünscht. — Freie Besprechungen

Die Rothviehzurht im hireise Neisse.
Die im Kreise Neisse vom Jahre 1889 ab von den Rusticalen betriebene

Rothviehzucht, welche durch die Errichtung von Stierhaltiingsgeiiosseiischaften
wesentlich gefördert worden ist, hat sich im Jahre 1894 weiter entwickelt.
Die im Vorsahre bestehenden Genossenschaften sind bis auf eine, welche sich
inzwischen aufgelöst hat, ihrer Aufgabe, zur Verbesserung der bäuerlichen
Rindviehzucht beizutragen, treu geblieben. Es werden in diesen Genossen-
schaften, wie bisher, nur Rothviehstiere, welche entweder den Staniiuherden ent-
nommen waren oder aus den besseren Zuchteu anderer Genossenschaften stammen,
zur Fortzucht benutzt und mich ålliöglichkeit diesen Stieren nur die besten,
in erster Reihe rothen Kühe zugeführt. Diejenigen Mitglieder der Neisser
Genossenschaften, welche bei der Fortzüchtuiig immer auf eine geeignete
Auswahl der zu paareiiden Thiere ihr Aiigennierk gerichtet hatten, haben
auch jetzt im Laufe der Zeit einen recht guten Rothviehstamm heraugezüchtet
und können jetzt schon einzelne recht gute Thiere zu Zuchtzwecken abgeben.
Aus den Ställen der Genossen verschwinden jetzt mehr und mehr die
,,Schwarzschecl«eu«, es findet, wenn auch langsam, ein Ausgleich in der Haar-
farbe und den Körperformen statt; in vielen Ställen, wo früher Der »Misch-
niasch« vorherrschend war, wird jetzt nur Rothvieh angetroffen, nachdem die
alten Kühe anderer SJiacen unD Kreiiziiiigsproducte ausgemerzt worden finD.

Zur Zeit bestehen im Verbaiide der Stierhaltuiigsgenossenschaften des
Kreises Neisse 16 Genossenschaften, von denen eine sich im Grottkauer Kreis
befindet. Diese Genossenschaften haben ihren Sitz in den Orten ästimiert-J-
heide, Poln.-Wette, Grunau, Neunz, Kaundorf, Lindewiese, Oppersdorf,
Wiesau, Köppering, Dürr-Kaniitz, Winsdorf, Langendorf, Woih, Bischofs-
walde. Heinzendorf und Mogivitz. Jm abgelaufenen Jahr beschäftigten sich
418 Laiidivirthe mit der Zucht des »Schlesischen Rothviehs«; es werden für
16 Stiere 1229 Kühe pro Jahr angemeldet unD vom 10. December 1893
bis 10. December 1894 1106 Kühe gedeckt. Da in einigen Genossenschaften
zeitweilig Sprungstiere fehlten oder Stiere einige Zeit vor dem Verkauf
nicht benutzt werden konnten, werden nicht alle angemeldeten Kühe zur
Zucht verwendet.

Die aufgestellten Stiere iviirden aus Den Stammherden des Franken-
stein-Müiisterberger und Riniptscher Kreises, so weit sie nicht Züchtiiiigen
der Genossenschaften waren, bezogen. Da in den Staiiiniherden oft ein
Mangel an sprungfähigen Stieren vorhanden war, mußten einige Genossen-
schaften ihren Bedarf atis anderen Ställen decken. Besonders hervorheben
wollen wir, daß im vergangenen Jahr vielfach Verkäiife von Ziichtstiereii
an andere Genossenschaften außerhalb des Verbandes und an einzelne Land-
wirthe stattgefunden haben, Die Nachfrage nach jungen Stieren war zeit-
iveilig größer als das Angebot. Gegenwärtig sind aber wieder einzelne Ge-
iiossenschafteii in der Lage, Sprungstiere abgeben zu können. lAnfragen
sind an den Director feätruuchsälieiffe zu richten.) Klagen über geringiverthige
Rachzucht, wie sie vereinzelt in den ersten Jahren laut wurden, finD jetzt
nirgends geführt worden, man spricht sich sogar sehr befriedigend über die
Züchtung aus.

Wie aus der nachfolgenden Tabelle ersichtlich ist, werden die Genossen-
schaftsstiere meist sehr in Anspruch genommen; den Stationen zu Lindewiese,
Grunaii und Oppersdorf wurden je über 100 Kühe zugeführt. Es sind
nicht nur Kühe von Genossen zur Rothviehzüchtung verwendet worden, son-
dern es sind auch Thiere von Nichtmitgliedern, die aber ein doppeltes
Sprunggeld zu entrichten haben, von Stationsthieren gedeckt worden. Die
besseren Kuhkälber wurden entweder selbst zur Zucht benützt oder an andere
Landtvirthe ur Aufzucht verlauft. Männliche und weibliche Nachkommen
der Genossenechaftsstiere befinden sich daher in fast allen Orten des Kreises,
auch von Landwirthen des Leobschützer Kreises sind schon Zuchtstiere ange-
kauft worden. _

Nachstehende Tabelle giebt über die Thiitigleit der einzelnen Genossen-
schaften, über die Zahl der Mitglieder und die Zahl der gekörten Kühe 2c.
weitere Auskunft.  

8. Langendorf 26 77 54 2 J.3M.
9. Bischofsivalde 26 67 69 1 = 9 =

10. Grunaii 30 93 122 2 = 6 =
11. Woitz 24 58 55 3 = 0 -
12. Köppering 34 202 119 3 - 0 -
13. Oppersdorf 30 65 70 3 - 1 -
14. Vom-Wette 28 89 68 2 - 5 =
15. Winsdorf 20 60 37 (?)

. Mo wiß 26 73 63 3 - 0 -
_ S. tkctsse-Grottkau,15. Februar. [Vereiusbcricht.] Nach Erledigung der
eingegangenen Schriftstücke, Annahme der bekannten Petitionen um Ein-
bringung eines neuen Zuckerfteiiergesetzes, Wiedereinführuiig der Staffel-
tarife 2e. erhielt Herr Landivirthschaftslehrer Klocke Das Wort zu einem
höchst interessanten Experimentalvortrag über »Die Vorgänge bei der Er-
iiahriing der Pflanzen«. Der Vortragende wußte durch seine Ausführungen,
welche die neuesten Resultate der pflnngenphhfiologild)€11 Forschungen ent-
hielten, die zahlreiche Versammlung in dankenswerthester Weise anzuregen
und zu belehren. Der lebhafte Beifall aller Anwesenden legte Zeugnisz ab,
daß Herr Klocke durch Form und Jnhalt seiner Gabe die allseitigste An-
erkennunggefunden hat. -— Nach Schluß der Sitzung fand ein gemein-
sames Essen»statt.

Lkvbfchtitz- 18- Febr- IkaciUssitzuugJ Am 16. Februar hielt der
Leobschützer Kreisverein unter dem Vor-sitz des Herrn sireisdeputirten
Spiller-Leisnitz eine Versammlung ab. Nach Erledigung der bekannten
Petitionen lSiehe Nr.15 des ,,Landwirth«) erhielt Herr Rentier Luft
das Wort zu seinem Vortrage „über Die Bedeutung der Doppelwährung
für Die Landwirthschaft«. Der Vortrag fand großen Beifall. Hierauf wurde
Herr Kreisthierarzt Knauff als Mitglied in die Stuteiischauconiniission
gewählt. Zur Entlastung des Herrn Vorsitzenden wurde als Decernent für
die Bullenstationen des Vereins Herr Stadtrath Böhm gewählt. Sämmt-
liche Zuschriften, betreffend die Bulleiistatioiien sind nunmehr an Herrn
Stadtrath Böhni in Leobschütz zu richten.

Fragen nnd Antworten
(Weitere Anfragen und Antworten von allgemeinem Interesse sind ans
dem Leserkreise stets er wünscht. Die Einsendungen von Anfragen, deren
Abdruck ohne Namensnennung und unentgeltlich erfolgt, müssen von der
Erklärung begleitet sein, daß der Fragesteller Aboiiiient des ,,Landwirth« ist.

Anonyme EinsendungeiL finden keine Berücksichtigung)
‚grauen.

32. tkiotlitleeeinsaat in gedrillte Winterung Jst es rathsam
und praktisch, Rothklee in gedrillte Wintersaateu auf mittelstarkem, nicht
zusaninieiifließendem (locfereni) Boden zu drillen; sind zu dieser Saat be-
sondere Auswurfräder nöthig szn feinen Säuiereiensz wie viel Klee incl.
Gras sind pro Morgen nöthig; kann man den gleichzeitig mit Gras zusam-
mengemischten Klee aussäenz soll die Reihenentfernung dicht oder breit
sein; wie unD wann ist es rathsam die Saat auszusäeirs V.

33. Feldeinrichtnng. Auf einem 400 Morgen großen Voriverk von
niittelstarkeni Boden. ivelches seit 3 Jahren inteiisiv bewirthschaftet wird,
auf welchem 40 Kühe das ganze Jahr im Stall stehen lMilch zurMolkerei
geliefert), 12 Arbeitspferde, 50 Schweine gehalten werden, habe ich
nachstehende Fruchtfolge, welche ich aber für fehlerhaft halte, vorgefunden;
in Folge der in der Zukunft vorhergesehenen niedrigen Zuckerrübenpreise
unD in Folge des vorausgesetzten Strohmangels, welcher bei dieser Frucht-
folge immer stattfinden muß, beabsichtige ich, dieselbe zu ändern. Bitte gef.
die hochgeehrteu Fachgenossen, nachstehende projektirte Fruchtfolge zu kriti-
siren oder eine andere mehr zutreffende angeben zu wollen Erwähne dabei
daß auch meine projektirte Fruchtfolge fehlerhaft sein kaun, doch finde ich
bei 7 Schlägen ä. 57 Morgen keinen anderen Ausweg. Bisherige Frucht-
folge: 1. Klee 1jährig, 2. Wiiitertiiig Stalld» 3. Winterung Superph., 4.
Zuckerrüben Stalld., 5. Zuckerrüben und Kartoffeln, 6. Gemenge Stalld.,
7. Winterung Superph. — Projektirte Fruchtfolge: 1. klee 1jährig, 2.
Winterung Stalld., 3. Zuckerrüben künstl. Düng., 4. Gemenge Stalld., 5«
J/2 Weizen 1/2 910ggen, 6. V3 Roggen "'2 Kartoffeln Stalld., 7. l/g Gerste
Stalldg. ll, Hafer künstl. Düng. G.

Marktlieriihte.
Preise der Ccrealieu zu Breslau vom 19.IFebrnar 1895.

Festsetzung der städtischen Markt-NotirungssEomtnission.

 

 

 

  

  

 

gute mittlere geringe Waare»

höchst. niedr. höchst. niedr. höchst. niedr.
alt ä alt 3 alte Z «» J6 s alt Si

Weizen, weißer . 13 i 80 13 50 13 „30 12 I80 12 50 13 —-
Dito gelber . 13170 13 30 13 jll’) 12 {'60 12 30 11 90

Roggeu. 11 f 20 11l10 11 i— 10 «90 10 80 10 60
Gerste . 13 l 80 13 ‑ — 12 l— 10 50 9 70 8 so
Hafer . 11s30 11 ._. 10160 10 40 10 10 9 J8O
Erbsen. . . . . . 131501250 125—- 115011— 950

20. Februar 21. Februar ś
13 8013'5013‘30 12 8012 5012 — 13 8013 5013 3012 8012 5012 --
13 7013 4013520127012 4012 90 13 7013 40 1312012 7012 401190
11 2011 1011j— 109010 801060 11.1011 — 10‘90 10 801070 10 50
13 8013 — 12l— 10 50 9 10 8 50 13 8013 —- 12 —- 10 50 9 70 8 50

11 3011 —- 10.6010 401010 9 80 113011 —-— 10 60 10 401010 9 80

13 5012 5012E— 115011 — 9 50 13 5012 50 12 —- 11 5011 — 9 50 
Festsetzungen der Handelslammer-Eommissioir

per 100 Kilogramm feine mittlere er. Waare
Raps . . . . . . . . . 18z20 17 60 16 60
Winterrübsen . 17 « 70 17 —- 16 70
Somnierriibsen —- l —- -- — - —-
Dotter . . —- — — — —
Schlaglein . —- l — —- — —- —-
Hanfsaat ‑‑‑ — —- — —-
 

' ' «Telegraphische Depeschen des ,,Landwirth .
(T. D.) Stettin, 21. Februar. [Prodncteubbrsc. Weizen per 1000 Kilo.

Fester. April-Mai 137,00. Mai-Juni 138,00. — oggen per 1(»)0»0 Kilogr.
Behauptet. April- Mai 116,50. Mai-Juni 117,25 Spiritus per h
10000 Liter-pEt. Loco mit 50 Mark verst. —,—. Loco mit 70 Mark
verst. 31,40. Februar —,—. April-Mai —,—.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau.
Verantwortlich gemäß § 7 Des Vreßgesetzes HeinrichBaum in Breslau.
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Masehinenfabrik und Eisengiesserei,

Magdeburg-Neustadt.

 

Heu— und Stroh-
fressen

allerersten Ranges
zum Dampf-‚ Göpel- und Hamlbetrieb,

unübertrofl'en in Bezug auf

 

 

  — Ist-·

Tiiglic Les-Leistung 300-500 Ctr.

werden.
Beschreibungen und Preislisten stehen zu Diensten.

HEI'III. [3388 It co»
Specialabtheilung für den Bau von

· s-?.--JI««"E—-iir Weis-Iska 3.2; s. s
_ « Dauerhaftigkeit,
Leistungsfimhlgkelt und vollkomnnenste ‚Bauart.

Ei enes Deutsches Fabrikat in verschiedenen Constructionen.
Gewicht pro Ballen 1—2 Ctr.

Die Strohpressen zum Dampfbetrieb können an
die Dampfdreschmaschine angehängt und durch eine
8- oder lOpferdige Lokomobile zusammen betrieben

  

Sitz der Zahl der Zahl d. ange- VomlO.Dec. 1893 Alter der
Genossenschaft Genossen meld. Kühe b.10.Dec.94gedeckt Bullen

1. Riemertsheide 12 61 46 2J. 8 M.
2. Lindewiese 37 94 110 3 - 6 -
3. Wiesau 52 98 82 3 = 0 -
4. Neunz 16 58 58 2 - 0 -
5. Heinzendorf 19 74 21 2 = 1 -
6. Kaundorf 21 74 64 3 = 0 -
7. Dürr-Kamitz 17 80 63 2 - O =

Großes , intensiv bewirthsrbaftctcs
Rübengut sucht einen intelligenten, pflicht-
etreuen Assistentcn, der als solcher einige
ahre in renommirten Wirthschaften thätig

war u. seine Befähig. durch beste Zeugn. nach-
weisen kann. Nur solche wollen sich unt. Ang.
der Confe f., der absolv. Schulen u. Gehalts-
anspr. u. « . 18 Exped. d. ,,Landw.« melden.

Herrschaft Schritbsdorf, Kreis Franken-
steiii in Schles., offerirt feidefreien

Schlefisrlicn Rothklcc.
Die Fiirstliehe Domainc chin-

Petcrwitz bei Prausnitz verkauft
aus ihrer ausgesucht schönen Ost-
friesiskheu Stammhecrdc im Mutter-
leibe iuiporttrte rotbschcckige Ballen-
Kiilber. lese—eo

Alle {langen
zur Anlage von Fortäsin und He en 2c. (biele
Erlen u. Kiefern) sehr» schön und billig,
Preisverzeichniß kostenfrei empfehlen fix

 

  
    

 

 

 

    
        
      

   Änbcil eine Sondcrpscilagc der
Verlagsbuchhandlung von Paul
Parey, Berlin, betreffend Forst-
und Jagdlitteratur.
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   J. Heins’ SöhneJmlftenbef Golste n).

—

Jm Verlage von Wilh. Gott]. Korn in Brcslan ist erschienen:

Mirlhschaftsisialender
den s lesiskhikn ginnduiirth

d, 1895
nebst Beilage:

Berechnung des steuerpflichtigen Einkommens sür das Wirthschaftsjahr.

2. Jahrgang.

Herausgegeben vom landwirthschaftlichen Centralverein für Schlesien.

Unter Mitwirkung von Gutsbesitzer Buhl-Frönisdorf, Gutsbesitzer GrützucwReinschdorf,

Gutsbesitzer Kromcicr - OppeMU-
Rieger-Breslau,
Sctdcl-Sarnaii,

Generalsektetär Dr. Kn leb-Breslau, Oekonomierath
Dr. Schefflcr-Breslaii, Rittergutsbesitzer Scheller-B01«gtmle-·Gutsbesitzer
Winterschuldireltor Straiieh-s.)"ieisse, Rittergutsbesitzer von Watte-them-

Portions-Schmutz
bearbeitet von

Professor Dr. Wohltmaun.
Inhalt: l. Theil: Kalender und Kassabuch.

l I. - Wirthschaftsregister. _
lIl. . - Jnventur und Vermögensnachweis.

Dauerhaft gebunden mit Molesquinriicken und Tasche.
Preis einzeln 1,30 Mk. (in Partien billiger).



 

 
 

 

cdrljiuesiei Isoseiihine
Roman von Karl Greg.

sNachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

III.

In der Nähe feiner Gariiison hatte Alfred ein Häuschen gemiethet
Und es mit Liebe, Geschmack und bescheideiieiii Luxus ausgestattet. Dort
wohnte Maria.

So oft es feine Zeit erlaubte, ritt er, Die Neckereien seiner Kameraden
nicht achtend, zu ihr hinaus, bemühte sich, ihr die Sitten seiner Welt bei-
zubringen, ihr fremde Sprachen und noch manches andere zu lehren und
fand an ihr eine fleißige, hingebende, jedoch eine schwerlernende Schülerin.

Ob sie glücklich fei, fragte sich Maria, indem sie in ihren hiibscheii
kleinen Räumen scheu um sich blickte und sich die erdenklichste Mühe gab,
ihre Lection zu lernen. Sie wußte nicht, ob sie glücklich sei. wußte nur,
daß ihr Herz immer heftig schlug, wenn er auf feinem schönen Pferde in
das Gartenthor einbog, und daß sie jedesmal einen schneidenden Schmerz
empfand, wenn er Abschied nahm unb sie iilleiii in dem einsamen Häuschen
ließ, in dem die eigentlichen Besitzer, ein kinderloses Ehepaar, das ihre Be-
dienung übernommen hatte, einige Souterrainzinimer bewohnte und für die
Sicherheit sorgte.

Sah er in Maria’s Augen, so war er gewiß, daßer sie liebte, und
daß er mit Niemand auf der Welt tauschen möchte; war er aber fern von
ihr, so beschlich ihn wieder jenes eigenthiimliche Gefühl der Angst und der
Reue, das ihm am Altar fast die Besinnung geraubt hatte.

Es verdroß ihn einigermaßen, daß er bei ihrer Erziehung auf Schwierig-
keiten stieß, an Die er vorher nicht gedacht hatte. Daß sie auch noch gar
nicht zu werden begann, wie die Frauen seiner Welt! Ein Iahr, hatte er
gemeint, werde ausreichen, um sie für seine Sphären heranzubilden. Nach
Ablauf dieser Frist wollte er mit ihr hervortreten und er war gewiß ge-
wesen, daß man sie schön und eigenartig finden, jii ihn wohl gar um sein
Glück beneiden werbe. -.

Schon war über ein halbes Jahr verflossen und Maria hatte an Ur-
wüchsigkeit und Unwissenheit noch wenig eingebüßt, aber die Unbefangenheit,
die sie so gut kleidete, hatte sie verloren und ihre Liebe zu Alfred war mit
Furcht und einem immer stärker werdenden Groll gegen seine Welt unter-
nii cht.

f Und als er dann eines Tages mich kurzem herzlichen Abschied von ihr,
auf ein paar Tage, wie er sagte, nach dem Salzkaminergut zur Gemsjagd
reifte, da schleppteii sich ihr Die Stunden langsamer denn He dahin und die
Sehnsucht nach dem verliisseiien Baterhaus ließ ihr keine -"iiihe.

Wochen zogen ins Land, Alfred schrieb nicht, lehrte auch nicht zurück-
Maria verzehrte sich vor Sehnsucht mich ihm unD vor Angst und Sorge;
sie weinte, bis ihre Thränen versiegt waren, unb hörte Frau Irrensky’s,
ihrer Haiiswirthin, spitzige Redensarten über die llnzuverlässigleit junger
Herren schweigend an. Sie wußte, daß sie ihn verloren habe, unb glaubte
doch an ihn, wußte, daß er ihr Verderben war, und liebte ihn Dennoch.

Es wurde Spätherbst. Der Wind peitschte kahle Weinranken gegen
die Scheiben, die Maria’s Kämmerchen erhellten. Es regnete nicht, aber
es tropfte beständig von den Aesten und Dachriniien und die Welt war mit
einem grauen Wolkeiizelt überspaniit.

Maria lag in Betten, die blau gewürfelte Leinwand überzog. Die
hübschen Möbel waren aus ihrem Zimmer verschnmnden, einfaches Geräth
füllte es nothdürftig aus. -—— In einem Kasten, nah ihrem Bette, sah aus
dicken Kissen ein winziger Kinderlon hervor. _

»Die Kleine schläft«, sagte Frau Irrensly, die ins Zimmer getreten war.
Maria seufzte, drehte den Kopf der Wand zu und schloß die sllugen.
»Nun, seien Sie nur nicht so traurig«, fuhr die Frau fort, »jedensfalls

müssen Sie erst ganz gesund wieder sein, ehe ivir Sie fortlassen. Aber
verdenkeii können Sie es uns nicht, daß wir Ihnen tündigten und zum
Ersatz für das åiliiethsgeld, das wir nicht erhielten, Die Möbel verkauften.
Wir haben wenig gering dafür bekommen. —- Wennwir nur den Namen
von . . . von . . . dem jungen Herrn wüßten! Nur auf sein ehrliches
Gesicht haben wir vertraut, wir unb Sie, unb nun hat er uns schändlich
zum Besten gehabt. Sie wissen ja seinen Namen und wissen, woher er ist
Warum forschen Sie ihm nicht nach?”

Maria stöhnte nnd· die Alte ging brunimeiid hinaus. Sie hatte wohl
Mitleid mit dem verlassenen jungen Geschöpf, aber helfen konnte sie nicht.
Ihre Hausbewohnerin büßte den begiiiigeiien Fehltritt, daß es ihr übel
gehen werde, hätte ihr jeder vernünftige Mensch voraussagen können.

Während die Dämmerung zunahm, das Kind weiter schlief und Maria
dalag, versunken in dumpfem Schmerz, trieb der Wind ein schniutziges
Zeitungsblatt, das dem darauf befindlichen Datum nach schon einige Wochen
alt sein mußte, im ihrem Hause vorbei. In dem Blatte stand: »Wir ent-
nehmen der S.-Zeitung, daß Baron Alfred Barmer, Lieuteiiaiit im X
Husarenregiment, auf folgende traurige Weise uni’s Leben kam.

»Von der Gemsjagd, der er niil seinem Freunde, dem Grafen Angs-
heini, auf Dem Watzmann oblag, heimkehrend, fuhr er, selbst die Zügel
iührend, durch Salzburg Am GiselasKai kommt ihm ein mit Fremden
besetzter Landaiier, dessen Pferde flüchtig sind, entgegen. Die mit Fuhr-
werten unb Fußgängern eng besetzte Straße macht ein Ausbiegen unmög-
lieh. Die Pferde rennen in einander, einer der das Iagdbreak ziehenden
guchiei von fremder Deichsel in die Brust gestoßen, stürzt todt zu Boden.
aron Bariner ward vom Bock geschleudert und erhielt eine schwere Kopf-

wunde.« Nach wenigen Stunden machte der Tod seinem hoffniingsvollen
Leben ein Ende. Seine Leiche wurde nach Dönkirch, dem Gute seines
Bruders in Norddeutschland, überführt. Weit nnd breit erregt der be-
dauerliche Unfall Die regfte Theilnahme.«

IV.

» Weiter, wetter, nur noch eine kleine Strecke — so, nun ist des Vaters
Haus erreicht. O·,· Wie kalt»W0k s. wie schrie das Kind und wie schwer
war’s. Im Kopf ists ihr wirr und im Herzen todtbange. Warum war die
Liebe so mächtig, warum war sie so falsch? Nein, sie war nicht falsch und
Alfred auch nicht. Er wird _wieDerfommen, gewiß, nur Geduld —

Ja Geduld! Das Dorf liegt hinter ihr, hinter ihr das Vaterhaus
mit seiner weißgetünchten Stube, aus der das Glück verschwunden war
mit ihr. Noch hörte sie des Vaters Worte: »Ich kenne die Landstreicherin
Zckgil dGfeh«-—- geh zu dein, um deswillen Du Sünde und Schande auf

i u e .
Sie ging ja schon, aber wohin nun?
So furchtbar hatte sie sich die Heinilehr doch nicht gedacht. Wo mochte

denn nur Die Mutter sein? Ihr Platz war leer. Und wie alt sah der
Vater aus, wie geschwollen waren die Adern auf seiner Stirn, wie heiß
flammte die Röthe über sein Gesicht! War fie denn das, was er sie
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nannte: eine Landstreicherin? Sie blieb stehen, sie besann sich. Eine
Baronin Barnier war sie, und unheimlich auflachend irrte sie weiter.

Alles, was sie erlebt hatte, wirbelte in bunten Bildern durch ihr kran-
les Hirn und zwischen all den Schrecknissen sah sie Alfred, strahlend und
schön, wie er vor einem Jahre war, unD er fliifterte ihr zu: »Komm mit,
wir wollen glücklich sein !«

»Nein, ich will nicht, geh, geh l” rief sie und ihre Stimme drang durch
die kahlen Bäume hindurch tief in den Wald hinein. Sie floh vor ihm,
aber er kam ihr mich auf schnellem Pferde. Auch Andere verfolgten sie,
deutlich hörte sie Schritte. Sie sah sich um —- o Gott, was war das?
Dicht hinter ihr gewahrte sie eine Gestalt im langen weißen Gewande.
Sie trug ein Licht in der einen, weißgelbe Blumen in der anderen Hand.
»O Mutter, Mutterl« schrie sie. Da wehte ein Windstoß das Licht aus
und die Gestalt verschwand. Sie athniete auf. Sie lauschte, aber sie hörte
nichts als das Wininierii des Kindes in ihren Armen. Dann schlug sie
rechts einen Fußweg ein, den die Dunkelheit fast unkenntlich machte.

»Den siiidet SJiiemanb“, Dachte sie und eilte vorwärts.
Es duiikelte schon stiirk und die Bäume verschwammen in einander;

diesem und jenem knickte der Wind einen morschen Zweig ab. Es war
Sterbezeit im Walde.

Nach langer rastloser Wanderung hielt sie plötzlich inne, fast unfähig,
sich noch länger aufrecht zu halten. Wie ein gehetztes Wild spähte sie hilflos
umher unb plötzlich sah sie einen Lichtstriihl durch das Tanneiidickicht.

,,Sarolta«, rief sie, ,,Sarolta!« und wenige Sekuiiden später pochte sie
an die Thiir einer Hütte.

»Wer da «.-« tönte es mürrisch von innen.
»Macht auf«, schrie sie mit letzter Kraftanstrengung. Da drehte sich

der Schlüssel langsam im Schloß und ein uraltes Weib steckte sein braunes
Raubvogelantlitz durch die Thürritze.

»Wer da r“ wiederholte dieselbe Stimme.
»Ich, Maria!« Sie stieß die Thür auf und lag zu Saroltas Füßen.
Die Augen der Alten waren starr auf sie gerichtet. »Mariszka!« rief

sie, »Mariszka Samögyi, was willst Du bei mir ?«
»Bei Euch sterben«, klang es flehend zurück, »jagt mich nicht fort!

Krank und elend, von meinem Gatten verlassen, verstoßen von meinem
Vater, so irr’ ich in der Welt umher. O Sarolta, nehmt mich auf, mich
und mein Kind! Doch still — sie kommen doch nicht —- pst —- Die An-
deren mein’ ich, Die mich berfolgen. Macht Fenster und Thüren zu unD
stopft Erde in die Ritzen, denn Geister können überall hindurch! Daß
mich die kalten Todteiihiinde nur nicht packen —l«

Ihr Kopf sank neben Saroltas Knie.
»Sie ist irre«, murmelte Diefe. ihr das Kind aus den Armen nehmend.

» Da öffnete sich die Thiir wieder, die Knieende wandte entsetzt den
Kopf um, ihre zitteriideii Arme streckten sich mich Sarolta aus. »Sie
kommen«, schrie sie.

„Schwein ftill, Maria« es ist der Geisa, der heimkehrt. Tritt ein, Iunge,
und mach die Thiir rasch hinter Dir an, Damit Die Kälte nicht eindringt.«

Der Knabe blieb auf der Schwelle stehen und starrte auf die knieende
Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte.

»Sie in’s doch nicht”, murmelte er, „meine Königin, meine Ma-
riszka!« Zaudernd näherte er sich, doch die Alte schob ihn zurück. »Geh,
gaff Die Leute nicht an, sondern iß Deinen Brei und verhalte Dich ruhig!«

« D.r Knabe that schweigend, wie ihm geheißen. Bor wenigen Minuten 

 

noch hatte er einen nicht geringen Hunger verspürt, jetzt war dieser ver-
schwunden. Seine Blicke verschlaiiaen das junge Weib, das die Groß-
mutter auf frische Streu mich der Feuerstätte bettete.

»Ia, sie ist es”, Dachte er und wußte nicht, was er denken sollte.
Es wurde still in der Hütte. Das Reisig brannte aus nnd die Kohlen

verglommen» Maria schloß die Augen und die Alte versorgte das Kind mit
Milch nnd Wasser. Nach einer Weile winkte sie Geisa zu sich. »Innge,«
fliisterte sie, ,,es ist alles so gekommen, wie ich es sagte!«

»Was, Großmutter ?«
· »Ach. Du weißt es nicht! Ist auch nicht nöthig, Du wirst es noch

früh gering erfahren, wie schlecht die Menschen sind! Wenn sie nun morgen
erwacht, so frage sie nicht, woher sie kommt, sprich überhaupt nicht von
ihren Angelegenheiten, hörst Du ? Sei freundlich mit ihr, denn sie ist
krank,« und die Alte machte eine Bewegung mit der Hand mich dein
Flpfh »solche Kranke müssen besonders behandelt sein. lind jetzt leg’ Dich

afen.«
Der Knabe ging und die Alte murmelte: »Ich hab’s gewußt, daß es

so enden würde. S’ ist schad’ um sie, schad’ um sie . . .«
V.

Rings tiefer Schnee! — Durch den Flecken S. . . ritt ein Husaren-
Offizier, bog in Stanislas Samögyis Hof ein und stand wenige Minuten
Darauf in Der weiß getiinchten Stube.

»Was wünschen Sie ?« herrschte ihn der Bauer an. -
»Mein Name ist Graf Augsheini,« sprach der Offizier leicht grüßend,

»und der Ihre Stanislas Samögyi, nicht« wahr ?«
»Ganz recht, und nun nochmals, was wünschen Sie ?«
»Ich möchte Ihre Tochter sprechen, die Baronin Barmer.«
Auf Saniögyi’s Stirn schwollen die Adern an.
»Ich habe keine Tochter,« stieß er hervor.
Ein Ausdruck des Staunens legte stch auf das vornehme, offene Ge-

sicht des Offiziers. ,,Sonderbar,« sagte er. »Ich war in der Wohnung
der Baronin Barmer in der kleinen Vorstadt von X. Dort hieß es, ie sei
chon vor Wochen ausgezogen und ich solle mich nur an Sie — „hren

. ‘ater — wenDen. Sollte Ihre Tochter gestorben fein?”
. »Was weiß ich,« rief Samögyi aus. Fragen Sie den, mit dem Sie

bei Nacht und Nebel auf und davon ging. Das Band zwischen ihr und
mir ist zerrissen — für immer, hören Sie 2"

»Wen soll ich fragen ?« stauiite der Osfåzieiu
»Nun, den Schurk . . ., den deutschen aron, den . . . den . . .«
Graf Augsheini’s Stirne verfinsterte sichs »Hüten Sie sich- Weiter zu

sprechen,« rief er. »Der, welchen Sie meinen, zählt unter die Todten, und
ich dächte, diese sollte man ehren. Eine Stunde vor seinem Ende machte
er mich um Mitwisser feiner geheimen Ehe und åab mir seinen Trauschein
mit der s itte, Ihnen denselben auszuhändigeU- r wünschte, daß ich mich
persönlich dieses AuftraHes entledigen solle, verschiedene dringende Ge-
fchäfte hielten mich in ien, und so Ist es mir auch heute erst möglich-
der siieberbringer des Scheines und der letzten Grüße des Verstorbenen
zu ein.“

Samögyi’s Gesicht war bleich geworben, zitternd ergriff er eine Stuhllehne.
»Geben Sie mir das Papier,« ftammelte er, »so — ich danke Ihnen —

nun wären wir fertig —- fertig —- hören Sie" —-
Die Thür hatte sich noch nicht hinter dem Fremden geschlossen, als der

Bauer Samögyi stöhnend auf den nächsten Stuhl sank.

 

 

Die Zigeunerhütte im Walde war vollends eingefchneit. Sarolta kochte
das Mittagsmahl und Geisa stand am Fenster unb ließ das Kind auf
seinen Armen tanzen. Maria fah theilnahmslos durch die kleinen blinden
Scheiben, auf Die schneebeladeiieii Tannen. Sie war fast noch bleicher
und magerer geworben und Die Augen hatten ihren iiiistäten Ausdruck nicht
verloren.

»Seid einmal still,« rief Geisa plötzlich und bedachte nicht, daß nur er
es war. der Geräusch machte. »Ich meine, ich höre Hufschlag.«

Maria fah gleichgültig hinaus. Jetzt wurde das Geräusch lauter und
etwas Buiites schimmerte durch die Bäume. Die Kranke mußte es gesehen
haben, eine jähe Blutwelle gab ihrem Gesichte eine ungewohnte Röthe, ihre
Augen leuchteten, sie fühlte ihren Herzschlag stocken.

»Ein Husar, Mariszkai« schrie Geisa, »seht doch, seht . . .«
Diese sah nur das Pferd, die bunte, schilleriide iiniform. Es wankte

alles vor ihren Augen — der Reiter, die Tannen und die Hütte.
»Alfred, Du kommst,« schrie sie, »ich hab’s gewußt! Alfred!« Dann

brach fie zusammen. Sarolta, die herbeistürzte, hielt eine Sterbende in den
Armen.

Eine Stunde später lag auf dem Strohlager in der Zigeunerhütte die
Leiche der Baronin Barmer. Ein Lächeln schwebte auf ihren farblofen
Lippen.

In den schivarzeii Augen des Iuhasknaben, der neben der Todten
kniete, schimmerten Thränen. Seine Lippen murmelten Gebete, von denen
erlselbst wenig verstand, die aber das Seelenheil der Verstorbenen fördern
so lten.

Das Kind schlief ruhig auf harten Kissen und ahnte nichts von Erden-
noth und Todesgrauen . . .

Mutter Saroltii aber pochte mit ihrem Krückstock an die Thür, die im
Saniögyi’schen Hause in die Wohnstube führte. Sie wartete das ,,Herein!«
nicht ab, iinaiifgefordert hiiikte sie hinein.

Am Tische saß der Bauer, den Kopf in die Hand gestützt. Sie schritt
auf ihn zu.

»Kennt Ihr das Juhasweib, die Sarolta Gyilöga, he?«
Der Mann fah sie verwundert an.
»Nun, ich aber kenne Euch,« fuhr sie fort. »Ihr habt Eure Tochter

ausgestoßen, und ich nahm sie auf. Will mich nicht damit rühmen, komme
nur Euch zu melden, daß sie gestorben ist! Ihr erbebtl Gönnt ihr die
Ruhe, denn ihr ist wohler als zuvor. — Ihr weint! Nun ja, sie war Euer
Kind. Sie hat nicht recht gegen Euch gehandelt und auch Ihr habt ihr
Unrecht gethan, der Tod löscht das alles ausl«

»Ich habe sieSamögyi strich mit zitteriider Hand über die Stirn.
lieb gehabt,« murmelte er „Darum . . . Darum . . .«

Wenige Minuten später schritt er neben dem Tatareiiweibe einher. Es
dämmerte schon, als sie die Hütte erreichten. Die Alte öffnete die Thür.
Ein iiiattes Licht schien ihnen entgegen.

Die Alte ging voran, schob den Knaben, der immer noch neben der
Leiche kniete, zur Seite und führte den Bauern an dessen Stelle. Dieser
schloß die Augen und fiiltete die Hände. —— Daiiii vermochte er sich nicht
mehr zu halten. Ein Zittern schüttelte seine Gestalt. »Mariszk·a, mein
Kind l" schrie er auf, »Mit Dem Groll gegen mich im Herzen bist Du
gestorben und kliigst mich nun im Jenseits bei dem Allniächtigeii an! O,
Gott, mein Gott, vergieb mir!“

Sarolta fühlte Mitleid mit dem gebrochenen Manne, schweigend nahm
sie den Säugling und hielt ihn ihm hin.

»Hier ist ihre Tochter,« fliisterte sie.
Stanislas nahm ihr die Kleine ans den Armen und legte seine Hände

auf die in einander gefalteten Finger der Berstorbenenen. »Mariszka,«
fliisterte er, ,,es soll fortan mein Kixilildl fein!"

Stanislas Samögyi hat sein Wort gehalten. Josa, Maria’s Tochter,
ist ihm so lieb gewefen, wie fein eigen Fleisch und Blut.

Weil ihr einst so sehr von ihm gehaßter Vater der evangelischen
Kirche angehörte, ließ er sie im protestantischen Glauben taufen und er-
ziehen. —- Für sie sei das besser, meinte er, denn man wisse immerhin
nicht, ob sie nicht doch noch einmal in ihres Vaters Familie verschläge.
Voraus zu feheii sei es nicht, zu wünschen noch weniger, aber es könne
doch sein.

Und es geschah!
Stanislas starb an den Blattern, die derzeit in der Landschaft hausten,

und so mußte man denn für die zehnjährige Josa die Blicke nach jenem
stolzen iiorddeutschen Schlosse richten.

Wie mochte Baron Barnier geftannt, gewettert, wie seine Gattin ge-
seufzt und geklagt haben, als ein wildfremder, ungarischer Bauer — ein
Berwandter der Samögyi’s — eines Tages bei ihnen erschien und ihnen
von der Existenz einer rechtmäßigen Nichte erzählte, ihnen den Trauschein
des jungen Baron Barmer und den Taufschein seines Kindes zeigte,
und sie von ihrer Pflicht — dieses Kind bei sich aufzunehmen —- zu über-
zeugen wußte.

Und als er dann von feiner Mission zurückkehrte, da sagte Kathinka,
die treue, alte Seele, Die Dem Hausstaiid seit Frau Samögyi’s Tode vor-
stand: »Höre, Josa, es muß geschieden sein, es ist nicht anders. Nimm
Abschied von dem Stückchen Erde, das Dir bislang eine Heimath war und
Dein eigen ist, und geh’ mit Gott!«

Josa schüttelte darauf den Kopf wie in Trotz und Unwilleii und
einige Tage später verließ sie die Heimath, nicht weinend — nach Kinder-
art, — sondern trockenen Auges, klar denkend und empfindend, wie eine
Erwachsene. «

Und dann war sie in Dönkirchl — Welch’ überwältigenden Eindruck
machte ihr die vornehme Großartigkeit, in die sie sich nun plötzlich ver-
setzt fah! (Fortsetzung folgt.)
 

Werth der Zeit.
Iean Paul hat feiner Zeit in das Stammbuch des jungen Walther

von Goethe, des Enkels des großen Dichters, in sentimental -geistreicher
Weise folgende Worte eingetragen: _ »

Der Mensch hat drittehalb Minuten: eine zu lächeln, eine zu seufzen
und eine halbe zu lieben; Denn mitten in Diefer stirbt er.
Als der kernhafte und kerngesunde Großvater diese« Eintragung las,

mag er wohl den Kopf cgeschüttelt haben; Denn er beeilte sich, die Wir-
tun dieser Zeilen abzus )wächen, indem er ans»dem Stegreif mit seinen
gro en, schwungvolien Schriftzügen darunter schrieb:

»Jhrer sechszig hat die Stunde,
lieber tausend hat der Tag.
Söhnchen, merke dir die Kunde, Was man alles leisten mag!“
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Ueber Kleidcrordutiiich

Von O.Hohnstein.

(Fortletzng.)

Auffalleiid könnte es erscheinen, daß diese Verordnung gar keine Be-
stimmungen über die Kleidung der Männer enthält. Aber wenn wir
bedenken- daß gegen Ende des 14. Jahrhunderts die Tracht der Männer
im Großen und Ganzen noch sehr einfach war, und daß die Eitelkeit mehr
dem weiblichen Geschlechte innewohnt unb bei ihm leichter zum Ausdruck
kommt, so ist diese Thatsache anz begreiflich. Daß aber der Rath der
mehr und mehr wachsenden Woglhabenheit seiner Bürger, sowie der Putz-
sucht der Frauen in diesem Erlasse bereits Rechnung getragen, erkennen
wir daraus, daß — während in der ersten Sammlung überhaupt verboten
war, die Kleider mit Gold, Silber oder Perlen zu verzieren —— dies in der
zweiten, wenigstens in beschräiikteni Maße, den Frauen gestattet wird.

Wiederum etwa ein Menschenalter später, finden sich in den in den
Inanziger Jahren des 15. Jahrhunderts geschriebenen Stadtgesetzen neue
erordnuiigen über die Kleidung, jedoch abermals nur für Frauen. Zu-

nächst wird in denselben verboten, daß Frauen und Jungfrauen solche
Tücher, die mit goldenen oder grünroth- und blau-seidenen Streifen ver-
ziert sind, tragen sollen bei Strafe von 1 Mk. für jede Uebertretung. —
Sodann aber werden für bestimmte Kleiduiigsstiicke und Geschmeide die
Preise festgesetzt, über die hinaus Niemand gehen darf. Für einen Mantel
oder Rock soll nicht mehr als zehn Pfund, für den Kopfpiitz oder Kranz
höchstens fünf Pfund, für eine Spange nicht mehr als zehn Gulden und
für ein Kopftuch mit Geschmeide unb Verzierung nicht mehr als dreißig
Schillinge aufgewandt werden. — Will eine Jungfrau oder Frau Ringe
oder Bogen auf dem Kopfputze oder dem Kranze tragen, so sollen diese
ihren Eltern, ihrem Manne oder ihr selbst eigen sein. Auch sollen die
Frauen und Jungfrauen keine Mäiitel oder Röcke tragen, die so lang sind,
daß sie beim Gehen auf der Erde nachschleifen.

Daß in Braunschweig erst um diese Zeit zum erstenmale eine solche
Bestimmung über die Form der Kleidung getroffen wird, muß uns in der
That Wunder nehmen, wenn wir bedenken, daß schon 200 Jahre früher ‘in
Mainz die Frauen beim Kirchgange gern eine lange Schleppe hinter« sich
herzogen, was die dortigen Prediger veranlaßte, öffentlich gegen diesen
,,Pfauenschioeif« zu eisern, indem sie behaupteten, ,,dies sei der Tanzplatz
der Teufelchen, und Gott würde, falls die Frauen solcher Schwänze be-
durft hatten, sie wohl mit etwas der Art versehen haben." Freilich hatte
sich der Handel in den süddeutschen Städten viel früher als im Norden
unseres Vaterlandes zu immer größerer Bedeutung entwickelt und eine mehr
und mehr zunehmende Wohlhabenheit veranlaßt, sodaß solche Verordnungen
schon im l3. Jahrh. dort nöthig waren, während bei uns erst gegen Ende
des 13. unb im Anfange des 14. Jahrhunderts der Handel einen immer
bedeutenderen Aufschwung nahm.

Seit dieser Zeit aber, und besonders seitdem sich die Stadt von der
schweren Verhansung, die sie in Folge der großen Schicht des Jahres 1374
betroffen, erholt hatte, blühte Braunschweig als Vorort des sächschen
Stiidtebundes unb als Quartierstadt des Lübischeii Drittels der Haiisa mi-
mer mehr auf. Gewerbe unb Handel eiitwickelsten sich im reichsten Maße,
mich Brügge und Gent, nach London und Bergen, ja selbst tiach Nowgos
rod zogen alljährlich braunschweigische Kaufherren, und vielfach finden wir
in diesen Comptoiren der Hansä Aelterleute aus braunschweigischen Ge-
schlechtern, ein Beweis, daß der Handel der Stadt in jenen Zeiten ein
außerordentlich bedeutender war. Jn Folge desfen nahm auch der Reich-
thum der Stadt mehr und mehr zu. unb Luxus und Verschwendung hur-
gerten sich allmählich unter den Bewohnern derselben ein. Aber erst etwa
hundert Jahre nach den zuletzt erwähnten Bestimmungen wurde eine neue
Kleiderordnung seitens des Rathes der Stadt erlasfen. _

Jn dem Echtediiige vom Jahre 1532 beklagt sich der Rath über den
Hochmuth der Frauen, der sich schon seit längerer Zeit besonders in der

Sucht, kostbares Geschmeide zu tragen, offenbare, und bestimmt, daß die-
selben hinfort bei einer Strafe von 2 Mark außer einer goldenen ·oder
silbernen Halskette, deren Preis aber 30 Goldgulden nicht übersteigen durfe,

nur noch einen Schmuck von Perlen, Gold oder Silber zum WertheN von

höchstens 5 Mark Pfennige an ihrem Halse»tragen sollen, vergoldete Ketten

aber überhaupt nicht angelegt werden dürfen. Auch sollen die Frauen

fortab keine mit Perlen besetzte Brusttiicher oder dergl. Rocke tragen, und

weder sie, noch auch die Männer sollen ihre Mäntel oderRöcke mitSaiumet

besetzen außer den Bürgermeistern, die solches zu Ehren der Stadt thun

dürfen. Dagegen ist es den Frauen unb Jungfrauen gestattet, sich mit

sammetnen oder mit Sammet verzierten Brusttuchern unb Kragen zu

schmücken, sowie seidene Borten, die aber nicht mehr als · 2 Mark kosten

sollen, zum Besatze zu verwenden. Querketten, Mäiitel mit Spängen, Ge-

schmeide und kostbarem Futter, sowie mit Bändern geschmuckte Rocke zu

tragen, wird verboten. Zwar ist es den Frauen erlaubt, Spangen oder

Armbänder zu tragen, doch dürfen sie stets nur eine derselben, die» nicht

mehr als 25 rheiiiische Gulden an Werth haben»soll, anlegen. Ebenso

dürfen die Jungfrauen keine Kränze aussetzen, die mehr als· drei» Mark

kosten unb bie mit mehr als einer Spange verziert sind. » Wer diese Verbote
nicht beachtet, soll für jede einzelne Uebertretung mit einem Pfuiide neuer

Pfennige bestraft werden. . »

Jn dieser Kleiderordnungvom Jahre 1532 also wird nun auch wieder,

wenn auch nur in einer ganz kurzen Bemerkung, der Tracht der Männer

gedacht, wobei zu beachten ist, daß b_en Bürgermeistern ein besonderes Vor-

recht eingeräumt wird, obgleich sonft von c-tandesuntersc«k)ieden noch keine

Rede ist. Auch werden hier zuerst die losen Frauen erwahnt,» denen jede

auffalleiide unb kostbare Kleidung auf der Straße verboten ist, wahrend,

wie es scheint, ihnen dieselbe in ihren Häusern gestattet war. \ _

Indessen artete in der folgenden Zeit der Aufwand »in der Kleidung

immer mehr aus, jeder Unterschied in Bezug auf das Vermoezen verschwand,

und Arme und Reiche wetteiferten mit einander in möglich ter Pracht nnd

Kostbarkeit der Gewänder und Zierrathen. Deshalb sahen sich die Raths-

collegien der Städte genöthigt, von Zeit zu Zeit wieder neue Gesetze gegen

solchen Luxus zu erlassen, die freilich durchaus nicht immer cden gehofften

Erfolg hatten. Auch der Rath von Braunschweig gab im Februar 1573

eine neue Kleiderordnung, welche bei Wolfgang Kircher in Magdebtirg
gedruckt worden, heraus. « · .. » »

Jni Eingange zu derselben beklagt er sich bitter tiber die Hosfahrt in
der Kleidung, die so hoch gestiegen und überhand genommen, daß d«er liebe

Gott unzweifelhaft darüber erzürnt und die Bürgerschaft in großen Schaden
und Verlust an ihrer Wohlfahrt und Vermögen gerathen sei, so daß der

Rath nicht länger es mit Geduld ansehen könne, sondern Gott zu Ehren

und Wohl efallen, der Gemeinde aber zu Nutz und Frommen die nach-

stehenden sBestimmungen erlassen habe, von denen er erwarte, daß sie stets

fest und uiiverbrüchlich gehalten warben. ‚ «

Zum ersten Male finden sich in dieser Kleiderordnung, abweichend von

den früheren, Vorschriften, die einen Unterschied zwischen» den einzelnen

Ständen und dem Einkommen der Bewohner machen. Sie. unterscheidet

gehe Klassen. Der ersten gehören die Bürgermeister, ·Syndici, Doctoren,

icentiaten, Kämmerer, Rathsherren, promovirten Magister und Secretare

an, der zweiten die Bürger, die zu den Geschlechtern zahlen und goldene

Ringe tragen, aber nicht in den Rath gewählt, ·jedoch»ziemlich vermögend

sind, der dritten die, welche dem Stande der weißen Ringe angehoren, der

vierten die Bürger, welche ziemlich wohlhabendsind und ihren Töchtern

einen Brautschatz von wenigstens 200 Gulden mitgeben, ber funften bie,

welche nicht wohlhabend sind und ihre Töchter mit weniger als 2is()»Gul»den

aussteuern, und der sechsten die Dienstmägde. Außerdem enthalt diese

Ordnung noch Vorschriften über die Kleidung der Mantiss und« Frauens-

personen, Junggesellen und Jungfrauen insgemein. Selbstverständlich ist

auch in ihr auf jede Uebertretung eine höhere oder geringere Geldstrafe

e e t.
g i tzEs würde zu weit führen, wenn wir alle die einzelnen Bestimmungen

dieser Kleiderordnung genau aufführen wollten; es _mag deshalb genugen,

nur bie besonders charakteristischen kurz herauszugreifen. Während es den

Männern, die der ersten Klasse angehören, gestattet ist, Kleider mit-Warberg

Wolfs-, Fuchs- und anderem edlen Pelzwerk verbrämt und mit Sammet
besetzt zu tragen, sollen die der zweiten Klasse ihre Kleidungsstncke nur mit
Wolfs-, Fuchs- und anderem geringerem Pelzwerke verzieren, keine goldenen,
silbernen und samnitnen Posanienterien trägen unb zu ihren Gewändern
höchstens eine Elle Sammet als Besatz verwenden. Die Frauen aus dem
Stande der goldenen Ringe dürfen am Halse einen Schmuck bis zu sechszig
rheinischeii Goldgulden an Werth, aber kein Perlenhalsband, noch auch mehr
als eine goldene Kette auf einmal tragen, mit Ausnahme der Frauen, der
Bürgermeister, Syndici, Doktoren und Licentiaten, die unverheiratheten _
Töchter aber nur einen Schmuck, der die Hälfte des oben erwähnten Preises
nicht übersteigen soll. Ober- und Unterröcke von Dämäst, Atlas und Seide

werden verboten, dagegen Kragen von Dämäst, Sammet und Seide ge-
stattet, wenn nicht mehr als drei Viertel Ellen dazu verwandt werden.
Auch werden Perlen, goldene Spängen, Corallenschnüre an einem Arme,
vergoldete unb silberne Rosengürtel, Beutel mit silbernen Knöpfen und
silbernen Messerscheiden, alles bis zu einem fest bestimmten Preise, zu tragen
erlaubt. Diese Vorschriften gelten auch für« die Frauen und Töchter des
Stadtsuperintendenteii und Coadjutors Die Frauen aus dem Stande der
silbernen Ringe sollen auch zwar goldenen Schmuck haben dürfen, jedoch
nur bis zu einem Werthe von höchstens dreißig Mark, während ihre Töchter
nur eine silberne Kette anlegen dürfen. Jhneii ist es verboten, seidene
Gewänder zu tragen, mehr als eine halbe Elle Sammet zum Besatze zu
verwenden, Perlenkränze von mehr als vier Thaler Werth und silbervers
gelbem Rosengürtel von mehr als sechszehn Loth Schwere zu gebrauchen.
Dagegen dürfen die c‘rauen aus der vierten Klasse nur silberne Ketten an-
legenz« ihre Kleidungssjtückh außer dem Kragen, nicht mit Sammet besetzen,
nur alberne, nicht oergolbete Gürtel, keine Perlenkränze und kein Gold an
den Eorallenschnüren tragen während den Frauen aus der fünften Klasse
silberne Keten ohne Gehänge von nur sechs ,Loth Schwere, Kleider von
Wollenstoff ohne allen Sammetbesatz und leichte silberne Rosengürtel, den
Dieiistniägdeii aber überhaupt kein Schmuck gestattet ist.

. Von den allgemeinen Bestimmungen mag noch erwähnt werden, daß
niemand außer den Rathsherrn und den ihnen gleichgeachteten, vorher auf-
gezählten Personen ein Sanimetbarret aussetzen, daß nur Hosen von Leder
ober Tuch, welche mit höchstens sechs bis acht Ellen wollenem Zeuge ge-
füttert werden, getragen werden dürfen, daß aber die ,,schändlichen, langen«
Pluderhosen, die Verzieruiigen der Hüte mit goldenem oder silbernem
Schmuck, die seidene Ausnähung der Kleider und dergleichen verboten sind.
Unbenomnieii aber soll es jedem, Mann oder Frau, sein, geringere Kleidung
und Geschmeide zu tragen, als ihm nach seinem Stande erlaubt ist, ein
Wunsch, der gewiß mit seltenen Ausnahmen unerfüllt eblieben ist.

Dinu wie wenig solche Vorschriften fruchteten, er ennen wir daraus,
daß nur sechs Jahre später der Rath sich veranlaßt sah, wiederum eine
Kleiderordnung zu erlassen, die, von der vorigen zwar nur wenig abweichend,
dennoch in diesen Veränderungen deutlich erkennen läßt, wie der Rath ge-
nöthigt war, dem immer mehr zunehmenden Luxus Zugeständnisse zu machen,
indem er gestattete, daß die Frauen forthiii werthvolleres Geschmeide als
früher trugen, bie Männer aber von nun ab bis zu zwölf Ellen Uiiterfutter
u ihren Hosen verweiideten und die Bürger aus dem Stande der silbernen

s inge gleich den sJiathsgeschlechtern sanimetne Barrets aufsetzten, und indem
er eine immer mildere Praxis in Bezug auf bie Strafen für die Ueber-
tretung der bisherigen Bestimmungen ausübte. (Schluß folgt.)

 

Des Teichwirthcs Frühlingssorgeinch

Einen harten Winter hat uns der Anfang des Jahres 1895 gebracht
und es ist noch nicht abzusehen, wann er von uns weichen wird. Da dürfte
wohl nicht ganz gruiidlos so manchen Teichivirth die Sorge um feine
Ueberwinterungs-Bestände beschleicheii: ob sie gut überwintern werben? —-
Jii tiefen Behältern und Teichen mit stark durchfließendeni Wasser hat es
wohl keine Noth, aber die Himmelteiche werden nach Abgang des Eises
empfindliche Verluste erkennen lassen. Dazu kommt, daß der vergangene
Sommer — wie aus vielen Berichten hervorgeht —- recht wenig ergiebige
Ernten an Setzlingen der Sommerlaicher aufzuweisen hat, und daß vor-
aussichtlich im Frühjahr gute Setzsische sehr knapp sein werden und infolge
dessen hoch im Preise. Nach vorliegenden Berichten sind bei den meisten
größeren Producenten die Vorräthe ausverkauft; es hat sich die Gepflogen-
heit herausgebildet, Setzliiige sehr frühzeitig zu bestellen, weil es schon
mehrmals vorgekommen ist, daß in der eigentlichen Versaiidtzeit März-
April keine Setzlinge mehr auszutreiben waren.

Es tritt also zu Ausgang des Winters stets an den Teichwirth die
Frage heran: wie er seine Teiche besetzeii soll. Der größere Züchter hat
dafür einen bestimmten Plan, mich welchem er arbeitet, der kleinere Teich-
ivirth arbeitet meistens noch ins Blaue hinein, ohne ein bestimmtes Ziel,
und das ist ein Fehler. Der Besitzer auch nur eines Teiches muß sich ein
Ziel stecken, mich weichem er strebt; dann älleiii kann er sich nur vervoll-
kommnen. Und erreicht er sein Ziel im ersten Jahre nicht, so wird er
doch seine Erfahrungen und Beobachtungen soweit vervollkommnen, daß er
im zweiten oder dritten Jahre sein Ziel erreicht; danti aber mit Sicherheit,
weil er Ursachen und Wirkungen erkannt hat und damit rechiieiid weiter
arbeiten kann.

Angenommen, es besitzt ein Züchter nur einen Teich, welcher im Winter
trocken gelegt ist; oder er besitzt eine Wiese, auf welcher durch Stauung
des Wassers ein Teich hergestellt werden soll, so muß er sich sagen, der
Teich ist so und so groß, nehmen wir an 1Hektar. Diese Fläche würde bei
Verpachtung oder in Eigeiiregie als Wiese oder Ackerlaiid 150 Mk.(?Red.)
Reinertrag bringen; wir wollen aber und müssen einen Reinertrag von
300 Mk. pro Jahr herauswirthschafteii, was ist dabei zu thun? Beant-
worten wir diese Frage durch Karpfenzucht, so müssen wir erst einmal er-
mitteln, welche Ertragsfähigkeit ein gut behaiidelter unb belegener Teich
an sich selbst besitzt. Da nun erfahrungsgemäß ein Gewichtszuwachs von
300 Pfund pro Hektar als Normalertrag zu rechnen ist, was einem Brutto-
Ertrage —- das Pfö. zu 60 Pfg. gerechnet —- von 180 Mk. gleichkäme, also
zu wenig.

Wir müssen deshalb die Ertragsfähigkeit des Teiches zu steigern suchen,
in erster Linie durch geeignete Wahl des Besätzes; wir niiisseii Satzkarpfen
kaufen aus einer Hand, von der wir wissen oder annehmen können, daß
wir eine schnellwüchsige, mit Sachverständniß ausgezogene Rasse erhalten,
bann müssen wir ein günstiges Alter wählen und das wäre der zwei-
somnirige Karpfen, denn diese können wir bis zum Herbst zu kleiner
Verkaufswaare heranbringen und verkaufen und kommen dadurch in die
Lage, unsern Teich im Herbst behufs Verjüngung unb Kräftigung stets
trocken legen zu können unb ersparen uns auch Winterberluste. Um nun
einen Reinertrag von 300 Mk. aus dem Hektar Teich heraus zu wirths
fchaften, müssen wir, zu 60 Pfg. das Pfund erechnet, 5(,,0 Pfd. Karpfen-
zuwächs erlangen und dementsprechend 500 tück ziveisonimrige Karpfen
einsetzen. Jst der Teich erster Qualität, so haben wir nur wenig nachzu-
helfen und erreichen den Zutvachs ohne Mühe; in jedem Falle haben wir
es aber in der Hand, die Ertragsfähigkeit eines jeden Teiches zu steigern.
Der wichtigste Punkt ist die Wasserteiuperatur. —- Besitzt der Teich einen
zu starken Zufluß, welcher den Teich faltet, so müssen wir versuchen, den-
selben vor dem Eintritt abzuleiten unb dürfen nur fo viel Zuflußwasser
benutzen, als erforderlich ist ein gleichmäßiges Niveau zu halten. Können
wir durch Höherstauung Wieseiiländer iiberfluthen, so ist dies ein großer
Vortheil gegenüber steilen, nackten Ufern; können wir grasbewachsene
Teichränder mit Jauche oder Stalldünger kräftigen, so trägt dies ebenfalls
zur Ertragserhöhung wesentlich bei.

Um aber unser Ziel sicher zu erreichen, schreiten wir wenigstens zur
vorläufig theilweisen Fütterung, unb zwar einer solchen, welche keine Geld-
opfer erfordert; wir erreichen große Vortheile, wenn wir namentlich im
zeitigen Frühjahr, wenn der Karpfen zu fressen beginnt, ihm den Tisch decken.
Es steht uns hier in erster Linie Stalldünger von Mastvieh am leichtesten
zu Gebote. Excremente von Schweinen, Rindvieh und Pferden, ivelche
noch ein großes Quantum unverdauter Nährstoffe enthalten und welche
gerade jetzt volle Ausnutzung erlangen, weil die Entwickelung der Teichsauna
mangels Sonnenwärme noch zu gering ist, so daß der Karpfen ohne diese
Beihülfe eigentlich darben müßte. Später können wir uns große Quan-
titäten Froschlaich und Maden verschaffen; für letztere stellen wir einen
Kasten mit Rostboden über Wasser und werfen dahinein alle erreichbaren,
niadeiibildenden Stoffe, welche der Haushalt bietet: Fleischabfälle aller Art,
Kadaver u. s. w. So haben wir den Teich gut versorgt unb bie Witterung
-—- ein warmer, gewitterreicher Sommer —- muß das Uebrige thun. Zeigt
sich dennoch im Herbst, daß die Karpfenernte nicht ganz den Erwartungen
entspricht, so muß im kommenden Jahre das Defizit durch entsprechende
directe Fütterung beseitigt werden. Bevpr wir aber die directe Fütterung
der Karper besprechen, wollen wir noch" auf die Nebenerträge des Teiches
zu sprechen kommen. welche uns einen Extragewinn bringen sollen. Es
handelt sich daum die Beisatzsische, von denen in erster Linie die Schleie
in Betracht kommt; sie ist ein Schlammsisch und sucht ihre Nahrung» auch
im Schlamm und thut dem Karpfen, welcher seine Nahrung hauptsächlich
an den Rändern und der Oberfläche sucht, wenig Abbruch; bringt aber dem
Teichwirth erhebliche Erträge. Zweisommrig eingesetzt, kann sie schon Im
Herbst als Portionsfisch mit verkauft werden und hat einen noch höheren
Pfuiidpreis als der Karpfen. —- Zu 500 Karpfen setzt man am besten
300 Schleien. Als dritten Beisatzsisch können wir noch 50 bis 75 Stück *) Aus dem Eorrespondenzblatt für Fischzüchter. Hat«burg-Elbe.  

Re enbogen-Forellen einsetzen; sie nähren sich von kleinen, mit dem Zufluß-
weisser in den Teich kommenden werthlosen Fischchen, ron Fröschen und
größeren Insecten. Unwiderlegliche Beobachtungen haben voriges Jahr
ergeben, daß singerlange im Frühjahr «in Karpfenteichen beigegebene Regen-
bogenforellen es bis zum Herbst zu einem Gewicht von 400—450 Gramni
gebracht haben, ein gewiß sehr gutes Resultat.

Als vierten Beisatzsisch empfehlen wir den Aal, zwar nicht Jedermanns
Liebling, wegen seiner Fähigkeit, sich im Herbst beim Absischen unsichtbar
See machen, trotzdem ein lohnender Fisch, wenn sich der Teichwirth nur die

ühe nehmen will, geeignete Fangvorrichtungen zu beschaffen. Wir be-
handeln seine Lebensweise unb Cultur in besonderen Abhandlungen und wollen
hier nur auf ihn hinweisen.

- Ob ein Teich richtig bestellt ist. so daß er seine ihm angedachten Er-
trage zu leisten vermag, muß dem Gefühl des Züchters überlassen bleiben;
das muß»Jeder selbst beobachten und beurtheilen können, nachdem die
Erfordernisse und Grundbedingungen der Ertragsfähigkeit bekannt gegeben
sind. Es sind eben »des Teichwirthes Frühjahrssorgen« nach dieser Richtung
hm feine Pfllcht zu thun, dann bleibt der Segen und der anderen Producten
gegenüber fast mühelos erworbene Gewinn nicht aus.

 

.. h Gartenarbeitcn im Marz.
Das Frühjahr laßt lange auf sich warten und viele der Arbeiten,

welche bereits sur den Februar anempfohleii waren, werden nunmehr erst
im März ihre Erledigung finden.

Gctnüsegartcn. Wer leichten Boden in warmer Lage hat, muß an
frühzeitige Bestellung seines Gartens unt so mehr denken, damit den Sä-
mereien die Wiiiterfeuchtigkeit zu Gute komme und darf nicht warten, bis
die bei uns sich fast regelmäßig einstellenden Ostwinde, verbtinden mit
Sonnenschein, das Land allzusehr austrocknen. Sobald also nun das Land
eine Bearbeitung zuläßt, säe man Schnitt- und Wurzelpetersilie, Spinat,
Kerbel, Radies, Rettig, Mairüben, Karotten, lege frühe Erbsen, wie aller-
früheste Mai-, Kentish Jnvieta, Earters sirft crop, Daniel O’Rourke, Wil-
helm l. u. a. m., und große Bohnen, pflanze Schalotten und Steckzwiebeln.
Die Erdbeerbeete werden mit der Hacke aufgelockert, nicht gegraben, weil
man dadurch zu leicht lange Wurzeln verletzen würde. Kurzer Dung kann
mit untergehackt werden, den langen, ftrohigen Dünger breite man wieder
um die Pflanzen aus. Neue Anlagen von Eidbeereii können gemacht wer-
den. Das Land dazu muß tief gezraben und sehr stark, am besten mit
Kuhdünger, gedüngt werden. Wer Erdbeeren im Frühling pflanzen will,
sollte das Land schon im Herbst dazu vorbereiten. Rhabarber, Schnittlauch,
Sauerampfer, sowie Gewürzkräuter, wie Lavendel, Thymian, Esdragon,
Melisse 2c. können getheilt und verpflanzt werden. Spargelbeete werden
gegraben. Neu angelegte, noch nicht in Nutzung gekommene Spargelbeete
werden mich dem Umgraben und Planiren mit einer Schicht kurzen Mistes
belegt und dann ca. 8 cm hoch mit Erde bedeckt. Von der zweiten Hälfte
des Monats kann man Weiß- und Rothkohl, Rosenkohl, Kohlrabi über der
Erde auf zubereitete Beete mit nahrhäfter Erde, jedoch ohne frischen Dünger,
im Freien aussäen. Man säe nicht zu dicht und verziehe die Pflanzen bei
zu dichtem Stand, um sie recht kräftig heranzuziehen. Sollten die Mistbeete
nicht schon bestellt sein, so geschehe es nun so bald wie möglich. Frühe
Kartoffeln (Monatskartoffeln oder frühe rothe Kartoffeln, wie Early Rose,
Maikönigin) können gegen Ende des Monats gepflanzt werden. Das Kraut
derselben ist später gegen Nachtfröste durch loses Stroh, besser noch durch
Rohr-— oder Strohmatteii zu schützen. ‑

Obstgartcti. Das Ausputzen unb Reinigen älterer Obstbäume, das
Beschneiden der Zwerg- und Spalierbäunie muß fortgesetzt unb beenbet
werben. Das Pflanzen der Obstbäume ist so zeitig wie möglich vorzu-
nehmen. Regel ist, auf leichtem, diirchlässigem Boden im Herbst, auf schwe-
rem im Frühling zu pflanzen. Will man ältere Aepfel- und Biriibäume
umpfropfen, so müssen jetzt schon die betreffenden Aeste abgesägt werden.
Man spüre den Raupeneiern nach, um sie zu vernichten.

Bluittcitaartcti. Zur Ausschmückung des Vlumengärtens sorge man
jetzt für Anzucht von Pflanzen. Jn ein taiiwarmes Mistbeet, angelegt von
Pferdedünger und Laub oder Laub allein, säe man zunächst Levcohen, Phlox
Druininondi, Diaiithus chinensis. Löwenmaul, Lobelia Erinus (hübsche,
blaue Einfassungs- oder Teppichbeetpslaiize), Pyrethruin partheiiiuni aureum,
gelblaubig, wie vorige zu verwenden. Zu einer späteren Aussaat wähle
man Sllftern, Petiinien, Perilla, Ricinus, Mais, und sür noch spätere Sita-
biosa, Senecio elegans fl. pl., Zinnia, Tropaeoluni und Tagetes. Zur
Aussaat in Töpfe, die man ins Gewächshaus oder Zimmer stellt, eignen
sich außer obigen Maurandia, Cineraria maritima, Eobäea scandens,
Lobelia cardinalis, Cuphea platycenträ. Anenionen und Ranun-
keln werden jetzt gelegt. Sträucher zum Treiben im Gewächshaus ober
Zimmer, wie Rosen, Deutzien, Syringen, werden jetzt eingetopst. Die
Rosen werden ihres winterlichen Schutzes entkleidet. Sollten sie unter ihrer
Schutzdecke schon in Trieb gerathen sein, so ist es gut, sie nicht mit einem
Mal, sondern mich unb nach blos zu legen. Das Beschneiden der Rosen
ist vorzunehmen. Buxbaum zu Einfässuiigen ist einzupflanzen, aber noch
nicht zu befchneiben, dieses geschieht erst später, wenn keine Nachtfröste mehr
zu befürchten sind. Zu Einfassungen benutzte Stauden können jetzt zertheilt
und umgepflanzt werden, Btunieiibeete und Rabatten setze man in Stand
für solche Sommerblumen, die ein Umpflaiizeii nicht vertragen, wie Reseda,
Lupinen, Rittersporn, Eschscholtzia, Nemophila u. a. m. Zimmerpflanzeii
können jetzt verpflanzt oder mich Entfernung der oberen alte Erde mit neuer
versehen werden.
 

Fünf bewährte Pelargouiciisortcii, welche die tvcitestc Verbreitung
berdicucn.

Rother - Groß-Rosenburg.
1. Heiiry Jacoby, anerkannt beste in blutroth. Der echte Jacoby hat

an den zwei oberen Petalen je einen scharlach-feuerfarbigen, großen Punkt
(Auge). —- 2. West-Brigthon Gem. Der Werth dieser Sorte ist noch
immer nicht genügend gewürdigt. Erstens niedrig, dann sehr reichblühend,
zweitens gestreiftes Holz und Blattstiele, gelblich-grüner Grund und dunkle
Striche; drittens im Zonale hat das Blatt einen matten, gelblichen Fleck.
Wir besitzen in West-Brigthon Geiii eine ganz eigenartige Sorte, die fast
allein dasteht. Wenn ich mich nicht irre, hat Herr Kaiser- Leip igsLindenau
in Miß Tourtle Surprise das gefüllte West-Brigthon Gem. iiß Tourtle
Surprise ist auch so gezeichnet in Stengel- und Blattheilen, hat kostbare
Füllung und extra scharlach -purpurrothe Farbe. —- 3. Duchesse of Cars
(einf.), majestätisch großer Bau der Pflanze, enorme Dolden, milchweiß,
ohne sich im Verblühen zu ändern. Stamm-Mutter vieler "weißen Neu-
heiten, jedoch ist sie fast noch nicht erreicht. — 4. Nydiä (gefallt), weiß und
rosa Mitte, große Blumen, extra. — 5. Souvenir de Mirande (einf.),
herrlichste Sorte; mehr für Töpfe und hinter Glas, dann aber packend
prachtvoll. Sie erhielt 1888 in Paris (Au»sstellung) »den ersten Preis;
sie verdient ihn auch. Unter Glas färbt sich die mittelgroße Blume;
innen großes, weißes Au e, Rand purpur-,»auch kirschrotkn Der Wucle ist
elegant; glattes Holz, Vielblüher, sehr hausig auch Winterblühen Jiit
Freien färbt sich die Blume sehr um, hat ‚Oft ‚berwafchene, häßlich ltla-
weiße Farbe unb nimmt eine furchtbare Breite ein. — Jch rathe nur zur
Topfcuituk. (Pmkt— Stative.) 

Behandlung der Obstbäume beim Ausgrabeii.
Es ist nichts Seltenes, daß ganze Reihen Obstbäume in der Baum-

schule ausgegraben werden. Die einzelnen Bäume bleiben dann längere
Zeit der Sonne unb bem Winde ausgesetzt, liegen, wodurch die kleineren,
schwächeren Wur elii ihr Leben einbüßen müssen. Es ist der Mühe werth
unb man sichert ich auch ein besseres Anwachsen, wenn die Wurzelkronc
sofort mich dem Ausgraben in eine Mischung von Lehm und Kuhdung
getaucht wird. Sollen die Obstbäume einen längeren Transport durch-
machen, so empfiehlt es sich, daß gleich na dem Ausgraben der Bäume
angefeuchtetes Moos zwischen die einzelnen urzeln gelegt wird. Da das
Moos sehr bald festklebt zwischen den Wurzeln, können die Bäume hin'
unb herbewegt werben, ohne daß das Moos verloren geht. Beim Pflanzen
wird es entfernt. Wer solche Wurzelbehandlung aus entfernten Baumschuleii
wünscht, theilt der Baiiiiischule den Wunsch bei der Bestellung mit.

(Prakt. Rathg.)
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Schwester Ioseiihine
Roman von Karl Greg.

sNachdruck verboten.
. (Fortsetzung.) .

Im Schlosse war es still und kühl. Fräulein Heinrichs, die Gouver-
nante des Hauses, hielt sie an der Hand, stieg mit ihr die Terrazzostufen
hinauf und führte sie in die Halle, in der die Familie versammelt war.

Ihre Tante, eine zarte, blasse Frau, sah sie hinter der langstieligen
Lorgnette scharf an und sagte Fräulein Heinrichs etwas in einer Sprache,
die Josa nicht verstand.

Baron Barmer, dessen kräftige Gestalt ein derbes Lodenwanis bekleidete,
durchmaß mit großen Schritten das Zimmer, räusperte sich, streckte Josa
die Rechte hin und sagte mit barschem, aber nicht nnfreuiidlicheni Tone:
»Willkommen. Sei immer brav, dann wirst Du es nicht schlecht bei uns
haben. So — nun sag’ Deiner Eousine: guten Tag. Das ist sie. Komm,
Editha, Ihr seid in einem Alter; und das ist Joachim, mein ältester, und
hier Wolf, mein jüngster Sohn·«

Die Kinder begrüßten sie. Editha, zierlich wie eine Puppe, mit roth-
braunem Haar, das auf das weiße Kleid in zwei schweren Flechten herabfiel,
und Wolf, ihr um einige Jahre älterer Bruder — ein schöner Bursche,
übermiithig unD verwöhnt aussehend '——— lachten einander an. Zuletzt
näherte sich ihr Joachim; er mochte sechzehn Jahre alt sein, war blaß
und schlank, hatte regelmäßige Züge und dunkle, tief liegende Singen. Er
ttrgichte Iosepha die Hand und lachte dabei nicht, wie seine Geschwister es

a en.
Von den Wänden sah eine. ganze Schaar wunderlich gemalter Ge-

stalten auf sie herab; ein Mann mit gerader Haltung und prächtigem,
silberbesetzten Anzug, ähnlich dem der Männer auf den Bildern, trat ein,
maß sie mit hochniüthig neugierigeni Blicke und setzte ein Brett auf den
Tisch, auf dem Erfrischungen standen. Darauf forderte man sie auf, sich
M setzen, und von eben·diesen Dingen, die der geputzte hochniüthige
s ann gebracht hatte, zu essen; aber die Bissen blieben ihr im Halse stecken.
Sie sfror trotz ihres dicken Wollkleides, unD draußen war es doch so heiß
gewe en.

Einige Stunden darauf war Sofa allein in ihrem Zimmer. Die Fenster
waren geöffnet, fchwüler Blumenduft drang zu ihr ein. — Die Baum-
kronen rauschten im Winde und der niedergeschraubte Springbrunnen mur-
nielte eintönig. Der Mond hing am Himmel wie eine Medaille und warf
einen langen Silberstreifen in Josa’s Zimmer. Der Goldtoii der Ledertapeten,
Piestdiesgs bekleideten, leuchtete matt und die seidenen Vorhänge bewegten sich
ni ern .

Ein mächtiges Heimweh hatte sie erfaßt und sie weinte leise vor sich
hin. Wie ein goldener Käsig erschien ihr das Zimmer und sie sehnte sich
ins Freie. Aber wie wollte sie hinaus? lieber die Fensterbank hinweg-
spähend, sah sie, daß ihr Zimmer nicht hoch lag. Sie besann sich einen
Moment unD kletterte dann rasch und geschickt wie eine Eichkatze am Wein-
spalier hinab. Nun rannte sie davon über den kiesbestreuten Weg, über
den Rasen unter den Bäumen, wohl eine halbe Stunde lang. Dann kam
sie an eine Lichlung, dort stand ein Haus, Eupheu umranit, mit einem
goldenen Kreuz auf feiner Giebelfront. Die Leute, die dort wohnen, müssen
alle schon schlafen, denn es war dunkel bei ihnen, dachte sie, einen Augen-
blick rastend. —_— Der Nachtwind durchwehte ihre Kleider. Sie fror und
eineplötzliche Bangigkeit Durchfuhr fie. —- Schnell, nur schnell zurück!
Aber«ivie? — Sie hatte nicht auf den Weg geachtet. Sie irrte hin unD
her, ihre Angst wuchs und benahm ihr die Kräfte. Es mußte schon eine
Weile her sein, seit sie an deui stillen Hause stand.- Sie ging, das Gebüsch
nicht scheuend, wieder eine Strecke vor. Der Mond diente ihr als Leuchte.
Da —- was war das? — Blinkte dort nicht ein Licht durch die Bäume,
verschwand und tauchte wieder auf?! — Sa, Gottlobl Sie ging ihm
nach, sie erreichte das Ende des Waldes, eilte über den Rasen, über den
Kiesweg und stand endlich wieder vor dem Schlosse, das in seiner düsteren
Hoheit dalag.

Leise näherte sie sich dem Weiiispalier und war gewiß, daß es ihr
Zimmer sei, aus deni der Lichtschein hervordrang. Sonderbar — sie hatte
es doch dunkel verlassen! Ein neuer Schrecken machte sie erbeben. Ihre
Flucht war also entdeckt worden! Zitteriid erkletterte sie die Fensterbank.
Ein Schatten huschte an der ihr gegenüberliegeiiden Wand entlang und
das såicht erloskchs D Ji sc

Jetzt tan ie in er ) i )e und sah, Dank des elleii Mond cleins,
daß statt der golddurchäderten Blumen, die die Wändeh des ihr aiigJewiw
seiien Zimmers zierten, hier Bücher, nichts als Biicher waren.

Was half das Staunen, das Besinnenl Sie stieg den Tritt hinunter,
Der Boden war glatt wie Eis und weiße, nackte Figuren hoben sich ge-
speiistisch von dem dunklen Hintergrunde ab. Josa trat vorsichtig einige
Sclsi«itte«voi«, stiitzte unD stieß einen Schrei aus. « «

»Still, um Gotteswillen still«, sagte eine weiche, tiefe Stimme, »wenn
uns Jemand hört, geht es uns übel! Sofa, wo kommst Du her ?«

Ein Knabe, der auf einer Fensterbank saß, legte das Buch, indem er
gelesen hatte, zur Seite, drückte den noch glimmendenDocht der neben ihm
stehenden Kerze aus und kam auf Sofa u. Diese athmete auf.

_ »Bist Du nicht mein Vetter«, spra sie leise, „Derfelbe, Der vorher
nicht lachte, als er mich begrüßte ? Du wirst es niemandem sagen, daß
ich hier bin, nicht wahr ?« b

»Sag- wo kommst Du her?"

D. S. G.s

oachiin sah die Kleine forschend an.
fragte er noch einmal.

Wieder that ihr seine weiche Stimme·wohl.
»Es war so eng in meinem Zimmer«, seufzte sie. »Ich konnte nicht

anders, ich mußte hinaus» Sch bin hin und her geirrt, bis ich endlich das
SchlFeswkgdjeatxgtnerånd hgbefldann diestZimmer für das meine gehalten.“

. - eueroeinmileii " L« .
»Lngmestthitn2;, düsterte erk.z Dg spöttisches achelu
» as U U en.n hier ?« ra te ie i verwundert in dem ro-

ßen,-matt von Mondschein erhellteti Sgannjie usiicilsehend - g
fe't' „ right-V- Stgäidnhnör‘fifgffi' dess Kindes Händ ,,Wir wollen uns gegen-
iig ni erra ,. . , ageer. ,‘asi iertu

Du nicht. Schlimmes ist es nicht, gewiß-nicht« ch h h e, _oerftehft
»Schlimm war es doch Hauch nicht. daß ich in Den Garten ging."
»Aber sehr unvorsichtig! Denk.dvch- wenn Du nicht wieder nach

Haus« efundeii hättest !" · i " .- '
„ ann wäre ich im Walde geblieben, oder ichhätte

des stillen- kleinen Hauses Dort” —_- .er deutete mit der
Park — gerüttelt, bis man es mir geöffnet hätte.“

»Welches- meinst Du ?« - « « ·
»Ich sah nur has eine mit dem golden-en Kreuze Darauf! Wer

wohnt Dort?“ -»-- - s s is· . .’

so lange am Thor
Hand nach"dem·

⸗⸗ ‚4,. .„ ·. . " . IX; ’‚E. „5U «
 

»Die Todten, Kind l“
»Die begräbt man bei uns auf dem Friedhof. Jene sind wohl schon

auferstanden und das Haus dort gehört zum Himmels-«
»Nein, es gehört der Erde an und die drin wohnen, sind Staub

und Asche.« «
,,Wann stehen sie denn auf ?«
»Wie kann ich’s wissen ?«
»Glaubst Du, daß keiner einst vergessen wird, feiner, auch der Groß-

unter nicht 2"
»Armes Kind«, sagte er noch einmal, anstatt zu antworten.
»Warum nennst Du mich arm?"
»Weil Du mich Dingen fragst, die Dich nichts angehen. Thu’s nicht,

hörst Du, thu’ was man von Dir fordert, nimm was man Dir giebt, um
weiteres kümniere Dich nicht, dann wirst Du’s gut haben im Leben.«

Sofa verstand ihn nicht. Sie blickte ihn eine Weile an, dann sagte
sie: »Und hast Du nicht alles, was Du willst und brauchst, unD doch
siehst Du nicht aus, als hättest Du’s gut. Es ist fast, als feift Du hier
fremd wie ich ?«

Der Gefragte hob den Kopf ein wenig.
„Sch bin meines Vaters ältester Sohn l“ entgegnete er.
Es entstand eine Pause unD Sofa fah umher. Nach einer Weile

wandte sie den Blick wieder ihrem Vetter zu. Wie seltsam sah er aus!
Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe und seine Brust hob und
senkte sich rasch. .

Zaghaft that sie einen Schritt vor. »Hab’ ich Dir etwas gethan ?«
fragte sie scheu. Sie erhielt keine Antwort. Joachim schien ihre Gegen-
wart vergessen zu haben. Rasch unD abgebrochen kam es vonseinenLippen:
»Der Sohn meines Vaters, sein Aeltester und dennoch nicht glücklich! —
Was ist denn Glück? —- Kleider, Schuhe, Haus und Hof, Essen und
Trinken? Nein! Das Alles gehört zum Leben, auf das Mehr oder Minder
kommt es, meine ich, nicht an! Aber —- streben mich Dem, was einem als
Höchstes vorschwebt, das muß es sein, das Glück! Seine Gaben und
Kräfte verwenden und endlich es erreichen, das heißersehnte, hochgesteckte Ziel!«

Sofa verstand kein Wort.
»Kennst Du die Bücher alle? fragte sie, fein Schweigen benutzend.
Der Knabe war wieder ruhig wie zuvor.
»Ich kenne nur wenige . . . leiDer,“ entgegnete er kurz.
»Aber Du liest wohl gern und Du könntest doch immerfort lesen. Du

brauchst nicht zu arbeiten, denn Du wirst ein reicher Mann. Du bist ja
der Erbe von . . .«

· »Von Dönkirch,·« ergänzte Joachim, »und eben deshalb darf ich es
nicht« Wir alle müssen uns Dem Schicksal beugen und vielen wird’s leicht-—
wohl ihnen! —- Mir aber wird es schwer —- sehr schwer —- und ob ich’s
gin, das fragt sich!« Er strich sich das dunkle, gelockte Haar aus Der
.‚. irn.

»Vergiß, was ich sagte, hörst Du,« fuhr er fort. »Denk an nichts mehr
und sage keinem je etwas von unserer nächtlichen Begegnung. Jetzt komm,
ich werde Dich zu Deinem Zimmer führen.“ '

Dort angelangt, gab er ihr die Hand.
»Gute Nacht, Josa,« sagte er und dann war sie allein.

Vll.

Und nun begann für Sofa ein Leben, das sich zum größten Theil in
der Schulstube abspielte, ein Leben, reich an Kränkungeii von Seiten ihrer
Tante, die nie mit ihren Manieren, von Seiten des Herrn Obmaiin und
Fräulein Heinrichs, der beiden lehrenden Elemente, die nie mit ihren
Leistungen, nnd von Seiten Hanne’s, der alten Kinderfrau des Hauses, die
nie mit ihrem Betragen im allgemeinen zufrieden war. Der Onkel gönnte
ihr hier und da ein derb sgntmiithiges Wort, bekümnierte sich aber sonst
wenig um fie. Ihn nahmen die Geschäfte seiner ausgedehnten, vielver-
zweigten Wirthschaft vollauf in Anspruch. Nicht selten war er verstininit
unD Dann spöttelte er wohl in riicksichtsloser Gereiztheit über einen Bruder
oder Onkel seiner Frau, der in Amerika reich geworden und verschollen sein
sollte und den diese vergebens zu beerbeii hoffte.

Bei der Baronin riefen derlei Bemerkungen stets die übelste Laune
hervor, die sich noch verstärkte, wenn ihr Gemahl verschiedener Bauten
wegen von Geldniangel unD Einschränkungen sprach. Nach Art aller
schwachen Naturen, die dem Uebel nicht in’s Auge sehen mögen, fuchte sie
nach Kräften, sich das Unangenehme fern zu halten. Gegen die Mängel
ihrer Kinder stellte sie sich blind, und so machten diese ungehinderte
Fortschritte; eines nur gab es, gegen das selbst sie sich nicht verschließen
konnte: es war die Sorge um Joachim.

»Ach, wäre er doch anders!« so seufzten in allen Tonarten Baron
Barmer, seine Gattin und Herr Obmann. Was sollte denn ans Döiikirch
werden, wenn Joachim es ·sich einfallen ließe, zu philosophiren, zu dichten,
und was dergleichen Unfug mehr war!

Nicht selten kam es zu Scenen zwischen Vater und Sohn. Dieser
hatte ihn, Da er Durchaus Sntereffe für Landwirthschaft gewinnen sollte,
mit der Führung eines Wirthschaftsbuches betraut. Joachim uiiterzog sich
dieser Aufgabe mit möglichster Pflichttreue, dennoch war es ihm passirt, daß
er eines Tages Falsches eingetragen hatte.

Sein Vater ließ ihn rufen.
»Was hast Du da wieder gemacht?” herrfchte er ihn an. —- »Woran

denkst Du nur immer — was? Von den Pflichten, die Dein deninächstiger
Berråfstmit sich bringt, hast Du keine Ahnung, lebst in den Tag hinein und
g au . . ." _
fi 't »Vater! Du thust mir Unrecht!” Joachim’s dunkle Augen leuchteten
ns - -er. .

»Unterbrich mich nicht”, fuhr dieser Lott. »Ich habe Dir noch mehr zu
sagen. Nächte lang, hör’ ich, sitzest u auf und stöberst in Gott weiß
was für Folianten umher. iDas kann so nicht bleiben; wir müssen eine
Aenderung«treffen.· Sage einmal, wie möchtest Du eigentlich, daß sich Deine
Zukunft gestalte?«

Baron Barnier steckte die Hände tief ‚in feine Joppentaschen und zog
die Brauen in die Höhe.

Es glitt etwas wie Freude über seines Sohnes feingeschnittene Züge,
die das ernste Gesicht um ein paar Jahre versüngte.
öchkBizZs ich wohl möchte?“ rief er »Jn die Welt, «in die weite Welt

m e .“ . ·. ' «
« »So, hm.«-, Baron lBarmer legte seine Pfeife auf Den Schreibtisch.

»Dein Lebelang nichts thun,-das sieht Dir ähnlich.“ «
»Du mißverstehst mich,· Vater. Ich möchte im Gegentheil arbeiten

und es«zu etwas bringen. Höre nur.“ ‑ s - n -
»Ich mag nichts hören.” « - .

‑ „Sch denke, 2Du wolltest meine Wünsche.wissen,« beharrte Joachim.
»Bah, ·Wünsche ?· Nun ja, dann nenne sie, -— werben närrisch genug

sein. Junge, wenn LDu doch andere Dinge im Kopfe hättest, Dummheiten

l . .

meinetwegen, Denn Die gehören zu uns, möchte sagen: wie der Dorn zum

 

 

Rosenbiisch »Tolle Barmers« haben wir immer geheißen, Jahrhunderte
lang; sie Alle«, — und er machte eine Handbewegung auf eine Reihe an
Der Wand hängender Bilder, Gestalten in Rüstungen in Hof-s und Schäfer-
Trachten — ,,sie alle haben ihre Streiche gemacht — doch waren sie
tüchtige, ehrenhafte Leute allesamnit — Du aber, Du machst sicherlich nie
einen dummen Streich, das heißt einen, wo Schneid dahinter steckt. Du
lebst Dein Leben für Dich, nicht mit uns in unserem Interesse, unD was
bürgt mir dafür, daß Du nicht dereinst von dem guten, alten Stamm ab-
fällst, wie eine wuruistichige frühreife Frucht, Niemand nützlich und sich
fe'bft zur Unlusti Weiß Gott, mein Sohn, die Sorge macht mich alt, wie
ein Alp liegt sie auf mir, auf Deiner Mutter, auf uns allen.” Und Baron
Barnier schlug heftig auf das mißbrauchte Wirthschaftshuch

,,Vater,« begann daran Joachim, die Hände auf des Barons Arme
legend und seine leuchtenden Augen in kindlichem Zutranen auf dessen
geröthetes Gesicht richtend: »Du mußt, Du sollst mich hören — jetzt!
Sch passe nicht zum Landwirth — leider, so gar nicht. So wenig ich mich
über die glänzendste Ernte glücklich preisen könnte, so wenig vermöchte ich
mich über eine Mißernte zu grämen. Für Vieh interessire ich mich nicht,
kaum für Pferde; ich reite schlecht und ohne Passion, unD auf Der Jagd
spiele ich, wie Du selbst am besten weißt, die kläglichste Rolle. Was bleibt
mir noch? ——— Sch biii gewiß, Wolf würde den Platz, der mir von Gott
bestimmt ist, einst besser ausfüllen. Wenn der nur immer jagen“, fifcheu,
reiten unD im Felde uiiiherstreifen kann! Er macht vielleicht auch noch
einmal einen Streich mit Schneid darin; kurz, er ist ein Barmer vom
Scheitel bis zur Zehe nnd weil er nun von Natur mit allen Eigenschaften
und Liebhabereien einessolchen ausgestattet ist, so mache ihn zum Erben
von Dönlirch unD mich «

„S’oachim !«
Baron Barmer stieß die Hände seines Sohnes fort und trat einen

Schritt zurück. Schlimmeres hätte ihm sein Aeltester nicht sagen können!
Er begriff noch nicht ganz, allmählich erst wurde es ihm klar, daß hier
wieder einer war, der sein Erstgeburtsrecht in die Schanze zu schlagen be-
reit war und nicht einmal ein Linsengericht dafür verlangte! Oder hielt er
mit der Forderung noch zurück? h

Der breiten Brust Baron Barmer’s entrangen sich tiefe Athemzüge,
es dauerte lange, ehe er Worte fanD.

„Soachim“, wiederholte er endlich. Seine Stimme klang wie ferner
Donner und auf seiner Stirn zuckte es wie Wetterleuchten. »Und das wagst
Du mir zu sagen, Deinem Vater! So also steht es mit Dir! ‑‑‑ Doch nun
möchte ich Dich auch weiter hören,” fuhr er nach einer Pause in erkünstelter
Ruhe fort. »Ich wüßte doch gern, ob Du Dir als Schulnieister oder Stri-
bent Dein Brot zu verdienen gedenkst.«

Joachim hatte sich weder durch den Zorn, noch durch den Spott seines
Vaters einschüchterii lassen. .

„(Sieb mir Dereinft fo viel, wie Deinem zweiten Sohne zukommt, laß
mich stiidiren und schicke mich in die Welt; dann hast Du genug für mich
gethan, Dann laß mich weiter sorgen.«

»Und was willst Du Dann? stieß der Baron hervor. ś
»Dann will ich das Leben großer Denker und Dichter nnd ihre «Werke

studiren, ihren Fußstaper folgen, oder meinetwegen mir neue Pfade suchen,
will die gereiften Gedanken, die jetzt unreif durch meinen Kopf schwirren,
der Menschheit darbringen, daß sie dereinst sagen soll: Dieser hat mit
seinen Pfunden treu geschafft. Sehen sie noch einen Dank hinzu, so hätte
ich übergenug. Laß einen Würdigeren mich Dir Deine Felder bauen, mich
aber laß denken, dichten . . .« .

Joachim schwieg. Seine Augen strahlten und seine Wangen bedeckte
der Purpur jugendlicher Begeisterung. .

Baron Barmer starrte ihn an. Es war kein Kind mehr, das vor ihm
stand unD kindischen Unsinn ausschwatzte, es war ein Jüngling, der seine
kühnsten, glühendsten Wünsche offenbarte. Aber sie sielen auf ein hartes Feld!

»Noch ist es Zeit,« Dachte Baron Barmer, „noch laffen fich Die ver-
rückten Ideen austreiben! Doch es muß gleich geschehen, ehe der Eigensinn
zum Willen heranwächst. Unddann selbst —- biegen oDer brechen!“

Soachim, feinen ältesten Sohn, todt zu sehen —- der Gedanke wäre
ihm furchtbar gewefen, noch furchtbarer aber wäre ihm der, ihn in die
Welt hinaus zu schicken, einem vornehmen Vagabunden gleich, Der nichts
ist, aus Dem nichts wird, als im günstigsten Falle ein Dichter. Wozu war
er denn der Vater? An ihm war es, ein Machtwort zu sprechen unD Den
jungen Plsantasten in die rechten Bahnen zu lenken.

»Nun hast Du wohl genug gefagt," begann ersvon neuem, „nun
sollst Du meine Pläne hören. Michaelis kommst Du mich X. auf das Ghin-
nasiiini und hast Du dieses absolvirt, so studirst Du Landwirthschaft,
kommst hernach hierher zurück nnd thust Deine Pflicht an meiner Seite. —-
Die Bibliothek hast Du zum letzten Male betreten, sie wird verschlossen.
Obmann revidirt Deine Bücher und läßt Dir nur Die, welche zu Deinen
Studien erforderlich find. Von morgen an schläft er bei Dir, damit das
Niichtwachen ein Ende hat. Sn X. wird Herr Gerdes, mein früherer Ver-
walter, zu dein ich Dich in Pension gebe, Dann weiter forgen. Er ist ein
verständiger Mann unD wird meinen Wünschen auf das Genaueste mich-
kommen. »So« —- Baron Barnier holte Atheni und fuhr sich mit den
Fingern durch das Haar — „nun wären wir fertig. -— Zum Teufel auch,
habe schon viel zu viel Worte verloren, hätte längst kurzen Prozeß
machen sollen.«

Die Röthe auf Joachinis Wangen war der gewöhnlichen, bleichen
Farbe gewichen und seine Augen leuchteten nicht mehr. » ‚

»Gut«, sagte er, als sein Vater schwieg, ich will versuchen,.so zu wer-
den, wie Du willst, aber ich fürchte, es wird vergeblich fein."

»Larifari, vergeblich! Das wird sich finden! Jetzt zu Bett, guteNacht.«
Und Joachim ging, langfam, gerc'iufchlos'. . . »
»Hat der dumme Junge mir einmal wieder den Kopf warm gemacht”,

seufzte der Baron. »Ein verwünschtes Pathos hat er, will ihm aber schon
’ne andere Sprache lehren, das fo'.l er sehen i“ . .1 »

unter diesen selbsttröstendeii Worten setzte er sich an den Schreibtisch,
steckte sich eine Pfeife an und corrigirte den Fehler in Joachims Wirt-h-
schaftsbuch. « « . . .

Eines Tages war Markt in Fahrberg» dem benachbarten Städtchen.
Die Kinder, in Begleitung des Hauslehrers und der Gouvernante, waren
hingefahren worden und schwatzten Abends zu Hause von ihren kleinen
Erlebnisen. Das Theater, in dem sie einen Art der »Rauber« gesehen»
erfreute sich dabei der häufigsten Erwähnung. _

»Nun, wie war es denn in dem Musenstall ?« fragte Baron Barmer
Joachim. Die begeisterte Schilderun »seiner .beidenz-·Iungsten flößte-g ihm
doch in Anbetracht der Fahrberger iarktverhältmsse Mißtrauen ein. « -

»Ich war nicht Dort,“ war Soachims Entgegnung h .
»Warum nicht? Sch denke, Du schwärmst für Die Schauspielerei·.«
Joachims Augen leuchteten auf. - : _ _ ‚
»Für die gute — in!" . .‚ _ « ·:.:iiii!
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„ Gute —- bah! -— Thut der Junge, als hätte er schon Gott weiß
was gesehen.«

„rlcein, nichts, gar nichts sah ich«, rief Joachim, »und eben deshalb
steht die«Schauspielerkunst so groß vor meiner Seele. Der Tempel der
Künste ist mir geheiligt, ist für mich wie mit einem Glorienschein um-
wobeu. Dort werden die Worte unserer größten Denker gesprochen, die
edelsten Thaten, die je in Wirklichkeit geschahen oder die sich eine hoch-
fliegende Phantasie erfann, spielen sich vor unseren Augen ab, uns zum
Exempel! Mich zieht es hin zu den Brettern —- nicht um mein Glück auf
ihnen zu versuchen — dazu besitze ich die Fähigkeit nicht, sondern nur zu
begreifen, zu lernen und, wie ich Dir schon sagte, um dereinst selbst nieder-
zuschreiben, ivas meine Seele erfüllt!"

Joachim schwieg. Eine mächtige Begeisterung flammte aus seinen Augen.
lind ivunderbar«— Baron Bariner rührte sich nicht. Er schalt nicht,

stanipfte nicht mit dem Fuße, spottete nicht. Es dauerte lange, ehe er ein
Lebenszeichen von sich gab, die pathetische Rede übte diesmal eine Art
lähmender Wirkung über ihn. Endlich fuhr er mit der Hatid über dieStirn.
Sie war miß von Schweiß. Er blickte seinen Sohn an, als wollte er ihn
durchbohren und sagte dumpf-· »Geh, wenn Du willst — unb wohin Du
willst, ich stehe Dir nicht im Wege. Jch wollte . . . . ja bei Gott ich
wollte, Du wärst mein Sohn nicht!«

. Dann stand er auf unb auch jetzt warf er nichts um, stieß an nichts
—- machte die Thür sachte auf unb wieder hinter sich zu.

Frau von Barnier preßte die Hände an die Stirn. »Das grade heute
bei meinem Kopfschmerz«, seufzte sie mit erlöscheiider Stimme.

Dann verließ auch sie das Zimmer, Wolf und Edith folgten ihr.
Joachim aber stand da, unbeweglich, ein verlö.perter, erschreckender

Entschluß. s
»Ach, hätte er es nicht gesagt«, flüsterte er. »Möglich, daß er es nicht

aiiz so gemeint hat, doch nun ist es heraus. Jch wollte, Du wärst mein
Sohn nicht“, »ich werde sie nicht wieder vergessen können, die schrecklichen
Worte«, stöhnte er, die Hände an den Schleifen »Häite er getobt —-
geslucht —- es würde nichts schaden, es würde vorüber gegangen sein. Doch
er war ruhig — unb Ruhe ist nicht gut bei ihm. Ol« . . . Dann zuckte
das junge Haupt zurück. ,,Wohlan benn, mein Vater, der Wunsch mag Dir
eines Tages in Erfiillung gehen unb bann, verzeihe mir Gott! . .«

Nach diesen letzten lautåesprochenen Worten legte sich eine Hand auf
seine Schulter. Er sah zur eite. Josa stand neben ihm undsah ihn unter
ihren dunklen, zusaniniengeivachsenen Brauen aus großen treuherzigen
blauen Augen an.

,,Lieber Joachim«, flüsterte er.
»Laß mich”, sagte er rauh, schob ihre Hand von sich und ging.
Josa sah ihm nach und weinte.

1X.
Nach einiger Zeit traf Baron Barmer die projektirte Aenderung. Er

entließ den Haus-lehren schickte Joachim auf das Gymnasium in X. und
Wolf in ein Kadettencorps.

Dann athniete er auf und seine Frau thates mit ihm. Edith verlangte
oft nach ihren Brüdern, besonders nach Joachim, für den sie eine Art Ver-
ehrung hegte, unb schloß sich, vielleicht in Ermangelung eines anberen,
im Sofa an. tFortietzng folgt.)

h Aufritt und Bitte an alle guten Menschen.
Wir haben uns die Aufgabe gestellt, die in Deutschland noch üblichen

Massenthierquälereien, die oft nur aus Gedaiikenlosigkeit und Gewohnheit
verübt werden, zu bekämpfen. Durch eine ausgedehnte Propaganda suchen
wir auf bie sittlichen Anschauungen wie auf die Gesetzgebun zu wirken,
um endlich zum allgemeinen Bewußtsein zu bringen, welche giohheit unb
Erbarmungslosigkeit in der aus einer sittenrohen Zeit stammenden Auf-
fassung liegt, daß der Mensch seine geistige lleberlegenheit daåi benutzen

 

dürfe, der Peiiiiger anderer wehrloser Geschöpfe zu sein. ur Lösung
dieser Aufgabe suchen wir Mitarbeiter im ganzen Deutschen 5' eich Wir
wenden uns um Unterstützung an alle guten Menschen, die nicht kalten
Herzens an die grausamen Qualen denken können, welche durch Menschen-
hand Millionen armer Geschöpfe erleiden müffen, denen gleich uns die
Fähigkeit ungeboren ist, den Schmerz zu einpsinden. Wir wenben uns auch
an alle Jene, denen die Erziehung des Volkes obliegt, —- die Einfluß auf
bie Gesetzgebung haben, —- die durch ihre Stellung Autorität besitzen, um
rohe Sitten, öffentliche Schädeii zu beseitigen. Mögen sie uns :helfen,
milden Sinn, Erbarmen mit allen fühlenden Wesen in die Herzen zu
pflanzen und die Sliiaffenthierquälereien zu beseitigen, die eine Schule der
Verrohuiig sind für unser Volk: das martervolle Tödten der Schlachtthiere
ohne vorherige Betäubung, den Jogelfang mittelst Schlingen, den Fisch-
fang mittelst Legangeln, das Abschneiden der Froschkeulen ohne gleichzeitige
Tödtung der Thierchen, die Thierquälerei beim Transport, bei der Arbeit
der Zugthiere u. s. w. Wie die bisherigen Erfolge unserer Propaganda in
der Frage der Schlachtreforni gezeigt, kann Abhilfe getroffen werden. Jn
vielen Bezirken, Provinzeii und in einigen Staaten des deutschen Reichs
sind nun schon Verordnungen erlassen worden, welche die Betäubung der
Schlachtthiere vor dem Abstechen anordnen, Auf diesem Wege müssen wir
weiter gehen. Welcher gute Mensch wird seine Mithilfe versagen, wenn
man ihm zeigt, wie er zur Abschaffuiig der bisherigen Massenthierquälereien
beitragen kann? Und so richten ivir die dringende Bitte an Alle, die mit
uns die unschuldig leidenden Thiere wie die Verrohung der Menschen be-
klagen, uns iti unserer schweren humanitären Aufgabe zu unterstiitzen und
unserem Vereine beizutreten. Die Beitrittserklärungen (Minimaljahresbei-
trag 1 Mk.) bitten wir zu richten an die Geschäftsstelle des Berliner Thier-
schutzvereins, H. Beringer, Berlin SW, Königgrätzerstraße 108.

Der Vorstand des Berliner Titieisschiitzvcreins
(gar Bekämpfung der Massenthierquälereien im deutschen Reichs.

Prof. Werner Schnch, Reg.-Rath Dr. Schanze, H. Beringeiy Tel.-Jnsp.
1. Vors. 2. Vors. a. D., Geschäftsleiter.
 

Ein Vorurtheil.
Vorurtheile und vorgefaßte schiefe Meinungen giebis gar viele im

menschlichen Leben. Einer der letzteren begegnen wir auf Schritt und Tritt:
sie gipfelt darin, daß mit dem Eintritt des reiferen weiblichen Alters es
nicht mehr nöthig sei, dem äußeren »Jch« die Aufmerksamkeit zu wibmen,
die dasselbe in den Jahren der Jugend in Anspruch nimmt. Hast Du,
liebe Leserin, noch nie bemerkt, wie viele Angehörige der weiblichen unb
männlichen jennesse cloee unserer Tage höhnisch lächeln unb geringschätzig
die Achseln zucken, wenn sie bei älteren Leuten das Bestreben wahrnehmen,
entweder der Mode einige Eoncessionen einzuräumen oder in Gebahren nnd
Haltung vergessen zu machen, daß die Tage der Jugend dahin sind und
der Zenith des Lebens überschritten ist? Hast Du vielleicht nicht selbst wenig
liebliche Glossen gemacht dazu und zwischen den Zähnen etwas von „’l‘empi
passati“ gemurmelt‘? Gewiß —- wer hätte sich nicht schon bei solchen
Regungen erwischen lassen —- aber — ob’s recht war. das ist eine andere
Frage, eine Frage, der wir ein bischen auf den Leib rückeii wollen!

Daß es Thorheit ist, wenn ältere Leute im äußeren Gebahren mit der
Jugend Schritt halten wollen, ist ohne weiteres zuzugeben: das krampfhaste
Bemühen mich dieser Richtung hin ist Koketterie und verfällt verdienterweise
dem Fluch der Lächerlichkeit. Etwas anderes aber, unb damit durchaus
nicht in einen Tiegel zu werfen, ist das verständige, bewußte unb nicht auf-
drin lich in die Erscheinung tretende Streben älterer Leute, uns die Zahl
der Jahre vergessen zu machen. Jünger aussehen als man ist, so lange es
irgend möglich bleibt, soll das nicht erlaubt, soll dass in erster Linie nicht
beim weiblichen Geschlecht statthaft sein, so lange der Natur und guten
Sitte nicht Zwang angethan wird? Wir meinen sogar, die Frau hat die
Verpflichtung, möglichst lang »schön« sein zu wollen und die Jugend. die
ohnehin schnell enug schwindet, nicht allzuschnell preis zu geben. »Wenn
die Rose selbst ssch schmückt, schmückt sie auch den Garten —- nicht für sich
allein blüht sie, wohl aber der Umgebung zum herzlichen Wohlgefallen!«

Die Umgebung! Doch wohl für die Familiel Wohl ists an vielen
Orten Mode, daß beim Heranwachsen der Töchter die Martia sich gewisser-
maßen auf das ,,Altentheil« zutückzieht und es auch etwa ausspricht, die
Zeit des sich Schmückens und Jugendlichseins sei nun vorüber, und was
derlei Resignatiönliches mehr ist —- aber, täuscht Euch nicht, Jhr vor
der Zeit zur Abdankung geneigte Mütter: am Wege, der vom jugendlichen
ins ogenannte bestandene Alter hinübergeführt, fteht eine Warnungstafel.
»Man hüte sich vor dem Sichgehenlassen«, steht darauf; und wer allzufrüb
sich dem laisser aller unb den Bequemlichkeiten des Alters überantwortet,
fjch vom Erscheinen in der Welt, von dem dadurch auferlegten gesellschaft-
lichen Zwang befreien will, der könnte weiter geführt werden, als es ihm
selbst lieb isti Die Gesellschaft, in der wir leben, die Pflichten der Edit-
venienz und des Anstandes, so lästig sie uns manchmal scheinen, haben
entschieden das Gute, daß sie uns zwingen, acht zu geben auf uns selbst;
unsere Gewohnheiten, unsere Lebensführung, Toilette und äußere Erschei-
nung stehen im Banne und unter Controle derselben. Haben wir Anlage  

zur Jndolenz, Neigung zum Matronenhaften, sind wir Candidaten oder
Eandidatinnen einer behäbigen »Altersversorgung«, so ist es doppelt rath-
fam, sich deiti Umgang mit jüngeren Elementen nicht zu entziehen, auf daß
ein Schimmer der Jugendlichkeit auch uns noch holdselig verkläre! Ja —
das fruhzeittgeAltwerdem das freiwillige Altwerden im Geiste, meinen wir,
hat manchen hauslichen Streit, manchen Mißklang im heiniischeii Familien-
concert auf dem Gewissen. Der Mann, der sich in späteren Jahren allzu-
sehr ,,gehen·liißt««, dieFrau, die sich kaum mehr Mühe nimmt. abrett, frifch,
liebenswürdig, begehrenswerth zu erscheinen, dieweil »sie vielleicht bald Groß-
mutter wird« — welch ein unerqiiickliches Bild baut sich da auf; wie müssen
die Jllufioneii, dereti wir Menschenkinder nun einmal nicht eiiirathen können,
schwinden, unb wie öde und aller äußeren Zierde baar erscheint uns das
gefurchtete Alter, das wir. weil wir nicht verstehen wollten, länger jung zu
sein, viel zu früh heraufbeschworen? .

Du verstehst mich, liebe Leserinl Fern sei es von uns, der Koletterie
und dem Bemühen das Wort zu reden, durch die SBouboiriünfteleien einer
raffimrten Kosmetik die entschwindeiide Jugend festhalten zu wollen; —
wohl aber möchten wir warnen davor, dem Stand der Matronen beizu-
ireien,»ehe und bevor sich »die Zeit erfüllet hat!" Und die da prangen in
der Fulle und Schönheit der Jugend und vielleicht das Näschen rümpfen,
wenn wir der zur Rüste gehenden milden Herbstessonne noch ein »Verweile
doch, du bist zu schön«, zurufen —— fie mögen es hören:

Mein schönes Mädchen habe acht,
Daß dir nach zwanzig Lenzen
Noch froh wie heut’ die Lippe lacht,
Stirn’ klar und Augen glänzen.
Es ist der Schönheit Prob’ unb Krone,
Auch schön zu sein noch als Matrone!

(Schweiz. Faniilienbl.)
 

Einige Winke über den naturgemäßen Wasser-genoß
Wie von jedem Factor der naturgemäßen Lebens- und Heilweise ein«

Folgen ein-vernünftiger Gebrauch gemacht werden maß, sollen nicht böse
treten, so«auch beim Wassertrinken. Vorab dürfte als Regel gelten, den
Magen niemals mit Wasser zu überladen, denn dasselbe will ja auch ver-
daut werden. Ein Glas frisches Wasser beim Frühaufstehen gleich nach
dem gewohnten Mundbade schluckiveise in 3 bis 10 Minuten getrunken, ist
eine sehr »empfehlenswerthe, weil gesunde Gewohnheit, denn hierdurch wird
die Schleimhaut des Magens, die sich von der Abendverdauuiig her itnd
durch die Nachtruhe in einem zcongestiven Zustande befindet, ivohlthätig
gekühlt. Außerdem werden die Nerven belebt, die erschlafften Gefäße zur
Aufsaugungbethätigh zumal es dem Blute am Morgen nach dem Schlafe
an Wasser fehlt, ba Schweiß und Absonderuiigen während der Nacht ihren
Fortgang nehmen. Endlich werden dadurch die freien Säuren und Gährungss
reste, die noch etwa im Magen finb, verdünnt und abgeführt.

DieTemperatur des Trinkwassers sei nicht zu kalt, aber auch selbst-
verstandlichnicht zu warm, denn bei letzterem ist das eigentlich erfrischende
Element, die Kohlensäure, dieser Hauptfactor der gesundheitlichen Wirkung,
verloren gegangen. Eine Wärme von etwa 10 bis 12 Gr. R. erscheint am
angemessensten —- Wasser unter 6 Gr. R. ist wegen seiner heftig reizenden
Wirkung auf Mundhöhle, Schlund und Magen nicht mehr als Trinkwasser
zu gebrauchen. — Dann sei das Wasser rein unb llar. Am reinsten von
organischen Bestandtheilen, von Farbe krystailklar und am reichsten an
Kohlensaure ist das Quellwasser, welches deshalb angenehm erfrischend
schmeckt unb das wahre Trinkwasser ist, namentlich, wenn es aus Granit
hervorbricht.

Ueber das Wassertrinkeii bei Tisch gehen die Ansichten — auch unter
den«Naturheilkundigen — sehr auseinander. Während Dr. Schiiidler in
Grafenberg demWassertrinken beim Essen sehr das Wort redet unb Philo
vom Walde in Neisse bis zu drei Gläser bei Tisch zu sich nimmt —- mit
ber Versicherung, daß es ihm sehr gut bekomme, theilen vor allem Dr. med.
Bohm»ci«us Wiesenbad und Pfarrer Kneipp diesen Standpunkt nicht. Auch
wir mussen uns gegen das Wassertriiikeii beim Essen erklären. Zunächst
kuhlt das Wasser die Magenschleiiiihaut zu sehr ab und beschränkt dadurch
d·ie Absonderung des·9.liagensaftes. Dann wird die etwa abgesonderte ge-
ringe Menge Magensaft durch das hinzukommende Wasserquantum erheb-
lich verdünnt, die cheniische ålliagenthätigkeit gestört und somit die ganze
SHiageiiberbauuug außer-orbentlid) geschwächt. Wer bei Tisch genöthigt ist,
zu trinken, sei es nun Wasser oder sonst ein Getränk, wie Wein oder Bier
dessen Magenverdauung ist eben nicht normal, vorausgesetzt, daß nicht etwa
scharf gewürzte Speisen das Bedürfniß zum Trinken hei·vorrufen. Uebrigens
fuhren wir auch in unseren Speisen ein hinreichendes Wasserquantum ein,
namentlich bei Obst- unb Gemiisegenuß. Dagegen wird der Genuß von
frischem «Wasser etwa zwei bis drei Stunden nach Tisch sehr wohlthätig
wirken, indem« die durch das erste Stadium der Verdauung hindurch ge-
gangenen Speisen nunmehr durch das Wasser noch besser gelöst und für
die bevorstehende Aufsaugung im Magen oder Darm in wirksanister Weise
vorbereitet werden. Ebenso ist das öftere schluckweise Trinken reinen,
frischen Wassers den Tag über allen Gesunden, besonders aber den ver-
dauungsschwiichen Kranken mit schlechtem Stuhlgange bestens zu empfehlen,
ba_ es, wie dies auch schon Pfarrer Ktieipp betont, eine normale Leibes-
Öffnung nach und mich herbeiführt.

h Was das Trinken kalten Wassers bei erhitztetn Körper anbelangt, so
sind auch hier die Meinungen getheilt. Philo vom Walde spricht von einem
»Vorurtheil«, mit dem aufgeräumt werden müsse, utid Ur. P. Niemeyer ver-
weist die bösen Folgen des in Rede stehenden ,,kaltenTrunles« in das Reich
der Fabel. Andere vertreten und begründen den entgegengesetzten Stand-
punkt. Wir sind der Meinung, daß das hastige Trinken großer Quantitäten
kalten·Wassers bei erhitzteni und erregtem Körper unmöglich die Gesundheit
vortheilhaft beeinflussen kann, denn kaltes hastiges Trinken bei erhitztem
Körper ruft mit Naturnothwendigkeit einen Druck, eine Vlutstauung hervor,
die sich bis zum Gehirn fortpflanzt. Das Gebiet der llnterleibsgefäße ist
allerdings sehr geräumig; aber das kalte Wasser kältet durch die Magen-
wande hindurch nicht nur die feinen Magenarterien, sondern auch die zåihli
reichen andern Gefäße, welche in der Nähe liegen, so die der Leber, ä). ilz,
des Zwerchielles u. a. m. Diese Gefäße vereiigern sich durch den ititensiveii
Kiiltereiz plötzlich, unb es entsteht Blutdruck in den Lungen und im Gehirn
mit den naheliegeiideii utid durch die Erfahrung leider oft genug bestätigten
weitern lebensbedrohenden Folgen eines Lungen- oder Gel)irnschlagflulseö«
Wir können uns in eine weitere Besprechung dieser Sache nicht einlassen,
bemerken aber, daß wir Thatsachen, als die bekanntlich besten Beweise für
unsere Behauptung anzuführen in der Lage finb. Das laiigsame Trinken
eines kleinen Glases Wasser abends nach dem Mundbade vor dem Schlafen-
gehen ist zu empfehlen unb unter allen Umständen der höchst verwerflichen
Gewohnheit mancher Menschen, kurz vor Schlafengehen Bier, Wein,
Eognak u. drgl. als Schlaftriiiik u genießen, weit vorzuziehen. Man wird
sich eines ruhigen, erquickenden chlafes erfreuen unb am Illiorgen neu ge-
stärkt erwachen. Das kalte Wasser, bis zum Gefrierpuiikie abgekühlt, wird
mit Fruchisaft versetzt, als Eis genossen, besonders als Dessert nach starken
erhitzenden Mahlzeiten. Wir verwerfen biefe unsinnige Gewohnheit ber
bornehmeren Stände mit aller Entschiedenheit. Das Eis schadet den Zähnen
und dem Magen ganz außerordentlich und kann Katarrhe und höchst lle-
fährliche Zustände zur Folge haben. Auch die Verwendung von Eis in
Krankheitsfällen, äußerlich als Eisbeutel, Eisumschlä e, innerlich als Ver-
schlucken kleiner Eisstücke ist sehr verwerflich. Die ä)’ aturheilmethobe kann
alle diese Gewaltmittel gut entbehren und kommt mit kühlen Compressen,
Trinken frischen Wassers u. s. w. entfchieben erfolgreicher zum Ziele. .

Schließlich wiederholen und betonen wir nochmals: Das Wasser ist
das Normalgetränl des Organismus; alle künstlichen unb combinirten Ge-
tränke sind in gesundheitlicher Beziehung nur verunreinigtes Wasser unb
können nie und nimmer den Werth des reinen, frischen Wassers ersetzen.

(A. d. Hausdoctor.)
 

Wirkliche Not-h- Hühiierzucht.

Merkmale guter Zuchthühner. Hennen mit großer hängender
Haube, ebenso die mit belatschten, d.h. besiederten Füßen, sind für die
mutige ügelzucht zu vermeiden; die Ursachen, unt derenwillen diese un-
taugli erscheinen, sind oft bereits angegeben worden. Jm Uebrigen ist
sorgsam auf Folgendes beim Ankan zu achten: Kanim unk- Glocken (leßiere
fäl chlich auch Bart genannt), müssen während der Legezeit kräftig roth»ans-
sehen; sind diese nackten Theile blaß und fahl, so ist die Henne bleichsuchtlg
und sicherlich keine fleißige Legerin. Die Ohrenscheibe muß rein-weiß oder

je nach der Rasse kräftig roth, dage en darf sie nicht fahl, matt oder auß-

farbig aussehen. Das Gesieder mu glatt und reinlich, namentlich am

Hinter- und Unterleib nicht schmutzig und hier, wie auch an allen anderen

Theilen, nicht struppig sein. Die Brust muß voll, der Rasse entsprechend

fleischig, jedoch nicht wie mit Fett belegt erscheinen; am wenigsten darf  

der Brustknochen spitz hervorstehen. Der Unterleib darf. weder eingefallen,
runzelig unb fchIaff, noch mit dicker Fettlage umhüllt, das Kreuz muß breit
und kräftig, der Hinterkörper überhaupt breit, voll und gedrungen sich
zeigen. —- Der Schnabel darf nicht verkümmert, verbogen, an ber Spitze
zersplittert oder sonstwie mißgestaltet, die Füße müssen vollständig und in
gutem Zustande, auch nicht mit großen harten Schuppen, keinenfalls aber
mit Schiiin oder gar Schorf bedeckt sein, selbstverständlich nicht hier und da
Beulen, kleine Geschwülste (erfroren) oder gar Wunden haben. Das Huhn
darf kein verbogenes Brustbeiti haben. noch weniger ein solches Rückgrat;
der Schwanz darf nicht nach einer Seite hängen. — Alle Bewegungen
nitisseii schnell unb kräftig, nicht matt und mühselig ausgeführt werden. —-
Zu alte Hühner, die man ati den Füßen, den langen und spitzen Sporen,
den großen unb harten Schuppen, dem faltigen, runzeligen, mißfarbigeii
Gesicht, wohl auch mit übermäßig großen, nichtmehr schönen rothen Ohr-
lappen erkennt, kaufe man nicht«

· Wenn Laiidheiiiieti in der ange ebenen guten Beschaffenheit oder Ab-
kommlinge von einer entsprechenden asse am Wohnorte des Züchters nicht
zu erlangen sein sollten, sondern anderweitig angekauft werden müffen, sso
wolle man vor allem die Warnung beherzigen, daß es bei dieser Zucht
unter allen Umständen zu vermeiden ist, die Hennen aus einer entfernten
Gegend berichteten zu lassen. Nichts wäre verkehrter. denn dadurch würde
ja das Hauptziel: die. Verbesserung des fest im heimischen Boden wurzeln--
den Stammes durch ein fremdes edles Reis -—— wenn ich dies Bild brauchen
barf ——» von vornherein völlig verrückt und der Erfolg verdorben werden.
Nicht die·Hähne allein, sondern auch die Heniieii müßten sich datin ja erst
akklimatisiren.

Beim Ankan der Hähne für unsere Nutzhühnerzucht ist gleichfalls
Vorsicht und Sorgsamkeit nothwendig. — Ein guter Zuchthahn muß vor
allem kerngesund sein, kräftig unb wohlgenährt, aber nicht fett erfcheinen;
lebhaft rothen Kamm unb gleiche Glocken, klare, feurigblickende Augen,
ein volles sauberes Gefieder und keinerlei körperlichen Makel haben. ——
Schnabel und Füße müssen bei ihm wie bei der Henne von tadelloser Be-
schaffenheit sein. Die Rassenkennzeichen, soweit sie den Körperbau anbetreffem
müssen durchaus vorhanden fein; hinsichtlich der Färbung aber brauchte
matt eigentlich kein Gewicht darauf legen. daß sie stimme; freilich bedeutet
die abweichende Färbun meistens einen Riickschlag unb baher ift es aller-
dings besser, daß man Für die Nutzgeflügelzucht nur einen, auch in biefer
Beziehung, d.h. also in jeder Hinsicht tadellosen Hahn anschaffe. Mit
Rücksicht darauf, daß der Preis bei der geringsten Abweichung in der Farbe
schon außerordentlich viel geringer ist, liegt die Versuchung immerhin gar
nahe, baß ber Züchter den Hahn entnehme, welcher ja in seinen Augen
keinen Miikel hat. Beziehen wir ihn von fernher, also einen Jt.illener
wirklich aus Jtalien, einen Spanier —- freilich nicht aus Spanien — wohl
aber in bester Beschaffenheit durch einen großen Geflügelhändler, vielleicht
aus England, die französischen Hähne aus Frankreich oder Belgien u. s. w«,
so droht uns immer die Gefahr, daß wir einerseits von uiireellen Verkäufern
sowohl hinsichtlich des Preises, als auch in der Beschaffenheit arg übers
vortheilt werden, oder daß wir andererseits mit den neuen Ankömmlingen
gefährliche Krankheiten auf unseren Geflügelhof einschleppen. Kaufen wir
dagegen von einem einheiniischen Züchter oder einem Händler, so bedarf
es wiederum großer Vorsicht, denn im Handel und Wandel mit lebenden
Thieren kommt bekanntlich nur zu häufig geplante sowie unabsichtliche
Uebervortheilung vor. Die Hühiierzüchter wollen also immer die Mahnung
beherzigen, daß sie auch die Hähne und diese vielmehr mit Recht — weil
sie doch eben von größter Bedeutung sind — nur aus zuverlässiger Hand
entnehmen dürfen. ś .

Jn diesem Sinne verweise ich an die Geflügelzüchter-Vereine, deren
überaus erfreuliche regsame Thätigkeit volle Anerkennung verdient. Mit
Vertrauen wollen sich die Herren Landwirthe, insbesondere aber die Haus-
frauen in Stadt und Land, an den Vorstand des nächsten Vereins für
Gefliigelzucht —- gleichviel welchen Namen derselbe trägt — wenben. Hier
liegt ja die größte und schönste Aufgabe aller unserer Geflügelzucht-
Bestrebungen vor, nämlich die, daß der Sport der Rutzgeflügelzucht zu
Hülfe kommt, indem er von seinem Reichthiini ihr bereitwillig abgebe, ganz
unentgeltlich ober doch zu mäßigen Preisen. Man wolle eben die That-
sache nicht vergessen, daß die hohen Sportpreise des Geflügels doch eine der
Hauptursachen finb, welche der jetzigen Gefliigelzucht — wie sie allenthalben
bei uns betrieben wird —- voriiehiiilich den praktischen Boden rauben und
sie nur als Sport unb Luxus beirachteii lassen. Allerdings muß ich auch
herv orheben, unb es geschieht in der That mit großer Freude, daß es doch
bereits recht viele Geflügclzüchter giebt — Mitglieder der Vereine —- welche
sich ein Vergnügen daraus machen, gutes unb nutzbares Geflügel, junge
Hühtizier oder Bruteier an die Landleute kostenlos oder sehr billig a-
zuge en.

lVon einem guten Legehuhii müssen wir folgende Eigenschaften
ber angen :

Erstens soll dasselbe eine möglichst reiche Anzahl von Eiern im Laufe
des Jahres legen. Die Zahlen, welche die Geflügelwirthe bei den ver-
schiedenen Hühner-Rassen als Ertrag angeben, schwanken ungemein, unb
ich habe mich baher bemüht, bei jeder Rasse immer eine thatsächlich richtige
Durchschnittszahl festzustellen.

Zweitens soll das Hiihii recht große Eier legen und auch in dieser
Hinsicht ließ ich es mir angelegeii sein, stets eine stichhaltige Durchschnitts-
angabe des Gewicht-J aufzustellen. Jn anbetracht dessen, daß das kleine
und wohl gar zugleich nahrungsarme Hühiierei uns in mehrfacher Hinsicht
Schaden bringt, haben wir alle Ursache dazu, den Rassen unsere Auf-
merksamkeit zuzuwenden, welche bei oerhältnißmäßig lleinem Körperumfang
unb ‚eringem Futterverbrauch recht große und schwere Eier legen.

ritteiis muß das Nutzhuhn, welches wir als das ergiebigste anerkennen-
vornehmlich bann Eier bringen, wenn diese im übrigen am knappsten und

infolge dessen am theuersten finb, alfo in den Wintermonaten. Jn der

Schilderung der Rasseti habe ich daher selbstverständlich auch immer auf

biefe Eigenthümlichleit besondere Rücksicht genommen. .

Viertens muß das betreffende Huhn kräftig unb ausdauernd sein und
selbst in nordischenBreiten sich gut erhalten lassen, ohne zu krankeln oder
im Legen aufzuhören. Zugleich muß sich seine Nachzucht »als so lebensfähig
ergeben, daß sie auch die Beschwerden unseres rauhen Klimas gut ertrageti
kann und sich selbst bei ungünstiger Witterung ohne große Verluste auf-
ziehen läßt. Hierher gehören vor allem die Hühner, welche schnell heran-
wachsen unb fich bald besiedern, ohne lange nackt uinherzulausen. «

Fünftens miiß das Nutzhuhn genügsam in der Ernährung sein, so daß
es sich überall, wo sich irgend die Gelegenheit dazu bietet, den größten Theil
des Jahres hindurch die Nahrung fast ausschließlich selbst beschaffen kann
und nur in der rauhesteii Zeit eine größere Futterzugabe verlangen barf.
Bei diesem Punkte ist übrigens zu bemerken, daß derselbe sich allerdings
nur dort als zutreffeiid ergeben kann, wo die Hühner weiten, freien Aus-
lauf auf Höfen. in Viehställen, vor den Scheuiieii und wenn möglich
auch auf Stoppelfeldern, Wiesen, Triften u. a. haben. Wo» ihnen solcher
Vortheil nicht gewährt werden kann, müssen sie natürlich zu jeder Zeit ent-
sprechend mit Futter versorgt werden _ ·

Da sich nun aber erklärlicherweise alle diese Anforderungen in betreff
der Nutzbarkeit bei ein und derselben Rasse« nicht leicht. erreichen laffen,
sondern die eine mehr Vortheil in dieser, die andere in jener Hinsicht ge-

währt, fo müffen wir eben bahin ftreben, uns »ein Hulzn heranzuziichtem
ivelches den Bedingungen voller Nutzbarkeit wenigstens soweit als irgend
möglich genügen kann. ,

Anforderungen an das Fleischhuhn :e Vor allem muß es einen wohl-
geftalteten, vollen Körper haben; es sollt,e immer so Vtkl Als lr end nlpSllW
ber beim Dorkinghuhn angegebenen, gleichfalls viereckigen Ge kalt· gleichen.

Volle Brust ist ein Haupierforderniß»; weniger vortheilhaft sind volle

Schenkel. Es muß aber nicht allem reichlicher, sondern auch zartes, kurz-

faseriges, saftiges und rein weißes Fleischsphabenj ebenso« darf das Fett

nicht gelb, sondern es muß auch« rein weiß aussehen. Ein gutes Fleisch-

huhn muß sich ferner leicht maftbar zeigen, es muß also gefraßig und

unverdro en, nicht wählerifch unb maielig im Futter fein: Skhjkeßjjfh er:

giebt sichssals (Srforberniß, Daß bie Küchel früh reif, mithin zeitig mastbar

werden.
Weder mit der Eigenthümlichkeit als Legehuhm til-Ich _mit ber als

Freischhuhii läßt sich »aber die Eigenschaft einer guten Bruterin unb'forgs

samen Führerin der Stachel vereint erwarten. Wer also einerseits Legehühner

oder andererseits Masthühner züchten will, muß sodann«auch» immer darauf

bedacht Zein, daß er neben den Hennen, welche für fei" Ziel beftmöglichft
tauglich nd, auch einige andere besitze, die lediglich als Brüteriniien Dienste
leisten sollen. —- Jn einem besonderen Abschnitt werden wir von diesern
Gesichtspunkte aus Brüteriiiiieii oder Glucken hier betrachten müssen und
dann werde ich auch meine Meinung in betress der Brutmaichinen Und
künstlichen Glucken aussprechen.

Redigirt von Heinrich Baum unb Bernhard anekeii in»Breslau.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum m Breslair

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau.
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Versetzung-)
Josa blieb aber vorläufig eckig, ungewandt und verschlossen wie zuvor

und mußte manchen scharfen Tadel über sich ergehen lassen. Was konnte
sie denn dafür, daß sie nicht so anmuthig und so gewandt war, wie ihre
Cousine ? Die Kinder in ihrem Heimathsdorf waren auch nicht anders als sie.

Monate vergingen, in ihrer Eintönigkeit nur dann und wann durch
einen Besuch der Gutsnachbarn unterbrochen. Erzen’s, die auf Haidbruch,
Dönkirch am nächsten, wohnten, kamen am häusigsten und brachten immer
Leben mit. Baronin Marianne, eine lorpulente Blondine mit gutmüthigs
freundlichem Ausdruck auf Dem hübfchen runden Gesicht, verstand es sogar,
Frau von Barnier wenigstens für kurze Zeit aufzufrischen. Bertha, ihre
Tochter und ihr einziges Kind. wiir überaus gutgeartet und wohlerzogen,
außerdem mit Edith gleich im Alter und somit Frau von Barmer ein
sehr zusagender Verkehr für diese.

Herr von Erzen, eine vornehme, alternde Null, die Sinn für Kunst,
eine unbegrenzte Baupassion und nicht die geringste Einsicht in Geldani
gelegenheiten besaß, hatte sich mit Baron Barmer seit Kurzem an einem
bautechnischen Unternehmen, das schwindelerregende Einkünfte verhieß,
betheiligt. Von diesen Einkünften und von noch einigen anderen frag-
würdigen Erwerbsquellen beabsichtigte Erzen, der fein Wohnhaus nicht
mehr für standesgemiiß hielt, über kurz oder lang ein Schloß zu bauen.
Ein jeder fand im Hinblick auf das niassive zweistöckige Haus, an dem
noch kein Stein bröcklich war, diese Idee eigentlich unverantwortlich, Und
Baron Barmer hatte es sich zur Aufgabe gestellt, seinen Freund von der-
selben abzubringen.

Eines Abends, Erzen’s waren eben vom Hofe gefahren und Bariner
erholte sich von einer langen Vernunftsrede, die er seinem Gutsnachbar in
Betreff des projektirteii Baues abermals gehalten hatte— brachte einDiener
einen Brief von Joachim. Der Baron erbrach ihn, las.einige Zeilen und
stutzte. Ein Zittern durchlief ihn und seine Augen traten aus ihren Höhlen.
Er las weiter und sank erbleichend auf den nächsten Stuhl. Sich gewalt-
fam aufraffend trug er dann mit tonloser Stimme Folgendes vor:

»Lebt wohl, Alle, Alle! Ich gehe nnd ob ich je wieder zu Euch komme,
vermag ich nicht zu sagen Sucht mich nicht, es würde vergebens sein; Ihr
fändet mich gewiß nicht. Ich werde nicht verhungern, denn ElemensScheis
deck, der Schüler, mit dem ich hier zusammen wohne und der mit mir
das Weite sucht, ist elternlos und hat etwas eigenes Geld. Sobald ich
kann, gebe ich ihm wieder, was ich ihm schulde. Du, mein Vater, hast
mir gesagt: Ich wollte, Du wärst mein Sohn nicht. Vielleicht meintest
Du das in einem besonderen Sinne, doch — ich bemühe mich vergebens,
etwas anderes als nur die nackte, traurige Wahrheit daraus u verstehen,
habe ich mich doch leider Deiner Liebe niemals iverth gemacht. Für das mir
von der Vorsehung zuertheilte Loos tauge ich nicht —— wohlan, ich werfe
es fort — ich nehme den Kampf mit dein Leben auf, ich will arbeiten,
mich durchdringen oder — untergehen. Du, Wolfgang, tritt an meine
Stelle und mache gut, was ich verschulde. Vergeht, schreibe ich nicht. Für
das, was ich thue, giebt es kein Vergeben. Ich habe mit mir gekämpft,
Gott weiß es! Nun ists vorbei. Sagt meinetwegen: Das Böse habe ge-
siegt — mag sein,»fast glaube ich es selbst. Aber es zieht mich etwas in
die Welt mit geheimnißvoller, unwiderstehlicher Macht, der ich willenlos
folgen ·muß.

Hinter dem Pfluge hergehen, anschreiben, rechnen —- kann ich nicht.
Nur einmal ist uns zu« leben vergönnt, warum sollen wir nicht in der
kurzen Spanne Zeit, die uns gehört, unseren Wünschen und Fähigkeiten
gemäß beschäftigt fein? «

Nochmals, lebt wohl, Alle, Alle. Leb wohl, Dönkirch! Ioachim.«
Baron Barnier ließ den Brief zu Boden fallen, zitterte und schwieg.

Unter lahniender Stille vergingen die nächsten Minuten.
Der Mensch braucht Zeit, um Ungeheures in sich aufzunehmen.

Acht Isihre sind seitdem verflossen.
Obgleich es zu Aus ang März ist, behauptet der Winter noch immer

das eld und deckt mit hohem Schnee die sich nach dem nahenden Früh-
ling ehnende Erde.

Edith Barmer steht am Fenster nnd betrachtet durch die
Glasscheiben, die· ihr Zimmer erhellen, das winterliche Bild.

Große Scheite brennen im Kamin, und die hellloderndeii Flammen
werfen röthliche» Reflexe auf das seltsame Gemach, das einem Alterthunis-
fammler, Der mit einem guten Geldbeiitel Kunstsinn und Geschmack ver-
eint, Ehre gemacht hiitte. Es ist, als habe eine kunstverständige Hand an
Alteni und Werthbollem, was sie nur finden konnte. zu einem geschmacks
vollen Ensemble gestaltet, gleichsam sich-selber dadurch einen Rahmen
gebend. Und was ist hier nicht alles beisammen! Gobelins, Lederpressung,
vergoldete Schnitzereien, holländische Schalen, Krüge aller Arten, Majo-
liken, Alt-Meißener Figuren; Kupferstiche, kleine Geiniilde nach Watteau
und anderen Meistern iind ein Original von Correggio. Dann Truhen
und Stühle, streng altdeutschzein Tischchen, so zopsig wie möglich, und ein
steifer Empiresehrant neben ihm. Hier und da ein schivellendes Möbel des
Orients, und Shawls, reich, bunt, golddurchwirkt, an »Tausend und eine
Nacht« eriniiernd unD dazwischen, versöhnend, verbindend, Palmen und
Blumen und wieder Blumen — .
» Eine der hohen dunklen Thüren knarrt in ihren Angeln und Edith

fahrt erum. -
» ein Gott, Sofa", ruft sie. ,,wo warst

kranken Lisette wohl wieder einmal!
Dich und egen)! mir etwas, Du

D. S. G.]

bunten

Du nur so lange? Bei der
Bist wohl ganz erfroren? Ietzt setz’

Sofa f iebt D S ff l glaubst nicckhhsgie ich nigh langweile!“
» en e e zur eie rü t i einen tu erin und

greift nach ihrem Arbeitskorbe. « h h «
»Ache wenn Du doch nicht so grauenhaft fleißig wärst!« eu t Edith,

laßt sich»in einen der Sessel fallen und sammelt am Boden sliegfånde Ge-
ranienbluthen. Der grobe Spiegel ihr gegenüber wirft ihr Bild wieder,
das sich von dem seit amen Wirrwarr um sie her eigenartig reizvoll abhebt.

.. Sie lst»Mcht hUbsch- doch sie besitzt eines sener feinen Gesichter, deren
Zuge man uber dem Ausdruck vergißt. Ihre Gestalt ist mittelgroß und
entbeh.rt nochieglipher Stulle. czbex ihre Bewegungen, felbft Die lebhafteften,
kennzeichnet eine einfache, natürliche Anmuih. Edith oerfteht es, sich zu
kleiden, oder richtiger, ihre Mutter versteht es für sie. Weiß ist, vielleicht
aus Rücksicht für ihr reiches braunrothes Haar, ihre Lieblingsfarbe.

Ihre Coufine besitzt keinerlei Aehnlichkeit mit ihr. Sie it ro und
schlank, ihr Anzug, meist dunkel, ist mich ihrem Geschmack; mans nigrktß Frau
von Barmer bekümmert sichnicht Darum. Ihre Bewegungen sind ruhig,
sie schwebt nicht, sie geht mit elastischen, festen Schritten, sie versteht es  
 

nicht, in einem Fauteuil graciöse Stellungen einzunehmen, sie schiebt die
Füße nicht vor, sie läßt die Hände nicht müßig im Schoße ruhen. Ihre
Züge sind regelmäßig und edel geformt. Ihre Augen, von dunklem Stahl-
blau, erscheinen wohl noch ernster durch die über der Nase zusammentretenden
schwarzen Brauen.

»Würde sie gar eine Schönheit werben?“ so fragte sich erst obenhin,
dann aber mit ängstlicher Gründlichkeit die Baronin Barmer. Nun, die

Und Deine Finger

Dr F
.

Ihn

große granblaue Augen besitzt, dem aber Anmuth, Haltung und Geist fehlen?

Edith zu benutzen, und mit geheimer Genugthuung bemerkte sie, wie sehr

Arme Iosat

Hause im fernen Ungarn in ihr zu ersticken. Unter mancherlei Krän-

gesetzten.

Sie gähnte und spielte mit en Quasten des Sessels.

Fenster. Wie

gezogen! — Ob er Erzen’s nicht zu Hause angetroffen hat, ob ihm etwas

Dann öffnete f

zeigte eine auffallende Blässe.

eine Ottomane werfend. _
Edith stand auf und näherte sich eilig

»Um alles in der Welt, «

haltung.« Er lachte herb auf, warf diePelzniütze ab und deutete auf

»Wolf, was hast Du angefangen?

Donner . . . . es thut nur schändlich weh! Gieb mir Dein Taschentuch,

konnte es sich nicht passender einrichten. —- UndPapa ist in Fahrbergl

»Ja, warte nur, gleich,“ rief Edith und wußte nicht, wo beginnen.

,,Hol’ mir Wasser,« bat er.

verband sie mich Kräften.

,,Ziegst Du jetzt gut?" fragte sie, noch einmal alles iiberblickend.

bleibst wohl bei mir, Edith?«

nach kurzem Schweigen.

dem Alten einige Stunden im tste-å.—tste zu verbringen, lockte mich nicht.

Riingenaii. Bei einer Biegung kommt Baron Hamfelde — ebenfalls im

einem Bauinstamme unfreiwillig in Berührung. Die Zügel waren meinen

bracht hätte.“

»Ach fag' Doch, wie war er denn ?"

zu sehen ist jetzt mein Hauptwunsch.«

Streiche gemacht, nicht wahr? —- Bitte, Wolf, erzähl’ mir von ihm. Wie

»Ich freue mich, daß er hier ist, denn er bringt gewiß Leben in unsere

Der ist nur hier, um seinen
Finanzen aufzuhelfen.«

sie beide — so jung wie sie waren — für einige Augenblicke Die iiblen Folgen

klassischen Züge allein thun’s nicht« tröstete sie sich. Wer wird in unserer

Aber demungeachtet hielt es Frau von Barmer doch für gerathen,Iosa

diese durch Naivetät und Lebhaftigkeit gesiel, während man ihr über die

Acht Jahre lebte sie nun schon in dieser vornehmen Umgebung und

kungen und mit dem Gefühl des Geduldetseins war sie herangewachfen,

Sie arbeitete jetzt ohne aufzuseheii und Edith that nichts. Die Blüthen-

»Erzähl’ mir doch etwas,« seufzte sie. »Du bist so langweilig.”

»Wolf’s Schlitten,” rief fie, „er sitzt d’rin, aber Rehrmaiiii fährt.

fehlt? . . .«

ich die Thiir und auf Peter, Barmer’s Jäger, gestützt

Was befohlen Der Herr Lieiiteiiaiit noch ?« fragte Peter.

Peter that, wie ihm geheißen.

iomifch aue.“ was ist CSir?“ fragte fie, »Du siehst ja so

seine Stirn.

sind ja wie zerquetschi !« Du bluteft!

meines ist schon ganz blutig. Bitte, sieh nur nicht so verstört aus, das

Auch gut! Hilf mir doch den Pelz ausziehen und nimm das harte Kissen

Iofa hatte ihre Arbeit in den Korb gelegt. Ietzt stand sie auf, wechfelte

Sie ging und kam nach wenigen Minuten mit einer Schale und leineiien

Darauf erschien Peter, vertauschte Wolf’s Stiefeln mit gewärniten

Er —- ja —- ich danke.«

Josa ging.

»Was geschehen ist? Ach, Du weißt’s noch nicht. Nun, Besonderes

So fuhr ich denn erst zum neuen Schloß, das ja fast fertig und wahr-

Schlitten — mir entgegen, Die »Eigarrette« scheut, macht einige riesige

Händen entfallen und die Sache würde vielleicht noch ein gefährlicher;

,,Saß Frau ron Hamfelde mit im Schlitten?“

»Hamfelde? Kennst Du ihn denn noch nicht?«

»Ein sehr kindischen in der That,« spottete Wolf.

sieht er denn aus ?“

hat. Wie lange er es wohl bei uns aushält, — er, den Nizza und Tron-

einschläfernde Stille,« bemerkte Edith.

»Ich dächte, das hätte er bereits durch eine reiche Partie gethan.«

des Vorfalles vergessen lassen. Naturgemäß kehrten sie Wolf zuerst wieder

Gesellschaft ein Mädchen schön finden, das zufällig eine gerade Nase Und

so viel wie möglich zu verstecken oder sie nur hier und da als Folie für

Nichte noch nie ein aiierkenneiides Wort gesagt hatte.

doch hatte es diese noch nicht vermocht, die Sehnsucht nach Dem einfachen

um dann jenes Leben in sich und für sich zu führen, das Leben der Zurück-

blätter waren aufgelesen und erzupft und lagen auf ihrem weißen Wollkleide.

Da drang Schellengeläute vom Hofe herauf und Edith eilte an’s

sonderbar! Er hält sich ganz krumm und hat den Pelz über die Ohren

Es dauerte nicht lange, so hörte man Schritte auf Dem Corridor. —-

trat Wolf ein. Seine schlanke Gestalt war gebeugt und sein schönes Gesicht

»Laß, laß, Niemand kann mir helfen, geh’ nur,“ fagte Wolf, sich auf

dem Bruder.

»Schön komisch!« rief Wolf gereizt. „(Eine heitere Urlaubsunter-

Edith sprang herzu.

»Ich bitte Dich, sei still! Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. —

kann ich nicht fehen. Ein Glück, daß Maina heute ihre Migräne hat, sie

fort und gieb ein weicheres. Aber schnell, bitte schnellt«

die Kissen und half Wolf sich seines Pelzes entledigen.

Tiichern wieder. Schweigend reinigte und kühlte sie dann die Wunden und

Pantoffeln und empsing von Josa den Befehl, den Arzt zu rufen.

seufzte wie erleichtert. „So, und nun möchte ich nur Ruhe haben.

»Was ist denn eigentlich gefchehen? Erziihk doch einmal,“ fagte Edith

war’s nicht. Frau von Erzeii und Bertha waren nicht zu Hause und mit

haft prachtvoll ist, und verfolgte dann zum Zeitvertreib den Weg nach

Säge, Der Schlitten wird hin und her geschleudert und ich komme mit

Ende genommen haben, wenn nicht Hamfelde den Gaul zum Steheii ge-

,,Hab’ ich nicht gesehen. —- Lege mir die Kissen ein wenig höher, so.«

»Ob ich ihn kenne? Bewahret Er ist ja erst kurze Zeit hier!

»Tante Marianne hat oft von ihm« erzählt. Er hat viele dumme

»Nun, nicht schlecht, man sieht ihm freilich an, daß er Streiche gemacht

ville schon gelangweilt haben."

»Doran mache Dir keine Hoffnung!

Wolfgang zuckte die Achseln; der Gegenstand ihrer Unterhaltung hatte

ins Gedächtniß zurück.  

»Jetzt möchte ich aber schlafen, mein Kopf schmerzt mich,” sagte er
nervös.

„gleich, gleich — sage nur noch, kennst Du seine Frau ?"
„.cem.“
»Hast Du nie von ihr gehört ?"
» . och« genug."
»Was Denn ?“
»Manches! Aber nicht alles, was ich höre, eignet sich für Deine acht-

zehnjährigen Ohren.« . .
»Ach, Wolf, erzähl’ mir doch, was Du von ihr weißt!”
»Quälgeist! ’s ist nichts Besonderes, was ich weiß. Sie lebte in

Nizza, und Gott weiß wo. Sie war Wittwe, Hamfelde gehörte zu ihren
Verehrern und sie beglückte ihn mit ihrer Hand und einem Millionenvers
mögen. Ob nun letzteres in Wirklichkeit oder nur dem Gerede nach e istirt,
kann ich Dir nicht sagen! Ihre Einnahmen sollen von überseeischen nters
iiehmungen abhängen und Du weißt selbst, wie unberechenbar diese sind.
Außer Onkel Victor’s Todtenschein, den wir vor einigen Jahren erhielten,
hat doch auch kein Lebenszeichen, kein einziges Körnchen Gold jemals den
Weg zu den Seinen gefunden. So, nun laß mich aber in Ruhe.«

Kaum hatte er die Augen geschlossen, als Frau von Barmer, von
Haiine über das Geschehene unterrichtet, in einen Schlafrock gehüllt, in’s
Zimmer schwebte.

Mit einem Schwall von Klagen und Fragen trat sie an Wolf’s Lager,
befühlte feinen Puls und gab seinem Kopfe eine andere Lage.

Dein Kranken schien ihre Anwesenheit nicht eben wohl zu thun, denn
er stöhnte lauter und öfter als zuvor. Er mußte den Uiifall noch einmal
erzählen und Edith quälte ihn mit neuen Fragen. -

Dann erschien der Arzt.
»Sie kommen wie gerufen,“ empfing ihn Frau von Barmer.
»Ich wurde gerufen,“ war Die Entgegnung des Eintretenden, eines

älteren Mannes, der lange Jahre schon sich der Praxis in Dönkirch zu er-
freuen hatte.

»Wer schickte denn zu Herrn Hormami?« fragte Frau von Barmer.
»Es wird Iosa gewesen fein."
»Iosa, welche Eigenmächtigkeit, wie konnte sie Sie so ohne weiteres

belästi en?“
» spie that gut Daran, gnädige Frau,« schnitt der Doctor alles Fernere

ab, putzte die goldberänderte Brille und untersuchte noch einmal. »Die
Wunden haben übrigens nichts auf sich, denn Knochen sind nicht verletzt,«
sagte er darauf. »Der Kopf ist etwas erschüttert, das ist natürlich. Ich
werde zwei Tincturen verschreiben, mit der einen wird die Hand gekühlt,
und in die andere tauchen Sie Läppchen, die auf die Stirn gelegt werben.
In einer Woche hoffe ich, wird alles wieder gut fein! Betrachten Sie sich
vollständig als Kranker,« fuhr er, sich direct an Wolf wendend, fort, »und
wundern Sie sich nicht, wenn Sie etwas Fieber bekommen, Sie sterben
darum noch nicht." -

Die letzten Worte waren mehr für die Mutter des Patienten, als für
diesen selbst bestimmt.

»Es soll immer Jemand bei Ihnen sein, aber sprechen dürfen Sie
nicht viel. Ruhe ist die Hauptsache.«

Dann griff er mich Hut und Stock —- er war immer sehr eilig und
kein Freund überflüssiger Worte nnd empfahl sich.

Als sich die Thür hinter dein rundlichen gedrungenen Manne mit dem
ilngen, aber gewöhnlichen Gesicht geschlossen hatte, seufzte Wolf tief auf
uiid beklagte von neuem seinen zerstörten Urlaub. Dann fügte er sich nach
Art aller Menschen, die nicht völlig krank sind, mit zieinlicheni Widerwillen
in sein Loos unD war mit dem Quantuiii Geduld, das jungen Herren zu
Gebote steht, bald zu Ende. Seit er mit Verbiindenem Kopf und um-
ivickelter Hand auf dem Divan in Edith’s Zimmer, oft mit, oft ohne
Schmerzen, dalag, stand eigentlich ganz Döntirch auf dem Kopf und ob-
gleich sich ein jeder bemühte, ihm Erleichterung oder Zerstreuung zu ver-
fchaffeu, so war seine Pflege doch nur schlecht.

Der Arzt hatte gewünscht, daß in den ersten Nächten Jemand bei ihm
wachen solle, und so wurde Haiine mit diesem Amte betraut.

Von der Wichtigkeit desselben überzeugt, saß f_ie am Bette des Patienten
und meinte durch püiiktliches Eriieuern der Umschläge ihre Pflicht genug-
sam Si erfüllen. · .

aß sie durch den Husten, den sie sich recht zur Unzeit zugezogen, den
Kranken um den ihm so nothwendigeii Schlaf brachte, kam ihr und anderen
gar nicht in den Sinn.

Tags über theilten sich Mutter und Schwester in feine Pflege. Erstere
sprach beständig neue Befürchtungen aus und ließ alle erdenklichen Er-
frischungen bereiten. Letztere klagte nicht, belästigte den Bruder aber durch
allzu lebhafte Conversation, schleppte Bücher und Bilder herbei und trug
ihm allerhand Volksthümliche Lieder vor, die er in ge unden Tagen mit
Vorliebe von ihr gehört hatte. Zuerst fand sie das P egen gar nicht so
unbequem, bald jedoch erkannte sie es als eine undankbare Aufgabe. Wolf,
der sonst so liebenswütdige Wolf, war auch in einer unerhört reizbaren
Stimmung. Dazu hatte Edith das Unglück, eines Nachmittags, als es schon
dämmerte, die Arzneien zu verwechseln. Das konnte doch dem Besten pas-
siren! Und wie stellte er sich an! Als er noch so recht im Aechzen und
Stöhnen über seine von neuem schnierzeiide Stirnwunde war, erschien
Peter und meldete Baron Hamfelde.

»Der fehlt auch noch,« rief Wolf, „fagen
ich könne ihn nicht fehen.“ . ·

»Aber, Wolf, das geht doch nicht,“ rief Edith, die in dem Besuch eine
willkommene Zerstreuiig für ihren Bruder und auch wohl für sich selbst fah.

»Nun, meinetwegen,“ seufzte Wolf in völliger Resignation, „führen Sie
ihn herein."

Edith that, als wolle sie sich entfernen.
»Nein, bleib’," bat ihr Bruder. »Ich kann die Kosten der Unterhal-

tung nicht allein tragen.“ Dann richtete er sich ein wenig auf und streckte
dem Eintretenden feine Rechte entgegen. s h .‚

Dieser, ein großer, schlaiiker Mann mit schönen, scheinbar früh geal-
terten Zügen, tadellos in Haltung und Anzug, bedauerte in herzlich klingen-
den und gewandten Worten, die lrsache des Unfalls gewesen zu fein. Dann
entschuldigte er sich, heute in solch unceremonöser Form Dönkirch zum ersten
mal zu betreten. In nächster Zeit werde er mit seiner Frau seine Antrittss
besuche auf den Gütern machen, zu denen ihm bisher noch die Zeit efehlt
habe. Man dürfe das Angenehme sich erst gestatten, wenn, Die. atali—
taten, die eine Uebersiedeliiiig aufs Land mit sich brachten, glücklich über-
standen seien, fiigte er hinzu. Im Begriff, sich einen Fauteuil heranzu-
ziehen, bemerkte er erst Edith. Sie stand unter Eorreggios spielendeni
Zigeunerlnaben undteine Palnie streckte ihre großen Blätter wie schirmend
über sie htn. Mist fast gespenstischer Helle hob sich ihr weißes Kleid von
dem Dunkel hinter ihr ab. sFortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von W. w. Korn iii Breslau.

Sie ihm, ich fei zu elend,
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durch diesen Pilz zu erbringen, —- ini Ge entheil muß der Umstand, daß
die Saunifiirchen eines Feldes, an dessen renze im Vorsahre schwere Er-
krankungeii an Herzfäule vorgekommen, mit weniger krankenRiiben bestan-
den waren, als auf dem übrigen Theil des Feldes standen, allerniindestens
zu einem starken Zweifel an die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit einer
Ansteckung berechtigen, und wenn eine monatelange Berührung —- wie ich
von einer solchen mit dem Eckeiidorfer Sanienträger Jhnen berichtete—— nicht
zur Ansteckung führt, so ist das doch gewiß auch nichts weniger als ein-Be-
weis für die Uebertragung der Krankheit durch Ansteckung. Wie will Frank
es ferner erklären, daß inmitten schwer erkrankter Felder die auf Drinn-
strängen und an den Wasserfurchen stehenden Rüben völlig gesund bleiben?
weshalb in Mulden der erkrankten Felder wenig oder nichts von der Krank-
heit zu sehen ist? weshalb in feuchter Lage unb in nassen Jahrgängen keine
Krankheit entsteht? Vanha ist auf Grund seiner Untersuchungen auch der
Meinung, daß ein Pilz die Herzfäule unmöglich verursachen kann; er hat
in den kranken Rüben keinen parasitischen Pilz, wohl aber neben einer
großen Menge anderer Würmer drei Arten Tylenchus gefnnben, bie mit
demselben Recht oder Unrecht als Erreger hätten angenommen werden kön-
nen, —- vielleicht auch später als Fäulnißbewohner erkannt werden werden.
Nun kommt noch Eines hinzu, was mich völlig stutzig machte. Frank hat mir
seiner Zeit geschrieben, daß die verhältnißmäßig recht kranken Rüben, welche
ich ihm am 2. August 1893 fanbte: „. . . ein sicheres Resultat darüber,
ob der neue Rübenpilz, Phoma beiae, bei Jhnen die Ursache ist, noch nicht
ergeben, weil wahrscheinlich der Pilz in noch zu jugendlicheni Zustande war,
obgleich seine Anwesenheit sich als wahrscheinlich erwies«, — er sagt in den
,,Blättern für Zuckerrübenbau«, Nr. 1, 1895: »· . . Das Mycelium, welches
bei allen diesen Pilzen ziemlich gleichmäßig erscheint und zur Erkennung des
Pilzes nicht benützt werden kann« — während er in den Gelben Heften,
März 1894, von dem »für Phoina charakteristischen Mycelium, welches aus
septirten Fäden besteht, die auch innerhalb der Zellen wachsen« spricht. Wer
Pilzmycele nur einmal hat wuchern sehen, weiß, daß von solchen Schmarotzern
am 18. Juli befallene Pflanzen am 2. August schon sehr bedeutend mit
Mycel hätten durchzogen fein müffen; es ist deshalb gänzlich unerfindlich,
weshalb am 2. August das »aus septirten Fäden bestehende«, innerhalb-
der Zellen wachsende, für Phonia charakteristische Mycelium nur als „wahr-
fd)einlich“ vorhanden zu bezeichnen war, noch nicht mit Bestimmtheit er-
kannt werden konnte. Ferner ist mir aufgefallen, daß Hollrung in den
Gelben Hefteii October-November 1893 fagt, ber fragliche Pilz sei »von
Haus aus Saprophyt«, Fäulnißbewohner, — ja daß Frank selber in den
Gelben Heften März 1894, Seite 163, fagt, daß ,,dieser Pilz auch rein
saprophyt sich zu entwickeln vermag« und weiter im Oetoberheft 1894, daß
der Pilz ,,. . . unter normalen Verhältnissen nicht schädlich ist, indem er
dann nur saprophyt an den Stielen der alten, von selbst absterbenden Unter-
blätter wächst und fructisicirt. Trockene Witterungsverhiiltnisse und trockene
Lagen verschiirfen den Aiigriff des Pilzes ungemein; er nimmt dann einen
parasitären, perniciösen Charakter an, zerstört die Herzblätter und den Rüben-
körper.« Es ist mir dies aufgesallen, weil ich bisher glaubte, ein niederer
Pilz sei entweder Parasit (Schinarotzer) oder Saprophyt, —- und dement-
sprechend könne, nach Allem was ich bisher beobachtete, von einem Para-
siten nicht die Rede sein, wohl aber habe man es hier mit einem Fäulniß-
bewohner zu thun. Auch kann ich mir nicht vorstellen, in welcher Weise
dieser Angrisf des Saprophyten erfolgen soll, dessen Pycniden die Sporen
im Spätsommer (nach Frank) in Unmassen in den Ackerboden setzen. Er-
klärlich wäre es ja, daß auch die in Rede stehenden Sporen bei großer  

Trockenheit durch die Bewegung der Luft auf die Blätter der Rübe geführt
werben, — allein wenn sie erst im Spätsommer erscheinen, wie ist es dann
möglich, daß sie ihre neue parasitäre Thätigkeit schon ganz zu Anfang des
Sommers begonnen haben können? wie ich denn am 18. Juli eine sichtbar
erkrankte Rübe fand, welche Rübe doch mindestens schon mehrere Tage vor-
her hätte müssen angegriffen gewesen fein? -—— Nun die Entscheidung muß
den Gelehrten überlassen bleiben (vielleicht kommt bald Klarheit, Denn, wie
mir Altmeister Kühn schrieb, war er mit Untersuchungen beschäftigt, die
augenblicklich abgeschlossen sein bürften), ich glaube aber Doch, aus dein An-
geführten Widersprüche constatiren zu können, die nicht vorkommen dürfen,
wenn man so entschieden auftritt, wie Frank mit seinem „neuen Riibenpilz
Phoma betae”. Ein Widerspruch ist auch in Franks Ausführungen zu fin-
den, wenn er das eine Mal in den Gelben Heften, März 1894, sagt: »Im-
inerhin ist es räthlich, wenn kranke Pflanzen nur vereinzelt sich finden sollten,
sie möglichst bald vom-Acker zu entfernen, um nicht neue Sporen in den
Boden gelangen zu lassen. Bei all enieinem Befall ist das Mittel natür-
lich ausgeschlossen.« Das andere ial, auf meine in den ,,Blättern für
Zuckerrübenbau«, Nr. 24, 1894, gethane Aeußernng: »Aber nicht ein Prak-
tiker wird es ermöglichen, Der Frank’schen Empfehlung nachzukommen,
Blätter und Köpfe vollständig vom Felde zu entfernen, Die Rüben
an einem anderen Ort als auf bem Felde abzuschneideii«, in Heft 1,
1895, Der ,,Blätter für Zuckeri·übenbau« sagt er: »Uebrigens möchte ich
mir an der ernstlichen Unausfühibarkeit dieser Maßregel einen beschei-
denen Zweifel erlauben.« Wenn derartige Widersprüche vorkommen, ist
man zu Zweifeln sehr wohl berechtigt, und allermiiidestens ist es nicht er-
wiefen, daß jede ausgesprochene Behauptung genügend begründet ist, im
vorliegenden Falle die Phomageschichte. Dagegen ersuche ich Sie, m H.,
meine neu ausgegellte Hypothese betrachten zu wollen; sie wird außer von
meinen eigenen s eobachtungen, von allen anderweitig bekannt gewordenen
Wahrnehmungen Anderer unterstützt, so u.A. von denen des Dr. Hollrung.
Auch Frank selber sagte wiederholt,so beispielsw. im »Landw.« Nr. 87 von
1894: »Es kann nach den übereinstimmenden Beobachtungen in den ver-
schiedensteii Gegenden, wo die Rübenseuche sich gezeigt hat, auf das Be-
stiiiiniteste an der Hoffnung festgehalten werden, daß bei geniigenden Feuch-
tigkeitsverhäliiissen der Witterungund des Bodens Phomae betae für Die
Rübenpflanze ungefährlich is .« Nun hat mir, bem Praktiker, bei Aufstel-
lung meiner Hypothese fern gelegen, eine wissenschaftliche Begründung der-
selben zu liefern, Sie aber, m. H., haben das Recht von mir zu verlangen,
daß ich Sie mit allein dem bekannt mache, was dafür spricht, während ich
dabei eine angenehme Pflicht erfülle. Nun habe ich bereits in einem Aufsatz
in den ,,Blättern für Zuckerrübenbau« Nr. 2 D. J. Folgendes gesagt: »Auch
handelt es sich nicht um eine Phantasinagorie, sondern ernste Gelehrte sind
der Ansicht, daß es sich verlohnt zu versuchen, auf experimentellem Wege
Bestätigung meiner Anschauung zu gewinnen, daß sie Vieles für sich habe,
speziell vom physiologischen Standpunke, oder stimmen meiner Ansicht bei,
oder sind gleichfalls der Ansicht, daß fraglicher Pilz der Erreger nicht fei.“
Heute aber kann ich Jhneii mehr bieten; eine alererfte Autorität, Director
K. Briem in Wien, sagt über meine Hypothese in einem Aufsatz in der
Wiener landw. Zig. vom 20. Febr. d, J »Wir sind der festen Ueberzeus
gung, daß er seine Hypothese auf Grund des heutigen physiologischen
Wissens in sehr vielen Fällen hätte vertheidigen und begründen können.
Gerade das vor Kurzem erschienene Werk »Die Krankheiten der Pflanzen
von Dr. A. B. Frank« bestätigt Kiehls Ansicht sehr beweiskräftig. Frank
schreibt: »Die Pflanze erkrankt nicht blos, wenn ihr zu wenig Nahrung zur
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Verfügung steht, sondern sie kann auch beschädigt werden durch ein uviel
der Nährstoffe, oder wenn die Eoncentration der ihr dargebotenen iähr-
stofflösung eine zu starke if .” Er fährt dann fort: »Der unmittelbare Ein-
fluß starker concentrirter Lösungen auf lebende Zellen ist, wie die Physio-
logie lehrt, Der, daß der Turgor der Zelle (der hhdrostatische Druck im Jn-
nern der lebenden Zelle) vermindert wird, indem die sog. Plasmolyse ein-
tritt, d. h. es zieht sich das Protoplasma in Folge von Wasserverlust von
der Jnnenseite der Zellhaut zurück, weil in Folge von Diosiiiose ein Theil
des wässerigen Zellsaftes aus der Zelle austritt." — Dr. Frank sagt dann
weiter, daß ein schwächerer Grad von Plasmolhse wieder ausge lichen
werden kann, sobald die Einwirkung der betreffenden Lösung aufhört. lebet-
eiiistimmend damit ist die Beobachtung Kiehls in Der Praxis, da er beob-
achtete, daß die Rübe bei Zuführung von Wasser gesundet, so lange sie
noch nicht zu schwer erkrank ift. Hält aber dieser Zustand der einzelnen Rüben-
zellen an, so ändert sich der Zellsaft; vor allem vermindert sich sein Säure-
gel)ali, er wird dadurch abnormal und kann eine Brutstätte für Bakterieu
unb ein passendes Medium für Pilze (Herzfäule) werden. Ja noch mehr:
Die Phhsiologie lehrt uns, daß die Nährstoffaufiiahine hauptsächlich in den
feinen Haarwurzeln dadurch ermöglicht wird, daß dieselben eine orgaiiische
Säure ausscheiden. Jst nun der Zelliiihalt durch Trockenheit oder zu concen-
trirte Nährstofflösung verändert, d. l). reagirt er nicht mehr normal fauer,
sondern zeigt sich sogar neutral, so ist auch die normale Nahrungsaufnahme
gestört.« Bezii lich desjenigen Theiles der Hypothese, welche besagt: „wobei
Der Stickstoff Pich abweichend verhält, der Krankheit eher entgegenwirkt«,
sagt Briem a. a. Q.: ,,(d-hilisalpeter wirkt wasseranziehend unb gehört zu
jenen Salzen, die vom Boden nicht absorbirt werben, es liegt also eher die
Möglichkeit vor, daß er in nicht zu concentrirtem Zustande zu der Wurzel
gelangt.« Die Franksche Annahme, sein ,,neuer Rübenpilz Phoma beiae“
fei Der Erreger der Herzfäule, ist seit länger als 2 Jahren in so vielen
Blättern ausposaunt worden, und wurde schon von so Vielen nachgebetet,
daß es mir an der Zeit schien, ihre Unhaltbarkeit darthun zu helfen; aus
diesem Grunde veröffentlichte ich meine Hypothese, es sollte ein Behand-
lungsobjekt geschaffen werden. ein Aiigriffsobsekt, wenn Sie wollen, denn
ich konnte es nicht länger mit ansehn, daß sich die Begriffe meiner Ansicht
nach immer mehr verwirrten, auf einen unrichtigen Punkt vereinigten, auch
daß in gegenwärtiger überaus trüber Zeit unnöthige Ausgaben gemacht
werden für Desinfectionen, Absonderungen 2c., welche ich als durchaus
zwecklos bereits v. J. erkannte. Wie ich an der Briemschen Veröffentlichung
zeigte, beginnt mein Mittel bereits zu wirken, und bitte ich Sie, ehe Sie
sich zu Ausgaben entschließen. welche die Frank’schen Versuche erfordern-
sich das reiflich zu überlegen. Es will mir scheinen, daß in der Phoma-
sache auch bei Prof. Frank der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen
ift. Habe ich auch nur einen Anwesenden in seiner PhomasUeberzeugung
wankend gemacht, nur diesem Einen unnöthige Ausgaben erspart, dann ist
mein heutiges Auftreten schon genügend belohnt. Jndem ich gern die Ge-
legenheit ergreife, alle denjenigen Herren, die mich bei meinen Arbeiten
bisher so lebhaft unterstützten, herzlichst zu danken, fordere ich Sie Alle
in. H. auf, mit mir weiter zu beobachten, weiteres Material zu sammeln
zur Entscheidung in dieser Frage, ——— zuni Wohle unserer lieben, jetzt so
ibedrängten Landwirthschaft unb somit zum Besten des Nationalwohlstans
es. I)ixi.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau. 
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   H flha Ell reslau
« sklkLlIlleilelt —- Erste Breslau Beerdigungsnsnlt

SGhuhbrüer 59:60. Telegr.-Adr.: .}_-
Ohagen,_

(Firma besteht seit 1835.) Sargmagazm-

Ein telegraphisch bestellter Sarg trifft mit dem nächst- 5,}.— T
. fälligen Personenzuge -—— also spätestens innerhalb 11.1.

· 6 Stunden nach Abgang des betr. Zuges — liige die Station ,
auch an der iiusserston Grenze der Provinz ——- am Bestim- :}„

« mungsorte ein. Genaue Zeitangabe der Ankunft der
Sendung erfolgt sofort telegraphisch.

Es sind stets versandtbereit:|
Kiefersärge (Metallsargform), Länge 2 Mtr. und grösser, von

"1‘ 70 Mk. um je 10 Mk. steigend bis 180 Mk.

_ Eichen- u. Metallsärge, Länge 2 Mtr. und grösser, von
120 Mk., um je 15 Mk. steigend bis eoo Mk.

« Eichen-Pracht-Särge, Länge 2 Mtr. und grösser, von 650, '
800, 1000 bis 2400 Mk.

Metall-Pracht-Sarkophage, Länge 2 Mtr. und grösser,
von 750, 1000, 1200, 1800 bis 5000 Mk.

Metall-Einsatz-Särge (hermetisch verschliessbar), in die  
vorstehend bezeichn. Särge hineinpass, v. 60—250 Mk.  T«

Kinder-Särge in Kiefer, Eiche und Metall von 60—190 cm
Länge zu den verschiedensten Preisen.

Eintafallie, Leuchten schwarze Vorhänge,
schwarze Teppichr etc. ric.,

überhaupt alle zu Trauerdecorationen und Leichenbegängnissen er-
forderlichen Requisiten ——— werden verliehen.

  

Fernspr.:

No. 237.      
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Zur Vermeidung zeitraubender Rückfragen erbitte bei tele-
graphischer Bestellung:

Grösse de: p. p. Verstorbenen.
Ob Metalle, Ziehens oder Kiefern—Sarg.
Farbe des Sarges (ob hell oder dunkel).
Leichenkleidung (Sterbekleid, Steppdecke).
Annähernde Preisangabe.
Bei Bestellung von Trauer-Decorationen:
Höhe des Trauerziinmers.

E
N
D
-
F
I
E
D
L
E
R

Länge, Breite und
87—-—x

.
.

«-
.

f
«

I
.

-
P
.
"
*
"
T
“
;
T
"
“
‚
‘
T
‘
"
"
a
f

.‑
.I
..
.‑
..
..
.

·

  

  

 

Uebernahme von Leichentransporten unter
Festsetzung der Gesammtkosten.

  
 

gütig-Bat Sehlör'fihr Wüiigkrskreiier
empfehle zu besonders billigen Preisen, ferner

Düiigerinühkeii,
ganz von Eisen, neuester, vielfach verbesserter Construction, von hervorragender,
unerreichter Leistungsfähigkeit und Haltbarkeit. 294

Nr. 1 für Handbetrieb, Stundenleistung ca. 25—35 Ctr., Mk. 125,——.
Nr. 2 - - - - 12—-15 ⸗ ⸗ 85,—-.

aber, Maschinenfabrik, einen...

   
      

   Nr- 3 I I

August Da        

« Domainen - Departementsrath,

Wa

— wirthe

 

 

Zur öffentlich meistbietenden Verpachtung
der im Kreise Leobschütz, 8,6 km von
der Kreisstadt, 7,9 km von dem dortigen
Bahnhofe und 5,2 km von der Haltestelle
Mocker entfernt belegenen

Domaine Soppau
auf 18 Jahre, Johannis 1895 bis ebendahin
1913, haben wir auf .

Souiiabeud,«dcu 6. April d. J.,
Vormittags 10 Uhr,

im Sitzungssaale des fiscalischen Schloßges
bäudes hierselbst, einen Termin vor unserem

Königlichen
Re ierungsrath Seler, anberaumt.

ie Domaine umfaßt:
Hof- und Baustellen . 2,7070 ha,

» Gärten . . . . 1,6790 „
«. Acker . . 263,1063 ,,

Wiesen 22,3221 »
Weiden . 0,6633 „
Holzung . 0,3580 „

ser . 0,4400 „
Oedland . . . . . . . . 0,7000 „
Ertraglose Liegenschaften, als

Wege, Gräben 2c. . . 6,9770 „
 

zusammen 298,9527 ha
mit 6985,23 Mark GrundsteuersReinertrag
Der bisherige jährliche Pachtzins einschließ-

lich der Zinsen für Meliorationscapitalien
-- (6 pCt. von 4200 Mark, 5 pCt. von 1550

Mark, 4 pCt. von 7250 Mark) beträgt 20700
ths Mark 53 Pfg.

Mitverpachtet wird auch die volle Jagd
f «· auf den Pachtgrundstücken für ein besonderes

Jagdpachtgeld von jährlich 135 Mark.
Die Pachtbewerber haben sich über den

eigenthümlichen Besitz eines zu ihrer freien
Verfügung stehenden Vermö ens von 85 000
Mark, sowie über ihre Befä igung als Land-

möglichst schon 8 Tage vor dem
Lieitationsterinine, spätestens aber in dem-
selben, unserem vorgenannten Eommissarius
gegenüber auszuweisen. ‘

Die Pachtbedingungen und die Regeln der
Licitation liegen in dem Pächterwohnhause zu
S o p p a u unb in unserem Domainen-
bureau im hiesigen Schloßgebüude zur Einsicht
aus, werden auch auf Verlangen gegen Er-
stattung der Schreibgebiihren und bezw. der
Druckkosten mit etheilt werden.
Wegen der esichtigung der Pachtobjecte

wollen sich die Pachtbewerber an den Sequester
der Domaine, Lieutenant Gasda in Soppau
wenden.

Oppeln, den 23. Februar 1895.
Königliche Regierung,

Abthciluug siir directe S eiiern,
Doiiiaiiieu und Forstcu.

Wetzel.

Ein neuer [256-—x
Eckert’scher

Bcroliiia-Bergdrill
billig jum Verkauf bei

B. l irsohfeld, Breslau

Thomas-
Phosphatmehl

eigner Mahlung
ca. 16——18 per. Phosphorsäure guter Citrat-
löslichkeit liefert (27——x

Hüttenverwaltimg Rosamnnde-
Hütte p. Morgenroth O.S.

    

 

  

   

Patent-Petroleum-Motoren, fahrbar unb feftftehenb.

Patent-Schrot-Mühien von größter Leistungsfähigkeit

Futter-Dämpf-Apparate, seit Jahren als vorzüglich bekannt.
Complette Futter-Anlagen.

Bobey G Ilion-inq Brcslau,
Maschiiicusabrik und Kesselschmiede.
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wilde/9nd in Illegdeäzlrg
Allgemeine Versicherung: -Aelz'en - Gesellschaft.

Gesammtvermö’gen Anfang 1895: ca. 24,000,000 Mk.

fiafzjeflehl- Üersrbhemngen
für industrielle n. gewerbliche Unternehmungen,

Hausbesitzer, Land— und Forstwirthe, Inhaber

von Handelsgeschäften, Gastwirthe, Besitzer von

Pferden n. Fahrwerk, Aerzte, Apotheker, Rad-

fahrer, f7äger, Schützen, sowie für Gemeinden.

Die ZÜil/zelma in Magdeburg gewährl
die flaflpflz’elzl- Üersielzerung regelmäßig

} p- er nnäegrenzler fie'he. .
s Billige Prämien ohne flaefiselmsspflielzl.

liberale Bedingungen.

i

u,“ ..

Vertreter in allen Kreisstädten.

General-Agentur Breslau, Augustastr. 63.

Keimprüfer.
SJinfterfchut; Nr. 29 487.

If atflent an emeldet. U
unentbehrlich für Gartiier, Laiidnzirtha Fürsten Brauer, kurz für Alle,

die ein Interesse daran haben, zu prusen, ob der von ihnen zu ver-
weiideude Samen die erforderliche Keiiiifähigkeit besitzt.

Großer Vorzug liegt darin,· daß man vier verschiedene Samengattun en
gleichzeitig prüfen tann. Preis pr. Stück frco. nach allen Theilen Deut ch-
lands Mk. 3,50. · 2 9

Gebrauchsanwelsung fügen jedem Stück bei!
W Zu beziehen direct von uns. m

Liegnitzer Ofen- und Clianiottewaaren-Fabrik
Illgner & Lübbert.
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Jch übernehme im Frühjahr unb Herbst mit Folvlcr’schen Dampfpflügen
des weimaschinens stenis die Bodenbearbeitung jeder Art.

echtzeitige Sie?tellungen erbeten. [158—64

D. Wachtel Breslau,
Vertreter der Firma Jo n Fowler G Co.

Gutskäufer I«
suche ich mit Anzahlungen von 20 000—100 000 Thaler gut bewirthschaftcte Rittcrgiiter
tu Schlesicu und der Provinz Poscu unb erbitte gefällige Offerten (Beschreibungen)
recht eitig an mich zu übersendeiu [145—x

einfte Referenzen stehen mir zur Seite.

Kaufmann Jacob Blooh in Breslau,
Telephon- Anschluß 1144. dechcustkquc 29.
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Schwester Iosephine
Roman von liarl Greg.

sNachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

Hanifelde blickte sie einen Moment mit erstaunten Augen an. Wußte
ser vielleicht nicht recht, ob sie ein lebendes Wesen oder ob sie nur ein
Zierrath, der Phantasie eines barockeii Künstlers entsprossen sei? Dann
aber kam sie auf ihn zn, reichte ihm die Hand und gab sich ihm als
Schwester des Patienten zu erkennen .Er murmelte Darauf einige Höflich-
keiten, zog für Edith einen Sessel heran und setzte sich ihr gegenüber. Es
dauerte nicht lange, so hatte sich eine eifrige Unterhaltung zwischen ihnen
entsponnen Er sprach von diesem und jenem — sprang ab, erzählte von
Neuem und Altem, gab von allem ein klares Bild und erschöpfte doch nichts.
Wolf sprach kein Wort. Die häufigen Zeichen der Nervositäh die er von
sich gab, blieben unberücksichtigt.

Sn Editle Wangen stieg die Röthe der Erregnng, ihr Mund stand
nicht still und ihr silbernes Lachen verstummte nicht. Das war einmal
eine Stunde der Eauserie, wie sie sie in Ronianen las und wie Wolf sie
ihr schilderte.

»Ihr Salon vermuthlich«, sagte Hamfelde, nachdem er von seinem
arg im Verfall begriffenen Rangenau erzählt hatte. »Ein origiiielles und
doch wohlthuendes Durcheinander! Sage mir, ivie Du wohiist unD ich
sage Dir, wie Du bist — sollte dieser Ausspruch wohl auch hier seine
Richtigkeit haben?” h

»Das weiß ich nicht zu beurtheilen, Baron«, gab Edith zurück. „brennt
man sich selbst doch am wenigsten! Jedenfalls sind mir correete Ein-
richtungen so langweilig wie correete Menschen«

Hanifelde lächelte. «
»Wo verlebten Sie den letzten Carneval?« fragte er.
»Wo? Nun hier! Ja, glauben Sie es nur. Papa liebt die Welt

nicht und ich — ach ich möchte sie so gern kennen lernen!"
»Und ich bin gewiß, daß sie Shnen gefallen würde«, fiel er ein. »Und

Sie ihr!" Das letztere sagte er zwar nicht, aber das drückte die leichte
Verbeugung aus, die seinen Worten folgte. llnD sie hatte verstanden, denn
ein flüchtiger: Roth färbte ihre durchsichtigen Wangen. Das Erscheinen des
Arztes, dem das Barmer’sche Ehepaar folgte, machte dem Gespräch ein
Gng Es war jetzt völlig dunkel geworden und Niemand hatte daran
ge a )t.

»Die Lampe bringen«, schrie Baron Barmer auf den Corridor hinaus.
Der Befehl wurde von irgend einem Ohrenpaare aufgefangen und

Peter erschien mit Licht.
Baron Barmer, der sich in der Dunkelheit am weitesten vorgewagt

hatte, war der erste, der den Fremden bemerkte. Er musterte ihn mit blinzeln-
den Augen und sagte dann, sich wenig darum kümmernd, wen er etwa vor
sich hatte, in niürrischein Tone: »Nun, ich dächte Besuche zu haben, sei
Wolf streiigstens verboten l« Dann trat er noch einige Schritte vor und
nun fiel der Lampenschein dem Gast voll ins Gesicht.

»Sie sind es doch nicht?“ rief Baron Barmer. „Sa, wahrhaftig,
"Moritz Hamfeldei Gerechter Himmel, haben Sie sich aber verändert! —
Sch hätte Sie kaum wieder erkannt; na, jünger werden wir freilich
alle nicht!"

Der, dem diese wenig schmeichelhaften Worte galten, hörte sie mit dem
liebenswürdigsten Tächeln an unD murmelte etwas Höfliches. Dann wandte
er sich an Frau von Barmer, die mit etwas erzwungener Verbindlichkeit
ihrer Freude über seine Berheirathung und seine Rückkehr nach Rangenau
Ausdruck gab. ‚

„Sch hoffe, wir werden gute Nachbarschaft halten,“ schloß sie die kleine
Rede, die sie einzig in der Absicht, ihres Mannes Unhöflichkeit etwas ab-
zuschwächen, gehalten hatte.

Hanifelde, dessen Leichtsinn weit unD breit bekannt war, und der nun
noch durch eine zweifelhafte Heirath die Thaten seines bewegten Lebens
sgekrönt hatte, erschien ihr für den Kreis, der ihren Verkehr bildete, als eine
wenig begehrenswerthe Acquisition Und während sie dann die Conver-
sation mit ihm fortsetzte, hörte sie ihren Gatten brüsk sagen: »Eine schöne
Ruhe hier, was, Doctoris Nun, was halten Sie von meinem Sohne?
Gutes wohl wenig ? Wo soll das Gute aber auch herkommen bei solcher
Wirthschast!« Und er hatte sie bei diesen Worten mit raschem Blick alle
gestreift, die Gattin, Edith, sowie Hauifelde.

Auch der Arzt schaute ärgerlich Drein.
»Mit dem haben sie was Rechtes aufgestellt,« brummte nun auch er.

»Die Wunden bessern sich merkwürdig langsam und die am Kopfe hat sich
noch obendrein entzündet. Leider muß ich annehmen, daß meine Vorschriften
nicht befolgt sind.«

Jetzt schoß geradein ein Strahl von Zorn und Mißtraueii aus Baron
Barnier’·s Augen zu Frau und Tochter hin. Hamfelde, dem diesmal der
Blick erspart blieb, hatte plötzlich den Baron Barmer’schen Rücken, durch
eine nicht mißzudeutende Bewegung desselben, in ganzer Breite vor sich-—
Die Situation mochte ihm wohl bedenklich erscheinen; schleunigst griff er
nach seinem Hut und empfahl sich Frau von Barmer. Bei Dem Baron,
der ihm feine Körperfront ferner giiiizlich vorenthielt, sein Eompliment an-
zubringen, gelang ihm nicht; so wandte er sich an Edith: ‚.A l’honneur
d‘? vous revoir, mademoiselle,“ sagte er, reichte ihr die Hand und hielt ihre
Flugex etwas länger als nothwendig in den feinen. Dann klopfte er Wolf
auf die Schulter, wünschte ihm »gute Besserung« und ging. — Niemand
begleitete ihn.

ś »Dek» Mjuich fehlte mir hier gerade noch", brummte Baron Barmer,
als sich die Thur kaum geschlossen hatte. »So, Doetor, und nun sprechen
Sie einmal em Machtwort unD fagen Sie, wie dem Uebel hier abzuhelfen
Ist- SO kunn,es nicht fortgehen, Die bisherige Behandlung schafft mir den
Jungen noch ins Grab.

»Hni«, machteHdrmann und nochmals ,,hm! Eine ordentliche Pflegerin,
das ware DIE Hauptsache Schwester Pauline ist leider augenblicklich in
gahrberg in Anspruch genommen. Sie müßten sich also schon eine

iakonissiii aus . lommen lassen. Aber darüber würden Tage vergehen
und wer weiß, ob»Sie« auch dort gleich jemanden bekämen.«

» Der DOCFOT Web sich das 53""!- »Haben Sie denn auf ganz Dönkirch
nicht irgend eine zuverlassige Person, der Sie die Pflege einzig und allein
in die Hand geben könnten?« » _

»Zuverlässige Person, zuni Teufel auch!” wiederholte Barmer, dem es,
erregt wie er war, auf eine Kränkung mehr oder weniger nicht ankam.
„Sch weiß feine! Es ist ivirklich eine Schande, daß man selbst, wenn es
sein muß, sich auf niemanden verlassen kann.« -

Bei den letzten Worten sah er wieder feine Frau an, Die aber diesen
wenig zärtlicheii Blick nicht zu bemerken fchien. Sie winkte ihrer Tochter,

c.). S. G.]

 

ihr zu folgen, was diese jedoch nicht that, und ging hoch aufgerichtet zum
Zimmer hinaus.

»Papa, darf ich jetzt einmal reden nnD willst Du mir versprechen, nicht
böse zu werden?« fragte Edith. „Sch weiß ein außerordentlich vernünftiges
Frauenzimmer, das nicht fragt, nicht lacht, nicht, nicht . . .«
f' »Schwatze nicht, sondern sage, wen Du nieins«, herrschte ihr Vater
ie an. «

»Nun Denn, ich meine Josa.«
O f .‚Sofal", wiederholte Barnier erstaunt. „Sofa! Glaubst Du wirklich,
Co a . . .’

Er ging auf unD ab.
»Hm ja, sie könnte es vielleicht nnd sie thät’s auch gewiß,« sagte er

mit hiklber Stimme, »wenn nur meine Frau nichts . . . Damen haben nun
einnia . . .’

»Ach, so bestimmen Sie einfach, daß Shr Fräulein Nichte die Pflege
übernimmt und damit basta!« sagte der Doktor. »Wer viel fragt, viel
Antwort kriegt, und wir haben keine Zeit zu verlieren. Außerdem bin ich
gewiß, daß Sie eine gute Wahl treffen. Wenn wir immer auf Jeder-
manns Ansicht hören wollten, kämen wir nie zum Ziel.«

»Da haben Sie vollkommen recht, ja wohl ——- natürlich“, erwiDerte Der
Baron geDehnt unD traute sich den Kopf.

»Geh, Edith, und hole Sofa. Es ist gnt, wenn ihr Herr Hormann
selbst sagt, wie sie sich zu verhalten hat.

XI.

Von nun an herrschte in Edith’s Salon eine dort ungewohnte Stille.
Josa saß fast immer ui der Fensternische und war mit einer Arbeit beschäftigt

Bon Zeit zu Zeit stand sie auf und erneuerte Die llmfchlüge, was
der Kranke —- Der meistens schluninierte —- kauni bemerkte. Ab unD zu
rau'hte Frau v. Barnier ins Zimmer, hauchte einen Kuß auf das braune
Haar ihres Sohnes, warf ihrer Nichte einen herablassend freundlichen Blick
zu und rauschte wieder hinaus. Auch Vater und Tochter Barnier statteten
dem Patiente; flüchtige Besuche ab. —— Die ersten Nächte verbrachte Sofa
in einem Zimmer neben dein feinen. Sie schlief auf Dem Sopha und er-
wachte sofort, wenn Wolf etwas wünschte.

Der Arzt äußerte sich zufrieden. Die Besserung schritt vor. Mit einem
fast heiteren Ausdruck aus den sonst so strengen Zügen kam Sofa ihren
Pflichten nach. So war doch auch sie einmal zu etwas zu gebrauchen! —-
Was verlangte sie mehr!

Bald durfte Wolf den Divan verlassen und konnte im Zimmer
umher gehen. Stundeiilang ließ er sich von Josa vorlesen, plauderte mit
Edisth und bat sie sogar, dann und wann ihm eines ihrer kleinen Lieder
zu ingen. -

Der letzte Tag seines Aufenthaltes in Dönkirch ging zur Neige. Er
war genesen; morgensollte er in eine Garnison zurückkehren. —- Edith
saß am Fügel; sie spielte die Nielodie: »Morgen muß ich fort von
hier. . ." und fang mit gedänipter Stimme die Worte dazu. — Sofa, in
Der Fensternische, in dem dunklen Wollkleide und der großen weißen Schürze,
glich einer jener Hausfraueii aus guter alter Zeit, die nach des Tages Ar-
beit die Hände einmal ruhen laffen.

Durch das halbgeöffnete Fenster drang laue Frühlingsluft und die hoch
hiiiaufragendeii Lindeiizweige trugen schon schwellende Knospen.

Sm Zimmer hatte man noch kein Licht ange ündet. Vor dem Sessel
am Kamin saß Wolf, den blauen Dampf feiner 'igarrette in Riiigelii in
die Luft blasendz er warf sie ins Feuer, als Edith zu singen begann, unD
wußte selbst nicht, warum. _

Durch die bunten Glasfenster fiel ein matter, farbiger Schein auf Die
Gestalt in der Nische. War es nur, um Die Augen auf etwas ruhen zu
lassen, oder that ihm ihr Anblick wohl —_ genng — Wolf fah unverwanDt
zu ihr bin. Wie kam es nur, daß er sie sonst für kaum des Ansehens
werth gehalten hatte? Bislang hatte er feiner Mutter in der Behauptung
—- daß man eigentlich am Besten daran thue, sie gar nicht in der Gesell-
schaft erscheinen zu lassen —- vvllstäiidig beigestimmt; heute erschien sie
ihm auch nicht passend für den Salon, aber die Gründe, denen jetzt
diese Ansicht entsprang, glichen den bisherigen nicht. Wie seltsam mußte
sie aussehen in hellen, leichten .sr‘leiDern! Etwa wie eine Holbein’sche
Madonna, deren ernste Gewänder man mit Tand und Flittern ver-
tauschte? —- Nein! Sie paßte nicht in die Welt. Sie war nicht geeignet,
um faDe Worte, frivole Scherze lächelnd mit anzuhören, nicht dazu an-
gethan, um sich in den Armen jedes beliebigen Gecken unter den alles
nivellirenden Kerzen zu Drehen! -— Die schlichte, innige Weise, in der
Edith das kleine Liede vortrug, erweckte nun in Wolf eine ihm sonst
fremde Schwärmerei. Allniählich kam es ihm vor, als sei es Sofa nicht,
Die dorkt saß, sondern als sähe er sich einem ihn seltsam fesselnden Bilde
gegenii er . . .

» . . . Hab’ ich Dir was Leids gethan,
Bitt’ Dich, woll’s vergessen,
Denn es geht zu Ende!«

. Die Worte waren kaum verklunzen, als Edith, bei der wehmüthig
ernste Stimniungeii mit den überniüthigsten Launen im Uniseheii wechsel-
ten, die Melodie in ein Offeiibachsches Eouplet hinübergleiten ließ, das
ihr Wolf sammt dem Text noch vor Kurzem gelekårt hatte. Diese leichten
Töne unD noch leichteren Worte ——_ Edith verstan sie nicht — so ungern
er ihnen jetzt auch lauschte, ließen ihn wieder zu sich kommen. War es
liäenn möglicthaß er sich minutenlang sentimentalen Träumen hingegeben
atte, er —- olfl

Als Edith mit ihrem Eoiiplet zu Ende war, drehte sie sich auf ihrem
Schraubstuhl jäh herum und wandte sich ihrem Bruder zu.

»Wolf«, sagte sie und ihre Stimme klang fast zärtlich, »es ist ein
Sammer, daß Du uns morgen verlaßt. Wir vertru en uns so gut dieses
Malt Wann werden wir Dich nun wieder einmal her haben? Zu Manias
gejlslurskstan oder gar erst im Juni zur Einweihungsfeier des Haidbrucher
O o es .«

Er blinzelte mit überniüthigem Lächeln zu ihr hin. »Nun, Schwester-
chen, ’s liegt in Deiner Hand, mich schon früher herbei zu l-ocken«, ent-
gegnete er.

„Sn meiner 2” »
» reilich, was ist denn so Erstaunliches Dabei!

Die Feier Deiner Verlobung mir entgehen lassen werdet
Deinen treuen Bewerber noch länger schmachten laffen. Mach ihm ein
bischen Muth und die Sache ist in Richtigkeit. Glaub nur, Du kannst
nichts Besseres thun und nichts Kliigeres.«

»Wolf,« rief Edith, die Augen weit öffnend, »was, wie, wen meinst
Du —- ich verstehe Dich nicht!« «

»Schauspielerin! Wen ich meine: nun, wen anders als Graf Brenkenl
Graf Brenken, dessen Passion Du wunderbarer Weise schon in kurzen
Kleidern und langen Zöpfen warst und der von dem Augenblick an, als

Glaubst Du, daß ich
Was willft ‘Du . 

man Dich eine Dame nannte, den jahrelang von ihm vernachlässigten
Breiikenstein bezog und auf Döiikirch ein häufiger Gast ift."

»Graf Brenken«, wiederholte Edith, mit bestiirzter Miene den Bruder
anftarrenD. ’s nicht wahr, Wolf, es ist nicht wahr! Er ist mein treuefter,
befter, ältester Freund, mein zweiter Vater, mein Bruder und was Du
willft! Aber ihn heirathen . . .« Sie schwieg einen Moment und dann
schlug sie die Hände zusammen und lachte hell auf. »O, Wolf, geh’! Du
hast mich nur wieder einmal erschreckeii wollen, und dieses Mal bin ich
wirklich Darauf hereingefallen.” Und sie lachte von neuem. Wolf ließ feine
blonDen Bartspitzen durch die Finger gleiten und hielt es für gerathen, auf
ein anderes Thema überzugeheii.- Nach einigem Hin und Her war er wieder
bei seinem Leben in der Residenz angelangt.

Aber Ediths Aufmerksamkeit war für heute Dahin. »’s ist wahr, Wolf,
Du bist sehr hübsch«, unterbrach sie ihn plötzlich, ohne daß ihre Worte mit
dem Vorhergegangeiieii im Zusammenhang ftanDen.

Er blickte sie verdutzt an.
»Und Du bist und bleibst doch eine kleine Närrin«, rief er.
Deinungeachtet fuhr sie fort: „. . . hübsch und elegant, unD Dennoch

magft Du Dir nur nicht einbilDen, daß Deine Conitessen und Baronessen
nur Deine Persönlichkeit im Auge haben, wenn fie einen mehr oDer minDer
versteckten Angriff auf Dich machen, nein. glaube mir, im Hintergrunde
sehen sie Dönkirch, das ihnen ein »Ueber Land und Meer« vielleicht ein-
mal in ziemlich getreuer Abbildung vor die Augen brachte, altersgrau, vor-
nehm, begehrenswerth. Sie denken es sich charmant, dort dereinst als
Schloßfrau zu residiren, und nehmen Dich nebenbei auch nicht ungern mit
in den Kauf. Und doch —- nur nebenbei, Denn ftreife Dönkirch ab, so bift
Du ihnen nichts als einer jener Lieutenants, die zu hunderteii den Ball-
saal zieren und mit dem vom Eommißvermögen zu leben sie sich doch
höflichst bedanken würden.« _

,,Unsinn,« sagte Wolf, anf Deffen Stirn jetzt plötzlich eine Wolke la-
gerte. „Sn Dem intereffanten Ruf zu ftehen, Der Erbe von Dünkirch zu
sein, ist wahrlich nicht immer angenehm. Shr könnt es Euch nicht denken,
was man von mir verlangt.“

»Du hast wohl wieder Schulden gemacht ?« _
»Schulden!« rief er gereizt. »Ihr habt gleich solch krasse Ausdrücke.

Sch habe mehr ausgegben, als es mich Papas SDee nöthig wäre.«
»Bedeutend mehr ?« _
„Sn Papas Augen vielleicht. Er hat sein Leben lang mehr als ein-

fach gelebt und gegen Die Anforderungen, welchen die Jetztzeit an unser-
einen ftellt, verschließt er Augen und Ohren «

»Nun, er ist also orientirt. Weißt Du, Wolf, daß es, abgesehen von
manchem anderen, recht unliebenswürdig von Dir ist, den Anforderungen
der Jetztzeit« — mit unnachahmlicher Komik wiederholte sie feine Worte-—-
»a"llzusehr zu entsprechen. Du reisest ab, nachdem Di. das nöthige Geld
erhalten und eine Epistel angehört hast, wir aber haben darauf noch
wochenlang Papas Verstininitheit zu ertragen. Doch sei nur ruhig, wir sind
Dir nicht bös Deswegen. Mama nennt Dich eine großartig angelegte
Natur und bringt Papas Besorgniß keinerlei Verstäiidiiiß entgegen. Und
ich — nun, ich'vernrtheile Dich nicht, weil ich nicht weiß, was ich an
Deiner Stelle thäte. Was sagte denn Papa bei Deinem letzten SBef'enntnifg?“

»Ach, was Du noch fragft! Natürlich sagte er, was Väter in solchen
Fällen ihren Söhnen immer ragen, unD suchte mich zu überzeugen, daß er
augenblicklich selbst ungewöhnlich viel gebrauche. Wozu, weiß ich eigentlich
nicht recht. Er sprach, wenn ich nicht irre, von einer nothwenDigen Er-
neuerung des einen Schloßflügels, von einer Mühle, _Die er zu bauen ge-
dächte, unD noch von anderen Nützlichkeiten, die ein so reicher Mann, wie
mein Vater es ist, auch wohl erfchwingen iönnte, ohne deswegen seinen
Sohn knapp zu halten. Auch von Dir sprach er. Er sagte, daß er für
Dich zurücklegen müsse, denn eigentlich käme Dir kaum eine Aussteuer an.
Also, Schwesterchen, wenn Papa noch lange lebt unD ich sparsam bin, so
wirst Du noch einmal eine gute Partie« h

»Dann, bitte, verbrauche, fo viel Du willst«, rief Edith. »Hübsch bin
ich nicht, wenn alfo einmal Einer auf Den Einfall käme, mich zu heirathen,
so hieße es am Ende: He friet dat Geld un kriegt de Brut op to! Und
wer weiß, ob mich nicht gar Einer des Geldes wegen nähme. O, denk nur,
Wolf, wie gemein, wie entsetzlich!« ‚

»Du schwatzest wieder wie ein Backfisch«, sagte Wolf ärgerlich. »Wenn
Du es doch statt dessen Papa einmal beibringen könntest, daß die Men-
schen verschieden beanlagt sind.«

»Das sprichst Du natiirlich Mama nach l“ erwiDerte Edith. »Recht hat
sie übrigens. Sofa, meinft Du nicht auch ?« Sie warf bei dieser Frage
ihrer Eousine einen laueriid neckischen Blick zu; und war neugierig, was
diese sagen würde.

Sofa hatte, wie fie es immer that, wenn Wolf und Edith sich in
ähnlicher Weise unterhielten, ftumm Dagefeffen. Jetzt blickte sie _auf unD
entgegnete ruhig: »Es ist wahr, daß die Menschen verschieden sind, und
eben deshalb würde ich wahrscheinlich keine Schulden machen. Das wäre
natürlich nicht mein Verdienst. Sch glaube aber, daß man kann, was man
will, auch sparsani sein und besonders . .«

Sie stockte. _
»Nun und besonders-« wiederholte Wolf.
»Wenn man die Verpflichtung hat, seinen Eltern Freude zu machen.“
Wolf mußte lächeln. Da war wieder der strenge Ton, die lästige

Griiiidlichkeit, die es unmöglich machte, mit Sofa eine gemüthliche Unter-
haltung zu führen.

»Und warum fällt gerade mir diese schöne Pflicht speziell an?“ fragte Wolf.
»Weil es Deine Aufgabe sein sollte, Deinen Eltern das Leid, das

Joachim ihnen zufügte, etwas zu milDern,“ entgegnete sie. _
Wolf schwieg. Die Antwort klang so seltsam von den jungen Lippen

und er hatte Mühe, ein Lächeln zu verbergen. h »
Edith drehte sich langsam dem Flügel zu und ließ die Finger wieder

über die Tasten gleiten. „Soachim“. fagte sie und eine tiefe Rührung lag
in ihrer Stimme. Dann sang sie leise:

»Wann kommst Du aber wieder,
Herzallerliebster mein,
Und pflückst die rothen Rosen,
Und trinkst den kühlen Wein?
Wenns schneiet, srothe Rosen,
Weiins regnet, kühlen Wein,
So lang. . ." « » . »

Sie hielt inne, ihre vllenbogen sanken aus die Tosten, sodaß »diese mit
grellem Mißtoii nachgaben. Schluchzend preßte sie das Gesicht in die Hande.

»Edith, was ist Dir?« rief Wolf. der im Umsehen neben ihr stand.
(Fortsetzung folgt.)
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Edelsteine.
Wenn das Lied Von einem „hellen Edelstein von köstlich hoher Art«

singt, so meint es das treue deutsche Herz, und wenn die Fürsten zu Wornis
im Kaisersaale dem Grafen Eberhardt mit Dem Barte Inachrühmtem daß
fein Land Edelsteine trage, so bezogen sie diesen Ausdruck auf Die unent=
wegte Liebe und Treue seiner«Württemberger. -—— Beide Gleichnisse haben
eins gemeinsam: sie geben ein Bild von dem hohen Ansehen, in welchem
die Edelsteine von Alters her unter den Eulturmenschen standen, und das
in der That weit über die historischen Perioden hinausreicht, wie die zahl-
reichen Edelsteiiifuiide in prähistorischeii Gräbern beweifen. Besonders die
asiatischen Herrscher des Alterthums, die Pharaonen, Perser, Juden u. s. w.
besaßen unvergleichliche Schätze an köstlichen Steinen, und Golkonda sowie
Ophir genossen lange Zeit als unerschöpfliche Lieferriiigsstätten von Gold
und werthvollen Edelsteinen unbestrittenen Ruhm. Jii Golkoiida iviirden
früher die dort gefundenen Diamanten geschnitten und polirt; aus Ophir
bezog bekanntlich Salomori seine Schätze an Gold, Edelsteinen, edlem Holz
und fremdartigen Thieren, doch ist die Lage dieser märchenhafteii Stätte
leider nicht bekannt und wird dieselbe von Einigen nach Indien, von An-
deren nach Arabien verlegt. Schon die Assyrer und Aeghpter hatten die
Kunst, die edlen Steine zu schneiden, zur hohen Vollkommenheit ausge-
bildet, von ihnen lernten dieselbe die Griechen und Römer, von welchen
die ersteren bereits aus gefärbteni Glas geschickte Jmitationen herzustellen
vermochten. Bei beiden Völkern war die Einfassuiig geschnittener Steine
im Ringe sehr beliebt, dieselben dienten nicht lediglich als Schmuck, sondern
fanden Verwendung als Siegelringe. Die so geschnittenen Steine hießen
Gemmen, die mit erhabenen Figuren versehenen Kameen. Jm Mittelalter
legte man den Edelsteinen vielfach die wunderbarsten Eigenschaften bei, sie
wurden als Talisman gegen Gefahr und Noth geschätzt und sollten ihren
glücklichen Besitzern außerordentliche Gaben verleihen. Wem wäre nicht
die herrliche Stelle aus Lessing’s ,,Rathan« (im 3. Aufzuge, 7. Austritt)
gegenwärtig, wo der »weise Nathan« von der Wuiiderkraft des Ringes
erzählt:

,,— ‚Der Stein war ein
Opal, der hundert sihöne Farben spielte,
Und hatte die geheime Kraft, vor Gott
Und Menschen angenehm zu machen, wer
Jn dieser Zuversicht ihn trug.« —-

Die Eigenschaften, welche einen Stein zum Rang eines Edelsteins er-
heben, finD: Durchsichtigkeit, schöne Färbung, Härte, Glanz und Positur-
fähigkeit. —- Maii unterscheidet echte und Halbedelsteiue. Zu den echten
gehören u. a.: Diamant, Rubin, Saphir, Smaragd, Topas, Granat, Opal
und Amethystz zu den Halbedelsteinem Achat, Türkis, Jaspis, Onhx,
Bernstein u. f. w. Der härteste, seltenste und schönste Edelstein ist der
Diamant, den man daher auch den König der Edelsteine genannt hat. —
Die Diamanten sind entweder farblos, das heißt durchsichtig wafferhell,
oder sie zeigen eine gelbe, blaue, grüne, rothe, braune oder schwarze Fär-
bung. Von den Griechen wurden die wasserhellen, die wie mattgeschlisfenes
Glas aussehen, am meisten geschätzt. Eine Varietät des Diamanten, der
Karbon, ist von schwarzer Färbung nnd deshalb als Schniuckgegeiistaiid
nicht verwendbar, dagegen eignet er fich, feiner bedeutenden Härte wegen,
vorzüglich zur Veniitzring für technische Zwecke. Diese Varietät wird im
Staate Bahia in Brasilien gefunden.

Der Diamant zeichnet sich durch einen eingenthiiinlichen Glanz, welcher
Diamantenglanz genannt wird, sowie durch ein außerordentlich prachtvolles
Farbenspiel aus, auch kann man ihn durch Reiben elektrisch machen. Hin-
sichtlich der Härte übertrifft der Diamant nicht nur alle übrigen Edelsteine,
sondern alle aiidereu Mineralien, ja alle auf Der Erde vorhandenen Stoffe
überhaupt Trotzdem kann er, da er sehr spröde ist, leicht zerstoßeii und
ebenso leicht —- obwohl er für Säureii unempsindlich ist ——- Durch Hitze
verflüchtigt werden, denn er besteht nicht aus Erden, gleich den anderen
Edelsteinen, sondern aus reinem Kohlenstoff. Bei der Verbrennung ver-
wandelt er sich in Kohlensäure. Die Breiinbarkeit des Diamanten war
schon vor zweihundert Jahren bekannt, wie aus Der Thatsache erhellt, daß
Eosimo III. im Jahre 1649 mehrere Diaiuanten mittelst eines großen Brenn-
spiegels verflüchtigeii ließ.

Die Gewinnung der Diamanten ist der des Goldes gleich, in dessen
Gesellschaft er auch meistens lose im Sande oder in Gesteinsschutt gefunden
wird. Vielfach kommt der edle Stein auch mit anderen Edelsteinen, wie
Topas und Granat zusammen vor. — Die Dianiaiiteiisucher erhalten ihn
durch Wascheii des Sandes oder Schrittes. Wie Professor Dr. A. Kenn-
gott in seiner Mineralogie erwähnt, findet er sich in Brasilien auch ein-
«ewachsen in einein Quarzeonglomerat und in einem Glimmer führeiiden
Euiirzschiefeiy in Südafrika bisweilen in einem oliviiihaltigeii Diabas-
gestein, in Madras in Ostindien wiederum in einer anderen Gesteinsmischuug
Schon eingangs erwähnten wir, daß für die Alten das Wrniderlaiid
Indien in der Hauptsache die Liefernngsstätte des Diamanten war, kein
Wunder nun, daß Mangels anderweitiger Bezugsquellen der Werth der
Steine im Laufe der Jahrhunderte in demselben Maße stieg, als die dor-
tigen Lager sich erschöpften. Da entdeckte man vor 150 Jahren die reichen
Diamantenfelder in Brasilien nnD vor 25 Jahren die schier riiierschöpflicheii
Fuiidstätten in Südafrika. Seidein wird der Bedarf arisreicheiid befriedigt.
Während man vor der Entdeckung der süd-afrikanischen Diamaiiteiigruben
das Gesammtgewicht aller im ålJienscheiibesitz befindlichen Edelsteine dieser
Art auf 100 Centner schätzte, lieferte allein von 1872 bis 1886 Südafrika
für eine Milliarde Mark Diamanten, darunter mehr große Steine (Solitärs
genannt), als Brasilieii in der ganzen Zeit seit der Ausbeutung der dortigen
Lager. Der Begriff »groß« darf aber bei einem derartig kostbaren Gegen-
stande selbstverständlich nicht allzu weit ausgedehnt werden, da Stücke von
Erbsengröße schon nicht allzu häufig sind, und die größten Stücke kaum
ein Taribeiiei an Größe übertreffen. Die weitaus größte Zahl der aris-
gefundeneii Steinchen besitzt vielmehr nur die geringe Größe unserer Hirse-
körner. —- Bestimint nun auch Die Größe nicht allein den Werth, kommen
auch. Die Härte, Die Dolllommene Reinheit, die Schönheit der Färbung oder
des Farbenspiels, die mehr oder weniger gelungene Schlifsform, die Kunst
der Fassung und andere Umstände in betracht, so erreichen doch die größten
Diamanten —- als die seltensten —- natürlich Die höchsten Preise. Als
der größte von allen wird ein, einem Radschah auf Borneo gehöriger
Diamant bezeichnet, derselbe soll 363 Karat (l Karat = 0,206 GrJ wiegen.
Der »Orlow« (194 Karatl wrirde 1794 von der russischen Krone für
450000 Rubel erworben, außerdem erhielt der Verkäufer noch eine Leib-
rente von mehreren Tausend Rubeln und das Adels-Diplom. Dieser Edel-
stein befindet sich jetzt an dem russischen Scepter.

Der ,,Florentiner«, den der Kaiser von Oesterreich besitzt, hat einen
Werth von mehr als zwei Millionen Mark. Merkwürdige Dinge werden
von dem aus Jndien stammenden »Sancy« berichtet, den Karl der Kühne
in der Schlacht bei Rauch bei seinem Tode am Finger trug. Ein Soldat
eignete sich den Stein an- und verschacherte ihn für einen Gulden. 1489
wurde er dann vom König von Portugal für 100000 Francs verkauft.
Später verschluckte ein Diener ——- welcher ihn transportiren sollte und auf
der Reise angefallen und ermordet ivurde —— Den Siamant, den man bei
der Oeffnung des Leichnams im Magen wiederfand. Ludwig XV. trug
den kostbaren Stein bei seiner Krönung. 1836 betrug der Verkaufspreis
für den interessanten Diamant über 600000 Francs. —- Unglaublich nnd
doch wahr ist es, daß 1891 echte Diamanten vom Himmel gefallen sind —
man fand nämlich in einem in Arizona aufgefundenen Meteoreisenstück
mehrere kleine (Exemplare des edlen Miiierals.

Jm Naturzustande ähnelt der Diamant einem gewöhnlichen Krhstall,
erst im geschliffenen Zustande entfaltet er seine Pracht und Schönheit. -—-
Gegeiiwärtig ist die Kunst, die edlen Steine zu schneiden, zu poliren, zu
schleifen unD einzufassen, zu hoher Blüthe gelangt. Das Schleifen eines
werthvollen Steines dauert oft Jahre, und es verringert sich durch diese
Manipulation die Größe des natürlichen Stückes oft um mehr als die
Hälfte. Der Diamant kann durch Schleifen in acht verschiedene Formen
Fee-bracht werden, am bekanntesten sind diejenigen des Brillant und der
- osette. Bei dem großen Werthe der Diamanten erscheint es erklärlich,
daß schon in früher Zeit sowohl zu betrügerischen Zwecken, als auch um
unbemiitelten Personen den Erwerb des herrlichen Schiiiuckes zu ermöglichen,
falsche Diamanten gefertigt, das heißt die echten aus werthlosen oder doch
niinderwerthigen Mineralien nachgebildet wurden. Zur Herstellung solcher
Jmitationen (Simili-Brillanten) bedient man sich häufig geringwerthiger
Edelsteine oder des Glases. Von ihnen scharf unterscheiden muß man die
künstlichen echten Diamanten. Die künstlichen -—— echten? Jst das nicht
ein Widerspruch? —- Durchaus nicht, es ist in der That gelungen, Die
Edelsteine, und unter ihnen auch den Diamant auf cheniischem Wege her-
zustellen,· allerdings durch ein sehr eomplicirtes Verfahren, das vorläufig
der Gewinnung des Königs der Edelsteine auf natürlichem Wege noch keine
COUCUFWUZ macht. Aber echte Steine bleiben die künstlichen tro ihrer
Anfertigungdurch Menschenhand, denn sie werden aus denselben toffen
wie die naturlichenerzeugt und besitzen alle glänzenden Eigenschaften der-
selben, auch die uniibertroffene Härte. Zur Erklärung dieser an sich wun-  

derbar erscheinenden Thatsache, welche die uiittelalterlicheii Adepten und
Alchiniisteii unstreitig mit dem sogen. Stein der Weisen in Verbindung
ebracht hätten, muß man sich vergegenwärtigen, daß die chemischen Be-

sztandtheile unserer Edelsteine durchaus keine seltenen oder besonders kost-
baren finD. Jin Rubin z.B. findet sich ganz gewöhnliche Thonerde, im
Demant reiner Kohlenstoff. Doch handelt es sich bei den bisher erzielten
Resultaten um ganz winzige Diamantenkörnchen, die eine ernste Bedeutung
für den Handel auch nicht haben könnten, wenn es gelänge, sie in größerer
Anzahl zu fabriziren. Man darf jedoch, nachdem einmal so viel erreicht
ist, einer einstigen Verbesserung der Gewinnungsmethode mit Sicherheit
entgegensehen. Die Folge würde dann sein, daß die natürlichen Diamanten
und andere Edelsteine ihren Werth bald ebenso verlieren würden, wie das
Silber infolge der reichen amerikanischen Silberfunde. Vielleicht würde aber
der praktische Nutzen, welchen der König der Edelsteine durch seine Härte
ewährt, durch Vermehrung der bisherigen und Erfindung neuer Benutzungs-

Ebjecte erheblich gesteigert werden können. -
 

L i t e r a t u r.
Zur Stütze der Hausfrau. Lehrbrich für aiigehende und Nachschlagebuch

für erfahrene Laiidwirthinnen in allen Fragen des Antheils der Frau
an der läiidlichen Wirthschaft. Von Hedwig Dorn. Dritte, neu-
bearbeitete Auflage. 1895. Mit 253 Textabbildungen. Jn roth
Leirien gebunden, Preis 6 Mk. Paul Parey, Berlin.

Der beste Beweis Dafür, daß dieses Brich in den betheiligten Kreisen
ungetheilten Beifall findet, ist, daß jetzt bereits eine dritte Auflage nöthig
wurde; dieselbe ist durch eine Fülle neuer interessanter Dinge und erprobter
Recepte bereichert und in jeder Beziehung vervollkommnet und verbessert.
Das Buch ist aus langjähriger Praxis hervorgegangen und für die Praxis
geschrieben; was es bietet, ist erprobt und zuverlässig; es umfaßt alles, was
der Hausfrau oder Wirthschafteriii zu wissen nöthig, und giebt auf alle
Fragen, die sich täglich im inneren und äußeren Wirthschaftslebeii aufwerfen,
eine sofortige Auskunft; in Haus, Hof nnd Garten, Küche, Milchkeller.
Stall und Vorrathskamiiier, weiß das Buch Bescheid, ertheilt es Rath und
Belehrung, wo das Wort allein nicht genügt, hilft eine gute Abbildung.
Es würde zu weit führen, Eapitel für Eapitel des reichhaltigen Buches
durchzugehen, in welchem nichts vergessen, aber auch nichts Ueberflüssiges ist;
vielmehr hat die Verfasserin es trefflich verstanden, überall das Nothwendige
und wirklich Gute zusammeuzustellen. Somit ist das Brich ein zuver-
lässiger Rathgeber und treuer Freund in Dem Wirkungskreis nicht nur
der Landwirthsfrau, sondern auch der Gehilfiii und Wirthschafterin, und
wird ihnen im wahren Sinne des Wortes eine Stütze fein. Auf eine ge-
schniackvolle äußere Ausstattung des Briches wurde besonderer Werth gelegt,
und es eignet sich daher auch vorzüglich zum Geschenk. —- Jnhalt: Erster
Tl)e«il. Häuslicher sIßirthfchaft. 1.Das Herreuhaus. 2. Sie Hausfrari undihr
Walten. 3. Sie Steinigung. 4. Das Brennmaterial. 5. Die Wäsche. 0. Die
weibliche Handarbeit. 7. Gastlichkeit. —- Zweiter Theil. Die äußere Wirth-
schaft. 1. Das SJJlleereiwefen. 2. Die Schweinezucht. 3. Die Ziege.
4. Das Kaninchen. 5. Die Fedewiehzucht. 6 Die Bienenzucht 7. Der
Garten. k- Dritter Theil-· Die Küche. 1. Die Ernährung des Menschen.
2. Das Kochgeschirr. 3. Die Coloiiialwaaren, 4. Der Küchenheerd. 5. Das
Fleisch. 6. Die Fische. 7. Bereitung verschiedener Saucen. 8. Suppen.
9. Allerlei gute Rathschläge und Hilfsmittel für die Küche. 10. Die Zu-
bereitriiig der Pflanzeukost. 11. Das Conserviren der vegetabilischen Nah-
rungsmittel. 12. Eier- und Milchspeisen. 13. Puddinge. 14. Verschiedene
Auflänfe, Mehlspeisen und warme, süße Gerichte aller Art. 15. Verschiedene
kalte, süße Speisen. 16. Das Backen. 17. Die Getränke. 18. Verschiedenes.
Die Gesundheitspflege. Hausmittel. Hilfe bei plötzlichen Unfällen. Beson-
dere Pflege einzelner Körpertheile. Mittel gegen llngeziefer. Spiele und
Tanz. Gesindeordnruig 2c.

Ein berühmter Schneider-.
Der ,,König« aller Daiiieuschneider, Der berühmte Worth in Paris,

ist vor Kurzem im Alter von 76 Jahren gestorben. Er war eine interessante
Persönlichkeit und eine Großiniicht auf feinem Gebiete. Jii England ge-
baren, siedelte er zur Zeit des zweiten Kaiserretches von London nach Paris
über und errichtete dort einen Modesaloii in befcheiDenem unD lleinem Maß-
stabe. Einst wendete er sich an eine hochstehende Dame und bestürmte sie
mit Bitten, sich bei ihm ihre Toilette zum bevorstehenden Hofballe anfer-
tigen zu lassen. Die Dame gab dein Wunsche nach, und ihre Toilette fiel
beim Balle der Kaiserin Eugenie auf, welche nach Dem Aritor der schönen
Kleiderdichtung fragte. Dies bildete — wie die Chronisteu der Modeiiioelt
erzählen —- Den Grundstein feines Glückes; er verfertigte fortan die Toi-
letteii der Kaiserin Eugenie und war bald der gesuchteste Schneider der
vornehmen Welt von Paris. Eine Hofrobe, eine RepräsentationssToilette
mußte aus Dem Hause Worth stammen und wenn auch heute die Mode-
Dame sich bei Doueet oder Raudnitz, die toiiaiigebeiide Schaiispieleriii bei
Laffariere oder Felix kleidet, wenn auch ein Biaiichiiii durch Salons, die
durch verschwenderische Pracht und exotischen Luxus berbliiffen, Die große
Welt der reichen Fremden an sich zu ziehen sucht und die Neider
Worth nur die reiche amerikanische Klieiitel zugestehen wollen, so haben
die hocharistokratischen Bewohiieriiiiieii des Fauboug St. Gerniaiii noch
immer nicht verlernt, Die mit einfacher, etwas alterthümlicher Elegaiiz aris-
gestatteteii Räiiiue des Worth’schen Hauses aufzusuchen.-— Die Zeiten sind
lange vorüber, da man sich wahre älliärchen darüber erzählte, wie Worth
— angethan mit einem phantastischen Eostüm — in Kniehosen aus hellem
Atlas, lichten Seidenstrümpfen und Esearpins selbst die Anprobe feiner
Werke übernahm und die Stoffe mit Steckiiadelii mich den Formen des
Körpers modellirte, denn es mußte »collant, eollaiit«. fein. —- Niemand
Geringerer als Zola hat in feinem Roman: ,,La curäe“ Der Nachwelt dieses
Bild von Worth überliefert. Jni Sommer pflegte Worth häufig in der
Schweiz in fashioiiableii Kurorten zu weilen, und der Fremde erhielt hier
ein Abbild der großen Popularität, welche dieser Dameiischneider in der
Fraueiiwelt genoß. Die Damen machten ihm förmlich den Hof und er
nahm gnädig die Huldigungen seiner Klientiniieii entgegen und ertheilte
väterlichen Rath in verzweifelten Robenfragen. Er sprach mit Sachkenntniß
und oft auch mit Geist über die Kunst der Frauen, sich zu kleiden, über
Farbenwahl und ModewechseL —- Er selbst kleidete sich auf der Reise
höchst bizarr. Man hätte Den hochgewachsenen, beleibten Herrn, der in
bunten Plaids und Shawls eingehüllt erschien, eher für einen exeentrischen
Auierikaner, als für den Gesetzgeber der Pariser Mode halten können. Zur
Zeit seines Glanzes unter der Modeherrschaft der Kaiserin Eugenie schätzte
man den Umsatz des Hauses Worth auf 13 Millionen Francs jährlich;
unter der Republik sanken diese enormen Einnahmeziffern allerdings, doch
noch immer galt es auch jetzt als das letzte Wort der Eleganz, sich
bei Worth kleiden zu lassen. Worth liebte vorwiegend aristokratische
Kundschaft, welcher er fortwährend Grazie und Einfachheit predigte; ver-
langte eine reiche Dame eine prunkvolle, lärmende Robe, so antwortete er
wohl, auch wenn ihm die höchsten Summen geboten wurden, mit göttlicher
Herablassung: »Das macht ein Worth nicht, wozu sind denn die großen
Eonfeetionsgeschäfte Da?“ Als eine Dame sich einmal bei ihm über den
hohen Preis einer Robe beklagte, erwiderte er entrüstet: »Wie, Madame,
bezahlen Sie denn Meissoiiier nur für die Leinwand unD Die Farbenl« —
Worth war in Künstlerkreisen sehr beliebt und galt als einer der Kunftmäcene
von Paris; seine Gemäldegalerie zählt zu den bekanntesten Sammlungen
französischer Meister. Jii letzter Zeit kränkelte Worth und überließ das Ge-
schäft ganz seinen zwei Söhnen, die es auch weiterführen werden.
 

Zur Behandlung des Hundes.
Der Hund ist, wie allbekannt, das aiigeiiehmfte unD treuefte Thier des

Hauses. Deshalb ist es schwer zu verstehen, wie so viele, oder sagen wir
richtiger die meisten Menschen die Pflege dieses Thieres so sehr vernach-
lässigen. Die Einen halten den Hund, damit er ihnen ihr Gehöft 2c. be-
wacht, die Andern, damit er ihnen durch feine Gelehrsamkeit Kurzweil be-
reitet, ein anderer Theil, speciell die Damen, damit er ihnen die Einsamkeit
und die damit verbundene Langeweile verscheucht. Und trotz-aller dieser
Vor üge (die Jagdhunde, welche nur von den dazu befähigten Personen in
der egel gehalten werden, nehme ich aus) genießt der Hund oft eine wenig
erfreuliche, oft aber eine ganz falsche Behandlung! Die folgenden Zeilen
haben nun den Zweck zur Verbesserung des Schicksals unserer Hausthiere
beizutragen und würde es den Schreiber dieses kleinen Aufsatzes auf’s höchste
erfreuen, wenn er bei Vielen damit Erfolg hättet

Die Hauptsache ist die Reinlichkeit des Hundes, und diese erfordert
täglich höchstens 5 Minuten; sollte man nun solche kurze Zeit seineiii«Lieb-
ling nicht opfern können, nun, so halte man sich lieber gar keinen Hund!
Langhaarige Thiere müssen täglich gekämmt, kurzhaarige zum iiirndesteu ge-
bürstet werden. Man bediene sich im letzten Falle einer»Reis·burste, die
ungefähr 20-—25 Pfg. kostet, in ersterem eines Kaninies mit breitstehendeii  

Zinken, um dem Thier, resp. dem Haar desselben nicht wehe zu thun; solche
Kämme giebt es in allen besseren Maulkorbgeschäften und kosten ca. 50 bis
75 P g. Das Bürsten hat den Zweck, Dem Thier den Staub 2e., den es
im aufe eines Tages aufgenommen hat, zu entfernen, und muß
deshalb unbedingt täglich vorgenommen werden. Selbstverständlich
muß diese Procedrir in Liebe, das heißt mit Vorsicht besorgt werden,.
so wird sie jedem Hund ein Wohlbehagen bereiten. Ferner sorge man, daß.
das Thier stets frisches Wasser zum Trinken habe, junge Hunde trinken in
der Regel oft, ältere selten, trotzdem darf das Wasser nicht den ganzen Tag.
stehen, sondern muß alle 2—3 Stunden erneuert werden. Betreffs der
Fütterung, die bei ganz jungen Thieren dreimal, bei jungen zweimal und-
bei alteren Thieren am besten nrir einmal, unD zwar stets zu derselben Zeit
geschieht, bedenke man, daß der Hund ein fleischfressendes Thier ift. Ers-
lauben es die Verhältnisse nicht, die meistentheils kostspielige Fütterung mit
Fleisch vorzunehmen, so kaufe man fich Die sogenannten Hundekuchen, die-
Fleisch mit Rüben 2c. enthalten, unD gebe täglich 1—2, bei Doggen 2e. 2
bis 5 Stucksz Man giebt den Kuchen am besten etwas aufgeweicht (man
gieße eine Viertelstunde vorher auf den erileinerteii Kuchen etwas kaltes-
Wasser) und fügt noch eine kleine Portion eis oder Graupen hinzu. Wenn
irgend möglich vergesse man jedoch nicht, ab und zu von Fleischresten etwas
dazu zu geben, so wird das Thier sich auch stets der besten Gesundleit er-
freuen. Zur guten Conditiou des Hundes gehört aber vor allen ingen
auch viel Bewegung im Freien, hierauf wolle man stets achten. Jst nun
das Thier regelmäßig gebiirstet worden, so nimmt man allwöchentlich, am
besten Sonntags, eine Generalreiiiigung durch ein Bad vor. Man wähle
dazu in einem geschlossenen Zimmer eine Wanue oder ein ähnliches Gefäß, in:
Dem Der Hund bis zur Hälfte im Wasser stehen kann und gebrauche eine
gegen llngeziefer präparirte Seife zum Bade. Das Wasser muß stets lau-
warm fein, im Winter und Sommer etwa eine Temperatur von 25 Grad-
halten« Man bespreiige zuerst den Kopf und daan die anderen Theile des
Körpers, seise ordentlich ein unD beDiene sich zum Schluß einer Art Seuche,
Die am besten dadurch ausgeführt wirD, daß man neben sich einen größeren
Eimer mit etwas kältereni (nicht kaltem) Wasser stehen hat, dieses dann
möglichst von einer anderen Person über das Thier in mehreren Portionen
gießen läßt. Die Seife giebt es ebenfalls in den oben genannten Geschäften
unD kostet ein Stück, das zu ca. 10—12 Bädern ausreicht, 50 Pfg. Das·
Lager des Hundes niriß stets sauber sein, am besten eignet sich als Lager-
stätte eine· kleine Hütte, Die man mit Holzivolle entsprechend füllt. Die
Holzwolle soll durch ihren terpeutinartigen Geruch auch llngeziefer entfernen
und niriß alle 8 Tage erneuert werden. Zur Auswaschung der Hütte em-
pfiehlt es sich, dieselbe zuerst mit heißem Wasser ausziispüleii und nachher
mit Petroleuni sorgfältig auszuwischen, selbstverständlich muß sieaber in
vollständig trockeneni Zustande sein, bevor der Hund wieder hineingelassen
wird, es empfiehlt sich dazu, dieselbe mehrere Stunden im Freien stehen zu
lassen. Die jungen Thiere erblicken das Licht der Welt nach 60—05 Tagen,
man lasse der Hündin möglichst freie Wahl, sich selbst einen passenden Platz
zum Werer ausznsuchen. Während der Trächtigkeit füttere man die Hün-
din reichlicher als fonft, gebe speciell in den letzten 4 Wochen auch reichlich
abgekochte Milch mit etwas Wasserzrisatz und vergesse nicht größere Portionen
Fleisch. Jst eine Hündin auf Diefe Weise in bestem Zustande, so nährt sie
in der Regel nur drei bis höchstens vier Wochen unD Die Jungen werden
brillant aussehen. Den letzteren gebe man abgekochte Milch mit Zwieback
und« gehe allmählich auch auf die Kurlienfütterung über.
 

Gegen grüne Tapeteu.
Zur Warnung macht der Polizeipräsident von Berlin bekannt: Obwohl

es den Fortschritten der Chemie gelungen ist, arsenik- und andere gifthaltige
Farben durch giftfreie uiischädliche Farben zn ersetzen, gelangen insbesondere-
arsenikhaltige Farben noch immer zur Verwendung, so zur Herstellung
griiner Tapeten, zum Bemalen der Zimiuerwände, geringwerthiger Fenster-
vorhänge, Färben von Kleideistoffen, künstlichen Blättern und Blumen und
dergl. m. Friiher schon ist besonders Darauf hingewiesen worden, daß
Tapezirer zur Beseitigung des Hausungeziefers dem Tapetenkleister Schwein-
furter Grün (Schwabenpulver) hinzufügen, wodurch die Gesundheit Der
Bewohner solcher Zimmer ebenso gefährdet wird, wie die Gesundheit der-
jenigen, welche in Zimmern mit arsenikfarbenen Wänden wohnen oder die
oben bezeichneten Gebrauchsgegenstände benutzen. Das Publikum wird
wiederholt arif die Gefahren aufmerksam gemacht, welche der Gesundheit
und Dem Leben durch die Verwendung gift-, besonders arsenikhaltiger Farben
drohen, und vor der Benutzung solcher Gegenstände bezw. Dem Bewohnen
von Räumen, deren Wände mit arsenikhaltigen Farben bemalt sind, ernstlich
gewarnt.

Die Behandlung der Schuhe und Stiefel.
Daß die Sohlen der Schuhe und Stiefel durch Einreiben mit Leinöl

wesentlich an Haltbarkeit gewinnen ist schon mehrmals gesagt worden. Wir
wollen nun dem Oberleder einige Beachtung schenken. Ein gutes Leder
sollte bei richtiger Behandlung ein mehrmaliges Sohlen vertragen. Vor
allen Dingen sorge man für gute Wichse, je besser diese ist, umsomehr schont
sie das Leder. Man sehe besonders Darauf, daß die Dienstboten sparsairi
beim Auftragen der Wichse sind und daß sofort blank gebürstet wird. Gleich-
auf mehrere Stiefel die Wichse aufzutragen und erst dann glänzend zu-v
bürsteii ist ganz verwerflich, da auf Diefe Weise unmöglich tiefer Glanz her-
vorgebracht werden kann. Von Zeit zu Zeit vielleicht zwei bis drei mal"
im Jahr wasche man das Leder mit lauwarmem Wasser so gründlich, bis
alle Wichse entfernt ist, dann fette man sogleich mit einem Pinsel und-
Bauniöl oder einer Speckschwarte ein. Kid- und Lacklederschiihe dürfen
mit Ausnahme der Sohlenränder unD Absätze nicht mit Wichse behandelt
werden, man reinigt sie mit weicher Bürste und wollenen Lappen. Auch
wäscht man sie mit etwas Milch ab, läßt sie trocknen und reibt sie dann
mit einem wollenen Lappen und etwas Blritter glänzend. Drirchnäßte
Schuhe sind mit Ricinusöl einzuschmieren. Man halte sich ferner aus
festem Stoff ein Säckchen gefüllt mit gelben Erbsen. Dies Säckchen lege
man wenn durchnäßte Schuhe da sind in die heiße Ofenröhre und schütte
alsdann die heißen Erbsen in die nassen Schuhe und läßt sie über Nacht
stehen. Durch dieses Verfahren werden die Schuhe gut ausgetrocknet und
durch das Aufquellen der Erbsen werden sie auch ihre Form behalten.
 

Erbseusuplie mit Schweinsohren unD Maul. 10 Personen 3 Stun- .
Den. 1/2 Lit. Erbsen werden mit Mohrrüben(?) und Sellerie in Wasser weich
gekocht und durch ein Sieb gestrichen. Währeiiddesseii hat man 2 geböfelte.
Schweinsohren —- nach Belieben auch ein Maul — in reichlichem Wasser
weich gekocht und läßt das Fleisch erkalten, um es dann in zierliche Streifen-
zu zerschneiden. Die Erbsen verdünnt man mit 1 Liter Schweinsbrühe
und eben so viel Bonillon, macht eine helle Mehlschwitze, mit der man
die Suppe verkochen läßt, fü t Das geschnittene Fleisch hinzu und richtet
sie mit in Butter gerösteten äemmelwürfeln an. Eine andere Bereitungs-
art ist die, die angegebene Bouillon statt der ansgequollenen Erbsen mit
Erbsenmehl zu verkochen

Politischcr Karpfen. 10 Personen. 1 Stunde. Man nimmt einen
großen oder zwei kleinere Karpfen, zusammen im Gewicht» vonf2 bis 21J2
Kilogr., tödtet sie durch einen Schlag auf den Kopf und sticht sie dicht an
den Kiefern, um das Blut aufzufangen Dann schuppr man die Fische,
nimmt sie aus, wobei man darauf achtet, Die Galle nicht zu zerdrücken,-
wäscht sie rein aus, spaltet sie, schneidet sie in _6 bis »8 cm breite Stücke
und trennt den Rogen oder die Milch von Den Eingeweiden los. Nun be-
deckt man den Boden einer gut verzinnten Easserole mit Zwiebelscheiben,
streut Pfeftlerkörnen Salz, Gewürz, Nelken unD einige Lorbeerblätter Darüber,
nach Gefa en auch zerschnitteiies Wurzelwerk, legt die Karpfenstücke —- zu-
erst Kopf und Schwanz —- Darauf unD fiigt'ein Stück Schwarzbrod oder
gewöhnlichen Koch-Pfefferkuchen bei. «Run gießt man halb Weiß-, halb
Braunb"ier, welches aber nicht bitter sein dars, dazu, und zwar so viel, daß
der Fisch davon bedeckt ist, giebt auch noch einige geschälte Citronenscheiben
hinein und läßt den Fisch auf starkem Feuer in einer halben Stunde weich.
unD kurz einkochen, wobei man unter öftereni Schütteln daraus achtet daß
er vor Dem Ansetzen bewahrt bleibt. Jetzt knetet man 125 Graiiiui Butter
mit Mehl und giebt dies nebst dein aufgegaiigenen, in ganz wenig Essig
zerquirltem Blut zu dem Fisch, der hiermit noch eine kurze Zelt kochen
muß. Hat man die Fischstucke alsdann mit der Fischschaufel vorsichtig —
ohne sie zu zerbrechen —- aus Der Sauce genommen und angerichtet, so
kostet man letztere, giebt zunächst einen kleinen halben Theelössel Fleisch-
Extract, ein Glas Rothwein und je nach Geschmack ein Stückchen Zucker
hinzu, sollte«es erforderlich sein, auch noch einen halben Eßlöffel französischen
Essigs. Die Hauptsache bleibt, daß der Fisch Salz genug hat und nicht
fiide»schmeckt, auch färbt man Die Brühe, falls sie nicht braun genug ist,
mit Zuckerfarbe oder etwas Fliedermus. Ziiweileii giebt man zu diesem
pitauten Gericht auch noch geriebeiien Meerettig mit geriebenem Apfel ver-
mischt, mit Zucker und einigen Tropfen Essig verrühkts
Verantwortlich gemäß § 'i Des Preßgesetzes Heinrich Bau-n n messaiu

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau.
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Ncunter Jahrgang. —- M 13.

Wochenlieiliige zur Fehlesiskhen sandmirihschnftlicheu Zeitung »Der gl'anömirtl)“.
 

B

Schwester Iosephiue
Roman von siiirl Greg.

sNachdrurk verboten.

(Fortsetzung.)
Sie trocknete ihre Thränen mit nervöser Hast- »Jch muß oft weinen,

wenn ich an ihn denke«, siigte sie. »Wie ich ihn liebte, fo liebte ihn feiner!
Lebt er noch, ist er gestorben? O, iver mir Antwort geben könnte! O, Ioas
schim! Doch — reden wir von etwas anderem! Habe ich ivirklich geweint?
Ich hasse Thräneni Vergeßt es, wenn ich Unsinn gesprochen habe.“ Sie
richtete fich auf und lachte. „So, nun ist alles vorüber. Steh nicht so da,
Wolf, sondern geh lieber und hol mir eine Von Deinen Cigaretten, Du
weißt schon von welchen, und Du, Iosa, leg Deine Arbeit fort nnb hilf
mir den Spieltisch arrangiren. Ich denke, wir machen noch einige Rubber.«

XII
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Moiiiite verstrichen. Der Frühling schniiickte die Erde in seiner ver-
schiveiiderischeii Art und räumte bem Sommer das Feld, ehe man sichs versah.

Das neue bnrgartige Gebäude in Haidbruch war bis ins Kleiiiste vol-
lendet und von seinem Besitzer vor Kurzem bezogen worden. Frau Mari-
anne war der Abschied von dem alten Hiiuse noch schwerer geworden, als
sie es fürchtete, ihr Giitte aber nnb ihre Tochter wandten demselben stolz
den Rückeii und freuten sich ihres neuen würdigen Heinis. Welche Mühe
hatten biefe Zwei aber auch bei dein Baue gehabt! Ohne seine Tochter,
versicherte Erzeii einem Jeden, sei es doch nur eine Pfuscherei geworden.
Da sei kein Fleck im ganzen Hause. der nicht von ihrem Nachdenken er-
zähle, keine nützliche Einrichtung, als Wiisserleituiig bis uiiters Dach, Luft-
heizmi , Telephon und elektrische Klingelii, die er nicht mit ihr erwogen
habe. Frau Marianne hatte zii dem Unternehmen von jeher ihre Bedenken
gehabt nnb wenn sie dann mich Beginn desselben ihren Gatten von zu
großem Luxus ziiriickzuhalten versuchte, so nannte dieser ihr die Summe,
bie er zu dem Bau ausgesetzt habe und die zu überschreiten mich der be-
scheidenen Anlage desselben eine Unmöglichkeit sei.

Als dem Schloß das Dach und der innere und äußere Verputz noch
fehlte, war das Budget jedoch schon überstiegen worden. Wiis hiilf da das
Besinnen, das Lamentiren? Herr von Erzeii iniichte gute Miene zum bösen
Spiel, führte den Biiu nebst Ausstattiiiig und Einrichtung planmäßig durch
nnb setzte immer stärkere Hoffnungen auf seine speculativen Unternehmungen.

Und so war denn der Bau vollendet, den sein Schöpfer aus Laune
nnb Eitelkeit und auch wohl um sich, dem letzten seines Geschlechts, ein
Denkmal zu feigen, errichtet hatte, und den die Welt in giitniiithigeni
Scherz »Erzens Foly« nannte.

Wer nur einmal der Beglückte wäre, der mit der Hand der hübschen
Berthii auch Haidbruch nnb dieses architektonische Iiiwel erhielt? Das
würde sich wohl bald entscheiden.

Der Einweihungstag des Haidbrucher Hauses, dieser Tag, von dem
man so viel gesprochen, der so viel Kopfzerbrecheii gekostet, war gekommen.
Ein Lichtermeer durchfluthete die Säle, Diener rannten lautlos hin und
her, Wagen fuhren vor und im Bestibül stand der Hiiusherr und empfing
feine Gäste.
» Endlich waren denn alle da; es wurde Thee präseiitirt und Conver-
sation gemacht. — Die Hausfrau, sehr echauffirt, in einer Robe von schwarzer
Seide mit eingewirkteii Chrysanthemen, einer lila Federn-Eoiffüre auf dem
hochfrisirten Kopfe, widmete sich mit der aufgeregten Zerstreutheit der nicht
an Repräsentation Gewöhiiteii ihren Gästen.

Ihr Giitte dagegen erntete wohlgefällig mehr oder minder iiufrichtiges
Lob über sein nun volleiidetes Werk ein. Bertha, in einer Wolke von rosa
Tüll, schwebte hin und her und hiitte für diesen ein freundliches Wort, für
jenen ein Lächeln. Die strahlende Zuversicht, die von ihrem feinen rosigen
Antlitz leuchtete, gab ihm einen besonderen Reiz.

Nach der gegenseitigeii Begrüßiiiig ersuchte Frau von Erzeii ihre Gäste,
ihr in den Gartensiiloii zu folgen. Dort waren mehrere Reihen Stiihle
aufgestellt, auf die man sich so ziemlich mich Rang und Würden plaeirte.
In der ersten Reihe strahlte Frau von Barnier im Diiimiintgefunkel des
Familienschmnckes Ihr zur Rechten saß die Gräfin Ordrup, eine Diinie
mit weißem Hiiiir und silbergrarier Brokatrobe, die sich über eine riesen-
große Kriiioliiie wölbte. Links von Friiu von Biiriner liig lässig hingegossen
in ihrem Fauteuil die Biiroiiiii Hamfelde, die sich heute zum ersten Male
in großer Gesellschaft zeigte. Jhr Bestreben, Aufmerksamkeit zu erregen,
wurde mit Erfolg gekrönt. Ihr freies Auftreten, ohne jedwede Reserve, ihre
Conversation ein Gemisch der Weltspriichen, ihre Toilette, barock in Schnitt
und Farbenzusammenstellung, machte sie zum Gegenstand allgemeiner Be-
trachtnng. Man entdeckte an ihr Schniiiike und Puder und sonstige Atelier-
fünfte. Die Samen nahten sich ihr mit den zaudernden Schritten auf
Gliitteis Wandelnder. Einige mieden sie ganz. Frau von Barnier wandte
ihr halb den Rücken und Gräsin Ordrup sprach von den schlechten Sitten
der Ietztzeit nnb von dein nothwendigen Einschreiten gegen das Erscheinen
solcher Elemente in „nnferer Gesellschaft«. Einige junge Herren ausge-
nommen, mochte die Mehrzahl ihre Ansicht theilen. Die BelladonnasAugen
ber Hamfelde verfinsterten sich und ihre gefärbten Lippen unizuckte es spöt-
tisch. Hatte sie es noch nicht gewußt, daß man auf bem Lande nicht ist,
wie in ihrer Welt? . . . Ein »durch die Finger sehen« gab es hier nicht,
kaum ein »Sich-Blendenlassen« von falschem Schein. -

Sie lächerliche Correctheit dieses Krähwinkelthumsi dachte sie. lind
hier sollte sie fortan leben! Unter so viel Priiderie nnd Hochmuth und
lähmender Langenweilei . . .

.. In einer der hinteren Reihen saß Baron Barmer und blickte mißver-
gnugt drein. Frau von Erzeu, die lange hin und her geeilt war, setzte
sich zu«ihm.« ..

»So Weit WUMI wir,“ sagte sie, ihre durch die viele Bewegung ins
Wanken geratheiie Frisur wieder in Ordnung bringeiid. »Nun könnte es
endlich angehen. Wir wollen nur den Daumen halten."

Herr Eberhard, der Dorfschullehrer, ein dichterisch begabter Blondin,
erschien auf dem Podium und trug ein etwas salbungsvollsschwülstiges Ge-
dicht in Hexanieierii, das Bezug auf bie kommenden Bilder hatte, vor. ——
Sann hob sich der SBorhnng; ·

Eine Haide, die sich im Hintergrunde weit hinstreckte, bot sich den
Blicken. Ein jun er Krieger im Schnppenhemd bildete den Mittelpunkt.
Sein wiiiider Kopf] ruhte im Schoße einer Greisin und über ihn beugte sich
In junges Weib, deren dunkles paar, einein Mantel gleich, über ihre
Schultern fiel. Neben ihm kniete ein Priester und zeigte ihm ein Krucifix.
Die ivildeii Gesellen im Hintergrunde schienen den Geistlichen fortstoßeii
zu wollen, ber Sterbende aber erfaßte mit der Rechten die Hand, die das
Kreusl hielt, und sein Blick hing wie gebannt daran.

ls der Vorhang zum zweiten Male gefallen war, machte Frau Mari-
aiine ihrer Beifallsfreude Luft. »

»Sie habeii’s doch verstanden«, fragte sie Barnier.  

»Nicht die Spur,« lautete die Antwort.
„Sinn, bann hören Sie! Das Bild stellte den Glauben dar. Es geht

die Sage, daß ein Erzeii unter Otto I. zum Ehristenthum bekehrt wurde,
freilich erst auf dem Todtenbette, nachdem er für seinen Heidenglauben ge-
stritten unb geblntet hatte. Den Moment zeigte das Bild. —- Da war der
Krieger in ber Blüthe der Jahre zum Tode verwundet. Das Einzige, iviis
ihm das Scheiben vom Leben nnb von den ihn Unigebeiideii erleichterte,
war der Glaube an den Erlöser, der freilich erst in der Sterbestunde den
Sieg über das Heidenthmn in ihm davontrug. Und sie haben ihre Sache
alle so gut gemacht,“ schloß Frau Marianne, »Wolf sah ivniidervoll aus,
der Junge wird immer hübscher.«

»Ach»ja, n solchen Faer hat er Talent,« brummte Baron Barnier.
»Wissen c-ie, wer mir bei seinem Anblick einfiel?« rief Frau von Erzen.

»Ioachini! seine Züge waren so durchgeistigt und seine Augen hatten
Ioachinis umflorten, schwärmerischen Blick!« «

»Hm, hin, mußte auch an ihn denken,« entgegnete Baron Barnier.
»Kommt mir überhaupt selten aus dem Sinn.”

Frau von Erzen, bereuend, Barnier’s ivundeii Punkt berührt zu haben,
fing von etwas anderem an. »Die übrigen waren aber auch vorzüglich,«
sagte- fie, „meine Bertha, des Kriegers junges Weib . . . Aber da kliiigelt
es wieder, passen wir auf.«

Die Seene war’ gänzlich verändert. Sie stellte einen Myrthen- und
Roseiihaiii dar, der einem åijiärchenlande entnommen zu fein fchien. Auf
hohem goldgeschiiiückteii Throne saß Edith Barnier, die Königin Minne.
Ihr Haar von jener fatten, röthlichen Färbung, die sich sogar mit rosa ver-
trägt, floß auf einen goldschillernden Mantel herab. Rosen und Myrthen
waren in ihre liiiigschleppeiide Robe eingewirkt, ein Kranz zierte ihr Haupt.
Der Sänger, ber oor ihr kniete, hatte ihr seine Laute zu Füßen gelegt. Sie
beugte sich lächelnd zu ihm nieder und griff mich der Rose, die er ihr reichte.
Und er! —- Hielt er nur die Blumen, oder hiitte er auch ihre Finger er-
faßt? —- Er siih sie an, ftrahlenb, wonneberaufcht. So etwa mochte ein in
Liebe entbraiinter Troiibadoiir zur Dame seines Herzens aiifgeblickt haben!
Der Lorbeerkranz, den sie über sein Haupt hielt, zitterte in ihrer Hand und
als das Bild zum zweiten Male gezeigt wurde, sank er, des Säiigers Locken
ftreifeub, zu Boden. Der Vorhang fiel und das Lied, das aus dem Hinter-
grunde ertönte, erftarb wie das Seufzen einer liebeskriiiiken Brust.

„Elle est jolie, la petite!” sagte Frau von Hamfelde, sich mit ihrem
Fächer Kühlung verschaffend. »Wer ist sie doch? Ich vergaß es immer
meinen Mann zu fragen, wer noch in seinem Bilde stehe.«

»Meine Tochter«, entgegnete Frau von Barnier, die in ihrer Freude
über das vorzügliche Aussehen derselben den« nur schlecht versteckten, halb
Neid, halb Spott erfüllten Ausdruck ihrer Nachbarin nicht bemerkte.

»Ach, war es nicht wundervoll, nicht entzückend?« rief Frau Mari-
iiiiiie mit vor freudiger Erregung hochrotheii Wangen. „Sinn, Baron, was
sageln Swie zu Ihrer Tochter, so hübsch haben Sie dieselbe doch noch nicht
gese)en.

»Kleider machen Leute«, entgegnete der Vater, den die Königin Minne
nicht in die gleiche Extiise versetzt hatte wie seine Nachbarin. »Könnten
Sie mir wohl eine Tasse Thee ober fonft irgend eine Flüssigkeit verschaffen,
meine Kehle ist wie ansgedorrt.«

»Ja ja, Sie sollen sofort etwas· haben“, begütigte Frau von Erzen.
Dann aber triit Griif Brenken auf sie zu und sie hatte den Thee vergessen.

« Griif Brenken war ein Mann in den Dreißigern, von großer markiger
Gestalt, einem scharfgeschnittenen, von dunklem Bollbart umrahmten Ge-
sicht und ernstem Ausdruck. .

Frau Miiriiiiine streckte ihm die Hand hin. »Nun aber bitte schnell in
die Garderobe, sonst wird die Pause allzugroß.«

»Die wird durch mich schon nicht verlängert werben! Ich braucheniich
ja nicht mit Flitterii und Rosen zu behängen“, war bie Entgegnung.

»Mit Flittern und Rosen«, wiederholte die Erzen. »Ach war es
nicht zu hübsch ?« .

»Hu-il« Brenken räiisperte fich. „Siehmen Sie es mir nicht übel, meine
Gnädigstel Ich begreife nicht, wie Sie die Liebe so — so nnwiirbig bar=
stellen konnten!« sagte er.

»Unwürdig ?« Frau von Erzeii traute ihren Ohren nicht. »Aber, mein
lieber Graf! —- War Edith nicht reizend? Hamfelde nicht bilbfchön‘? Was
haben Sie denn auszusetzen?« h

Brenken sann nach. „Sie wissen es selbst nicht!"
Marianne.

»Ich weiß es wohl" entgegnete er. »An dem Bilde, so wie es war,
fand ich allerdings nichts auszusetzeu. S.f3erf9nen" —- er lächelte herbe —-
»Requisiten und die Melodie, die diizirgespielt wurde, paßten nicht schlecht
zu einanber, aber es niißfiel mir, weil es die Liebe und nicht eine tän-
delnde Arabeske darstellen sollte. Die, welche ich meine, hätte erhabener
verkörpert werden müssen. Jch glaube, Sie bedachten wohl nicht, daß die
Liebe die größte unter ihnen if."

Frau Marianne lachte.
»Ach, daß Sie auch so tief über das harmlose Spiel michdenken!« rief

sie. »Ich bin überzeugt, daß den meisten unter uns diese leichte Darstel-
lung weit besser gefiel, als eine mich Ihrem Geschmack. Ietzt aber gehen
Sie, bitte, und machen Sie Ihre Sache gnt. Sie mnffen bebenfen, daß
von dein letzten Bilde der eigentliche Erfolg abhangt.«

Brenken ging. __ » ·
»Verschaffen Sie mir eine Tasse Thee«, rief ihm Baron Barmer

nach, aber seine Worte blieben ungehört.
Es dauerte lange, ehe man mit den Vorbereitungen zu dem letzten

Bilde ferti war. »
Endli stimmten einige Streichinstrumente eine, halb wie ein Kirchen-

lielilz halfb wie eine Volkshymne klingende Weise an und der Vorhang
ro te an .

Im ersten Augenblick herrschte eine tiefe Stille, dann aber ging eine
Bewegung durch die Reihen, der hiilblaute Ausdruck der Bewunderung von
etwas unerwartet Schönein.

Die Seene stellte heiiiiathlicheii Boden dar. Die Hinterwand zeigte
cFelder und Hügel, Haidbruch mit seinem alten nnb neuen Hause. Den
Bordergrund bildete ein Kornfeld. Die Abendglocke läutete. Der arbeiteiide
Landmann hatte feine Sense an eine Rog enstiege gelehnt, war in die
Knie gesunken und wandte sein Gesicht der bendröthe zu. Vor ihm aber
stand ein Weib in lang herabwallenden weißen Gewändern. Jn der Linken
trug sie einen Anker, die Rechte hielt sie über des Mannes Haupt. Wie
iius Siarmor gemeißelt, ohne mit der Wimper zu zucken, stand sie da.
Ihre Augen waren ein wenig mich oben gerichtet, ein Zug freudiger Hoff-
nung lagerte um ihre Lippen.

Und der Landmann, dessen Züge erst einen gleichgiltigen, fast finsteren
Ausdruck trugen, starrte sie an. Es war, als bewuiidere er nicht ihre durch
die Tracht gehobene Schönheit, fonbern als sähe er wirklich zu einein über-

triuiiiphirte Frau

 irdischen, heilbriiigenden Wesen auf.

»Wer das Iosa?« rief Frau von Erzen, als sich der Vorhang gesenkt
hatte nnb bie Hymne in einem mächtigen Accord verklungen war. »Lieber
Baron, was sagen Sie niiii?-«

Dieser hiitte jetzt Durst und Ungeduld vergessen.
»Wahrhaftig, das gefiel mir," fagte er. »Da war nichts Alberiies

barin, kein Firlefanz! _ Das Mädchen siih verteufelt gut aus, habe sie im
Leben noch nicht so gesehen.«

»Wer ist sie, woher stammt fie?“
zu Mund. » _

Frau von Biirnier hatte Mühe, ihre plötzliche Verstiniiiiuiig Nieman-
den merken zu laffen. Solch einen Erfol hätte sie ahnen sollen! Es
war etwas Zauberhaftes gewesen um ihre Nichte. Wehe, wenn Brenken
diesem Zauber verfiel. «

In einer Ecke des Saales, welche die jüngeren Herren in Beschliig
nahmen, herrfchte förmliche Aufregung. —

»Wer ist sie, woher stammt fie?" .
»Wolf! Herr von Barnier! Stehen Sie Rede und Antwort.«
Dieser gab nur kurzen Bescheid.
»Sie sehen ja so ernst aus, fast wie vorhin, als Sie im«»Sterben

lagen,” fagte Graf Preschaii von den Kürassireii, die in dein nahen Städtchen
in Gariiisoii lagen. . .

Wolf antwortete nicht. Er starrte unveriviiiidt nach der Thür, hinter
der sich das Bild noch soeben _ben Blicken dargeboten hatte. Er sah sie
immer noch, berückeiid schön, Ehrfurcht gebietend und lieblich zugleich. Ihm
war’s, als verwandelten sich die iiiitiken Gewänder in das branne, wollene
Kleid, an Stelle des Peplunis trat die weiße Schürze, der Goldreif ver-
schwand, dagegen warfen bunte Glasfeiister fiirbiges Licht ihr auf Stirn
und Haar.

»O — und ich liebe sie, ich liebe fie!” rief es in ihm.
Man erhob fich. Es sollte zu Tisch gegangen werben. Auch die Auf-

fiihreiideii hatten rasch Toilette gemacht und erschienen jetzt im Salon, wo
man fie mit ben üblichen Coinplimenten überhäufte. Edith, wieder wie
gewöhnlich weiß gekleidet, schwirrte neckend, lachend, ein prickeliider Ueber-
mnth, von einein zum andern. ‚ «

»Von wem erhielten Sie den Strauß?“ fragte Brenken, auf die Rosen
in ihrer Hand deutend. _

»Von wem? — Sinn, von meinem Minnesänger natürlich.“
Brenkeii’s Stirn ivurde roth, er biß sich die Lippen, und er sah nicht

aus, als sei er von der Natürlichkeit dieser Thatsache durchdrungen. Er
war eine nüchterne Natur, doch nicht etwa deshalb hatte er selber nie mit
Blumen uni sich geworfen. In einigen Dingen besaß er eine überraschende
Subtilität. Er mochte- sie für zu gut, zu rein- halten, um fie welken zu
lassen nicht in den Strahlen der Sonne, ber sie ihr Leben verdankten, son-
dern in der Gluth berauschender Stunben. Nur ein Weib, das er liebte,
hätte er mit Blumen bescheiikeii können — aber auch nur ein solches! —-
Er war nie ein Courniacher gewefen, er hatte sich nie mit der stutzerhiifteii
Höflichkeit der jeunesse ilorize den Damen gewibmet. Er sah in»ihnen
Wesen, die des Schutzes bedürfen, die man, wenn sie sind wie sie sein
sollen, verehrt wie etwas Hohes und Reines, die aber zu gut sind zu tän-
deliider Kurzweil .

»Fräulein Edith, wollen Sie mit mir zu Tisch gehen?" fragte er jetzt.
»Thut mir leid, Herr Graf, Sie hätten mich früher fragen sollen. Ich

bin en agirt.«
»8 it wem?"
»Mit Hamfeldei« » »
»Dann schenken Sie mir den Eotillon,« fuhr er fast befehleiid fort.
»Auch den hab’ ich vergeben." «
»Auch an Hamfelde?« Die Frage kam stockend von seinen Lippen.

as«

Diese Fragen gingen von Mund

giirent’en’sä Stirn verfinsterte sich, er sah im Saal umher, als suche er
Jemand. » _ ·

„Sinn, so nennen Sie irgend einen anderen Tanz,« sagte Edith.
Sie wissen, daß ich eigentlich nicht tanze; bei Ihnen hätte ich nur im

Kotillon eine Ausnahme gemacht.”
»Ach, Sie tanzen nicht, auch keine Cgranqaife‘?“
»Auch die nicht.”
»Das geksällt mir von Ihnen. Ich vermuthe, Sie würden nicht gut

taugen, alfo effer gar nicht, als schlecht. Wie warm es ift!"
Sie fächelte fich mit bem Strauß, eine der Rosen glitt zu Boden.

Brenken hob sie auf. . _
»Ich will sie Ihnen schenken«, sagte Edith, »als Ersatz für den Kotillon.«
Er schüttelte den Kopf. «-
»Ich möchte Ihnen Ihr kostbares Eigenthum nicht eiitwenden.«
»Und wenn ich es nun nicht wieder nehmen wollte?“
»Dann ist es auch nicht fchlimm", entgegnete er kalt, die Rose fort-

fchlenbernb.
Ietzt erschien Hamfelde und bot feiner Same den Arm. Sie legte ihre

Hand hinein und ging mit ihm davon. _ _
»Ein sonderbarer Kauz, dieser Brenken«, fliisterte er mit spöttischeni

Lächeln. »Wo befehleii Sie zu sitzen, etwa in jener Nische. Ein sehr lau-
schiges Eckchen und sind gerade noch wei Plätze frei. Ich denke mirs un-
endlich einziehend mit der Königin Minne einmal ungestört eine Stunde
verplauderii zu dürfen.« .

Brenken siih den Davongehenden nach. Baron Hamfelde war ein
Mann, der für ein unerfahreiies Mädchen ohne Zweifel etwas Gefährliches
haben konnte. Seine Züge, obgleich vorzeitigZ gealtert, waren noch heute
schön zu nennen und sein Wesen be aß den auber der in Grenzen gehal-
tenen Leichtlebigkeit. Brenkens Bli glitt von ihm auf Edith herab. La-
chenb, plauderiid hing sie an seinem Arm» einer weißen Blume vergleich-
bar, mit ihrem würzigen Duft. Ein Spielzeug fnr diesen gewissenlosen
Leichtfußi dachte Brenken und niißhandelte "feinen Claque mit den nervös
arbeitenden Händen. Wenn er desselben iniide geworden, wird er es bei
Seite werfen, schnöde, brutal!

Und nicht von der Stelle weichenb, spann er weiter an den düsteren
Gedanken. Daß der Saal sich leerte, merkte er nicht. Ietzt streifte ihn die
Baronin Hamfelde, die am Arme eines geckenhafteii Greises, der in allen
Singen, außer in seinem weiblichen Umgang, wählerisch war, an ihm vor.
überging, mit einem ihrer Theaterblicke. Wäre ihm in diesem Augenblicke
nicht so ernst zu Sinne gewesen, er hätte gelacht. Die Frau verdachte
ilrem Manne die Zunei ung nicht, die er zu diesem lleinen deutschen
Mädchen gefaßt hattet ah sie aus, als sei sie ihrerseits für eine Beein-
trächtigung ihrer Freiheit zugänglich? Brenkens Rechte biillte sich zur Faust,
»Ich will, ich mnß sie schützen,« flüsterte er mit behenden Lippen.

(Fortsetzung folgt.)
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Sind die Frauen wirklich das schwächere Geschlecht?
Der englische Forscher Brandeth Syinoiids verneint die Frage und

veröffentlicht folgende Resultate gewissenhafter Untersuchungen, die wir ohne
Eommentar wiedergeben-
W«tt1. Die Frau lebt länger als der Mann. Es giebt mehr Wittwen als
ab! wer. .

2. Schon in den Lebensjahren von 0 bis 5 ist die Sterblichkeit der
kleinen Kinder weiblichen Geschlechts kleiner als die der Knaben. Das Ver-
hältniß wird ein noch mehr zii Gunsten der ersteren sprechendes beim
12. Altersjahr; hier sterben 4,28 pro Mille Knaben und nur 3,56 Mädchen.
Etwas ungünstiger wird die Ziffer vom 12.—16. Jahr, wogegen im 16. bis
20. Altersjahr wieder mehr Jünglinge sterben als junge Mädchen. Etwa
im 26. Altersjahr ist die Mortalitätsziffer bei beiden Geschlechtern gleich.

3. Das sogenannte kritische Alter (46——56) bei den Frauen rechtfertigt
seinen bösen Ruf keineswegs: die Sterblichkeit während dieser Zeit ist bei
den Männern größer, d. h. 6,32 pro Mille gegenüber 3,47. — Die ivirklich
kritische Zeit der Frauen beginnt nach bem 56. Jahr und dauert bis zum
60. Später sinkt die Sterblichkeitsziffer aiif’s neue gegenüber derjenigen
der Männer. Daraus folgert unser Forscher, daß das weibliche Geschlecht
überhaupt den Anforderungen und Anfechtungen des Lebens besser wider-
stehe als die Männer nnb bie Ziilage, das schivächere Geschlecht zu sein,
keineswegs verdiene. —- -— —

Daß die Frauen überhaupt ausdauender sind, aufopferungsfähiger nnd
viel weniger ,,wehleidig« als die Herren männlichen Eollegen der Schöpfung,
kann man mit unbewaffnetem Auge tagtäglich sehen, auch wenn man kein
,,Forscher« ist. (Schweiz. Familienbl.)
 

Cnliniirisehes
Wie der Amerlkiiner ißt und trinkt, darüber plaudert ein Mitarbeiter

der ,,Burschenschaftl. Blätter«. Die Zunge des Amerikaners ist wenig ge-
bildet. Er trinkt den edelsten Rheinwein mit demselben Unverstand, wie
den elendesten Krätzer, das beste importirte Bier ebenso gern, wie eine
Brooklyner Dividendenjauche, aus Mais, Glucose, Saliehlsäure und
Strychnin gebraut; er verlangt nur, daß das, was man ihm vorsetzt, eiskalt
ist. Das Essen würdigt er ebenfiills nicht. Von einem regelrecht aufge-
bauten Diner hat er keinen Schimmer. Ein halbrohes Steiik, das er mit
Butter beschmiert, dazu noch warmes Weißbrot, ebenfalls gebuttert, und eine
Pellkartoffel, die auch die Buttertaiife erhält «- das ist Alles. Zu dieser
Mahlzeit braucht er höchstens fünf Minuten. Nachdem er das buttertriefende
Mahl mit einem Glas Eiswasser hinuntergewaschen, greift er bedächtig in
die Westentasche, holt eine kleine Kapsel hervor unb genießt als Dessert eine
;- Pille. Beim Erheben nimmt er einen Ziihnstocher aus dem bereit-
steheiideii Glase, den er zur Verzierung einestheils, anderntheils zum Be-
weis, daß er gegeffen, graciös in die linke Mundecke steckt. Hierauf begiebt
er sich zur Bar, um seinen Verdauungsschnaps zu genießen. Und jetzt wird
er Kenner, auf diesem Gebiet ist er sattelfest. Mit kritischem Auge mustert
er die Truppen. Nach langem Studium wendet er sich lakonisch an den
Bai·keeper. „Pepper!“ (Eine Kentuckyer Whiskymarke.) Die Flasche wird
vor ihn gepflanzt, ebenso ein Glas Eiswasser und ein leeres, etwa 100 Kubils
ceutimeter fassendes Glas. Er gießt es etwa zwei Drittel voll, trinkt den
Inhalt auf einen Zug und sofort hinterher einen kräftigen Schluck Eis-
wasser, denn das Zeug ist stark. Jetzt noch zwei Nelken und eine Kassee-
bohne in den Mund und der Yankee hat dinirt.

Folgende Beschreibung eines Gastniahles bei den Eskinios giebt der
Bericht eines englischen Nordpolfahrers: »Den ersten Gang bildete ein
Klumpenziisanimengefrorener Fische, ganz frisch aus dem Wasser gezogen,
wie die Natur sie giebt. Wir zagten anfangs, inbeffen, um unsere Wirthe
nicht zu beleidigen, hackten wir ein Stück von diesem Gericht ab und ver-
zehrten es nach dem Beispiel der Eingeborenen. Nun kam der zweite
Gang: Zwei Männer brachten ein Brett mit einer grünlichen Masse, wie
ich nachher erfuhr, das noch nicht wiedergekäuete Moos aus dem Magen
des Rindes, welches uns zu Ehren hatte sterben müssen. Den Frauen
ninndete diese Speise sehr —- sie stopften sie, mit Walsischspeck, handvoll-
weise in den Mund. Den besagten Speck, welchen die Dame des Hauses
selbst schnitt, konnten wir beim besten Willen nicht verzehren, so spöttisch
uns auch unsere freundlichen Wirthsleute dafür ansahen. Als das Grün-
zeug vertilgt war, fuhr die Dame mit der knochien Hand über das Brett
und steckte dann diese Hand so tief wie niögli ) in den Mund, wodurch
das bei uns gebräuchliche Waschen ersetzt wurde. Nun iviird gekochtes
Seehiind- und Wiilroßfleisch auf das Brett gelegt, und wenn auch das
Fleisch besser zu Sohlen an unseren Füßen, als zur Speise für unseren
Mund geeignet war, so aßen wir doch davon, was uns die fast verlorene
Achtung der Tischgenossen wiedergewann. Dann kam ein harter Gegeii-
ftaub, ber in Würfel geschnitteii und so verzehrt wurde; er schmeckte nach
Kakao und war Walfischhaut. Rennthierfleisch unb Walfischgaunieii
bildeten den Nachtischz der letztere steht bei den Eskimos in demselben
Range wie der Zucker bei uns. Jeder von uns hatte —- trotz alledem —
bei dieser Mahlzeit 5 bis 6 Pfund Fett und Fleisch zu sich genommen.”
 

Wie konncn wir waren!
Otto von Leixner findet mit Recht den Luxus zumeist darin, wenn für

vorübergehende Dinge iinverhältnißniäßig viel gebraucht wirb. Um zu sparen,
machen wir uns vor allem stets klar, was zu den vorübergehenden Dingen
gehört. Also wenn wir ein Stück Möbel anschaffen, so hat dasselbe beim
gleichen Preise mehr Werth als ein Kleidiingsstiick, weil ersteres noch auf
andere Generationen kommen kann und letzteres vergänglicher ist. Sollte
aber das Kleid nothwendiger sein, dann muß es vorgehen, weil eben bei
Sparsamkeit immer das Nöthigste zuerst bedacht sein will. Ein Buch hat
mekg Werth als ein Stück Band zum Aufputz, weil es bleibendere Freude
ma t, u. . w.

Dann aber heißt es: im Kleinen sparen. Die kleinsten Münzen für
täglich oder häufig sich wiederholenden Ausgaben summiren sich, wenn man
nicht nachrechnet, viel mehr, als es denkbar scheint, und es ist für die Spar-
samkeit außerordentlich nützlich, zuweilen mit 365 Tagen oder mit 52 Wochen
zu multipliciren. Man kann ebenso gut und kräftig leben, sparsam anstatt
verschwenderisch, wenn bedacht unb überlegt wirb, was mehr nährt, und
das wählt, und nicht etwas mehr den Gaumen Kitzelndes, das sich leicht
entbehren läßt. Bei der Kleidung ist es nicht nöthig, unmodern zu sein;
es ist auch bei Sparsamkeit möglich, sich nett und gut zu kleiden, seinen
Verhältnissen angemessen auf die Mode Rücksicht nehmen, aber sich hüten
vor allen ihren überflüssigen und vorübergehenden Neuigkeiten. Wenige
Kleider, aus guten, haltbaren Stoffen, nach einfach modernem Schnitt, ist
zugleich das Hübscheste und — Sparsamste.

An der Güte einer Waare dürfen wir nicht sparen, wohl aber an der
Kostbarkeit, etwa aus Moderücksichten, oder weil die Sache mehr ins Auge
sticht. Auch bei Wäsche, Schuhen u. s. w. mnß immer auf das Haltbare
zuerst gesehen werden, wenn man sparsam sein will, auch wenn die Sachen
beim Ankan sich theurer stellen.

Dasselbe gilt von allem Hausrath, überhaupt allen Gebrauchsartikeln;
das schlechte, billige Zeug, was oft so verlockend erscheint, ist stets das im
Grunde theuerste. Ein empfehlenswerther kleiner Kunstgriff des Sparens
ist, für ein anzuschaffendes, größeres Stück nach und mich zurückzulegen;
ein solcher Besitz wird einem besonders werthvoll. Sich da und dort eine
Kleinigkeit versagen und für ein Liebeswerk zu sammeln, ist die edelste
Sparsamkeit und wird zum gesegneten Scherflein. —- Die kleine Summe
eines allmählich versorgten Sparkassenbuches wird mehr Freude machen als
eine größere ererbte, und ein Geschenk, dargebracht aus dazu ersparteni
Gelde, beglückt auch den Gebenden.

Eine Hauptsache bei der Sparsamkeit bleibt aber immer die Kunst des
Erhaltens. Die Kleider vor Rissen und Flecken bewahren, jeden kleinsten
Schaden sofort beseitigen, zur Arbeit den dafür tauglichen Anzug tragen,
das Ausgehekleid im Hause ablegen, alles sorgsam aufbewahren, nichts
herumliegen und verstaiiben lassen, dann halten die Sachen erstaunlich viel
länger. Und in der Küche nichts, auch nicht das Unbedeutendste umkommen
lassen, alles Ei rechter Zeit und in rechter Weise wieder gebrauchen, nicht
tiefer in den chmalztopf greifen, weil er gut gefüllt ist, als es die Speisen
erfordern, kein Ei weiter nehmen, wenn dazu der Vorrath verlockend ist,
was so leicht geschieht, das Feuer nicht stärker und länger brennen lassen
als nothwendig, das alles sind an sich kleine Dinge und doch wie groß für
die Sparsamkeit.

Ganz unverhältnißmäßig viel wird in unserer Zeit, in allen Ständen,
bei Reich und Arm, für Vergnügen ausgegeben; wer dabei sparen lernt,
erspart nicht blos Geld, sondern auch an Gesundheit und schließlich an
innerer Zufriedenheit Thöricht aber ist es. von allen Menschen die gleiche
Sparsamkeit zu verlangen, jeder nach seinen Verhältnissen, was dem einen
unerlaubter Luxus wäre, ist für den reicheren Besitz oft fast eine Pflicht;
was sollte»s011st Aus Industrie und Kunst werden, bei denen Tausende ihr
Brot verdienen, die darben müßten, wollten alle Menschen sich auf das

 
 

 

Nothwendigste beschränken. Und doch sind die Reichsten oft die Spar-
famften, und auch manche. bie großartig finb im Geben, rechnen im täg-
lichen Leben bis ins Kleinste. Aber reich werden, auf ehrliche Art, wird
gangi je gelingen, ohne die Tugend und die Kunst der Sparsamkeit zu
ei en.
 

» Gartenarbeitcii im April.
Geiiiiisegurteu. Die für den März angegebenen Arbeiten, welche wegen

Unbestellbarkeit des Landes oder wegen Mangel an Zeit unterblieben sind,
müssen setzt sobald als möglich ausgeführt werben. Es bezieht sich dieses
namentlich auf die Aussaaten von Schnitt- und Wur elpetersilien, Spinat,
Kerbel, Mairüben, Karotten unb Schwar wurzeln. Jst es auch gerathen,
schon im Mär von-Kohlsorten, um sie früher zu haben, eine Aussaat zu
machen, so fä t die Hauptaussaat für allgemeinen Anbau doch in die
erste Hälfte dieses Monats. Dasselbe gilt von Steckrüben oder Kohlrabi
unter der Erde. Jn der letzten Hälfte säe man Rosenkohl unb nochmals
frühen Wirsing, auch etwas Grünkohl, letzteren aber im Allgemeineii erst
im Mai. Von Bliinienkohl nnb Kohlrabi über der Erde sind wiederholt
Aussaaten zu machen. UeberwinterteKohlpslanzen sind auszupflanzen, desgl.
im Frühbeet oder Gewächshaus herausgezogene Salati und Kohlrabipflans
zeu. Radies sind iiusziisäen in nahrhaften etwas feuchten lockeren Boden.
Da die Radies von Erdflöhen sehr zu leiden haben, so empfiehlt es sich
Gartenkresse dazwischen zu säen, da solche allen anderen Pflanzen vor-
gezogen wirb. Häiisiges Ueberbrauseii der Beete hält sie gleichfalls fern.
Von Erbsen wird jetzt die Hauptaussaat gemacht. Mit den frühen Erbsen
legt man sogleich, oder mich kurzer Folge niittelfrühe Sorten, als welche zu
empfehlen sind: Grünbleibende Folger-, die sehr reich tragenden Ruhm von
Kassel, die volltragende Schnabelerbse. Hieran schließen sich die Markerbsen.
Frühe sind: Laxtons Alpha, Wunder von Amerika. Mittelfriihe: Langschos
tige Laxtons Alpha, Carters Ehallenger, Carters Stratagem. Späte: Cham-
pion of England und die außerordentlich reichtragende Jenny Lind-Erbse.
Die Markerbien werden, ausgenommen die frühesten Sorten, die man gleich
mit den Maierbsenlegen kann, zu späten Aussaaten verwandt, weil sie
weniger empfindlich gegen Mehlthaii sind wie Maierbsen und weil sie auch
bei warmer Witterung nicht leicht hart und bitter werden. Das Pflanzen
der Kartoffeln ist in diesem Monat, wenn auch erst in der zweiten Hälfte,
je nach Lage und Boden vorzunehmen, sollte aber nicht auf den Mai ver-
schoben werden. Frühkartoffeln müssen jedenfalls zu Anfang des Monats
gelegt werden. Spargelbeete können jetzt noch angelegt werden, wenn die
Setzliiige nicht schon frühzeitig getrieben haben. Man nehme zum Aus-
pflanzeii am liebsten einjährige Pflanzen. Die Keime müssen kurz, breit
und dick sein, die mit spitzen unb wenig Keimen versehenen sind zu ver-
werfen, ba sie auch später nur schwache. Pfeifen treiben. Gurken, ebenso
Kruppbohiien zum Auspflanzeii können in Töpfe gelegt werden. Erstere
verlangen einen warmen Stand, müssen aber später allmählich an lühlere
Temperatur gewöhnt werden. Rhabarberpflanzen, die nicht im Herbst oder
Winter Düngung erhielten, können jetzt noch mit Jauche gedüngt werden.

Obstgarten. Das noch nicht vollzogene Beschiieideii der Obstbäiinie
muß nun rasch beendet werden. Zu stark ins Holz treibende und deshalb
unfruchtbare Bäume können im Trieb gemäßigt unb zumAnsatz von Frucht-
aiigen genöthigt werden, wenn man sie erst nach dein Austreiben ihrer
Knospen beschneidet. Pfirsich und Aprikosen werden jetzt beschnitten; man
läßt ihnen aber als Schutz gegen Nachtfröste möglichst lange ihre Bedeckung.

Das Umpfropfen älterer Bäume kann geschehen, sobald sich infolge des
Safttriebes die Rinde löst. Auf starke Aeste setzt man mehrere Reiser,
theils um dem reichlich zuströniendeii Safte Ausivege zu verschaffen, theils
um eine schnelle Bernarbung der Veredeliingsstelle herbeizuführen Das beste
Reis eines Astes bleibt später stehen.

Obstbäunie können noch gepflanzt werden, wenn sie nicht schon ge-
trieben haben. Die Wurzeln sind, um sie gegen Eintrocknen bei scharfer
Luft und sonnigeni Wetter zu schützen, in einen Brei von Kuhdung und
Lehin zu tauchen.

Blnmeiigarteii. Durch schöne Friihlingstage werden wir uns jetzt
schon häufig veranlaßt sehen, dem Bliiniengarteii einen Besuch abzustatten.
Es sei daher unsere Sorge, so viel wie möglich in demselben aufzuräumen,
alles die Ordnung und Sauberkeit Störeiide zu beseitigen. Die Bosquets,
die Bluinenrabatteii und Blunieiibeete sind fertig zu graben. — Rosen
sind, wenn es nicht schon geschehen ist, ihres Winterschutzes zu entkleiden
und zu beschneiden. Empfindliche Coniferen lieben auch im April noch
Schutz gegen kalte Winde, man gewähre ihnen daher solchen, wenigstens in
der ersten Hälfte des ElJionats Man beachte, daß Eoniferen im Allge-
meinen am sichersten anwachsen, wenn sie beim Beginn des Triebes ver-
pflan t werden.

Spätblühende Stauden können jetzt noch zertheilt und auch verpflanzt
werden. Jn Kisten oder auf geschiitzten Beeteii überwinterte Stief-
iiiütterchen und Nelkeii werden jetzt auf Beete gepflanzt. Die Aurikel-,
Primeln - und Nelken -Beete werden vorsichtig aufgelockert und mit Erde
bedeckt. Gegen Ende des Monats können Georginen und Gladioleii ge-
pflaiizt werden-. Sind sie bereits angetrieben, so bedürfen sie einer Bedeckung
bei eintretenden Rachtfrösten — Jm Freien können ausgesäet werben:
Adonis, Collinsia, Convolvolus, Eseholtzia, Nigella, ’I‘rapaeolum, Eileite-
Linum, Nemopbila u. a. m.‚ Wiiiterlevkojen und Goldlack sind in kalte
Treibbeete ausziisäen. Von Levkojeii und Astern, desgl. von Phlox und
Chineser Nelken kann eine zweite Aussaat im kalten Kasten oder im Freien
gemacht werden. Die Levkojeii werden von Erdflöhen sehr heimgesucht,
sie sind daher im Freien an fchattiger Stelle zu säen. Die für Gruppen
zum Auspflanzen im Mai bestimmten Geranien, Bei-benen, Fuchsien und
Heliotrop müssen durch Verpflanzeii kräftig herangezogen und durch fleißiges
Liiften abgehärtet werden.

 

Zuchtmig der Nutzhulsucr.
Jn seinem vortrefflichen und sehr empfehlenswerthen, von uns schon oft

herangezogenen Werkchen über »Das Huhn«, giebt Dr. Carl Ruß für die
Aufzucht folgende gute Anweisungen.

Je nachdem wir uns einen Hiihnerschlag heranzüchten wollen, welcher
vorzugsweise hinsichtlich des Eierlegens ertragreich sein soll oder einen, dessen
Küken wir vornehmlich zur Erzielung von Fleischhühnern benutzen können,
haben wir selbstverständlich auch immer die Auswahl der Hennen zu treffen,
von denen wir die Bruteier zur Erlan ung der für unsere Zwecke geeigneten
Nachzucht entnehmen. Zunächst betri t es ja selbstverständlich die Hühner-
Rasse, sodann müssen wir aber auch immerhin das einzelne Huhn vorsorglich
auswählen oder uns selbst züchten. Es kommt bei jeder Geflügelzucht, ins-
besondere aber dort, wo man einen neuen Schlag erzielen will, vor allen
Dingen darauf an, daß man jedes einzelne Thier so kräftig und leistungs-
Fähig, als es eben möglich ist, hervor zu bringen strebe. Von diesem Ge-
ichtspunkte aus sollte die Hausfrau und der Landwirth ganz besondere
Maßnahmen ins Auge fassen.

Schon bei der Auswahl der Hennen ist darauf zu achten, daß wir recht
kräftige, leistungsfähige Thiere erlangen, bie ben bereits früher angegebenen
Merkmalen voll entsprechen, die namentlich durch breiten, vollen Hinterleib
und Rücken sich aus eichnen. Nicht minder wichtig ist es selbstverständlich,
daß der Hahn alle terkmale eines tadellosen Ziichtvogels zeige. Für die
Erbrütung der ersten eigenen Aufzucht haben wir zunächst die allergrößten
Eier auszuwählen, welche unsere iingekauften Hennen hervorbringen; bei
der späteren Zucht sind folgende Rathschläge zubeachten Eine Henne
(ober einige, fe nach bem Umfang der Hühnerzuchts lassen wir länger am
Leben, und zwar ausschließlich für den Zweck, daß wir ihre Eier zur
Heranzüchtung der Nachzucht benutzen. Ein solches Mutterthier, von dessen
Leistung wir — gleichsam wie im Bienenrumpf von der Königin — das
Erstehen der ganzen Rachzucht erwarten, muß zunächst im Körperbau vor-
zugsweise kräftig, sodann kerngesund und mit allen guten Eigenschaften
ausgestattet sein, welche wir von der besten Legehenne erwarten dürfen. ——
Je älter es wird, insbesondere vom dritten bis fünften Jahre, desto größer
— wenn auch selbstverständlich sparsamer gele t — werben feine Eier, unb
biefe ganz großen Eier benutzen wir ausschlie lich dazu, aus ihnen Küken
erbriiten zu lassen und diese zum besonders kräftigen Schla heranzuziehen
Als Regel ist sorgsam zu beachten, daß man bei jeder Ge ügelzucht über-
haupt immer die größten Eier erbrüten lasse, welche man zu erlangen
vermag; ein großes Ei ergiebt ein wohlgenährtes, kräftiges und zu tuchtiger
Leistung fähiges, ein kleines Ei dagegen ein bleichsüchtiges, sich mir tum-
nierlich entwickelndes und nichts weniger als reichen Ertrag gewahrendes
Hiihn. Wohl zu beachten ist dabei allerdings, daß man nur recht große,
keinenfalls aber die sogen. Doppeleier für die Brut nehme; denn aus den
letzteren werden Zwillinge, welche meistens verkriippelt oder doch verhaltniß-
mäßig schwach sind, erbrütet. lieber vier bis spatestens fiins Jahre hinaus
darf man aber die alte Zuchtniutter doch keinenfalls werden lassen, dann  

nimmt ihre Fruchtbarkeit nicht blos in ber Anzahl der Eier, sondern na-
mentlich auch in der kräftigsten Entwickelung des Inhalts derselben ab,
und damit verlieren die Eier also ihren Hauptwerth, denn wir können aus
denselben keine tüchtigen Hühner mehr erziehen.

Sowohl bei dem Hühnerschlag, welchen wir zur Eiererzeugung, als
mich bei dem, den wir um des Fleischertrages willen heranzüchten, sind die
Hennen, im ersteren Falle fast ausschließlich, im letzteren meistens schlechte
Brüterinnen. Da heißt es also Ersatz zu beschaffen; eine Stellvertreterin,
welche das Brutgeschäst übernimmt, o er auch wohl eine Brutmaschine, also
eine natürliche oder künstliche Brüterin und Glucke.

Was die Vrutniaschine anbetrifst, so bin ich zu meinem großen Be-
dauern nicht in der Lage, Günstiges zu berichten; ich muß es vielmehr
rückhaltslos aussprechen, daß wir bis jetzt noch keine einzige, gleichviel von
welcher Herstellung und Einrichtung, vor uns haben, die ich unbedingt
empfehlen könnte.- Soweit ich es übersehen kann — und ich habe ja alle
Erscheinungen auf diesem Gebiete mit Sorgfalt verfolgt und selbst im
einzelnen geprüft —- niiiß ich anerkennen, daß im allgemeinen Durchschnitt
die besten der vorhandenen Brutmaschinen ein Ergebniß von etwa 60 pCt.
bringen. Dieses würde ——«jeder Sachverständige wird mir darin zustim-
men — zunächst als ein bedeutenden mindestens als ein genügender Erfolg
anerkannt werden müssen; »leider kommt aber ein Umstand nur zu folgeri-
schwer inbetracht. Es ist namlich bie Unsicherheit, welche auf diesem Gebiet
herrscht und die bisher iiocl keineswegs als überwunden angesehen werden
kann. Keine einzige von a len vorhandenen Brutmaschinen könnte ich ——
wie gefagt —» der Hausfrau für ihre Geflügelzucht im Kleinen als durchaus
zuverlässig mit gutem Gewissen empfehlen, zu keiner einzigen dürfte ich dem
Gutsbesitzer oder Landmann überhaupt rathen, für den Zweck, Geflügel in
größerer Anzahl zii züchten. Noch viel schlimmer aber verhält es sich mit
der sogen. künstlichen Glucke. — Bekanntlich bedürfen die von einer Brut-
niaschine ins Leben gerufenen Küchel doch immerhin besonderer Sorgfalt.
Wie sollen sie, in unserem rauhen Klima, wo bis in den Frühling hinein
immer noch Nachtfröste vorkommen können, wohlgedeihen, wenn sie nicht
einer schützenden Mutter, b. h. vor allem ausreichender Wärme sich zu er-
freuen haben! Die Apparate aber, welche man bis jetzt für diesen Zweck
hergerichtet hat, sind sammt und soiiders noch nicht zuverlässig; sie vermögen
durchaus nicht den Mutterschutz einer wirklichen Glucke zu ersetzen. Die
Wärme, welche sie spenden, ist entweder viel zu trocken oder zu bunftig,
kurz und gut, die leidige Thatsache, daß von den 60 pEt. der erbrüteten
Küchel kaum zwanzig, selten mehr, meistens aber viel weniger lebensfähig
heranwachsen, beweist genügend. Wer könnte unter solchen Umständen die
künstliche Brut und Aufzucht derHühner für die Hausfrau oder den Land-
mann empfehlen? Jch nimmermehr —- und wenn mir auch maffenhaft
bie allergiiiistigsteii Berichte über die bedeutendsten Erfolge in der künstlichen
Brut und Aufzucht vorgelegt würden.

Alle, welche wirkliche Nutzgeflügelzucht betreiben wollen, muß ich auf
einen ganz anderen Weg verweisen. Da giebt es nur einen Rath: schafft
Euch nicht künstliche, sondern natürliche Brüterinnen an! Das von mir
sonst keineswegs rühmeiid besprochene Eochinchina-Huhn kann doch gerade-
für die Gefliigelziicht im Kleinen unter Umständen einen bedeutenden Werth
haben. Eine, zwei oder auch noch mehrere Cochinchina-Hennen (je nach-
der Anzahl der eigentlichen Rutzhühners sollte man auf jedem Hiihnerhof
halten, und zwar nicht etwa um des Ertrages willen, ben fie gewähren
können, sondern lediglich als Brüterinnen, die man bei sachgemäßer Be-
handlung und unter günstigen Umständen für zwei und selbst drei Bruten
in jedem Sommer ausnutzen kann. Leider hat die EochinchinaiHenne auch
in dieser Hinsicht freilich einen sehr großen Fehler, den nämlich, daß sie
als Glucke meistens zu stiirinisch-ungeschickt Ist und fast immer soundso
viele der ganz kleinen Küchel todt tritt. Bei etwas größerem Betriebe unb
wo man es überhaupt ausführen kann, sollte man sie daher eigentlich nur
als natürliche Brütmaschine betrachten und zur Führung der Jungen eine
recht gi·oße»aiidere. Henne, welche dann gleichzeitig gesetzt werden müßte,
benutzen. Hier und da auf den Geflügelhöfen richtet man sogar Kapauiien
ja selbst Hähne zum Brüten ab, indem man ihnen die Füße binbet, ihnen
auch wohl etwas Branntwein einflößt und sie zunächst auf hölzerne oder
Porzellan-Eier setzt. Nach einigen Tagen zeigt sich das sonst so nngeberbige
Thier geduldig, erbrütet die ihm iiiitergelegten wirklichen Eier und führt
diese und selbst fremde Küchel unter eifrigem Glucken vortrefflich. Wer Zeit
und Geschick genug dazu hat, möge sich immerhin mit solchem Nothbehelf
beschäftigen; für die kleinste Hiihiierzucht in der Stadt ist das Cochinchina-
Hiihii als Briiterin ausreichend, für die größere Hühnerzucht auf dem
Lande empfehle ich aber —- als besser denn alle Brutmaschineii — die
Puten oder Triithennen Deren Benutzung für diesen Zweck ist überaus
vortheilhaft, indem sie einerseits zuverlässig brüten, bie Küchel gut führen,
sie kaum treten, unb andererseits nicht so gefräßig wie die Eochinchina-
Hennen, sondern im Gegeiitheil recht aiispriichslos finb.

(Schluß folgt.)
 

» Kochrcchte
« HaninielÆiirree mit Pillaw von Reis. 10 Personen 3 Stunden

Ein altgeschlachtetes Hammel-Rippenstück wird im Ofen in der Pfanne mit
Butter auf der oberen Seite gebräunt, mit 1/2 l kochendein Wasser über-
gossen, unter Beifügung von Salz, Zwiebel, Wurzelwerk, einem Kräuter-
biindchen und verschiedenem Geivürz langsam weichgedünstet. Dann nimmt
man das Fleisch aus der Siiuee, verrührt diese mit 5——6 in Scheiben ge-
schnittenen Tomaten, schlägt sie durch ein Sieb, entfettet sie, giebt einen
halben Theelöffel voll Fleischextract hinzu und verkocht sie mit einer Mehl-
schwitze. Für den Pillaw, der von dem besten Reis bereitet wird, muß
letzterer wiederholt gewaschen werden und schüttet man ihn, nachdem er auf
einem Siebe abgetropft ist, so in einen Topf, daß er sich mich der Mitte
zu häufelt. Nun gießt man behutsam vom Rande das erforderliche Wasser
auf — 1 l auf 250 g Reis —— ohne baß bie Reisköriier aus ihrer Lage
kommen, deckt den Topf zu und setzt ihn auf mäßiges Feuer. Bevor das
Wasser vollständig verdunstet ist, rückt man das Gefäß etwas vom Feuer
urück und läßt die Feuchtigkeit ganz langsam verdampfen. Inzwischen

schmilzt man auf bie angegebene Reismenge 125 Butter, übergießt sie
damit, deckt den Topf zunächst mit einem starken Tuch, hierauf mit bem
Deckel zu und stellt ihn etwa 8 Minuten an eine mäßig warme Stelle,
wonach man den Reis mit einem hölzernen Löffelstiel nach der Mitte zu
aufschichtet unb, bevor man die Speise aufgiebt, dies Durchrühren noch ein-
mal wiederholt. Zu beiden Seiten des tranchirten HammelsCarrees lang-
gestrichen, färbt man ihn oftmals auf ber Oberfläche mit ein wenig Saffi·an.

Pollpicttcs von Heringen. 1_0 Personen. 15 gleich großen und
feinen Heringen schneidet man die Köpfe ab, legt die Fische 6 Stun-
den in Milch, zerlegt hierauf einen jeden in zwei Filets, entfernt die
Gräten und stutzt sie gut zu. 6 biefer Filets werden mit 15 Anchovis
nnb ben Abfällen fein geftoßen, bann mit 90 g Butter durch ein Sieb ge-
strichen, mit ein wenig anennepfeffer und 6 Eßlöffelii gewiegter Kräuter
vermischt, zuletzt mit 2 Eigelben verrührt. Nun bestreicht man die Innen-
seite eines jeden Filets mit dieser Masse, rollt es zusammen, stellt eines
neben das andere in eine mit Butter ausgestrichene Gratinsorm, füllt einige
Löffel kräftige, mit Fleischextract bereitete Boiiillon auf, bestreut die Fische
mit geriebener Semmel, setzt reichlich viel kleine Butter-stiickchen auf und
läßt sie 7——8 Minuten im Ofen backen.

 

Hauswirtlsschast.

Erhaltung des Schuhwerks. Jn der guten alten Zeit, so hört man-
öfters lla en, ba machten bie Schuster auch für billiges Geld haltbare und
gute Stieseh heutzutage kann eine kinderreiche Familie dieiKosten für das
theure und schlechte Schuhzeug kaum noch erschwingen. Sind diese Klagen
gerechtfertigt? Wir glauben in den meisten Fillen nicht und begründen
dies damit, daß in fruherer Zeit aus das chinieren des Leders große
Stücke gehalten wurbeunb von jedem sorgsamen Hausvater nach altem
Recept eine Schlzhschxmereaus Thran, Baumöl, Tiilg und Kienrußu.s.w.
bereitet wurde, bie. bei nasser Witterung stets in Anwendung kam unb das
Oberleder der Stiefel weich nnd dauerhaft erhielt. Heute denkt selten
C“emanb hieran. Fettglanzwiehse, Schnellglanzwiehse, und wie diese mit
Schwefelsäure bereiteten Produkte alle heißen, werden täglich auf bie
Stiefel gebracht; bie Säure davon dringt bei Regenwetter in das Leder
ein unb macht es hart und brüchig. Den Schuhmacher trifft also keine
ober höchstens die Schuld, daß er nicht gegen sein Interesse sein besseres
Wissen dem Publikum aufdrängt.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau.
Verantwortlich gemäß § 7 des Vreßgesetzes HeinrichBaum in Breslau.

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslaii.
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Schwester Iosephiue
Roman von Karl Greg.

[Rachdruck verboten.

(Fottietzung«)
»Brenken, hier also finde ich Sie enDlich!“ fchnarrte ihm die Stimme

. des Ritttneister von Daitkwitz aits der Thür zu. »Was soll das Somnants

. butensGesichtl Haben keine Daniel Ganz mein Fall. Kommen Sie, ich
- habe Ihnen neben mir einen Platz gerettet.“ Er zog Brenken mit sich fort.

, Josa saß neben Herrn von Siebring, einein jungen Kürassier und be-
_ liebten Gesellschafter. Er sprach viel ttnd antiisaiiit und verlangte von seiner
Dante nur Aufmerksamkeit. Ob nun Josa ihm solche zollte, steht dahin,

;T.; denn sein Unglück attf dem letzten Rennen, die Gaunerei irgend eines Io-
talisators war ihr gleichgiltig. Sie sah ihn zuweilen so staunend an, als
spräche er in einer ihr fremden Sprache, uttd dieser Blick, ruhig ttnd doch
so hilflos zugleich, brachte ihn jedestnal atts detit Text. Sie sagte wenig

: titid der herbe Aitsdritck lag wieder tim ihre Lippen
Wolf, der Bertha führte, war heute wie attsgetaiischt.

sein, das ihn so einsilbig macht, fragte sich Bertha in zorniger Neugierde.
«.- Auf jeden Fall war es unerhört, sie um irgend einer Lappalie willen so

zit vernachlässigen, sie, Bertha von Erzen, das hiibscheste Mädchen der gan-
zen Umgegend! Und wie gut hatten sie sonst mit einander gestanden, mit
wie vielen Attfnierksaiiikeiteii hatte er sie überschüttet, mit welch stolzer

‚t Freude erfiillte sie feine Verehrung. Heute verstand sie ihn nicht und är-
««-« gerlich über seine Vernachlässigung wandte sie sich ihrem andern Nachbar zu.

Gleich nach beetideteitt Sotlper begann der Tanz.
Bertha tttid Wolf hatteti der Bestimmung nach den Ball zu eröffnen.

« Aber seltsam! Wolf, der sonst anerkannt beste Tänzer, kam einige Male
aus dem Takt, ja er stolperte über seine eigenen Füße. Es fehlte nichtviel,

L; so wäre er gefallen. Bertha wurde vollends irre an ihm.
Hatttfelde tanzte mit Edith ttiid beide bewegten sich ruhig uttd den-

noch mit Leidenschaft Für geivöhiilich tanzte Hantfelde nie mehr, fand er
aber eine Dante nach seinem Geschmack, so war es ihm ein Genuß, den

· Rythmen zu folgen. Edith strahlte. Sie glitt dahin, elfenhaft——ihr Tanzen
war wie Musik, war verkörperte Grazie.

j Frau von Bartiter war sehr unzufrieden mit ihrer Tochter. Sie ver-
. suchte durch allerhand Augen- und Fächerwinle sie attf ihr ttiivorsichtiges
Benehmen aufmerksam zu machen, doch ihr Bemühen blieb erfolglos. Von

. Edith glitt ihr Blick zu Sofa. O —- niit welch stillem Verdruß hatte er
« heuteJ f’chon auf dieser hellen hohen Gestalt, diesem dunklen ernsten Antlitz
geru t.

? »Vielleicht ist es nur das Neue, das Fremde in ihrem Wesen, das sie
den Leuten interessant macht", hatte Die Gräfin Ordrup ilesagt »Sie neh-
itteti das nicht übel, liebe Frau von Sbarmer, nicht wahr? Sie tanzt nicht
gut und ihre Uiiterhaltttiigsgabe scheint auch nicht die getvandteste zu fein."

s »Ihr fehlt jene aiinittthige Leichtigkeit, die alleiii im geselligen Leben
-. beliebt macht", bemerkte Frau von Salderii, eine Danie, die selbst noch in
i; ihrer zweiten Jugend der Gefeiertsten eine war.
·· »Aber sie ist sehr hübfch“, warf irgend Jemand ein.
. »Hübsch nicht — schön«, mischte sich Herr von Erzen in das Gespräch.
f „Sch gäbe viel darum, das letzte Tableait, von Meisterhand gemalt, zu

s- besitzen, und es ist mir ein Räthsel, daß ich, wir alle bis jetzt, für solche
.- Schönheit mit Blindheit geschlagen waren. Diese Hoheit der ‘Bewegungen,

dieser ernste bestrickende Ausdruck der Zügel«
.' »Sie sind und bleiben ein Phantast«, rief Frau von SalDern, ihm mit
ihrem Federfächer einen Schlag auf den Arm gebend. »Deiiken Sie, wenn

H Ihre Gattin solchen Ausdriick der Begeisterting gehört hätte!«
g »Dann müßte sie ihr gutes Herz zu Rathe ziehen tttid Nachsicht üben“,
erwiderte Herr von Erzen. »Es giebt Frauen, denen kein Männerherz zu

l;l widerstehen vermag.“ X
" III

’ Frau von Hantfelde lehnte in einem Amerikaiter titid ließ sich von
' Dem Ritttneister von Datikwitz etwas genauer über die Gesellschaft unter-
richten. Der große rothe Straiißenfächer, den sie ttnausgesetzt bewegte,
ivarf leuchteiide Reflexe über ihr mageres, nicht ttitschöites Gesicht. Jhre
Augen futikelten und Dankwitz zählte die Stunde des Geplauders mit ihr
nicht zu den lait weiligsten seines Lebens.

Hinter den s eiden, an die Wand gelehnt, stand Brettlen ttiid sah den
Tanzenden zu. Ietzt war eine Pause. Edith hatte sich iti eine der Nischen
zurückgezogeii und bat ihren Tänzer, ihr eine Erfrischiing zu holen.

Frau von Erzen ging vorüber. »Ach, setz Dich einen Augenblick zu
mir, Alte«, bat Edith, sie am Kleide festhaltend. Atts Ediths frühester
Kindheit datirte dieser Ehrentitel ittid Frau Marianne, Die Edith fast mehr
verhätschelte als ihre eigene Tochter, that wie immer, so auch jetzt, was
diese wünschte

»Höre, Herz, Dti solltest Dir von Herrn von Haiitfelde nicht allztt arg
den Hof machen laffen," sagt sie, ihr die welken Blumen atts dem Haar
zllpfend. »Was werden die Menschen, was wird Graf Brenkeii denken?«

»Ach«, seufzte Edith, »wieder unD immer wieder dieser Brenkenl Wes-
halb bin ich ihm Rechenschaft schuldig! Eiii jeder hält es für seine Pflicht,
mich zu hofineistern, und ich fürchte nur, all die Besserungsversuche be-
wirken bei niir das Gegentheil.«

»Dann will ich mir die Mühe sparen, mein Kindchen«, lachte Frau
von Erzen, »aber glaube mir, keiner meint es wohl so gut mit Dir wie
Deine«Alte.FOoch sag, was fehlt Deinem Vater? Er ist durchaus nicht
auf feinem Schick-«

» »Das _alte Lied.« Wolf, leichtfinnig, wie er ist, macht Schulden attf
Ochuldem uber die stch»Papa natürlich erzürnth

„Sinn, so etwas furchtete ich, denn Wolf macht heut auch ein solches
Armensundergesicht Doch ich muß gehen. Dort kommt Dein Minnesänger
mit Eis sur Dich; leb« wol)l«und —— na, weiter meine ich nichts . . .«

Wieder begann die Musik.
„‘Diefe POW gabeft JDU mir,“ fagte Wolf, sich Josa nähernd. »Ich

glaube, Du haft schon viel «getanz«t, wie wäre es, wenn wir uns auf Die
Veranda setzten? Hier habe ich Deinen Shaivl.«

« Sie ging auf feinen Vorschlag ein und freute sich draußen der reinen
milden Luft. Dann setzte sie sich auf einen der Gartenstiihle atts Bambusi
rOhr und er lehnte am Pfeiler neben ihr.

Die Veranda war durch einige bunte Lantpiolis schwach erhellt. Josa
hatte den Ellenbogen attf die Stuhllehne und den Kopf auf die Hände ge-
stutzt und blickte durch die geöffneten Fenster in den Saal. Wolf sah sie
dJweigenD an.
\ „Sucht sie vielleicht Iemanden?« Der Gedanke flog ihm durch den
Kopf-—- er machte ihn unruhig.

„Sofa . . ." sagte er mit zitternder Stimme-
Sie blickte auf. »Du wünschest?«
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Jhre Augen begegneteti den seinen. Diese dunklen Sterne verwirrten
ihn unD er fühlte, wie eine Bltttwelle bis in feine Schläfen ftieg. Er wollte
sprechen, doch die Worte fehlten ihm. Es war ihm, als brenne ihm der
Boden unter den Füßen, einen Augenblick noch hielt er sich, Dann sank er
vor ihr itt die Knie, ergriff ihre Hände tttid preßte sie an feine Stirn.

„Sofa, Sofa, ich liebe Dich!« rief er.
Sie starrte ihn an. War er kraan

mächtig, ließ sie ihre Hände in den seinen.
„Sofa, ich liebe Dich,« klang es von neuem an ihr Ohr. »Du allein

wirft mich glücklich, mich gut machen. Heiß mich nicht gehen! Erhöre mich.”
Sofa, ich liebe Dich! War’s möglich. daß Jemand so zu ihr reden

konnte! Wie der Dursteitde mich dem Trunk greift, Der ihm gereicht wird,
so nahm ihre Seele die Worte auf. Sie blickte noch immer sprachlos in
Wolf’s Gesicht, Dann entzog sie ihm die Hände uitd rang nach Athem. Er
lag noch immer vor ihr auf den Knien itiid blickte flehend zu ihr empor.
War’s wirklich die Liebe, das Feuer, das aits feinen Augen flammte ? fragte
sie sich mit langsam wiederkehrender Ruhe. Nein ——— nein, nur Leidenschaft,
nur ein Rausch, der ihn für kurze Zeit umfangen hält. Gottlob — denn
anders dttrfte es nicht fein!

»Wols,« flüsterte sie, scheu unt sich spähend. »Wolf stel)’ auf, ich be-
fchwöre Dicht Ich weiß nicht viel von der Liebe, von der Du zu mir
sprichst, das aber weiß ich, Dtt liebst mich nicht! Echte Liebe muß anders
fein, ganz still, ganz tief, ganz heilig — mein Gott, was weiß ich, doch mit
jähem Eiiiporflackerii hat sie nichts gemein. Noch einmal, Wolf, ich flehe
Dich an: fteh auf!“

„Sofa . . .« Schmerz ttnd Vorwurf lag in seiner Stimme.
»Wolf, lieber Wolf,-« fuhr sie ittit weicher Stimme fort. »Wir wollen

diesen Augenblick vergessen, Du ttnd ich, hörst Du?«
Sie strich mit der Hand über seine Stirn; sie war fieberheiß. „ Wir

wollen gute Freunde sein und bleiben, nicht war? Aber lieben darfst Dtt
mich nicht, beDenle, daß Dil Deinen Eltern nur einen neuen Kuntnler be-
reiten würdest.«

»O Josa, Josa, ahittest Dit, wie wehe Dtt mir thuf”, stöhnte Wolf.
»Wenn Dit mein wirft, werde ich ihnen Freude machen, nur Dann. Ein
Schutzengel würdest Du mir sein fürs Leben! Ach, Josa, wiißtest Du, wie
iiaiiteitlos ich Dich liebe!,,

»Du ivirst es, überwinden, bald —- bald,, des bin ich gewiß«, sprach sie
hastig. »Du wirft das Glück finden auch ohne mich, glaub mir nur.
ich bitte Dich, steh auf. Denke nur, wenn man iiits so sähe, denl an mich,
wenn Dti Dich selbst vergessen lonntestl« Sie ergriff seine Hand, als wolle
sie ihn sich aiifrichteti helfen, doch er rührte sich nicht —- er sah zu ihr
auf wie ein Betender zu einem Heiligenbilde.

Sein Blick ging ihr ins Herz und machte es unruhig schlagen.
Jetzt nahten Schritte.
»Aber, Wolf, ich bitte Sie, kommen Sie schnell, Sie müssen den

Eotillon vortanzen«, rief Frau von Erzeli ihm durch die Thür zu.
Wolf sprang auf.
»Glaubst Du, daß ich mich so schnell abtveiseti lasse!«flüsterte er heiß.

»Beharrlichkeit hat fast stets ihr Ziel erreicht.« Damit eilte er in den
Saal zurück.

Iasa schöpfte tief Athem, dann stand sie auf unD stieg langsam die
Veraiidaftttfeit hinunter. Es war ihr unmöglich, fich jetzt unter die Tan-
zenden zu mifchen.

Sm Saale wurden die Vorbereitungen zum Eotillott getroffen. Edith
stand am geöffneten Fenster ttiid sah träumend iti das nächtliche Dunkel.

An wen dachte fie? Alt ihren Troubadour, dem gleich das Glück be-
oorstaisd, noch eine Weile in ihrer Nähe zu athmen; an Siebring, der schon
die dritte welkende Rose, die ihrem Strauße entfiel, aufgenommen und
etwas von Talisman und Erinnerung an utivergeßliehe Augenblicke ge-
flüstert hatte —- dachte sie daran ‘Q «

»Darf man wissen, Fräulein Edith, womit sich Ihre Gedanken
beschäftigen ?« «

Edith fuhr zusammen —- kaitnt merklich, so etwa wie man es thut,
wenn sich an heißen Tagen plötzlich ein kühler Wind aufmacht.

»Mit Shnen, Graf,« war ihre Antwort. »Sind Sie nichtgeschmeichelts
Dochhören Sie, wies kam. Herr von Siebriiig unterhielt mich von seinen
Pferden und sprach den Wunsch aus, mit mir zu reiten. Wie ich eben

Träiimte sie? Keines Wortes

daran dachte, fiel mir natürlich mein kleiner flotter Fuchs, meine
»Eigarette« ein. Ich ärgerte mich, daß Sie mich ihrer nicht
für geschickt itnd firin genug erachteten, und so waren meine Gedanken
bei Ihnen. Sch spann sie weiter uuD fragte mich, warum Sie, Der große
listerdekelineiz mit mir Ihr Lieblingsthenta, den Sport, wohl niemals be-
prächen .«

Breitketi spielte, während sie sprach, mit den Enden seines dunklen
Vollbarts. Daitii trat er tiefer in die Rische und lächelte zu ihr herab.

»Aus drei Gründen nicht,“ sagte er. »Erstens, weil ich mich mit Laien
nicht gern über etwas unterhalte, das gründlich zu verstehen ich mich wohl
rühmen darf. Zweitens, weil ich es hasse, wenn Danien in der Absicht,
fefCh zu fein, fich allzusehr einem sportlichen Interesse ergeben. Bei Ihnen
könnte ich das am wenigsten leiden. llnd drittens«, fügte er lächelnd hinzu,
»weil ich mit Jhiteii doch nie d’accorcl fein würDe. Sie hören ja nicht auf
d.is, was ich Jhiteti sage. Sie lachen, wenn ich Sie warne. Sie wagen,
bis ein Unglück geschehen ist. —- Aber so weit soll es nicht tommen, das
verhüten Der Hiniinell Ich will mir das Recht erwerben, Sie beschützen zu
diir en.

Er hatte heftig gesprochen. Edith blickte ihn fast ängstlich an und
tritt einen Schritt zurück. _ .

»Und ich thue gewiß nicht dumm daran, mich diesem Schutze zu unter.
ftellen," sagte sie in Der inftinctiven Absicht,« dent Gespräch einen leichteren
Anstrich zu geben. »Ich glaube, es gäbe keine Gefahr, vor Der ich mich in
Jhrent Beisein fürchtete.« Diese letzten Worte hatten viel ernster geklungen
und das leise silberne Lachen, das ihnen ein paar Seeitttdeii später folgte,
klang nicht ganz natürlich. «

Sonderbarl «Brenlen, der nie den Kopf verlor, war durch dies kindlich
vertrauensvolle Geschwätz für einen Augenblick aus der Fassung gebracht.
Er wollte etwas sagen, doch die Worte erstarben ihm auf den Lippen.

Edith nahm den Strauß, den sie auf die Fensterbank gelegt hatte, itnd
vergrub das Gesicht in die wellendett Blumen. Er sah es und das bei
ratifchettde Glück, das einen Augenblick sein ganzes Sein durchbebt hatte
verwandelte sich in Zorn. «

»Edith,« kam es hart von seinen Lippen.
Sie blickte erstaunt auf.
»Sie wiinschen?« fragte sie kühl.
»Ich wünsche, daß Sie sich jetzt mir wivmen,“ sagte Hamfelde hinzu-

treteitd und Edith den Arm bietend. Und zu Brenlen gewandt: »Sie ver- zeihen, Hei-r Graf.« Dann säh die Lider schließend, wandte er sich ab.
Ein glühender Funke hätte eine verwöhiiteit Augen nicht mehr verletzen

hin und her wie tanzeiide Gestalten.

Neunter Jahrgang. —- .-V-e' 14.
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können, als dieser Blick voll Zorn ttitd Verachtung, der dent seinen begegnet
war, es gethan hatte.

»Bergessen Sie unsere Verabredun nicht, Herr Graf! Die Cigariette
ttitd ich erwarten Sie!" rief Edith im Fortgehen-

Sie erhielt keine Antwort. Breitken hatte sich litrz umgeDreht, einen
Augenblick schien er unfchlüffig, wohin er fich wenden solle, Dann trat er
hinaus, stieg die Stufen hinab utid schlenderte in die Anlagen.

Die Rachtlnft umwehte feine erhitzte Stirn Das that ihm wohl. Wie
weit er auch ging, hörte er dennoch mit dem von Erregting geschärften
Ohr den Wechsel der clangweifen, ja er meinte jenes Lachen zu vernehmen,
jenes ntelodische loboldartige Lachen, das von zwei jungen Lippen kam, nnd
das ihn, den starken älJiann, ergriff wie Nixenweisen. Der leichte Wind,
der durch die Blätter strich, getnahnte an das Rauschen der Schleppen Dort
hinter der erhellten Fensterreihe, der Blumendiift, Der ihn umfpielte, war
derselbe wie drinnen im Saal; Die Sträucher, vom Winde bewegt, ivogten

Er strich sich über die Stirn lind
schüttelte den Kopf; er, der in voreiliger Schärfe stets behauptet hatte, daß
Nerven nichts seien, als ein Zeichen von SBerweichlichuug itnd Charakter-
schwäche, er sah ttiid hörte jetzt Dinge, die sich jedenfalls nicht von seinen
leiblicheii Augen und Ohren sehen ttiid hören ließen und die nur einem
ungewöhnlich erregten Nervensystem ihren Ursprung zu datiken hatten. lind
mehr als alles andere, fah er eine weiße Gestalt, mit deren dünnen Klei-
dern der Wind spielte. War sie ein Wesen von Fleisch ttitd Blut, oder
auch nur eines jener Scheinen, mit denen ein Fieberschaiter ihn foppte?
Rasch schritt er auf die Alaziettgruppe zu, unter der die Gestalt auf Der
niedrigen Bank saß. Sie hatte das Gesicht mit den Händen bedeckt — sie
sah ihn nicht. Erst als der Kies unter seinen Füßen knirschte, blickte sie auf.

»Ah,« rief er aus. »Sie hier, Fräulein Sofa! Der Eotillon wird ge-
tanzt utid man wird Sie vermißt haben.«

»Sie hier, Graf,« gab sie seine Worte gebrattcheiid zurück. »Die Ge-
sellschaft hat ein Anrecht an Sie, Sie wird man vermißt haben.«

»Mich . . .,« er lachte lurz auf unD wollte noch etwas Bitteres folgen
lassen, aber er unterdrückte es nnd sagte nur: »Ich taiize nicht gern.“

„Sch auch nicht, wir verlieren also beide nicht viel." _
»Aber Sie sollten dennoch hineingehen," fagte er in faft väterlichem

Tone, »Sie sind so dünn getleiDet."
Um ihren Mund zuckte es wie Spott. »Ich _ bin nicht fo zart, wie

andere ·Mä-dchen Ihrer Gesellschaft. Ich gehöre janur halb zu Shnen,
darum vielleicht gehen Hitze tttid Kälte auch fast spurlos an mir vorüber.“.

Er sah eine Weile schweigend auf sie herab. »Es tiittß Ihnen etwas
fehlen, wie könnten Sie sonst dies nächtliche Dunkel einem Ballsaal vor-
zieheti·,« sagte er Dann, sich zu ihr setzend. «

Sie blickte ihn groß an. .-
„Sch fagte ja schon, der Tanz hat wenig Reiz für mich, tort drinnen,

schien es mir unerträglich heiß und hier weht die Luft so frisch und iühl.“
»Und das ist der alleinige Grund Jhres Fortgehens?«
»Ich dächte, ich brauchte keinem darüber Rechenschaft zu geben,« ent-

gegnete sie kalt.
»Nein, freilich nicht, unD doch Fräulein Josa, wenn Ihnen etwas

Kummer macht, Jemand Ihnen wehe gethan hat, sagen Sie es mir. Viel-
leicht kann ich Ihnen rathen und helfen. Glauben Sie nur, Sie haben
einen guten Freund an mir.“ Er ergriff ihre Hand und blickte voll Theil-
nahme in ihr ernstes bleiches Gesicht.

In diesem Augenblick hufchte eine Gestalt alt ihnen vorüber, leise,
fchemenhaft. Sie bemerkten sie nicht«

»Sie haben meinen Schutzgeist so gut gemacht, sollte ich mich dafür
nicht erkenntlich zeigen dürfen,« fuhr Brenlen mit bewegter Stimme fort.
»Wahrlich, Fräulein Josa, wenn es mir einmal recht öde und finster
scheinen wird im Leben, datiti soll mir Die Erinnerung an Ihre Licht-
gestalt eine Leuchte fein.“

Es war kein frohes Lächeln, das jetzt tun Josas Lippen spielte. Sie
entzog ihtit ihre Hand utid sagte mit abgewanDtem Gesicht: „Sa, wenn es
nicht Hoffnung wäre, Die ttiis durch das Leben geleitete, in der öden
Wirklichkeit würden wir erlahmen oder irre gehen.“

Noch aufmerksamer sah er sie an. »Das sageti Sie, ein Kind fast
noch, das das Leben noch nicht einmal keiint?«

„Mag fein, daß ich undankbar bin“, gab sie mit halblauter, leicht-
bewegter Stimme zurück. »Woh! fcheine ich votit Schicksal bevorzugt vor
vielen anderen; was ich mir aber wünsche, Arbeit itnd Liebe, das beides
wird mir nicht zu theil. Wozu bin ich aitf der Welt? Wenn ich die Wahr-
heit sage: Nur uttt geduldet zu sein« utii die Hände-in den Schooß zu legen,
um Totletteztt machen uttd spazieren zu gehen! Sollte ich mit all derKraft
zur That, die ich zu besitzen glaube, mit dem brennenden Wunsche, meinen
Nebeniuenschen zu nutzen, stets zum Richtsthun verdammt fein? Wenn
wirklich ein gerechter Gott im Himmel lebt, ein Gott, der für jedes seiner
Kinder das Beste weiß und wählet, so führt er mich über glänzendes Par-
quet tittd schtvellende Teppiche doch einen rauhen Pfad. Das Kind des
Lagelöhners, das bei Frost ttiid Hitze für· seitie Eltern arbeiten muß,
däucht mir begliickter als ich.«

»Und das fällt Jhtieii gerade heute ein! Dieser Gedanke ließ Sie
nicht dort im Saale, fodern trieb Sie hinaus ?« fragte er ungläubig.

Sie antwortete nicht, Doch fie lächelte wieder. Hätte sie statt dessen
geweint, ihre Thränen wären ihm weniger bitter erschienen.

Im Schloß war jetzt die Musik verstummt.
»Es ist Seit, daß wir hineingehen«, sagte sBreufen.
Dann schritten sie, ohne ein Wort zu wechseln, neben einander her.
Jnt Saal trar der Moment des Atifbruchs gekommen. Die Wirthe

nahmen die üblichen Höfliaileitsphrasen über das glänzende, das wunderbar
gelungene Fest mit neu atigesporiiter Liebenswiirdigkeit in Empfang, lind
wirren mit sich ttiid eigetttlich auch mit aller Welt zufrieden.

Wolf hatte während des Cotilloits hinter Bei-ums Stuhle gestanden
ititd mit teinem auDern Mädchen als mit ihr getanzt, das söhnte sie in
etwas mit ihm aus. Er müsse wohl Launen haben, tröstete te fich, unD
nahm sich vor, ihm Diefe später mich Kräften auszutreiben. Der Gedanke-,
in ihm ihren zukünftigen Gatten zu fehen, war mit ihr ausgewachsen.

Frau von Erzen, mit jetzt gänzlich oerschobener Eoiffure, siüsterte der
neben ihr-stehenden Edith zu: »Wir war Bretiteii die ganze letzte Bett?”

Die Gefragte zuckte die Achsetii. »Wie kann ichs wiffen“, sagte sie
Ietzt traten Haiiifeldes hinzu, unt sich zu empfehlen.

„Bon soir“, sagte die Baroiiim sich gegen die Gastgeber verneigend.
Und unter noch einigen von diesen kaum verstandenen französischen Re-
densarten rauschte sie weiter. -

Hamfelde zog eine braunranDige Malinalsonrose atts Edilhs Strauß
und flüsterte ihr ein Lebetvohl zu. Dann folgte er seiner Gattin.

- lFortseszung folgt.)

lurz.
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Heilioirkungcir des Bieneiihoiiigs.
Bei Halsentziindung (sog. Halsweh) wird oft empfohlen, einfach Honig

ztr elfen oder Hortig in warmem Thee oder Milch aufgelöst zu trinken,
was zwar gatiz gut ist, doch ist die Wirkitng auf die entzündeten Stellen
bei solcher Anwendung zu kurz, unD Deshalb nur unvollständig. Etttziindete
Nerven unD Schleiiithätite brattchen nicht nur Kühlung, sondern auch Nah-
ritit·.1, unD es giebt kein eitiziges medicinisches Präparat, das diese beiden
Eigeitschafteri so gut in fich bereinigt, wie eben der Bienerihoitig. Man
nehme daher ein vierfach zitsaititiieiigelegtes, etiva haiidgroßes Tuch, streiche
einen kleinen Kaffeelöffelvoll Hottig darauf und lege dasselbe abetids beim
Schlafeitgeheii so auf den Hals, daß der Honig direct auf den Kehlkopf
kontnitz dätiii binde man ein anderes Tuch darüber Am nächstett Morgen
wird der Honig vott der entzündeten Stelle fast vollständig eingesogen und
das Tuch fast trocken sein. Nuti wird der Hals mit laiiwarriietn Wasser
abgetväscheii,- unD falls man ausgehen muß, warnt gehalten, andernfalls
wiederholt man den iintschlag, unD Die Halseittziiiidiittg wird mich öfterettt
Aiiflegen von Honig vollständig gehoben sein. Jch habe sogar bei Diphs
theritisaiifälieu dieses Mittel mit Dem besten Erfolge angewandt Bei aris-
gespruitgeriett Händen unD Fingern bestreiche man Die Rifse mit Honig,
biride ein Tuch darüber und nach einigen Wiederholungen werden die Hätide
geheilt sein. Personen, die viel unD bei schlechter Witterung im Freien
herumgehen, leiden sehr oft an tvititdert Füßen. Es zeigen sich besonders
an den vordereit Fußsohlen nndzwschen den Zehen weiße, entzündete, sehr
schinerzhafte Flecken. Man rotische nun abends die Füße, schntiere die writi-
Den Stellen glitt mit Honig ein, itmwickle sie mit eitiertt Trich nnd lasse das
Mittel über Nacht wirken. Ant tiächsteit Morgen werden die Füße mit
lauwarmem Wasser gut abgeivascheii unD forgfam getrocknet. Bei mehr-
tttalieer Wiederholung wird der Erfolg überrascherid sein.

Nun tioch von einer empfindlichen, unD doch atrch sehr häufigen Erit-
zündiing, der Augetieittzüiidrtng. Aitch hier ist der Bietieiihonig das ein-
sachte und zugleich iiiischädlichste Heilmittel. Jch selbst hatte vor ca. drei
Sah en eine starke Entzüttdung des rechten Auges, die ich ins-r wahrschein-
lich durch Erkältung zugezogen hätte. Jch versuchte alle möglichen Mittel
ohne Erfolg, da ich zu entfernt wohnte, um den Atigeriarzt zu Rathe zu
ziehen; Da dachte ich zufällig noch an den Bieiietihoitig unD berfuchte auch
tiefe-5. Jch bestrich abends den Augendeckel des enztindetett Auges, sowie
die tliasenivurzel mit Honig Atti nächsten Morgen hatte die Hitze schon
etwas nachgelassen unD am vierten Tage war die Entzündung zu meiner
großen Freude vollständig verschwunden

Ich glaubte diesen großen unD schiielleit Erfolg nicht dent Honig alleiti
zuschreiben zu Dürfen, dachte vielmehr-, daß noch andere Umstände dabei
mitgeholfen hatten, doch rviirde ich bald eines Bessertn belehrt, denn bald
tttath:e eine Nachbarin Die ganz gleiche (Erfahrung.

Einer anDeren Frau war heiße Bittrer ins Auge gespriszh so daß das-
selbe sich fürchterlich entzündete. Attch iti diesem Falle ivurde das Auge
uac'e. vierzehntägiger Behandlung mit Honig wieder vollkoittritert hergestellt.

Das billige, einfache unD durchaus utischädliche Mittel sei also warnt
empfohlen! (Schweiz. Farit.-Bl.)
 

Rosenöl.
Das deutsche Rosenöl übertrifft nicht itiir in Feinheit des Geruches

das beste türkifche, sondern auch im Preise. Eheniisch iviirde nachgewiesen,
daß sowohl iti Dem Rosenöl, wie in Dem ähn'ich DuftenDen Roserigeranium-
öl unD Dem Palinärosaöl, der Haiiptbestaridthril —- der eigentliche Riech-
stoff —- das sogen. Geraniol ist, das deirRosengeruch hergiebt. Es sind
nun aber neben deitt Geraiiiol noch etwa ö bis 10 pEt. anderer Stoffe
Dabei, Die Die Feinheit des Geruches beeinflussen, so daß das Kilo Gerauiuniöl
100 tDii., Palrnarosaöl 50 Mk» türkisches Rosenöl aber 6a0 bis 700 Mark
kostet; das deutsche Roseiiöl ist je iiäch der Ernte etwa um die Hälfte
theurer. Da nun in Dem deutschen Oele, itach den Arbeiten airs Schimmers
Laboratorium, außer dem Geraiiiol höchstens 5 pEt. hottigartig riechender
Stoffe sind, die die Feiiiheit unD somit den Preis des Oeles bedingen, so
würden diese, im reinen Zustande gedacht, dem Wer-the von etwa 20 000 Mk.
Zas Klio entsprechen. Eiri so kostbarer Stoff bildet sich in den deutscheti
- ioseii.
 

Das Verjiiiigcii der Grinimibauiiic.
_ R. Betten-Frankfurt a. D. O.

Dem Giiiiiniibaitiii gefällt es im allgemeinen im Zimmer ganz gut,
und so seheti wir ihn denn dort sich oft zu stattlichen Pflanzen entwickeln.
Einmal koittriit aber für solche Pflanzen immer die Zeit, wo sie durch einen
Fehler in der Behandlung den grünen Bliittei«schiiiuck am unteren Theile
des Stammes verlieren und urischört werden, oder wo die Höhe des Zim-
iners Dem Weiterwachfen Einhalt gebietet. Was Dann ihun mit solchen
(Exemplaren? Sie wegwerfen? Das geht gegen den Willen aller, Denn
tiur zu ungern trennt sich der Pflärizeiifreund von seineit«alten Gewächsen,
an Die sich iitaitche (Erinnerungen knüpfen, die er im Laufe der Jahre dop-
pelt lieb gewonnen hat. Der Guntmibaum ist auch gar nicht schwerfällig
genug, um so etwas zu rechtfertigen. Er läßt sich leicht verjüngen iriid be-
toiitrnt danach beinahe seine alte Schönheit wieder.

Man schneidet eben dem Guntnribaum den oberen Theil seines Stam-
mes ab; es ist Dabei nicht nothwenDig, hoch zu köpfen. Jeder kann Das
nach Belieben machen. Da der Guniniibauni aber nach dem Köpfen
mehrere Triebe entwickelt und die Blätter derselben anfangs klein sind, so
ift es immer besser, etwas tiefer zu gehen. Um von Unten herauf Blätter
zit haben, kann man den Stamm sogar bis nahe über dem Boden ab-
schneiden. Daß er nach dent Schnitte weißen Saft absonderl, schadet
ilin nicht.

) Aits Dem abgefchnittenen Theile kann der Haridelsgärtirer eine ganze

Reihe Pflanzen ziehen, weil er jedes Blatt mit eitieni Stück Sterigel als

Steckling behandelt. Jni Zimmer ist das nicht so gut möglich. Wir be-
gniigeit uns da am besten mit der Spitze, die nach Dem 4. bis 5. Blatte
abgeschnitten ist. Der Steckling wird, wenn er sich aitsgebliitet hat, in ein
Glas mit Wasser gesteckt. Die hart gewordene Flüssigkeit an der Schnitt-
wiiiide muß vor dem Einsteeken abgerieben werden. Es dauert nun zwar
Wochen, bis der Guntniibaitmsteckling Wurzeln bildet, aber schließlich kommt
es doch so weit, unD Dann pflanzt man ihn iti einen kleinen Topf nttt
guter Erde. Das Zrirückschneiden der Gumtitibäuntbäunie geschieht am
beten e t.

s Wjietz—— so ist vielleicht die Frage eines in der Guittmibaumcultur noch
Unkuiidigen — komme ich nun überhaupt dazu, erst große Gummibäume zu
ziehen? Für ihn heißt es: Stelle Deine jungen Pflanzen dicht ans

Fenster und gieße sie, sobald sie Wasser bedürfen, d. h. ititr noch
mäßig feucht finD. Ende Mai gehört der Guniniibairni ins Freie, oder doch
ans offene Fenster. Jns Freie an eine sotirtige Stelle aber erst, nachdem
er vorher 8 Tage lang im Schatten eines Baumes gestanden hat. Darin
ist der Topf bis an den Rand in die Erde einzusenken und morgens

unD abends bei warmem Wetter zu spritzen, auch im Berlan von 8 Tagen

einmal mit flüssigem Ditng zu Düngen. Zeitig kommt der Guniniibaurit
wieder ins Zimmer —- Ende August, Mitte September.

Jm Winter ist — da liegt der Haken der Cultur — der Gummibaum
nicht warm zu stellen. Er darf im Winter nicht treiben. 5—8 (hier. sind

ihm zusagend. Mehr Wärme bringt kleine Blätter unD Damit ist die ganze

Schönheit verpfuscht. (Prakt. Rathg.)
 

Wie macht man Banmivachsk h
Man nimmt einen neuen irdetieii Topf mit ziemlich breitem Boden.

thut 1—2 Pfd. (l kg) gelbes Fichtenharz, welches vorher in kleinere Stucke

geschlagen, hinein, macht Dann ein kleines Feuer auf den «Herd«,»stellt Den

Dreifuß darüber und den Topf Darauf, stellt auf drei Seiten Ziegelstetne

um Den Dreifiiß unD erhält Das Feuer nicht viel stärker als D.e Flamme

einer Gäs- oder Erdöllainpe, manche stellen einfach eine solche Darunter.

Nebenher wird Reisig klein gehäckt oder gebrochen und nach Bedarf ge-

schürt. Wird aber zu start geschürt, daß die Mafte im Topfratide größere

Blasen macht, und zu steigen droht, Dann ist es Zeit, daß man den Topf

einige Minuten rvegse t, das Feuer minDert. Jni ‚anDeren Falle lauft das
Baumwachs in das euer. Jst endlich die Masse ziemlich hell, unD hell

muß sie werden, dann wird der Topf vont Feuer entfernt. aliairwartet,
bis Das Harz ganz ruhig geworden ist, alsdann wird voii dent bereitstehens
den guten Spiritus (nicht ganz ein Trinkglas voll auf 1 s.BfD. Harz) erst
nur wenige Tropfen dent Harz zugegosseii, steigt die Masse nicht, Dann
wird unter beständigem Urnrühren ganz ,,allinählich« Das Glas geleert.
Gleich nachher, wenn noch alles warnt ist, ttiischt man etwa 2——4 Löffel
voll Holzruß unter beständigem Umrühren Dem Harz bei, nimmt aber nur
Die ftaubfeinen Theile desselben, damit das Harz nicht körnig (griesig) wird.
Während die eine Hand den Ruß »langsam« beiniischt, wird mit der an-
deren so schnell als möglich gerührt, Damit Die Masse nicht ilumpig wird.
Nuß macht das Harz viel kürzer unD geschnieidiger, unD wenn nicht zit  

wenig Spiritus beigeinengt ist, läßt sich das Baumwachs selbst bei rauher
Witterung sehr gut aufstreichen. Deut Bedarf für die wärmere Jahreszeit
kann man etwas weniger Spiritus beiniischen. Mengt man Holzafche
Darunter, Dann bekommt das Bäumwachs mehr die Rindenfarbe, wird aber
gern zu körnig. — Von einer Beimischung von Bienenwachs, Terpentitt,
Unschlttt, Schiefermehl, Ziegelmehl u. f. w. ist abzurathen. (Prakt. Rathg.)
 

» Schöne Hhaziiitheitsortcit.
Es giebt kaum eine Hi)azinthe, deren Blüthenstände einen schörierert

Bau besitzen, als die rosenrothe Sorte »Gertr·ude.« Die Blüthenstände finD
fast kugelrund, und die einzelnen Bliithcheri sitzen sehr dicht nebeneinander
Außerdem hat die Sorte ,,Gertrude« noch den Vorzug, daß sie meistens
wenigstens zwei rvohleiitivickelte Blütheiistäiide hervorbringt. Die Ziviebel
der erwähnten Sorte ist eine der größten Hyazinthenzwiebeln, die überhaupt
vorlommen. — Zwei hellblatre Prachthyazinthen finD Die Sorteit „Cäsar
Peter« unD ,,Lord Derby.« Beide sind herrlich gefärbt unD auch groß=
blnnng. Der ersteren Sorte ist der Borng zu geben, obgleich ,,Lord
Derby« auch im höchsten Maße den Namen Prachthyazinthe verdient. —
»Lord .Derbi)« erscheint im aitfgebliitheii Zustande silberglänzend. Die Pe-
ialeit finD etwas nach hinten gebogen. Die eriebel dieser Sorte ist nur
klein und feiiifchalig.  

Jst das Gärtneru gesund ?
_ Jii unserer Zeit, die sich durch einen besonders großen Reichthuin von
Krankheiten auszeichnet, kommt man nun auch Darauf, das Gärtiiern vorti
hygienischeii Standpunkte aus zu empfehlen. Es zeigt sich nämlich, daß
es kaum eine andere Körperthätigkeit giebt —- v elleicht das Schwimmen
ausgenommen — die alle Organe, Glieder unD Gelenke in so gleich-
mäßiger Weise iibt unD stärkt, wie das Gärtnerm Sport, Turneit unD
Spie:e, —- all’ Das beschäftigt immer nur-gewisse Körpertheile unD ist
einseitig. Das Handwerk vollends ist auch so einfeitig, daß es sehr häufig
Vkrlrüppelungen unD Mißgestaltungen zur Folge hat. Dahingegen
bildet das Gärtiiern den Körper vollständig harmonisch aus. Arme,
Beinc, Piiiirkgrat unD llnt:rleib —- alles wird abwechselnd geübt unD
gestärkt Es kann daher auch nicht Wunder nehmen, wenn Die Gärtner
Die gefiinDeften, harmonisch aiisgebildetsteii Menschen finD. lind unsere
Zeit wird gut thun, das Gärtiierit unter die diätetischen Heilmittel auf-
zunehmen.
 

Zur Besctziiug von Teicheii·iiiit Anleit, Karpfen oder
Krebsen.

Der Aal ist ein Raubsisch, der sich von Allem nährt, was animalischer
Herkiinft ist unD was er überwältigen fann. Er sucht feine Nahrung des
Nachts unD berfcbmäht weder den im Wasser liegenden Kadaver, noch den
schönsten Butterkrebs, noch die Brut anderer Fische. Seine eigenen Jungen
scheint er allerdings rounderbarer Weise zu meiDen, denn man sieht beim
Aufstiege die Brut stets in Begleitung älterer Thiere, es ist aber noch nie
beobachtet worden, daß dieselben Die jüngeren Aale angegriffen haben. —
Durch feitie attfpritchslose Lebensweise, sowie große Urteiitpsiiidlichkeit gegen
Tetirperatrtrschwankungen wird der Aal befähigt, selbst in Dem kleinsten
Tiimpel auszudaiierri irrid zu geDeihen.

Die jungen Aale gelangen nur im Februar und März zur Verseridung
unD es ist bei Bedarf erf rDerlich, Bestellungeti schon im Laufe des Januar
zu machen, Da nur Dann auf eine taDellofe Ankunft der Thiere sicher ge-
rechnet werden kann.

Der Besätz von Karpfen ist nicht für alle Gewässer geeignet unD Darf
nur für warme, italnungsreiche unD flache Wasserflächeti mit geringer
Wassertiefe (2 bis 6 Meter) enifohlen werden« welche von Karauscheii unD
größeren Raubfischen frei finD. Die Gewässer behandelt man wie Karpfen-
Abwachsteiche, unD setzt zur besseren Ausnützung der Nahrung -—— ivelche das
betreffende Gewässer bietet -- Schleie hinzu. Jn den auf Diefe Weise be-
völkerteii Seen tttid Teichen fittdet sich sehr bald eine große Menge über-
flüssiger Brut der genannten Fische itnd andere itiiitderwerthige Weißsische
ein, welche den größeren Karpfen und Schleien die Nahrung wegfressen
unD Die Thiere am Wachsthum hinDern. Zur Vertilgung dieser Fische setzt
matt in kleinere unD wärmere Getvässer kleine Hechte oder auch Aale, in
größere unD tiefere Gewässer Zatider ein.

Die nöthigen Besatz-Karpfen unD Schleie bezieht man im Frühjahre.
Jii vielen Fällen ist ein Besatz mit älteren, ein- oder zweisotnnterigen

Karpfen vortheilhaft. Diese Thiere lassen sich in Der kälteren Jahreszeit
besser versenden und kommen daher bei Gelegenheit der großen Herbst-
Fischerei, welche im October stattsindet, zum Verkauf.

Tiefe und kühle Gewässer sind für Die eben genannten Karpfeitarteit
ebensowenig zuträglich, wie kleine, moDrige unD ganz flache Tümpel. Die
ersteren besetzt man mit Brafsen, deren Eier Ende Mai oder Anfang
Juni zur Versendung gelangen. Die flachen Tüntpel bevölkert man mit
Karauschem welche man im Frühjahre aus einem möglichst nahe gelegenen
Tümpel überträgt.

Die Bevölkerung eines Geivässers mit Krebsen geschieht in Der Weise,.
daß man im Frühjahr Eier-träubchen trageiide Weibchen in das zu be-
fetzende Wasser bringt. Die Jungen schlüpfen dann aus itiid gewöhnen
sich sofort .m Die neue Heintath. —— Jm Herbst, wenn der Krebssameii
schneller unD widerstandsfähiger geworden ist, thiit man Die erwachteneti
Männchen hin n. Früher Darf dieses nicht geschehen, weil sie sonst die
Jungen ausfressen würden. Der Krebs hält sich sehr verborgeit unD wan-
dert nur in der Nacht, wo man feinen Bestand leicht dadurch eontrolirett
kann, daß matt die Theile des Gewässers, wo ottle Bei-stecke (Stubbeti,
Steine u. s. w.) sich finDen, mittelst einer Fackel oder einer hell brennenden
Laterne beleuchtet. Durch den iti das Wasser fallenden Lichtschintiner wer-

den die Thiere bekanntlich angelockt, wodurch ihre Anwesenheit sehr leicht
festgestellt werden kann. _

Die Besehung von Gewässern, iti denen die Krebspeft geherrscht hat,

ist erst dattii rathsant, wenn diese Krankheit vollständig erlofchen,»was

in circa vier Jahren der Fall zu fein pflegt. —- Einige dieser Krebse

pflegen die Pest zu überstehen unD können leicht die Berderben dringenden

Pilze auf die gesunden Besatzkrebse übertragen. Es ift daher nöthig, den

alten Bestand entweder ganz wegzufangen ittid als Speisekrevse zu ver-

taufen, oder Denfelbeu, bevor man zur Neubesetztuig schreitet, untersuchen
u laffen.

z Kurz gefaßt, sind die Termitie für Brut-, resp. Eierbestelluiigeti von
sontitierlaicheitden Fischen, Aiilen unD Krebsen folgende:

Karpfenstrich: Ende August, Anfang September,
Karpfensetzlinge: Eitde Februar, Anfang März,
Schleie: um Diefelbe Zeit,
Anle: Ende De ember, Anfang Januar,
Zauder: Etide zebruar, Anfang März: .
Krebse (eiertra« ende sltSeibchen): Ende März, Anfang April,
Krebse tkleine giefahlrebfe): Ende April, Anfang Mai. .

Für diejenigen Jnteressenten, welche ihr Gewässer mit Winterläich
u besehen beabsichtigen, ist der Termin für die Bestellung der Eier solcher
ische bei:

Forellen (Bach-): Ende September. Anfang October,
Forellen (Regenbogen-): Ertde October, Anfang November,
Mtiränen (große): Ende September-, Anfang Oktober,
Maräiieii (kleine): Eitde September, Anfang October.
 

Zlichtimg der Niitzhiihiici«.
(Schluß.)

Folgende Regeln wolle man beim Sehen einer jeden Brüterin beachten.
Zunächst ist stets ein recht stiller Ort zu wählen, wo sie ungestört im Halb-
ditnkel sich besindet; das Nest sei keineswegs warnt ausgepolstert, sondern in
einem flachen Korbe nur aus Heit und Stroh hergerichtet. Wo man auf
dem Lande in einem weder gepflasterten itoch gedielten Stall, einer Tenne
oder dergleichen unmittelbar an der Erde das Nest vorrichten kann, brütet
die Heime am liebsten und iiverlässigsten; überhaupt wolle man immer
beachten daß dies um so besser geschieht, je weni er Die menschliche Fürsorge
dabei zu thun hat und jemehr das Huhn sich a es felber herrichten kann.
Für die Hühnerzucht in den Städten giebt es auch allerlei künstliche Brut-

nester aus Korbgeflecht, Gyps, wohl gar Drahtgeflecht u. a. m. zu kaufen,

welche immerhin mehr oder minder zweckmäßig finD.
Einer gewöhnlichen kleinen Heniieöcianshnhio legt man 10.bis 12,

höchstens bis 15 Eier, einer gro en ( oihinihinan a.)18) bis 18 Eier

und einer Piitc 20 bis 28 Stil unter. ; e friicher Die Eier stud-
dcfto besser ei neu sie sich ziim Erbriitciiz ltere als solche von 14 bis
höchstens 21 agen sollte man nicht zum Erbriitcit nehmen-

Je früher im Jahre matt die Glocke setzt, desto besser; spätestens zu  

Ende April bis Mitte Mai. Kennzeichen, um am Aeußerit zu sehen, ob
ein Ei befruchtet ist oder nicht, haben wir keineswegs. Ebensowenig läßt
sich das Geschlecht an den Eiern unterscheiden. Zwar sagen die alten
Frauen, daß die runden Eier Heitnen, die länglichen Hähne ergeben oder
daß aus Den am dickern Ende rauhschaligen Eiern Hennen, aus Den Dort
glattschäligen Hährte sich entwickeln —- stichhaltig sind diese Merkzeichen
jedoch nicht. Die Wartung der Henne während der Brut sollte sich ledig-
lich _Darauf beschränken, daß man für Futter (nicht aber wie es meistens
geschieht, blos Körner, sondern die gewohnte mannigfaltige Nahrung) und
Wasser sorgt, auch aufpaßt, daß die Brüteriii täglich einmal regelmäßig
auf etwa 15 bis 20 Minuten vom Nest herunterkommt, um zu fressen, sich
zu entleeren utid ein wenig zu bewegen. Der Luftztitritt währenddessen
itrid die gelinde Abiihlung sind für das in den Eiern sich entrvickeliide Leben
nothwendig und heilfam. Währenddessen überblickt man die Eier, entfernt
jedes etwa etiigeknickte oder sonstwie verdorbne, doch muß man selbstver-
standlich die Brüteriii dabei nicht hart und rauh behandeln,-erschreckeii oder
ängstigen; nur wenn sie freiwilli nicht täglich einmal herunterkommt, so
bleibt nichts andres übrig, als sie herabzuheben. Alle Künsteleien,’das
Unter-suchen der Eier vermittelst des Eierspiegels oder durch Einlegen in
lauwarmes»Wasser, das Attfeuchteii u. f. w. unterlaffe man bei Der länd-
licheri Geflugelzucht und erst recht bei der Geflügelzucht im Kleinen, wie sie
die Hausfrau in Der Städt betreibt.

Sobald, nach etwa 21 Tagen, die Zeit des Ausschlüpfetts der Küchel
naht, ist Sorgsamkeit allerdings nothwendig, indessen itiir insoweit, daß
man von Zeit zu Zeit nachfehe unD Die leeren Eischalen entferne, Damit
sie sich nicht um Die ttoch unerbrüteten Eier schieben, so daß in denselben
die Kiiken ersticken. Die letzteren lasse man, nachdem sie ausgeschlüpft sind,
volle 24 Stunden ruhig unter der Briithenne sitzen, denn Wärme ist für
sie ungleich nothwendiger als Futter, da sie ja an deirt Eidotter noch
Nahrung genug in sich haben.

» Gewöhnlich wird allenthalben, auf Dem Lande wie in der Städt, die
Fütterung der sinchel durchaus unzweckmäßig beforgt, indem die meisten
Hausfrauen ihnen einfach Buchweizengrütze hinftreuen. Wo die Glticke mit
den· Kuchelti hinaus kann in‘s Freie, so daß sie durch Scharren ihnen
Würmer, Larven itiid allerlei kleine Kerbthiere zugänglich machen und sie
auch zum Picken von zartem Grün anleiten kann, ist jene Fütterung ja auch
im wesentlichen geiiiigend.« Aber attf dent geschlossenen Hof, auf hartem
Bodeit überhaupt» iiiuß die Fütterung entschieden eine andre sein. Ent-
sprechend der Ernährung Des alten Huhits bedürfen auch die kleinen Kükeii
schon mannigfaltiger SJiahrung. Zunächst giebt man ihnen zweckmäßiger-
weise ern trocknes, krüttieliges Gemisch aus hai·tgekochtem, feingehacktem Ei,
Gelb unD Weiß zusammen, mit trocknem geriebiiem Weizeitbrot (Semmel
oder Wecken) und etwas fein zerhackteritGrüitkraut (fauber gereinigte Vogel-
ntiere, Salatblatter, Melde, auch wohl abgebrühte Brennnesseln u. Drgl.),
dann»dazu, aber für sich hingeftreut, immerhin Buchweizengrütze oder besser
geschalte (enthulfte) Bogelhirse. Mit dieser Fütterung fährt man die ersten
acht bis vierzehn Tage fort, datttt giebt man allmählich immer mehr von
Der. Hirse hinzu,«auch gekochte Kartoffeln, zerriebties Brot unD Speisenüber-
bleibseb Die hier unD Da übliche Fütterung mit eingeweichtem Brot, mit
Kartoffeln zusammengestaitipfter oder irgendwie zum Brei verarbeiteter Kleie
u. Drgl. erachte ich für die Küken als schädlich oder doch so wenig zuträg-
lich, daßman besser daran thirt, sie zu vermeiden. Jtt Anbetracht der
Wichtigkeit, welche gerade die«Aufzitcht der Küken für die ganze Hühiierzucht
uberhaupt«hät, gestatte ich mir, hier noch die Anleitung anzufügen, welche
der Altmeister der Geflügelzucht, Robert Oettel gegeben hat.

„s‘pirartgeiochteh ileingewiegte Eier mit gestanrpfter Hirse, gehacktem
Salat, Sauerampfer, Kresfe, Siunl‘elrübenblättern u. a. vermischt, nebst
altbacknem geriebneni Brot finD Die Nahrungsmittel, welche den Hühnchen
in »den ersten Wochen ihres Daseins am meisten zusagen. Die Hirse bildet
gleichsam die Einleitung unt sie und) unD mich an größere Körner zu ge-
wöhnen, welche letzteren sie anfangs weder fressen itoch verdauen können.
Mit dem fortschreitetideiii Wachsthum kann man darin zu kleiiiköritigeiti
Wetzen unD später zu Gerste, Hafer, Mais, Buchweizeit u. a. übergehen,
mit einem Wort, zu Dem Futter, ivelches die erwachsenen Hühner erhalten.
Doch»ift»es nicht rathsant, damit früher zu beginnen, als bis die Küken
vollständig befiedert finD unD also ein Alter von mehreren Monaten erreicht
haben.«» Der alte Hühnerzüchter empfiehlt sodann für die Kükeii Reis mit
Milch dick eingekochtals sehr dienlich aber kostspielig; ich möchte deshalb
und »auch aiisanderen Gründen von der Reisfütteriiitg abrathen, mindestens
ist sie im Hinblick auf andere Fitttermittel überflüssig. Oettel hebt mit
Nachdruck hervor, daß es immer vortheilhaft ist, das junge Geflügel von
früher Jugend an kräftig zu ernähren, unD fährt fort: »Fleisch itiid Maden,
mäßig gefuttert und iti Abwechselung mit den erwähnten Stoffen ist den
Kttken ganz dienlich, doch darf rttaii damit nicht im Ueberniaß füttern, weil
fte fotisterfahrungsgeinäß am Drirchfall erkranken. Ameiseripuppen, wo
reiche (billig oder doch zu niäßigeiri Preise) zu haben sind, werden von den
Huhnchen förmlich mit Leidenschaft verzehrt unD finD ihnen fehr geDeihlich.
th Ermangelung von Mtideri u. drgl., ja selbst neben diesen, ist ihnen
frische Milch, am besten so, wie sie eben von der Kuh oder Ziege kommt,
ungemein zitträglich, indem diese ja als eins der vorzüglichstert thierischen
Nahrungsmittel gelten kann. Sie befördert besonders das Wachsthum. Mehl-
wiiruter, Die man bekanntlich in Töpfen unD das ganze Jahr hindurch erzüchten
kann, werden ebenfalls sehr gern von den Kiikeri verzehrt ebenso Regenwürmer,
kleine Schnecken u. drgl., ferner frischer süßer Käse, fog. Quargk, den man
als ein beionders gern gefresseries Futter für die Kiiken betrachten darf,
unD Den man zur Vermehrung der Masse mit gebrühter Weizeukleie ver-
rührt; Doch wolle man Den Quargkäse nicht eher den Kiichelii geben, als
bis ne befiedett sind, denn im jiitigern Alter erkaitkeii sie, weit niati ihn
füttert, fast regelmäßig. Altbackenes Brot in Bier aufgeweicht ift ebenfalls
als Futter zu empfehlen, jedoch dürfen es die Küken auch erst dann er-
halten, sobald sie einige Monate alt finD.”

Was im Uebrigen Die Aufzucht der Küken, gieichoieljvon welcherHühs
tierraee unD ebenfowohl in Der Ziichtttng der kostbaren Sporthühiier als
auch der getvdhttlichsten Lattdhühtier·, bzl. des Schlags, den man sich für die
Nutzgeflügelzucht heranzieht, atibetrifft, so finD immer folgenDe Punkte als
feststehende Regeln zu beachten, für Jeden, der sich eines guten Erfolges
erfreuen will. Niir dort können Küken, gleichviel von welcher Hühnerraee,
wohlgedeihen, wo sie auf gut durchlassendem, also trockrient ititd zugleich
warmem ilntergrund sich befinden, wo der Bodeit weder bereits durch jahre-
langen Gebrauch mit Fätilttißstoffert getränkt, noch an sich fumpfig, von
schlechtem Grundwafser durchzogen oder kaltgrüiidig ist. Erklärlicherweise
zeigen sich die Kitken gegen alle schädlichen Eiiifliisse am empfinDlichften,
solange sie noch ganz jung itrid zart unD im Flaiiingefieder finD; unD zwar
gleichviel, ob·inaii nur die Zucht von einer Glucke oder von einer ganzen
Anzahl vor sich hat, immer ist es nothwendig, daß man sie sorgsam liber-
ivache und insbesondere darauf achtgebe, Daß niemals unter ihnen eine
ansteckende, fog. epidemische Krankheit ausbreche. Geschieht dies einmal,
iO llt es im Groß-in itiid Kleinen mit der Geflügelzucht zu Ende.

 

Kochrezetite

Leber-Reis 1X2 Stunde. 10 Personen. Derselbe ist vorzüglich zur
Fleischbrühe, unD wird von 250 GrKälbslebeu 75 Gr. Butter, 2 Eigelbeit,
einent ganzen Ei bereitet. -—— Dte Leber häutet man, wiegt sie ganz fein,
vermischt sie mit der zu Sahne geriebenen Butter, fügt die Eier, etwas
gestoßeneii Majoran, Pfeffer und Salz unD fo viel geriebeiies Weißbrod
hinzu, als erforderlich ist, die Masse zu eitteiti kloßartigeri Teig zu binDen.
Jti ein großlöcheriges Sieb gethan, drückt man Denfelben — Der wie ge-
quollener Reis in kleinen Körnern durchfallen muß — nachdem matt ihn
zuvor noch mit etwas kräftiger Brühe aitfgelöft unD gefchmeiDig gemacht
hat, in die siedende Bruhe. ..

Glaeirtes Quinmcklsarrec mit (Sienmfen. 3 Stunden. 10 Personen.
Ein HantnielsEarree, von Dem Der Rückenkiiochen vorsichtig abgehauen
wurDe, kocht man mit Zwiebelit, Wurzeltoerk, Pfeffer und Salz in Wasser
fast weich, nimmt es aus diesem heraus und läßt es erkalten. Die Brühe
seiht man durch, entfettet sie, giebt einen Theelöffel Fleisch « Extraet hinzu
und läßt sie auf scharfem Feuer ganz kurz einkochen und sich verdicken. —-
Nachdetii nun »das·Flersch in cotelettenxörmige Stücke geschiiitteit worden
ist, legt man Diefe in die Brühe, glaeir sie, was durch beftänDiges lieber-
füllen der Sauee erreicht wirD, unD richtet sie, halb tiuf einander geschichtet,
auf einer Schitsfel an, Die an Den Atißeitseiten mit verschiedenartigen
Gemüsen garnirt wird.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyiteten in Bresiau.
Veräntwortlich gemäß § 7 des Preßgesehes HeinrichBäum in Breslau.
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Fsrhwelter Iosephine
-ioman Von Karl Greg.

såliachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

Frau Marianne warf ihm einen rechtschaffen zoriiigen Blick nach und
erhob ihren Zeigefiiiger ivaineiid gegen Edith. Doch diese drehte sich auf
den Hacken um, lachte hell auf und folgte dann der ihr winkeiiden Mutter.

Die Heinifahrt nach Döiikirch verlief unter Schweigen. Edith hatte es
vorgezogen, in der halboffeiien E aise neben Wolf zu sitzen. Es war wohl
mehr die Strafpredigt als die ärme in dem geschlossenen Landauer,
welche sie fürchtete.

Die Vorsicht war unnöthig, denn erstere blieb ihr heute sogar zu
Hause erspart. Frau von Barmer fürchtete mit Recht durch die Aufregung,
welche ein Wortwechsel mit ihrer Tochter zur Folge haben würde, sich eine
schlaflose Nacht zuzuziehen,

Als sie vor dem Spiegel saß, die schwere Seidenrobe mit dem Schlaf-
rock vertauscht hatte und Hanne ihr sich der Last des Schmuckes entledigen
half, trat Iosa ins Zimmer.

»Haiiiie, mein Toiletteiikasteii wird doch wohl zurückgekoninieii fein?
Ich vergaß es, mich bei der Abfahrt darum zu kümmern«, sagte sie.

»Die Sachen sind alle in jenem Korbe, Sie werden sie schon finden,«
lautete die wenig respektvolle Antwort.

T Als Iosa, das Geivünschte in der Hand, ihrer Tante »Gute Nacht«
sagte, Log Hanne einen Brief aus der Tasche.

» er ist heute Nachmittag gekommen und bei all dem Wirrwarr ver-
gaß ich ihn abzugeben. Er ist aus Ungarn und wird es wohl nichts auf
sich haben, daß gnädiges Fräulein ihn erst jetzt erhalten."

Josa nahm ihn und ging in Ediths Schlafzimmer, das an das ihrer
Tante stieß. »Von der alten Kathinka«, flüsterte sie, die ungeübten Schrift-
züge auf der Adresse betrachtend und das Couvert ei·brechend.

Es waren nur einige Worte, die auf dem Bogen standen, sie las sie
immer wieder, doch mehr ans Zerstreutheit als aus Interesse.

Edith, die schon mit dem Auskleiden beschäftigt war, beachtete sie nicht.
Eine jede ihren Gedanken nachhängend bemerkte kaum der anderen
Gegenwart.

Uiiterdessen schien die Unterhaltung im Nebengeniache lebhafter zu
werden, die Worte nahmen an Deutlichkeit zu und plötzlich hörte IosaHanne
sagen: ,,. . . lind sie ist nicht so fromm und tugendhaft, wie sie scheint,
ich ahnte es längst! Die gnii’ Frau müssen es hören, damit Sie sehen,
daß ich recht habe. Im Garten saßen sie zusammen auf der Bank iind
flüsterten mit einander. Diese, meine Augen haben es gesehen, bei Gott!
O, das arme Edithchenl Die Hexe hat ihn an sich zu locken gewußt! ——-
Von selber ist er nicht gekommen! Es sollte ihr wohl gefallen, Herrin auf
dem Brenkenstein zu werden. Und er liebte mein Herzblatt, bis sie da-
zwischen kam, die Falsche —- o!”

»Aber, Hanna, bedenke, was Du sagst; er und sie allein im Garten
während des Balles, unmöglich !“

»Aber es ist wahr, ich habe es gefehen! Er mag in sie vernarrt sein,
ach, die Männer sind schwach und leicht zu umgarnen, heirathet er sie aber,
so ist es eine Ehrlosigkeit, die er an dem armen Kinde begeht!" — Hanne’s
Stimme erstickte in zorniger Erregung·

Mit verhaltenem Athem hatte Josa diesen Worten gelauscht. Sie zitterte
und griff nach der nächsten Stuhllehne. Dann raffte sie sich auf und ohne
noch auf Die Fortsetzung des Gespräches zu hören, eilte sie hinaus. Nach
wenigen Seciinden pochte sie an ihres Onkels Thüre und auf ein ziemlich
unsanftes Herein trat sie in sein Zimmer.

»Ich habe eine Bitte,« sagte ie, sich ihm langsam nähernd.
Baron Barmer, der seinen eivohnheiten getreu, vor dem Schlafen-

gehen eine Pfeife rauchend, die letzt eingegangene Post diirchging, wandte
ihr das Gesicht zu.
. ,,Eine Bitte,« wiederholte er stirnerunzelnd, ,,an Ende gar eine Heiraths·
idee, zu der ich mein Iawort geben soll! He ?«

»Der Pächter auf meinem Hofe ist Qgeftorben," entgegnete Iosa ruhig,
des Onkes letzten Worten keine weitere eachtung zollend.

»Der Pachterl Hm. Muß also ein neuer gesucht werden. Ich dächte,
das hätte doch wohl Zeit bis morgen, mein Kind.«

Sie trat noch einen Schritt vor.
»Höre, Onkel,« sagte sie stockend. »Ich habe so oft das Heimweh nach

dem Dorf in der Steppe, nach der alten Kathinka, nach meinen Gräbern.
Laß mich hin, laß mich nach Dem Rechten sehen, laß . . .«

Eine große Erregung ließ ihre Stimme ersticken.
.»Narrenspossen,« schalt der Onkel. »Ich weiß nicht, was Dir heute

Abend einfällt. —- Du bist doch sonst ein leidlich vernünftiges Frauen-
zimmer.«

_ Aber Josa ließ sich so leicht nicht urückschrecken. Mit überraschender
Beredtsamkeit bat sie von neuem um rlaubnißgzzu ihrem Vorhaben und
ihre Bist flehendeii Worte verfehlten endlich ihre irkung nicht«

· aron Barmer legte Zeitung und Pfeife beiseite, stand auf, ging im
Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor Josa stehen.

,»,Hm,« begann er, sie nachdenklich betrachtend. »Du dauerst mich oft
und ich hätte wohl Lust, Dir diesen Wunsch — so iinklu er auch ist — zu
ekaJIM Ietzt aber laß mich in Ruh und gehe zu ett. Da Dich na-
tUkIIch»Jemand begleiten muß, so mag Peter mit Dir gehen; er weiß mit
den Zugen einigermaßen Bescheid und ist uverlässig. Eine Tollheit ist es
unD bleibt 95. aber Du hast Dich all’ die ahre über brav iind vernünftig
benommen;· sollst dafur belohnt werden. Ietzt aber geh und reise, wann
Du willst, ‚m Gottes Namen-«

Er strich lhk »das schwarze Haar aus der Stirn und sie ergriff seine
Hand und kiißte sie. Dann verließ sie das Zimmer.

D. S. G.]

XIV.
« In Dönkirch war Graf Sagern zum Besuch. Man nahm den Nach-

mittagskafsee im Gartensaale, und litt einigermaßen unter den selbst hier
herrschenden 20 Grad R.

Baron Barnier hatte dieoneife ausgehen lassen und den Kassee nicht
angerührt; ein Zeichen, daß ihn etwas recht Verdrießliches beschäftigte. —
Jedenfalls waren die vielen Zettel und Briefe, die vor ihm lagen und
zwischen denen er kramte, der rund seiner Verstimmung.

_ »Es wird nichts anders,« sagte ·er kopfschüttelnd, aber seltsam ge-
laffen. ,,Ge en solch’ einen Leichtsiiin ist kein Kraut gewachseiil Nun und
Irdion cdzenikllie nungen wollte ich noch gar nichts sagen, aber das Spiel,
as p e ‚N

Frau von Barnier fah ermüdet drein. Die ungewohnte Ruhe ihres
Gatten ängstigte sie mehr, als es ein Ausbruch seines Zornes gethan
haben würde.

»Und Du verstehst meine Sorgen iiicht,« fuhr er fort. »Du hälst mich  

für einen Krösus und für einen Geizhals obendrein und bedenkst die Ge-
fahr nicht, der Wolf und mit ihm wir alle entgegen gehen.”

Frau von Barmer lächelte überlegen.
»Ich begreife Dich nicht,“ fagte fie achselzuckend. »Wie kannst Du

nur der —- jedoch freilich nicht unbedeutenden Summe willen Dich der-
maßen verstinimeii lassen! —- Wir wollen unseren Sohn zur Vernunft
erniahiien und seine Fehler nicht durch zu scharfe Brilleii ansehen. Was
kann er Dafür, daß ihm ein gewisser Hang zur Großartigkeit ungeboren
ist! Später mag er das solide Leben fortsetzen, das Du jetzt führst. —
Gönne ihm doch ein wenig Freiheit und freue Dich, daß er keine An-
lagen besitzt, den nie wieder gut zu machenden Fehler Deines Bruders
nachzuahmen.« .

Bei diesen Worten war dunkle Röthe in Barmer’s Gesicht gestiegen,
die beängstigende Ruhe war dahin — er war der Alte.

»Zum Kuckuck, mit Deinem Advokatenthum!« fuhr er feine, unter Der
Wucht dieser Worte erbebende Gattin an. »Du hast dem Jungen von
Kindheit an großartige Ideen in den Kopf gesetzt, hast ihm Geld zugesteckt,
so viel als er nur wollte, so daß er nie den Werth desselben kennen lernte,
und ihn, als Du Dich über Ioachim’s Fortgeehen getröstet, in dem Gedanken
bestärkt, daß der Erbe von Döiikirch seinen Eleichthum ebensowenig erschöpfen
könne wie das Meer mit seiner Hand. ——- Meinen Bruder aber laß aus dem
Spiele! Was er hienieden auch Thörichtes gethan — sein Andenken ist
mir heilig. Ihn zu verurtheilen ist Deine Sache nicht. —- Dii hast wahr-
lich Grund genug, Deine Gedanken den Deinen zuzuwenden. Es ist denn
doch arg genug, wenn eine Mutter nicht den geringsten Einfluß über ihre
Kinder hat. Und ich Thor, der ich Dir und dem Waschlappen, dem Ob-
mann, Die Erziehung überließ! Daß ich’s bereue, mich nichtsgenug um sie
bekümmert zu haben, was hilft’s? Es raubt mir nun die uhe bei Tag
und bei Nacht. Aber wozu ist denn die Frau da? Nur um Geld auszu-
geben und Roniane zu lesen? Bei Gott! Ohne zu hart gegen Dich zu
sein, Du trägst die Haiiptschuld.«

Baron Barnier ging in seiner Heftigkeit immer weiter, als es ihm
hernach lieb war. Seine Gattin saß stumm da und vermochte vor innerer
Erregung kaum Athem zu holen.

»Nun fchaff’ Rath,« fuhr er fort, mit dem ersten besten Buch unsanft
auf eine Perlmutter eingelegte MahagonisTischplatte schlagend. »Aber Du
weißt nichts, Du bedauerst höchstens, hier kein Publikum zu haben, das sich
von dem Leichtsinn Deines Lieblings iiiipoiiireii ließe. Bezahle Du doch
seine Schulden, wenn Du kannst. Aber da liegt der Hase im Pfeffer:
keinen rothen Heller von Deinem ElJiillionenonkel hast Du je zu sehen be-
kommen. Seinen Namen hast Du im Munde geführt und mit dem Gelde,
das Du nie erhieltest und nie erhalten wirst, Deinem Sohn den Kopf ver-
Dreht. Der Onkel müßte ein Narr sein, wollte er arbeiten und sparen, da-
mit seine lachenden Erben das mühsam Erworbene im llnisehen wieder
durch die trägen Finger laufen ließen. Er wird gestorben sein wie Dein
Bruder auch, Dir nichts als Enttäuschun hinterlassend. Was weißt Du
denn von meinen Finanzen? Dich einen lick hineinthun zu lassen, würde
auch nur Zeitverschwendung fein. Das laß Dir nur gesagt sein: Dein
Mann ist eben so gut zu ruiniren, wie andere auch.”

Baron Barmer, die Hände auf Dem Rücken, trat hochathnieiid seine
Zimmerwanderung an, feine Gattin aber hielt es für gerathen, sich zu ent-
fernen. Sie hatte nicht Lust, noch länger ein Ableiter seiner· üblen Laune
zu sein. That er nicht, als habe sie die Schulden gemacht und nicht sein
Sohn? Und Dann, wie verletzend sprach er in Sagern’s Gegenwart von
ihrer Vermögenslosigkeit. Es war empörend.

Schweigend und mit dem Ausdruck tiefsten Gekränktseins verließ sie
das immer.

Jaron Barmer bereute aber seine Worte noch durchaus nicht. Kummer
iind Aerger erfüllt, ließ er sich nach einer Weile in einem Sessel nieder und
heftete den Blick auf Die inhaltfchweren Papiere. Ietzt erst mochte er Edith
entdecken, die Patiencen legend, Zeugin des elterlichen Zwistes war. Er
hieß sie gehen. Er habe mit Sagern zu sprechen, sagte er.

Edith, der heute ein unbedingter Gehorsam sehr rathsani erscheinen
mochte, flüchtete in möglichster Eile auf die Veranda. Hier vertiefte sie
lsichs in Duinas’ „Les Trois Mousquetaires“, Die ihre Mutter hatte liegen
a en.

»Es geht so nicht weiter, er wird mich ruiniren,« begann Barmer wie-
»Bester Sagern, rathen Sie mir, was hier zu thun ist.«

»Nun, Freund, ich glaube auch, Sie nehmen die Sache wohl etwas zu
schwer,« versetzte Sagern in der ihm eigenen Philosophenruhe. »Wenn
junge Leute sich die Hörner abgelaufen haben, werden sie später oft erst
recht musterhaft. Seit wann, mein Bester, sehen Sie die Dinge immer im
schwärzesten Lichte?«

»Seit wann? Wie können Sie noch fragen! Was die rosa Brillen-
gdläser getrübt hat, das sind die Thränen, die wir Männer nicht weinen.
as iingeweinte Naß liegt wie eine Wolke vor unseren inneren Augen.

Aber ich vierte schon, auch Sie verstehen mich nicht. Wären Sie ver-
heirathet, hätten Sie Kinder, dann möchten Sie beåreifen können, was es
heißt, seinen Sohn, seinen Aeltesten,.zu verlieren. nd wie —- nicht durch
den Tod, das wäre weiß Gott besser, nein, durch ein Aufs und Davon-
gehen in die weite Welt, in der er wohl langst elend zu Grunde ging. Ach,
Sie sind wohl daran. Sie betrachten das Leben durch die Wolken Ihrer
Havanna, je bunter es in ihm zugeht, je mehr belustigt es Sie. Bei
meiner Treu,« rief er mit Bitterkeit eines «Menschen, dem ein Kummer am
Herzen fritzt: »Ich tauschte jeden Tag mit Ihnen!«

« Sagern lächelte. »So denken Sie augenblicklich,« sagte er. »Versiichen
Sie es doch ein wenig so zu sein, wie Sie es früher waren, kämpfen Sie
die Sorgen nieder und hoffen Sie, glauben Sie, daß Ihr Sohn doch noch
dereinst zu Ihnen zurückkehrt.«

Baron Bat-mer schüttelte den Kopf.

»Und wenn auch,“ rief er, „Denien Sie, daß ich Lust habe, dem Vater
des verlorenen Sohnes nachziiäffenZ Wenn er sich eines Besseren besinnt,
nachdem er viele Jahre meines Lebens vergiftet hat, so mag er wieder
gehen; ich bin des Jungen Narr nicht! Doch, was ereisere ich mich! —-
Solch schwaches Pflänzchen, wie er war, als er fortging, hat der erste beste
Sturm geknickt. Glauben Sie denn, daß«ich die Hände in den Schoß
legte, als ich von seiner Flucht erfuhr? Nein, Iahr um Iahr habe ich ihn
gesucht, rastlos —- vergebens! Hol’ der Kuckuck die ganze Polizei und all
die Kerls mit der Feder hinter’m Ohr, deren gelbgraue Gesichter durch die
Glasscheiben der Post-, Eisenbahn- und Telegraphenfenster gucken! Sie
alle zuckten die Achseln auf meine Fragen. Ich hörte gar nicht auf das,
was sie sagten —- am liebsten hätte ich sie ins Geicht geschlagen. -—— Was
blieb mir anderes übrig, als mich in mein Unglück zu finden. ch mochte
mich kaum noch unter Menschen sehen lassen, ich glaubte, sie a e müßten
mit Fingern auf mich weisen, und von dem unerhört grausamen Vater
sprechen, dessen eigen Fleisch und Blut es nicht mit ihm aushalten konnte.

ein Gott, wie kam ich auch zii solch einem Jungen — es ist wahr, wir

der.

 

wurden stets jämmerlich genug mit einander fertig! — Nun setzte ich mein
Hoffnung auf Wolf! Er war ein sixer Bengel, erinnerte an Alfred schon von
Kindheit an. Daß er aber auch den Leichtsinn des Verstorbenen,iind zwar in ver-
stärkter Auflage, besitze, ward mir erst später klar. Graf, Freund, Mensch
schaffen Sie mir Joachim wieder!

Die letzten Worte stieß Baron Barmer
begleitete sie mit einem so gewaltigen Schlag auf Die Tischplatte,
Edith das Buch entfiel. .

Sagern aber konnte sich eines wehmüthig sarkastischen Lächelns nicht
erwehren. Er fuhr mit der Hand durch sein weißes Haar und sah mehr
theilnehniend als ermiithigend aus. s

»Glaiiben Sie, Freund, wir alle seufzen unter der Last irgend einer
fehlgegangenen Hoffnung, den einen drückt sie hier, den andern Dort“, fagte
er in seiner Rathlosigkeit und in der uten Absicht, Trost zu spenden, wo
ihm zu helfen unmöglich war. Der Nensch in seiner Armuth muß ja so oft
zlir Nickelmünze, schönen Worten, greifen, Da ihm das Goldstück Hilfe fehlt.
»Sehen Sie, auch mir geht manches gegen den Strich«, fuhr er im selben
Tone fort. »Ich bin zum Bühneiileiter zu alt, doch Serenissiniiis wollen
mir die Entlassung noch immer nicht bewilligen und wünschen, daß ich mir
Iemanden suche, der mir mein Amt versehen hilft. Es sind ihrer natürlich
viele, die sich berufen fühlen, doch bis jetzt habe ich noch keinen auserwählt.
Dabei werde ich älter und älter und fühle mich immer weniger befähigt,
den wichtigen Posten, den ich nur noch gegen meinen Willen bekleide, allein
auszufüllen. Glauben Sie mir, es ist in unserer Zeit nicht leicht, an der
Spitze einer tonangebendeii Bühne zu stehen, jeder Geschniacksrichtung Ge-
rechtigkeit widerfahren und doch die Kunst allein herrschen zu lassen. lieber
kurz oder lang gedenke ich einmal mich Wien, vielleicht auch nach Paris zu
reifen. IInfereiner muß Neues sehen und hören, um seinen Gesichtskreis offen
zu halten. Vielleicht finde ich dann unter meinen zahlreichen auswärtigen
Freunden und Bekannten auch endlich Iemandeii, dem ich vertrauensvoll
einen Theil meiner Pflichten auf Die Schultern legen kann.«

Baron Barnier hatte, seinen Gedanken nachhängend, kaum auf des
Andern Worte geachtet.

„(Erinnern Sie sich noch des Abends am Meer —- wie ist die Zeit
liiigegaiigen — des Abends, an dem Sie ivetteten —na — daß mich meine
Frau nicht nehmen würde? Natürlich gewann ich! Wissen Sie’s noch? —
Wir machten mit einander aus, daß der, welcher verlöre, dem andern ein-
mal einen Dienst leisten solle. Bis jetzt hat sich für Sie die Gelegenheit,
Ihrer Verpflichtung nachzukommen, nicht geboten. Wir sind beide Greise
darüber geworden und hätten der alten Geschichte vielleicht nie mehr ge-

so heftig heraus und
daß

dacht, wenn sie mir nicht eben ganz zufällig eingefallen wäre. Heute, Freund,
weiß ich einen Dienst. der jener Wette mehr als würdig wäre: Schaffen
Sie mir Ioachim wieder!«

Es klopfte. Baron Barmer rief »Herein!« und durch das Eintreten
eines Dieners in bestaubten Reisekleidern blieb Sagern die Antwort auf
Diefe Forderung erspart.

»Mensch, sieh Da! Schon zurück? Wo ist denn das Fräulein ?« rief
Baron Barmer und dann erwachte plötzlich durch des Dieners verdutztes
Gesicht eine Art Mißtrauen in ihm. »Nun? So sprich doch! Was soll das
dumme Gesicht! Hat Dich die Reise taubstumm oder blödsiniiig gemacht?“

Peter, der heinikehreiide Ungarreisende, stand mitten im Zimmer ver-
blüfft, sprachlos. Er wurde blaß und roth, sah auf und nieder und chien
vergeblich nach Worten zu suchen. Das war denn doch zu arg! aron
Barmer le te die Pfeife beiseite, stenimte die Rechte auf die Seitenlehne
seines Ses els und rief mit niarkerschütternder Stimme: »Zum Teufel, was
ists, nun heraus Damit!“

Peter trat näher, zog einen Brief, den er hinter seinem Hut versteckt
gehalten hatte, hervor und reichte ihn seinem Herrn.

»Das gnädige Fräulein Josa« weiter ließ ihn Baron Barnier
nicht kommen.

»Ja, ja, wo ist fie? Antworte! Habe ich Dir nicht befohlen, für sie zu
sorgen? Jst sie auch auf und davon gegangen, ermordet, verunglückt?
Sprich, Mensch, um Gotteswillen!«

»Sie hat mich fortgeschickt«, kam es kläglich von Peters Lippen, »ich
konnte nicht anders als ihr gehorchen — der gnädige Herr lesen wohl den
Brief, der —«

»Schweig! Verlange gar nichts mehr zu lesen. Bist ein Esel, mach,
mach, daß Du fortkommst nein, warte! Zu nichts bist Du zu ge-
brauchen. Alle Welt ist uiiklug, unzurechnungsfähig. Gehorsam existirt
nicht mehr. Ich mag Dein dummes Gesicht nicht länger vor Augen ha-
ben, Marsch fort! Nein, warte —- geh Fu meiner Frau und sa e ihr,
daß ich sie zu sprechen wünsche, augenbli lich zu sprechen wüns e —-
verstanden.«

Peter entfernte sich.
Nachdem Barmer daraucx alle seine Taschen betastet und endlich seine

Brillegefunden hatte, erbra er den Brief. Er las ihn von A bis Z,
ohne sich selbst zu unterbrechen, ohne eine Pause zu machen. Der Brief
mußte Wichtiges enthalten, denn als er mit ihm zu Ende war, nahm er
Die Brille ab, rieb sie an seinem Aermel, hielt fie, ehe er sie wieder auf-
setzte, gegen das Licht und las noch einmal. Dann warf er sich in den
Sessel zurück, da Federn und Holz einen ächzenden Ton von sich gaben,
und reichte das chreiben Graf Sagern: »Da lesen Sie«, sagte er heiser.

Dieser überfloa die Reihen.
»Fort, nicht wiederkomnien«, sprach er in sich hinein, feinem Gegen-

über einen fast ängstlicheii Blick zuwerfend.
Ietzt öffnete sich die Thür und Frau von Barmer trat ein, das Haupt

erhoben, die Lider gesenkt. ·
Ihre Duldermiene ignorirenD, rief ihr Gemahl: „Geiz Dich und höre.«

Dann nahm er den Brief und las:

»Lieber Onkel!
»Dir vor allem, auch meiner Tante und Edith sage ich Dank für

alles Gute, das Ihr an mir gethan habt. Ich begreife, daß es Euch
schwer sein mußte, mich in Euer Haus aufzunehmen, und ich sehe sel-
ber ein, daß ich nicht zu Echz passe, vielleicht hindernd zwischen Euch
iind Euren Plänen stehe. ach reiflicher Ueberlegung und in der
Sneogen lglebergeugung, das Rechte zu thun, sage ich Euch für immer
e ewo . ·
-Mein Fortgehen wird Euch eine Kränkung von hoffentlich nur

kurzer Dauer bereiten, mein ferneres Bleibeii hier in Dönkirch jedoch
würde eine Kette bestäiidigen Verdrusses sein. · Fragt · nicht, wohin ich
gehe, genau weiß ich es selbst noch nicht. Keinen leichten Weg suche
ich mir, vielmehr einen, auf Dem ich Mühe» und Arbeit die Fülle finde.
Sorgt Euch nicht um mich. Mein mütterliches Erbtheilist nicht allein
für mich ausreichend, ich innii sogar»noch Andern davon mittheilen.
Sucht mich nicht, weil Ihr es etwa für Pflicht haltet, mich zurückzu-
holen — ich lasse mich nicht sinden. Das Band zwischen Euch und
mir ist zerrissen durch meine Hand! Den Namen, den Ihr tragt und
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Der auch Der meine ist, lege ich ab, ein bescheidenerer genügt mir fortan.
Eurer Nichte sollt Jhr immer ohne Scham gedenken können; tiichtgläns
zend ist der Beruf, den sie sich wählte, aber er ist ehrlich. Josa.«

(Fortsetzung folgt.)
 

- Lenchtende Schminken.
Ueber leuchteiide Schttiinke berichtet A. M. Villon in der Zeitschrift

»La Nature«: Das Netieste auf dem Gebiete der Kosmetik itid leuchtende
Schminken. Sie bestehen wesetttlich atts den etvöhnlichen chminkmassen:
Reispuder, pttlverisirtetn Binisstein, Kreide, ginkweiß 2c., u denen man
leuchtende, aus Schwefelcalcium, Ziiik und Baryum oder trontiuni zu-
setzt. Bleiweiß- unD Wismuthschminke darf man nicht benutzen, denn diese
gehen mit Dem Schwefel eine schwarze Verbindung-ein. Dies önfte leuch-
tende Schminke wird aus Ziiikblende (Schivefelzink) hergestellt. ieser Stoff
leuchtet im Dunkeln schön grünlich weiß uttd hat in der Dämmerung oder
bei schwächer kiitistlicher Beleuchtung einen eigenartig magischeti Schimmer.
Er verleiht der Haut einen besonderen Glanz, der ihre Schönheit utid
Feinheit wesentlich erhöht. Leider ist der griinlichweiße Farbenton unan-
genehm, Da er an eine gewisse Leichetifarbe erinnert, aber das kami man
durch einen Zusatz von Lithiuni utid Alkanuaroth oder Carmin neutrali-
stren. Es mag hier ein Recept zur Herstelltttig einer lettchtendeti Schniinke
folgen: Fein pulverisirten Bintssteine 100 Theile, lettchtende Zinkblende
200 Theile, Lithiumcarbonat 25 Theile und Earniin 2 Theile. ZuniSchluß
noch ein paar Worte über die Aluminiumschniinke. Ein sehr feities Atti-
miniunipulver wird gegenwärtig in den Handel gebracht und findet bei
epreßten Atbeiten, in der Buchbinderei und Malerei u. f. w. mancherlei
Verwendung. Vor Kurzem habe ich in einer Schatistellung sog. Silber-
menschen gesehen, die allerlei gymnastische Künste producirten und die mit
Aluminiumpttlver eingepudert waren, das auf der Haut ausgezeichnet haf-
tete. Bei weißer utid farbiger Beleuchtung zeigten sich die Leute in
wtindervollem Metallglanz.
 

Maltakartoffelsehtvindcl.
Wie Herr Atntsrath Schrader-—Alt-Landsberg in der Sitztttig der

Ackerbauabtheilung der D. L.-G. vom 2(). Febr. d. J. mittheilte, versuchen
geriebene Händler im März von den Gütern mittlere weißeKartoffeln auf-
itkaufen, um sie zu ,,Maltakartoffeln« zu präpariren und dann zu hohem
{reife auf den Märkten abzttse en. Das Präpariren geschehe so, daß man

die Kartoffeln 24 Stunden iti alztvasser lege, dann iti Asche oder trocke-
neti Sand bringe. Wenn trocken, würden sie dann gestickt und sofort zum
Verkauf gebracht. Aus der Mittheilung geht sogar hervor, daß die Häiidler
die Keckheit haben, die Besitzer zur Lieferttiig von schon derart „gemachten“
OJialtakartoffeln zu veranlassen.
 

Faichinen tttt Obstgartctt.
W. W· —— Wiesbaden.

Den Wurzeln der Obstbäume bis in größere Tiefe Luft und Wasser
zuzuführen, das ist schon immer ein Fall für mich gewesen. Gern unD
tets befasse ich mich mit Versuchen, tun wirllich intenfipe Pflege in meinen
unD, wenn möglich, auch iti andere Gärten hineinzubringen. Auf meinen
Reisen die mich auch mich Amerika und England führten, habe ich Obst-
ttiid andere Culturen eigehend betrachtet, um hier unD Dort einen guten,
nützlichen Wink mit nach Hause zu nehmen. Der freundliche Leser wird
gütigst entschuldigen, wenn ich erst diesen großen Uintveg machte. Jch will
also·berichten, wie ich den Wurzeln utid dem Boden die nöthige Luft,
Wasser und flüssige Nahrung zuführe, was wohl überall unD in jedem
Boden niitzlich sein kann. Selbst für Lagert mit hohem Wasserstand dürfte
mein Verfahren, wegen der besseren Durchlüftung, vortheilhaft sein, doch
kann ich hierüber nichts Bestiniiiites sagen, weil ich keine Erfahrung in
solchen Böden machte.

Bündel Reiser faschitieiiartig zusammengebunden, 1 bis 174 m lang
und ungefähr 25 cm Durchmesser, in angemessener Entfernung vont Stamm
in der nöthigen Stückzahl eingegraben, so daß etwa 10 bis 15 cm noch
herausfehen, Das ist die ganze Sache. So billig unD einfach die Sache ist,
so gut und nützlich ist sie. Wem die angegebenen Größenverhältnisse nicht
zusagen, der kann sie seitier Lage unD sonstigen Verhältnissen anpassen.
Jch ziehe meine Faschitien den Thonröhren, die theurer sind und weniger
gut die Luft an den Wurzeln und dem Erdboden abgeben, entsqchiegeinlkuziu

(- ir. - a ). 

Siiinftliche Düngnng von Lbftbiiuntett. _
Diejenigen Obstbäutne, welche schon längere Zeit an derselben Stelle

stehen, auch jahrelang gut etragen haben unD nun nach und nach aufhören
zu tragen, leiden zunieist El iangel an Nahrung, der die Bäume unfruchtbar
macht, und es ist da unsere Aufgabe, den Pflanzen frische Nahrung zu-
anführen, was am einfachften und billigsten in der Form von iiiiiieralischeni
Dünger geschieht. Um nur ein Beispiel für den großen Vortheil anzu-
führen, welchen die Düngung mit niineralischeut Dünger bei Obstbänmen
bringt, sei aus einem Berichte das Folgende erwähnt. Drei etwa 25 Jahre
alte Bäume von Liegel’s Wititerbutterbirne und ein ebenso alter Baum
von Diebs Butterbirne wurden im März vorigen Jahres in der Weise
gedüngt, daß im Umfang der Kronentraufe eines jeden Baumes ein 40 Cm
tiefer unD 50 cm breiter Graben ausgeworfen tvurde und in jeden Graben
1 Kilogr. Thomasschlackenmehl eingestreut und der Graben alsdann wieder
ziigeschüttet wurde. Darauf wurde die ganze Erde unter der Banmkrone
eines jeden Baumes mit 500 Gramm phosphorsattreui Kali, welches
38 pEt. Phosphorsäure und 26 pCt. Kali enthielt, sowie mit 200 Gramm
schwefelsaurem Ammoniak (15 pEt. Stickstoff) utid 300 Gramnt Ehilisalpeter
(15 Proc. Stickstoff) gleichmäßig bestreut utid untgegraben. Die Bäume
stehen in gutem, lehmigen Boden. Seit acht Jahren hatten die drei
Liegel’s Winterbntterbirneii fast alljährlich mehr oder minder getragen, aber
die Früchte waren stets rissig, klein unD meistens ungenießbar. — Diebs
Butterbirnbauni hatte in den letzten acht Jahren drei gute und zwei mittel-
niäßige Ernteti geliefert, jedoch ließ der Baum, wenn er reichlich mit
rüchten behatigeti war, dieselben leicht fallen utid hatten die Friichte im

Fleisch viel steitiigen Ansatz. Die Entwickelung der Früchte war in dem
letzten Jahre bei allen Bäumen normal. Die Früchte von Liegel’s Butter-
birnen zeigten keine Spur von Rissen und bildeten sich durchschnittlich zu
(Exemplaren von 100 bis 180 Gr. Schwere aus. Leider tvarf ein Orkan
die Früchte von Liegel’s Butterbiritbäunten etwa zur Hälfte, und von
Diel’s Butterbirnen —deren Früchte 200 bis 250 Gramm schwer waren —-
drei Viertel zur Erde herunter. Es wurden aber immerhin noch am
5.0ctober 300 Kilogr. von den ersten Birnen und 150 Kilogr. der letzteren
Sorte geerntet. Dreißig bis vierzig Jahre alte Weinstöcke, welche in den
letzten acht Jahren so gut wie nichts getragen hatten, wurden auf dieselbe
Weise gedüngt und bildeten wieder reichlich Trauben von bedeutender
Größe. Eine PsirsichsPhramide — sieben Jahre alt —- welche im vorletzten
Jahre etwa 240 Stück nicht besonders große Früchte trug, entwickelte tm
vorigen Jahre bei der Anwendung obiger Düngemittel 420 Früchte von
durchweg ansehnlicher Größe unD vorzüglicher Güte. Alle diese Erfolge
sind einzig und allein auf die Düngutig mit mineralischem Dünger zurück-
uführen. Sie sprechen für fich. Der Preis für diesen mitieralischen Dünger

ist dabei ein so niedriger, daß er iti gar keinem Verhältniß zu dem Mehr-
ertrage steht, welchen man durch seine Anwendung erzielt. Es giebt sehr
viele alte Qbstbäume, welche gar nicht mehr so recht tragen wollen; sie
verfallen der Axt, während es richtiger wäre, sie in der vorstehend ange-
gebenen Weise zu Düngen.

 

Welche Arbeiten sollen im Frühjahre in den Gärten vorgenommen
werben?

Sorgfältiges Sammeln der an den Spitzen der Zweige vorkommenden
Raupenne ter der Goldafterranpen und Baumweißlinge, sowie sämmtlicher
an den Bäumen hängenden dürren Blätter-. Aufsuchen der in Form eines
Rinng um die dünnen Zwei e abgelesgen Eierhaufen der Ringelraupe, der
an aumstämmen, Pfählen, Planken, änden, Mauern u. s. w. befindlichen,
einem Stück Feuerschwamm ähnlicher Eierhaufen des Großkopfes.

Sorgfältiges Absuchen der Raupennester und Eierhaufen nicht nur auf
den Obstbäumen, sondern auch an lebenden Zäunen und Gebüschen, an
Holz- und Mauerspalieren.

Entfernen der an den Baumstämmen und stärkeren Aesten hängenden
Moose und Flechten, sowie der abgestorbenen Rinde, unter welch’ letzteren
Eier und Puppen schädlicher Insecten sich vorfinden, wozu die sogen. Baum-
lratzer sich am besten ei nen.

Raupennester und efpinnfte, Moos und Rindentheile müssen sorgfältig
eingesammelt und verbrannt werden; durch Zertreten der abgeschnittenen  

Rattpeiuiester tödtet man nur einen sehr geringen Theil der eingespotinenen
Räupchen.

Aeltere Qbstbäume, welche im Jnnerti von Jnsectenlarven angegriffen
wurden, sind aus den Gärten zu entfernen; Desgleichen finD alle dürren Aeste
und abgestorbenen Reiser aus den Obstgärten hinaus zu bringen, Da dieselben
den schädlichen Jnsecten als Schlttpftvinkel Dienen.

Später, gegen das Frühjahr zu, sind vor Allem zeitlich Morgens die
über Nacht sich in den Asttvinkeln satntitelndeti Raupen zu zerdrückeii und
die Baumstäntme nach aufkriechendeii Raupen fleißig abznsuchen. —-— Der
Bodeii um die Bäume ist im größeren Umkreise wiederholt tief umzugraben,
um in den Boden sich verkriechende oder sich daselbst verpuppende Insecten
zu vernichten.

Das Einsaninieln der so schädlichen Maikäfer wird am besten am
frühen Morgen oder auch an regnerischen und kalten Tagen vorgenommen,
inDem man Die Dann halberftarrten Käfer attf untergebreitete Tücher herab-
schüttelt,. in Säcke oder Deckelbutten füllt und hierauf zerstampft, zer-
quetscht oder mit siedendetii Wasser tödtet. Sie liefern übrigens ein gutes
Geflügel- oder Schweinefutter, oder —- niit Kalk uitd Erde vermengt —-
eiiien guten Dünger.

Alle diese Arbeiten zur Vernichtung der schädlichen Jnsecten sind nur
dann von großem Nutzen und Erfolg, wenn dieselben möglichst rechtzeitig
und von allen Obstzüchtern einer Gemeinde ausgeführt werden, ferner nicht
allein in den Obstgärten am Haus« sondern auch an den freistehetiden Obst-
bäunien auf Feldern utid Wiesen, an Straßen und Wegen.

 

Das Waldschtteeglöckcheti.
Das Waldschneeglöckchen (Leucoium vernum), welches in den Laub-

waldungen nnd Hainen wild wächst und die erste Frühlingsbluttie ist, ge-
deiht in Gärten recht gut unter oder zwischen Bäumen unD Sträuchern.
Es ist dies ein Umstand, der noch nicht genügend ausgenützt wird, und in
jedem Parke sowie in jeder Gehölzanlage so te man Schneeglöckchen an-
siedeln. Es ist auch allerliebst, wenn im März -- wo noch nichts grünt
und blüht —- die schneeweißen, gelb- oder grüngespitzten Blütheiiglöckcheii
hevorkommen, während fast alle übrigen Gewächse sich noch im Winter-
schlafe befinden. «

Das Waldschneeglöckchen ist ein Zwiebelgewächs und kann vom Juli
bis Herbst gepflanzt werden; die beste Pflanzzeit ist aber im Sommer, denn
die Zwiebeln, wenn sie längere Zeit außer der Erde aufbewahrt werden,
fangen bald an zu welken utid schruntpfen zusammen. Wenn man sich
Zwiebeln atts einer Gärtiierei kommen läßt, so lasse man sie nicht lange
trocken liegen, sondern pflanze sie möglichst bald mich (Empfang. Beim
Pflanzen unter Gebüsche braucht man den Bodeit nicht erst aufzulockern,
sondern man sticht mit dem Pflanzholz oder mit einem Holzpflock eitifach
fingertiefe Löcher, steckt in jedes Loch eine Ztviebel und füllt es mit Erde
zu. Dies ist die ganze Arbeit und aber auch die einzige, denn die Schnee-
glöckchenzwiebel kann nun Jahre latig stehen bleiben, blüht immer wieder
und vermehrt fich. Das Waldschneeglöckchen ist also nicht nttr ein reizendes,
sondern auch ein recht atisprttchsloses Blümchen, welches Niemand versäumen
sollte, in feinen Garten zu bringen.
 

chr Salat im Hatt-IMMan

Die Cultttr der Salatkräuter hängt mit derjenigen anderer Geinüse
selbstverständlich eng zusammen, doch sind die eigentlichen Salate jedenfalls
die am leichtesten zu ziehenden Getiiüse uitd können selbst im kleinen Garten
ein Plätzchen finDen. Sie werden alle durch Samen vermehrt, Da
perennirenDe, theilbare Pflanzen wie der Saueranipfer nur wenige darunter
sind. Eichorie, Löwenzahn unD ähnliche Arten werden als zweijährige
Pflanzen behandelt.

Für die Aussaat gilt dasselbe Gesetz wie für alle Gemüseaussaaten.
Dieselbe darf niemals zu dicht ausfallen, sei es im freien Land sei es in Mist-
beeten. Jede Pflanze, die von jung aufPlatz hat, sich attszubreiten, Luft und Licht
in vollstem Maße zu genießen, wird kräftiger, als wenn die Sämlinge sich
Drängen. Gerade bei den zarten Salaten sollte hierauf am meisten gesehen
und früh genug die zu eng stehenden Pflätizlinge gelichtet werden. Wir
Dür'en hier namentlich im Hausgarten, wo der Bedarf ja ein nicht allzu-
großer ist, nicht mit wenigen Pflanzen geizen, die stehetibleibendeti werden
unt so schöner, und im Falle des Bedarfes können wir die herattsgezogenett
Pflänzlinge auf ein anderes Beet piquiren.

Dieses Piquiren ist eine leichte Arbeit und sichert uns schöne, kräftige
Pflanztvaare, deshalb wollen wir uns daran gewöhnen, unsere sämmtlichen
Pflänzchen zu piquiren, D. h. dieselben als ganz kleine Dingelchen mit zwei
bis drei Blättchen auf ein anderes Beet, ob unter Glas oder ins freie Land,
je nach Jahreszeit auf etwa 2 Zoll Entfernung von einander im D uni-
zupflanzen und sie dann so bis zum Hinauspflanzen ait den eiidgiltigen
Platz, also etwa zwei Wochen, stehen zu lassen. Sie bilden sich hier, wo
sie gute Erde haben utid sorgfältigst gepflegt werden können, zu fchönen,
kräftigen Pflanzen aus unD machen einen ausgiebigen Wurzelballen. Setzeii
wir so vorgebildete Exeniplare dann später attf die für dieselben bestimmten
Beete, so brauchen sie sich nicht erst lange zu erholen, wie die aus Dem
Samenbeete ohne Wurzelballen ausgepflanzten, sondern tvachsen gleich
kräftig und sicher weiter.

Ein ähnliches Resultat erreichen wir, wenn wir gleich auf Dem Platze,
wo die Köpfe später gewontieii werden sollen, die Samen vertheilen, so daß
wir jedesmal dort, wo eine Salatstaude stehen soll, einige Sattienkörner in
die Erde legen itiid später nur je eine Pflanze stehen lassen. Hierbei, wo
also gar keine Störung durch Verpflanzen 2c. eintritt, ist das Resultat der
Eultur stets eine Woche, wenn nicht mehr, früher erreicht.

Das Aussäeii derjenigen Salatkräuter, welche bald nach der Aussaat
ertitefähig sind und keine Köpfe bilden (Schnittsalat, Kressearten 2c.), ge=
fchieht in Rillen, Die wir mit einem Stocke machen und nach der Einsaat
mit der Harke zuziehen Auch hier heißt es, nicht so dicht säen, wenn auch
ein ziemlich enger Stand der kleinen Pflänzchen erlaubt ist, da dieselben in
den Reihen ja von zwei Seiten frei sitid und zwischen denselben leicht
bearbeitet werden können. Rapünzchen und ähnliche Gewächse können auch
über das ganze Beet breit ausgesäet werden, und der Same wird dann
durch Ueberstreuen von Erde bedeckt. Hier entwickeln sich die einzelnen
Pflänzchen frei und belommen, Da wir stets die stärksten Pflanzen ernten,
immer mehr Raum, sich auszubreiten und zu großen, blattreichen Exemplaren
heranzuwachsen.

Endlich können wir Die Rillen- und die Breitsaat verbinden, indem
wir mit einer vorn geraden Hacke breite, flache Ritinen machen, in Diefe
Den Samen breitwürsig aussäen und immer eine Fläche in Rinnenbreite
zwischen den Rinnen frei lassen. Hier verbinden wir das leichte Bearbeiten
und Reinhalten mittelst der Hacke mit dem freien Stande der Einzelpflaiize
bei der Breitsaat, und ist diese Saatmethode für Rapünzchen, Kresse und
ähnliche Kräuter sehr gut anzuwenden.

Saat: und Piquierbeete müssen stets gut mit altem, verrottetem Dün er
oder Compost gedüngt fein unD auf Das forgfältigfte gelockert werden. ie
bedürfen peinlichster Reinhaltung von Unkraut unD llngeziefer und müssen
fleißig gegossen werden. Wir legen dieselben, wenn es sich um Freiland-
saaten handelt, an recht geschützter Stelle an, doch stets in vollem Lichte,
damit die Pflänzlinge nicht lang und schmächtig werden. Bei Mistbeet-
aussaaten müssen die Pflänzchen dem Glase möglichst nahe stehen und durch
häusiges Lüften gekräftigt werden. Kelnenfalls dürfen die elben zu lange
im Samenbeete bleiben, da sie sich sonst bald drängen und dann faulen
würden. Wir säen deshalb wenig Samen auf einmal unD wiederholen die
Aus aat häufig, um die Vegetationszeit hindurch stets junge Verpflanzwaare
im orrath zu haben. -

Das Ausnehmen der Pflänzlinge aus den Samen- oder Piquierbeeten
geschieht stets durch Ausheben, nicht durch bloßes Herausziehen, wobei die
Hälfte der Wurzeln sehr oft verloren geht.

Die Wurzeln der meisten Pflanzen haben das Bestreben, tief, senkrecht
in die Erde zu dringen. Sind uns auch die Grundursachen die er Er-
scheinung, des sogenannten Geotropismus, noch unbekannt, wir müs en doch
mit ihr rechnen. Es ist daher Das erfte Gebot bei jedem Umpslan en, daß
den Wurzeln die naturgemäße Lage erhalten bleibt. Haben wir das Påänzchen
sorgfälti mit allen seinen Würzelchen aus ehoben, dann dürfen wir die
langen aserwurzeln wohl mit dem Messer etwas einstutzen, sie machen
dann viel mehr Nebenwurzeln; jedoch darf die Lage der Wurzeln im Pflanz-
loche keine gebogene sein. Wir machen letzteres daher mit dem Pflanzholze
oder den Fingern genügend weit und vor allem genügend tief, lassen Die
Wurzeln des Pflänzchens hierauf bis an die Samenblättchen (Cotyledonen)
krie- liån Loche hängen und drücken nun die Erde sanft von der Seite gegen

e e en.

*) Lange, Unsere Salatkräuter.  

Jede umgesetzte Pflanze wird atigegosseti und zwar mit einer kleinen-
Gießtanne ohne Brause, also jeder Pfläiizling einzeln.

Bei den meisten Salatkräutern ist häufiges Gießen nöthig u Be-
dingung« für die Zartheit der Blätter. Hierbei bekommt ede Pflanze ihr
gehöriges Quantuni und sind dieselben in recht freudigem achsthum, dann
dürfen wir von Zeit zu Zeit bei feuchtem Wetter einen Guß verdünntek
Jauche zu Hilfe nehmen. Alles, was zart sein soll, muß schnell unD kräftig
heranwachsen. Die chentische Analyse zeigt, daß gerade Salatblätter ein
großes Quantuni Wasser enthalten, welches sie doch zum größten Theile
dem Erdboden entnehmen.

Daß die Beete im Gentüsegarten stets von Unkraut rein zu halten sind,
braucht wohl kaum erwähnt zu werden, dieses verunziert nicht nur den
Garten, sondern raubt dem Gettiüse die Nahrung, ja bei lieberhandnehmen
Luft ttiid Licht. Die einjährigen Unkrautarteti sind leicht durch Jäten zu
entfernen, bei Reihensaaten und Reihenpflanzungeii können wir jedoch
schneller mit der Hacke ein größeres Quantum vertilgen und erzielen zu«
gleich eine Lockerung des Bodens. Die obere, luftabsperrende Erdkruste
wird gebrochen ttnd der Luft Zutritt zu den tiefer liegenden Erdtheilchen
verschafft, wo dieselbe zersetzend auf Die den Pflanzen zur Nahrung dienenden
Bestaiidtheile derselben wirkt. Hierauf beruht der Umstand, daß das
„gingen aisitch ohne Unkrautvertilgttng selbst bei trockenem Wetter von großem

r o ge i .
Der Boden, in tvelcheni Salatarten gedeihen sollen, muß recht tief ge-

lockert sein, utid ist hier das Rigolen attf 11/2 bis 2 Spatentiefe fehr zu
empfehlen. Eine sorgfältige Krümelung mittels der Harke (Stechen) folgt
gieser Arbeit utid kann dann, nachdem die Beete abgetheilt sind, die Pflanzttng
egmnen.

Wir werden bei den einzelnen Arten die Bestimmung der nöthigen
Pflanzweite angeben, es wird jedoch in seltenen Fällen Salat allein auf ein
Beet epflanzt, sondern wir machen Einfassuiigeii von demselben namentlich
bei e-chnittsalat- und Kressearten oder wir benutzen ihn zu Zwischen-
pflanzttng unter andere Gemüsearten, namentlich unter solche, die sich dann
erst ausbreiten, wenn Der Salat abgeerntet ift. Die Nahrungskrast des
Bodens muß vollständig attsgeiiutzt werden, und ist dieses bei der richtigen
Pflanzetiauswahl sehr gut möglich. Daß wir die soiineliebendeti Salate
nidcht unter schattenspende Pflanzen setzen Dürfen, leuchtet hierbei wohl
je eni ein.

Da die meisten Salatarten den ganzen Sontnier hindurch eine ange-
nehme Speise bieten, fo ift es Die Hauptsorge der den Garten bestellenden
Hausfrau, stets frischen Salat irgend einer Art iti demselben zu besitzen.
Zuerst finden wir die im Zimmer iti flache Kästen gesäete Kresse, dann
folgt ebenso behandelt der Schnittsalat. Legeti wir nun im Februar ein
Mistbeetchen an, so können wir außer Schnittsalat und Kresse schon über-
winterte oder in Töper heratigezogene Kopfsalatpflänzchen auspflanzen.
Jnt März säen wir iti ein Mistbeet schon Salat, den wir hinauspflanzen
wollen, unD vont April ab folgen die Saaten von 3 zu 3 Wochen, damit
wir bis in den Spätherbst junges Material zum Attspflatizen haben. Zu
diesen kommt danti noch Der im Herbst atisgesäete Feldsalat, der im freien
Lande durchwiiiterte Wiiiterkopfsalat und das Heer der anderen zu Sa-
lateti verwendbaren Kräuter, sodaß in einem gut besorgteii Gemüsegarteti
der Salat den ganzen Sommer hindurch nicht fehlt, ja auch im Winter
stets vorräthig fein kann. Das Hauptmittel, dies zu erreichen, liegt in den
Mistbeeten. Jch will daher die Anlage derselben kurz erwähnen. Dieselbe
ist keineswegs eine so kostspielige Sache, als man glaubt: die Fenster sind
in den Specialfabriken, unter denen die des Hoflieferatiten Käding in
Schtviebus obenan steht, sehr billig, die Kästeti lassen sich leicht aus ftar=
ken Brettern zusaninieiinagelii, unD Der Pferdedutig liefert nach Ausnutzung
im Mistbeete eine brillante Erde, ist auch bei schwerem Bodett ein nicht
zu verachtender Dünger, der lockernd auf denselben eintvirkt.

Die Mistbeete sollen dazu Dienen, Den Pflanzen im Frühjahre die zum
Wachsthum nöthige Wärme zu schaffen, ehe die Natur dieselbe gewährt.
Wir bedürfen also eines Wärmeerzeugers unD Dann einer die Wärme zurück-
haltenden Umhüllung, welche dem Lichte völlig freien Zutritt gestattet.
Neben der Heizttiig durch Feuer respective durch Wassertvärnie hat sich
nun kein Material so brauchbar erwiesen, als der Pferdeduiig Jch
sehe daher von der Aufzählung aller sonst noch verwendbaren Stoffe-ab
(Wollabfälle, Lohe 2c.) unD betrachte nur Die wirklichen Mistbeete. Nur
das Laub möchte ich noch erwähnen, welches fehr ztveckniäßig dazu Dient,
Das Quantuni des Mistes zu vergrößern unD Die allzustarke Erhitzung
desselben zu mäßigen.

 

(Schluß folgt.)

 

Staub zn verhüten.

Zur Verhütung des lästigen Staubes leistet mir, fo schreibt eine Mit-
arbeiterin von ,,Fürs Hans«, das Sägeniehl (Sägespähne), von dem man
in jeder Schiieidemühle für wenige Pfennige einen Korb voll bekommt,
treffliche Dienste. So viel als ich davon brauche, brühe ich mit kochetident
Wasser, jedoch nur so, daß die Spähtie feucht, aber nicht naß finb. Wöchents
lich einmal bestreite ich meine auf Den Boden genagelteti Zininierteppiche
damit ttiid kehre dieselben mit einem reinen Strohbesen ab. Die Teppiche
werden auf diese Weise sehr rein, ohne zu stäuben. Bei Töpfer-, Kamins
kehrers und Tüncherarbeiteii beftreue ich Den Fußboden mit trockenem Säge-
mehl unD lehre Dann mit feuchtem nach. Ebenso vorsichti bin ich im
Winter mit dem Ausräitnien der Asche aus Den Zimmeröfen. ch lasse die
Asche noch im Ofen mit Wasser aitfeuchten und vermeide so jeden Staub.
Das Staubtuch ist mir lieber als Der Staubwedel, Da man mit Diefem Den
Staub nur von einent Ort auf Den anDeren überträgt.

 

Anfbetvahrnng des Mehles.
Es handelt sich hierbei tini die Frage, ob es praktischer ist, das Mehl

in Fässern oder Säckeii aufzubewahren. Jnt Allgemeinen ist es bekannt,
daß Mehl, welches in Fässern aufbewahrt wird,.leicht einen bestimmten Ge-
ruch annimmt, Den Faßgeruch, man hat aber durchaus nicht gemeint, daß
damit ein Verdorbensein des Mehles eingetreten wäre. Aus einem Vor-
trag aber, den Prof. Poleck gehalten, geht hervor, daß in der That dieser
eigenartige Geruch schon eine nachtheilige Veränderung des Mehles anzeige,
die es schlechter zur Teigbildttng geeignet erscheinen lasse. n Säcken hält
sich das Mehl entschieden besser, weil hier ein leichterer erkehr mit der
Luft stattfinden kann, der in Fässern bedeutend erschwert ist. Auch möchte
sich ein öfteres Unischütten des Mehles, das allerdings schwer ausführbar
ist, empfehlen, damit die inneren Theile mit der Luft mehr in Berührung
kommen, wodurch die Haltbarkeit des Productes erhöht wirD.

 
 

Schimmel im neuer. » .
Die in feu ten Kellerräumen oft Alles überziehenden niederen pflanz-

lichen Gebilde ( chimmel) bedingen, da sie die zu ihrem Wachsthum erforn
Derliche Feuchtigkeit aus der Luft begierig aufnehmen und wie ein»Schwamm
festhalten, das schmierige, schleimige Aussehen Der Wande und Gerathschaften;.
außerdem sind sie als theilweise Ursache des ublen Geruchs der Kellerluft
anzusehen. Zum Zerstören der Schinmielbildung verwendet man in neuerer
Zeit mich der ,,Bad. Gewerbeztg.« mit sborthecl das Antinonnin. Man
löt dieses Mittel in Wasser (1 zu 100) und streicht damit die Wände,
s it der Tödtuiig des Schimmels verschwindet auch bald die Feuchtigkeit
und und der üble Geruch.

 

Kratttbambnli.
Getränk für Herrengesellschaften Jn eine große Terrine gie t man

2 Flaschen guten weißen und 2 Flaschen rothen Wein. Auf die errine
legt man einen passenden Rost unD auf Diefen 1 k Zucker in einem.
Stück; dieser wird nun langsam mit l/„l feinem Batavtaarac getränkt unD
angezündet. Der brennende Arac tropft in den Wein, jedoch muß der
Zucker mit zergangeti sein. Sollte das Getränk zu scharf sein, so kann man.

Nach Belieben Wasser zufügen; sehr fein wird der Krambambuli, wenn.
man eine halbe Flasche Champagner hinzufügt.
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Schwester Ioseiihine
Roman von Karl Greg.

sNachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

Baron Barnier saltete den Brief zusammen uiid warf ihn auf den
Tisch. Dann blickte er feine Frau an — zornbebeiid, rathlos, feine Brust
arbeitete wild. Er rang nach Worten, endlich brachte er hervor: »Du, Du
allein bist wieder einmal Schuld Daran! Du hast sie schlecht behandelt,
Du und die boshafte Hexe, die Hanne. Du haft nie bedacht, daß sie
Alfreds Tochter sei, nichts als ein hergelaiiseiies Bauernmädchen hast Du
in ihr gesehen. Nächstens gehst auch Du auf und davon und Edith und
Wolf — nun nur zu, das Aiisreißeii muß hier in der Luft liegen. Aber
sie soll wiederkommen, ich werde sie holen! Aber . .« er schöpfte Athem
und lachte kurz auf. »Die Erde muß sichere Schlupfwiiikel haben, das hat
uns Joachim gelehrt. Wir können nicht wieder ruhig werden, wir sind
blamirt, beschimpft, wie schon einmal. Aber, warum geht sie; sprich, Du
mußt das wissen, denn Du hattest Dich um das Mädchen zu kümmern.
Da muß etwas zivischen Euch vorgefallen fein, wovon ich nichts weiß.
O, daß man auch dieses noch erleben muß!«

Barnier wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn und seine
Gattin kämpfte mit einer Schivächeaiiivaiidlung.

»Da haben wirs«, fuhr der Baron fort, zum äußersten gereizt. »Wenn
Euch Frauenzimmer die Strafe für eine Schuld ereilt, sucht Ihr Euch
durch eine Ohnmacht aus der Geschichte zu ziehen. Ietzt keine garen, über-
leg, was am ersten zu thun ift!”

Aber Frau von Barnier war weit vom Ueberlegen entfernt. Zum
Glück warf sich Sagern ins Mittel, klopfte Barmer auf die Schultern und
murmelte etwas von Schweigen und zur Ruhe kommen lassen. Dann reichte
er, sich vergebens nach Wasser umsehend, der halb Ohnmächtigen eine
Tasse erkalteten Kaffees. Die Baronin, die davon nippte, kam allmählich
wieder zu sich und sank seufzend und krschlafst in ihren Fauteuil zurück.
Barmer knöpfte seine Lodenjoppe auf, als sei sie ihm zu eng geworden,
dann holte er tief Athem und stand auf.

« »Na nun, nur mal ruhig slilut“, sagte er. »Was also thun? Wir
müssen versuchen, sie wiederzuholen, das erfordert unsere Pflicht. Sicher
ist ihr jetzt wohler daran, als es ihr bei uns war, doch das hilft ihr so
wenig wie uns, sie muß zurück! Was kann sie vorhaben, sie ist so jung
noch — so unerfahren. Aber wenn es nun nicht gelingt, sie zu finden! —
Barmherziger Gott, was mag dann aus ihr werben?“

„Sch kenne sie nicht”, fiel Sagern ein, »aber ich hörte genug von ihr,
um mir ein Bild von ihr machen zu können. Ich glaube, Sie werden sie
vergebens suchen, aber thun Sie es dennoch, wenn auch nur um Ihr
Gewissen zu beruhigen. Sollten nun, wie ich fürchte, Ihre Bemühungen
erfolglos bleiben, so sagen Sie den Menschen, daß Ihre Nichte das Heini-
weh nach Ungarn nicht habe überwinden können, daß sie unter dem Schutze
einer mütterlichen Freundin ihren ererbten Hof bewirthschafte, für Arme
und Kranke lebe. Die Welt wird sich freuen, einmal wieder etwas zu
sprechen zu haben und dann sich beruhigen. Das keimt man.«

« »Zum Teufel!« rief Barnier aus —- er stockte und bezwang die plötz-
lich in ihm aufsteigende Bewegung »aber ich will. daß sie wieder-
iommtl Ja, erst jetzt wird es mir klar, daß ich sie beinahe so lieb habe,
wie meine eigenen Kinder.«

»Ich würde in jenem ungarischen Dorfe Erklindigungeii über sie ein-
ziehen«, fuhr Sagern fort, »die Geschichte thut mir leid für Sie —- von
Herzen leib! Eins aber rathe ich Jhnen, bleiben Ihre Nachforschungeii
nun fruchtlos oder nicht, werfen Sie keinen Stein auf Ihre Nichte, zürnen
Sie ihr nicht. Oeffiien Sie der Wiedergefundenen, wie schon einmal, Ihr
Haus, oder bewahren Sie der Verschollenen ein freundliches Andenlen.
Sie hat gethan, was sie für gut hielt, das bin ich gewiß, obgleich ich die
Motive ihres Fortgehens nicht kenne. Glauben Sie:

En guter Mensch in seinem dunklen Drange
Jst sich des rechten Weges wohl bewußt.“

Baron Barnier nickte gedankenvoll und las den Brief noch einmal.
Seine Gattin blickte schweigend auf ihre weißen, im Schooß gefalteten
Hände i«in«t: seufzte von Zeit zu Zeit: »Auch das noch! Es ist zu viel
— zu vie . —“

XV.
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Edith in der Veranda hatte durch die geöffnete Thür alles gehört.
Jetzt stand sie auf und stieg langsam die Steintreppe hinunter. Dann
setzte sie sich auf die unterste Stufe, stützte den Ellenbogen auf das Knie
uud vergrub das Kinn in die Hand. Ein Oleaiider, der im Kübel neben
ihr stand, schützte sie vor der Sonne. Sie sann über das nach, was sie
soeben gehört halte. Es war wieder einmal so unglaublich!

Sofa fort! Der Gedanke ivollte ihr nicht in den Sinn. Josa fort!
Sie konnte mit ihrem Vater sagen: ,,Erst jetzt wird es mir llar, daß ich
sie lieb habe.“

Die Stimmen im Gartensaal klangen bald laut, bald leiser —- sie gab
sich keine Mühe mehr, das Gespräch zu verstehen, sie wußte genug.

Es mochte wohl eine Viertelstunde vergangen sein, als die nahe eiserne
Gartenthür ins Schloß fiel und Schritte sich näherten. Aufblickend, sah
Edith Graf Brenken vor fich.

-»Es ist gut, daß Sie kommen, Graf«, rief sie, ihm die Hand entgegen-
ftrecfenb zu. »Die Kehle ist mir wie zugeschnürt, aber zu Ihnen werde ich
sprechen können. Bleiben Sie ein wenig bei mir, bitte! Hier ist kein
SkUhL so setzen« Sie sich auf den Laternensockeh der ist für Shr Längenmaß
bequemer als die«Treppenstiifeii. —- Seit wann sah ich Sie eigentlich nicht?
Seit bem Fpste M««Erzen’s neuem Hause? Jst’s möglich! Sie hätten sich
wohl erfurrbtsen fonnem wie mir das Tanzen, diese mir uiigewohnteste Be-
wegung, bekommen fei.“

Er nahm de«n ihm angewiesenen Sitz ein, verschränkte die Arme und
streckte die übereinandergeschlagenen Füße von fich.

»Ich wäre laiigst gekommen wenn ich nur wirklich hätte glauben
können, willkommen« zu fein.” ««

Einen Augenblick war es still, man hätte ihr leichtes kurzes, sein tiefes
langsames Athmen hörenlönnen; bann rief Edith: »Bitte, Graf, sprechen
Sie, erzählen Sie mir etwas Neues, etwas Lustiges. Sie könnten —-
wahrlich! Sie könnten mich sonst noch in Thränen sehen.«

»Sie?« Er lächelte mit mißtrauischeni Spott zu ihr nieder.
und was hätten Sie zu beweinen?« .

Sie rückte etwas näher zu ihm heran und ihre Augen suchten die
feinen. »So hören Sie deiin,« begann sie geheimnißvoll, »wir haben eine
schlimme ansteckende Krankheit im Hause. Erschreckeii Sie nur nicht, Ihnen
ist sie-nicht gefährlich."

· s « „(Eine Krankheit, und die ift?" fragte er erregt.

»Nun,  

»Die ist, nun ich weiß ihr keinen anderen Namen zu geben, als die
Sucht des Auf- und Davongehens. Ja, staunen Sie nur — es ist wahr!
Doch ich muß noch leiser sprechen, die da drin dürfen nicht wissen, daß ich
aus der Schule schwatze. Darum setzen Sie sich lieber neben mich.“

Er stand auf unb that, wie sie wünschte. Auf einer Stufe über der
ihren sitzend, wartete er, zu ihr herabgebeugt, auf ihren Bericht.

« »Nun deiin,« hob sie an, „Sofa ift fort, — fort sage ich, aquimmers
wiederkehr. Sie verstehen mich nicht. Ach halten Sie sich doch an den
einfachen Wortlaut. Ioachiiiis Krankheit steckte sie an, lange hat sie den
«Stoff mit sich herumgeschleppt, und nun ist er doch zum Ausbruch ge-
ommen.«

Sie schwieg und starrte gedankenverloren auf ein Beet in Blüthe
stehender wurzelechter Rosen. »Für uns ist sie verloren, wie Joachim auch“,
fuhr fie fort. »Ob sie der Tod uns nahm, ob anberes, es bleibt sich gleich.
Wir traiiern um sie und pflanzen diesen Zweien in unseren Herzen ein
Monument der Erinnerung auf, das ihren Namen tragen wird mit unauelöfch-
lichen Lettern. Joachim fort! Sofa fort! Es sagt sich leicht und trägt
sich hart, das weiß ich am besten.« Sie dachte einen Moment nach und
lächelte dann: »Mamas Kummer um Sofas Berschwinden wird zwar vor-
iibergeheiid fein. Papa, durch alles Vorhergegangene mürbe gemacht, leidet
mehr darunter, und ich — nun ich muß sehen, wie ich mich in dieses neue
lInerhörte schicke. Doch ich merke schon. daß Sie: wie, was, wohin? fragen
möchten. Sparen Sie sich die Mühe — ich weiß von nichts. Sie ging,
das ist alles! Weshalb? Aus irgend ivelcheii subtilen Gründen, die mir
vorläufig ein Räthsel find. Sie will sich nützlich machen, berührt Sie das
nicht sympathisch? Ach, Graf, wenn die Sache nicht so entsetzlich ernst
wäre, so würde sie komisch sein, ob Stoff zu einem Drania oder zu einer
Komödie, das muß der Ausgang lehren.“

Brenken sagte nichts, er wiegte den Kopf hin und her. Dann stand
er auf, schritt die Stufen hinab, trat an das Beet heran und betrachtete
es mit zerstreuten Blicken.

»Suchen Sie eine Rose für mich?“ fragte Edith mit neu erwacheiider
Schelmerei.

Er hatte nicht daran gedacht, jetzt aber bückte er sich und pflückte eine
La France. Er löste die Dornen ab und sich der Treppe nähernd, sagte
er halblaut: »Edith, möchten nicht auch Sie sich eine andere Heiniath
suchen? Ich weiß doch, Sie lieben die Veränderung. Möchten Sie sich
wohl von zwei starken Armen forttragen lasseii, nicht in die Ferne, sondern
in ein iiahes sicheres beim?”

Er sprach sie in Absätzen, tonlos, diese etwas ungeschickteii Worte, und
seine starken Glieder zitterten.

Sie sah fragend zu ihm auf. Einige Sonnenstrahlen fanden ihren
Weg durch die Oleanderzweige und breiteten einen goldigen Schimmer über
ihr rothbraunes Haar. Sie war sehr lieblich in diesem Augenblick. Er
hätte seine Lippen auf diese schweren glänzenden Flechten drücken mögen,
doch er hielt an fich. Er ergriff ihre beiden Kinderhändchen, ließ die Rose
hineingleiteii und hielt sie einen Moment umfaßt. Und ehe er es sich ver-
sah, hatte er im einmal begonnenen Tone fortgefahren, und: »Edith, ich
liebe Sie, ich bitte Sie, werden Sie meine Fräul« drang es in dem ver-
nehnilicheii Geflüster der Leidenschaft an des Mädchens Ohr.

Sekuiidenlaiig fah Edith ihn an, sprachlos, verwirrt, bann spran sie
auf und stand vor ihm, den Blick gesenkt, mit zitterndeii Fingern die - ose
zerpflückend. Keines Wortes mächtig, schütteltesie den Kopf.

»Editha,« rief er, sie am Arm assend, „um Gottes willen, sagen Sie
noch nichts —- noch nichts.“

Und sich zur Ruhe zwingend, fuhr er leiser fort: »Schon Jahre lang
habe ich Sie geliebt; jetzt endlich ist die Stunde gekommen, wo ich reden
Fig, reden muß. In Ihrer Hand liegt mein Glück, meine Zukunft, mein
e en.«

Sie war bei seinen Worten erbebt wie ein kleiner scheuer Vogel und
traurig zu ihm aufblickend flüsterte sie, seine Bitte zu schweigen unbeachtet
lasseiid: »Ach, nun ist es doch wahr, was sieAlle sagten: Sie lieben mich,
möchten mich heirathen. Warum konnten wir uns nicht dasselbe bleiben,
was wir uns bislang waren, ivaruni muß hinter allem undjedem der Ernst
des Lebens stecken? Muß man sich denn immer heirathen, wenn man sich
gern hat? O, wie mir graut vordem Gebundenseinl Und Sie lieben mich
wirklich, irren Sie sich auch gewiß nicht? Ach, wenn mir nur einer
sagte, was Liebe sei, dieses etwas, das die Welt bewegen soll. Ich
habe Sie auch recht herzlich lieb, so lieb wie Wolf; nein, lieber noch,
aber . . .“ Sie stockte, schob seine Hand von ihrem Arm und trat einen
Schritt zurück. »Seien Sie mir nicht böse, Graf,« sagte sie langsam und
gepreßt, '„aber meine Freiheit, meine goldene Freiheit ist mir doch noch lieber
a s le . '

Hatte er eine ähnliche Antwort von ihr erwartet? Vielleicht, denn sie
focht ihn nicht an, fie machte fein Herz kaum rascher fchlagen. Sein rück-
haltsloses Vorgehen hatte sie verwirrt, das war’s. Er fah fie an, zuver-
sichtlich, glücklich fast und niemals wurde es ihm klarer als in diesem
Augenblicke, wo sie, das Haupt gesenkt, umflossen von dem Zauber ihrer
achtzehn Jahre, vor ihm stand, wie sehr er sie liebe.

Ein leichter Wind strich über die Rosen und wehte den ganzen süßen
Duft den Beiden zu. «

»Edith, Sie sind ein Kind, Sie wissen ja garnicht. was Sie sagen,«
fuhr er ruhiger fort, „bin ich denn ein Tyrann? Können Sie nicht gewiß
sein, daß ich Sie nach Herzenslust sich Ihres Lebens, Ihrer Jugend freuen
lassen werbe! Auf Händen will ich Sie tragen und nichts von Ihnen
fordern als Liebe ——" « _

Wieder schüttelte sie den Kopf und« seufzte. Dann stellte sie sich auf
die Fußspitzen. legte beide Hände auf seine Schultern und blickte mit einem
Gemisch von Mitleid und Spottzu ihm auf.

»Amieo,« sagte sie, »was ließ‘ Sie auf den wunderlichen Gedanken
kommen, mich —- unter so vielen Schüneren und Besseren —- heirathen
zu wollen? Nehmen Sie niir’s nicht übel, aber ich habe mehr von Ihrem
Geschack gehalten. —- Wissen Sie, armer, verblenbeter Mann, daß das
Mädchen, dem Sie Herz nnd Hand anbieten, von äußeren Mängeln ganz
ngesehen, innere Unvollkommenheiten mehr, Viel mehr als der Durchschnitt
eitzt?«

Es fiel Graf Brenken nicht ein,« die Geliebte seines Herzens mit
Schmeichelivorteii zum Schweigen zu bringen, im Gegentheil, er gestand es
u, daß sie Fehlers habe, doch daß er sie so wolle, wie sie sei, nicht abge-

schliffen und zurechtgestutzt. .
»Und wenn ich Sie nun unglücklich mache ?« Es lag etwas rührend

kindliches in dieser Frage.
Anstatt ihr zu antworten, nahm er ihre Hände und küßte sie.
Sie ließ es geschehen. »Armer Graf!« seufzte sie lächelnd.
,,Arni?« rief er. ,,Solch’ ein Kleinod mein nennen zu dürfen und

arm fein! O Editha !“ Und im nächsten Augenblick umschlang er sie und
küßte ihre Lippen, ihr Haar.  

Sekundeiilang wußte sie nicht, wie ihr geschah, dann aber riß sie
sich aus feiner lliiiarniiing los, sprang einige Treppeiistufen hinaus und
streckte —- wie abioehrend —- die Hände gegen ihn aus. Sie sagte ihm
auch irgend etwas ganz Gleichgiiltiges und lachte dazu, und war die
Alte wieder. «

Er achtete nicht auf das, was sie sprach; ihr Lachen, ihre Worte er-
klangen ihm wie eine anmuthig lustige Melodie, der man mit Entzücken
lauscht, ohne sich die Mühe zu geben, sie zu verstehen Wie lieblich erschien
ihm die Erde in diesem Augenblick, alles schien nur dazu da, die Sinne
zu erfreuen, nirgends ein Mißton, nirgends etwas Uiischönes. Da sah er
zu feinen Füßen die zerpfliickte Rose und hastig schob er sie fort, wie etwas,
das die Harmonie des Ganzen störe. Fröhlich erblüht, dem Muthwilleii
erlegen. Armes Ding! Sollte es der Liebe — der Rose im Garten tes
Herzens — nicht häufig also ergehen? .

Hier machte das Aufs und Zugehen der Berandathür seinem Gedanken-
gaiige ein Ende. «

»Ah, Graf, Sie hier! Charmant! Sie kommen wie gerufen l« So
sagte Graf Sagern, dem das im Salon geführte, das letzte Ereigniß be-
handeliide Gespräch allmählich anfing auf die Nerven zu gehen. Einen
günstigen Moment beniitzend, ivar er hinaus geschlüpft. « « «

»Graf Brenken ist schon eine ganze Weile hier,« warf Edith le«ichthin
ein und —- sich diesem uwendend — fuhr sie fort: „.Stommen Sie, ich
darf Sie jetzt den an eren nicht mehr entziehen.« Und leiser: »Ich
bitte Sie aber, sagen Sie noch nichts von Dem, was wir mit einander
besprochen haben, Papa würde sich heute gar zu schwer in d«ie Rolle Jhres
zukünftigen Schwiegervaters hineinfindeii.« Damit eilte sie an Sagern
vorüber in den Gartensaal. «

Hier wurde nun Brenken noch einmal von dem traurigen Ereigniß
unterrichtet und Baron Barmer redete sich aufs neue in Kummer und
Zorn hinein. Auf sein wiederholtes »Was thun ?« erhielt er auch von
Brenken den Rath: Nachforschungen anzustellen und sich — wenn diese
erfolglos blieben ——- in das Unabänderliche zu fügen und den Trost,
daß Iosa, aus welchen Gründen sie auch gegangen sei, sicherlich mich bester
Ueberzeuguiig gehandelt habe, und ihren Angehörigen —- wenn auch vielleicht
für immer von ihnen getrennt —- nie Schaiide machen werde.

Aber Baron Barnier war nicht so leicht beruhigt. Die Geschichte ging
ihm ans Herz und riß alte Wunden wieder auf. «

Seine Gattin suchte vergebens, die in ihr aufsteigenden Gewissens-
skrupel zu bekämpfen, und beklagte doch im Grunde nichts mehr als ihre
eigenen, durch die neue Katastrophe erfchütterten Nerven.

Edith machte sich allerhand Unnützes zu thun, so daß Brenken sie heute
kaum noch zu sehen bekam. Beim Fortgehen hielt er ihre Hand eine Weile
in der feinen. War sonst ihr Abschiedsgruß nicht ein freundlicherer ge-
wesen? Einbildungl tröstete er sich und kam mit sich überein, daß er ein
Narr und Edith ein liebes, gutes, iiberniüthiges Kind fei. Gebeugt, fast
bis auf den Hals seines Rappen, ritt er nach dem Breiikenstein zurück. —-
Er lächelte, als er vom Pferde stieg, und dachte wohl einen Moment, wie
fchön, wie anders es sein werde, wenn sie erst in seinem ernsten, alten
Schlosse hause, wenn ihr Lachen ihm entgegenschalle, ihr Geplauder die
Zeit ihm kürze und ihre leichte weiße Hand ihm die Falten von der
Stirn streiche . . .

Dann wanderte er in seinem
Er mußte es erst tragen lernen,
großes Glück . . .

In Döiikirch Zging man heute zeitig auseinander,
Grude, sich nach uhe zu fehnen. » «

Dann saß Frau von Barnier, wie allabendlich, vor der stoilette u«nd
ließ sich von Hanne, die unverhohlen ihrer Freude über Sofas Verschwin-
den Ausdruck gab, für die Nacht frisiren. «

Leise schoben sich die Portiereii auseinander und Edith schiupfte
ins Zimmer. « . .

»Ich will nicht stören, Mama, nur eine Neuigkeit laß« mich Dir er-
zählen,« sagte Edith, die, ein Bild der Ruhe, beide Hunde in den Taschen
des Schlafrockes, sich dem Toiletteiitisch näherte. «

»Eine Neuigkeit! nein, nicht noch etwas Schreckliches«, noch dazu vorm
Schlafengehen«, rief Frau von Barnier mit eiiergisch abwehrender
Haiidbeweguiig. «

Hanne hingegen, die nie Neues genug, und sei es auch nicht von der
erfreulichen Art, erfahren konnte, blinzelte aufiiiunteriid zu Edith hin.

»Ich kann Dir nicht helfen, liebste Manni, Du mußt es heute noch
hören, fei nur ruhig, es ift nicht fehlimm.“

Aber Frau von Barmer war nicht ruhig. Sie machte sich auf alles
gefaßt, unb forderte mit einer Geberde der Ungeduld ihre Tochter zum
Sprechen auf. -

»Also höre denn«, sagte sie, »ich habe mich mit . .
»Mit Graf Brenken verlobt!“ fiel Frau von Barnier emporschnels
ein.
»Ja, mit ihm!” - « „
Hanne sellug mit einein kreischenden Freudenschrei die Hande zu-

sammen. Für sie hatte es seit langer Zeit keinen so schönen« Tag ge eben.
Jota fort und ihr Herzblatt verlobt und zwar mit dem reichsten, esten,
vornehmsten Manne, der weit und breit zu siiiden war. «

r„älliein Engel, mein Goldtind«, rief sie, versuchend, Ediths Hande
zu ü enb.

Loch diese schob sie mit erstauiilicher Kraft zur Seite. «
Frau von Barnier hituchte einen Kuß auf Ediths Stirn, doch ehe sie

noch etwas gesagt hatte, war diese hinaus. «
Obgleich der Baronin dasjenige Quantum von Aufregung, das ein

Mensch zu seinem Wohl bedarf, heute im Uebermaß zuertheilt «war, genoß
sie doch die Wohlthat eines erquickenden Schlummers. Was die ergreifen-
deii Scenen mit ihrem Gatten und der Schrecken über Sofas Mittheiluiig
verschuldet hatten, machte der Gedanke wieder gut, eines solchen Schwie-
gersohiies sicher zu fein. .

Edith hingegen konnte an diesem Abend nicht zur«Ruhe kommen.
Gespenstische Gestalten umgaukelten sie und nahmen sie mit sich an einen
schönen, aber unheimlichen Ort. Der Boden war latt und sie hatte Mühe,
sich aufrecht zu erhalten. Die Luft war warm un süß. Sie athmete sie
gierig ein und wußte doch, daß sie gifterfüllt war. Und plötzlich überkam
sie eine große Bangigkeit. Sie konnte nicht rück- noch vorwärts und sah
sich vergebens nach Hilfe um. Weiter straucheld, bemerkte sie Brenken.
Er streckte ihr die Hand hin, sie wollte sie faffen, doch griff sie vorbei
wieder und wieder . . .

Zimmer umher, rasch athmend, rastlos.
es erst gewohnt werben, fein junges

man hatte wohl

«

lend

(Fortfetzung folgt.)
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Neue Moden. h
Noch hat — so schreibt das »Moden-Oraiel« der NationaliZtg —

kein lenzwarnier Lufthaiich die Freuden des Cariievals gestört, kein
dauernder Sonnenschein den Wettstreit mit Glühlicht und elektrischen
Flammen aufgeiioninien;· man tanzt, dinirt, soupirt in der Gesellschaft
ebeiisoviel wie vor deui Aschermittwoch, ja vielleicht noch mehr! Dement-
sprechend vereinigt sich das allgemeine Interesse immer noch auf Balltoiletten
und Gesellschaftslleider mit ihrem Drum und Dran von Blumen und Fächern,
Frisiiren und Abendmänteln.

Was der Mode von heute ihren besonderen Charakter verleiht, txt die
ausnehmende Einfachheit, ja Einförmigkeit des Schiiittes. ——— Alle iöeke
schließen um die Hüften eng an und fallen hinten in vielen, steifen Falten
ans, und alle Taillen nähern sich der Blusenforni und schiiiücken sich mit
Aermeln, die —- ivie es heißt —- noch weiter werden sollen. Hier ist die
höchste Einfachheit der höchste Chie. da — also bei den Blusen! —- decorirt
und gariiirt man auf jede nur erdeiikliche Weise und läßt der Laune die
Zügel schießen. AbendsToiletten zeichnen sich durch den Glanz der Stoffe,
durch aussallende Blumenmusterungen und noch auffalleiidere Farben-
Eompositionen, durch einen Ueberreichthuni an Spitzen und Perlen sowie
namentlich auch an Baud-Ai«rangeuieuts aus.

Schärpen, Schleifen unD Rosetten werden auch die Gewänder des
Frühlings und Sommers überfluthen. Unter den Stoffen sollen die leicht
vergänglichen. Crepes aller Sorten unD Namen sich mit einem glanzreichen
und widerstandsfähigen Alpaeea, poils de ehe-wes genannt, in Die Herrschaft
theilen. Der Alpacea hat sogar die Anwartschaft auf eine führende Stel-
lung, er ist hart iitid steif und kann der beschwerendeii, unbequemen und
unpraktischen Unterstützungen durch Roßhaarstoff, Aluniiiiiiinireifen, Schnur-
einlagen deshalb, zum Theil wenigstens, eutrathen. Für die Saison der
Bäder und Somnierfrischeu wird dann noch eine Fülle ron Pianiss, Batisten,

-Tiiffeteii, Tülls und Gazegewebeii die Auswahl vermehren. Noch immer
wendet sich die Gunst der Mode vom Eiiifarbigeii ab und dem schon so
lange beliebten, schillernden Gemisch der Farben zu. Earreau , kleine Blumen
uni Streu- Dessiiis machen sich dazwischen breit. Schotti ch gemusterterte
Seide gilt als Deeorations- und Aernielfutter ersten Ranges und zeigt die
feinsten und besondersten, die leuchtendsten und geivagtesteii Zusammen-
stellungen von Farben und Nuaneen. Dieselbe Gewagtheit ist auch auf
dem Gebiete der übrigen Tollette wahrzunehmen. Blaue Stoffe werden
z. B. mit grünen Gsiirteln nnd Kragen, Schleifen und Rosetteii geschmückt.
Auch sieht man schivefelgelbe Aeriiiel in ziirtblauen Roben, rothe Seiden-
Taillen über weißen Daniaströckeii und schwarze Sammetdrapirnngen und
Giizifalten auf jeder Farbe und jedem Stoff.

Schwarze Seide ist jetzt besonders in Aufnahme; die glatte, glänzende
Seide, die ehemals mir den Mütter-it zustand. Nur daß sie durch Perlen
und Spitzen, durch farbige Eiusätze, besonders aber durch abslechende Aerniel
belebt, jugendlich und elegant gemacht wird.

Aber auch die jüngsten Ballschönen haben sich vom Hergebrachten
einaneipirt und den duftigeii Gewändern aus Gaze und Tüll, aus Musseliiie
und Crepe den Laufpaß gegeben. Jhre Kleider sind jetzt eben so seiden-
schiuiiiieriid wie die der Mütter, nur daß fast ausschließlich Satiii in lichten
Tönen, wie: blaßblau, maigrüu, gelb, rosa und weiß zur Verwendung
kommt. Zum Schmuck werden leichte Spitzen, Bänder und Blumen zu-
gelassen. Trotzdem werden noch Ausnahmen gemacht und als solche doppelt
reizend gefunden. So sah ich ein Tanzkleid aus feinstem indischen Müll,
von Valeneieunesspitzen umfaßt und von Valencienneseinsätzen durchquert,
durch welche die rosenrothe Seide des Uiitergrundes schillerte. Die Taille
zeigte Blusenform, die Jallonärmel bauschten sich aus rosa Sammet bis
zum (Ellenbogen, wo weiße Baiidroseiteii sie festzuhalten schienen. Als
Gürtel ebenfalls ein weißes Seidenbaud mit langen Enden, die sich seit-
wärts zu loser Schleife fügten und as Folie für ein großes sieilchenbouqnet
auf dem Rock geheftet waren. Veilchen blühten auch im Gürtel nud lagen
als kleiner Halbkranz im blonden Haar.

Die duftende Blume des erwachenden Jahres ist überhaupt die Mode-
blutne. So sehr, daß man annehmen kann, sie wird nicht allziilaiige
herrschen. Vornehm ist und bleibt dagegen die Orchidee, die zwar nicht
eigentlich für die Jugend paßt, aber trotzdem gerade von ihr mit Vorliebe
ietragen wird. —- Jm bunten Durcheiiiander der Gesellschaftskleider für
Frauen und ältere Damen fällt angenehm das schwarze Saniiuetgewaiid
auf. Eine kleine Veränderung drückt ihm bald das Gepräge einer einfachen
Würde, bald den Stempel einer königlichen und doch zierlichen Aiiniuth
auf. Zum weiten, schwarzsaninietenen Glockenrock wird eine tiefausgeschnittene,
schmelzfunkelnde Tüllbluse mit gepiiffteti Aermeln getragen. Als Gürtel
dient ein Moireeband, eine riesenhafte Moireeschleife ruht wie ein Vogel
mit ausgebreiteten Flügeln auf Dem Rande der vorderen Rockbahn, während
Jetflügel die Taille schmücken und große Moireeschleifeii utid Rosetten
fis Aermel auf den Schultern festzuhalten und am Ellenbogen abzuschließen

einen.
Aber der schwarze Samnietrock gilt nicht nur als hervorragend salon-

fähig, sondern ist auch ein Liebling der Mode bei Straßen- Toiletten, —
ja er scheint beinahe die Stellung des schwarzen Wollrockes einnehmen zu
wollen, der so lange von Danien 1111D Mädchen der verschiedensten Gesell-
schaftsklasjen zur Bluse getragen wurde.

Die Phantasie der wirklichen Nadelkünstler hat sich Der Blusen bemächtigt
und aus dem etwas gewöhnlichen Tolletteustück sind kleine Meisterwerke
des Chic geworden. Seide, Geize, Mull und Tüll sind die vorzüglichsten
Blusenstoffe. Sie werden auf's Schönste mit Spitzen, Perlen und Galons
besetzt oder sind bereits auf dem Webstuhle mit Goldstreifen und anderen
Mustern durchzogen. Ganz neu sind Stickereien mit Strohhalmen. Die
seidene Blase paßt zu gleichfarbigen, wie in Farbe oder Dessin ab-
stechenden Röcken. Praltische Damen prositiren davon, indem sie aus den
zu engen Röcken ihrer Seidenkleider Blusen arbeiten lassen und diese zu
feinen Woll- oder Crepe-Röcken tragen, die entweder glatt bleiben oder
von den Resteii des Seidenstoffes eine bescheidene Gariiirung erfahren. —
Sehr elegant ist es auch, den Wolltock wenigstens zur Hälfte mit Seide
zu füttern. Die weiten Rockformen, die auf Der Straße mit der Hand
emporgehalten werden, sind die Urheber dieser Mode. Besonders halt-
bar ist außerdem eine Abfütteruiig mit Baumwolliammet, vornehm ein
Onnenschmuck der Kleider von Goldtressen, gestickten Galons oder

pitzeneinsätzeii. Alles in Allem bietet sich hier eine neue Gelegenheit,
einen kostbaren und halbverborgenen Luxus zu entfalten, wie es die Frauen
der großen Welt und des großen Geldbeutels so gern thun.

Jm Theater sah ich jüngst zwei slilnfentoiletten, Die alle Vorzüge der
Elegaiiz und der Kleidsamleit vereinigten. Die eine wurde von einer jungen
Frau getragen, die zu einem schlichten maritieblauen Velvetrock eine rothe
Frepebluse mit querlaufenden, golddurchzogeneti Stickereistreifen ewählt
hatte. Gürtel, Stehkragen und Aermelrosetteii waren aus schwarzem ioirees
band gefaltet. Die zweite, eine echte Toilette für junge Mädchen, bestand
aus einem beigefarbeiien Alpacearock, dessen sämmtliche Nähte mit einer
dicken rosa seidenen Schnur besetzt waren. Die Bluse, ein feiner weißer
Müll, zeigte bindfadengelbe Guipureeinsätze, durch die das Rosa der seidenen
Uiitertaille hindurchleuchtete. Am Stehkragen, wie am Gürtel, welche beide
nichts weiter waren, als rosa Bänder mit Einsätzen überlegt, je zwei volle
rosa Rosetten.

So lange die Herrschaft der MonstresAermel nicht gebrochen ist, be-
halten wir auch die Capes. Jm Frühling und Sommer werden wieder
tausend und eine Neuheit in dieser Art zu bewundern fein. So lange noch
rauhe Winde wehen, gehört das Feld dem großen Tuch- oder Cheviot-
Kragen mit schottischem Seilenfutter und gleichen Capuchons, oder den
Sammtpellerineii mit Guipure- und Perlengaruiluren. Dann kommen die
kürzeren SomniersCapes aus Spitzen und soutachirtem Tüll, aus plissirtem
Crepe und schillernder Seide an die Reihe. Sie alle aber erhalten ihr
eigenartiges Cachet durch die große Halskrituse, in Die Das Kinn zu ver-
siiikeii scheint, und die aus breiten Spitzeus und Gazerüschen mit dazwischen
ebetteteii Rosetten in abstechenden und leichen Farben und aus dem ver-
chiedenartigsteii Material gezogen und gegaltet werden. Den Abschluß bildet
gewöhnlich eine GazesEcharpe oder die bekannte, große Baiidschieife sans Heide-.

lnter den entzückenden Modellen, die mir in einein großen Magazin
gezeigt wurden, fiel mir eins als praktisch unD iiachahniensiverth auf. Es
war ein schwarzsammtiier Kragen von gewöhnlicher Weite und gewöhnlicher
Länge, nicht viel weiter als bis zur Taille reichend, über den sich ein zweiter
legte aus weißem Moiree, in tiefe, spitze Zacken ausgeschnitten, deren jede
eine dicht geschlungene Arabeske aus feinen schivarzeii Seidenschnürchen,
Perlen und Jetsteinen trug. Die Rüsche aus schwarzem Seidenmull mit
weißen MoireesRosetten dazwischen wurde von einer perlenglitiernden Müll-
[Chleife zusanimengehalteiu Läßt sich dies Vorbild nicht auf die mannig-
fachste Weise variiren? Soninierlich leicht z B. in rosa und grütier
ChangeantsSeide mit einem Doppelkragen aus weißer Eiffelspiße unD einer
Halsfraise ans·grün und roisa gemischt? Oder vornehm und einfach aus
lila Plüsch mit gestickten chwarzen Gazezacken und lila unD schwarzen
Ruschen und«Rosetten? Denn die Mode der Capes gestattet auch den
weniger Bemiitelten ab und zu, ihren Launen ein wenig die Zügel schießen  

zu lassen.
den Händen einer geschickteii Hausschneideriii hervorgehen sehen.

Die Jaquets und Mäntel werden dagegen wohl am besten und billigsten
den »Confectionären« überlassen. Was die Ja uets anbetrifft, so sind sie
kurz, mit faltenreichem Schoß und aus hellen toffen, namentlich Silber-
grau iind Mode. Künstlerisch schöne Knöpfe von ansehnlicheni Umfange,
oder mit dunkler getönten Applicationsstickereien aus Tuch oder Atlas bilden
den Ausputz.

Aehnlich werden die Mäntel ausgestattet, wenn man nicht die große
Pellerine vorsieht, Die für Staubhüllen nothwendig ist. Diese Staubhülleii
sind ganz entzückend, von einer oft so zarten, spitzenüberflutheten und be-
bäiiderten Eleganz, daß man im rechten, echten Staub einer Landstraße
Lust bekommen wird, noch einen zweiten, wirklichen Staubniantel darüber
zu ziehen. Doch Sommersoniie und Soniuierhitze mit Allem, was dazu ge-
hört, wie weit seid ihr noch, wie weit!

 

Literatur-.
Mädchelibibliothek Freia zur Bildung von Geist und Geinülh für Deutsch-

lands Töchter. Unter Mitwirkung bedeuteiider Autoreii herausgegeben
Helene Stökl. 2. Band, eleg. gebd. 2 Mk.
Müller in Stuttgart.
Tron der großen Menge von Jugendschriften, die alljährlich auf

den Büchermarkt kommen, giebt es doch nur wenige, welche wir ohne Be-
denken unseren heranwachsenden Töchtern in die Hand geben können. Die
Jahre, wo der Märchenzaiiber magisch auf das litidliche Geniüth wirkt,siiid
bald vorüber, Die reale Welt macht ihren Einfluß immer mehr geltenD,
unD Der werdende Mensch sucht uiiivillkürlich mich etwas, was seinen Wis-
sensdrang stillt, ihm in dem großen Labyrinth des Lebens den richtigen
Weg weist unD Herz und Geiuiith befriedigt. Die bisher erschienenen Jn-
gendschriften, namentlich die für Mädchen berechneten, haben nur einseitig
vorwärts stiebenden jugendlichen Geiste Rechnung getragen, indem sie ent-
weder die Ausbildung des Verstandes oder die Entwicklung des Geniüthes
zu fördern suchten. Beide R chtuiigen zugleich sind bisher tioch in keiner Ju-
gendschrift eiiltiv rt worden. Dieser Aufgabe hat sich in jüngster Zeit erst
die bekannte Schriftstelleriii Heleiie Stökl durch Herausgabe der Mädchen-
bibliothek Freia unterzogen und dieselbe, wie uns dünkt, in vorziiglicher
Weise gelöst. Der soeben zur Ausgabe gelangte 2. Band der ,,Mädchen-
bibliothek Freia« weist Arbeiten von Schriftstellern auf, Die in literarischen
Kreisen einen sehr guten Klang haben; wir nennen neben der Herausgeberin
nur Ernst von Wildenbruch, Heinrich Seidel, Ottilie Bondh, Constanze
von Franken 2e.

Verlag von Levh und

 

Schnecken nnd Schiicckcnvcrtilgiiiig.
Frl)r. von Sehilling-Friedrichshafen am Bodensee.

Kaum geben sich die ersten Regungen des langersehnten Frühlings in
unseren Gärten kund, werden schon wieder Klagen über die Schnecken laut.

Für die Gemüse- und Blunieiizüchter ist die Schnecke, besonders der
Nacktschneckenklasse, in der That eine der allergefiihrlichsten Schädlinge;
es ist deshalb wohl an der Zeit, wenn ich mich über diese ekele Gesellschaft
und den Schutz unserer Garteiicnlturen gegen deren gefräßige Mäuler etwas
eingehender auslasse.

Die Gefährlichkeit der Schnecken, besonders der oft sehr kleinen Nackt-
schiiecken —- es sind häufig junge Thiere mittelgroßer Arten —- wird zumeist
unterschätzt: Der bedeutende Schaden, den fie hauptsächlich in Der Nacht
und an trüben, regnerischen Tagen in den Reviereii anrichten, wird gar
häufig anDeren, gleichzeitig anwesenden Thieren der Jnsectenivelt u. s. w.,
Schädliiigeii oder ganz harmlosen Geschöpfen, in die Schuhe geschoben,
warum? weil die heimtückischen Schnecken in der hellen, vielleicht sonnigen
sBefichtignngsftunDe nicht zur Stelle, vielmehr in irgend einem feuchten
Schliipfwiiikel mit vollem Wanst der Verdauung und Ruhe pflegen.

Die Schneckenivelt ist ungeheuer artenreich; die meisten Arten leben im
Wasser unD kommen hier für uns nicht in Betracht. Der Gartenfreund
unterscheidet frischweg einfach Häuscheiischnecken und Nacktschnecken: er weiß,
daß ein Theil sein Kalkhäuschen braucht iiiid sein Lebtag auf dem Buckel
herunischleppt —- ivie das Ding, höchst interessant, mit dem jungen Thierchen
heranwächst, betrachten wir vielleicht einmal später— währetid andere, keck,
scheinbar ganz nnbewehrt, in barer Nacktheit durchs Leben schreiten. Jch
sage scheinbar, denn die meisten der Schwerenöther tragen unter der ,,Rücken-
oberpelle« ihren größeren oder kleineren Dowe’schen Panzer verborgen.

Ob nun mit Häuschen oder nicht: alle Schnecken im Garten gehören
zu den Lungenschnecken, weil deren rechtsseitig liegende Athenihöhle zur
Luftathitiung eingerichtet ist, und deren Unterordnung Landschnecken. Bei-
läufig bemerkt, gehört zu diesen eine merkwürdige Familie, die Raub-Land-
schnecken, welche uns nicht schädlich sind, da sie, als Fleischfresser, sich mor-
Den, an andere Schnecken, Würmer und dergleichen halten; leider sind diese
Thierchen sehr klein, oft kaum 1 cm lang.

Wir wollen heute, als die schädlichsten, nur die Nackischuecken in den
Bereich unserer Betrachtung ziehen, unD Die Häuschenträger, die ja mit-
unter, wie die jedem Kind bekannteWeinbergschnecke, auch recht schaden-
bringend auflreten, außer Acht lassen.

Die schlimmsten der bei uns aiiftreteiiden Nacktschiiecken sind:
1. -Die Gartensehiiecke (oDer Ackerjchiieckei Limax agisestisis L. Grund-

farbe heller oder dunkler grau, mit schwarzen Strichchen und Flecke-u am
Kopf; Färbung jedoch sehr wechselnd. Bei ausgewachsener Schnecke Länge
3—6 em, Breite ca. 6 mm.

2. Die gemeine oder große Wegschnecke, Aiion enpirieorum Fer. Ganz
jung ist sie weißlichgrün, später lebhaft ziegelroth oder aber auch schwarz-
braun bis tief schwarz gefärbt. Die merkwürdige Verschiedenheit in der
Färbung läßt den Gartenfreund oft glauben, daß er es bei diesem Biest
mit ganz verschiedenerlei Arten zu thiiti habe, was keineswegs der Fall.
Das Thier hat erwachsen die ansehnliche Länge von l.:--——15 cm Und Die
Breite von ca. 2—21/, cm. Dieses Weichthier ist bei seiner Größe und
Gefräßigkeit in manchen Gegenden eine wahre Zuchtrnthe des Gai·tenbaues,
da es selbst hartschalige Früchte, wie Gurken und sMelonen, auch Rüben,
Kohlrabi, Rettiche u. s. w. zu Grunde richtet. Wie dieses arge Scheusal zu
dem klangvollen Namen Arion —— Der Töne Meister, nebenbei Delphiiireiter
— gekommen, ist mir schwer erklärlich: jedenfalls würde die Nachricht da-
von deni göttlichen Zithervirtuosen vollkommen das Recht eingeräumt haben,
aus Aerger darüber seinem Instrumente eine schauderhafte Dissoiiaiiz zu
entlocken. Mit der Beibezeichnung da hat es schon seine Richtigkeit: Die
rothe Schnecke wurde früher —- und wohl heute noch — von Empirilern,
tief erfahrenen Naturdoctoren, ä la Schäfer Ast, zu einer Brühe für gewisse
Kranke gekocht, die ich Nieniiiiidem gönne.

3. Die Gartenwegschnecke, Arion hurtensis Fer.; weit kleiner, gelblich-
grau, grau bis schwarz; Sohlenrand gelblichweiß, nicht gestricheltz ausge-
wachsen 4——5 cm lang, ea. 5 mm breit.

Diese drei sind die hauptsächlichsten; über die letzte wurde erst iuilängst
geklagt, daß sie zu vielen Hunderten ganze Beete junger Gemüse in einer
Nacht abfräße. Es giebt zwar noch einige weitere Arten, diese sind aber
lange nicht so häufig und allgemein.

Mancher Gattenfreund, der an seinem Kohl 2e. kleine Schiieckcheii er-
blickt, tröstet sich Damit: »was können solch dämliche weiche Rackers viel
schaden? — sie haben ja nicht mal ’ne Bange oder was zum knabbern!«
,,Ja«, meint der Nachbar, ,,dat Düwelstüg bruit nich tau knabbern: dat
wiirkst den Happeii so runter!” Ohne diesen Garteiitheorien zu nahe zu
treten, möchte ich beiden freundlich zurufen: Liebe Freunde, unsere Schnecken
haben ein ganz schaiiderhaft gefährliches Maul- und Freßwerk, das freilich
Niemand sieht, in ihrem weichen Leib auch nicht vermuthet!

Das Maul dieser bedächtig langfamen, wollüstigigefräßigen Phlegniatiker
des Gartens, an Denen, im Vergleich z. B. zum cInsect, alles massig, wuchtig
erfcheint, ist vom Mund des Säugethiers, des Frosche-s, der Schlange, der
Kerke, Krebsthiere völlig verschieden. Hier ist ein ganz anderes ,,System«,
das eine schwierige Aufgabe bewunderungswürdig einfach löst. Ich er-
staunte ob der Weisheit der Schöpfung, als ich an Der lebenDen unD todten
Schnecke der Sache näher trat.

Beachteii wir das geöffnete Maul der Wegschnecke. Ein ganzer Kranz
von eingestiilpteii Fleischhügeln öffnet sich zum Maul. Jn dessen oberer
Höhle wird ein Oberkiefer, ein geripptes, dünnhorniges, halbmondförmiges
Ding sichtbar. das scheinbar unbeweglich hinter der Oberlippe sitzt. Hart
hinter diesem Oberkörper vorbei kann von unten her ein blasses, horniges
Schaufellöffelchen herauf und herab, und zwar mit schöpfender Bewegung-
dirigirt werden. Es ist das ein Theil, wenn wir so sagen wollen, .dłe
Spitze einer großen, muskiilöseii Zunge: ein eigentlicher Unterkiefer ist nicht
vorhanden. Dieser Zungenwulst ist nun mit einem wahren Reibepanzer
überzogen, den der Gelehrte Radula nennt. Er besteht aits zahllosen,
niikroslopisch kleinen, scharfen Zähnchen, Die, wie Dte Soldaten einer end-
losen geschlossenen Colonne, in sieih und Glied aufgestellt sind.

Kann man sie doch so hübsch selbst arbeiten oder wenigstens aus

 

Will nun die Schnecke fressen, so legt sich das eöfsnete Maul an den
Pflanzentheil, diesen eventuell einllemmenD: Die fdgövfenben Bewegungen
der Zunge beginnen unD Die weiche oder harte Nahrung wird von dem
ungeheuer scharfen Reibepanzer zu Brei zerrieben, der dann durch die Speise-
röhre in den weiten Magensack gelaii t. Damit das Reibzeug stets schneidig
einzuhauen vermag, verjüngt es sich Fortwährend von unten herauf: die ab-
genutzten Zahnreihen werden einfach abgestoßen und heruiitergeschluckt.
Schlechte Zähne duldet auch die älteste Schnecke nicht, das paßt ihr nicht
in den Kram. Eine wichtige Rolle beim Fressen unD Aufiucheii der Nah-
riing bilden auch die zwei großen und zwei kleinen »Hörner« der Schnecke,
die sogenannten Tentakelii. Die kleinen sind besonders zum Tasten, die
großen zum Beriecheii und Betrachten, denn so komisch uns das erscheinen
mag: Die großen, einziehbaren »Fühlhörner« tragen auf ihrem Knauf das
schwarze, tiefsiiiiiige Auge der Schnecke, während am Teiitakelstiel das Riech-
organ fein Dasein fiistet.

Wir können den interessanten nnd widerlichen Schneckenleib nicht ganz
zergliederii, aber eins, was bei der Bekämpfung von Interesse, müssen wir
noch wissen.

Die ganze schleimige, gewimperte utid gefiirchte Haut der Schnecke ent-
hält zahlreiche SchleimDriifen, Die den kalten Körper stets feucht und schlei-
mig erhalten, am Schwanzende befindet sich außerdem in der Regel eine
große Schwanzdrüfe, mit der sie hauptsächlich die benachbarten Kriechfäden
feucht erhält, wodurch zurückgelasseiie Schleiuifädeii ihren Weg bezeichnen.
Auch die ganze Bauchsohle, auf Der Die Schnecke mit welleiiförniigeii Be-
iveguiigen fortgleitet, muß stets feucht erhalten werden. Die Schnecke ver-
iiieidet es deshalb ängstlich, über trockene, sehr Feuchtigkeit anschliickende
Massen, wie Staub, Asche und dergleichen, zu marschireu, denn, verklebt
iitid verkriistet sie ihre Sohle, so ist es mit der Fortbeweguiig aus: werden
dabei noch die Wimpern und Schleiiiidrüsen der Sohlen: 1111D Körperhaut
durch ätzende Stoffe getroffen, die sie mechanisch stark angreifen oder zer-
stören, so ist der Beweguiigsorganisinus auf lange schwer geschädigt, wenn
nicht die Schnecke überhaupt dadurch zu Grunde geht.

Das giebt uns werthvolle Fitigerzeige zu deren Bekämpfung. Diese ist
im Allgemeinen nicht leicht, am schivierigsten in aiisgedehiiten Eulturen unD
feuchten Lagen: würden uns nicht Regen und Thau stets einen Strich durch
die Rechnung machen, so wäre die Schneckeiiplage verhältiiißmäßig leicht
zu beseitigen. (Prakt. Rathg.)

lSchluß folgt.)
 

Der Salat im Hansgartcu.
(SchlUß-)

Die Lage des Platzes, auf welchem wir Mistbeete „errichten, muß ge-
schützt sein und der Sonne möglichst freien Zugang lassen. Die Lage der
dem Sonnenlichte zugewandten Fenster sei südlich, und der Boden sei
vollkommen trocken. Wir machen nun eine etwa 1l/.‚ Fuß tiefe Grube
mit durchaus ebener Bodenfläche und erbauen in derselben den zur Auf-
nahme des Düngers bestimmten Rahmen. Da solch ein hoher Kasten jedoch
kostspielig und nicht unbedingt erforderlich ist, benutzen wir lieber niedrige
transportable Rahmen, welche wir oben auf den eingebrachten Pferdedung
fetten. Solche, vorn etwa 11/4, hinten 11/2. Fuß hohe Bretterrahnien sind
billig herzustellen und dadurch, daß wir sie nach Gebrauch unter Dach
bringen, von langer Dauer, namentlich, wenn wir sie hobelii und öleii
lassen. Das Vestreichen mit Theer oder sonstigen sänlnißwidrigen Mitteln
(Carbolineum u. s. w.) Darf niemals stattfinden, sollen die in den liiftdicht
geschlossenen Kästen stehenden Pfliiiizlinge freudig gedeihen. « ·

Das Hauptgeheimniß der Mistbeet-Anlage liegt nun» im (Einbringen
des frischen Pferdeduiiges. Wollteii ivir das Quantuin ans einmal hinein-
schütten, so erhalten wir eine schnell verfliegeiide Hitze und dann läge der

Diinger wirkungslos in der Grube. Wir wünschen aber eine im

ganzen Beete gleichmäßig vertheilte, lange anhaltende, »iiicht zu hohe Tent-

peratur. Diese gewinnen wir, indem wir den strolsigen,· frischen Duiig

Gabel an Gabel locker in der Grube ausbreiten. Jst die so schichteiiiveise

entstandeiie Lage bis zu 1 Fuß stark eingebracht, fo treten wir dieselbe

auf die Hälfte nieder. Tritt an Tritt müssen wir Das Gefühl haben, daß
die Lagerung überall gleichmäßig ist. Nun folgt eine zweite, gleich starke,
in gleicher Weise eingetretene Lage; dann eine dritte, die schon zur Hälfte
in den auf diese Lage zii setzenden Rahmen kommt 1111D nicht eingetreten
wird. Rahmen utid Diiiig bekommen nun einen Umsatz von Laub oder
in den kalten Frühlingszeiten von Pferdedünger, dann werden Fenster und
Matten aufgelegt.

Nun warten wir den Eintritt der Erhitzung ab. Diese beginnt, wie
Die Weingärung, ziemlich ungestüm, um ——— iiachdeni wir die sich bei dieser
wilden Erhitziing entivickelten Dünste entweichen ließen .— in gleichmäßig
andauernde Wärmeentwickelung überzugehen. Jst diese (25 bis 30 Grad R.)

eingetreten, Dann llopfeii wir die obere Mistlage glatt und bringen« eine

ö bis 6 Zoll starke Lage guter Compost- oder MistbeetsErde auf den

Dünger. Auch diese muß Schaufel an Schaufel gleichmäßig ausgebreitet

werden, darf nirgends ungleich lagern und miiß bis nahe an das Fenster

gehen, da die Diitigerlage während der Wärmeentwickeluiig zu·sammensmkt.

Jst auch die Erdlage durchwärmt, dann schreiten wir zur Besaniung oder

Bepflaiiziiiig des M st·beetes. » »
Die Pflege der Mistbeete richtet sich nach dem Wetter und bedarf der

peinlichsteii Aufiiierksamkeit. » .. « » »

Bei Frostwetter kann selbstverständlich von Lüften nicht die Rede sein,

steigt das Thernionieter jedoch über O Grad R., diinn geben wir unter
Umständen schon etwas Luft durch Hochstelleii des Fensters. Ob dies nun

'/2 Zoll oder 1 bis 2 Fuß hoch gestellt werden soll, richtet sich ganz nach

der Witterung, ebenso wie auch Die Dauer der Lüftung, welche zuweilen

nur in der äl.l·iittagsstunde, zuweilen während des ganzen Tages statt-

finden kann; auch bedürfen Gurken und Meloiien weniger Luft als die

Salatarten. « » · h »
Aus letzterem Grunde ist eine Mischpflanzung 1m Mistbeete stets von

ziveifelhafteni Erfolge, doch können wir in Gurken- und MeloiiensBeeten
vor Ausbreitung der Ranken immerhin eine Salaternte halten, Radieschen

aussäen oder Setzpflanzeii von Kopfsalat heranziehen _ ‚ »

Zum Schluß möchte ich noch zur peinlichsten Sauberkeit in Den Mist-
beeten rathen, alle fäuliiißerregendeii Dinge sind fern zu halten, Unkraut

ist nicht zii DutDen, auch zieren rein geivaschene Fenster und eine saubere

Um ebung die Mistbeete sehr. Das Gießen —- ivelches nie mit kaltem

Wasser geschieht —- richtet sich nach der Witterung; wir werden hierbei die
verschiedenen Pflanzenarten zu beriicksichtigeii haben. ś »

Jn der nächsten Nummer kommen wir zu den speciellen Euliuren der
Salatlräuter.
 

Ungezicfer im Hühnerstall. ..
Zur Befreiung des Hühnerstalles von Ungeziefer empfiehlt Prof. Zurn

Kalkstaub. ,,Nachdem ich mich“, fagt Derfelbe, „fett Jahren mit den ver-

schiedensten Methoden nnd ohne Erfolg geplagt hatte,»ver«wendete ich Kalk-

staub, 1111D zwar hauptsächlich zu dem Zweck, das sberflnchttgena) Des werth-

vollen Aninioiiials aus Dem Miste zu verhindern. Jch bemerkte bald, daß

die Hühner nicht mehr von Läusen geplagt wurden unD Der Gesundheits-

zustand ein vortrefflicher war. Jch habe auch später dieselbe Beobachtung

gemacht und nie gesiindere Küchlein gehabt. Dabei ist der verhaltmßmaßtg

kleine Stall frei von iiblem Geruch,· obwohl er nur zweimaljahrlich ausge-

·mistet wird. Die beste Weise, den Kalistan anzuwenden, ist fol ende:Man
wirft ein paar Hände voll gegen die Wände und die Decke, da eine dicke

Staubivolle entsteht. Ein Theil setzt sich in Ritzen ittid Fugen des Stalles,

wo er alles thierische Leben vernichtet; der Rest fällt auf den Fußboden,

von wo er mit dem Mist in Die Ecke gekehrt wird. Am nächsten Tag zu

wiederholen. Eine andere Reiiiiguiigsmethode ist nicht nothwendig, bis

man schließlich den ganzen Düiigerhaiifen hinausbringt.«
 

Salzbnrner Noekcrln. .
8—-10 Personen, Bereitungszeit 15 Min. Das Gelingen dieser Mehl-

speise hängt von aufmerksamer Herstellung und sofortigem Serviren ab,

leichter bereitet sich eine kleinere Masse für 2—3 Personen. Ein Butterstiick

in Größe eines Hühiiereies wird mit 3 Eßlöffeln Vanillezucker geknetet und

mit 9 LSiDottern verrührt. Das Eiweiß wird zu steifem Schnee geschlagen
unD Nebst 1 Iheelöffel Kraftmehl den Zuthaten beigefügt. Nun setzt man
eine saubere, mehr tife als breite Kasserole aufs Feuer, gießt so viel Milch

hinein, daß der Boden etwa 3 cm hoch bedeckt ist, thut ein dem ersten an
Größe gleiches Buttersliick hinein und schüttet, sobald die Milch in vollem
Rochen ift, Die Masse hinein. Vom Feuer zurückgezogen, miiß der Teig in
ca. 7—ll) Min. erstarren und die Milch vollständig einfangen, Dannnhebt
man ihn, goldgelb gebrannt, mit l Onieletteschaiifel auf eine Schnsseh
bestreut ihn mit feinent Vaiiillezucker 1111D schickt ihn auf den Tisch.

Verantwortlich gemäß § 7 Des Preßgeseizes HeinrichBaum iii Breslaii.
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(Fortsetzuiig.)
»Du hättest ihn nehmen sollen, Du Thörinl Es wäre ein Glück ge-

wesen für Dich, für uns alle«, hörte sie leise unD einDringlich fagen.
Klaus das nicht wie Wolfs Stimme?

iit einem Aufschrei spraitg sie aus Dem Bett uitd spähte zitternd
und schweißgebadet umher. Dann schloß sie das Fenster, ließ die Borhänge
herunter uitd legte sich wieder hin.

Die Traumgebilde waren verschwunden, ihre Glieder wurdeit lahm
und schwer — kurze Zeit noch unD tiefer dttnipfer Morgenschlaf hielt sie
umfangen.

XVI.
Im Spätherbst trat Graf Sagerti seine alljährliche Kunstreisc an, sah

viel Gutes, manches Schlechte unD fehr viel Mittelmäßiges, uttd gewann
immer mehr die Ueberzeugung, daß die Bühne, der er vorstand, wollte sie
sein Ideal erreichen, einer jüngeren stützenden Kraft bedürfe.

Rach Paris ging er zuletzt. Ein Aufenthalt dort bringe einen leicht
Um den richtigen Maßstab, pflegte er zu sagen. Schon der erste Abend
seines Seitis in Der Seinestadt fand ihn int »Frant;ais«. Dort wurde
»Macbeth« gegeben und Sarah Bernhard trat heute nach längerer Zeit,
in Der sie sich aus irgend einem Grunde vor der Welt versteckt hatte, zum
ersten Male wieder auf.

Sagern saß in einer der Fremdenlogen, neben einem Herrn von etwa
vierzig Jahren, Dem Marquis Spinola, den« er vor einigen Jahren in
QSaDensdaDen getroffen uitd mit dem er im Berkehr geblieben war. Beide
Herren widnteteii ihre ganze Aufmerksamkeit der Bühne.

Zählte Sagertt auch nicht zu Sarahs blinden Bewunderern, so zollte
er doch der Plastik ihrer Bewegungen, dem hinreißenden Wohlklang ihrer
Stimme fast enthusiastischen Beifall. Ob sie auch mager wie ein Skelet, ob
oft barock, ja abstoßend in ihrer Auffassung, so mußte er ihr doch die Voll-
enduitg zugeftehem mußte überwältigt von der däntoitischen Größe dieser
echten Heroine die Waffen seitier Kritik strecken.

»Nun, Graf, sie thuts einem an,” fagte, als Der Vorhang nach dent
ersten Alte gefallen war, der Marquis, „n’est ce pas, c’etait äpatant?”

»Ja. ja, süperbe«, rief Sagern, die angespiinnten Augen reibend.
«Doch jetzt könnte mir nichts lieber sein, als wenn Sie mich für kurze Zeit
der Wucht der Tragik entrissen. Er ließ den Blick iiber die Logett schwei-
fen. »Machen Sie mir ein wenig die Hotiiteurs der anwesenden Gesellschaft.«

Spinola, ein Mann von Welt und Geist, unverheirathet, ebenso be-
liebt wie gefürchtet, unD ebenso reich wie vornehm, kannte tout Paris. Es
war ihm daher ein leichtes, Sagern die anwesenden Spitzeit der Gesell-
schaft zu zeigen und mit großer Zungenfertigkeit unD einer, den betreffen-
den Personen vielleicht nicht immer angenehmen Bieltvissetiheit und Offen-
heit uitterzog er sich dieser ihm gestellten Aufgabe.

»Sagen Sie«, fiel Sagern ein, als ihm der Marqitis gerade von
einer Steppenfürstiii erzählte, einer Blondine, die ihnen gegenüber saß und
durch ihr Gretchetthaar und ihre Brillattteii in der Größe von Lüstrepriss
nien Aufsehen machte — »wer jene junge Dante dort links in der kleinen
Loge ist? Sie trägt ein dunkles Sattimtkleid unD Geratiieti am SJiieDer."

Spinola drückte das Monocle ins Auge uitd blickte mich der ange-
gebenen Richtung. _ „

»Ach, Sie meinen die Marqitise d’Alnteide«, rief er, ,,eine Schönheit
ersten Ranges ohne Frage. Ich sollte übrigens Deuten, daß sie Ihtteti be-
kannt sein müsse,· ist sie doch ein Kind Ihrer Residenz uitd erst seit litrzer
Zeit die wenig betteideitswerthe Gattin jenes mürrisch dreinschauendett Greises.«

»Amanda Ratrick!« rief Sagern. »Wo hatte ich« denn meine Singen!
Sie war ja noch im vorigen Jahre das verzogene Kind unserer Gesell-
schrift. Sonderbar, daß man sich überall begegnet.«

„Que voulez-vous, ich finde das natürlich", meinte Der Franzose. litt-
sere Welt ist klein und befindet sich Dank unserer zeitsparetiden und raum-
bewältigeitdeii Erfindungen in einem forwährenden Berkleitterungsprozeß.
Ob immer tins ziim Singen, vermag ich nicht zu entscheiden.«

»Wissen Sie aiteh«, fragte Sagern wieder, »wer der Herr ist, der litiks
neben ihr sitzt ?«

»Ach den jungen, meinen Sie, mit dent geistvollen Gesicht? Also auch
Ihr Interesse hat er erweckt. Wie oft man mich wohl schon nach ihm ge-
fragt hat! Sinn, was ich von ihm weiß, ist nicht viel mehr, als daß er zu
denen ählt, die ihr Glück mit der Feder zu machen versuchen. Ob nun
seine Mühe eine ihn und uns beglückeiide ist oder sein wird, kann ich nicht
beurtheilen. Jedenfalls ist sein Aeußeres wie sein Benehmen anziehetid unD
Diftinguirt. Er macht den Eindruck eines Menschen, der trotz seiner Jugend
viel denkt uttd tief empfindet uitd trotz der großen Mittel, die ihm zu Ge-
bote stehen sollen, viel entbehrt. Sein Ehrgeiz ist groß, zu groß, et cela
ne vaut rien. Man ntiiß dem Gliick auch etwas Spielraum lassen. Sach-
verständige"behaupten, daß sein Ueberfluß an Gettialität ihm schade. Mag
sein, ich verstehe mich nicht Darauf. Jedenfalls steht die Schärfe unD kri-
tische Kiihle seines Kopfes mit der Geitialität nicht auf gleicher Höhe und
seine dramatischen Leistungen fanden bislang wenig Anklang.«

»Und wie heißt er?" fiel Sagertt ein, der den jungen Mann, während
Spinola erzählte, mit steigendem Interesse betrachtet hatte.

»Maurice-Ardegg nennt er sich und und stammt aus Deutschland, aus
Amerika, was weiß ich, lebt seit einigen Jahren hier in Paris, schreibt nnd
verehrt seit Kurzem die Almeide.«

„Rein schlechter Geschmack, in der That«, meinte Sagern.
Wieder begann das Spiel und als der Vorhang sich- zum zweiten Male

senkte, standen die Almeides auf. Der Marqsuis ging, ohne sein perrückens
stock-ahnliches Haupt zu»verneigen, an dem „insole'nt“, Der es wagte, feine
Gattin zu »verehreii, vorüber; diese jedoch gestattete ihrem jungen Eavalier,
ihr den Biberkragen um die wei en Schultern zu legen, und ließ sich von
ihm die Hand laffen: Dann war er allein in Der Loge unD fah mit zer-
streuter Gleichgtliiglett Umher. Sein Blick begegnete dem Sagern’s und
für die Dauer einiger Sekuuden hielt letzterer diesen Blick fe t.

»Wie kommt es nur,“ wandte er sich dann wieder an binola, »daß
dieser Herr Ardeg , porlaufig durch nichts als fein hübsches Aeußeres aus-
gezeichnet, in die Kreise der Almeide, kurz in Die fafhinonnble Welt gerieth?«

,Wie das kommt!» Peir exemple, mon cher, Sie fragen michszu viel",
rief Spinola mit gutmuthigerlingeduld. «»Maurice Ardegg gehört zu- jenen
Menschen, denen das Glück das tn den Schoß wirft, was ihnen kaum des
Be ttzes werth erscheint, und ihnen wieder das vorenthalt, was sie erstreben.
Un nun, Graf Sagern, glaube ich Ihnen genug von ihm esagt zu haben.
Wollen Sie ein Kind seiner Muse kennen lernen, fo laffen Sie uns morgen
ein Vandevilletheater besuchen, man führt dort eine feiner Possen auf.“

Am anderit Abend fuhren Sagerit utid Spinola in ein Baudeville.

D.S. s]

 

Die Aiifführung hatte schon begonnen, als sie ankamen, und Sagern
merkte bald, daß er durch die Verspätung nicht viel verloren habe. Das
Stück war zwar nicht schlecht es enthielt treffende Lokalwitze, hatte neben
leichten Charakteren mit echtem Pariser Bliit auch kernige, biedere Gestalten
titid war reich an geschickten utid komischen Eoiiplets. Und doch war es
keineswegs mich Sagern’s Geschmack- Sollte ein derartiges Stück ihm ge-
fallen, fo ntußte es nieisterhaft sein nnd nicht nur das leidlich gelungene
Erzetigniß einer spontatieii Latine. Ein fehlerhaftes Schauspiel aus der
näntlicheii Feder, dem diese Posse entstanimte, hätte ihm mehr zugesagt,
wäre er doch vielleicht im Stande gewesen, atts demselben über die Gaben
des ihn so lebhaft ititeressireitdeii jungen Mannes einen Schluß zu ziehen.

«Wollen Sie den Autor sehens« fragte Spinola, als im zweiten Arie
der geniale Unsinn seinen Höhepunkt erreicht hatte, ,,dort steht er an jener
Säule, gleich rechts von uns.“

Ia, dort stand er! Ist es möglich, dachte Sagern, daß so ein Dichter
aussieht, der Dank des ihm Beifall spendettden S'iubliiurus, mit jedem Mo-
ment mehr an die Vortrefflichkeit seitier Schöpfung glauben muß?

Ardegg lehiite mit untergeschlagenen Armen nnd gleichgiltigeni Ausdruck
michlässig an einer Sättle und nur wenn auf Der Bühne der verwegetiste
Unsinn, das überniüthigste SEauDeville sich dem Publikum bot uitd ein nicht
endendes, echt fraitzösisches Gelächter von Seiten des Letzteren folgte, belebte
sich fein Gesicht, sein Blick schweifte über die Menge hinweg, kühl, hoch-
miithig. Er zuckte auch wohl die Achseln oder lächelte überlegen.

Jetzt trat ein Herr in die Thür, in Deren Rähe er stand, nnd winkte
ihm. Er ging unD nach wenigen Minuten erschien er in der Loge des
Mar uis d’Almeide.

arum war er nicht schon früher hinaufgeeilt, unt Der schönen Amanda
seine Reverenz zu machen?

Eine ähnliche Frage mochte diese auch jetzt an ihn richten, während sie
durch eine Handbeweguttg ihn aufforderte, an ihrer Seite Platz zu nehmen.
Und während sie Dann voller Leben und Uebermuth, bildhübsch aus Der
Unirahmtitig ihres rosa Hütchens zu Ardegg hinlächelte, sah der Maraiiis
grauer unD gräntlicher aus denn je. lind wahrlich, nicht ganz ohne Grund.
Die Princeß Amanda Ratrick, die er itt der Ueberzeugung, daß sie seinen
Lebensabend verschönern werbe, zu seiner Gattin erkoren, ging ganz itt ihrer
Leidenschaft für das Theater auf und vernachlässigte ihn, Den Marquis
Gaston d’Altiieide, über einen unbekannten Theaterdichter.

Ardegg widmete der Bühne kaum mehr einen Blick. Es schien, als
sei er nur Auge und Ohr für seine schöne, plaudernde und lachende Nach-
barin. Iedetifalls war sie auch des Anschaueiis werther, als Die Gestalten
dort auf den Brettern, an denen er sich schon unzählige Male müde gesehen
hatte. Ob wohl der Geist, der ihrem lieblichen Körper innewohnte, ein
edlerer war, als der, welcher das Stück belebte? Etwas wie eine solche
Frage stieg plötzlich in ihm auf, doch augenblicklich zu träge zu denken,
blieb er sich die Antwort schuldig.

XVI .
Sagern, der an Dem Abend unbefriedigt in sein Hotel zurückkehrte,

fand von nun an kaum mehr Zeit, an Den jungen Aiitor zu Deuten.
Spinola, ein Mann von großer Regsamkeit und umfassender Kunst-

kenntniß, schien es sich zur Ausgabe gemacht zu haben, feinem alten Freunde
die Quintessenz des Sehenswertheii von Paris noch einmal vorzufiihren.
So flogen die Tage, die Wochen dahin uitd Sagern’s Urlan lief ab, ehe
er sich dessen versah. Am Tage vor seiner Abreise ging er fast müde und
übersättigt von allent Gesehetiett iti das Eafee Slinglais, um fein Frühstück
einzunehmen. Er bestellte sich Austern unD eine Flasche Chateau d’Yquem,
und nachdem er beides mit dem Behagen des Sachverständigen genossen
und der Kellner die Reste hinweggeräumt hatte, griff er zum »Figaro«.
Er iiberflog alles, was Interesse für ihn hatte, uitd durchblätterte Dann
noch etliche von den in Paris täglich erscheinenden pierhundertzweiundsechzig
Zeitungen. Int Begriff aufzustehen und das Cafee zu verlassen, traf sein
Blick einen Herrn, der ihm bekannt erschien. Es war Maiiriee Ardegg.
Dieser kam näher, ließ sich Hut und Mantel abnehmen und setzte sich, ver-
gebens mich einem leeren Tisch ausschauend, an den Sagern’s.

Er forderte einen Chartreuse unD sich gegen Sagern verneigend, sagte
er auf französisch: »Ich hoffe Sie nicht ztt stören, mein Herr, gestatten
Sie mir itur einen Blick itt das »Petit Iournal«.

»Die Zeitungen stehen Ihnen alle zur Verfügung« war die Antwort,
die iti deittscher Sprache gegeben wurde.

Der Fremde blickte überrascht auf unD ein freudiger Schimmer über-
flog sein Gesicht.

»Sie sind Deutscher?« sagte er jetzt in derselben Mundart, der sich
Sagern bedient hatte.

»Iawohl. Sie etwa auch?“ fragte Der Grafzurück, dessen Jnteresse
F-

für den jungen Atitor auf’s Neue erwachte.
»Woh! kauni mehr,” entgegnete Diefer geDehnt, »und eigentlich doch —

jedenfalls freue ich mich immer, wenn ich ein Deutfches Wort höre."
»Aber Sie selbst sprechen meine Muttersprache so rein und fehlerlos,

Paß ich mich der Annahme, Deutschland sei ihre Heimath, nicht erwehren
ann.«

»Ich biiide den Begriff Heimaih nicht an eine beftimmte Scholle Erde,«
entgegnete der Andere in Dem Tone Jemandes, dem eine Fortsetzung des
Themas iinlieb ist.

Dem ungeachtet fuhr Sagern fort: »Und·doch hat nicht ein jeder die
Berechtigung der Internationalität. «Mag sich ihrer auch der Tagedieb, der
Moderne Lebemann rühmen. Es giebt Pflanzen, die überall gedeihen, je-
doch die edelsten oder nutzreichsteit sind sie zitmeist nicht« Aber die, welche
uns Dieste thun oder Dank ihrer Schönheit Auge uttd Herz erfreuen, soll
man nicht bald hier, bald dorthin stellen. Sie gehören in den heiniischeii
Befdelttn der - sie erzeugte, und nur in diesem können sie ihre besten Triebe
en a en."

Dem jungen Kosmopoliteii, an Die täglichen Wunderbarleiten einer
Weltstadt gewöhnt, fiel nichts mehr fonDerlieh auf, so riefen denn die Worte
des alten, vornehm und geistvoll aussehenden Herrn ihm gegenüber nur ein
erstaunt spöttisches Lächeln bei ihm hervor.

»Sie erwidern nichts,” fuhr Graf Sa ern fort, „mein Geschwätz bei
lästigt Sie. - Glauben Sie, mein Herrs daß c-ie der erste sind, der mich der
Indiseretion zeiht. Es ist nichts, als ein warmes Interesse ati Ihnen, das
mich beredt macht. Jch gestehe Ihnen,q daß ich schon ziemlich genau über
Sie unterrichtet bin. Sie heißen Monsieur Ardegg und . . .«

Weiter ließ ihn der Fremde nicht kommen. Das Iournal auf den
Tisch legeiid und sein Gegenüber mit scharfen Blicken messend, fragte er:
»Und welchen Grund« Monsieur, haben Sie, sich mit meiner Personzu be-
schäftigen? Jedenfalls darf ich wohl, ehe wir unfer Gespräch fortsetzen, um
Ihren Namen bitten.«

»Wenn ich Ihnen den noch nicht nannte, fo wollen Sie es mir ver-
zeihen! Ich bin hie und da ein wenig zerstreut unD dachte eben gar nicht
an mich. Ich heiße Graf Sagern, bin Generalintendant der Königlichen

Schauspiele in X. und habe ein überaus lebhaftes Interesse für Alles, was
mit der Bühne in Zusammenhang steht.«

Ardegg. eine Höflichkeit murmelnd, verbeugte sich, dann griff er mit
nervöser Hast mich einem der Blätter und hielt es so hoch, daß Sagern
sein Gesicht nicht zu sehen vermochte. Wäre das Papier durchsichtig ge-
wesen, so wäre es ihm wohl nicht entgangen, wie die vorher so ruhigen
Züge jetzt die heftigste Erregung verriethen. Doch einen Moment später
legte er das Blatt wieder attf den Tisch unD bickte ruhig wie zuvor zu
Sagern hinüber. Dieser fuhr fort:

»Ich hörte von Ihrer in mein Fach schlagendett Begabung und
hatte bereits Gelegenheit, eine Ihrer Schöpfungen, eine Posse, kennen
zu lernen.« «

In diesem Aiigenblick lächelte Ardegg genau so, wie Sagern ihn bei
den Beifallsspenden des Publikums hatte lächeln fehen.

»Und wie gefiel Ihnen mein Werk?« fragte er.
„Sinn, wenn Sie mein Urtheil hören wollen, so mitß ich voraus-

schicken, daß ich im Allgemeinen nicht für die Posse schwärttie und sie daher
wohl nicht objectiv genug benrtheile«, lautete die Antwort. »Sie hat ihr
Recht so gut wie jede andere Art der Bühitendichtuiig uitd ich bin weit
davon entfernt, ihr ein solches abzttstreiten. Ihre Arbeit war keine schlechte,
sie erwarb fich sogar im hohen Grade den Beifall des Publikums, doch was
sage ich Ihnen? Etwas, das Sie längst wissen. Erlaiibeit Sie mir statt
dessen noch eine Frage: Sollten Sie nicht im Staitde sein, Besseres,
Höheres zu schaffen?« .

Während ititn Sagern sprach, hatten Ardegg’s Augen den gleich-
ghültigen Ausdruck verloren. Das Feuer eines edlen Geistes leuchtete in
i nen an.

»Glafitben Sie, daß ich mein Leben damit zubringen möchte, die Narr-
heiten und kleinlichen Schwächen der Menschen zu karrikiren und den
Ziischauern eine lustige Stutide zu bereiten?” rief er. »Herr Graf, ich
habe anderes schaffen, große Thaten edler Menschen dem Publikum vor-
führen wollen, Doch es hat meine Werke verschmäht. Es habe Tragödien
genug, hat es gesagt, nicht einmal mich einem Lustspiel trage es Ver-
langen. Erst als ich auf den Eittfall kam, eine Posse zu schreiben, war
es zufrieden. Gelächter, schallender Applatts. leidliche Kritiken waren mein
Lohn. Aber« —- unD wieder stieg die Röthe in des Sprechers Stirn —
„noch haben Die Enttättschttngen, die Niederlagen, die ich erlitten, Den bren-
netiden Wunsch mehr zu leisten iit mir nicht zum Schweigen gebracht. —-
Wird er je in Erfüllung gehen oder werde ich dereinst klagend auf ein
erfolgloses — Vielleicht gar auf ein verfehltes Leben zurückblicken? Es ist
ein Glück, daß uns die Zukunft dunkel ist . . .« .

Er hatte die letzten Worte mehr zii sich selbst gesprochen. Mit fast
fieberhafter Unruhe zerknitterten seine Finger'das Blatt, das sie hielten.

Sagei·n’s Augen ruhten forschend auf ihm. Betrachtete er sich nur das
feitigeschitittene Gesicht mit den tiefliegenden, sprechenden Augen, über denen
sich die Brauen wie ein langes, dunkles Band hinzogen, oder versuchte er
iit der diese Züge beherrscheiiden Seele zu lesen? .

»Sie interessireti mich,” fagte er Dann mit Der Gradheit sehr vornehmer
Leute, die alles sageit dürfen, „wollen Sie mir nicht etwas über Ihr Ver-
gangeites itiid jetziges Leben erzählen ?«

»Mein jetziges verläuft schnell und wechselvoll, wie dies eben ein
Leben in Paris thut,« lautete die Antwort; „mein vergangenes war einfach.
Jch bin Deutscher, wurde früh selbständig und kam nach Amerika —-
Dann studirte ich hier utid dort, lernte nicht allzuviel, aber immerhin
genug für den Beruf, den ich mir erwählte, bereiste aller Herren Länder
und bin endlich hier haften geblieben.“ ·

»Und möchten Sie nicht mich Deittschlatid zurückkehren?« _
„S’iein, nein." Ardegg schiittelte deti tion und machte eine rasche,

abwehrende Handbewegung.
»Vielleicht würden Ihnen bei iitts die Lorbeeren eher zu Theil, als

hier«, fuhr Sagern fort. . .. -
Wieder zeigte Ardegg sein kaltes, trauriges Lacheltt: «Glauben Sie

Denn, Herr Graf, daß matt mir diese hier vorenthält?«
»O nein, ich weiß, ich weiß,« entgegnete Sagern, »nur glaube ich,

daß ein einziges grünes Ruhmesblatt für die Arbeit — die Ihre schönsten,
tiefsten Gedanken enthält, Ihre Ideen verkörpert — Ihnen lieber wäre als
der Kranz, den ein getiußsüchtiges Publilum Ihnen zum Dank für einige
belustigende Stunden spendet.«

»Sie haben Recht,»« klang es darauf gepreßt. .
Ietzt schwiegen Beide. ihren Gedanken nachhängend. — Sagerti

schwebten einige Worte auf Der Zunge, doch er war tioch nicht mit sich
einig, ob er fie auch aussprechen solle. Erst ein abertnaliger priifeiider
Blilckssin Ardegg’s geistvolles G ficht schien ihn zum Entschluß kommen
zu a en. .

»Hören Sie«, begann er,-"»ich- bin ein alter Mann und fühle mich
deitt Amte, das ich Jahrzehnte hindurch bekleidete, nicht mehr gewachsen.
Soll das Theater eine Stätte »der Erhebung uitd nicht, wofür es leider
heute so oft gehalten wird,« ein «·Or»t«der Erholung sein, so muß die Ober-
leittitig in den Händen eines auf derHöhe seiner geistigen und körperlichen
Kräfte stehenden Mannes ruhen." «Was ich vor Iahrenrhnh bin ich nicht
mehr, der Wille erlahmt, der-— Blick verliert die Schärfe ttnd der einst
rastlose Geist verlangt itach Ruhe; ‘ Mein präsumtiver Nachfolger, dem ich
eine gewisse Sachkeiiiitniß nicht abspreche, dessen Ansichten. von deiitneinen
jedoch weit verschieden sind,isoll, ««so hat es mein hoher Herr aus Rücksicht
für mich bestimmt, erst mich meinem Tode mein Amt einnehmen. Wer
weiß aber, wie lange mir ttoch zu leben bestimmt ist. Doch, lassen Sie
mich kurz fein. Ich suche Einen, der mir die Lasten meines Berufe-s tra-
gen hilft, suchte schon lange und immer vergebens. Da treffe ich Sie und
glaube in Ihnen den Mann gefunden zu haben, dessen »ich bedarf.. Ob-
gleich ich Sie nur flüchtig kenne. so bitt ich über Ihr Wunschem Streben,
über Ihr geistiges Vermögen eben so sehr im Klaren, wie über das entge
Anderer, die ich Gelegenheit hatte, viel öfter zu seheit als Sie. agen
Sie: hätten Sie wohl Lust, mit mir gemeinsam, und nehmen wir erst an
auf Probe, die Oberleitung der königlichen Schauspiele zu übernehmen?”

Ardegg fah fein Gegenüber in sprachlosem Staunen an. - .
„Stein, nein, Das möchte ich nicht", kam es dann leise und schnell von

seinen Lippen. »Ab« esehen von meinem gänzlichen Mangel an Erfahrun-
gen vor allem, wiir e ich mich nie an ein so gebutideiies Leben gewöh-
nen können-« '

Dieser lurze abschlägliche Bescheid schien Graf Sagern nicht zu« über-
raschen. Ein unüberlegtes Zugreifen hätte er mit dem Charalterbilde, das
er sich von seinem Günstling gemacht, nicht in Einklang bringen können.

(Fortsetzung folgt.)
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Die Eiszeit.
Das Gren gebiet, an welchem Astronomie und Geologie genieiiischaftlich

Theil haben, ist sehr ausgedehnt und hat durch neuere Forschun en »in der
letzten Zeit noch beträchtlichen Zuivachs erhalten. Es sei in dieser ezi»ehung
noch erinnert an die jetzt außer Zweifel gestellte Thatsiiche der Veränder-
lichkeit der geographischen Breiten, als deren Grund wir Schwankungen
der Drehungsaxe der Erde im Erdkörper selbst erkannt haben. Längst hat
die Geologie solche Axenschwankungen zur Erklärnn so mancher Er-
scheinungen der Erdgeschichtepostulirt und somit der Astronomie eine Auf-
iibe gestellt, deren gliickliche Lösung erst jetzt gelungen ist. Und andererseits
oinnit die astronomisch-geodätische Forschung auch wieder der Geologie zu
Hülfe, wenn sie durch Bestimmung sogen. Lothabweichuiigen oder Störungen
der Vertikalrichtung Aufschluß giebt über die Vertheilung leichter und schiverer
Massen unter der Oberfläche der Erde.

Diis Problem der Eiszeiten hat zum ersten Male vor nahe drei Jahr-
zehnten eine exaete astrononiische Fassung erhalten durch den iiusgezeichneten
fchottischen Geologen Dr. Janies Ti·oll, in dessen großem Werke »Elimate
and Tiine.« Aber die von Troll gegebene Lösung konnte doch nicht be-
friedigen, weder die Astronomen noch die Geologen. Der Grund lag darin,
daß Troll seiner Theorie eine irrige Annahme zu Grunde gelegt hatte, die
ihm freilich unt so weniger zum Vorwurf gemacht werden kann, als sie eine
ioohl allgemein verbreitete und u. a. auch von dem großen Astronomen
Sir John Herschel ausgesprochene war.

Zu Beginnidieses Jahres ist nun der bekannte Forscher, Sir Robert
Ball, Royal Astronomer of Jreland, zu Dubliii mit einer neuen Theorie
der Eiszeiten hervorgetreten, in welcher jener Jrrthum Troll’s richtig ge-
stellft wird, und die demgemäß auch Aussicht auf allgemeine Annahme haben
dür te.

Nachdem die Erde erst einmal in den Zustand gelangt war, daß ihre
Oberfläche theils von fester Kruste, theils von Oceanen mit eben solchem
Untergriinde bedeckt war, und wo sich eine Atmosphäre um sie gebildet
hatte, hingen und hängen ihre Wärmeverhältnisse nur noch von der Son-
nenstrahlung ab. Ohne diese würde die Temperatur an der Erdoberfläche
sich immer mehr und mehr der Temperatur des Riiunies nähern müssen-—
Sie iviirde also, wenn die Sonnenstrahlung wegsiele, um ein gutes Theil
mehr als 200 Grad E. unter derjenågen liegen, welche wir jetzt haben. —
Diese wesentliche Bedeutung der c-onnenstrahlung für die Verhältnisse
unseres Planeten muß man sich vergegenwärtigen, um einzusehen, daß
auch eine nur geringe Schwankung in dem Betrage an Wärme —- den
uns die Sonne in einem Jahre zuseiidet —- sehr wohl große Verän-
derungen in den irdischen Temperaturverhältiiisseii, also im Klima, hervor-
bringen kann.

Wir kommen nun zu dem Hauptpunkte, auf den es in dieser Frage
ankommt, nämlich zu der regulären Vertheilung der Sonneiistriihliiiig über
den Zeitraum eines Jahres. Jii dieser Beziehung besitzen wir eine aus-
gezeichnete Arbeit von Professor Chr. Wiener zu Karlsruhe, welche derselbe
im Jahre 1879 in der »Zeitschrift der Oesterreichischen meteorologischen
Gesellschaft veröffentlichte, die aber leiker zu schnell in Vergessenheit gerieth,
so dnß man erst auf Grund der neuen Forschungen von Sir Robert Ball
sich in weiteren wissenschaftlichen Kreisen mit der außerordentlich verdienst-
vollen Abhandlung bekannt gemacht hat.

Uni uns kürzer ausdrücken zu können, wollen wir als Sommer die Zeit
von der Frühlingsnachtgleiche bis zur Herbstnachtgleiche bezeichnen, und dem-
entsprechend als Winter die zwischen Herbst- uud Frühliiigsnachtgleiche ver-
fließende Zeit. Nun hiitte man früher vielfach angenommen, die Wärme-
mengen, welche die Erde von der Sonne in diesem Sommer und Winter
erhalte, seien einander gleich. Auch John Herschel hatte diese Meinung in
seinen „Outlines of Astronomy“ ausgesprochen, und so war dieselbe —- bei
der hohen Autorität, welche jenes Buch in England besitzt —- auch von Troll
als richtig angenommen und in seine Theorie der Eiszeit eingeführt worden.
Diese Meinung ist aber durchaus irrig. Professor Wiener hat 1879 gezeigt,
daß jede Halbkugel unserer Erde in ihrem Sommer eine Wärniemenge er-
hält, welche sich zu der im Winter empfangenen verhält wie 5 : 3. —- Sir
Robert Ball se te bei seinen Untersuchungen die Gesammtwärme, welche
die Sonne der ere in einem Jahre zustrahlt, gleich 100 pEt. und fand,
daß davon für jede Halbkugel auf beren Sommer 63 pEt. und auf ihren
Winter 37 pEt. kommen. Das ist aber offenbar dasselbe Resultat. Denn
die Zahlen 5 und 3 verhalten sich in der That, mit nur geringer Abweichung,
wie 63 zu 37. Dieses Wieners Ball’sche Gesetz der Vertheilung der Wärme
nach den Jahreszeiten ist nun die eine —- meteorologische —— Grundlage für
die Theorie der Eiszeiten. Was den andern Faitor aiibetrifft, dessen wir
zur Erklärung jener Epocheii der Erdgeschichte bedürfen, so ist derselbe
rein astronomischer Natur. Bekanntlich bewegen sich die einzelnen Planeten
unseres Sonnensystems nicht in völliger Unabhängigkeit von einander,
sondern es iibt in Folge der allgemeinen Anziehungskraft ein jeder auf die
anderen Einflüsse aus, die sogen. Störungen, durch welche die Gestalt der
Bahn eines Planeten sehr wesentlich niodisicirt werden kann. So ist denn
auch in der Gegenwart die Biihn unserer Erde einem Kreise aiißerordeutlich
ähnlich. Aber die Störungen, welche namentlich die Planeten Jupiter und
Benus ausüben, bewirken doch, daß im Verlaufe allerdings mächtiger Zeit-
räume die Form der Erdbahn zwischen diesem Kreise und einer lang ge-
streckten Ellipse alle Zwischenformen annimmt. Und wir müssen annehmen,
daß seit der Zeit, wo mich dem Erkalten der äußeren Oberfläche die eigent-
liche geologische Geschichte begann, nicht nur einmal sondern mehrmals die
Erdbahn ihre extrem elliptische Form besessen hat.

Jn diesem äußersten Falle ist aber die Länge der beiden Jahreszeiten,
wie die Rechnung zeigt, sehr verschieden, indem die eine 199 Tage und die
andere nur 166 Tiige dauert. Ein gewaltiger Unterschied also gegen die
Jetztzeit, wo die Längen beider Jahreszeiten sich nur um sieben Tage von
einander unterscheiden, wohingegen damals jene Abweichung nicht weniger
als 33 Tage betrug.

Wir wollen nun die beiden möglichen speciellen Fälle gesondert be-
trachten. Zuerst nehmen wir an, daß der Sommer 166 Tage und der
Winter also 199 Tage dauert. Dann ist also der Sommer überhaupt so
kurz wie möglich, und die betreffende Halbkugel muß ihre 63 pEt. Wärme
in 166 Tagen aufnehmen. Es wird also ein äußerst heißer Sommer sein,
soweit die directe Sonnenstrahlung in Betracht kommt. —— Der folgende
Winter hat nun die längste mögliche Dauer und muß in diesen langen
199 Tagen auskommen mit nur 37 pEt. der gesammten Jahresstrahlung.
Die Folge wird sein, daß in einem solchen Winter die Temperatur außer-
ordentlich niedrig werden wird. Die Halbkugel, welche von einer solchen
Anordnung der Jahres eilen betroffen wird, hat also kurze, sehr heiße
Sommer, denen lan e inter mit roßer Temperatur-Erniedrigung folgen.
Das sind aber offen ar klimatische Zustände, unter denen sich die wässerigen
Niederschläge —- Schiiee und Eis —- von Jahr zu Jahr anhäufen müssen,
die also jene Eisbedeckuiig des Landes herbeiführen werden, welche noth-
wendig und charakteristisch ist für eine ,,Eiszeit.« Jmmer mehr und mehr
wird sich während des Herannahens einer solchen Periode das organische
Leben zurückgedrängt sehen und sich zuletzt nur in einigen ganz besonders
günstigen Positionen halten können, dort dem Wiedereintritte einer besseren
Zeit entgegenharrend.

. a nun der Sommer einer Halbkugel zeitlich zusammenfällt mit dem
Winter der anderen, Und umgekehrt, o erkennen wir, daß während die eine
Halbkugel immer in ihre Eiszeit ver nkt, die andere sich lang er Sommer
und kurzer Winter erfreut. Dort werden in 199 Tagen 63 pEt. und in
166 Tagen 37 pEt. der gesammten Jahresstrahlung aufgenommen, wodurch
eine gewisse Gleichförmigkeit des Klinias erzielt wird, welche ‚wir in der
Gegenwart leider nicht besitzen. Wir erhalten jetzt 63 pEt. Wärme in sechs
Sommermonaten und nur 37 pEt. in der ebenso langen Zeit des Winters,
während im oben geschilderten Falle der letztere nur 51X2, der Sommer aber
6'/2 Monate dauert, so daß im Ganzen also dort ein voller Monat (oder
genauer 33 Tage) gute Zeit geivonnen sind.

Es ist ein wesentlicher Fortschritt der Theorie Sir Roberts, daß sie
uns deutlich vor Augen führt, wie die Vereisung der einen Halbkugel be-
gleitet gewesen ist von einer Periode wohlthätigen allgemeinen Klimas
auf der anderen Hemisphäre. Wir lernen es so verstehen, wie die ge-
ologische Foschung uns auch auf Zeiten hinweisen kann, welche auf milde,
dem Gedeihen organischen Seins sehr günstige allgemeine meteorologische
Bedingungen schließen lassen. — Wir erkennen ferner, daß Eiszeiten und
Perioden milden Klimas einander ablösen niüffen im Verlaufe der Ent-
wickelung unseres Planeten; ja es würde kein absolut müßiges Be innen
ein, wenn man numerisch genau die Länge einer Eiszeit und die ionate
ihres Eintrittes oder Aufhörens bestimmen wollte. Zunächst dürfte das
aber Jsttig praktischen Werth haben, und ganz fo leicht ist die Sache doch
auch

.. Denn es ist noch ein Faetor in unsere Betrachtungen hineinzuziehen,
nämlich das sogen. Pdrrücken der Nachtgleichen. Dieses findet so statt,
daß die Verbindungslinie der Punkte, in welchen die Sonne am 21. März
und am 23. September steht, sich so in der Erdbahn dreht, da sie alle
21000 Jahre wieder dieselbe Lage einnimmt. Wenn also jetzt die rühlingss

nachtgleiche an einem bestimmten Punkte des Himmels (oder der Erdbahn)
stattsiudet, so liegt nach 10 500 Jahren gerade an jenem Punkte die Herbst-
nachtgleiche, so daß also auch, wenn jetzt die nördliche Halbkugel Eiszeit
hat, diese letztere nach 10 500 Jahren nach der südlicheii hinüber wandern
muß. Die Aenderungen der Erdbahngesta-lt» vollziehen sich aber in weit
größeren Zeiträumen, als 10 500 Jahre es sind! Es kann also sehr wohl
möglich sein, daß-während einer Periode gestreckt elliptischer Form der
Erdbiihn die Vereisuiig hinüber- und herüberschwankt zwischen beiden Hemi-
sphären. Aber ewig geht dies Spiel auchnicht, denn allmählich kehrt doch
die Erdbahn wieder mehr und mehr zur Kreisform zurück, sodaß die
Gruiidbediiiguiig zum Eintritt einer Eiszeit wegfällt. Ja das Zusammen-
wirken der Vorrückuiig der Nachtgleichen mit den Formänderungen der
Erdbahn kann wohl dazu führen, daß eine Eiszeit auf einer Halbkugel
gar nicht mehr recht zur Ausbildung gelangt, weil sie nach. jener hinüber
getragen ivurde zu einer Zeit, wo die Erdbiihn sich schon wieder mehr dem
Kreise näherte. lind so werden wir uns auch sagen müssen, daß die Eis-
zeiten in iiiannigfacher Abstufung austreten können, von der förmlichen
todten Vergletscherung bis zum einfachen, harten Polarklima, wie es sich
dem unseren schon einigermaßen nähert. h

Die Ball’sche Theorie ruht auf sicherer Grundlage. Sie erklärt die
Erscheinung in ihren großen Zügen. Aber Niemand ist weiter davon ent-
fernt — in ihr ein absolules Dogma zu sehen — wie der Autor selber.
Er hob selbst in einem Schreiben hervor, wie die Vertheilung von Wasser
und Land local ausgleichend wirken muß. Das beste Beispiel hierfür find
ja die britischen Inseln, wo Sommer und Winter mäßig sind, und wo
infolge dessen auch der Unterschied zwischen der mittleren Temperatur des l
Sommers und derjenigen des Winters viel geringer ist, als in festländischen
Gegenden. Gerade die rein continenta'en Länder aber, wie z. B. Sibirien,
sind die Träger aiisgeprägter Sommers und Winter-Charaktere, wie denn
gerade in Sibirieii der Unterschied zwischen der niedrigsten Winterteniperatur
und der höchsten im Sommer den Betrag von rund 100 Grad an einigen
Orten erreicht.

Auch Aenderungen in der. Configuration eines Landes bedingen
Aenderungen des Klinias Auch diese rein geographischen Momente sind
daher bei einem eingehenden Studium einer Eiszeit und ihrer Geschichte
zu berücksichtigen. Aber sie können nur leichte, gewissermaßen loeale Nuaiicen
hineiiibriiigeii in das große, der Natur iibgelaiischte Bild, das uns Sir
Robert Ball dargeboten hat. (Gravelius. Vortr.)

 

Schnecken nnd Schiieckciivcrtilgiiiig.
Frhr. von SchillingsFriedrichshnfen am Bodensee.

(Schluß.)

Es werden gegen Schnecken sehr viel Mittel empfohlen, die meisten
taugen leider sehr wenig: erftens, weil sie nicht gewissenhaft durchgeführt
werden, und dann, iveil sie nur bei trockenem Wetter —- in dem notabene
die Schnecken meist verkrochen bleiben —- flecken.

Das Veriiichten durch häiifiges sorgfältiges Ablesen am Abend, früh
Morgens, oder bei regnerischemWetter ist sehr wirksam, erfordert aber viel
Zeit und Arbeitskräfte Man kann es sich durch Halten von Enten, Ködern
mittelst Salat- und Kohlabfällen, Mohrrübenschnitzeln u. s. w. erleichtern,
auch durch hohlgelegte. Ziegel- und Brettstücke; der französ. Gartenvereinzu
Meaux will durch Ködern mit zahlreichen Häuschen Weizenkleie in den
gefährdeteii Beeten sehr gute Erfolge gehabt haben, da die Schnecken die
Kleie lieber als den Kohl 2c. verzehren sollen. Jch habe das noch nicht
probirt, verspreche mir aber davon keine radikalen Siege, immerhin gute
Mast der Schnecken.

Andere wollen Abschreck- und Abhaltungsinittel anwenden, welche auch
den Schneckenleib schädigen, wenn möglich tödten sollen. Man legt z. B.
Riiigwälle und Schutzwehren von Gerstengrannen aus, die, frisch und
trocken, die Thiere wohl abhalten, feucht aber bald zusamnienfallen und
verwesen, dadurch leicht übersteigbar werben. Ein vorzügliches Mittel in
dieser Hinsicht ist der Staub von frisch gebranntem, noch ungelöschtein
Kalk; solcher schreckt nicht nur ab, sondern tödtet durch feine scharfätzende
Eigenschaft den Schneckisnleib Aber leider nutzt dessen Anwendung nur bei
trockenem Wetter: ein einziger starker Regen, auch mehrfach starker Thau
macht seine Wirkung zu nichte. Dasselbe gilt von Asche, Eisenvitriol mit
Sand gemischt, und wohl auch von Kainit und dem alten Mittel Schwe-
felleber, welche alle 3 zudem den Pflanzen nachtheilig werden können.
Schwefelleber, eine elbbraune Masse durch Zusammenschmelzen von koh-
lensaureni Kaki mit chivefel gewonnen, dient zur Darstellung von Schwe-
felmilch; man streute es früher häufig zwischen die jungen Eulturen, um die
darüber kriechenden Schiiecken zu tödten, hütete sich aber, es an diePflanzen
selbst zu bringen.

Allen diesen nur bedingungsweise sicheren Mitteln möchte ich heute ein
neues hinzufügen, das, sorgfältig durchgeführt, überall da sicher wirken wird,
wo es sich darum handelt, besonders werthvolle, nicht zu große Qiiartiere
junger oder älterer Eultureii vor Schneckenfraß zu schützen. Einer dazu
nöthigen einfachen Einrichtung bedarf es allerdin s: die geringen Kosten
dafür werden sich aber bei wirklich werthvollen P anzen oder bei Lieblin-
en aus der Pflanzenwelt, die uns theuer, besonders in schneckeiireicheii
agen, reichlich bezahlt machen. '

Beete, Quartiere, oder einzelne Gartentheile, die man absolut sicher
vor Schiieckenfriiß bewahren will, sind ganz niedrig mit Brettern einzu-
friedigen. Es können dazu beliebig lange, schon 15 ein hohe. auch ungleich
starke Bretterabfälle (Schwarten) Verwendung sindenz man bekommt solche
in Sägemühlen, bei Zimmerleuteii u. s. w. ganz billig. Es genügt, wenn
die Bretter, die natürlich am Boden und wo sie zusammenstoßeu, nirgend
Durchschlüpflücken haben, 10 cm aus dem Boden ragen. Es ist günstig,
wenn die Brettflächen nicht ganz senkrecht stehen, sondern mich außen etwas
überbringen, sodaß diese äußere Fläche etwas Schutz gegen Regen genießt.
Natürlich kann diese Einfriedigung, wo man es wünscht, auch mit aller
Sauberkeit und Genauigkeit mit gehobelteii Brettern, sauber gearbeiteten,
eingefchlagenen Halteklötzcheii u. f. w. errichtet werben.

Jst der ganze Einfriedigungsriihnien fertig und der Schutz der um-
friedi ten Eultur soll beginnen, so streicht man einfach die äu ere Fläche
der retter mit einem Gemisch von Vitriolöl und Rebenschwarz, in etwa
Oelfarbendicke, an. (Vorsicht für Augen, Hände, Haut.) Bitriolöl ist eine
ölartige, bräunliche Flüssigkeit — rauchende Schwefelsäure —- niit der sehr
vorsichtis umzugehen ist; sie stößt an der Luft weiße, erstickeiide Dämpfe
aus. iebenschwarz, aus verkohlten Weinrebentrestern gewonnen, ist ein
schwarzes Farbpulver. Beides ist in Drogeiihandlungen zu haben. Es ge-
nügt, wenn dieser Anstrich, der, um wirksam zu bleiben, von Zeit zu Zeit
ietwa 10—14 Tage, bei Hitze auch öfter) wiederholt werden muß, eine Zone
von circa 8 cm deckt. Dieser Anstrich greift das Brett kaum, wohl aber
die Pinsel an; man muß sich also bei der Arbeit sputen und die Piiisel so-
fort wieder ausivaschen, oder aber im Stelle des Pinsels ein vorn durch
zerschleißendes Spalten ,,aufgedröseltes«, fiiseriges Rundholz verwenden.
Bei weit ausgedehiiten Culturen wäre die Sache schon durch das öftere
Anstreichen nicht wohl praktisch, weil zu theuer. Natürlich ist es Haupt-
erforderniß, dagir zu sorgen sdurch Ablesen, Ködern 2c.), daß im inneren
eingefriedigten aiiiii sich keine Schnecke mehr besindet: herein kommt, wenn
Ansirich, wie oben behandelt, keine mehr. Außen kann man sie ködern.
Die Wirkung ist eine ganz auffallende: berührt eine Schnecke die schwarze
Zone, so zuckt sie, wie von der Tarantel gestochen, zurück, erglreift das
Hasenpanier, oder läßt sich fallen: das Vitriolöl verbrennt ihr entakeln
und Hautwiinpern.

Jch habe die Geschichte anläßlich einer letztjährigen Reise durch Vorarls
berg kennen gelernt und war mehr wie erstaunt, die auffallende Wirkun
an Tausenden von Schnecken stundenlang beobachten zu können, ohne indes
hinter das Geheimniß zu kommen: ich sah nur die schwarze Farbe am
Brettrahmen. Eine Flasche rubinfarbenen ,,Tirolers« löste das Geheimniß
aber schnell beim ,,klanen Wirth und üchter«, wie sich der junge Mann
mir vorstellte, so diiß es nun auch im eutschen Reiche schneckenerschreckend
wirken möge! Der Biedermann war nämlich Schneckenzüchter En gros,
also in Schneckensachen eine conipetente Größe. Er hatte auf kaum mehr
als 1 Ar wildem Unkrautboden, der sich zur Hälfte steil an einen Felsabi
sturz schmiegte, eine Zuchtherde von Tausenden von Schnecken in seinen
Zauberrahmen gebannt: sie hockten da zum Theil in fußhohen Haufen und
Klumpen längs der Umrahmung, stets aber achtungsvoll einen zollbreiten
Streifen zwischen sich und der höllischen schwarzen Zone lassend — auch
nicht eine sei ihm noch ausgekniffen.

Sie fressen da, laut schmatzend, ihre Abfälle von Garten und Feld-
ihre Kleie; vermehren sich, und werden im Spätwlnter, noch hubsch ge-
deckelt, weithin als leckere Fastenspeise versendet: die Fastenden erheben da-
bei ihr Gläschen und siigeii stillzufrieden, wie im Andersen’schen Märchen-
,,Hm, wie das schmeckti« (Prakt. Rathg.)
   

Der Kopfsalat. II. .
Diese eigentlichste Salatpflanze sollte zu keiner Zeit des Jahres in einem

Geniüsegarten ehlen. Beginnen wir mit der Aussaat in ein halbwarmes
Mistbeet etwa nde MäF so können wir die Pflanzen Mitte April hinaus-
setzen. Die gegenseitige ntfernung sei ein Fuß im C], doch können wir
Kopfsalt sehr gut zwischen andere, etwa 11/2 Fuß im U gepflanzte Spät-
gemüse, setzen, z. B. zwischen Selleriez auch als Einfassung um Gemüse-,
etwa um Spargelbeete. «

Der Kopfsalat bedarf wie alle Blattgemüse eines sorgfältig bearbeiteten
Bodens, genügender Feuchtigkeit, die durch periodisch wiederholtes Gießen
zu erhalten ist, und einer wenn auch nicht stiirken Düngung, die ihm, da
wir ihn selten bauen, durch die gut gedüngten Hauptgemüse genügend zu
theil wird. Auch genießt derselbe mit letzterem zugleich das Behacken und
Reinhalten von Unkraut.

Es existiren unendlich viele Kopfsalatarten, welche in Hinsicht der Zart-
heit ihrer Blätter, der Frühzeitigkeit 2c. verschieden sind, und ist hier der
Geschmack maßgebend. Die braun- und buntblättrigen sind von vielen
zarter, von iinderen härter als die grünblättrigen befunden. Die von Natur
gelben sind wieder durch die Farbe beliebt. Jch nenne hier einige wirklich
erprobte schöne Sorten, bemerke jedoch dabei, daß der Boden von großem
Einfluß ist und auch die Witterung den Geschmack und die Zartheit der
Blätter beeinflußt.

Zur Frühtreiberei, welche ich noch näher besprechen werde, habe ich
gern den kleinen Eiersalat benutzt. Er bringt zwar noch keine schweren
Köpfe, dafür schließen· sich die seinigen sehr schnell und halten sich ziemlich
ange; seine Blätter sind zart und von schöner Färbung. Auch der Tom
Tisuinb ist schon im Februar zu treiben; derselbe bringt schon festere Köpfe,
diese sind jedoch wie bei vielen Treibsalaten klein und zierlich. Ebenso gut
ist der Steinkopf, die Farbe seiner Blätter liegt zwischen grün und natur-
gelb, der Kopf ist klein, aber wie der Name andeutet, fest und daher aus-
giebig, für das freie Land ist er kaum brauchbar. Der KaisersTreibsalat
bildet sehr schnell große Köpfe, geht jedoch ebenso schnell in Sanienftengel
über; er ift als Frühsalat im freien Lande weniger mit dieser häßlichen
Eigenschaft behaftet und besitzt ein sehr zartes Blatt. Sehr gut läßt sich
auch der Bruch-gest treiben, dessen gelbe Färbung des braungeränderteii
Blattes ihn sehr beliebt macht; er hält sich ziemlich lange geschlossen und
ist für den Markt sehr brauchbar.

Für die ersten Ernten im freien Lande ist der Priiizenkopf von mir
oft erprobt; dies ist eine ältere Sorte mit etwas bräunlicheni Schein an
den Blatträndern, der Kopf ist rund, ziemlich groß, fest und bleibt lange
geschlossen, so daß auch dieser ein ausgezeichneter Marktsalat ist und nicht
sobald von neueren Sorten verdrängt werden wird. Für etwas spätere
Ernten giebt es viele Provinzialsorten, so Berliner, Dresdener, Dreien-
brunner, Dippes Quedlinburger, welche für die betreffenden Gegenden aus-
probirt sein wollen, besonders der Dippesche hiit sich iils Sommer-, wie als
Wintersalat bewährt. Für die ivärniere Sommerzeit ist jedoch der große
asiatische Kopfsalat noch von keiner Sorte übertroffen, derselbe bildet einen
enormen Kopf, welcher bei guter Düngung einem kleinen Kohlkopfe nahe
kommt und sich lange geschlossen hält.

»Für Liebhaber bunter Salate sind die verschiedenen Forelleiisalate zu
empfehlen. Diese werden bei starker Düngung zarter, größer und fester,
wie überhaupt jeder Kopfsalat auf iiahruiigsariiiein Lande früher in Blüthe
schießt und bittere lederartige Blätter bekommt. Eine neuere Varietät, der
Goldforellensalat, bildet schöne Köpfe, bleibt lange fest, und das gelbbunte
Blatt ist eine Zierde der Tafel.

Kommen nun die heißen Spätsommertage, wo der Siiliit gern in die
Blüthe schießt, diinii ist der Trotzkopf und derPerpignaner Dauerkopf von
großem Werthe, sie trotzen der Soiineiiwäriiie lange Zeit und bilden den
Uebergaiig vom Kopfsalat zur Endivie. ·

Soweit sind die Sorten von mir selbst erprobt und wirklich schön be-
funden. Die Firma J. E. Schniidt in Erfurt, welche ich zum Be ug der
Samen sehr empfehle, führt noch ein paar Neuheiten, welche zum ersuche
einladen. Es ist zuerst Rudolfs Liebling, ein naturgelber Kopf, welcher
zum Frühtreibeii wie fürs freie Land gleich schön sein soll; ähnlich der
Trocadero mit grünen, rothiiiiisäumten Blättern, und der heilgrüiie Butter-
kopf; letzterer wird auch als Wintersalat gelobt, wozu ich den festköpfigen
Wintersiilat und den Winter-Silberball erprobte und schön gefunden habe.
Die als directe Wintersalate geführten Sorten hiiben meist ein etwas
zäheres Blatt.

lieberhaupt sind die Wiiitersalate sehr von der Herbst- und Winter-
witterung abhängig und ist deren Gedeihen selten zu garantiren, deshalb
ist es wohl vorzuziehen, im Herbste zu den Endivien überzugehen und im
Frühjahr zeitig zu treiben, wozu wir die im kalten Beete durchwinterten
Pflänzliiige verwenden.

Wir säeii nun von drei zu drei Wochen etwas Samen auf ein Beet--
eckchen, um stets Pflänziinge im Vorrath zu besitzen, und beachten dabei die
streben vorgeführte Sortenfolge. Es werden sich im Gemüsegarten stets
ilätze finden, wo einige Salatköpfe gedeihen, soll doch während der
Vegetationszeit nirgend ein leeres, uiibepflaiiztes Plätzchen zu sehen fein.

Ende August graben wir ein von Oft nach West gerichtetes Beet sorg-
fältig und tief um und ziehen auf demselben in der Längsrichtuiig tiefe
Rinueu, deren Erde mich Süden zu in kleinen Wällen aufgeworfen wird.
Jn dieselben säeii oder pflanzen wir Wintersalat, welcher daher in dieser
Weise im Winter vor den directeii Sonnenstrahlen geschiitzt ist, und den
wir, ohne die Pflanzen zu drücken, bei strenger Kälte mit Stroh, Fichten-
ziveigen 2c. leicht bedecken können. Diese Decke soll jedoch mehr eine Be-
schattung darstellen, um den durch die Sonnenstrahlen hervorgerufenen
schnellen Temperaturwechsel für die Pflanzen schadlos zu machen. Jm
Frühjahr wird, sobald die stärksten Fröste vorbei sind, die Decke entfernt,
und wenn die Pflanzen freudiges Wachsthum zeigen, werden dieselben wie
anderer Kopfsalat gepflegt, fo daß sie bei günstiger Witterung Ende April
Köpfe liefern.

Zum Frühtreibeii säen wir Anfang October in ein abgeräumtes, kaltes
Mistbeet Treibsoiten aus, verziehen die au gehenden Pflänzchen recht dünn,
decken erft, wenn es friert, Fenster und retter darauf und durchwintern
die Pfläiizliiige bei möglichst häufiger Lüftung, bis wir sie vom Februar
ab auf die hiilbwiirnieii Treibbeete auspflanzen. Von zwei zu zwei Wochen
ein neues Fenster vollpflanzend, werden wir dann, bis es draußen Salat
iebt, stets mit Treibsalat versorgt sein. Daß wir hierzu die Gurkens und
ielonenbeete vor Ausbreitung der Ranken benutzen dürfen, ist ja schon

erwähnt worden. Um im freien Lande recht früh Kopfsaliit zu haben, ist
die in Frankreich allgemein verbreitete Cultur unter Glasglocken auch für
Deutschland sehr zu empfehlen. Leider sind die Glocken hier noch nicht so
billig zu beziehen, daß ihre Benutzung beim Eiigrosbau sich lohnen würde.
Ich habe jedoch über die im freien Lande iiusgepflanzten Salate mit gutem
Erfolge mittels Holzliitten Mistbeetfenster gelegt; ja, schon das nächtliche
Bedecken mit Piipierfenstern ist von Nutzen, und ist das _auf die dünnen
Lattenrahmen geklebte und dann zu ölende Papier sehr billig.

Eine Verlängerung der Kopfsalatzeit ist dadurch IErbeigufiihren, daß
wir vom August an abgeeriitete Mistbeete noch einmal mit Saliit bepflanzen
und nachts mit Fenstern decken. Nehmen wir dann im September noch
einmal halbwarme Beete, so können wir bis in den October schönen Kopf-
salat ernten. . ·

Bei der Ernte von Salatköpfen, seien es getriebene, oder Freiland-
culturen, müssen stets die Wurzelstöcke mit aufgezogen werden, da dieselben
von neuem Seitenaustriebe machen und den»Boden nutzlos aussaugen.
Fürchten wir bei sehr großer Hitze ein AUfschIeßeU ber Samenstengel, so
können wir dieses durch Anschneiden, nicht. aber durch Abschneiden des
Wurzelstockes noch einige Tage hinhalten. Die Alten· beschwerten den Kopf
mit einem Stein« doch habe ich diese Methode noch nicht angewendet Sorg-
fälti eCultur durch fleißiges Gießen von Anfang an läßt den Salat am
läng ten eschlossen bleiben. Eine VerwerthUUg der geschossenen Salat-
strünke ift auf dem Hühnekhvfe _unb In} Schweinestalle möglich. Wollen
wir selbst Samen ziehen, so lassen wir einige der besten, festesten. am
längsten geschlossenen Köpfe durchschießen und binden die Samenstengel sorg-
fältig an Stäben auf. Sobald sich statt der gelben Blümchen weiße
Federchen zeigen, werden die ganzen Pflanzen aufge ogen und auf dem
Hausboden aufgehangt. Gerade beim Salat ist die amenernte für den
Laien sehr schwierig und mißiingt in feuchten Sommern oft. Keinenfalls
darf im Hausgarten mehr als eine Sorte geerntet werden, da die Sorten
untereinder sehr leicht bastardiren und dann werthlose Abarten entstehen.

_ Die Aufbewahrung abgeschnittener Salatköpfe ist leider auf zwei bis
drei Tage beschränkt. Wir machen dieselben in diesem Falle nicht selbst
naß, sondern schlagen sie nur in nasse Tücher ein und legen sie, die Wurzel
nach oben, m einem kühlen Keller hin.
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Schwester Josephiue
Roman von Karl Greg.

[Nachdruck verboten.
(Fortsetznng.)

»Es war jii auch nur so ein Gedanke von mir", unterbrach er nach
einer Weile das Schweigen. »Ich muß gestehen, diiß ich mich von ersten
Eindrücken oft habe leiten lassen und seltener getäuscht wurde, iils wenn
ich lange erwog. Sie erweckteii mein Interesse, meine Sympathie, Sie . . .«

Doch Ardegg ließ ihn nicht ausreden. Seinen Chartreuse herunter-
stürzend, stand er auf und sah mich der Uhr.

»Sie wollen ver eihen, wenn ich mich so rasch empfehle,“ sagte er,
»aber mich ruft eine ·erabrednng.« Diiini Sagern’s Hand ergreifend, fuhr
er mit bewegter Stimme fort: »Leben Sie wohl, Herr Graf, und empfangen
Sie meinen Diink für Alles, wiis Sie inii gesiigt haben. Diis Vertrauen,
das Sie in mich setzen, fiicht meine Zuversicht zu meinem Können, zu meiner
Zukuft, in hohem Maße an. Dem Amte, das Sie mir anbieten, bin ich
jedoch noch nicht gewachsen. Ich könnte Sie enttäuschen und nichts würde
mir schmerzlicher fein. Noehmals meinen Dank und leben Sie wohl.“

»Nun, es ist heute noch nicht aller Tiige Abeiid«, entgegnete Sagern,
Ardegg die Hand schüttelnd. ,,iieberlegen Sie sich die Sache und vergessen
Sie unsere Uiiterrediiiig nicht. Adieu — auf Wiedersehen!«

Griif Siigern kehrte nach der Residenz zurück und verlebte den Winter
wie schon so manchen zuvor. Die Einzelheiten seiner Reise traten bei ihm
allniählich in den Hintergrund, denn die Anforderungen, die sein Beruf
und die Gesellschiift an ihn stellten, reichteii völlig aus, seine Gedanken zu
beschäftigen und seine Zeit in Anspruch zu nehmen. Doch wenn, wie so
oft, ihm die Arbeit zu schwer, die Verantwortung zu groß däuchte, ihm sein
Amt mehr Verdruß iils Freude bereitete, Dann verlangte er doppelt mich
einer stützenden, helfenden Hand.

Wohl gab es deren viele, die es, wenn auch nur für kurze Zeit, dienlich
und angenehm fanden, Mitiiitendiint einer großen Bühne zu fein. Ihre
Gesiiche blieben unberücksichtigt, Griif Siigern war zu wählerisch. Daß ihm
jener junge Pariser nicht iius dem Sinn wollte, ahnte kein Mensch. Eigent-
lich begriff er es selbst nicht, wie er in diesen ihm nur flüchtig Bekannten
so großes Vertrauen setzen konnte. Jedenfalls war Mauriee Ardegg ver-
nünftiger gewesen, als er, der sonst so überlegende, erfiihrungsreiche Greis.
Die Jugend war denn doch nicht immer so voreilig und ehrgeizig wie ihr
Ruf, und das Alter noch läii st nicht besonnen genug»

Ini März, ein halbes iihr nach jener Pariser Reise wurde Siigerii
eines Tages mehr denn je an feinen dortigen jungen Freund erinnert.

Man hiitte irgendwo ein Lustspiel »Ein Kampf«, von Mauriee Ardegg,
aufgeführt. —- Es war mit Erfolg gegeben unD im ganzen gut recensirt
worden. Auch Sagern ließ es, nachdem er es für geeignet befunden, in
der Residenz zur Ausführung bringen. Das Stück war denn endlich der
Schlüssel, der Siigerii die Pforte zu der liiiigersehiiteii Ruhe öffnete und
auf das Schicksal des Autors entscheidend eiiiwirkte. Es fand allgemeinen
Beifall, unD auch in der Königlichen Loge blieb ihm die Anerkennung nicht
Ver iigt.

fEs stellte, wie sein Titel schon ausdrückte, einen Kampf dar, einen mit
mehr oder minder scharfen, diirchdiichten oder· rücksichtslos derben Worten
geführten Kampf zwischen der modernen Posse oder vielmehr deren Autor,
und dem des allzufeineii, für das Gros des Publikums nicht geeigneten
Lustspiels. Die Verfasser des einen und des iiiidereii gerathen an einander,
ihre Stücke werden verglichen, getadelt, gelobt, keines verworfen, doch keins
für mustergiltig erklärt, und so kommen sie überein, gemeinsam ein Stück
zu schreiben, es mit ihren verschiedenartigen Geistesgaben, der eine mit der
Tiefe seiner Gedanken und der Feiiiheit seiner Sprache, der andere mit
seiner treffenden Derbheit und seinem herzerquickenden Humor auszustatten
und so ein vollendetes Ganzes zu liefern.

Dieses Werk war nach Siigerns Meinung Miiiiriee Ardegg’s würdig;
er freute sich des Adels der Gesinnungen, der Geistesschiirfe und der beißenden
Sarkasmen, die sich neben einer reifen männlichen Ueberzengung diiriii aus-
sprachen. iit dem Schiirfblick des Kritikers erkannte er auch die Fehler.
Er tiidelte vor iilleiii die zu große psychologische Vertiefung der Charaktere
und gewinnt immer mehr die 11ebei«zeugung, daß der Aiitor desselben seine
Fähigkeiten iillein dem Driiniii zuwenden müsse, daß er erhabener, von der
Alltäglichkeit abweichender Ideen bedürfe, um seine Gaben ganz zu ver-
werthen und seiner Sprache, die sich an manchen Stellen des pathetischen
Schwunges nicht erwehren konnte, ein Feld zu gewinnen, wo sie zu voller
Blüthe zu gedeihen im Stande sei.

Während sein leibliches Auge den Vorgang auf der Bühne verfolgte,
siih das geistige einen feinen Kopf, der sich über das Papier beugte, auf
dem eine schmale nervige Hand geniale Gedanken, feste, iius eigenen Er-
fahrungen erwachsene Erkenntnisse niederschrieb. Wie zufällig schweifte
sein Blick umher und blieb an der Fremdenloge hängen. Was war denn
Das? Täuschteii ihn feine Augen, oder erblickten sie wirklich den Aiitor des-
Lustfpiels »Ein Kampf,« Miiuriee Ardegg?! Ia, dort saß er, den Ellen-
bogen auf Die Lehiie des vorihm stehenden Stuhles gelegt, das Glas Vor
den Augen. Die niedergeschriiubteii Gasfliiniiiien ga en hinreichend Licht,
um ihn Sagern kenntlich zu machen.

Einige Minuten später war der Inteiidiint in der Fremdenloge. »Ia,
Sie sind es! Sie sind es wirllich!“ rief er, Ardeåg die Hand schüttelnd.
»Ich komme, um Ihnen meine Freude an Ihrem s erke sowie an Ihrem
unerwarteten Hiersein auszudrücken-« ‘
» Akkng hatte sich erhoben und trat noch mehr in den Hintergruiid zu-

ruck. «Die reudige Verwirrung, die sich seiner bei Sagerns Erscheinen und
dem ihm aus so eompetendem Munde gespendeten Lob bemächtigt hatte,
stand ihm gut. « »

»Ich hoffte WienSüd), daß man mich nicht erkennen würde, weitngleich
auch ich« mich des Wiedersehens mit Ihnen iiiifrichtig freue,“ sagte er. —
»Das Viellelchs gekechtfertigte Verlangen, meine Arbeit in meiner Mutter-
sprache auf einer SJJlufterbuhne aufgeführt zu sehen, veranlaßte mich, Die
Residenz zu besuchen-J .. «

Diinn sprachen sie uber dies und jenes mit der Lebhiiftigkeit und dem
Interesse alter Freunde und der Jntendant mußte Ardegg versprechen, fein
Hiersein nicht zu verrathen. Aber wie»genau er auch sein Wort hielt, die
Anwesenheit des Autors —- dessen Stuck einen so vortheilhiiften Eindruck
gemacht hatte — drang in alle Sirerfe. Auch höchsten Orts erfuhr man
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ieroon und Siigern mußte seinen Schütziing bei Hofe vorstellen. Ardegg’s
rscheinung verstärkte auch hier das aufrichtige Interesse, daß seine Arbeit
eweckt hatte. Sagern erzählte von seiner« ersten Begegnuiig mit ihm in
aris, gab vorsichtig und einleuchtend seine Pläne kund, hob die Sach-

kenntniß des Autors mit Umsicht und Geschick hervor, und überzeugte feinen
Gebieter, daß Ardegg der Erste sei, der ihm geeignet schiene, den in Frage
stehenden Posten zu übernehmen. Serenissimus, durchdrungen von Ardegg’s 

Begabung und stets geneigt, Die Meinung des Inteiidaiiteii in Dingen,
welche die Bühne betrafen, zu theilen, ging in diesem Falle besonders
bereitwillig auf dessen Pläne ein.

Siigerii richtete nun sein Gesiich ein zweites Miil an seinen jungen
Freund und war erstaunt, wie sehr bei seinen Worten die vornehme Ruhe,
ganz im Gegeiisiitz zu Damals, Ardegg fast völlig verließ, wie dieser eine
Sagern unverständliche Bewegung kaum beiiieisterii konnte, wie er in einem
Augenblick: »Nein« rief, „nein, ich könnte es nicht !« und im nächsten Augen-
blick: »F0rdern Sie heute noch keine Antwort, geben Sie mir bis morgen
Zeit, mit mir zu Rathe zu gehen.“

Sagern gewährte ihm seine Bitte. Der andere Tag kam, Ardegg
konnte in ieDem Augenblick erscheinen, um ihm seinen endgültigen Entschluß
mitzutheilen. — Siigern saß in seinem Zimmer und durchblätterte einen
neu erschienenen Roman, ließ aber den Blick oft erwartungsvoll darüber
hinweg nach der Thiir gleiten. Endlich llopfte es, doch der eiiitreteiide
Diener meldete nicht den sehnlich Gewünschten, sondern den Baron Biirnier
aus Döiilirch.

Etwas verstiiiinit wiirf der Graf den Band auf Den Tisch und ging
seinem Freunde entgegen.

»Wollte nur flüchtig guten Tiig sageii,« rief dieser, »lam einer lands-
wirthschaftlicheii Versammlung wegen hierher nnd muß schon in wenigen
Minuten wieder zur Bahn.«

»Ich freue mich außerordentlich, Sie zii sehen,« siigte Siigerii etwas
über dem Herzen hinweg, »setzen Sie sich, dieser Sessel wird der bequeniste
fein, hier finD Eigarreii und hier Eognac, bitte nehmen Sie.-«

Baron Bat-mer ließ sich auf den ihm angewiesenen Pliitz nieder und
lehnte seinen Stock an den iiiirk«steii Stuhl.

»Aber legen Sie Ihren Pelz doch ab,“ bat Sagern, Barmers Filz-
iiiütze neben sich auf den Teppich legend.

»Lohnt sich nicht für die paar Augenblicke, aus dem Ungeheuer heraus
und wieder hinein czu kriechen. Ich komme, weil ich’s nicht iiber’s Herz
bringen konnte, an Ihrem Haufe vorüber zu gehen, ohne zu sehen, was Sie
anfangen. Run, alter Freund, wie geht’s 's«

Er llopfte Siigerii auf das Knie, goß sich einen Cognac ein und triiiik
ihn mit dem Behagen eines Erfroreiien.

»Sie finden mich in nicht geringer Aufregiing,« nahm jetzt Sagern das
Wort. »Ich erwarte nämlich die Entscheidung eines jungen Mannes, mit
dem ich gesonnen bin, mein Amt zu theilen. Von dieser meiner Absicht
sprach ich Ihnen ja wohl schon ?«

,So, so,« murmelte Biirmer, der mit wenig Aufmerksamkeit zuziihöreii
fchiei'. »Na, Sie hätten nur das viele verrückte Zeug hören sollen, das
heute wieder bei uns geschiviitzt wurde. Mangat nicht übel Lust, davon
zu laufen. — Aber, was sagten Sie Doch? spo, daß Sie sich einen Ge-
hiilfeii gewählt hätten. Na, das ist immer ’ne heikle Sache, wünsche
Glück dazu.« _

Sagern, dem eine so oberflächliche Theilnahme an einer Sache, die ihn
erfüllte, weder eriiiuthigeiid noch ivohlthiiend war, mochte es gerathen halten,
Dem Gespräch eine andere Weiiduiig zu geben. .,,:Vor iilleni möchte ich
wissen, wie es Ihrer verehrten Gattin nnd den Kindern geht,« sagte er
mit der Höflichkeit des Weltmannes, die iiußerlich das eigene Aiiliegeii
immer hinter dem des iiiidereii zurückstellt.

Baron Barnier goß sich noch einen zweiten Eognac ein und brummte
dazu etwas von schäiidlicher Kälte, und daß ihm Der März von allen
Monaten der iiiiiiiigeiiehiiiste sei. — »Wie es bei mir zu Haus steht?
Nun, wie iiiiiii’s nehmen will,” sagte er Dann. »Der Winter in Dönkirch
bekomme ihr nicht, meint meine Frau. Sie möchte ihn lieber hier in der
Stadt oder im Süden anbringen, aber zu solchen abenteuerlichen Ideen gebe
ich meine Eiiiivilliguiig nicht. Ich käute mir ja wie der Bär im Zwinger
vor, sollte ich hier auf der (Etage . . «

»Und Ihre Tochter ?« schnitt Sagern einen längeren Erguß des Ba-
ron ab. »Ich brauche kaum zu fragen, ob es ihr gut geht, was den Pflan-
zen die Sonne, ist den Menschen das Glück.«

Es diiiierte eine Weile, eheBarmer etwas entgegnete. Er betrachtete
schweigend seine wildlederiieii Giiiiiiischeii und seine stiiiidhiifteii nägel-
beschliigeiieii Stiefel. »Ich weiß oft nicht recht, ob die ganze Welt ins
Tollhaus gehört, oder ob die Anwartschaft diiriiuf seit einem Iahrzehntein
spezifisches Vorrecht derBewohner von Dönkirch is «, polterte er Dann. »Sie
fragten mich Edith ?« Biirmer rückte mit seinem Sessel näher zu Siigerii
heran. »Ach, Freund, das Mädchen mit feinen täglich zunehmenden Selt-
famkeiten macht mir und meiner Frau schwere Stunden. Daß das, was ich
Ihnen erzähle, unter uns bleibt, weiß ich, es kann ja auch jedem iiiidereii
gleichgiltig fein. Da ist dieser Hamfelde, Sie hiibeii ihn ja wohl bei uns
kennen gelernt, ein Hitnibug vom Scheitel bis zur Zehe. Er heirathete eine
Friiiizösiii von friigwürdiger Herluiift, die, wie er meinte, Geld habet das
Alles wissen Sie. Er wird sich wohl verrechnet haben, womit ihm übrigens
nur recht geschehen iräre. Wir alle in unserer Gegend ohne Ausnahme
haben nicht das Geringste für diesen Abenteiiier übrig, nur meine unver-
ftänDige Tochter hält ihm die Stange. lind das nicht_allein, sie findet ihn
intereffant, liebenswürDig, Gott weiß was und läßt sich von ihm den Hof
machen. Ich habe Brentens Geduld bewundert; wahrlich, ich ware an seiner
Stelle von vorn herein dazwischen gefahren. Ietzt übrigens scheint i m die
Sache selbst zu bunt zu werden« unD es kommt nicht« selten zu cenen
zwischen ihm und seiner Braut. Aber wo das leichtsinmge Blut einmal drin
steckt, da treibts sein böses Wesen und hilft kein Mittel Dagegen. Daß es
auch gerade in meine Kinder gerathen isti Durch mich nicht, das weiß der
liebe Himmel, aber . . . lind Wolf, meinen Sie? nun‚_ danke, dem gehts
gut, recht gut . . .« Der Sprecher traute sich den Kopf und niiichte eine
Pause. »Bei-steht zu leben, fagen seine leichtsinnigen Kumpane, versteht es
vielleicht auch noch einmal, Dönkirch unter den Hammer zu bringen.“

Hier wollte Sa ern sichtlich ein niilderndes Wort einfchalten, doch
der Andere wehrte igm ab. .

»Lassen Sie nur, es ist wie es ist, und nun haben Sie nur noch nicht
nach Iosii gefragt. Was sollten Sie auch; Sie wissen so gut wie ich, daß
sie fort ist und auch fort bleibt trotz aller Mühe, die ich mir gab, sie wie-
derziisinden. Der Knecht, der ihren Hof bewirthschaftet, scheint ebenfalls
über ihren jetzigen Aufenthalt im linkliiren zu fein. Möglich ists jedoch
auch, daß er sich mir so ftellt. Ich glaube, die ganze Sippschaft dort hält
wie Pech und Schwefel gegen uns zusammen. Doch da klopft es und für
mich ists Zeit, daß ich gehei« . .

Auf Sagerns »Herein« erschien der« Diener, der Herrn Miiuriee Ar-
degg meldete, und auf ein Kopfneigen seines Herrn wieder verschwand.

»Ihr neuer Geschäftsfreund vermiithlich,« rief sliarmer, nach feiner
Miitze greifend. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, bester Graf. War mir
doch recht lieb, Sie zu sehen, man spricht sich gern einmal aus.”

Auch Sagern, wie wenig er es anfangs auch glaubte, hatte Freude
an dem Wiederseheii gehabt, jetzt aber drängten alle seine Gedanken der
nahenden Entscheidung entgegen.

 

Baron Barmer, um dem Fremden nicht zu begegnen, hiitte sich durch
eine Seitenthür entfernt, ein Diener war mit der Lampe erschienen und
wenige Angeiiblicke Darauf stand Ardegg dem Griifen gegenüber.

»Und nun möchte ich Ihren Entschluß hören,” fagte Letzterer, die
Fingerspitzen sorgfältig auf einander legend.

Ietzt trat Baron Biirniers pelzverhüllte Gestalt noch einmal in den
Rahmen der Tapetenthür.

»Sie wünschen ?« rief Siigerii aufspringend.
»Nichts, nichts, lassen Sie sich nicht stören. Ich ließ meinen Stock

stehen« — er blickte suchend umher, fein Auge triif den Fremden, dessen
Züge hinterm verdunkelnden Liniipenschleier in einiger Entfernung kaum
kenntlich waren. lind doch sah Biiriiier ihn eine Weile an, strich Dann mit
der Hand über die Augen, murmelte ein paar unverständliche Worte und
fuhr fort seinen Stock zu suchen. «

»Da ist er fchon", rief er im Fortgehen, die Eisenpitze so heftig auf
das Pariet stoßend, als sei es S2lcferlanD. Ohne sich dann noch einmal
nach den beiden Herren umzusehen, ging er hinaus.

»Ich denke, daß wir nun ungestört sein werDen,” wanDte sich Sagern
wieder an Ardegg. »Wie also lautet Ihre Antwort?« Doch der Gefragte
schwieg. Seine Lippen bebten, seine Augen hiifteteii an Der sich eben schlie-
ßeiideii Tapetenthiir. Diiiiii ließ er sich wie erschöpft in die Polster zurück-
sinken, schloß die Augen fekuiideiiliing und iithniete schwer. .

Siigern wußte nicht recht, was er von ihm denken sollte. War er noch
nicht mit sich einig, bangte ihm vor der Tragweite der entscheidenden Worte?

lind plötzlich sprang er auf und stand in einer ihm ungewohnt ftraffen
Haltung vor Sagern.

»Ich gehe auf Ihren Vorschlag ein”, rief er, unD werde thun, was
in meinen Kräften steht: der Kunst dienen und nie vergessen, welch hohe
Bedeutung Schiller der Schiiiibiihiie zuschreibt.«

,,Gut«, sagte der Graf, seine Finger mit festem Druck um Ardeggs
Hand schließend, »vergessen wir nie, was jener sagt:

Der Menschheit Würde ist in Eure Hand gegeben, — Bewahret sie!
Sie sinkt mit (Euch, mit Euch wird sie sich heben!”
»Abgemacht also!« X \

Elf.
Daß Baron Biirnier bei der Berichterstattiing, seine Tochter betref-

fend, nicht übertrieben hatte, das betvies die lange Ermahnungsrede, die
diese eben von ihrer Mutter zu hören bekam.

Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Im Giirteiisiiloii waren
Thüren und Fenster geöffnet. Warme, biilsiiniische Luft ströiiite herein nnd
die Sonnenstrahlen zitterten auf dem Fußboden. Vor der geöffneten Thiir
standen Frau von Biirnier und Edith, doch schien die erstere in diesem
Augenblick nichts von dem Frühlingszauber um sie her zu empfinden. ·Sie
widmete all ihre Aufmerksamkeit ihrer Tochter, der sie, wie schon gesagt,
eine eingehende Standrede hielt. Aber Edith war weit davon entfernt,
Diefer ihre Gedanken zuzuwenden. « « « «

»Mama«, rief sie vor den Spiegel eilend und sich den zierlichen Eh-
liiider auf das rothbranne Haar setzend, ,,geliebte Manni, höre auf Ich
kann nun einmal nicht anders fein, als ich es bin, und wer mich so nicht
mag, Der ninß es laffen. War Breiikeii nicht ganz genau über meine Art
unterrichtet?« fuhr sie wieder, in die Thür tretenD, fort: »Ich selbst iviirnte
ihn vor mir, aber er bildete sich ein, ohne mich nicht leben zu können.
Der arme junge greiseiihiifte Thor, der. Ich hätte confequent sein undihn
nicht erhöreii sollen, aber ich mochte ihm nicht so weh« thun nnd »dann
auch — ich hatte ihn gern . . Aber die Männer sind blind»fur ihr eigent-
liches Gliick, auch er ging an dem seinen vorüber, er hatte Iosii neh-
men follen." « «

»Iofa!« rief Frau von Barnier über die Achseln, »was Du nur
wieder schwatzest.« » « » « _

»Ja freilich, Iosa. Sie wäre die rechte» Fraujnr ihn gewefen. Doch
wozu noch der Worte über eine verlorene Sache. Im iibrigen aber —— ach
Manni, sei einmal aufrichtig —- kiiiin es wohl etwas Liingtveiligeres e-
ben, als Braut sein ? Doch sprechen wir lieber von etwas« anderem. Ist
dies nicht ein goldiger Tag, ein Tag so rechtgemacht, um sich« seines Lebens
zu freuen? Wenn doch die Menschen auch so waren, wie die alte Mutter
Erde, so iviiriii und frühlingsfrisch, doch ach —- sie werden alter mit jedem
Tage nnd der große häßliche Fehler, die Sitte, Form und Gott weiß, wie
er heißt, stutzt sie so lange zurecht, bis nicht ein frisches Trieblein mehr
übrig bleibt. Wollte sich doch Breiikeii nur ein wenig dieses tugeiidhiifteii
Unfugs entleDigen!" ś

»Aber Edith.«
»Ja, ja, wir wollen das Kapitel zuschliigeii. Sage, bitte, wie mir mein

Reitkleid steht? Mir gefälligt die kurze Facon zur Veränderung ganz gut.
Doch sieh nur, da kommen sie, Breiiieii voran, er sitzt brillant zu Pferde,
Christian auf der Geva und meine Cigarrette. Eigeiitlich sollte ich die
gute alte Geva reiten, iiber Christian hiitte in diesem Punkte mehr Ver-
ständniß für mich, als ein gewisser Herr Graf, der es durchaus durchfetzeii
möchte, daß ich meinem Liebling und meinem eigenen Willen für immer
entsage. Sieh nur, wie übermüthig sie ist.« ..

ie Reiter hielten vor der Gartenthür, Breiiken sprang «ab, kußte
beiden Diimen die Hand und wurde von seiner lünftigen Schwiegermutter
mit einer anmuthigen Wetterbemerkuiig bewilltonimnet. „ .

»Ja, der Tag ist schön,« bestätigte Brenken. »Warum, giiadige Fran,
lassen Sie sich nicht auf dem bequemen Wege nach dem Iagdhauschen
fahren? Frau von Erzen gelangt auf dieselbe Weise dorthin-« «

»Ach, lieber Graf, bei meiner Anlage zur Erkiiltung«, se»ufzte·die Ba-
ronin, »das ist für die Jugend und für stärkere Naturen, uberdies sind
mir solche parties champötres eigentlich ein hor_reur.“ »

»Und ich freue mich grenzeiilos«, rief Editl),» Die ihre leichtgebaute
braune Cigiirrette streichelte. »Es ist zu liebenswürdig von Tante Mari-

anne, daß sie endlich meinen ihr lange ‚machten Vorschlag »zur Ausfüh-

rung bringt. Der Weg ist herrlich, das« orsthaus liegt entzückend. Fraii

Käthe mit ihrer großen Hiiube backt die besten Puffer von der Welt, also

es fehlt weiter nichts, als daß die ganze Gesellschaft all diese guten Dinge

zu genießen verfteht." « .

»Es wird übrigens Zeit, Edith, daß«wir uns empfehlen, meinte

Brenken, als jetzt die Uhr auf dem Kamiusims die zwölfte Stunde mel-
dete. »Die Haidbrucher werden niis schon bei den Pappeln erwarten; auf
zwölf lihr lautete die Verabredung«

Damit verabschiedete er sich von Frau von Barmer, die Edith einen
nicht niißzuversteheiideii Blick zusandte. «

»Also doch die Cigarrette. Ich bat Sie doch . . .“

(Fortsetzung folgt.)
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Erbschaft
h Die besondere Stärke einzelner Eigenschaften der Menschen« z. B. der

Sinn für leichte Aufnahme der Form, einer Melodie, des Rhythmus, Farben-
sinn, Zahlensinn 2c., sind schon oft und so deutlich fortgeerbt, daß die That-
sache auffällig wurde. Ebenso haben tiefschnierzliche Erfahrungen, Charakter-
eigenheiten, Familientugenden, wie Stille, Einfachheit und Sparsamkeit
ihre Spuren hiiiterlafsen und das Gruiidtvesen des jungen Erdenbürgers
oft bestimmt. Selbst der Psycholog Beneke, nach welchem alle Geistes-
bilduiig durch Ansammlung von Spuren durch in der Außenwelt empfangene
Reize erzeugt wird, ist genöthigt, eine Angeborenheit der Unterschiede in der
Quantität der menschlichen Urvermögen anzunehmen. Auf geistigeni Gebiete
ist dies schiverer zu scheiden, als auf leiblichem, aber so viel steht fest, daß
die Erziehung nur noch bessern, vervollkommnen, aber nicht neu schaffen
und unischaffen kann. Die ,,Allgewalt der Erziehung« ist von Gott weise
begrenzt, und ein Bösewicht kann das feiner Pflege überlassene Kind nicht
zijii dem machen, was er gern in ihm sehen möchte. Solche gefährliche

acht legte Gott nicht in Menschenhand; denn dann würde z. B. ein Ty-
raiiii den Kindern Silavensinn einprägen, um leichter regieren und Revo-
lutionen fernhalten zu können. Nein, die Mitgabe der Natur, wie sie auch
die Vererbung zeitigt, beherrseht der Mensch nicht völlig, sondern nur bis
zu einer gewisfen Linie, wie ihm auch in seiner Herrschaft über die äußere
Natur Schranken gezogen sind. Es bleibt da noch Manches Geheininiß;
aber die natürlichen Urankagen (d. h. der anegriff aller Fähigkeiten und
Neigungen des Kindes) sind es, welche zuerst die Grundlage aller Erziehung
bilden. Das erste ist das vom Schöpfer mitgegebene Capital, das Letztere
ist die menschliche Arbeit. Es ist also wie beim Hervorbriiigen von Geistes-
werfen: Es ist eine göttliche Aussaat da und dazu tritt menschlicher Fleiß
Jn selten klarer Weise hat sich Mozart ähnlich ausgesprochen in einem be-
rühmten Briefe an den Baron von B., der von ihm wissen wollte, wie es
Mozart anfange, wenn er etwas Gutes, Kraftvolles componiren wolle. Da
sagte Mozart: »Wenn ich gut aufgelegt und ganz in meinem Fache bin,
wenn ich etwa in einem Wagen fahre oder mich einem guten Mittagessen
einen Spaziergang mache, oder wenn ich im Bett liege und nicht einschlafen
kann :_ dann kommen mir die Ideen haufenweise. Wo sie herkommen oder
wie sie tommen, das kann ich Ihnen nicht sagen. Die mir gefallen, Die
halte ich fest im Gedächtniß. Zuweilen trällere ich sie vor mich hin, wie
mir schon andere gesagt haben Wenn ich sie einmal festgepackt habe, so
gelingt es mir dann auch mich und nach, aus dem ganzen Teige eine Pa-
stete zu backen nach den Regeln des Contrapunktes und dem Charakter je-
des Instrumentes. Jch gerathe dann in Begeisterung; wenn ich nicht ge-
ftört werDe, so erweitern sich meine Ideen, entwickeln sich und werden im-
mer tlarer, nnd so ist die ganze Coniposition in meinem Kopfe schon zu
Ende gebracht, Daß, so groß und bedeutend sie auch sein mag, ich sie im
Geist mit einem Blicke übersehe, wie das Ganze eines schötieii Geniäldes. —-
Daiiii genieße ich einen wahren Schmaus. Die Verrichtiiiig des Ersindens
und der Fertigung geht in mir vor wie ein schöner Traum.« —- Kauni ist
das von Gott Gegebene, außer dem Menschen liegende, schärfer zu sondern,
als es hier der klare, bescheidene Mozart thut: Wo ihm die Jdeen her-
kommen und wie sie kommen, er weiß es nicht nnd kann es nicht sagen.
Aber sie erhitzen feinen Geist; er geräth in Begeifteruiig durch sie, und er
entwickelt sie darum durch eigene Arbeit, durch Beschäftigung mit ihnen,
zur großen Composition. die zuletzt formschön vor seiner Seele steht, wie
ein schönes Bild vor seinem Auge. Und das alles ist ihm keine lästige
Plage, kein schmerzvolles Mühen — nein, das Ersinden und Fertigen geht
in ihm vor wie ein schöner Traum. — Kann Jemand treffender das Wesen
des Genies schildern, des Genies, jener gesteigerten Entwickelungfähigkeit,
die bedingt ist durch eine besonders günstige Organisation? Und eben diese
gesteigerte, wunderbare, auch das Große leicht bewältigende Productionskraft
ist es, die von Natur mitgegebene oder übererbte Naturanlage, göttlichem
Einfliisse oder einem besonderen Schutzgeist, Dem Engel Gottes, einem
Genius zuschrieb.

Große und klare Geister suchen stets die erste Ursache ihrer Kraft in
etwas außer ihnen selbst. Sie erklären, daß die Ideen ihnen als Geschenk
von außen zukommen. Sie erkennen oft auch die Ursachen in der elterlichen
Begabung. Goethe sagt: «Vom Vater habe ich die Statur, des Lebens
ernstes Führen, vom Miitterlein die Frohnatur, die Lust am Fabuliren.«
Die erfindungsreiche, fröhlich schaffende Phantasie der Mutter Goethes
ist auch durch ihre Briefe gerade in der Neuzeit bekannter und das
ernste, wissenschaftliche Gegengewicht des Vaters gewürdigt worden. — Wir
kennen eine bedeutende Blumenmalerin, welche ihre glückliche Neigung gern
auf die beiden Großväter, beide Hofgärtner, zurückführt —- Lsessing’s scharses
Denken und Prüfen hatte in feinem gelehrten, fleißig studirenden Vater den
Vorläufer, und dessen Reden, namentlich diejenige an die durch Canienz
ziehenden Salzburger Eniigranteii gehaltene, könnte ebenso gut auch der
große Sohn gehalten haben. —- Schon Schiller’s Vater dichtete begeistert,
und seine äußerst lebhaft fühlende Mutter dankte auf einem Spazierwege
fußfällig Gott für den herrlichen Sommertag und die mit den Kindern ge-
noffene innige Freude. — Der berühmte Naturforscher Augustin Phranius
Decandolle entstammte einer provencalischen Adelsfamilie, die des Glaubens
wegen nach dem schönen Genf übergesiedelt war. Dort und auf des
Vaters Landgiite bei errten war er der Natur nahe, betrachtete die Wiese
und ihre Blumen, beobachtete, wie sich die Flechten nährten, nnd freute
sich des Parallelisnius zwischen der äußeren Gestaltung einer Pflanze und
ihrer chemischen Constitution. Er sollte die Rechtswissenschaft studieren,
aber die Naturbetrachtung, die schon fein Vater liebte, hatte es ihm an-
gethan; er verließ die Hörsäle des Rechts und wurde mit Bewilligung des
Vaters ein Mediziner, der —- bald ganz in botanische Untersuchungen vertieft
— später der große Systematiker im ieiche der Natur wurde. Aehnlich so
kämpften sich Rob. Schumann und vor ihm Marschner von ihnen nicht
zusagendeii Brotstudien zur lieben Musika durch; war doch letzterer ein
Kind der tonliebenden Lausitz, woher auch Friedr. und Joh. Schneider,
Herm. Friedrich und manch’ anderer Meister der Töne stammten. Was
die Musik schon im Hause von Rob. Schumann’s Eltern galt, ist bekannt
und erklärt auch, wie nach langen Kämpfen sich Schumann zu dieser
flüchtete. Wir könnten die Reihe der Beispiele leicht erweitern, leicht er-
zählen, wie Joseph, Michael und Johann Haydn aus einer musikalischen
Familie stammtenz denn der alte Wagner Haydn hatte die Harfe zu spielen
auf Der Wanderschaft gelernt, und seine Frau —- früher Köchin in einem
adligen Hause — sang fleißig und lustig daheim; der Gewohnheit, sich
allerlei Grillen durch Musik zu verscheuchen, blieb man lebenslang treu in
dieser durch und durch musikalischen Familie, und schon der sechsjährige
Joseph Haydn konnte wacker singen und »Geige spielen«, wie er denn
auch ein ausgezeichnetes Taktgefühl hatte. Seltsam ist übri ens, wie
friihes rhythmisches Wiegen (?) seinen Einfluß auf den Musik inn vieler
Personen behauptet.

Das großartigste Beispiel von Vererbung in einer Familie liefert wohl
aber die deutsche TonkünstlersFamilie Bach, die im alten Leipziger Thomas-
Cantor Sebastian Bach und seinen Söhnen Enianuel und Friedemann
Bach ihre größten Vertreter aufweist. Aber in dem anthentischen Dorn-
ment von 1695, ivelches der Organist Joh. Loren Bach, Organist zu Lahm
in Franken abgefaßt hat und kas sich im Na lasse seines Urenkels, des
Pfarrers Ferrich in Seidmannsdorf bei Eoburg fand, sind 54 Glieder der
Familie Bach aufgezählt, die sich fast alle durch musikalische Leistungen
auszeichneten. Vom Stammvater V. Bach (an der österreichischiungarischen
Grenze heimisch) berichtet diese Familien-Chronik: ,,Vitus (Veit) Bach, ein
Weißbäcker in Ungarn, hat im 16. Jahrhundert der liitherifcheti Religion
halber aus Ungarn entweichen müssen, ist dann anhero, nachdem er seine
Güter — so viel es sich hat wollen thun lassen — zu Gelde gemacht, in
Deutschland gezogen, und da er in Thüringen genugsame Sicherheit für
die lutherifche Religion gefunden, hat er sich in Wechmar. nahe bei Gotha
niedergelassen und seine Bäckerprofession fortgetrieben. Er hat sein meistes
Ver nügen an einem Cytrinigen (Zither) gehabt, welches er auch mit in
die iühle genommen nnd unter währendem Mahlen darauf gespielt. Es
muß doch schön zusanimengekliingen haben, wie wohl er doch dabei den
Takt sich hat iniprimiren lernen. Und dieses ist gleichsam der Anfang zur
Musik bei seinen Nachkommen gewefen.“ —-

Welchen Einfluß später das fortwährende Ueben derselben Organe
aben muß, wenn keine Ueberanstrengung stattfand, läßt sich ermessen. —
ir kennen Pfarrfamilien, in denen sich das Pfarramt durch Generationen

forterbte, wie das Amt eines fürstlkchen Büchseniiieisters und Waffengalleries
Jnspectors in der Dresdener Familie Hänisch, wo seit Jahrhunderten der
altefte Sohn in das erledigte Amt eintritt. — Wie das Auge des Matrosen,
des Jagers durch Uebung stärker wird; wie Beine und Brust des
VekgbeWOhners sich im steten Gebrauche stärken; wie sogar durch harte,
schwere Kost die Bildung der Zähne und Kiefern sich ändert, so auch durch
die Sprache und geistige Thätigkeit die betreffenden Organe und der Grad
größerer oder geringerer Leichtigkeit, mit der man seine Arbeit verrichtet;
ja selbst die Ansichten, was schicklich sei oder nicht, ändern sich damit; im
großen und ganzen bildet gch endlich der Volkscharakter aus der Vererbung
wie der Erziehung. Die eweglichkeit, listige Gewandtheit und Geriebeni  

heit eines Handelsvolkesz die rohe Ehrlichkeit der Naturvölker, die bequeme
Sinnlichkeit und der Schmutz Italiens neben seiner Kunstliebe, Stolz,
Kälte und Leidenschaftlichkeit des Spaniers, der Ernst und die Berechnung
des Engländers, der Freiheitssinn und die hohe intellectuelle Bildung sdes
Alpenbeivohners, Witz, Eitelkeit und Lichtsinn des Franzosen, der Ernst,
die Wissenschaft und das Gemüth, aber auch die Uneinigteit des Deutschen
—- siiid die Erbstücke der betreffenden Völker geworden. —-

 

Masz zu halten ist gnt!
Eltern, bewahret Eure Kinder vor zu lang ausgedehnteii sportlichen

Anstrengungen jeder Art. Wenn von Kindern die Rede ist, so werden dar-
unter alle jungen Leute beiderlei Geschlechts unter zwanzig Jahren ver-
standen. Ganz besonders schädlich find aber körperliche Anstrengungen bei
Knaben und Mädchen unter vierzehn Jahren, da es von berühmten Aerzteii
aller iivilisirten Völker bewiesen ist, daß in solchen Fällen die inneren
Organe sich nicht ebenniäßig entwickeln, bezw. entwickeln können. Zu lange
anhaltende sBergnügungen, welche die physischen Kräfte der Jugend in
größerem Maße in Anspruch nehmen, erzeugen oftmals Fiebererscheinuni
gen, die in der Ueberanstrengung des Körpers ihren Ursprung haben, auch
werden die Bestandtheile des Blutes zum Schaden der unvorsichtigen jun-
gen Leute verändert, der Magen geräth durch die allzu heftige Schweiß-
absonderung in Unordnung, und das Herz kann durch die überniäßige
Ausdehnung an permanenter Hypertrophie leiden. Jm allgemeinen ge-
sprochen: der junge, nicht ganz vollständig ausgebildete Körper wird z. B.
bei zu lange währeiiden Velocipedfahrten, Fiißballspielen u. s. w. viel mehr
geschädigt, als das System vollauf ausgeivachsener Personen. Jn Schweden
und Norwegen ist in der neuesten Zeit Schlitt- und Rollschuhwettlaufen
bei Mädchen von 6—10 Jahren staatlich verboten worden, da von ärztlicher
Seite darauf folgende körperliche Uebel in Menge nachgewiesen wurden.
Dagegen reden alle Doktoren einem rechtmäßigen, nicht zu lange wäh-
renden Vergnügen das Wort, bei welchem der junge Körper nur mäßig
angestrengt wird. Solche Uebungen stählen die Gesundheit.
 

Das Kind soll laut reden können.
Eigentlich sollte man es selbstverständlich finden, daß die Kinder laut

sprechen Aber die recht unliebsamen (Erfahrungen, Die Der Lehrer in dieser
Richtung namentlch zu Beginn des Elenientarunterrichtes macht, berech-
tigen uns, diesen Gegenstand als einen Hauptpunkt hinzustellen. Wie viele
Kinder kommen in die Schule und säuseln und flöten ihre Worte, daßman
sie kaum zu vernehmen vermag. Der Lehrer muß wiederholt fragen, der
Schüler wird eingeichüchtert, es erschüttert das Interesse am Lehrgegens
stande 2c. Welch große Geduld muß der Lehrer in solchen Fällen haben!
Und wie viel kostbare Zeit sieht er unausgenützt dahingehen! Das Kind
soll also früh angehalten werden« laut zu reden. Laut ist ja sein ganzes
Wesen, folglich muß es auch dessen Sprache sein. Auf gegebene Fragen soll
es vernehmlich antworten. Was laut ist, ist unzweideutig, steht moralisch
höher und verräth gleichzeitig Kraft und Entschiedenheit; abgesehen davon,
daß das laute Reden zumal in der Jugend die Sprech- und Athmungss
werkzekige übt und belebt und wohlthuend auf Deren gesunde Entwicklung
einwir t.  

Bersbatetes Pflanzen im Frühjahr.
Viele schwärmen für das ,,Einschlämmen«: Jedem Baum, jedem

Strauch, den sie gepflanzt haben, geben sie eine tellerförmige Vertiefung
um den Stamm und dann 2—3—4 Kannen Wasser, sso ldaß die Wurzeln
richtig im Schlamm stehen. Man hat ganz Recht, Schlamm dringt besser
zwischen die Wurzeln als Erde. Uebrigens habe ich auch schon Bäume
und Sträucher gepflanzt, ohne sie eiiizuschläminen und sie sind brillant ge-
wachsen. Jch finde in kalter Jahreszeit das viele Wasser nicht gerade
lobenswerth, denn es macht den Boden naß und kalt!

Anders ift’s in einem späten Frühjahre wie das heurige. Es ist ganz
unmöglich, alle Gartenarbeiten zur rechten Zeit fertig zu stellen! Die Bäume
trieben schon aus, ehe noch der Boden genügend abgetrocknet war. Hundert
verschiedene Dinge harren zur gleichen Zeit der Vollendung, da kann es gar
nicht ausbleiben, daß die rechte Zeit zum Pflanzen verpaßt wird, und noch
Ende April Bäume und Sträucher zu pflanzen sind. was sonst nicht ge-
schehen sollte und was in geordneten Gartenbetrieben in gewöhnlichen
Jahren auch nicht geschieht.

Das verspätete Pflanzen halte ich für Unbedenklich, wenn es mit fach-
männijcher Vorsicht und mit Sorgsamkeit geschieht, und da ist in aller erster
Linie das Wasser von Bedeutung: Die Luft ist trockner, der Boden ist
trockner, die Pflanze selbst ist wasserbedürftiger, deshalb gießen wir die
Wurzeln nicht, sondern wir schlänimen sie gründlich ein.

Es wird beim verspäteten Pflanzen zu wenig beachtet, daß die Pflanzen
schon zu sehr in Wachsthumsthätigkeit sich befinden. — Selbst wenn sie
rechtzeitig im Herbst oder im zeitigen Frühjahre ausgegraben und dadurch
in der Entwickelung zurückgehalten werden, herrscht in den Pflanzen jetzt
doch schon eine lebhafte Saftbewegung, und deshalb sind sie doppelt em-—
psindlich gessen jede Störung. Die Wurzel, die den schwellenden Knospen
schon viel asser liefern soll, verträgt kein Austrocknen mehr. Wir können
gar nicht vorsichtig genug fein, Die Wurzeln vor Trockenwerden zu schützen.

Jch habe seit Jahren schon ein bekanntes, aber ausgezeichnetes Mittel
im Gebrauch, die Wurzeln zu schützen. ——- Jch bereite einen Brei aus viel
Dünger und wenig Erde. und in diesen tauche ich die Wurzeln ein, so daß
sie vom Brei umhüllt werden und dann ohne Gefahr ein Viertelstündchen
in Wind und Sonne liegen können.

Die dicht mit dem guten Brei umhüllte Wurzel trocknet so leicht nicht
aus, treibt aber bald neue Wurzeln in den Brei hinein. Bei Außen-
pflanzungen, wo Wasser schwer zu haben, ist dieser Brei zum Umhüllen der
Wurzeln unersetzlich.

Es ist übrigens gar nicht so leicht, den Wurzelbrei richtig herzustellen.
—- Zunächst läßt er sich schlecht frisch verwenden. Frischer Brei ist dünn-
flüssig, und wenn er dick gemacht wird, lassen sich die Wurzeln nicht ein-
tauchen. Er sollte mindestens einen Tag vor dein Gebrauch zubereitet wer-
den, dann wird er gut.

Der vornehmste Bestandtheil ist Kuhmist, fehlt er, thut’s auch stroh-
freier Pferdemist. Hierzu kommt auf 2 Theile Mist, 1 Theil gute lehinige
Erde. Gute Coniposterde ist brauchbar auch ohne Mistznsatz. Gewöhnliche
Gartenerde hat nur Werth als Zusatz zum Mist. Roher Boden ist völlig
unbrauchbar.

Es wird ein Kübel aufgestellt, zur Noth auch nur ein Loch in den
Boden gegraben, dann Dünger, Erde und Wasser hinein und alles wieder-
holt tüchtig durchgearbeitet. Fleißig gerührt muß werden, wenn der Brei
gut werden soll. Er darf zunächst ziemlich düiinflüssig fein, bis zum näch-
sten Tage wird er dicker und gut zum (Eintauchen. lPrakt Rathg.)
 

Beerencultur in Spaliersortm
Die bisher allgemein gebräuchliche Art, Beerenobft zu er iehen, bestand

iu Strauchform, seltener in Hochstämmen. Dasselbe läßt ich jedoch eben
so gut mit großem Vortheil an Spalieren oder wenigstens spalierartig er-
ziehen. Ein Strauch und sogar das Hochstäinnichen bietet den rüchten nie
so viel Lust, Licht und Sonnenschein, wie ein Spalier, wesha b schon der
Fruchtansatz bei letzterem ein viel reichlicher ist wie bei den anderen Formen;
auch werden die Früchte am Spalier weit größer, vollkomniener und edler.
Palmettenform scheint für Beerenobft die geeignetste zu sein. Was den
Schnitt betrifft, so ist er einfach und für den, der mit Spalierobstzucht be-
traut ift, leicht auszuführen. Bekanntlich wachsen Johannisbeer- und
Stachelbeersträucher sehr leicht aus Holzstecklingeii und Ablegern. Wenn
nun der Ableger beim Setzen mehr als zwei Augen hat, so schneide man
ihn bis auf diese nrück, welche alsbald starke Ruthen bilden werden, die
zur Bildung der Valmette zu benützen sind. Jm ersten Jahre hefte man
ungefähr im Winkel von 45 Grad die Triebe aufwärts und kürze sie im
folgenden Jahre um die halbe Länge ein. Die nun austreibenden Zweige
hefte man, nachdem die vorjährigen losgebunden und fast wagrecht geheftet
worden sind, wiederum in schrägem Winkel aufrecht, welches Verfahren man
alle Jahre wiederholt, indem man dabei alle zu dicht stehenden Zwegige ent-
fernt. Das Spalier kann auf 2—3 Meter ausgedehnt werden. urzel-
ausschläge dürfen nicht belassen werden, sofern nicht die Verjtingung eines
alten Strauches beabsichtigt wird. Zur Erzielung solcher Spaliere ei nen
sich die rothen wie die schwarzen Sorten. Sie gedeihen vorzügli m
fruchtbarem Gartenland, nehmen aber auch mit geringeren Bodenarten
vorlieb, wenn nur eines nicht fehlt, nämlich bei anhaltender Trockenheit
tüchtiges Gießen und im Frühjahre und Herbst tüchting (Düngen. ZU
letzterem verwendet man entweder Jauche, verdünnten Hühnermist,» oder
auch im Nothfall irgend ein anderes (Düngemittel, auch künstliche sOUUgeki
Thomasmehl, Kalisalze und Chilisalpeter wirken in mäßigen Gaben ‚ehr gut.

 

 

Pslurksalat, Bindesalat, Schutttfalat, Spargelsalatu.Eudibie.
Wir kommen jetzt zu den Varietäten des Lattich und betrachten hier

zuerst den Schnittsalat. Es ist dies eine Abart, welche keine Köp e macht,
von der wir jedes Blatt benutzen. Derselbe bietet, wenn es an ’opfsalat
mangelt, eine willkommene Aushilfe und ist in 3 bis 4 Wochen nach der
Aussaat schon gebrauchsfertig. Deshalb ist er besonders im Spätwinter
und im ersten Frühjahre beliebt. Auch von ihm existiren verschiedene
Unterarten, vom einfachen glatten bis zum moosartig gekräuselten Blätte;
letztere sind natürlich die ziereiidsten und zugleich großblättrigsten. — Wir
säen die Schnittsalate in Rillen, die wir im Mistbeete oben und unten
oder im freien Lande als Einfassung um Geniüsebeete machen. Die Blät-
ter werden dann mit der Scheere geerntet, und kann dies —- wenn wir
nicht zu tief schneiden —- öfters wiederholt werden. Schnittsalat können
wir übrigens auch erzielen, wenn wir den Samen von Kopfsalat, der
wohl bei jeder Aussaat übrig bleibt, in Rillen säen.

Dem Schnittsalat ähnelt der S.Bflücffalat, eine LattichiVarietät mit sehr
krausen Blättern in lockeren, nicht schließeiiden Köpfen. Der amerikanische
erinnert gleichsam an Bindesalat, während der californische, dessen Blätter
nur am Rande gekräuselt sind. mehr einer Endivie ähnelt. Der sogen.
australijche ist von Natur gelb. Der Pflückjalat bedarf etwas kräftigeren
Boden, sollen seine Blätter zart werden; auch werden die Pflänzlinge des-
selben auf mindestens 6 Zoll gegeiiseitigen Abstand gepflanzt. Wir ernten
von ihm stets die größten Blätter durch EinzelniAbschneiden, während das
Herz stets neue treibt.

Der Bindesalat ist dem Kopfsalat in der Cultur durchaus gleich, nur
verträgt derselbe eine stärkere Düngung. Die Eigenthümlichkeit desselben
besteht nun Darin, daß er keine geschlossenen Köpfe macht, also seine
inneren Blätter nicht von Natur gelb oder weiß und daher auch nicht zart
sind. Dieses ist jedoch durch Zusainmenbinden der äußeren Blätter zu er-
reichen, wie wir es bei den Endivien genauer betrachten werden. Hiervon
rührt auch der Name Sommer- Endivie her, welchen der Bindesalat an
einigen Orten führt. Jst der Bindesalat auch nicht direct als Endivie zu
bezeichnen, so bildet er doch einen Uebergang zu dieser, indem er die guten
Eigenschaften derselben mit denjenigen des Kopfsalates bereinigt. Natur-
gemäß muß der Bindesalat allein und in ziemlichen Abständen gepflanzt,
der Sonne voll ausgesetzt sein, fleißiges Gießen darf nicht versäumt wer-
den. Die besten Sorten sind: eine frühe naturgelbe, eine mittelfrühe grüne
und eine blutrothe Sorte. Das Binden geschieht, wie bei der Endivie,
nur an durchaus trockenen Tagen.

Der perennirende Salat (Lactuca perennis) ift wegen feiner ftets etwas
zähen, nicht sehr wohlschnieckenden Blätter wenig beliebt und wird nur
noch in wenigen Samenhandlungen geführt. Er kann wegen benannter
Eigenschaft nur im zeitigen Frühjahre benutzt werden. Jm Sommer lassen
sich die Blätter allerdings kochen, doch wird wo l jeder Feiiischmecker ein
Gericht Wirsing diesem Salatkohl vorziehen. -ie einzeln, in ziemlichen
Abständen gepflanzten Stauden werden nach Bedarf entblättert. « « «

Zum Schluß der Lattich-Culturen ist noch der Spargelsalat zu er-
wähnen. Dieser langblätterige (longifolia) Lattich treibt gleich von Lnfang
an einen starken, hochgehenden Strunk, welcher entblättert, seiner Oberhaut
beraubt, in Stückchen geschnitten und mit Salzwasser ausgekocht wird. —
Wir können hierzu jedoch jeden aufgeschossenen Salat benutzen, also auch
den Kopfsalat und den Bindesalat. Letzterer soll sogar besser, als der
eigentliche Spargelsalat sein. — Die Eultur des Spargelsalates gleicht
der·enigen des Kopfsalates, selbstverständlich kann er jedoch nicht zu Ein-
fassungen benutzt werden.
 

Gartenarbciteu im Mai.
Gemüscgartctt. Sind manche der für April genannten Arbeiten noch

nicht ausgeführt, so müssen dieselben bald nachgeholt werden. Jm April
epflanzte Gemüse müssen bei trockeneni Wetter fleißig begossen werden, sie
ind zu hacken und von Unkraut reinziihalten. Von den Kästen mit Setz-
pflanzen sind die Fenster zu entfernen-. Lauch (Porree) und Selleriepflanzen
können vor dem Auspflanzeii auf kalte Kästen in Mistbeeterde verstopft
werden, worauf einige Tage Fenster aufgelegt werden. Wenn nach einigen
Wochen zum Auspflan en wieder herausgenommen, haben derartige Pflanzen
ein sehr reichliches urzelvermögen und entwickeln sich in Folge dessen
prächtig. Die Kerbelrübeii sind oft schon zu Ende des Mon. in ihremBlatt-
wert abgeftorben, alfo reif; man nimmt fie heraus, schlägt sie, die größeren
von den kleinen getrennt, in trockenen Sand ein, verspeist die ersteren nicht
vor dem Herbst, weil sie bis dahin feifig bleiben und benutzt die letzteren,
ebenfalls im Herbst, zu neuer Anpflanzung. Das nun freigeworDene, in
den letzten zwei Aiibaufristen nicht gedüngte Land wird jetzt stark gedüngt,
gegraben, gehackt und mit inzwischen aufgezogeiien Gemüsepflanzen besetzt
und zwar Blumenkohl oder niittelfrüher Kopftohl als Hauptfrucht, Kohl-
rabi und Kopfsalat als Zwischenfrucht. Erbsen sind zu entspitzen, dadurch
zu Seitentriebeii zu zwingen, welche die Fruchtbarkeit vermehren, mit Rei-
sern zu versehen und zu behäufeln. Kürbis darf man nicht auf den Com-
posthaiifen säen, der dadurch entwerthet würde. Wer Blätter und Stiele
von Kohl- utid Steckrübeii als Gemüse anstatt des dann nicht mehr vor-
handenen Spinats essen will (sie geben ein ausgezeichnetes Gerichts, der
wolle sie möglichst bald dicht säen, wodurch die sich gegenseitig berührenden
Blätter zart erhalten und wie die Herzblätter der Rettige in der Küche ver-
weiidbar werden. Jni Herbst angesäete Karotten, Petersilien-u. a. Wurzeln
sind zu verziehen, damit vorerst nicht eine Pflanze die andere berühre; dies
ist mehrmals zii wiederholen, bis mit dem Verzieheii die erste Ernte ver-
bunden werden kann; aber auch dann müssen dergl. Wurzelgemiise immer
gleichmäßig vertheilt stehen bleiben. Im Herbst angepflanzte Kohlarten sind
anzuhäufelii und von der vielleicht schon vorhandenen ersten Raupe » des
Kohlweißlings zu reinigen, auch deren Eier, die in Haufen zusammensitzen,
können zerdrückt werden; die Hauptplage der zweiten Raupen wird dadurch
vermindert, welche man übrigens beseitigen kann durch Begießeii mit 53
Gr. C. heißem Wasser, was nicht einmal den Außenblätterii der Kohlköpfe
schadet. Es mag hier auf die Wichtigkeit der obengenannten kuizlebigen
Gemüse aufmerksam gemacht werden, wie Kohlrabi, Kopfsalat, Radieschen
und auch Karotten, namentlich für diejenigen Gärten, welche zum Zweck
höchsten Ertrages ununterbrochen bebaut sein sollen. Die Karotte, von
August an, im September im kalten Mistbeet, im« Frühjahr und während
des Sommers wiederholt als Hauptfrucht ohne Dünger angebaut, ift in
dieser Weise immer jung, aroniatisch und füllt ein Stück Land, welches in
anderer Weise vielleicht nicht sofort zu verwerthen wäre. Kopfsalat, Kohl-
rabi, Radieschen u. a. werden als Zwischenfrucht verwendet. Hauptsache
beim Pflegen der Gemüse ist nun das Gießen, das mich kalten Nachten
Morgens, stets aber so reichlich zu geschehen hat, daß das Wasser die Wurzel-
spitzen erreicht; es ift besser selten, aber stark, als oft und nur wenig zu
gießen. Bei angewachsenen Pflanzen verwendet man als Nach- itnd Zwischen-
Düngung Die Jauche, aber stets mit darauf folgendem reinem Waffen Der
Coniposthaufen ist immer feucht zu halten. indem man Locher hineinstoßt
und diese mit Jauche füllt, Die in ihrem Behälter stets reichlich borhanDen
sein wird. Nach starkem Regen soll der Boden im Geniiisegarten ausge-
lockert und gleichzeitig von Unkraut gereinigt werden« Alles Ungezlefek unD
Die schädlichen Pilze sind fortwährend zu vernichten." Dagegen schone man
die fog. Raupeneier, die Puppen im gelben GehaUsC Dek·SchlUPfWeSPe
(Mikrogaster glomeratus-, welche die Raupe des Kohlwetßlings unrettbar
tödtet, ferner die Lan käfer, Kröten, Frösche, «Eidechsen, Blindschleichen,
Maulwürfe, Jgel, Ziesel, Spinnen, von denen eine Gruppe (Theridium) die
Bliitlaus unmittelbar angreift, Dohlen und Saatkrahen, die sich fast nur
von Engerlingen, Mailäfern, Schnecken- MtsUllekagXlllen unD Mnysen
ernähren; sodann die niedlichen Spitzniause mit spitzt-r Schnauze nnd kleinen
Augen, die ausschließlichl von Kerbthieren, Wurmern, Schnecken u. drgl.
leben- lie li die Vöge.

Glictlsiiiftztgiberec Bei warmem Wetter muß, wenn erforderlich, Mor-
gens oder Abends reichlich gegossen werden, es ist ferner hoch zu lüften,
auch können die Fenster bei sehr gutem Wetter während des Tages einige
Stunden abgenommen werden. „

Aussaat. Kopflvbl, »Wlksinglohl Grünlohl Rosenkohl, Blatterkohl,
Kohlrabi, Kopfsalat, Endiviensalat, iohlrübem «-onimerrettig, Rapontikai
wurzel, auf ein an der Nordseite einer niedern Wand angelegtes Saatbeet.
Karotten und Erbsen wiederholt. Rothe Rüben,Bohnen, Kürbis,Rapunzel,
Spinat, Sommerrettig, an Ort und Stelle. Gurken, die in warmem Raum
angekeimten. Melonen, ebenfalls angekeimte auf warmem Fuß (an ein· in
einer kleinen Grube von erwärmtem Pferdemist und darauf liegeiider kräftiger
Erde angelegtes Beet).

Pflanzen ins Freiland. Blumenkohl, mittelfrühe Sorten Kopftohl,
Wl1·sing- Kohlrabi, Kopfsalat, Sellerie, Lauch, S3Jiaforan, Eierfrucht, Toniaten
(nUch am Spalier), spaiiischer Pfeffer an die wärmste Stelle im Garten,
Endivien, Artischocken u. a. im Mistbeet angezogene Pflanzen. Jn Töpfen
gezogene 3wergbohnen.
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Schwester Iosephine
ioman von Karl Greg.

ssJiachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

Aber iveder der mütterliche Blick, noch der abgebrochene Satz aus dem
Munde ihres Verlobten schienen bei Edith Verständniß gefunden zu ha-
ben — sich im Sattel zurechtrückend, winkte sie der Daheinibleibenden ein
lustiges Lebewohl zu.

»Nun fort, Eigarrettchen!« rief sie, »erst langsam -—— langsain«, und
sie streichelte des Thieres glänzenden Hals. »Wir müssen heute Ehre ein-
legen, ivir beide, um einen gewissen Jemand zu überzeugen, wie herrlich
wir mit einander fertig werden können. Ist die Welt nicht schön, Eigars
rettchen! —- A»ch, wenn es doch immer Frühling wäre, immer, Blüthen
sproßten unD Vögel sängen — heidideldum, heididelrium!« Sie ivarf den
Kopf zurück und lachte und die Eigarrette schien der Herrin Lebensfreude
mitzuempfinden, tänzelnd trug sie die zarte Last.

O, wie schön ist die Welt zur Zeit wo das Herz jung
Frühling, der ewig junge, die Erde schmückt!

Ietzt war Brenken an Ediths Seite, Christian ritt nur wenige Pferde-
längen hinterdrein.

»Meine Bitte, die Eigarrette nicht zu reiten, haben Sie nicht erfüllt,
Edith«, sagte Brenken, „wollen Sie mir dafür eine andere gewähren?"

»Und die ist?·"« Sie sah ihn mit ihrem eigensinnigen und doch so feinen
Lächeln an, das sie selbst in den Augen anspriichsvoller Kritiker hübsch
erscheinen ließ.

»Die ist, daß Sie sich heute mir widmen, in erster Linie mir das
Recht zugestehen, neben Ihnen zu reiten, mir . . .«

»O, halten Sie ein“, unterbrach sie ihn. »Sie werden mich doch
nicht zur Sklavin machen wollen! Sind Sie nur der Eigarrette wegen
besorgt? Glauben Sie etwa nicht, daß Herr von Erzen und Hamfelde, falls
mein Pferd heute Lust zu dummen Streichen hätte, im Stande wären, es
zu bändigen?«

Brenken blickte schweigend vor sich nieder und preßte den Knopf seiner
Reitgerte an die Lippen.

»Sie wollen mich mißverstehen, Edith,-« sagte er, »Sie hätten sich selbst
und mir eine längere Auseinandersetzung meiner Bitte füglich ersparen kön-
nen. Soll es denn immer dasselbe bleiben, nie zum Frieden kommen
zwischen Ihnen und mir? Bin ichdenn gar nicht im Stande, Ihnen
Hamfelde’s Gegenwart zu ersetzen? Werden Sie nie einsehen, daß Sie
bald — oder nein, jetzt schon mir angehören! O, Edith, Sie glauben nicht,
wie weh Sie mir thun, wie sehr Sie schon meine Ungeduld auf die Spitze
getrieben haben." -

Wieder kam ein lan es »Ach« über Edith’s Lippen. Sich mit der
schmalen Hand das rechte « hr ziihaltend, rief sie: »Genug für heute, mein
Herr Graf, muß sich denn in jede meiner harmlosen Lebensfreuden fortan
der Wermuthstropfen Ihrer Eifersucht mischen! Ich habe Sie lieb, das
wissen Sie —— so lieb —-— nun, wie die ganze Welt, doch wie in der Früh-
lingspracht, mit Sonnenschein, Vluinenduft und Vogelsangl Ich hasse die
trübe, regnerifche! —- Hier haben Sie meine Hand und nun fort mit den
Grillen und soyons amis, Cinna! Was, Sie machen noch immer ein ver-
drossenes Gesicht, ach Graf, Sie langweilen mich!“

»Das wußte ich längst,« lautete die Antwort, die in dumpfem Tone
gegeben wurde. »Edith,« — das war so laut gesagt, daß selbst Christian,
der Tabak kauend hinterdrein ritt, davon zusammenfuhr —- „ich ertrage es
nicht mehr und tadle mich selbst, schon allzu lange Ihrem Spiel zugesehen
zu haben. Sie nennen mich eifersüchtig und langweilig, lachen und spotten
vielleicht gar über mich, Sie zürnen dem Schicksal, das Ihr junges Leben
über kurz oder lang an das eines Pedanten leiten wird, Sie . . .«

»Still. um Gottes willen, still,« rief sie, zornige Röthe im Antlitz, „Dort
kommen die Anderen, sollen sie etwa Zeuge unseres Zwistes sein? Vor-
wärts!«

In wenigen Augenblicken war die Eavaleade bei einander. Allgemeines
Begrüßen, Vorwürfe wegen des späten Koniniens auf der einen, Entschul-
digungen auf der anderen Seite. Freilich war es nur Edith, die sprach,
Brenken sah so finster darein, als habe er mindestens die größte Lust, wie-
sder umzukehren. Ietzt erstritt Hamfelde heran, Der Herrn von Erzen und
Bertha gefolgt war. -—- Mit welch lässiger Eleganz saß er zu Pferde, wie
vortheilhaft stand ihm das sich durch neuesten Schnitt auszeichnende
Reithabitl »

Er verbeugte sich gegen Edith und sich dann an Brenken wendend,
sagte er: »Werden Sie, gestrenger Verlobter, mir gestatten, diese Veilchen,
die bescheidenften aller Blumen, hochdero Braut zu Füßen zu legen?“

Brenken erwiderte nichts, was hätte er dazu auch sagen, was dagegen
einwenden fallen? Nichts, aber er fühlte einen nagenden Schmerz in der»
Herz egend und dieser Schmerz verdroß ihn.

Edith hingegen dankte dem Geber durch ein übermüthig frohes Lächeln
und steckte die Blumen ins Knopfloch. Dann ritt man weiter.

Der Weg war herrlich, bald führte er durch den noch winterlich blätter-
losen Wald, bald über Wiesen und Weiden. Aber die Stimmung war nur
eine erzwungen lebendige, und die Einzige, welche das Gespräch im Gange
hielt, war Edith.

» Herr von Erzen, der schlechteste Reiter von der Welt, bereute es im
Stillen lebhaft, die Strecke nicht im Wagen, wie seine Frau, zurückgelegt
u hahen. Bertha, die ihres Vaters Talentlosigkeit in diesem Fache geerbt

hatte, machte es sichtlich Mühe, mit den Anderen Schritt zu halten.
Ach, ware doch Wolf hier, dachte sie, oft ihre großen Augen wie hilfe-

suchend in die Ferne schweifen lassend. Sie fürchtete sich nie, wenn er ihr
zur Seite ritt. Wie gut»verstand er es auch, ihr Muth einzusprechenl —
Hamfelde benahm sich Edith gegenüber so zurückhaltend, wie es sonst nicht
seine Art war. Er ritt nicht einmal neben ihr und erzählte Bertha mit
einer für Alle vernehmlichen·Stimnie, daß der Arzt seiner Frau die Abreise
von Cannes, wo sie den Winter zugebracht hatte, gestattet habe, und daß
er sich sehr auf ihre Rückkehr freue. Die flüchtigen Bemerkungen, die ihm
Edith hie und da zuwarf, beantwortete er kaum anders, als mit einem
Lächeln des Verständnisses . »

Aber gerade diese lassige, fast intime Art des Verkehrs zwischen Beiden
verstimmte Brenken noch mehr. Vielleicht wäre er heute auf jede Weise
unzufrieden gewesen — mit sich selbst war er es am meiften, und warum? . . .

Warum mußte er, der vornehme ernste Mann, der in der Erfüllung
dessen, was er für seine Pflicht hielt, bisher vollauf Befriedigung gefunden
hatte, fein Herz, dieses starke ehrliche Herz, an ein Mädchen hängen, das
einer Libelle gleich am liebsten Tag ein Tag aus über lachende bunte Dinge
flatterte. Täuschte er sich, wenn er mehr in ihr vermuthet hatte?

»Gottlob, daß wir jetzt wieder im Freien finD," rief Edith, als man
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auf eine sich weithinstreckende Weide gelangte. »Der Wald mit seinem
grünlichsgrauen Dänimern wirkte bedrückeiid auf mich.”

»Sie verlieren die Veilchen, die Sie die Gnade hatten, von mir anzu-
nehmen,“ sagte Hamfelde, jetzt an sie heranreitend nnd ihr den sich lösen-
den Strauß reichend.

»Da fällt mir etwas ein,“ rief fie, Die Blumen an ihrer Schulter be-
festigeiid. »Sie, Baron, und ich führen eine tour de rose auf. Wir zeigen
den Anderen unsere Geschicklichkeit und Du, mein Eigarrettchen, legst
Ehre ein.“

»Nein, Edith, das erlaube ich nicht," rief Brenken, »der Boden ist viel
zu weich und Sie sind durchaus keine sichere Reiterin.«

,,Oho!« Edith warf wieder den Kopf zurück, doch rasch einen weniger
eigenwilligen Ausdruck annehmenD, fuhr sie fort: »Sie müssen es erlauben,
estreiiger Herr und Gebieter. Der Dame seines Herzens schlägt kein
_itter eine Bitte ab. Sehen Sie, wir sind gleich am Ziel, dort liegt das
Wäldchen, wo im Forsthause Tante Marianne mit ihrem Frühstück unserer
harcrbt. Dies improvisirte jeu de violettes wird uns Allen erst rechten Appetit
ma en."

»Aber um Gotteswillen, Fräulein Edith,« sa te Erzen besorgt.
»Nein, Edith, ich erlaube es nicht,“ rief Brenken abermals. Aber-

»Fort Cigarrettchenl« ertönte es schon und dahin flog sie und Hamfelde
ihr nach. —- Erst ging es eine Zeitlang im Galopp vorwärts und dann
ivarf Edith, bemerkend, daß Hamfelde ihr in unmittelbarer Nähe folge,
die Cigarrette herum. Und nun ritt sie bald hier, bald Dorthin, nicht der
Gefahr gedenkend, die auf so schlüpfrigeni Boden ihrer drohte, und er ihr
nach, nicht schneller als sie. —- In der That, die Eigarrette und ihre
Reiterin leisteteii Erstaunliches. So ging es eine Weile weiter; die Ge-
wandtheit der Cigarrette bot Hamfelde’s und seines Pferdes Virtuosität
Stand. Iet aber kamen die Beiden zu dicht an einander. Edith, im
wachsenden ebermuth, hatte die Vorsicht wohl etwas hintan gesetzt, mit
letzter Kraftanstrengung bog sie noch einmal aus, doch Hamfelde machte
eine meisterlich geschickte Pirouette und war wieder an ihrer Seite. —
Seine Finger streiften ihre Schulter. —- »Fort, Eigarrette!« rief sie
noch einmal und das Thier hatte es verstanden und jagte davon. —-
Vergåbliches Bemühen, Hamfelde war Sieger, er hielt die Veilchen in
der an .

Brenken hatte dem Schauspiel schweigend zugesehen. Im ersten Augen-
blick meinte er den beiden folgen zu müssen, um Edith zum Gehorsam zu
zwingen, im nächsten Augenblick jedoch verwarf er einen Gedanken, dessen
Ausführung ihn nur noch mehr mit ihr entzweien würde. Er rührt sich
nicht vom Fleck und sieht zu, wie seine Braut mit diesem verhaßten Ham-
felde ein tolles, übermüthiges Spiel treibt. Aber das soll, das muß anders
werden« fortgehen konnte es nicht so, er will ein entscheidendes Wort mit
ihr reden —- heute noch! —- Wie weit sie auch reitet, seinem Auge entgeht
keine ihrer Bewegungen, aber die Sorge um sie ist jetzt fast größer als fein
Zorn. Dennoch verräth er durch keinen Laut seine innere Erregung. —
;;3ater und Tochter Erzen verstehen ihn nicht, sie _ahnen nicht, wie jedes
ihrer bangen erschreckten »Ah’s« und »Oh’s« seine Nerven bis zum äußersten
anspannt.

»Das Frölen kann sich nicht mehr halten; man sieht’s ja!
herzigkeitl Bald sind sie im Walde bei den Steinbrüchen und dann
es ein Unglück,« schreit plötzlich Christian, ohne jedoch auf den Einfa
kommen, der Gefahr in irgend einer Weise abzuhelfen.

Wozu auch? Er kann sich·das ruhige Zusehen erlauben, Der gefähr-
deten Reiterin naht bessere Hülfe. Mit verhängten Zügeln setzt Brenken
ihr nach. Ein kurzer raseiider Ritt und dann ist er hinter ihr um Pferde-
länge. Es ist, als wollte die »Cigarrette« sich aller Fesseln entledigen. —-
Ein Augenblick noch und es wäre ihr gelungen, ihre Reiterin auf’s Ge-
rathewohl zu Boden zu schleudern; nicht auf den weichen der Wiese, denn
diese liegt längst hinter ihnen, sondern auf ein fteiniges Brachfeld, Das sich
unter ihnen ausbreitet. Doch die helfende Hand ist zur Stelle. Schon faßt
sie die Zügel und bringt im nächsten Moment das aufgeregte Thier zum

O, Barm-
iebt
zu

Stehen.
»Sie sind es —- ach! —— ich danke Ihnen! Ich muß bekennen ——

daß es mir seit den letzten Minuten ungemüthlich wurde. — Ach, diese
Atheninoth — es ist entsetzlich! Sind Sie obendrein böse? —- Sie sehen
so finster aus . . .«

Er preßt die Lippen zusammen, um ein heftiges Wort, das ihnen
entschlüpfeii will, zurück zu Drängen. Dann versucht er ihr erregtes Pferd
zu beruhigen und als ihm das einigermaßen gelungen ist, reitet er im
Schritt weiter, mit der Linken ihren Zügel haltend. —- Bald haben sie
die Wiese wieder erreicht. Die Uebrigen, Hamfelde voran, reiten ihnen
ent e en.

g JIhr Verlobter kam mir zuvor,« ruft dieser Edith zu. »Hier sind Ihre
Veilchen, die unschuldige Ursache unseres Kampfes, die armen Dinger lassen
vor Angst und Bangen schon die Köpfchen hängen.«

Er reitet dicht an sie heran und läßt — wie er ihr den Strauß
reicht — fein Pferd vor ihr niederknien. Dann zieht er den Hut bis zur
Erde ab, legt die Rechte auf die Brust, wie es die Ritter im Turnier
vor ihrer EoeursDame zu thun pflegten, und murmelte irgend eine
Galanterie.

»O, das ist hübsch!« ruft Edith, den gelösten Faden, der die Veilchen
noch hält, von den Stielen streifend, und die welken Blumen über den
Knieenden streuend.

»Empfangen Sie-, mein Ritter, den Lohn, der Ihnen gebührt.”
Doch dieser scheint mit der Blumenspende» noch nicht zufrieden, er

erfaßt den Saum ihres Kleides und preßt Die. Lippen Darauf.
»Jetzt ist das Spiel wohl aus,“ fallt hier Brenlen ein, »und Sie,

Edith, werden mir erlauben, Sie nach Hause zu geleiten. Sie sind er-
hitfzctkzl i»i·berangeftrengt, eine Fortsetzung des Vergnügens für Sie ist aus-
ge osen.«

Nicht die Worte an sich, vielmehr der Ton, in dem er sie vorbringt,
macht sie erbleichen. . »

Hamfelde’s iroiiisches Lächeln» sieht sie nicht, ihr Blick irrt über die
sonnige Weite, aber ihr ist’s mit einem Mal, als sehe sie« durch einen
grauen Schleier, der ihr das Schaffen und Weben des Frühlings unsicht-
bar macht. -

»Ia, ich möchte nach Haus»«, sagte sie dann. „mich verlangt nach
Ruhe —- dieser Extraritt« —- sie versucht zu lächeln, was ihr nicht recht
gelingt —- ,,wir haben wohl noch allesammt die Wintersteifheit in uns.
Adieu, meine Herrschaften« -— sie schuttelt Vater und Tochter Erzen die
Hand —- „grüßen Sie mir Tante Marianne, ein andermal werde ich nicht
wieder Spielverderberin fein. Adieu, Baron . . . .« Dieses letzte wurde
mit abgewandtem Kopf im Weiterreiten gesagt, aber der, dem der Gruß
galt, sah es, wie sich der schlanke Hals, soweit er bis zum Haarknoten
sichtbar ward, purpurn färbte und Brenkens von Sorge und Mißtraueii
geschärftes Auge sah es erst recht.

Neunter Jahrgang. —.Jr-e· 19.

Erst eine Weile im Schritt, dann in leichten Trab verfallend, schlu-
gen sie den Riickweg ein; genau wie vorher trottete Christian hinterdrein
und kaute Tabak.

Es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, als Edith die Eigarrette
wieder Schritt gehen ließ. Sie ertrug die Stille nicht mehr, unD weit ent-
fernt, ihn verletzen zu wollen, nur in der Absicht, irgend etwas zu sprechen,
sagte sie: »Warum begleiten Sie mich denn eigentlich, glauben Sie, ich
wäre noch zu weiteren Extravaganzen aufgelegt? Christian, diichte ich,
wäre mir wohl Schutz genug gewesen«

Er antwortete nicht gleich, faft scheu fah sie zur Seite, aber er blickte
sie nicht an.

»Gesund, unversehrt, wie ich Sie aus der Hand Ihrer Eltern ein-
pfaiigen habe, so möchte ich Sie wieder zurückgeben«, versetzte er dann.

Was hatte er damit sagen wollen! Sie fah ihn einen Moment fast
erschreckt an, sein Blick ruhte immer noch auf dem dunkelglänzenden Hals
seines Rappen, aber er athmete ruhig.

Und wieder ging es schweigend voran. Dann begann sie noch einmal:
»Sie nehmen die Sache zu tragisch und ich . . . nun ich nehme sie wohl
ein werig zu leicht, das ists. Aber sprechen Sie, bitte, das Schweigen
ertrage ich nicht länger.”

Dieser erregte Ton war etwas ganz außergewöhnliches bei ihr, er
zwang ihm gewissermaßen eine Antwort ab.

»Ich weiß es, Edith«, begann er, »daß Sie mich für nicht viel mehr
als einen kleinlichen Pedanten halten, oh, fände ich Gelegenheit, Sie vom
Gegeiitheil zu überzeugen! Ihre kindischen Thorheiten, ihre Launen habe
ich ertragen, eins aber ertrag ich nicht . .«

»Das ist?«
»Daß Sie im liebermuth Ihr, mein Glück aufs Spiel setzend·, blind-

lings in die Gefahr hineinrennen.«
»Gefahr? Ach, Herr Graf, Sie können nicht im Ernst sprechen!«
Er lachte bitter auf. »Noch nie war mir ernster zu Sinne als in

diesem Augenblick, Edith«, er machte eine Pause, als fielen ihm die Worte
schwer —- „haben Sie mir nichts, gar nichts zu sagen?«

Ietzt war Dönkirch in Sicht, aus dem Rahmen der noch grauen Parl-
bäume ragten ein paar Schloßthürme hervor; in Den Fenstern des linken,
fast frei liegenden Flügels spiegelte sich die Sonne.

Auf den Hals seines Rappen herabgebeugt, starrte Breiiken eine Weile
auf das stolze frühlingsfrohe Bild, dann raffte er sich auf. »Ich habe Ihr
Schweigen verstanden«, sagte er. »Sie tragen nicht allein die Schuld an
dem, was ich leide, ich nehme einen Theil derselben auf mich, beging ich
doch die Thorheit, Ihr Schicksal an das meine zu ketten. Vielleicht finden
Sie einen Anderen, der genau so ist, wie Sie sich den Mann denken, für
den Sie im Stande wären, Ihre Freiheit zu pfern, vielleicht finden Sie
auch einen, der Ihnen keine Schranken stellt. Sie sagten mir, daß ich Sie
nehmen müsse, wie Sie seien: ich hatte mir das leichter gedacht. —- Doch
nun genug davon, ich gebe Sie frei!“

Da fuhr auch Edith, die lässig dagesesseii hatte, im Sattel in die
Höhe. »Martin!« rief sie. Es war das erstemal, daß sie ihn so nannte.

Ein Sonnenstrahl zitterte auf ihrem Haar und entlockte ihm blitzende
Funken; er tauchte ihr Gesicht, ihre ganze Gestalt. das schöne edle Thier
unter ihr in rothgoldene Tinten.

Einen Moment sah er fie noch an, Dann zog er grüßend den Hut.
»Der Park ist erreicht, Sie sind zu Haus. Leben Sie wohl . .«

Darauf wandte er sein Pferd, gab ihm die Sporen und sie hörte ihn
im Galopp davon sprengen.

Edith war im Schloßhof angelangt und wußte selber nicht wie. Ihre
Eltern saßen am Fenster und gaben durch Blicke und Bewegungen ihr
Erstaunen über ihre unerwartet frühe Rückkehr zu erkennen. Edith beeilte
sich nicht, ihnen Aufklärung zu verschaffen, sie iniisterte an der Eigarrette
herum, hörte Ehristians wortreiche Auseinandersetzungen über diese und
jene selbstverständlichen Dinge mit einer ihr neuen Geduld an, ging dann
schleppenden Schrittes auf» ihr» Zimmer und nahm sich geraume Zeit
zum Uuikleiden. Dann erschien sie im Salon.

»Was ist geschehen, Edith«, rief ihr die Baronin entgegen.
frühe Rückkehr beunruhigt mich«

Edith lief; sich in Den Wchsten Fauteuil fallen. »Der Ritt hatte mich
ermüdet, vor dem Forsthaus bin ich schon umgelehrt.“

»Und Brenkeii hat Dich allein nach Haus reiten lassen ?« fragte der
Vater verwundert.

»Nein, bis zum Park kam er mit."
Der Baron runzelte die Stirn: »Und Dann?" forschte er weiter.
Einen Augenblick fehlte Edith der Muth zum Sprechen, aber einen

Augenbick nur, denn mochte sie nun sein, wie sie wollte, feige war sie nicht.
»Und Dann“, wiederholte sie. »dann trennten wir uns —- für immer —«

Baron Barniers Händen entglitt die Pfeife, ihr Porzellankopf fiel in
Scherben auf den Boden. Seine Gattin sank mit einem Schrei in ihren
Sessel zurück. Doch die Betäubung, die Edith mit ihren Worten auf ihr
Auditorium bewirkt hatte, dauerte nur wenige Sekunden, dann entlud sich
der ganze Zorn, dessen Baron Barmer fähig war, auf Ediths Haupt.
Seiner Gattin Worte und Wehllagen verloren sich in seinem Grollen und
Wüthen wie das Zirpen eines Vogels im Geroll des Donners.

Baron Barmer war außer sich, er schalt auf den Leichtsinn, die Herz-
losigkeit seiner Tochter, ging von ihr auf die Mutter über, die sie erzogen
und die für ihr Thun und Lassen die Verantwortung trage. Er sprach
wie stets, wenn er heftig wurde, hart und unüberlegr der Schweiß»perlte
ihm auf der Stirn und erst, als der Atheni ihn im Stich ließ, schwieg er.
Dafür nahm nun seine Gattin das Wort, in ihrer Aufregung alles durch
einander werfeud. Bald sprach sie von Edith, weinte über ihre ungerei-
thene Tochter und begann sich selbst, ob der neuen Grausamkeit und Un-
gerechtigkeit ihres Gatten, zu beklagen. Sie sprach sogar von Joachim, von
Wolf, von Josa, wieder von sich und endlich wieder von Edithz .

Baron Barnier trocknete seine Stirn. Dann sprang er auf, stieß die
Porzellnnscherben mit dem Fuße zur Seite und rief mit einer abwehren-
SBewegung gegen seine Frau: „Siege Dich nicht unnütz auf, ich verstehe
Dich doch nicht. Das nur weiß ich, die Meinen gehören sammt und son-
ders ins Tollhaus, und ich selber am Ende auch.« Damit ging er und
ließ die Thüre dröhnend ins Schloß fallen. »

Ietzt hatte sich Frau von Barnier soweit gesammelt daß sie im
Stande war, die begonnene Klage in einer ruhigeren Tonart fortzu-
setzen, doch Edith ließ sie nicht zu Worte kommen. »

»Wahrhaftig, Mama, Du solltest Dich nicht so aufregen“, mahnte sie.
»Du sollst sehen, morgen wirst Du Deine Migräne haben.« Einen flüch-
tigen Kuß hauchte sie auf der Baronin Stirn, dann ging auch sie. Einen
Augenblick später sindeii wir sie in ihrem Zimmer.

Der Abend ist herabgesunken. Wie unter dem Druck der Dämmerung
stehen die Möbel da, still und ernst; laue Luft strömt durch die geöffneten

»Deine

 Fenster und streicht sanft wie eine zarte Hand über Blumen und Blatt-.
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pflanzen. Jn einem Fauteiiil unter der Palme, iiiiier der sie Hanife
erstenmal sah, kauert jetzt Edith.

Es ist still gewesen bislang —- plötzlich beginnt eine Nachtigall drau-
ßen zu schlagen — erst ganz leise, dann lauter e schmerz- und liebe-
durchglüht sEdith hörte es, das Gesicht in die Polster gedrückt, weint
sie bitterlich . . .

(Fortsetzung folgt.)

zum

 

Hygieiiische Bedeutung des Soiiiieiilichtes.
Es ist längst bekannt, daß die Sonne den Erdgeboreiien nicht nur ihre

physikalischen Wirkungen, Licht und Wärme, zu Gute kommen läßt, sondern
mittelbar auch auf Körper und Geist selbst einen segensreichen Einfluß aus-
übt; Jeder hat es an sich selbst schon erfahren, daß er an sonnigen Tagen
froh und heiter gestimmt wird, während man sich an trüben Tagen ernst
und gedrückt fühlt. Ebenso kann man beobachten, daß unter dem Mangel
des natürlichen Lichtes die Entwickelung namentlich des kindlichen Körpers
leidet. Kinder, die in lichtarmen, besonders Hof- und Kellerwohiiungen auf-
wachsen, haben in der Regel ein blasses, kriinkliches Aussehen. Diese That-
fachen weisen deutlich auf eine hygienische Bedeutung des Sonnenlichtes
hin, die Prof. Dr. Uffelmann-Roftock in einem Aufsatz näher erläutert hat,
aus dem wir das Wesentlichste hier im Auszuge mittheilen wollen. Durch
,Moleschott in Rom ist zuerst festgestellt worden, daß der thierische Körper
im Licht mehr Kohlensäure ausscheidet und dementsprechend auch mehr
Sauerstoff aufnimmt als im Dunkeln; ebenso konnte er im Licht eine größere
Reizbarkeit der Nerven und höhere Leistungsfähigkeit der Muskeln beobachten.
Durch diese Umstände wird eine allgeiiieine Steigerung des Stoffwechsels g
herbeigeführt Diese bat man nicht nur der physiologischen, sondern zum
Theil auch der chemischen Wirkung der Sonne zuzuschreiben, besonders den
blauen und violetten Strahlen auf deren Einwirkung auch Die Bräuiiung
der Hautfarbe in sonnigen Gegenden, die Bildung von Soniiiiersprosseii und
dergleichen zurückzuführen ist, während andererseits die grau-gelbliche Haut-
farbe der Eskimos, die man auch bei Theilnehmern von Polarexpeditionen
am Schluß der langen Polariiacht beobachten kann, durch den Mangel der
chemischen Lichtwirkiing Der Sonne entsteht. Des Weiteren wirkt eine ge-
ringe Menge von Licht schädlich auf das Auge, das stärker angestrengt
werden muß.

Das Sonnenlicht trägt zur Reinhaltung der Luft bei, indem es den
Stoffwechsel der grünen, chlorophyllhaltigen Pflanzentheile beeinflußt Durch
deren Arbeit wird die Atmosphäre von der giftigen Kohlensäure befreit,
welche sich sonst in steigender Menge ansammeln würde, unD sie giebt ihr
den lebenswichtigen Sauerstofs zurück. Auch in der Weise wirkt das Sonnen-
licht luftreinigend, daß es die Oxydation der in ihr vorhandenen organischen
Stoffe und damit ihre Beseitigung fördert. So ist z. B. der muffige Ge-
ruch, welcher in den Wohnräunieii so unangenehm berührt, in Nordziiiiniern
stärker und hält sich dort länger als in Südzimmern, die von der Sonne
beschienen werden. Endlich tödtet das Sonnenlicht gewisse Mikroorganisinen,
einzelne sogar schon in ihren Keimen, wie die Eisiilzbrandsporem den Soors
pilz und andere; Lymphe, welche wirksamen Jmpfstoff enthält, verliert, im
Licht aufbewahrt, ihre Kraft Der gefiirchtete Hausschwaiiini (Merulius
lacrymans) entwickelt sich lediglich im Dunkeln, im Stadium des eigentlichen
Wachsthums verträgt er das Licht nicht, erst in dem der Fruchtbildiiiig sucht
er es auf, bringt zwischen den Balken hervor unD bildet seine Keime. Der
Einfluß des Mangels an Sonnenlicht auf die Entwickelung von Krankheiten
ist in Rostock durch eine Statistik über die dort in fremder Pflege unter-
ebrachten Kinder festgestellt worden. Von 98 solcher Kinder litten 12 an

Skrophulose, dieser Vorstufe der Schwindsucht, von denen 4 in Kellerräuiiien,
5 in dunklen Hofräumeii wohnten, welche der Sonne keinen Zutritt ge-
statteten. Auf eben diese Ursache wird die Entstehung der Malaria nament-
lich in Jtalien. dem klassischeii Boden dieser Krankheit, zurückgeführt Das
satyrische Sprichwort: ,,Wohin die Sonne nicht kommt, kommt der Arzt-i,
gilt dort ganz besonders in Bezug auf die Malaria. Auch in unseren
Colonien in Kaiser Wilhelnislaiid hat Dr. Schellong das häufi e Auftreten
von Malaria auf den Mangel an directeni Sonnenlicht in den BZohnhäusern
zurückgeführt.  

Die Behandlung meiner Gurteii-Culturcu.
Herrschaftsgärtiier Stephan.

Meine Gtirkenbeete sind, wie die übrigen Gartenbeete, 1 m 35 cm
breit, dabei ist aber der Weg (Furche), der beim Abtreten gebildet wird,
mitgerechnet Jn der Mitte jedes Gurkeiibeetes ziehe ich eine seichte Rille
und lege in der ersten Hälfte des Mai die Gurkenkerne hinein. Jn der
Hauptsache ziehe ich nur Schlaiigeiigurken für den Markt; etwa zwei oder
drei Beete auch inittellaiige Gurken; nur so viel, als ich für die herrschaft-
liche Küche unD für meinen eigenen Haushalt zu verbrauchen gedenke, auch
solche zum Einsauern; außerdem decke ich noch den kleinen Bedarf für den
hiesigen Ort zum Verkauf an die Bauern. Für den großen Markt jedoch
ziehe ich ausschließlich nur große Sorten, da die kleinen Sorten die auf-
gewendete Mühe nicht lohnen.

Nach zwei Wochen sind meine Gurken fast alle aufgegangen. (Gelegt
werden die Kerne regelmäßig auf 17 cm Entfernung, so daß, wenn später
zwei Pflanzen ausgehoben werden, die zwei nächsten, immer bleibenden
Pflanzen ein Raum von 50 cm trennt.) Sind sie nun alle aufgegangen
unD Die Keimblätter gut entwickelt, so beachte ich zunächst peinliche Rein-
lichkeit, indem ich die Reihen leicht mit einer kleinen Hacke durchhacke und
sie so unkrautfrei halte. Nächst diesem schütze ich die Pflänzchen vor den
austrocknenden Winden und vor der Sonne, indem ich die Reihen täglich
mit einer Brause übergieße unD so die Oberfläche stets feucht erhalte. —
Haben sie das erste Herzblatt gut entwickelt, so wird die Erde etwa 25 cm
von der Reihe entfernt, mit einer Hacke oder kleinen Harke auf beiden
Seiten leicht angezo en. Hierdurch entsteht ein kleiner Damm mit einer
Vertiefung in der N itte, in welcher Die Pflanzen ftehen. Bei Wind und
Sonne bekommt jede Reihe täglich eine Kanne Wasser. Die kleinen Dämme
sichern den Pflanzen Schutz vor den rauhen Winden, und haben noch den
Zweck, daß sich das Wasser beim Gießen nicht verlaufen kann, wie auf
dem flachen Beete. Es bleibt in der Rinne und kommt den Pflanzen allein
zugute. Diese wachsen schnell, zusehends und bis Mitte Juni haben sie
fünf bis sechs kräftige, starke Blätter getrieben. Jst dieser Zeitpunkt ein-
getreten, werden sie nun ohne Gnade von der ersten bis zur letzten Pflanze
„verbrochen“, D. h. das Herz oben wird vollständig ausgebrochen, so daß·
nur der Stengel mit den vier oder fünf Blättern stehen bleibt. Zugleich
werden die überschüssigen Pflanzen säniintlich mit Ballen ausgehoben und
auf neue Beete gepflan t, soweit sie nicht zur Ausbesserung und Ergänzung
etwa ausgebliebener P anzen in alten Beständen Verwendung finden. —-
Es werden immer zwei Pflanzen ausgehoben, die dritte bleibt stehen, so
daß also die verbleibenden Pflanzen jetzt einen Abstand von regelmäßig
50 cm haben. Von jetzt ab bekommen sie bei Sonnenhitze täglich zwei
Kannen Wasser die 9eihe, denn ihr Feuchtigkeitsbedürsniß wird immer
größer. Die Oberfläche muß stets feucht gehalten werden; niemals darf
sie ein weißes Aussehen erhalten, oder gar Sprünge und Risse bekommen.
Trockenheit heißt hier Stillstand! Die weitere Entwickelung zu beobachten
macht nun wahres Vergnügen. Täglich sieht man, wie die Seitenranken
mit aller Macht aus den Blattwinkeln hervorbrechen, sich strahlenförmig
nach allen Seiten ausbreiten und zu großer Vollkommenheit entwickeln. —
Sobald dieses Stadium eingetreten ist, wird es die höchste Zeit, noch eine
Hauptarbeit vorzunehmen: Die von der ersten Behäufelung noch unthätig
urückgebliebene Erde wird nun von beiden Seiten vollständig an den

- amm gezogen, unD zwar nehme ich die Erde bis dicht vom Wege weg.
Am besten mit einer eisernen Harte, mit der dies am chnellsten geht; vom
Wege nehme ich noch die Hälfte dazu, um recht viel «rde zum Damm zu
gewinnen. Das ganze Beet bildet nun einen einzigen Damm mit ent-
sprechender Vertiefung in der Mitte für die Pflanzen«

Keinesfalls darf man so lange warten, bis die Ranken schon zu lang
geworden sind, da sie dann beim Dammziehen abgebrochen oder beschädigt
werden. Die Dämme verfolgen einenLöünffachen Zweck: 1. Kommt
sämmtliches Wasser beim Gießen nur den urzeln zugute; 2. bleibt die
Erde im Damm viel lockerer, als in flachem Zustande; 3. Der Damm
braucht nicht mehr gehackt zu werden unD hält sich auch viel reinlicher
als sonst, da ja durch das Anhänfeln sämnitliches Unkraut ausgerissen,
getödtet und vernichtet wird durch Erstickung; 4. die Sonne findet am
Damme einen ungleich größeren Halt und durclwärmt die Erde viel
schneller, als im ebenen Beete und «5. läuft bei egenwetter das Wasser
weit schiieller ab, infolge dessen trocknen die Gurken auch schneller, und da
die Ranken auf dem Damme viel lustiger und hohler liegen, so werden
sie bei. Regenwetter lange nicht so beschmutzt und der höchst verderblichen
Faulniß ausgese t, als auf dem breiten, flachen Beete.

Da meine s eete von Osten nach Westen ansteigen, so ziehe ich noch
unterhalbjeder Pflanze·einen Querdamm, damit das Wasser beim Gießen
stehen bleibt, nicht ablauft und die unteren Pflanzen verschwemmt Jetzt  

wird nur mit dein Rohre gegossen, und zwar alle Abeiide und durchdrin end,
so daß jedes Beet bei großer Hitze b' bis 8 Kannen Wasser erhält. erde
ich am Abend durch irgend eine Arbeit einmal vom Gießen abgehalten, fo
wird am anderen Morgen mit aller Strenge und unerbittlich das Oehleiide
nachgeholt Da ’eder,Stock 4. 5 bis 6 Ranken treibt und diese sJiFch bald
mit en Ranken er Nachbarpslanze vereinigen, so dauert es auch gar nicht
lange, und meine Anlage ist nur noch ein einziger Wald von Ranken und
Blättern. Das sind nun alles Seitenranken von 2 m Länge und einer
Blattentwickelung, die denen der Kürbisse nichts nachgiebt und die nun
ihrerseits eine ganz unglaubliche Menge von Früchten bringen. Oft 6 bis
8 Früchte unmittelbar über- und nebeneinander ist gar keine Selten-
heit, die alle vollkommen ausgebildet werden. —- Jii der zweiten Hälfte
des Juli sindet die erste Abuiihnie statt. Da ich die Rankenmasse nicht
nach Belieben unD Der Länge des Beetes nach. sondern nur quer über
die Beete wachsen lasse, so ist natürlich bis Mitte Juli von einem
Wege keine Spur zu sehen, und so müssen die Ranken in gewissen Ab-
ständen zusamniengeschoben und Hohlräume geschaffen werden, in die ich
beim Durchsucheii Den Fuß setzen unD allenfalls den Korb auch einmal
wegstellen kann. _

Natürlich kann von einer Nebenpflanzung auf den Beeten bei meinem
Verfahren keine Rede fein.

Sobald man mit der Gießkanne nicht mehr hinein kann, ohne Schaden
zu machen, Dann hat auch das Gießen eine Ende, sie bleiben sich jetzt selbst
überlassen. Die Menge der Gurken, die ich jede Woche abnahm-— darunter
Gurken, wie die herrliche ,,Berliner Aal« von 55 cm Länge —— setzte hier
alle in Erstaunen. Die Herrschaft sagte, so etwas sei hier noch nie da-
ewesen. —- Jii Gnesen bin ich seit zwei Jahren der einzige gewesen, der

überhaupt Schlangengurken auf den Markt gebracht hat und noch dazu von
solchen Dimensionen. Selbst den vorigen naßkalten Sommer hatte ich nicht
zu klagen. Ein Handelsgärtner in Gnesen sagte mir: »die Gurken sind
aber nicht bei Gnesen gewachsen.« Ja wohl, sagte ich, die sind gerade bei
Gnesen, die sind in O. gewachsen. Von 6 Beeten, 20 bis 25 Schritt
Länge, habe ich in der vorigen Saison 150 Mandeln Schlangengurken ge-
erntet. Jn meinen früheren Stellungen, in verschiedenen Ge enden und
Gütern, überall die gleichen Erfolge mit diesem Verfahren. —- ünger- und
Jaucheguß brauche ich nicht.

Jn der Wahl des betreffenden Stückes bin ich aber sehr vorsichtig. —-
alsch ist es, in jedem Falle und in jeder Lage Gurken ziehen zu wollen.

sian sehe sich doch erst das Stück Land recht genau an. sior allen Dingen
muß die Lage völlig wiiidfrei sein, d. h. von der Sturmseite so viel wie
möglich geschützt, denn rauhe Winde sind der Gurken Tod.

Der Boden muß diirchlassend fein. Für bindigen, kalten unD schweren
Boden paßt das Verfahren nicht in gleicher Weise — vor allem das
Gießen nicht. (Prakt. Ratth 

Das Befieckcu der Erbsen.
I. Ohne Busch.

W. D ohm-Kiel (im Prak. Rathgeber).
Gitter Erbsbusch ist hier theuer, auch ist es umständlich, bisweilen

überhaupt kaum möglich, welchen zu bekommen. Jch ziehe daher seit einer
Reihe von Jahren meine Erbsen ohne Busch.

Aus meinen Bohneiistangen — es sind schlanke sFichtenstämmcheii
—- wählte ich die schönsten aus. Jn Abständen von 20 em schraiibte ich
kleine Drahthaken hinein, so daß sie möglichst senkrecht übereinander ftehen.
Die Stangen stoße ich in Abständen von 2-—3 m etwa 50 cm tief in Die
Erde und stampfe sie tüchtig fest. Das Einsetzen von Stangen kann ge-
schehen, ehe die Erbsen gelegt werden-; es läßt sich diese Arbeit aber auch
sehr wohl dann noch ausführen, wenn die Pflänzchen bereits aufgegangen
sind. Stehen die Stangen, so hänge ich an die Haken nach Bedürfniß ver-
ziiikteii Eisendraht. Der Draht darf nicht zu dünn, aber auch nicht zu dick
sein. Jst er zu dünn, so hat man im Herbst beim Abnehmen Schwierig-
leit, ist er zu dick, so kann man ihn nicht genügend straff ziehen und zieht
die äußeren Stangen gegen einander zusammen und das Ganze sieht uns
ordentlich aus« Statt der Eisendrähte würde man auch Bindfaden verwen-
den können, derselbe müßte aber, uni gegen den Witterungswechsel
weniger enipfindlich zu sein, Vor dem Gebrauch mit Leinöl getränkt werden.
Sollen alle Drähte möglichst gleichmäßig gespannt sein, damit das Ganze
recht hübsch aussieht, so befestigt man in entsprechender Höhe wagercht
laufende Querstangen, die ein Zusammenziehen der senkrecht stehenden
Stangen verhindern. Die Erbsen klettern mit Hilfe ihrer Wickelranken
vorzüglich von Draht zu Draht und halten sich so fest, daß selbst der Sturm
sie nicht losreißen kann. Auch ein Abknicken der Stengel ist nicht zu be-
fürchten, wenn man dafür Sorge trägt, daß die Pflanzen nicht mehr als
etwa 20 cm über den obersten Draht hinausragen. Damit der Wind auch
dann meinen Erbsen nicht gefährlich wird, wenn er in der Längsrichtung
der Beete bläst, habe ich eine große Anzahl von Drahtenden hergestellt, die
ich mit ihren hakenförmig gebogenen Enden so über die Längsdrähte hängen
kann, daß sie ein Zusaniniengeschobenwerdeii der Pflanzen verhindern.

Jndem ich in der Zeit, wo Die Pflanzen am üppigsten wachsen, wo-
möglich täglich zwischen meinen Erbsenbeeten hiiidurchgehe und die naseweis
mit ihren Köpfchen zu weit in die Welt hinauslugenden Pflanzen sanft
hinter die Drähte zurückbiege, erziele ich Erbsenbeete, die einen tadellosen
Anblick gewähren und großen Ertrag geben.

Jch baue seit einer Reihe von Jahren eine prächtige Mark-Erbse, die
eine Höhe vvn 2—91/2 m erreicht An Busch war sie nicht zu halten, an
dein Drahtgerüst hält sie sich sehr schön.
 

Kleine Mittheilungcu ans dem Garten.
Etwas Praktifches und Billiges. Soeben habe ich über das frisch

bepflanzte Salatbeet mein Schutznetz, welches mir im vergangenen Jahre
gäte Dienste geleistet und mir manchen Aerger erspart hat, gebreitet.

ährend früher mir Sperlinge die kleinen Salatpflanzen übel zu-
richteten, Amseln, Stare 2e. Die schönsten Erdbeeren und Kirschen we holten
und im Herbst mein Steinobst pliinderten, so ist dies mit einem Schlage
anders geworden, seitdem ich das Schutznetz besitze und dieses im Laufe des
Sommers nacheinander zum Bedecken des Salates, der Erdbeeren, eines
kleinen Kirschbaumes und des Weinstockes verwende. Eine große Haupt-
sache aber für mich und alle die, welche der Mammon nicht drückt, ift es,
daß der Quadratmeter des zwei Meter breiten Netzes nicht mehr als 8 Pf.
kostet. Das im vorigen Frühjahr von Louis Roh in Apolda gekaufte unD
im Laufe des Sommers fast fortwährend verwendete Netz hat sich vorzüg-
lich gehalten und hat noch keiner Ausbesserung bedurft.

Verwendung von Hiihiierdiiiigcr. Mein Geflügelhof umfaßt 3000
Hühner, doch sind meine praktischen Erfahrungen über den Gebrauch von
Hühnerguano keine zu alten. Seit zwei Jahren verwende ich solchen Dung
in meiner Wirthschaft, in Garten und Feld zu allen Fruchtgattungen, Ge-
niüsen ic» und habe sehr gute Erfolge gehabt. Dank des freundlichen
Rathes des ,,Praktischen« gewinne ich jetzt den Hühnerdünger streubar
trocken. Das Qtiantum des beigemengteti Torfmulls ist unbedeutend und
verhält sich etwa wie 5 zu 95. Erprobterweise ist es am besten, den Guano
kurz vor dem Bepflanzen oder Besäen auf das fertig hergerichtete Land
auszustreuen und gut unterzuharken bezw. einzueggen. Die Menge des zu
verwendenden Hühnerguanos hängt freilich von der alten Dungkraft, dem
Eulturzustande 2c. des Bodens ab. Zu Gurken sei man darin vorsichtig,
weil hier ein Zuviel schnelles Gelbwerden der Früchte veranlaßt. Weinstöcke
damit gedüngt, belauben sich prächtig und tragen sehr reich. Mit Obst-
bäumen habe ich noch keinen Versuch emacht

Miftlieet- und Treibkiisteii.aiis aseiibodeii. Die Herstellung von
Mistbeets und Treibkästen aus Rasen ist ganz einfach, indem man nur die
Rasen in einfachen oder doppelten Reihen, je nach der gewünschten Dicke
der Wände, nach der Schnur aufeinander zu legen braucht. Sie sind im
Winter warm und im Sommer kühl, und die Pflanzen gedeihen vortrefflich
darin, weil in ihnen keine so großen Temperaturveränderungen statt nden
können, wie in Kästen aus Holz oder Steinen. Jch halte sie au für
dauerhaft, da die Rasenwurzeln so fest zusanimenwachsen, daß sie eine
compacte Masse (Mauer) bilden. Man kann dies noch befördern, indem
man auf die Aiißenseite von Zeit zu Zeit etwas frischen Grassanieii streut
und ein wenig Erde darauf wirft Auch kann man im ersten Jahre, wenn
die Witterung sehr trocken sein sollte, die Wände zuweilen begießen, um das
Zusammenwachsen zu fördern. Sollten sich Schnecken, Kellerasselii u. s. w.
einfinDen, fo braucht man tiur die Jnnenseite einige Male mit Salzwasser
u bespritzen, um sie unschädlich zu machen. Wo Rasen zur Ver ugung

steht, sind derartige Kästen sicherlich die wohlfeilsten und am schnellsten her-
stellbar. Ebenso lassen sich auch Rasenkästen mit Satteldach leicht herstellen;
ich verwendete sosche mit Erfolg für Champignonculturen. Die Herstellung
derartiger geräumiger Kästen verursacht wenig baare Auslagen.

Schiilgärteii nnd Schulerbeete. Jni Paulinum des Jauhen Hauses
zu Hamburg und im Leipziger Pestalozzistift hat jeder Schuler im Garten  

ein Beet, das er selbst beivirthschaften muß. Man verspricht sich hiervon
sehr viel für die Bilduii des kindlichen Gemüthes. Und in der That ver-
edelt die Wartung und Elzflege der Blumen und Pflanzen das Gemüth und
wirkt sittlich reinigeuD, ganz abgesehen davon, daß diese Arbeit für die Ge-
Lundheit vortrefflich und eine gute Erholung mich geistigen Arbeiten ist.
.Jian beginnt daher in Erwägung zu ziehen, ob man nicht in allen Schulen,
wälehe ifhiie Zöglinge in Pension haben, Schulgärteii mit Schülerbeeten ein-
ri sen o .

Pfliirksalat, Bindesalat, Schåiittsalah SpargclsalatttEndivie.
» ‚ » ( Muß-

_ Somit hatten wir die eigentlichen Salatarten erschöpfend behandelt
Dieselben sind, wie viele unserer seit Jahrtausenden in Eultur befindlichen
Gemuse, heimathlos. Der Kopfsalat wird rielfach für eine Varietät des
auch in Deutschland wild wachsenden Lactuea scariola angefehen und heißt
im neugriechischen deutscher Salat. Möge derselbe ein deutsches National-
essen bleiben und in jedem Geniiisegarteii das ganze Jahr hindurch ge-
deiheii. Er bieteteine billige, gesunde, nahrhafte, erfrischeiide und gern
genossene Speise; ihm ist kein Tisch feind, sei es die Tafel eines fürstlichen
Schlosses, «oder der Mittagstisch des Arbeiters. —- Wer kennt nicht
die verschiedensten Zubereitungs - Methoden, welche von der ein-
fachsten bis zur complicirtesten unendlicher Mannigfaltigkeit fähig sind und
in jeder derselben ihren Liebhaber finden, so daß wir den Laitich als eine
der besten Gaben der gütigen Natur preisen dürfen.

Die Endivie gehört, wie ihr botanischer Name sagt, zu den Eichorien
(Cichorium intybus), unD ist der Name endivia aus iniybus entftanDen. —
Sie ist — wie erwähnt — schon bei den alten Völkern beliebt gewesen und
wird es bei uns bleiben, Da fie Den Kopfsalat in einer Zeit ersetzt, wo dieser
nur für schweres Geld zu haben ift.

Die Endivien machen kaum größere Ansprüche an den Boden als der
Kopfsalat, nur wollen sie stark gedüngt sein. Da wir dieselben im Spät-
Sommer bauen, ist eine geschätzte, warme Lage erwünscht; auch werden
die Blätter nur bei ausreichender Bewässerung zart. Eine Zwischencultur
ist bei denselben — da sich die Blätter breit hinlegen —-— vollkommen aus-
geschlossen, wir müssen tins sogar mit dem Vehacken des Bodens beeilen,
Damit wir später die Blätter nicht verlegen.

Die Endivie ist in erwachseiiem Zustande schon an und für sich mit
ihrem gekrausten und zerschlitzteii Blatte eine zierende Pflanze, sie wird es«
jedoch tioch mehr, wenn nach dem Bleicheii fich Die Farben desselben vom
dunklen Grün, durch Gelb bis zum reinen Weiß abschattiren. Da dieselbe
aus Frankreich, wo sie in uiigeheueren Massen cultivirt wird, zu uns herüber-
gekommen ist, so sind ihre Abarteii auch meistens nach dortigen Ortschaften
benannt, fo Die fein gekrauste von Meaux, die Hirschhorii· Endivie von
Nonen u. a. Eine der besten ist jedoch die gelbe Eskariol, welche man
für den Markt vielfach baut.

Wir säen die Endivien im Juni und versetzen die Pflanzen auf 11/2 Fuß
egenseitigen Abstand, benutzen sie also als Nachsrucht auf vorher mit
«rbsen oder anderem Frühgeniüse bestandenen Beeten. Jni Gemüsegarten

muß das Land bis zum letzten Tage der Vegetatioiiszeit aiisgeiiutzt werden
und können wir bis in den September hinein noch Anpflanzungen von
Endivien vornehmen.

Sind die Pflanzen vollständig erwachsen, so binden wir dieselben, je
nach Bedarf, um die inneren Blätter zu bleichen; wir heben zu dem Zweck
die äußersten Blätter ringsherum auf, halten fie oben zusammen und bin-
den nun lose oben und in der Mitte ein Band um dieselben. Durch den
Abschluß des Lichtes verschwindet der grüne Farbstosf der Chlorophylls
Körnchen und mit ihm die Herbheit der Blätter, diese werden zart und
verlieren etwas von ihrer Bitterkeit, den Rest derselben können wir den
Blättern später durch kurzes Einlegen in warmes Wasser nehmen. Das
Vleichen der Endivien dauert 2 bis ö Wochen. Sollten wir wegen zu
feuchter Herbstwitteruiig nicht mehr binden können, so heben wir die
Pflanzen mit den Wurzeln aus, legen sie umgekehrt auf Die Erde und
decken Laub Darüber, welches bei nasser Witterung noch leicht mit Erde
bedeckt wird. Hier, unter vollständigeni Lichtabschlusse, geschieht das Bleichen
sehr schnell und vollständig, ohne daß Fäuiniß entsteht. Jn trockenen Herbst-
tagen können wir das Bleicheii auch sehr leicht durch übergestülpte Blumen-
töpfe oder durch Anhäufeln von Erde erreichen.

Ueberrascht uns der Frost, so ist den Endivien mittelst Stroh eine
leichte Decke zu eben, bei ftiirlerem Frost schlagen wir die mit Ballen
ausgehobenen P aiizen in einem Keller oder leeren Mistbeetkasten derart-
ein, daß sie sich nicht berühren. Hier sind sie — ohne die Blätter zu be-
netzen —- feucht zu halten und ist alles etwa Faulende zu entfernen. Jm
Keller wird bei Verdunkelung desselben ebenfalls ein schönes Bleichen er-
zielt. Wer die Endivie dem Kopfsalat vorzieht, kann sie auch im Sommer
culttilnlirem doch geht sie hier schnell in Samenstengel über und ist dann
wer os.

Zur Sanienzucht müssen wir die besten Exemplare gut zu durch-
wintern suchen, dann wieder auspflaiizen und die Stengel sorgfältig an
Stäben aufbinden, doch ist Sanieneriite und gute Ueberwinterung für
den Laien schwierig. Samen von Stengeln, die im ersten Jahre schon
aufschießen, haben durchaus keinen Werth.

 

 

_ Liiiolciiiii glänzend zu erhalten.
Die Verbreitung der LinoleiimsTeppiche und Läufer für Zinimer,.

Eorridore, Treppenhäuser, Geschäftsräume u. f. w. nimmt immer mehr au,
weil dieselben hinsichtlich der Haltbarkeit, Bequemlichkeit und Reinlichkeit
Zoße Vortheile bieten. Dabei sind die llnterhaltungskosten geringfügig.
s ill man Linoleiim glänzend erhalten, so bediene man sich folgender ein-
facher Mittel, welche Jedermann leicht anwenden kann. Eine Abwaschuiig
mit gleichen Mengen Milch und Wasser sollte regelmäßig alle zwei bis drei
Wochen stattfinden; nach Verlauf von drei bis vier —.Jionaten, also all-
jährlich etwa drei Mal, hat ein Abreiben mit einer schwachen Lösung von
Bieneiiwachs in TerpentinsSpiritus stattzufinden;» bisweilen wird auch
Leinöl hierzu verwendet Die Teppiche nnd Läufer bleiben bei diesem
Verfahren immer rein und glän end. «

Die Salzfiiure im Haushalt
Die Salzsäure ist ein _unübertrefflicheß Reinigungsmittel, und sollte

daher in keinem Haushalt fehlen; nur muß man sie in gekennzeichneten
Flaschen aufbewahren und vorsichtig mit ihr umgehen. Mit etwas Wasser·
verdünnte Salzsäure macht Flaschen wieder vollständig rein und klar, rei-
nigt Steinkrüge von sonst nicht wegzubringendem Bodensatz, entfernt
Flecken aus Por ellan, die wie eingebrannt erscheinen u. s. w. Der un-
vermeidliche Kesszelstein im Wassers und Theekessel löst sich, wenn man diese
Behältnisse mit Wasser, dem Salzsäure zugesetzt, auskochtz die graue oder
schwärzliche Färbung der ursprünglich schön weißen Emaille der»emaillir--
ten Töpfe beseitigt man, indem man Salzsäure in den Topf gießt und
sie heiß macht, worauf der Topf mit Sand ausgescheuert wird. Unerläßs
lich ist es aber, alle diese gereinigten Behältnisse vor dem Wiedergebrauche
tüchtig mit reinem Wasser auszuspülen.
 

Zungen-Ragout 8——10 Personen, Bereitungs eit 1 Stunde. Eine-
riinde etwas tiefe Schüssel streicht man dünn mit· utter aus und belegt
den Boden mit centimeterdicken Scheiben einer frisch abgekochten Rinden
oder der zartgepökelten FraysBentossZiinge, die in jedem Delicateßgeschaft
in Büchsen käuflich ift. Nun streut man über das Fleisch kleine eingemachte:
Champignons, geschnittene Pfeffergurkenstuckchen nnd Kapern, legt etwas
erpflückte Butter auf und stellt die Schüssel auf einen Topf mit kochendem
asser in den Ofen. Inzwischen röstet man zwei Löffel Mehl in Butter

hellbraun, giebt einige feiiigehackte Sardellen, Eitronenschale, etwas ge-
wiegte Zwiebel hinzu, verkocht» alles» mit etwgs vorhandener Bratensauee
oder Fleischbrühe, schmeckt mit «Weißwein, Eiironensaft ab, kräftigt den
åond mit einer Messerspitze LiebigsFleischextract streicht ihn durch ein

ieb läßt ihn kochend heiß werben, fullt ihn dann über die Zunge und giebt
das ‑ agout, sobald es gut durchåfgen ist, recht heiß auf Den Tisch.

Stciiilmit auf italienische rt. 8—10 Personen. Zeitdauer 1 Stunde.
Nachdem die Steinbutte aus enoniineii und sauber gewaschen ist, Kopf
und Schwanz abgeschnitten ind, macht man mit einem spitzen Messer
kleine (Sinfchmtte, fulzt »den Fisch unD legt ihn auf eine mit Butter be-
strichene Pliitte.» Nun dampft man fein gewiegte Zwiebel in Butter, giebt
Feshiickte»Champlnvons nebst Trüffelscheiben dazu, gießt ein wenig kräftigen
s eißwein Daran, laßt alles gut verkochen und fügt etwas braune spanische
Sauce, das durchgestrichene Fleisch mehrerer Tomaten, einen galben Thee-
löffel FleisclyExtract und gewiegte - etersilie hinzu, läßt das anze seimig
einkochen und gießt es über den z isch, den es vollkommen bedecken muß
und der, mit geriebeneni Weißbrod und Käse bestreut, langsam im Ofen
gar gebacken wird.

Redigirt von Heinrich Baum und BernhardWynelen in Breslam
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.
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Schwester Ioseiihiue
Roman von start Greg.

lNachdruck verboten.
(Foi·tsetzung.)

XXl.
„Ma foi, Die Zeit vergeht!« Diese iiiianfechtbare Bemerkung machte

einer der Herren, die jetzt im Foiser des Theaters um einen der kleinen
Tische saßen. »Rechnen ivir einmal aus, wie lange er schon hier ist«, fuhr
er fort, nachdem er sein Glas Iohannisberger Eabiiiet geleert hatte, „fünf,
sechs, nein sieben Jahre, und es ist mir faft, als sei er erst gestern gekom-
men. lind immer noch steht er unter Sagerns Protektion, immer noch thut
ihm der alte Herr nicht den Gefallen zu sterben, immer . .«

,,Erlaubeu Sie, mein bester Marfeld,« fiel eine iiäselnde Stimme ein,
»stirbt Sagern, so ist Mauriee Ardegg sozusagen auch todt« und es dürfte
wohl kaum anzunehmen sein, daß er diesen Tag, der ohnehin schon mit
Riesenschritten heranrückt, so sehr herbeisehnt, jetzt besonders nicht, wo seine
Sterne zu erblassen scheinen.«

Der so sprach, war Baron Weber, Sageriis präsiinitiver Nachfolger,
ein Herr mit gelbem bartloseii Gesicht und einem Ausdruck, den gekränkter
Ehrgeiz und ein großes Quantuni Ausdauer den Zügen aufzuprägen pflegen.

Marfeld, ein Fünfziger, mit jovialeni Wesen, einer starken Anlage zum
Einbonpoiiit nnd mit einer ziemlich gereiften, wenn auch etivas subjektiven
Kenntniß von Biihneiiangelegenheiten, fuhr darauf fort: »Thäte mir eigent-
lich leid für ihn und für uns andere auch, denn sieben Jahre hat Mau-
rice Ardegg mit Umsicht und Fleiß ein Amt versehen, dem nur Wenige
gewachsen sind, aus dem Jüngling ist ein Mann geworben, der seine Kraft,
seine Zeit und seine Interessen ungetheilt dem Theater zuwandte, der die
rößteii Schwierigkeiten überwunden hat, die gläiizendsten Erfolge erzielte!
Jiüssen wir nicht alle zugestehen, daß er unsere Bühne zu ein.-r Muster-
anstalt in des Wortes schönster Bedeutung erhob ? Er hat ein Repertoir
geschaffen, wie man es nicht besser wünschen kann, und vor allem etwas
erzielt, das uns fehlte: ein aus ezeichnetes Zusammeiispiell Dann hat er
kühn und rücksichtslos moderne Arbeiteri, selbst die, welche nicht der Feder
berühmter Autoren eiitstaniiiiten, zur Ausführung gebracht und manchem
aiifstrebenden Talente die Thür erschlossen. die in die Ruhnieshalle führt.”

»Nachdem er sie sich selbst zuvor geöffnet", rief Weber, der mit sicht-
barer Selbstiiberwindiing dieser Lobrede zugehört hatte. »Aber, mein Bester,
Sie sind im Stande, auch seinen dichterischen Leistungen noch eine Lanze
zu brechen und da ich Ihnen auf diesem Punkte entschieden entgegen wäre,
so sprechen wir doch lieber von etwas anderem.«

»Denke nicht daran«, sagte Marfeld ruhig, sich noch ein Glas der Vor-
züglichen Marke eingießend, »der Erfolg spricht genugsam für ihn.“

»Der Erfolg — bah! Die Laune des Publikums steht heute fo, morgen
so. Sie scheinen übrigens das letzte Fiasko vergessen zu haben."

»Das war ein Schwank, wir wissen ja, seine Kunst sucht Höheres.«
»Nun denn, in kaum acht Tagen steht uns ja ein solch hoher Genuß

bevor«, fuhr Weberspöttelnd fort. »Ich bin gespannt, ob dies jüngsteKind
feiner Muse seine Vorgänger heraiisreißeii wird.« '

»Wie wünschte ich es ihm,“ war des Andern aufrichtig kliiigende Ent-
gegnung. »Er hat einen großen Theil seines dichterischen Vermögens darin
angelecgn mag es ihm die verdienten Zinsen tragen."

»Ist das bildlich oder wörtlich zu nehmen ?« lachte Weber, worauf
Marfeld kurz erwiderte, daß die Frage kaum einer Antwort bedürfe. Man
wisse ja nur zu gut, daß Ardegg für deutsche Begriffe im Besitze eines
kolossalen Vermögens sei.

Inzwischen hatte die Iungfrau von Orleans, die an diesem Abend
wieder einmal zu ihrem Recht gekommen war, ihr Ende erreicht und der-
jenige, um desseiiivilleii sich die Herren von Marfeld und von Weber ganz
um den Schluß betrogen hatten, verließ eilig, um der Menge zu entgehen,
Die Intendantenloge.

Auf dem Eouloir iviirde ihm von einem reich gallonirteii Diener ein
Billet übergeben, das er mit einem halb vergnüglichen, halb spöttelnden
Lächeln überflog. Dann trat er ins Freie.

Er schlenderte langsam durch ein, zwei Straßen, blieb vor einem hell-
erleuchteten Hause stehen unb trat ein wie Jemand, der noch längst früh
genug kommt. ,,Sind viele oben?” wandte er sich an den Portier.

»Es geht so«, war die Antwort, »es werben wohl noch einige Herr-
schaften kommen.« ‑

Ardegg stieg die breitenniit einem Teppich belegten Stufen hinauf, der
Diener öffnete ihm eine Thür und er trat in Amanda Almeide’s Salon.

Sie hatte heute ihren Empfangsabend. Trotzdem sie sich mit schein-
barer Aufmerksamkeit mit einigen Herren unterhielt, ließ sie die Thür nicht
aus den Augen.

Als Ardegg eintrat, hatte die neueste Operette, von der sie sich erzählen
ließ, merklich an Interesse für sie verloren. Ietzt kam er auf sie zu nnb
Die Herren waren entlassen. Sie reichte ihm die Hand und sagte schmollend,
sie wisse es wohl, daß er erst in Folge ihres Billets komme. Dann plauderte
sie hin und her unb er warf nur Dann unb wann ein paar Worte ein.
Sie nahm ihn Völlig in Beschlag, gestattete ihm nicht einmal, die anderen
zu be rüßen, und spendete ihren jetzt noch erscheinenden Gästen nur spär-
liche Bewillkommensworte _

Und er ließ sich scheinbar gern von ihr in Fesseln schlagen. Er liebte
alles Schöne, warum sollte er nicht auch sie lieben! Nach fortgesetzter
geistiger Anstrengung bedurfte er der Erholung unb Die fanb er bei ihr.

eit zwei Jahren war Amanda Wittwe und in der Gesellschaft ihrer vater-
läiidischen Siefibeng, in Die sie nach dem Tode des Marquis zurückgekehrt
war, stand es feft, daß Maiirice Ardegg sich mit ihr verloben werde. Man
neidete, man beklagte ihn z—— je nachdem. Die, welche ihn genau zu kennen
meinten, wurden irre an ihm,» da er in der Wahl seiner Frau sich nicht
selbst getreu blieb, und nur die, welche ihn wirklich kannten ——- aber das
waren ihrer wenige ——— behaupteten, daß er sie nicht heirathen werde. —
Wie viele Wetten auf dies Sein oder Nichtsein harrten der Entscheidung!

Eine Viertelstunde mochte vergangen sein unb Herr Ardegg stand noch
immer neben der schönen Hauswirthin, er trug ihren Fächer, hielt ihre
Theetasse und ließ sich von ihr vorplaudern.

»Da fällt mir ein,” rief sie, sich plötzlich selbst unterbrechend- »daß eine
junge Dame, eine der beliebtesten der diesjährigen Saison, Sie durchaus
kennen lernen will. Ich werde Sie erst ein wenig neu ierig machen, ehe
ich Ihnen ihren Namen nenne. — Also, sie ist für ein iädchen nicht mehr
jung, mittelgroß, mager fast, dunkelrothhaarig und hübsch —? Nein, ich
möchte sagen, sie ist zu fein, um hübschsein zu können. Sie ist mit ihrer
Mutter 53i“ unb beide gehen fleißig in die Welt. Ihr Bruder, der seit
einigen onaten hier in Garnison steht, gehört zu unseren elegantesten
Cavalieren. Er soll mit der Freundin seiner Schwester —- ich ver aß
ihren Namen — verlobt fein, doch an eine Heirath sei nicht zu den en,
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sagt man, Da es beiden Theilen an den nöthigen Mitteln fehle. Aber
was erzähle ich Ihnen das, es kann Ihnen gleichgültig fein, unb ich
ivollte Ihnen ja nur von Ihrer neuen Verehreriii reden. —- Also die
funåe sDame wird heute Abend erscheinen und Baroiieß Editha Barnier
sei ie.«

Ohne soiiderliches Interesse hatte Ardegg diesen Worten gelauscht, die
letzten jedoch hatten ihn erbleichen lassen. Auf ein neben ihm ftehendes
Tischchen Tasse und Fächer mehr werfend als setzeud, zog er die Uhr aus
der Tasche. Dann sagte er etwas kaum Verständliches, das wie »wichtige
Angelegenheit,« »größte Eile,« „beinahe vergessen« klang. Die Hand der
erstaunten Marqiiise fast brüsk an die Lippen ziehend, eilte er hinaus, lief
die Treppen hinunter und forderte mit Hast seinen Pelz Und während
ihn-i dieser von einem Diener iinigehängt wurde, drang hinter einer Thür,
die halb offen stand und in die Damen-Garderobe führte, ein leises eigen-
thünilich helles Lachen zu ihm her, ein weißes, duftigcs Kleid wurde in
der Oeffnung sichtbar, eine schwere Schleppe rauschte —- Drinnen im Zim-
mer oder im Hintergrunde des Vestibiils — einerlei wo —- klirrteii Sporen
und dann ertönte das Lachen wieder, doch jetzt noch ein wenig lauter als
zuvor. Ardegg griff mich feinem Hut —- ini nächsten Augenblick stand er
im Freien.

Und auch hier eilte er wie gejagt weiter, Dnrehfchritt Straße um Straße
und kehrte auch dann noch nicht um, als das Pflaster schlechter und
schiuutziger wurde und die Häuser der Wohlhabenden allmählig in die vier-,
siinfstöckigeii Miethskaserneii des Proletariat: ausartend, eng und düster
einander gegenüber standen. Trotz der mangelhaften Beleuchtung — La-
ternen gab es wenige hier — schritt er sicher weiter wie einer, Der des
Weges kundig ist.

Vor einer der dürftigsten Behausungen machte er endlich Halt und
einige Secunden später ächzte eine steile Treppe unter seinen Tritten.

Im dritten Stock, in den er nicht mühelos gelangte, klopfte er an eine
Thür, durch die ein Lichtschein Drang.

,,Herein,« knurrte eine heisere Stimme und er trat ein.
Es war ein arniselig trauriges Bild, das sich seinen Blicken darbot.

In einem Raume — von einer qualmeuden Oellampe spärlich erhellt,
rancherfüllt, nur mit dem iiothwendigsteii Geräth versehen —- lag ein Kranker,
ein alter Mann, iveißhaarig und verhärmt unb, wie es schien, schiverleidend
auf dürftigeni Lager. Bei Ardegg’s Erscheinen schlug er die Augen auf,
wandte den Kopf der Thür zu und schrie: »Mach, daß Du fortkommsti
ich will Dich nicht sehen, die kurze Zeit, die ich mich zu quälen habe hier
auf der Erde, soll mir durch Dich nicht noch verleidet werden. — Fort!
Hörst Du nicht!“

Ardegg trat leise einige Schritte näher. ,,Seien Sie still, Wehrmann,«
sagte er. „Rennen Sie mich denn nicht, ich war ja erst vor einigen Tagen
bei Ihnen. Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht, und ob die Schwester
da sei. die ich Ihnen sandte.«

Er setzte sich auf eine uiiigestülpte Kiste, die neben dem Bette stand
und legte die Hand auf des Kranken feuchte Stirn.

»Ach«, seufzte dieser erleichtert auf. »Ich glaubte, es sei Heinrich, der
betrunken nach Haus komme. Die Schwester ist Drinnen,“ fuhr er, nach
Der anstoßenden Thür weisend, fort »sie wäscht, glaube ich. Gut, daß sie
da ist, wie sähe es sonst hier ausl«

»Und sie wird bleiben, bis —- bis Sie besser finb“, fiel Ardegg ein.
Der Kranke schüttelte unwillig den Kopf. »Bis ich todt bin, sagen

Sie’s nur heraus, ich kann es hören. Ach, der verwünschte Fall auf dem
Eise am Brunnen! Ein gebrochenes Bein wächst in alten Tagen nicht
wieder an, und der Kopf —- o!"

Ardegg ivollte etwas einschalten, doch Wehriiiaiiii fuhr fort: »Lassen
Sie doch das Trösten sein, es hilft zu nichts. Wenn man selbst gute Tage
hat, ist es auch leicht gute Worte sagen. Wir haben’s mich einst besser
gehabt, das weiß der Himmel! Von klein auf bin ich beim Theater ge-
wesen, zehn Jahre lang war ich Maschinenmeister und dann —— Dann kam
das Unglück iind meine Schuld war’s, daß es kam. Wäre kein Branntwein
auf Der Welt, so würde meine Frau nicht in Elend und Armuth gestorben
sein, so läge auch ich jetzt gewiß nicht hier auf Dem Todtenbett, so wären
meine Kinder etwas Ordentliches geworden und ich ließe sie nicht zurück,
eines in Hunger und Kummer und das andere in noch größerem Elend,
als Armuth es ist!«

,,Still Wehrnianii,« fiel jetzt Ardegg iiachdriicklich ein, »die Aufregung
schadet Ihnen.«

»Ach lassen Sie mich nur sprechen, wer weiß, wie bald ichs nicht mehr
kann. Wenn Brigitte doch die Stelle bekäme, die sie in Aussicht hatte.
Sie ist so klein und schwach und kann das ewige Sitzen und Nähen im
Geschäft nicht vertragen. Es war bei einer vornehmen Dame, wo sie es
sicherlich gut hätte. Aber die wird sich wohl eine Andere gemiethet haben
und fragt nichts darnach, ob ein armes Mädchen mehr zu Grunde geht.”

»Aber, Wehrniann setzen Sie denn gar kein Vertrauen in mich? Ich
werde nach wie vor bemüht sein, Ihnen und den Ihren zu helfen."

»Ach ja,« stöhnte der Alte, »Sie sind gut, was hätte aus uns werden
stillen, wenn Sie sich nicht unserer erbarmten, aber dein Heinrich können
Sie doch nicht helfen, an dem sind Rath und Hilfe verloren.«

»Denken Sie sich nicht immer das Schlimmste, Wehrmannz Ihr
Heinrich ist ein brauchbarer Mensch, er ist auch nicht eigentlich schlecht, er
Pattg nur das Unglück, in schlechte Hände zu gerathen. Wo ist er denn
etzt.«

»Wo! Im Wirthshaus natürlich.“
Es entstand eine Pause, —- daiiii knarrte die Treppe wieder. Der

Kranke horchte auf. »Brigitte wird es sein, Heinrich tritt fester auf",
meinte er.

Wehrniann hatte recht vermuthet, seine Tochter, ein etwa sechszehus
jähriges Mädchen von zierlicher Gestalt und blasseni hübschen Gesicht, trat
in die Kammer, leise kam sie näher."

»Wie geht es, Vater?« fliisterte sie. Jetzt erst gewahrte sie den Besuch.
»Ach, es ist gut, daß Sie gekommen finb," fuhr sie fort, „es fieht recht

schlimm aus bei uns.« Dann preßte sie die Schürze vor die gerötheten
Augen nnd begann zu weinen. _

»Laß das,« gebot ihr Vater, ,,s
will sie Dich nehmen oder nicht?” ..

Das Mädchen lächelte trotz ihrer. Thraneiu »Der liebe Gott meint es
doch gut mit uns,« sagte sie. »»Wie ich hinkam, führte mich ein altes
Fräulein in ein sehr schönes Zimmer, sah mich an, daß mir Angst und
s ange iviirde und ich zu weinen begann. ,,,,Machen Sie nur ja kein so
erbarmungsvolles Gesicht,«« rief ·sie; »das gnädige c‘räulein kann keine
traurigen Menschen leiden und nimmt Sie gewiß ni t, wenn Sie rothe
Augen haben.“

,Aber sie hat mich doch genommen Plötzlich ging die Thai- auf unb
eine Dame kam herein, Die war so zierlich und flink wie ein Kind und

age lieber, was Du ausgerichtet hast; trug ein Kleid, als wolle sie zum Balle gehen.«

»Ist das die Brigitte, von der Du mir sprachst ?«« wandte sie sich
an die Alte.

,,,,Ia, das ist sie,«« sagte diese.
zu klein für den Dienst beim giiädigeii Fräulein.

»»Ach was, klein,«« rief das Fräulein, ,,»ich bin auch nicht viel größer
als sie, da passen wir zusammen, und stark wird sie schon bei uns werden,
Dafür forge ich.“”

»Aber sagen Sie, Sie haben doch nicht geweint, liebes Kind ?««
fragte sie mich. Und als ich ihr dann sagte, was ich für Kummer habe,
Da ftreichelte sie meine Backen und tröstete mich und fa te, daß ich meinen
Vater jeden Tag besuchen könne. Dann wurde ein ageii gemeldet. —-
Die Alte hing dein Fräulein einen Mantel um und dieses verließ das
,;3iniiuer.«

»Na da bist Du wenigstens aufgehoben und machst mir hoffentlich keine
Sorge mehr,« rief der Vater mit einem Seufzer der Erleichterung. »Wie
heißt doch die Dame, zu De' Du konimft?«

,,Fräulein von Barmer.«

»«D0ch mir scheint sie zu fchwach unb
« «

Der Bleilöffel, mit Dem Ardegg gedankenlos gespielt hatte, fieltlapi
perud zu Boden. —- Wel)ruiann, den jedes Geräusch erschreckte, fuhr zu-
sammen. —- Ietzt knarrte die Treppe von neuem und Schritte wurden im
Gange hörbar.

»Mach’ die Thür auf,“ gebot Der Kranke. _
Brigitte that, wie ihr geheißen. — »Herr Pastor Büchner, Sie finb

es,« rief sie, als die hohe, dunkle Gestalt eines älteren Mannes, in dessen
Gesicht Mühe und Arbeit ihre Zeichen gegraben hatten, ins Zimmer trat.

»Ich wollte nur fehen, wie es hier aussieht,« sagte der Geistliche mich
freundlicher Begrüßung. »Machen Sie nur kein so troftloses Gesicht, Wehr-
mann. Merken Sie denn nicht« ——— eine leichte Kopfbewegung deutete auf
Ardegg hin —- ,,die Nähe des Höchsten, der Mitlel und Wege genug hat,
den Nothleidenden feine Hülfe zu senden ?«

Vielleicht ivollte der Kranke etwas Zustimmendes sagen, doch ein
Gepolter auf Der Treppe ließ ihn verstunimen.

»Hören Sie nicht, Dort kommt er. seufzte er. »Er stürmt die Treppe
herauf, daß das Haus zittert Brigitte, gehe ihm entgegen und sage ihm,
daß ich ihn nicht sehen will.“

Doch ehe die Tochter den Befehl ausführen konnte, ivurde die Thiir
schon mit Ungestüm ausgerissen und ein lang anfgejchossener Jüngling mit
zerzaustem Haar und verwahrlosteni Anzuge trat ins Zimmer. Unruhig
von einem zum andern bickend, blieb er stehen-

»Hinaus mit Dir, Heinrich«, herrschte ihn sein Vater an. »Ich will
Dich nicht vor Augen haben! Meine letzten Tage sollst Du mir nicht durch
Deine Gegenwart verbittern! Gehi« -

»Still, Wehrmann«, gebot Pastor Büchner, doch der Kranke fuhr fort:
»Ihr Wirthshaus bist Du wieder gewesen, hast getrunken und gespielt,
während Dein Vater auf Dem Todteiibett lie«t. He?«

Der Bursche trat einen Schritt rurück. Es waren die beiden fremden
Herren, nicht die Worte des Vaters, die ihn einschüchterteii. In verstocktem
Schweigen starrte er vor sich hin. Dann schlich er dem Nebeiiziinnier zu.
Sein Vater rief ihn zurück. »Meinst Du, daß der Schwester Deine Ge-
genwart gelegen ist's Aus Dem Haus sag ich!“

»Lassen Sie ihn", warf sich der Geistliche ins Mittel. Die Schwester
werde schon mit ihm fertig zu werden wiffen. »

Der Kranke gab sich seufzend zufrieden und die Thür schloß sich hinter
seinem Sohne. _

Brigitte machte sich im Zimmer zu thnn, Der Pfarrer saß jetzt an
Wehriiiaiins Lager und sprach besäiiftigend auf ihn ein.

Ardegg war ausgestanden und hatte sich fast gedankenlos dem Zimmer
genähert, in dem Heinrich verschwunden war. Leise öffnete er die Thiir
und blieb auf der Schwelle ftehen.

Er blickte umher.
Heinrich stand am Fenster, die Hände und das Kinn auf Den Griff

gestützt, Die Pflegerin, eine hohe Gestalt in der Tracht Der Schwestern
vom Rothen Kreuz, die Ardegg den Rücken kehrte, hing auf eine quer durch
die Stube gespannte Leine einige Stücke Wäsche auf. «

Sie sprach mit Heinrich und trat an ihn heran, als sie mit ihrer
Arbeit fertig war. .

Ietzt vermochte auch Ardegg, soweit» es die qualmende Atmosp äreuiid
die dürftige Beleuchtung zuließ, ihr Gesicht fehen. Eine Zeitlang lickte er
zerstreut und gleichgiltig zu ihr hin, dann aber, ihm felber unbewußt, fes-
selte ihn ihr Anblick. Ihre Augen, die auf Dem Burschen hasteten, blick-
ten ernst iind ruhig, ihre Stirn war so klar, als habe nie ein ruhestöreiider
Gedanke hinter ihr Raum gefunden. O, wer wie sie schon in den Hafen
des Friedens gelangt wäre! Dachte Ardegg und seufzte.

Sie hatte dem Burschen irgend etwas gesagt, dieser aber schüttelte den
Kopf und lachte rauh auf. »Wofür sollte ich mir denn die Mühe geben,
mich zu bessern? Ich gefalle mir ganz gut und um die, die mich nicht
mögen wie ich bin, küniinere ich mich nicht so viell«

»Heinrich!»
»Lassen Sie mich sprechen, beim ewigen Maiilhalten kommt auch nichts

heraus. Denken Sie, daß es so leicht ist, mit einemmal ein rechtschaffener
Mensch zu werben? Was würden die Anderen sagen, wenn ich ihre Streiche
nicht mitmachte und wie ein Duckmäuser einherginge? Es ist zu spät,
Vater und Schwester wollen nichts mehr von mir wissen, da ists doch ge-
scheidter, ich halte zu denen, die mein Thun gutheißen.«

Von beiden unbemerkt, war Ardegg» tiefer ins Zimmer getreten. Ietzt
erschien auch der Pfarrer, reichte der Schwester die Hand und« besprach
einiges mit ihr. Als Heinrich durch die Thür die Flucht ergriffen hatte,
fuhr jener fort: »Schwester, Sie sollten sich dieses Burschen annehmen.
Er bedarf der Pflege fast noch mehr als sein Vater.« .

Die Schwester versprach ihr Möglichstes zu thun unb meinte, daß
Heinrich noch nicht unter die Verlorenen zu zählen sei. Dann fiel ihr Blick
auf Ardegi. Die Beiden standen einander gegenüber und blickten »sich pru-
fend an. Das Gesicht der Schwester färbte sich roth —- Dann schüttelte sie
den Kopf. Ardegg kämpfte mit einer (Erregung. Eine Minute spater war
er wieder ruhig. Er zog seine Börse und reichte sie der Schwester. .. .

»Nehmen Sie«, sagte er, »bezahlen Sie alles und das etwa ubrig
Bleibeiide geben Sie anderen Bedürftigen.«

»Ich danke Ihnen«, sagte sie mit ihrer
ging sie, um nach Dem Kranken zu fehen. «

»Ich danke Sehnen!" Die Worte klangenArdegg immer noch nach,
als er mit Pastor Büchner die Treppe hinabstieg.

(Fortsetzung folgt.)

tiefen klaren Stimme. Dann
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Ueber reines und uiirciiies Blut,
Cöiis Innere der Natur dringt kein erfchaffuer Geist;
Zu glücklich! Wenn sie nur die äuß’re Schale weist.

-«Jn der That! Unwillkürlich muß man an dies Dichterwort denken,
sobald mati.den Versuch macht, einen Laien über die eiiifachsten medici-
nischen Dinge aufzuklären. "Man kann immer nur etwas ungemein Unvoll-
koiniiieiies geben und muß sich daran genügen lassen, ihm einen allgemeinen
Ein- und Ueberbliek über die fragliche Angelegenheit zu verschaffen.

Was kann es Einfacheres geben, als das Blut, jenen rothen ,,besonderen
Saft,« der unseren ganzen Körper erfüllt! Und doch, wie dunkel sind im
allgemeinen die Vorstellungen von dem Blut, von seinen Aufgaben und
seinen Verrichtungen. Es hat verhältnißmäßig sehr lange gedauert, bis die
Menschheit über das Alles nur einigermaßen ins Klare gekommen ist, und
deshalb wird es unter die Großthaten der Wissenschaft gerechnet, daß Harveh
im Anfang des 17. Jahrhunderts die —- zunächst von feinen Zeitgenossen
noch heftig bestrittene —- Eiitdeckimg machte, daß das Blut fich, durch die
Triebkraft des Herzens in Bewegung erhalten, mit großer Geschwindigkeit
innerhalb eines geschlossenen Röhrenshstems, also innerhalb der Blutgefäße,
in einem unaufhörlichen Kreislauf befinde.

Trotzdem begegnet man noch heute den wunderlichften, aus früheren
Zeiten überkommenen Anschauungen. —- Jn den Vorstellungen des Laien
spielt das »zu dicke« oder ,,in Dünne" Blut eine ebenso geheimnißvolle Rolle
wie die ,,Verunreinigung-« des Blutes oder die ,,unreinen Säfte« oder

Dandererseits die »Reinigung« des Blutes. Eine besonders große Rolle wird
der ,,Verunreinigung des Blutes« bei gewissen ,,Unreinlichkeiten der Haut«
zugetraut, bei denen dann eine »Blutreinigungskur« für unumgänglich noth-
wendig erachtet wird. Die »Blutreinigungsmittel« sind nun aber —- bei
Lichte besehen,—— sämnitlich weiter nichts als Abführmittel der verschiedensten
Art, die wohl den Darm reinigen und dadurch in manchen Fällen gewiß
sehr heilsam auf die Gesundheit einwirken, aber aus das Blut selbst kaum
einen, und noch weniger einen reinigenden Einfluß auszuüben vermögen.
Bei einer derartigen Unklarheit über Natur und Wesen des Blutes wird
ein kurzer Ueberblick über das, was wir von dem Blute wissen, nicht un-
willkommen fein.

Das Blut gehört, wie Jeder weiß, zu den allerwichtigsten Körper-
Bestandtheilen, ohne das er nicht einen Augenblick existiren kann. Die
Doppelaufgabe des Blutes besteht eines Theiles in der Ernährung aller
Körperorgane und andererseits in der Fortschaffung der in denselben durch
den Lebensprozeß entstandenen Stoffwechselproducte. Die Nahruiigsftoffe
nimmt das Blut auf aus dem Magen nnd Darm, dazu aus der Lutige
den Sauerstoff, dessen alle Organe — namentlich die in erhöhter Thätigkeit
und Arbeit befindlichen — in reichlichster Menge beiiöthigt sind, wie man
schon aus dem vertieften und beschleunigten Athmen entnehmen kann, das
sich bei jeder Anstrengung unwillkürlich wegen des erhöhten Sauerstoff-
Bedürfnisses einstellt. Jndem es so jeden einzelnen Körpertheil, die Knochen,
wie die Muskeln, das Gehirn und die Sintiesorgaiie u. f. w., jedes mich
seinen besonderen Bedürfnissen mit allem Nöthigeii auf’s Freigiebigste ver-
sorgt; es ernährt und erhält sie nicht nur, sondern befähigt sie auch zu der
einem jeden Organe zukommenden Leistung und Arbeit. Aber die Aufgabe
des Blutes besteht nicht nur im Geben und Versorgen, sondern es muß
nun gleichzeitig und in demselben Maße von allen den verschiedenen Körper-
Organen die durch den Stoffwechsel in ihnen entstandenen Producte nnd
Gewebsschlacken aufnehmen, um sie alsbald aus dem Organismus zu ent-
fernen. Daher enthält nun das Blut zu jeder Zeit —- auch bei dem von
Gesundheit strotzenden Menschen —- Bestandtheile, durch die es im wahren
Sinne des Wortes verunreinigt wird und deren Verbleib im Blute die
schwersten Nachtheile mit sich bringen müßte. Es mag hier nebenbei noch
erwähnt werden, daß die endgültige Ausscheidung dieser Stoffe aus dem
Blute durch die Lun e und die Nieren vor sich geht. ‑‑‑ Wegen ihres
großen Gehaltes an ohlensäure kann unter Umständen die ausgeathmete
uFt geradezu giftig wirken, wie es manchmal geschieht durch mangelhafte

Lü tung in Schulen und Versammlungen und anderen mit Menschen ge-
füllten Räumen.

Die wunderbare Verschlungenheit der Aufgaben des Blutkreislaufes ist
für Mancheii vielleicht viel inüheloser durch einen Vergleich zu verstehen.
Der Blutkreislan mit feinen großen und kleinen und überall durch den
ganzen Körper verzweigten Blutgefäßen gleicht nämlich im Wesentlichen dem
Eisenbahnsyftem eines großen Landes, das —— gleichfalls ohne Anfang und
Ende — in den Kohlenrevieren die Kohlen, in den Industrie-Gegenden die
Erzeugnisse des Jndustriefleißes, in anderen Gegenden Getreide und anderes
aufnimmt und dann das Alles, je nach Bedarf, an die verschiedenen Punkte
des Landes vertheilt, indem es dort wieder Anderes empfängt und auf
diese Weise in Wahrheit den großen Kreislauf der Güter innerhalb des
großen Volkskörpers darstellt, der wie der Blutkreislauf im Körper des
Menschen Alles befruchtet und dessen plötzliches Stocken alles wirthschaftliche
Leben auf’s Empfindlichste schädigen müßte. Wie man sieht, handelt es sich
um eine recht vielgestaltete Aufgabe des Blutkreislaufes, und man muß sich
wundern, daß dieselbe während des ganzen Lebens immer so glatt nnd ge-
räuschlos ron Stätten geht.

Wenn nun die allgemeinen Lebensbedingungen iti Bezug auf Luft,
Licht, Nahrungs- und Genußmittel, in Bezug auf Kleidung, Wohnung,
ans körperliche Arbeit und Bewegung oder Ruhe, sowie endlich Vermeidung
von schädlichen Einflüssen allen einzelnen Organen des Körpers ein unge-
störtes Ablauer ihrer Verrichtungen gewährleisten, wenn also der Körper
gesund ist, so wird auch das Blut gesund und rein fein. — Diese Ver-
hältnisse ändern sich, wenn irgendwo im Körper ein Krankheitsherd sich
befindet, von dem aus traute Stoffe in den Kreislauf gelangen, und das
um so mehr, wenn solche Kraiikheitsherde sich in den an der Blutbereituiig
in hervorragender Weise betheiligten Organen entwickeln. Dann wird das
Blut manche Stoffe enthalten, die ihm von Natur fremd sind, die es also
krank und unrein machen. Die wunderbare Widerstaiidskrast des Organis-
mus, die Lebenskraft, setzt den Körper jedoch in den Stand, alle diese ins
Blut aufgenommenen Schädlichkeiten und ,,Verunreinigungen« auch sofort
wieder auszuscheiden. Es handelt sich in Krankheitsfällen für das Blut
eigentlich nicht um eine neue Aufgabe, als vielmehr nur um eine Ver-
größerung und Vermehrung feiner ureigenen Bestimmung. Denn seine
Sache und Obliegenheit ist es ja während des ganzen Lebens, unablässig
die ohne Unterbrechung in allen Organen entstehenden und ins Blut über-
gehendeii Stoffwechselschlacken zur Ausscheidung zu bringen, deren Jerbleib
im Blute wie tödtliches Gift wirken würde. Der Organismus, insbesondere
auch das Blut, ist von vornherein auf eine derartige Vergrößerung seiner
Aufgabe eingerichtet. So sieht man denn auch sofort nach dem Aufhören
der verschiedensten Erkrankungen, mögen sie das Blut zeitweise auch noch
so sehr in Mitleidenschaft gezogen und zeitweise mit Krankheitsstoffen über-
laden haben, die Reini ung des Blutes sich vollziehen und den Blutkreislauf
in alter Weise seine ienste der Ernährung und Reinigung des Körpers
wieder herrichten. Allerdings bleiben schwere Krankheiten nicht immer ohne
Einfluß auf das Blut selbst, weil hier nicht nur die Anforderungen an
dasselbe vermehrt sind und zum Theil auf Kosten des sich dabei abnutzenden
Blutes geleistet werden müssen, sondern namentlich weil zugleich die Neu-
bildung und der Ersatz des verbrauchten Blutes nicht in der erforderlichen
Weise Vor sich geht« Eine derartige Verarmiiiig des Blutes hat aber mit
einer ,,Verunreinigun « desselben nichts gemein.

Aus alle dem er ieht man also leicht die Unhaltbarkeit der landläufigen
Vorstellungen über die ,,Verunreinigung« sowohl wie über die ,,Reinigung«
des Blutes durch allerlei geheiinnißvolle Krankheitsstoffe. Man darf nicht
vergessen, daß das Blut — im Grunde genommen — gar nichts Selbst-
ständiges, kein unveränderliches Ganze ist; es ist vielmehr das Veränder-
lichste des ganågn Körpers, da seine Menge wie feine ufammensetzung
ortwährender eränderung unterworfen ist. Durch jede ."iahrung, durch
edes Getränk, jeden Athemzug, sowie durch jede Arbeit erfährt es eine
seränderung und kann somit allerdings durch Aufnahme einer schädlichen

oder hinsichtlich feiner Menge oder Beschaffenheit ungeeigneten Nahrung,
durch Einathmun verdorbener Luft zeitweilig verunreinigt und bei häufiger
Wiederholung dieser Vorgänge auch geschädigt werden, ebenso wie durch
gehinderte Ausscheidung der verbrauchten Bestandtheile des allgemeinen
Stoffwechsels, sei es in Folge unzureichender körperlicher Arbeit und Be-
wegung oder aus anderer Veranlassung. Genug, die alleinige Quelle einer
jeden ,,Verunreinigung« des Blutes liegt allein in einer naturwidrigen
Lebensweise, und die einzig richtige Art der ,,Blutreinigung« besteht in
Fezinber smöglichst natur- und gesundheitsmäßigen Gestaltung des ganzen

e en .
_‚..__..__. _. .‚._..._.

 

Tnbcrtiilpie oder Knötcheiischwmdsucht des Geflügcls.
» Wie groß in den Kreisen Nuszgeflügel haltender Landwirthe oder derer
grauen, Deren Obhut das Hausge Flügel zumeist doch ja anvertraut ist, die
Unkenntniß der allgemeinsten, am häukgsten und verheerendsten unter täten
gefiederten Schutzbefohlenen austreten en Krankheiten fein kann, hat er-
fasser dieses Aufsatzes oft genug bereits erfahren. Erst vor einigen Wochen

 

 

 

wurde ihm von einer Hühnerzüchteriii über ein derselben ,,uiierklärlich« er-
fcheinendes Vorkommniß auf ihrem Geflügelhofe Mittheilung gemacht. Es
find der betreffenden Dame nämlich im Sommer des vergangenen Jahres
ein aus gekauftem Brutei großgezogener Spanierhahn, im Herbste darauf
ein Minorkai und im Januar 1895 ein Langshanhahn, sowie vor einigen
Tagen eine Heime geftorben, Die erstgenannten beiden Hähne, wie ange-
geben wird, mich längeremSiechthum. Sämmtliche vier Hühiiervögel haben,
an Ort und Stelle secirt, vollständigste Abmageruiig der Brustmuskeln be-
obachten lassen, lebend pflegten sie bis zum Tode gierig zu fressen. Dieses
auffallend schnelle Abmagern bei bis zum Lebeiisende gleichmäßig rege
bleibender Freßlust der betreffenden Hühner deutet darauf hin, daß dieselben
eingegangen sind an der Tuberkulose oder Knötchenschwindsucht, einer keines-
wegs (wie die Schreiberin obenerwähnten Berichtes meint) — unb nur bei
Wassergeflügel — selten, sondern leider bei Hühnern, Tauben, Fasanen,
Perl- und cßlruthiihnern, Pfauen n. f. w. wenigstens recht häufig vor-
kommenden Krankheit, die ansteckend und unheilbar ist. Wird diese Krank-
heit auf dem Geflügelhofe nicht rechtzeitig erkannt, scheut man sich,
anscheinend nicht erheblich kränkelnde, durch ihr Magerwerden hauptsächlich
auffallende, in der Regel aber bereits tuberkulöse Hühner, vielleicht weil sie
einen bedeutenden Werth repräsentiren, zu tödten, treibt man auf einem
Hühnerhofe, welcher derartige fchwindsüchtige Hühner schon jahrelang be-
herbergte, wohl auch noch Racen-anucht, so leistet man einem gründlichen
Seßhafttverden der Geflügeltuberkulose, ihrer schnellen Ausbreitung daselbst
— wennschoii ohne Absicht --— allen Vorschub. Mancher Hühner- und
Taiibeiizucht hat diese gefährliche Seuche, die deshalb auch mit Recht als
der ,,Fluch der Geflügelzuchten« bezeichnet wird, bereits den Garaus gemacht,
und zwar sucht sie unter den Hühnern besonders diejenigen, welche feder-
füßigen Asiatifchen und Jtaliener Racen anghören, heim.

Wie beim Menschen und bei allen den Thieren, welche an Knötchen-
Schwindsucht erkranken können, so wird dieselbe auch beim Geflügel hervor-
gerufen und weiter verbreitet durch außerordentlich kleine, nur unter stärkster
mikroskopischer Vergrößerung sichtbare Spaltpilze, die Tuberkelbacillen Die-
selben gelangen mit dem sehr dünnen Kothe von an Leber- und Darm-
tuberkulose erkrankten Hühnern nach außen; solcher tuberkelbacillenreicher
Koth verunreinigt wieder die auf dem Hühnerhofe uniherliegetiden Futter-
stoffe oder das Saufwasser, welches daselbst vorhanden ist und mit dem
Genuß derartig inficirten Futters oder Wassers werden bisher gesund ge-
wefene Geflügelstücke angesteckt. Letzteres vermag aber nicht minder häufig
noch zu geschehen durch die Auswurfstoffe fchwindsüchtiger Menschen, welche
auf Dem Geflügelhofe, auf der dem Geflügel zugänglich gemachten Dünger-
stätte abgelagert werben. Andererseits sorgen austrocknende, pulverförmig
werdende und in der Luft überallhin zerstäubetide Koth- und Schleininiassen
von tuberkulösem Geflügel mit den in ihnen enthaltenen unzählbaren
Metigen von Bacillen wiederum für eine Ansteckung von Menschen und
Haussäugethieren, unter welchen letzteren bekanntlich das Rind am häufigsten,
häufig auch, außer dem Kaninchen, noch das Schwein, selten das Pferd
und nur ausnahmsweise Schafe, Biegen, Hunde und Katzen die Knötchens
schtvindsucht bekommen. Prof. Dr. Zürn sagt auf Seite 27 unb 28 feiner
soeben bei A. Felix in Leipzig erschienen »Die Tuberkulose der Hausthiere
und deren Vorbeuge« betitelteii Broschüre folgendes:

»Zwar hat man geleugnet, daß tie Bacillen der Geflügeltuberkulose
identisch seien mit denen der Knotenschwindsucht des Menschen, und that-
sächlich haben sich die ersteren den letzteren gegenüber etwas länger unb
breiter erwiefen, auch bezüglich ihres Verhaltens bei bestimmten Eultur-
weisen etwas verschieden, sowie bei Verinipfuiig auf Meerschweinchen nicht
immer, aber doch in manchen Fällen sich von positiver Wirkung gezeigt,
was bei Veriinpfung von Tuberkelvirus, der vom Menschen stammt, auf
Meerschweinchen regelrecht geschieht. Dennoch ist es gelungen, Hühnern mit
Tuberkelbacillen des Menschen und der Säugethiere Knotenfchwindsucht ein-
zuimpfenz die künstliche Uebertragung der Bacillen der Hühnertuberkulose
auf Kaninchen gelingt meift. Praktische Erfahrungen liegen genug vor,
welche zur Annahme führen, daß das Verzehren des Auswiirfs schwind-
süchtiger Menschen Hühnern und Fasanen die Tuberkulose gebracht hat.

Die Bacillen der Rindstuberkulose —— die denen der Geflügelfchwindi
sucht fast gleich sind —- zeigen sich ja auch bezüglich Größe, Form, Verhalten
in Culturen etwas verschieden Von denen der Menschentuberkulose, dennoch
ist es nachgewiesen, daß Rindstuberkiilose auf Menschen übertragbar ist.
Kaum zweifelhaft dürfte es fein, daß die Baeillen der Menschen-, der
Rinder- und der Geflügeltuberkulose nur Varietäten ein und derselben Art
sind, zu verschiedenen Varietäten geworden, hauptsächlich durch die ver-
schiedene Körpereigenwärme der verschiedenen Wirthe (Mensch 37,5 Gr. E.,
Rind FH Gr· C» Geflügel 42 Gr. C. Wärme.) Jedenfalls ist es vorsichtig
und ri tig:

a) Hausgeflügel, insbesondere Hühner, bei denen die Tuberkulose so
häufig vorkommt, nicht in Rinderftällen zu dulden und Darauf zu sehen, daß
die Geflügeltuberkulose bei dem Hausgeflügel nicht mehr eine so große Aus-
breitung erlangt, wie es bisher der Fall war. Der Einwand, daß Geflügel
Haussäugethieren nicht gefährlich werden könne, weil es nur ganz selten an
Luiigeiituberkulofe erkranke, ist nicht stichhaltig; dafür erkrankt es häusig an
Darm-, noch mehr an Lebertuberkulose; die von kranken Hühnern (an
Krippen, Raufen in Riiiderställen nur allzu oft z. B.) abgesetzten Kothmafsen
enthalten deshalb Tuberkelbacillen sehr häufig, auch wenn bei ihnen Darin-
tuberkulose nicht vorliegt, weil Galle solche dem Darniinhalt zugefügt hatte;

b) für Vernichtung der von tuberkulösen Geschöpfen her-stammenden
Auswurfsmafsen und Ausleerungen nach Möglichkeit Sorge zu tragen,
tuberkulös entartete Organe der Schlachtthiere zu verbrennen oder sonstwie
unschädlich zu machen, den Jnhalt der Spucknäpfe schwindsüchtiger Menschen
nicht auf den Thieren, namentlich Geflügel, zugänglichen Düngerstätten
auszuschütten, ohne daß derselbe gründlich desinficirt worden ist;

c) fchwinbfiichtige Menschen nicht als Wärter bon Haussäugethieren,
von Hausgeflügel, von Fasanen in Fasaiierieii 2e. zu berwenben.“

Glücklicher Weise pflegen stark schioiiidsüchtige Hühner keine Eier mehr
zu legen. Es erscheint aber immerhin sehr annehmbar, wenn schon es noch
nicht nachgewiesen wurde, daß im rohen Ei tuberkulöser Hühner lebetrsfähige
Tuberkelbacillen, da solche ja auch im Blute Schwindsüchtiger sich befinben,
vorhanden sein können. Deshalb hüte man sich vor einem Genuß ganz
roher Hühnereier, die nicht von eigenen, gesunden Thieren gelegt wurden.

Jedes der Schtvindsucht dringend verdächtige Huhn ist baldmöglichst zu
tödten und zu verbrennen, Da fein Fleisch zu verzehren fgefnnbheitögefährlid)
fein wiirbe. Etwaiges Kiirierentvollen schwiiidsüchter Hühner dürfte voll-
ständig resultatlos bleiben, da, wie schon oben betont wurde, die Geflügel-
Knötchenschwindsucht unheilbar sich zeigt. Jeder Tag längeren Lebens
tuberkulöser Hühner bringt neue Ansteckungsgefahren für deren bisher ge-
sund gebliebene Hof- undZStallgenossem daher erscheint zu letzterer Wohl ein
schonungslofes Ausrotten ersterer —- das kann nicht oft genug hervorgehoben
werden —- ditrchaus geboten. Man hat auch alle Nachkommen schwind-
süchtiger Hühner zur Weiterzüchtung keinesfalls zu verwenden, da solche die
Disposition zur Tuberkulofe, d. h. Die Beanlagung, die Neigung, ebenfalls
wieder schwiiidsüchti zu werden, von jenen kranken Thieren erben. .

Was nun die Oymptome anbelangt, welche tuberkulöse Hühner (—— auf
andere Arten tiiberkulöfen Hausgeflügels trifft alles in diesem Aufsatz Ge-
sagte natürlich iii ganz gleicher Weise zul) beobachten lassen, so bestehen
dieselben bei den noch lebenden Thieren zunächst in großer Müdigkeit
Anstatt daß dieselben mit ihren gesunden Hofgenossen munter sich umher-
tummeln, sitzen und hocken sie triibfelig, bei bereits weiter fortgeschrittenem
Krankheitsproceß, da sie alsdann außerordentlich schwach auf den Beinen
u werden pflegen, auf unter den Leib in den Spriinggelenken geschlagenen
Füßen oder rutfchen sie auf denselben mühsam umher, Denn auf den Beinen
zu stehen vermögen sie nicht mehr. Der Appetit der Patienten bleibt, wie
oben auch schon ausgesprocher wurde, ständig sehr rege, oft wird er sogar
ein abnorm großer, fpeciell auf animalische Stoffe, wie Fleisch, Würmer
u. f. w. gerichteter. Trotz solcher bedeutenden Freßluft erfolgt aber bei den
schwindsüchtigen Hühnern jenes gleichfalls früher schon charakterisirte, von
Tag zu Tag gestei erte Abmagern, welches an gewissen Körperstellen, be-
sonders an der Brust der betreffenden, an der ,,Zehrsucht« (wie sie im Volke
häufig genannt wird) leidenden Thiere thatsächlich nur noch ,,Haut und
Knochen« übrig bleiben läßt. Außer derartigem Dürrwerden tritt bei
schwindsüchtigen Hühnern auch ein Blaß- oder Gelblich- oder Weißfleckigs
werden der Kamm-, Kehl- und Ohrlappen, eine starke Bleichsucht oder
Blutarmuth der äußerlich sichtbar werdenden Schleimhäute ein. Kurz- nn_b
Schwerathmigleit zeigt daneben sich selten in auffallender Weise, da die
Lungenschwindsucht bei Vögeln, also auch bei Hühnern, im Allgemeinen _nur
fehr selten anzutreffen ist. Das Endstadium im Befinden tuberkulöser
Hühner wird durch einen die kranken Thiere völlig erschöpfenden, aufreiben-
den Durchfall gekenn eichnet. Deren Leichen lassen durchweg außerordent-
liches Mager- und lutarmfein constatiren, ihre Leber« ist dagegen melst
vergrößert, gleichsam fettig entartet und mürbe, auch ihre Milz zeigt ab-
norme Größe auf. Bei genauerem Untersuchen beider genannter Körper-
theile findet man entweder in derem Jnnerem oder mehr auf ihrer Außens
fläche, nicht selten über letztere hervortretend, ungleich, hirsekorns zbis  

kartoffelgroße, gelb gefärbte Knoten, deren Inhalt bald ein iveicherer,
bald ein härterer, läfic er ist. Ebensolche, oft rundlich gebildete, gelbfarbige,
einen meist harten, käfigen Jnhalt besitzende Tuberkelknoten, welche zwischen
der Größe eines Maiskorns nnb Der einer Kirsche meist variiren, aber auch
noch größer werden können, sitzen weiter noch am Darm, zuweilen am
Muskelniagen, an Eierstöcken, am Bauchfell, im Gekröse. Häufig haben die
geschilderten Tuberkelknoten die ganze Darmwand durchsetzt, unb im Darm-
innern, auf Der Darmschleimhaut geschwürige Zerstörungen verursacht.
Stets vermag man im Innern aller solcher kiiotenartigen Neubildungen
Tuberkelbacillen als vorhanden (nach Methoden, Färbeverfahren, wie sie
Koch, Ehrlich u. A. gelehrt haben) nachzuweisen.

Bei Geflügelsectioiien hat man deshalb stets zunächst darauf zu achten
(was obenerwähnte Schreiberin der uns zugegangetien Mittheilungen leider
verabsäumte gleich so vielen Geflügelhaltern, denen die im Vorstehenden
geschilderte Thierseuche noch unbekannt blieb), ob an den soeben näher be-
zeichneten Eingeweiden die vorstehend beschriebenen Tuberkelknoten sich ent-
decken laffen, demnach ein Vorhandensein der Knötchenschwindsucht bei den
verendeten Geflügelstücken sicher nachweisbar wird. «

Jst solches der Fall, so trenne man alle übrigen, der gleichen Krank-
heit sich dringend verdächtig machenDen Hühner von noch gesund sich zeigen-
den Artengenossen oder tödte die ersteren womöglich, wenn man aus Grund
einer Beobachtung derselben Krankheitssymptome an ihnen, wie sie vorher
näher gekennzeichnet wurden. dessen gewiß zu sein vermag, daß sie gleich-
falls bereits tuberkulös geworden sind. Weiter macht sich eine wiederholt
gründliche Desinfection des Stalles und auch womöglich des Laufrauines
durchaus notwendig. Solche Desinfection hat mittels einer großen Gieß-
kanne zu erfolgen, durch deren Braufe eine wässerige Rohsolutollöfung (an
10 Liter Wasser 1/2 Liter Solutol, welches letztere aus der Fabrik von Dr.
von Heyden’s Nachfolger in Radebeul bei Dresden entweder diereet oder
aus größeren Drogueiihandlungeii zu beziehen ist) man überall dahin spritzt,
wo fchwindsüchti es Hausgeflügel sich aufgehalten, gefressen oder gesoffen
hat (also auch Freßs und Saufgefäße sind zu desinficiren!) Einer Des-
infection von Stall- und Laufräuinen hat ein Abhobeln des daselbst vor-
handenen Holzwerkes und gründliches Reinigen desselben voranzugehen.
Peinliche Sauberkeit auf dem Gefliigelhofe hilft ansteckenden Krankheiten
am besten mit vorbeiigen!!

Noch ist zu bemerken, daß während einer in Stall und Laufräumen
auszuführenden Desinfection daselbst Geflügel natürlich nicht bleiben darf.

(Sächs. Landw. Ztg.) .. Dr. E. S. Z.
Gegen Hiihiierliiiife.

Die als ,,Läuse« bezeichneten Parasiten der Hühner gehören zu den
Federlingen, die entweder an der Haut des Huhties festhaften oder an den
Federn, die sie zernagen, ihren Sitz haben. Wir unterscheiden zwei Haupt-
arten: Philopterideii und Eiotheenz dieselben zerfallen in weitere Unter-
abtheilungen. Am besten empfehlen sich zur Bekämpfung der Schädlinge
reichliche Staub- oder Aschenbäder, die den Hühnern stets zu Gebote stehen
sollen. Jni Stallraunie sollte immer ein Verschlag mit diesen leicht zu
beschaffenden Materialien vorhanden fein. Die Hühner genießen mit gro-
ßem Vergnügen diese Sand- oder Staubbäder. Zur Erhöhung der Wirk-
samkeit kann denselben Earboldesinfectionspulver, Schwefelbliithe 2e. bei-
gemengt werben. Bei stark befallenen Exemplaren wendet man Fisch-
thran, Atinisol oder Qiiecksilbersalbe an, die auf das Gefieder gestrichen
wird. Bei Verwendung letzterer muß das Huhn mit einem Tuche einge-
schlagen werden, damit es nicht durch die sehr giftige Salbe Schaden
leidet. Von Vielen Seiten wird auch Bestreueii mit persischeni Insecten-
pulver, besonders ins Gefieder hinein, Dann Der Nester 2e. empfohlen.
Wenn Läuse auftreten, ist der Stall, Sitzstangen, Nester ic. gründlich zu
desinficiren und zu reinigen. Auch ist die Tabaklauge anzuenipfehlen. Sie
wird aus den Blättern von Pyrethrum und theilweise aus Tabakblättern
gewonnen, ist sehr stark und hat sich in mehreren Geflügelziichtereieii bewährt.
 

Altdentsrlic Speifelarte.
Bei dem Eisenacher Festmahl nach der (Enthüllung des Lutherdenkmals

lautete die auf Büttenpapier gedruckte und mit dem Bilde der Wartburg
gezierte Speisekarte folgendermaßen: «

Chuchen - Zettel
zum großen Luthertage in Eisenach,

Liithers ,,lieber Stadt.«
Anna domini 4. Wonnemonats 1895.

Hergericht’ in Eisenach’s Bürgerhaus, ,,Erholting« geheißen.
b Aine köstlich Suppen, so Frau Urfula Kotta ihrem lieben Martin
ereitet.
H »kB;ll)aw gesotten Aal mit Citronensast, nach Art des chursächsischen
oso s.

Kalbsripjpen mit Spargelgemüs wie Frau Schloßhauptmann Berlepsch
dem Doctor sJiartin am 4. N ai 1521 angericht’.

Ain Braten von Lende, dazu Salat und gedäinpfte Früchte, Lieblings-
speis’ Wittenberger Professoren.

Gefrorenes und in Zucker gebackene Türne, so Eisenach’s Rathsherrn
dem Doetor Luther nach seiner«ersten Predigt in St. Georgen vorgesetzt.

Schwarzbrod, Butter und Käse, Junker Jörgs Waldmahlzeit.
 

Reis mit Pilzen und kleinen Coteletten. 10 Personen, 2 Stunden.
Steinpilze, Champignons oder beliebige andere gute Pilze werden geputzt,
gewaschen, in dünre Scheiben geschnitten, in eine Kasserole gethan und mit
Salz überstreut auf niäßigeni Feuer so lange gedünftet, bis sie den eigenen
Saft anz eingesogen haben. Nun erst giebt man ein Stück frische Butter,
eine ältesserspitze Fleischextraet, sowie fein gewiegte Petersilie hinzu und
läßt sie vollends eindämpfen. Inzwischen quillt man 250 Granim blan-
chirten Reis in kräftiger Brühe aus, streicht eine Backform mit Butter
aus, füllt eine Schicht Reis hinein, hierauf eine dünnere Lage von Pilzen
und abermals Reis, so fortfahrend, bis die Form gefüllt ist. Die oberste
Reisschicht wird mit geschlagenem Ei überstrichen, mit Butterftückchen be-
legt und mit Parmesankäse beftreut. Jn den Ofen geschoben, backt die
sehr kräftige Speise ungefähr 3/, Stunden und ist vortrefflich auch zu
gekochten-. oder gebratenem Rindfleifch wie zu Coteletten.

Cardi mit Mark-C-rontons. 10 Personen. 272 bis 81X2 Stunden.
Man entfernt alle hohlen und grünen Stiele der Carden, benutzt nur die
weißen, foweit dieselben fleischig sind, schneidet sie in etwa 10 cm lange
Stücke und befreit diese von den seitwärts anhaftenden Stacheln. Nun
läßt man sie in gesalzeneui Wasser so lange kochen, bis sich die äußere
Haut abstreifen läßt, wirft sie in kaltes Wasser und reibt die Fasern mit
den Fingern rein ab. Nachdem man den Eardi nochmals rein gewaschen,
schneidet man Rindertalg und Wurzelwerk in Scheiben, läßt beides in einer
Casserole gut durchschwitzen, thut einige Löffel Mehl hinzu und rührt dies
mit schtvacher Bouillon und ein wenig Eitroiieiifaft klar. — Sobald die
Sauce ausgekocht hat, legt man Den Cardi hinein, fügt Salz, ein Lorbeer-
blatt und eine Zwiebel hinzu utid läßt ihn — mit einem Butterpapier und
dem Casferoledeckel bedeckt — 2 bis 3 Stunden langsam» wouioglich im
Ofen weich kochen. Herausgenommen, läßt man ihn auf einem Tuche«ab-
tropfen unb richtet ihn, Die einzelnen Stücke übereinander»gelegt, auf einer
runden Schüssel an, ihn mit folgender Hachee- Sauce uberfullend: fein--
gehackte Petersilie, Schnittlauch und Ehampignons sclzwitzt man mit Butter
und Eitronensäure auf dem Feuer kurz ein, gießt eint e» Löffel« Bouillon,
ebensoviel braune Eoulis hinzu, kräftigt dies mit einer s iesserspitze Fleisch-
Extract und läßt die Sauce feimig einkochen. Beim Anrichten vermischt
man fie noch mit einigen Kapem, Pfeffer urken-»beides fem geknickt- und
einem Stück Sardellenbutter. -— Fük Die arf= Qroutonä, mit Denen man
das Gemüse nmkränzt, nimmt man einen Tag altes Weißbrod, schneidet
dies in fingerdicke, drei- oder viereckige Scheiben, macht rings um den
Rand mit dem Messer einen Einschnitt, bratet sie in Butter auf beiden
Seiten goldgelb, hebt den Deckel ab und höhlt sie aus. Nun läßt man
125 Gramm Rindermark, das gut gewasfert wurde, einmal in Salzwasserv
aufkochen, schneidet es mit einem heißen» Messer in passende Scheiben und
legt diese recht heiß in die Croutons Zu einer Schüssel für 10 Personen
würden 4 bis 5 Stauden genugen. ·

Marseiller Snmte. 10 Personen. 1 Stunde. Abfälle von Wild,.
Geflügel und dergl. giebt man mit Wurzelwerk, Pfefferkörnern, einem Lor-
beerblatt, einigen Nelken und etwas Thymian mit Butter in eine (Safferoler
Deren Boden man zuvor mit einer Zehe Knoblauch leicht bestrich fügt —-
sobald die genannten Bestandtheile langsam angeröftet sind — Brü e aus
Fleisch-E tract hinzu und läßt die Suppe einkochen. Etwa nach erlauf
von s-« tunden verbindet man die Bouillon mit einigen Löffeln hellen
Schwitzmehles, verdünnt sie erforderlichen Falls mit einem weiteren Zuguß
und würzt sie nun mit Salz. Als Einlage verwendet man abgekochte, in
Scheiben geschnittene Hühnerma en und kleine Klößchen, die aus einer
Tarce von rohen und gekochten igelben, vermischt mit etwas Kalbfleischs
3 arce, bereitet wurden.

Krantwortlich gemäß § 7 des Preßgefeßes HeinrichBaum in Breslau.
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Schwester Josephiue
Roman von Karl Greg.

[Nachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

War es das erste Mal, daß er diese Stimme hörte, das erste Mal, daß
er diese dunklen blauen Augen sah? sann er draußen im Weitergehen. ——
»Ich muß mich von Ihnen verabschieden, denn hier habe ich noch zu thun.«
Diese Worte des Pfarrers ließen ihn aus seinen Gedanken erwachen.

»Wissen Sie nicht, woher jene Schwester stainnit?« fragte er dein
Geistlichen die Hand reichend.

„ungefähr weiß ich es,” versetzte dieser, „weshalb iutereffirt es Sie?«
»Weshalb?- Nun, mir kommen ihre Züge bekannt vor, sie eriiinerten

mich an ja ——- an wen nur? — Sie ist gewiß eine tiichtige sJ3lflegerin‘?“
Pastor Büchiier sann einen Aiigenblick nach, dann sagte er: »Ich halte

viel von Schwester Iosephine und wünsche keinem tranken gewissenhaftere
Pflege, als die ihre. Das Pflichtgefühl ist zwar stärker in ihr, als die Liebe,
aber sie wird zur Vollendung kommen, nach der all ihr Streben geht, so
defrchsm des bin ich gewiß! Doch nun leben Sie wohl! Mich ruft die
- i t.“

Sie trennten sich. Ardegg schritt langsam weiter und konnte es nicht
hindern, daß allerhand sonderbare, ihn quälende Gedanken ihm durch den
Kopf schwirrten. Der Wind fegte kalt durch die Straßen und trieb vor
sich her, was sich treiben ließ.

Daß der Wind doch alles verwehte, was Kopf und Herz schwer macht,
Dachte Ardegg, daß er doch die Sorgen und lästigen Gedanken niitiiähme
auf Eltininierwiederkehri

Aber er thut’s nicht, es ist vielmehr, als wehe er Bilder auf Bilder
heran, die Ardegg anschauen muß, mag er wollen oder nicht.

Eines von ihnen, ein schönes altes Schloß, sieht er am deutlichsten,
und in den großen, hohen, prächtigen Gemächern erblickt er sich selber und
diese und jene bekannte, unvergeßliche Gestalt. Er hätte so glücklich dort
fein lönueu, aber er war es nicht! . . .

Dann sieht er ein Knabenstudirzimmer, das er bewohnt und ein großer
Bursche, Clemens Scheideck mit Namen, mit ihm. Landkarten hängen an
den Wänden, Biicher liegen auf Dem vernutzteii Tisch, ein Globus steht
Daran , ein Ding, das trotz seiner abnormen Größe doch nur ganz klein ist,
eine hpaiine blos und man ist in jener anderen Welt, Qualm von schlechtem
Tabak erfüllt die Luft und die Lampe brennt trübe.

Eine kalte Nacht ist es, in der sie das Haus verlassen, er und jener
Scheideck, ein kalter nebliger Morgen, an dem sie das Schiff besteigen, das
sie mit sich fortführen soll in eine andere Welt. Der Orkan, in dem sich
die Macht der Natur in fast überwältigender Weise offenbart, stellt ihnen
åie Schwäche und Kleinheit des eigenen Ichs in grausamer Schärfe vor
ugen.

»Ioachim, habe Muth,« sagte Clemens, als ersterer traurigen Blickes
auf die unabsehbare Wasserfläche hinausstarrt.

Aber Joachim hat nur noch sehr wenig Muth. Ihm ist das Herz zum
Zerspringen voll. Ob es Heimweh ist, das ihn erfüllt, ob Angst vor der
Fremde, der er doch entgegenstrebt, ob Neue? . . .

Dann sieht er sich in San Franciseo, der Riesenstadt am Paeifie.
Was will er Dort? Zuerst den Onkel suchen, den Bruder seiner Mutter,
auf dessen Millionen diese vergebens wartet.

Er sucht den Grafen Doiiitz überall; in Dem vornehmen Villenviertel,
in der scl)mutzigeii, opiuindurchwehten Chinesenstadt sucht er ihn. Graf
Donitz ist nirgends zu finden Irgend Jemand sagt, daß er längst todt sei.

Er ist recht mißmuthig, als er eines Abends auf den Pacifiellippen
steht unD Dem Spiel der Seelöwen zusieht. Sein Freund, zäher als er, ist
umsonst bemüht, ihn aufzurichten. Als er schon völlig an Joachim’s Aus-
dauer verzweifelt, hilft der Zufall. Statt des vergebens gesuchten Bru-
ders seiner Mutter findet Joachim Mr. Haston, den Onkel derselben.

Konnte das Glück ihm günstiger fein?
Der alte Herr, wenn auch mit einer unbegrenzten Antipathie gegen

seine in Deutschland auf seinen Tod hoffenden Verwandten erfüllt und mit
der festen Absicht, sie dermaleinst gründlich zu enttäuschen, hat dennoch sein
C“utereffe für junge, europamüde Angehörige noch nicht ganz verloren. Sein
Neffe, Victor Donitz, der alle Mühe, die er sich mit ihm gab, mit Undank
lohnte, der nur die Verschwendung seiner für würdig hielt, hätte sie ihm
verleiden sollen; allein, war es vielleicht ein wenig Heimweh, das der zum
Geldnienschen gewordene frühere Ariftokrat noch hie und da ihm selber kaum
bewußt, empfand, war es die Erinnerung an eine flott verlebte Jugend, so
flott verlebt, daß sie ihn zwang, fortan sein Glück in einem anderen Lande
zu suchen, war es ein ihm gebliebenes Verstehen junger, irrender Menschen-
inder, das ihn zu Joachim zog?

Einerlei, was es war! _
Er nahm ihn mit sich in feine palastartige Villa, ihn unD seinen Ge-

führten, und Ioachiin war, wenn auch in der Fremde, so doch nicht
heimathlos.

Da macht fich ein neuer Windstoß auf, heulender, heftiger als seine
Vorgänger. Der aufgewühlte Schnee steigt »in die Lust. Kalt unD naß
schlägt es in Ardegg’s Gesicht. Die Bilder sind verweht. Er hüllt sich
fester in seinen Pelz —— ihn frierticicin

D. S. G.J

In dem Salon des Holel garni, das Frau von Barnier mit ihrer
Tochter bewohnte, war schon Licht an ezündet. Edith saß am Flügel und
begleitete sich zu einem steierischen Liede, während ihre Mutter auf der
Ehaiselongue lag und Kräfte zu neuen geselligen Leistungen fammelte. Sie
hatte schon längst Die Ueberzeugung gewonnen, daß das großstädtische Leben
für ihre zarte Constitution kein recht geeignetes fei, doch erschienen iir die
Pflichten ihrer mehr als erwachsenen Tochter gegenüber immerhin ein« pfer
zu erheischen. Gestern war ihr Gatte wieder abgereist. Er hatte erklärt,
in der Unruhe verrückt zu werden und auch nicht in den Verhältnissen zu
sein, Zeit und Geld hier vergeuden zu können. — »Nicht in den Verhält-
nissen zu sein« — Frau von Jakmen wie sie jetzt die Worte vor sich hin-
murmelte, zog ärgerlich Die Brauen usammen. Er hatte doch noch längst
nicht so viel Irsache, uber schlechte erhältnisse zu klagen, wie sein Nach-
bar in Haidbruch; dem hatten seine jüngst verunglückten Speculationen
einen schönen Streich gespielt, und überdies hatte er ein Schloß und ihr
Gatte doch nur eine Mühle gebaut. Die Wiederherstellung des einen Schloß-
Yigels war ja doch nicht der Rede werth. Augenblicklich zwar mochten

arnier’s Ausgaben die Erzen’s immerhin übersteigen, denn eigent-
liche Kosten verursachte diesem wohl nur noch seine seit Kurzem hinschwin-
dende Gesundheit und nicht, wie es beiLDeinem Nachbar der Fall war, ein
einziger unverbesserlicher Sohn. Daß olf auch nie vernün tig wurde —-
selbst jetzt nicht, wo er mit Bertha Erzen, einem Mädchen ohne einen
Pfennig Vermögen, verlobt war! Die Verlobung war auch eine grenzen-  

lose Thorheit. «Wolf hätte wahrlich ganz andere Partien machen können!
Aber diese Uneigennützigkeit und Treue waren wieder schön an ihm und
sprachen dafür, daß die jungen Herren von heute doch nicht alle so materiell
und egoistisch sind, wie ihr — inf. Aber konnte ihr Gatte denn wirklich Recht
haben, wenn er behauptete, sich immer mehr einschränken zu müssen ——
iioch mehr als er es schon that — entsetzlich! Konnte es sein Ernst sein,
wenn er davon sprach, für Wolf den Abschied einzureichen und Ländereien
verkaufen zu müssen? War es denn wirklich möglich, daß Wolf’s Schulden,
die Bauten, Mißernten und dies und jenes ein Barmer’sches Vermögen
erschöpfen konnten? Sie, die Baronin, hatte durch diese leidigen Geld-
fachen wahrlich schon manch’ schwere Stiinde gehabt. Ihr Gatte konnte
oft, wenn ihn der Aerger überinannte —- oder sie dieses und jenes, was
eine Ausgabe bedingte, für erforderlich hielt — ihr den iiiexikanischen Onkel
vorhalten und mit dem derben Spott, der ihm zu Gebote stand, ihr rathen,
sich an diesen zu wenden. lind nach derartigen Rücksichtslosigkeiten pflegte
er von der Vergangenheit zu sprechen, und in letzter Zeit mehr denn je
verlangte er nach Joachim, oft mit schmerzlich klagenden Worten, oft mit
aufbrausender Heft»igkeit, und immer wieder sagte er, daß seit der Zeit, wo
Joachim ihn verlassen, das Glück von Döiikirch gewichen fei, daß ihm alles
fehlgeschlagen und daß er nur noch mit dein halben Eifer sich seiner Ge-
schäfte angenommen habe. Und was ihn fortgetrieben, ach, er w ffe es nur
ä): gut,h ä fei Der Mangel an Verständniß gewesen, den die Seinen für

n ge a .
An das Alles und an manches Andere noch dachte Frau von Barmer.

Ietzt machte sie durch einen langen Seufzer ihrem Herzen Lust.
Wenn Edith verheirathet wäre! — setzte sie darauf ihren Gedankengang

fort —- iiiit Brenken —— Doch still davon. — Wäre doch Hamfelde nie auf
den Einfall gekommen, in seinem halbverfalleiieii Rungenau feine Finanzen
zu verbessern! —- Doch der Gedanke war zu aufregeuD, Frau von Barmer
Ltreckltektals wolle sie etwas von sich abwehren, eine ihrer blaffeu Hände in
ie .„u .

Gerade hatte Edith das Liedchen beendet, das von jener Verlassenheit
singt: »Wie der Stein auf der Straße, so verlassen bin i . . .«

,,.Kind, Du triffst ja heute eine entsetzlich trübseliie Wahl,« meinte
Frau von Barnier und Edith ließ die Hände in den Schooß sinken und
lehnte sich zurück.

»Findest Du? Ich singe das Lied fast täglich. Weißt Das nicht
mehr, wie gern Josa es hörte?“ —- Wieder seufzte Frau von Barmer —
ihre Tochter hatte die Gabe, ihr in unangenehmen Momenten noch etwas
besonders unangenehmes in Erinnerung zu bringen.

. »Höre, Edith,« sagte sie, sich aufrichteiid —— fie war jetzt ganz in der
Stimmung, ein eriistes Wort zu sprechen. »Du weißt doch, wie schwer es
mir wurde, von Deinem Vater die (Einwilligung —- die diesjährige Saison
hier mitmachen zu dürfen — zu erhalten. Du wirst Dich der Scenen
erinnern, die ich mit ihm hatte, und der gestrigen vor seiner Abreise
vor Allein.«

»Ja, Ein« fiel Edith ein, „ich weiß alles und habe schon gedacht, daß
es doch be ser gewesen wäre, wir hätten ihn begleitet, als ihn allein zurück
reisen zu laffen. Wir wissen doch, wie ungern er ohne uns in Dönkirch ist,
der gute Papa! Er war so böse geftern. Weshalb eigentlich? Weil ich
näch keinen Mann habe und hier höchstwahrscheinlich auch keinen bekomme,
o er . . .«

»Du bist wirklich, um beständig Unsinn zu schwatzen, zu alt. — Sage
einmal, wie stellst Du Dir denn eigentlich Deine Zukunft vor?“

»Gar nicht bis jetzt; aber wenn Du es wünschest, so will ich sie mir
einmal ausmalen. Nun —«, Edith sann einen Augenblick mich —- »wenn
ich nicht heirathe . . .«

»Aber, Kind, nicht leirathenl« rief Die Mutter. »Was soll denn dann
aus Dir werden? ..- u vergißt, daß Du kein Vermögen hast, und daß
ohne ein solches selbst ein alleinstehendes Fräulein heutzutage nicht leben
kann; ja vor Allem, daß Du überhaupt darauf erzogen bist, eine gute
Partie zu machen. Ich bitte Dich, sei vernünftig, behandele Herrn von
Krachwitz mit etwas mehr Rücksicht, als Du es bisher gethan hast, und
nimm ihn nicht gerade zur Zielscheibe Deiner Spottlust. — Er ist nicht
interessant, das gebe ich zu, doch wie viel anderes vermag er dafiir in die
Wagschale zu legen: einen guten Namen und die glänzenden Verhältnisse,
1kitiiel er leiner Frau bieten kann. Du solltest Dir nicht noch einmal im Lichte

e )en .« _
»Du hast vergessen, sein angenehmes Aeußeres noch zu erwähnen, liebe

Mama. Etwas stumpgsinnig sieht er zwar aus, doch das gehört heutzutage
dazu. Ia, Du hast iecht, er ist eine sehr begehrensiverthe Persönlichkeit,
in seinen eigenen Augen und in denen vieler Anderer jedenfalls auch —-
in den meinen nur leider gar nicht!"

»Edith, Du bist unverbesserlich! —i.un, wenn Du ihn denn durchaus
nicht magst, so ist ja da der Graf Wiron, Der, wärest Du nur ein klein
wenig entgegenkommender . . .«

»Mama, ich bitte Dich . . .«
Mit diesem unvollendeten Satze sprang Edith auf: »Weil Wolf

Schulden macht und Nichts für mich übrig läßt, deshalb soll ich unter
die Haube; denn ä quoi bonI-« O, Ihr kennt mich schlecht! —- Uni ein-
ma'l so recht nach Herzenslust zu lachenund zu taugen, deshalb bin ich hier
nnd nicht, um mich zur gefälligen Ansicht zu präsentiren. Ich habe Dir
das Alles ja im Voraus gesagt nnd Du solltest doch wissen, daß ich Wort
halte. Hörtest Du übrigens schon, daß Hamfelde augenblicklich hier fei?
Das fehlt auch noch, denkst Du! Arme Mama!«

Edith unterbrach sich durch ein helles Auflachen. »Und er sei von sei-
ner Frau geschieden, fagte die slllmenDe, Der man es von Paris aus be-
richtet hat. Sie er ählt auch, daß er sehr in Schulden stecke. Doch jetzt
glaube ich, ist es eit, sich zum Theater zu rüsten. Du bist mir doch nicht
böse?« Sie strich zärtlich über der Mutter ergranenden Scheitel. »Ich bin
unbeschreiblich neugierig auf Maurice Ardeggs Stück. Erinnerst Du Dich
seiner reizenden Lustsxiele nicht mehr, die wir vor einigen Iahreii in Mün-
chen sahen ? Nein? sts möglich, fur fo_ etwas kein Gedächtiiiß zu haben!
Ich war so entzückt und wünschte mir nichts mehr als denAutor derselben
kennen zu lernen. Wenn mir dies jetzt doch einma gelänge, wenn ich ihn
nur wenigstens zu sehen bekäme! Soll ich Hanne sagen, daß Du Toilette
machen willst?« .

»Nein, laß nur, ich fühle mich heute angegriffener denn je! Sorgen
machen mürbe, das weiß der Hiinmell Geh nur mit Wolf und gönne mir
Ruhe. Auf Wiedersehen, mein Kind.«

Edith eilte auf ihr Zimmer, wo Hanne ihrer harrte. Man sah es der
Alten an, daß sie etwas auf dem Herzen habe. Jn der Absicht, eine Unter-
haltung anzufangen, warf sie dann und wann eine Bemerkung hin; Edith
reagirte jedoch auf nichts. Sie ließ sich bei der Toilette helfen und war
schweigsam und erstreut.

»Gnädiges Fräulein sind so still, Sie haben docl nicht etwa einen
Kunimer?« fragte Hunne, ihr einen Spitzenshawl vor ichtig über den eben  

frisirteii Kopf hängend. Aber nachdem sie auch jetzt kaum eine Antwort er-
hielt, fuhr sie direkt auf ihr Ziel lossteuernd fort: »Denken sich, Fräulein-
weii ich heute sah: den Herrn Grafen —- Brenken. Er ging mit zwei
Damen, einer älteren und einer jungen, an dem Laden vorbei, in dem ich
etwas für die Gnädige besorgte. War er aber alt geworben, giitiger Gott!
Ganz graue Haare hat er beiomnien!«

Ein kurzes Klopfen an iie Thür unD Wolf trat ein. »Fertig? Bon!"
rief er mit feiner wohllautenDen frischen Stimme. ,,Will Mamanichtmit?«

Edith schüttelte den Kopf und knöpfte an ihren Handschuhen. ,,Siehst
ja blaß aus, armes Kind. Und Mania klagt auch mehr denn je! Ich sehe
ein, das Leben hier bekommt Euch Leuten vom Lande nicht. Aber warte
nur. Dein unbekannter Günstling,.Herr Ardegg, wird Dir wieder ein bis-
chen aufhelfen. Eigeiitlich sollte ich nicht ins Theater, Bertha schreibt eben,
daß es mit ihrem Vater recht schlecht stehe! Aber was thut man nicht für
solch eine kleine Hexe von Schwester! Ich denke morgen nach Haidbriich
zu fahren, früher gehts nicht. Mit meinem Zuhaussitzen heut Abend wäre
auch Nieiiiaiideni gedient. lliid nun komm, kleine Maus, es ist Seit." Damit
reichte er der Schwester den Arm iin führte sie zum Wagen-

X IV
Die Geschwister waren kaum zur Stelle, als das Stück begann, das

eiiischeideii sollte, ob der Autor desselben wirklich Talent besitze oder nicht.
Es war eine Schicksalstragödie aus der Zeit der französischen Revolution,
die sich hier auf den weltbedeutenden Brettern abzuspielen begann.

Das Stück war correct eingeleitet, das gestanden sich selbst die Kri-
tiker, ob sein Fortgang das erfüllte, was der Anfang versprach, war ab-
zuwarten. Als der Vorgang nach dem ersten Akte fiel, fandsich kaum Einer,
der Grund zum Tadel gehabt hätte. Man mußte der Sprache, in welcher
der Dichter seine Personen reden ließ, volle Anerkennung zollen. Seine
Freunde frohlockten, seine Feinde hatten Mühe, ihren Aerger zu verbergen.
Die Augen der Marquiese d’Almeide strahlten freudig nnd stolz.

»Du solltest Dich zu mir fegen”, wanDte fie fich an Edith, deren
Platz hinter dem ihren war. »Wenckwitzens scheinen nicht zu konimen.«

Edith zögerte nicht, diesem Wunsche zu willfahren, mochten auch ihre
beiden in ihrer Nähe sitzenden Verehrer, Wiron und Krachwitz, zu dieser
Anordnung verstininit dreinschauen. «

»Nun, was sagst Du? Herrlich, nicht wahr!" flüfterte Die Alineide mit
dem Ausdruck einer Frau. die einen Theil der um sie lautwerdenden An-
erkeiinungeii für sich in Beichlag nimmt.

Edith nickte. »Wenn ich ihn doch einmal zu sehen bekäme!«
»Jetzt ist er auf der Bühne beschäftigt-C sagte die Almeide, »aber

warte nur, es ist möglich, daß er sich während einein der kommenden Akte
in jener Prosceniumsloge aufhält. Doch was mag es heißen,daß die Weni-
witzens heute fehlen", wanDte fie sich an ihren Nachbar zur Linien, einen
südländisch aussehenden Herrn, den Prinzen Beloni, der seit einiger Zeit
zu der geringen Zahl derjenigen ihrer Verehrer zählte, denen sie ihre Gunst
nicht vorenthielt. »Wie ist es nur möglich, Diefer Preniiere unter irgend
einem nichtigeii Vorwand fern zu bleiben l"

»Es ist nicht jeder so gnädig, reges Interesse an Ardegg zu nehmen,
wie Sie es zu thun belieben!" war Die Antwort, aus Der trotz des Lächelns
eine gewisse Gereiztheit hervorsah.

»Ein Vetter der Frau von Wenkwitz, ein Graf Brenken, ist bei ihr
zum Besuch,« berichtete Wiron, ein Herr über sechs Fuß lang, schlank und
steif wie ein Ladestock. »Kenne ihn, bin in Ostpreußen, wo er auch so eine
weltvergefsene Klitsche besitzt, quasi sein Gutsnachbar. Ein wunderlicher
Kauz, fast menschenscheii. Ihnen, Baronin, müßte er doch bekannt fein!”
fagte er zu Edith. »Liegt nicht der Brenkenstein unweit Dönkirch?«

»Allerdings, aber er bewohnt ihn schon seit Jahren nicht mehr“, er-
wiDerte Die Gefragte.

Er sei vor fcchs Jahren einmal verlobt gewesen, schwatzte der Ost-
preuße weiter, die Dame aber . . .

Da hob sich der Vorhang. Edith war zerstreut. Sie achtete wenig auf
das, was sich auf der Bühne zutrug, bemerkte nicht, wie dieser und jener
den Kopf schüttelte, wie Priiiz Beloni feine Augen triumphirend auf der
Almeide ruhen ließ, und wie Diefe Die Zähne in »die Unterlippe grub. —-
Als sich der Vorhang dann wieder senkte, fiel es ihr auf, wie sehr sich die
Beifallsbezeugungen vermindert hatten. · _

»Sein alter Fehler, nicht objektiv genuCg«, hörte sie hinter sich sagen.
»Die Phantasie ging mit ihm durch, feine eftalten sind aus dem Blauen
e riffen.«

g g »Noch sollte man nicht verurtheilen, Drei Acte stehen uns noch bevor«,
sagte die Almeide, indem sie sich zurücklehnte und ihren Federfächer mit
größter Ruhe auf unD nieDer bewegte. -

Jetzt iviirde eine Thür geöffnet. »Ach, wo kommen Sie her?" ,,Sind
Sies wirklich?« „Voilä qui est gentil." So und ähnlich begrüßte man den
Herrn, der eintrat. Es war Hamfelde. ,

»Ja, ich bins«, sagte er, und nachdem die gegenseitige Begrüßung
vorüber war, setzte er sich wie selbstverständlich auf den leeren Stuhl neben
Edith und begann mit ihr eine Unterhaltung, so oberslächlich und unbe-
fangen, als habe er sie seit gestern nicht gesehen. -—- Und doch hatte er sich
jahrelang in der Welt umhergetrteben ohne sich wieder in Rungenau blicken
zu laffen. Aber davon sprach er nicht. _

Wieder ging die Thür. Stimmen erhoben sich, Worte wurden gewech-
selt, Stühle gerückt. Die Almeide und Edith — beide vorzüglich unter-
halten, Die eine von dein Prinzen Beloni, der seiner schönen Nachbarin
grauenhafte Geschichten von seiner inißglückten Afrikareise erzä lie, die
andere von Hamfelde — bemerkten nichts von der momentanen törung,
Die durch das späte Erscheinen der beiden Damen Wenkwitz, die in Be-
gleitung eines Herrn erschienen, veranlaßt worden war. Ietzt mußte Hain-
felde etwas sehr Komisches erzählt haben, denn Edith lachte immer wieder
und preßte die Hände vor das Gesicht. Dabei verwickelte sich das Schloß
ihres Arnibaiides in die Spitzen ihres Taillenausschnittes, sie versuchte es
loszunesteln, dabei öffnete es sich und die Spange fiel zu Boden.

Hamfelde hob sie auf. « . ·
»Darf ich sie Ihnen wieder umlegen ?« bat er. Sie hielt ihm ihren

Arm hin, er ergriff ihre Hand und machte sich uiinöthig lange an dein
Mechanismus des Schlosses zu thun. _

Beloni, der einen Augenblick schwieg, um sich auf neuen interessanten
Stoff u besinnen, gestattete der Almeide, den Beiden zuzusehen.

»Hu bist grausam«, flüsterte diese jetzt Edith mit dem Fächer drohend
zu. »Denlst Du denn gar nicht an die Qualen, Die Der arme Krachwi
erduldeti Ach, Baron, ich muß Sie auf etwas vorbereiten“, fuhr fie, fi
an Hainselde wendend, fort, ,,an etwas, das Sie interessen wird, auf eine
mariage dans le monde — Sie ahnen — n’est ce pas?”

(Fortsetzung folgt.)
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Erziehung der Madchen im alten Rom.
Heutzutage wird viel über die Erziehung der Mädchen gesprochen und

geschrieben; deshalb dürfte es interessant sein, einen Rückblick aus die Er-
ziehung der Mädchen höherer Stände in Rom, zur Zeit der Kaiserherrschaft,
zu werfen, Vergleichuiigspunkte mit der unserigen zu berühren und zu er-
wägen, in welchen Punkten die damalige Erziehung von der jetzigen abwich.

Aninieii unD Wärteriiiiien jener Zeit war ebenfalls der Aberglauben
unserer Kinderstuben nicht unbekannt, und sie waren bestrebt, die ihrer Ob-
hut übergebeneii Kleinen »vor dem bösen Blick« Fu schützen oder durch
geeignete Mittel die üblen Folgen abzuwenden. Ba und Puppe erregten
damals bereits große Freude, und war die Kleine müde vom Spiel, dann
saß sie erwartungsvoll zu den Füßen der alten Wärterin, von deren Lippen
das wohlbekannte: »Es war einmal ein König unD. eine Königin« ertönte.
Hierin stimmt das röniische Märchen mit unseren Haus- und Volksinärchen
überein: Es führt die kindliche Phantasie in dasielbe Reich glänzender
Wunder. Doch nicht genug Damit; auch unter seinen Heldinnen lebte«die
wunderschöne Königstochter, so schön, daß es sich gar nicht beschreiben ließ;
von dreien war sie die jüngste und wurde von ihren weniger schönen
Schwestern beneidet und mit allerlei Ränken verfolgt; schließlich heirathet
sie doch den schönsten Bräutigam, während die anderen beiden zur Strafe
ihrer bösen Pläne einen schrecklichen Tod finden. y

Die Mädchen erhielten später Unterricht in Handarbeiteii, Spinnen
und Weben, welchem eine viel sogrzgsamere Beachtung geschenkt wurde, als
in unseren Zeiten dem Nähen der äsche. Damals wurde in den Häusern,
in welchen man an der alten Sitte festhielt, sämmtliche Garderobe für die
Familie unter Mitwirkung oder Anleitung der Hausfrau selbst verfertigt,
von welcher Pflicht sich nicht einmal die Töchter und Enkelinnen des Kaisers
Augustus ausschlossen, da er keine anderen Kleider trug als diejenigen,
welche von ihnen oder seiner Frau und Schwester gefertigt waren.

»Hier liegt Amymone, Frau des Marius«, steht auf einem Sarkophage;
,,sie war schön und gut, eine fleißige Spinnerin, fromm, züchtig, wirthlich
und häuslich.« Solche Grabschrift ist nicht vereinzelt, sondern auf Denk-
mälern, welche die häuslichen Tugenden der Frauen rühmen, heißt es nicht
selten, sie seien gute Beratherinnen unD Erhalteriiinen des Vermögens ge-
wesen und hätten sich die Bereitung der Wolle angelegen sein Iaffen.

Nur Eltern niederer Stände schickten ihre Töchter in die Schule,
während die Mädchen höheren Standes ihren wissenschaftlichen Unterricht
zu Hause erhielten; die griechische Sprache stand dabei in dem hohen An-
sehen, das lange Zeit bei uns die französische behauptete. Sehr beliebt
war, griechisch statt lateinisch zu reden, oder wenigstens griechische Phraseii
in die Unterhaltung einzuslechten, was man sich bei den jungen Damen gern
gefallen ließ, bei den bejahrten jedoch unerträglich fand.

Großen Werth legte man wegen der körperlichen Haltung auf den
Tanz der Römerinnen, welcher nicht wie bei uns größtentheils in Beweg-
ungen der Füße, sondern wie bei den Griechen in rythniischen Bewegungen
des Oberkörpers und der Arme bestand. Tanz und Hyniiieiigesang waren
in Griechenland bei allen religiösen Festen gebräuchlich; in der Kunst,weihe-
volle Stininiuiigen durch edle, malerische Geberden unD anmuthige Be-
wegungen auszudrücken, erreichten die Griechinnen eine hohe Stufe der Voll-
kommenheitz auch die Römerinnen erzielten durch eine solche Art des Tanzes
gängig Der Haltung und den edlen Gang, den man an Frauen besonders

ätz e
Als erhebende Zerstreuung, das Familienleben zu verschönern, wurde

von den jungen Mädchen Gesang und Saitenspiel geübt, unD häufig legten
sie auch öffentlich Proben ihrer Kunstfertigkeit ab.

Chöre von dreimal neun Jungfrauen aus edlen Familien, Hyinneii
singend, gingen der Procession an Bettageii und Götterfesten voraus; manche
Frau, so hoffte Horaz, würde sich erinnern, wie sie als Mädchen das von
ihm edichtete Festlied geübt und gelernt habe. Uebrigens scheinen Mädchen
und rauen sehr gewöhnlich die Fertigkeit erworben zu haben, Texte von
Dichtern nach selbst gesetzten Melodien zu singen, worin kein Musiker,
sondern die beste Lehrerin — die Liebe. sie unterrichtete.

War das Kind ur Jungfrau gereift, so suchten die Eltern ihr Ge-
schick durch eine passende Heirath zu sichern. Die zur Ehe erforderliche
Volljährigkeit trat bereits mit dem erreichten zwölften Jahre ein, unD so
darf es nicht Wunder nehmen, wenn die Mädchen von 13 bis 17 Jahren
vermählt wurden; bei der Unerfahrenheit der Töchter war der Wille der
Eltern entscheidend. Eonvenienzheirathen scheinen an der Tagesordnung
ewesen zu sein; Verlobungen wurden geschlossen wie später bei fürstlichen

Familien, wenn die Mädchen noch Kinder waren. Sehr oft wurden Mittels-
personen mit der Einleitung der zarten Angelegenheit betraut; für Werben
und Freien hat die lateinische Sprache kein Wort. Die Fiii«sprecher oder
jungen Männer selbst wandten sich nicht an das Mädchen ihrer Liebe, son-
dern an dessen Eltern oder Vertreter.

Die Verlobungsfeier war ein großes Fest, welches jedoch keine Aen-
derung in dem Verhältniß der zukünftigen Gatten brachte, da sie sich ebenso
wenig wie vorher kennen lernten. — Ein bräutliches Verhältniß gab es
nicht; Die Römer so wenig wie die Griechen haben einen Ausdruck für den
Begriff »Braut«, der die aus dem Mädchenstande in die Ehe tretende
Jungfrau in einer Art von Weihe unD Verkläruiig erscheinen läßt. Der
Verlobte schenkte seiner zukünftigen Gattin außer anderen Brautgaben einen
eisernen Ring ohne Stein »als Pfand der Treue«, erhielt aber keinen von
ihr zurück.

Die Besorgung der hochzeitlichen Gewänder unD Schmucksachen, die
Sllueftattung, Die Wahl der Dienerschaft brachte alle die Aufregung und das
emsige Schaffen und Einrichten hervor, das auch unserer Zeit eigen ist. —-
Die Verlobte entsagte der Kindheit Spielen für immer; ihre Puppen und
sonstiges Spielzeug opferte sie durch Niederlegen im Venustempel, während
unsere Bräute ihr Spielzeug in pietätvollem Gedenken der glücklichen, fröh-
lichen Tage der Kindheit sorgsam verwahren unD Dem neuen Hausstande
zufügen. Wie manches Töchtercheii spielt mit den Geschenken, welche einst
die Jugendtage ihrer Mutter verschönten.

Endlich kam die Stunde, in welcher die Mutter die Tochter zu dem
bedeutungsvollen Gange schmückte. Der Haupttheil des Brautschmuckes
bestand in einem feuerfarbenen, viereckigen Kopftuch, daß, auf beiden Seiten
gerabfallenD, das Gesicht freiließ Schon früh am Morgen füllten sich die
»Vohnungen beider Verlobten mit Freunden, Verwandten, welche zu leich
bei der Unterzeichnun des Ehecontractes als Zeugen sungirten. eide
FHäuser erstrahlten in Festlicher Beleuchtung, mit ausgehängten Teppichen,
ränzen und rünen weigen. Den Göttern wurde im Tempel geopfert;

auf den Strageiy durch welche der Hochzeitsng gehen sollte, drängte sich
die Menge, um dem Schauspiel beizuwohnen. Jn alter Zeit war die Ver-
lobte erst beim Aufgange des Abendsterns in des Gatten Haus geleitet
worden, doch dies war in der Kaiserzeit nicht mehr Sitte, aber immer noch
leuchteten Fackeln bei der Heiniführung der Braut.

Bei der griechischen Hochzeitsfeier war der Schluß der Festlichkeiteii
ein gleicher, unD ein Jüngling —— Hynien, den Ehestifter vorstellend —
in der Linken den feuerfarbenen Hochzeitsschleier und in der Rechten die
brennende Fackel haltend, geleitete die Neuvermählien mit den anderen
gästien nach Hause. —- „(Eine Fackel feb’ ich glühen, aber nicht in Hymens
an .«

Der Eintritt in die Ehe mußte bei der großen Jugend der Frauen
in der Regel ein jäher Uebergang aus unbedingter Abhängigkeit in un-
beschränkte Freiheit sein, eine plötzlich unermeßliche Erweiterung des Lebens-
horizontes Beinaheeben noch in den engen Raum der Kinderstube gebannt,
ahen die Töchter edler Häuser sich nun in eine weite, glanzerfüllte, farben-
prangende Welt versetzt. Die Aufgabe von Vater und Mutter war gelöst,
und die junge Frau hatte in der erührung mit einem an Genüssen über-
reichen Leben« zu zeigen, ob die Einwirkungen, welche sie im Elternhause
empfangen, sich mächtig genug erwiesen, um in ihr die Tugenden der Frau
zu voller Reise zu bringen. (Schw. Fam.-Bl.)

 

Von der Hamburger Wasserkante.
Die gute Sitte erfordert es, wenn man in einen fremden Kreis tritt,

daß man sich vorstellt; und so liegt auch mir ob, zunächst darzuihun, was
wir Hamburger denn eigentlich unter diesem Ausdruck verstehen. Sie —-
verehrter Leier — werden mir vielleicht sagen, daß dies eine überflüssige
Mühe sei. Die Sache ist, so meinen Sie, vollkommen klar. Die Wasser-
kante kann nur das Ufer sein, und wenn Ihr Hamburger Euch einbildet,
daß wir vom Binnenlande Eure Ausdrücke nicht verstehen, nun, so seid
Ihr eben gewaltig auf dem Holzwege. ·

Aber weit gefehlt! Die Wasserkante ist kein einfaches, lebloses Ufer,
daß von. Nichts u erzählen weiß, als der sich im ewigen Wechsel doch ewig
gleichbleibenden bbe und Fluth. Nein, die Wasserkante ist keine todte
Strandlinie, sie lebt, fühlt, denkt, macht Stimmung unD läßt sich in trübe
nnd heitere Laune ver etzen; sie ist ein buntes Bild, dessen einzelne Episoden
fortwahrendwechselm trotzdem das ganze stets die nämliche, scharf ausge-
pragte Physiognomie zeigt, deren Eigenartigkeit in der ganzen Welt nicht  

wieder zu finden ist. Keine Hafenstadt der Erde —- Marseille vielleicht
ausgenommen — besitzt etwas Aehnliches wie Hamburg in seiner Wasser-
kante. Wie im Kaleidoskop zusammengewürfelt, sieht man in ihr Alles, was
der Seestadt ihr besonderes Gepräge zu verleihen vermag. Was sich in
und an ihr bewegt, erhält von ihr wieder den eigenthünilichen Anstrich, der
einer seeniännischen Bevölkerung eigen ist, ein gewisses Etwas, das sich wohl
fühlen, aber nie und nimmer beschreiben läßt. Der behäbige Rheder, der
gewandte Mak«er, der Börsenspeculant unD selbst der reiche Advocat, sie
tragen einen anderen Gang. eine andere Haltung und eine andere Miene
zur Schau, wenn ihr Weg sie an die Wasserkante führt. Der spiegelblanke
Eylinder wird beim Umbiegen um die letzte Ecke vor dem Hafen etwas zur
Seite gerückt, das Gesicht gewinnt einen anderen Ausdruck. Ein gewisses
laisser-aller, wie man es unter guten Bekannten zu zeigen pflegt, gewinnt
die Oberhand. Man muß sich hier den Eigenthümlichkeiieii anpassen, wenn
man für voll angesehen werden will. Hier gilt der Titel nichts, der Mann
Alles. Und welcl)’ vielgeftaltiges, buiitschillerndes Bild bietet sie _nicht, unsere
Wasserkante. Hier ein Trupp Laskaren, der eben vom Wasserschout —-
dem Beamten, vor dem die Anheuerung und Ablohnung vollzogni wird —
kommt unD es nun gar eilig hat, die laufen Silberlinge unter die Leute,
d. h. unter Die Händler und Wirthe zu bringen. Stolz spaziert ein Dandys
Neger, Der als Steward eines großen Dampfers sich schon etwas auf feine
guten Manieren einbilden darf, an den bescheidenen und entsprechend zer-
lumpten Malayen vorbei, er gönnt seinen Couleurbrüdern nur einen ver-
ächtlichen Blick. — Eine Anzahl Hafenarbeiter, die Blechflaschen mit dem
Kaffee unD ein Bündel mit Proviant über der Schulter, drängt sich vor der
Thür eines Stauers zusammen. Jeder will der Erste sein, wenn die Arbeit
vertheilt wird. Dort scheuert der Schiffsjunge, der auf eine neue Stelle
wartet, mit der den Flegeljahren eigenthümlicheiiNonchalance das Geländer
der Hafenmauer mit dem Rücken seiner Sonntagsjacke und macht seine
Glossen über einen Trupp Auswanderer, die mit ihren Bündeln auf dem
kacken daherkommen, um sich eine Unterkunft für die Nacht u suchen, die

letzte, die sie für längere Zeit auf dem festen Lande, vielleicht Für immer die
letzte, die sie auf heimathlichem Boden zubringen werden.

Der lärniende Matrose, der wettergebräunte Steuermann, der Heizer
mit seinem von der Gluth der Schiffskessel bis zur Wachsfarbe gebleichten
Gesicht, der von niodernem Schlisf angehauchte Eapitän mit dem offenen
unD ehrlichen Gesicht, dem rauhe Lebensweise aber gar sichtbar ihren Stempel
ausgedrückt, der emsig dahineilende Wasserclerk, der verschniitzt darein-
schauende Wirth, der vor seiner Thür mich den Gästen ausspäht, die
seine Giftbude bevölkern sollen, der Leierkastenniaiin und selbst die unver-
meidliche Apfelsinenverkäuferin, sie gehören dazu, um das Bild der Wasser-
kante zu vervöllständigen.

Und der Hintergrund, von dein sich all dies bunte Leben unD Treiben
abhebt, ist die Elbe. Zwar keine um ihrer Naturschönheit willen hervor-
ragende Scenerie. Trüb und schmutzig ist die Wassermasse, die sich träge
dahinwälzt, unD das kahle gegenüberliegende Ufer zeigt anstatt eines üppigen
Geläiides rauchende Schornsteine, mächtige Schifsswerfte, von denen aus
das Gehäuimer und Getöse über den Strom herüber und in das rasch-
pulsireiide Leben der ,,Wasserkante« hineintönt. —- Riesige Schwimm- und
Trockendocks, welche die niiiden Schiffsleiber auf kurze Zeit aufzunehmen
bestimmt sind, um ihnen die nothwendige Erholung und Restaurirung
angedeihen zu lassen — deren auch diese Stahlriesen zuweilen bedürfen —
erhöhen das Eigenartige des Anblickes. Zwischen beiden Ufern aber
wogt es auf und. ab, bald huschen die kleinen Schleppdampfer und mun-
teren Barkafsen rafch'Dahin, Dort kommt mit der Fluth die ganze Dampfer-
unD Segler- Flotte, die sich seit den letzten zwölf Stunden in der
Elbe angesammelt hat und nun Dem reichen Hafen zueilt, um die Schätze
der Welt durch das große deutsche Handelsthor an der Elbe über den
Continent zu streuen. Voran ein rascher englischer Dampfer; er geht nicht
tief und hat darum eher die Fahrt über die Sände riskiren können, als die
schweren Schiffe, die gemächlich hinter ihm her kommen. Jii bunter Reihe
kommen sie angeschwommen, ein riesiger Segler der Loeiszschen Rhederei,
eine alte, gebrechliche, norwegische Bark, beide durch Schleppdampfer bugsirt,
dann eine ganze Reihe größerer Frachtdanipfer und zuletzt mit majestätischer
Ruhe ein mächtiger Schnelldanipser der Hamburg-Amerika-Linie. Man
merkts ihm nicht an, wie er auf See dahinzufliegen vermag, Denn in diesem
Gewirr muß der Koloß gar vorsichtig dahingleiten. Vorn und hinten hat
er an Tauen Schleppdampfer befestigt, die bald nach der einen, bald mich
der anderen Seite ausschwärmen, wenn es sich darum handelt, einer
Bieguiig des Fahrwassers zu folgen, das er mit seinem Riesenleib fastzur
Hälfte in Anspruch nimmt. Er bildet den Schluß der Flotte, die mit der
genügen Flut aufgekomnien ist, und mit ihm will ich auch den heutigen
5 rief schließen.

(Magdeb.Ztg.) Capitän L.
 

Die Frau nnd das Fahrrad.
Das Fahrrad hat wohl noch nie einen begeisterteren Vertheidiger ge-

funden, als den Dr. Just Ehampionniere, der einer der jüngsten Mit lieder
der Akademie de Medecine zu Paris ist. Er hat in der »Nouvelle ä) evue”
Der Frau Adam eine längere Abhandlung über ,,La femme et la Bicyclette“
erfcheinen Iaffen, worin er das Radfahren grader als das beste Mittel zur
Regeneriruiig der Frau der höheren Stände und dadurch auch der Männer
derselben preist. Der Arzt führt aus, daß kein anderer Sport, weder das
Turnen, noch das Tennisspiel, noch die Fußwanderung, noch das Reiten,
noch das Schlittschuhlaufeii dem weiblichen Körper mehr zusage, als das
Radfahren. »Die Jnvasion des Radfahrerthums in die moderne Gesellschaft«,
sagt er, ,,scheint uns bestimmt zu sein, eine große Rolle zu spielen, wie sie
noch kein System körperlicher Ausbildung je gespielt hat, wie sie noch nie
eine sociale Gewohnheit hervorgerufen hat.” Jn vier Jahren habe sich in
Paris die Zahl der Radfahrerinnen von einigen seltenen Ausnahmen auf
mehrere Tausend vermehrt und das sei nicht eine Modesache, die wieder
verschwinden werDe. »Diese Mode ist um so natürlicher«, führt Doctor
Championniere aus, »als die Frauen besser radfahren, als die Männer. Sie
werden zwar den Männern nachstehen, wenn es sich um außerordentliche
Leistungen an Geschwindigkeit und Ausdauer handelt, zu denen eine Kraft
gehört, die nur dem Manne eigen ist. Aber für die Anmuth, für die Leich-
tigkeit in den Bewegungen, für die Anpassung und die Regelmäßigkeit der-
selben ist die Frau auf dem Fahrrad befähigter, als der Mann. Die noth-
wendige Harmonie in den Bewegungen macht den Triumph der Frau auf
dem Fahrrad aus. Die Frau radelt gut, wie sie gut tanzt. Jndem sie
fährt, trifft sie die gleichen Bedingungen an, wie die sind, welche ihre
Ueberlegenheit im Tanze ausmachen.« Nach der Ansicht Championnieres ist
das Radfahren ein Sport, dem die Frau mit Nutzen und Annehmlichkeit bis
ins Alter obliegen kann. Eine Mutter kann gar nichts Besseres thun, als
Mann und Kinder auf dem Fahrrad begleiten. Gegen die Bleichsucht, gegen
die den Französinnen so gefährliche Leibesfülle giebt es kein besseres und
kein müheloseres Mittel als das Radfahren. Jn geistiger Beziehung soll das
Radfahren den Muth, die Geistesgegenwart, das Selbstvertrauen und den
Verstand der Frauen zu stärken im Stande fein. Eine Radfahrerin wird
bald eine gewiegte Geographin und Kartenleserin. Kurz, das Radfahren hat
nach Dr. Championnisre für die rau alle Vortheile und keinen einzigen
Nachtheil, außer daß sie bei den er ten Studien einige unangenehme Augen-
blicke zu überwinden hat.
 

Americana.

Wie ,,Oedipus« im wilden Westen tragiri wird, darüber bringt der
»Anzeiger von Marlingtown« folgendeikostbare Theaternotiz: ,,Campbell’s
Theatergesellschaft debiitirte gestern mit entschiedenem Glück. Gegeben wurde
eines der ilangweiligsten Stücke, die je ein Dichter auf seinem langohrigen
Flügelgaule gedichtet. Da wird nur gewimmert, geweint und geschrien, daß
man aus der Haut fahren möchte. ,,Oedi us« heißt die Geschichte, und ein alter
Grieche soll sie geschrieben haben. enn man aber so alt ist, daß man
iiichtsmehr u Wege bringt, foll man füglich lieber aufhören zu schreiben.
Jm dritten cte kam übrigens etwas Leben iii die Bude. Freilich konnte
weder der Dichter noch die Campbell’sche Gesellschaft etwas dafür, sondern
wir hatten’s Jim Patrick O’Clean zu danken, der stets, wenn ‘ne Sache
Kief zu gehen scheint, ür Aufheiterung sorgt. Er zog nämlich feinen
evolver unD gab einen chuß nach der Richtung hin, wo die Waden der

Königin hätten sitzen können. Da war’s nun zum Todtlachen, wie die Ge-
sellschaft auseinanderftob. Nicht Einer, der da nicht aus der Rolle Sei.
Nur Campbell stürzte vor und wollte eine Rede halten, Patrick O’Clean s oß
ihm aber das Wort geradezu vom Munde fort, dann sprangen er, James
Wilkins und Fred Minsoil auf Die Bühne, tanzten, pfiffenund fangen, wie
nur sie zu tanzen, pfeifen unb singen verstehen, schossen noch ein paar
Schüfse ab und holten sich dann Minnie Campbell vor, die, ob sie wollte
oder nicht, mittanzen mußte. Schließlich kriegte sie einen Kuß und durfte
weiter spielen. Die Laune des Hauses aber war plötzlich die denkbar beste,  

und unter Scherz und Halloh ging die Vorstellung zu Ende, so daßCamps
hell, wenn es so weiter geht, auf eine ganze Reihe voller Häuser rechnen
ann.“
 

11b _ P »erber ilgasedmisiahmaschineiu
e er eine - «ru uiig von an ra enaiähern die der „ rakt. Rat .«

angestellt hat, berichtet Herr R. Betten-Franksu«rt a. O. wiePfolgt: bg
Die Prusung der Maschinen begann 1893 mit 1 Germania, 1Excelsior,

1 Jmproved Royal, 1 Philadelphia, 2 Coloiiia.
» Jm Herbst wurden die beiden letzteren Maschinen vom Lieferanten zu-

ruckverlangt. Dafur trat 1894 1 Germania noch neu ein. Sie wurde also
auch nur 1 Jahr geprüft. Da wir aber 1893 spärlichen Graswuchs hatten,
Der hausiges Schneiden nicht verlangte, 1894 Dagegen starken, der die
Maschinen ofter in Anspruch nahm, so ist die 1894er Prüfung maßgebend.

»ein Jahre 1893 ftanD Die Excelsior obenan, welche das spärliche Gras
vorzüglich schnitt, ihr _faft gleich kam Philadelphia und dann folgten die
anderen Maschinen, die Jmproved Royal aus enommen. Diese, welche sich
van Den anDeren dadurch _unterfcheiDet, daß sie 5 Messer besitzt — war
nicht zu gebrauchem Da dieses System für feinen Rasen gelobt wird, mag
Leerekfeängrieijuchksierdkeetitf elesentstdiärcg ge tBeschaffenheit unseres Rasens hervor-

. i a i a em " ' 'emvgfaehlene'werth. ys fui gewohiilichen Rasen nicht

ie« neu eingetretene Germania hatte 30 cm S niitbreite. Wä rend
1893 die verschiedene Maschinengröße nicht störend gewirkt hatte, weilhsie in
dem dunnen »Rosen«alle gut»fortzubringen waren, war dies 1894 anders.
Es bedurfte jetzt beiden breiteren Maschinen einer größeren Kraft, um sie
zu bewegen und einen ordentlichen Schnitt in feuchtem Grase zu erzwingen
als bei den« kleineren. Diese (1» Germania mit 30, 1 Excelsior und 1 Phila-
delphia mit je 35 cm Schnittbreite) hatten deshalb einen etwas gün-
stigeQrzen dSäeind

« ei i«tem Graswuchs setzen sich die Meser lei t ‘et unD Die Ma-
schine schleift »dann auf Dem Rasen. Da dieses Festcshetzecx smancherlei Ur-
fachen hat, wird es sich» nie ganz beseitigen Iaffen. Jmmerhin muß man
von einer guten Maschine verlangen, daß sie sich möglichst wenig festsetzt.

Das System Philadelphla, welches sich 1893 gut bewährte, war 1894
faum_fort3ubrmgen Jmmer·wieder setzten sich die Messer fest. Die Con-
struktion ist daran wesentlich schuld. Philadelphia hat eine geschlossene
Welle, an der sich Die Viesser befinden, die anderen Maschinen besitzen eine
durchbrochenaWellerit das Gras fällt runter, welches zwischen die Messer
fliegt, bei Philadelphia sammelt es sich in der Welle und hindert den Gang.
Deshalb war Philadelphia 1894 wenig verwenDbar.

Die Excelsiorniaschine bewährte sich auch 1894 gut, da sie leichtarbeitete
und das Gras glatt abschnitt. Obenan stand aber jetzt die Germania mit
30 ein Schiiittflache.· Sie arbeitete vorzüglich unD so leicht, daß eine Frau
sie fuhren-konnte; Die 45 cm breite Germania war nicht so gut, weil der
Graswuchs fur»si»e zu stark war. Der Schnitt stockte deshalb oft und
blieb unregelmaßig
_ Die«Maschin«en mit 30 und 35 cm Schnittbreite sind für den Garten-
sreund immer die vortheilhastesten, weil die Arbeiterkraft für die kleineren
besser ausreicht. Jniproved Royal wollte auch 1894 nicht schneiden.

Excelsior stellte »A.»Schmidt Nachf.-Berlin, BellesAllianceplatz 18, zur
Verfügung, Germania ist von Gebr. Brill unD wurDen Die Maschinen von
BrittersBiiutzeii geliefert. Philadelphia kam aus Bremen.

_ Sia Spargelfliege.
Mit den ersten» Spargelköpfen zeigt sich auch die Spargelfliege, welche

unter Umstandendie ganze Spargelernte gefährden kann. Dieselbe, unge-
fahr _von Der Große einer Stubensliege, hat Flügel mit bräunlichen Streifen
und ist von schniutzigrothbrauiier Farbe. Die Weibchen legen ihre Eier an
die hervorbcrechenden Spargelköpfez die dadurch natürlich unbrauchbar wer-
Den. Als» Fangmittel sur das gefährliche Jnsect werden am besten kleine,
weiße Stabcheii angewendet, welche man, mit Flie enleim bestrichen, auf Die
Spargelbeete steckt. Auch» kann man am frühen .liorgeii, wenn die Fliegen
erstarrt auf den Spargelkopfen sitzen, dieselben leicht ablesen unD vernichten.
Besonders aber muß man auf»junge Spargelanlagen achten, in denen noch
nicht gestochen »wird, damit sich dort die Fliege und ihre Brut nicht ein-
nistet und die jungen Spargelanlagen zerstört.
 

o Russische Methode der Zwiebelvcriiichriiiig.
Jn der Gegend von Polonnoe cultivirt man die gewöhnliche Zwiebel

oder Speisezwiebel Cin" großer Menge. Einem eigenartigen Verfahren unter-
zieht man dort im Fruhjahndie Steckzwiebeln: Man pflanzt diese nicht wie
bei uns ganz,.sondern schneidet sie vor dem Auspflanzen in zwei Hälften,
großere auch in vier Theile, doch so, daß an jedem getheilten Zwiebelstück
etwasxvon Wurzelboden bleibt. Diese Stücke läßt man einige Tage vor
dem Verpflanzen abtrocknenz in die Erde gepflanzt, machen sie bald Wur-
zeln und liefern gerade so große Zwiebeln, wie man sie sonst aus unge-
theilten Steckzwiebeln erlangt. Das Gute an dieser Methode soll sein, daß
keine Zwiebel Bliithen-« oder Samensteiigel treibt. — Es würde sich ein
Versuch im Kleinen mit dieser Vermehruiigsmethode wohl lohnen.

 

_ eduviinune aii Obstbiiuuicu.
Schwamnie an Obstbaumen zeigen sich gewöhnlich als eine natürliche

Folge des Alters der Baume und gelten meist als Merkmale naher Auf-
losung. Der Rindenschwamm bildet sich bisweilen jedoch auch bei jüngeren
Baumen bei anhaltendem Regen, und zwar meist bei solchen Bäumen, die
in einem schlammigen, missen Untergrunde ftehen. Durch Entwässerung
des Bodens, Entfernen des Schwammes unD Durch Abkratzen der alten
Rinde wird das Uebel bald behoben. Schwieriger ist es, den Holzschwamm
zu vertilgen, der sich derart verhärtet, daß er dem Holze anckFestigkeit gleich-
kommt. Nach seiner Ablösung läßt er eine Wunde zurü , die man mit
Baumwachs bestreichen muß. Am gefährlichsten ist der Wurzelschwamm,
der dem Baume die besten Nahruiigssäfte entziehi, oder ihn auch gänzlich
tödtet,» dem Auge des Gärtners sich aber entzieht. Man nehme diese
Schwamme weg, beschneide die Wurzeln und füge der Erde pulverisirten
Stall bei; zugleich leite man überflüssige Feuchtigkeit ab, halte die Baum-
scheiben locker und frei von Unkraut.

 

Kochrezetite

Spargclragout. Man kocht 11X2 Pfd. Spargel, in kurze Stücke ge-
schnitten, in wenig Salzwasser gar; schwitzt ein gutes Stück Butter mit
einem Lö el Mehl, thut die Brühe vom Spargelchrnzu unD läßt es an-
kochen. un setzt man etwas Fleischklößchen hinein,»giebt die Spargel
hinzu und macht die Speise mit etwas Fleischextrakt kraftiger unD schmack-
hafter. Gute Salzkarioffeln dazu vervollständigen die Mahlzeit.

Rhabarberkaltschale. Man schneidet nach Bedarf einen Theil Rha-
barberftiele in Stücke, übergießt sie mit»kvchendem Wasser, damit die scharfe
Säure davongeht. Nun setzt man frisches Wasser mit Eitronenschale,
Zinimet und Zucker aufs Feuer, thut, wenn es kocht, die Rhabarberstiele
hinein. Nachdem sie weich geworden sind, gießt man die Brühe auf ein
Sieb und läßt sie Durchlaufen. »Nun· setzt man diese Brühe mit Sago
wieder an, auf einen Liter ungefähr eine Handvoll, läßt sie langsam klar
kochen, giebt noch Zucker,» eine Prise Salz hinzu unD hat Abends, kalt
oder lauwarm genossen, ein angenehmes gesundes Gericht.

Rhabarberreis. Jm Frühling, wenn die Aepfel nicht mehr schmack-
haft und auch felten finD, Wird Folgendes als Ersatz für Apfelreis mancher
Hausfrau willkommen sein: Man kocht I-, Pfd. guten Reis in Wasser
gar, doch nicht zu weich, die Körner dürfen nicht musig werden. Zugleich
macht man ein gutes Compot von Rhabarber und mischt dieses mit dem
fteifen Velsi Nach Geschmack fügt man etwas Salz, Zucker, Citronens
schale hinzu, etwas Weißwein macht die Speise noch schmackhafter.
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Srhuielter Josephine
Roman von Karl (Steg.

[Nachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

Es flog ein« Schatten über Hanifeldes Gesicht, dann sich zu Edith
niederbeugend, flüsterte er: »Sagen Sie ist’s Krachwitz oder . . .«

Aber Edith antwortete ihm nicht, mit einer Bewegung des linivilleiis
wandte sie sich um. Wollte sie großuiüthig ihren beiden Verehrern den An-
blick ihrer interessanten Züge gönnen, oder wünschte sie den Augen Ham-
felde’s für einen Moment zu entgehen — ihr Blick traf etivas ganz Unge-
ahntes, Röthe und Blässe wechselteii auf ihrem Gesichte, ein ganz leiser
Schrei entfuhr ihren Lippen — in der nächsten Secunde aber saß sie wie-
der in größter Ruhe auf ihrem Stuhle. Eine Weile sah — hörte — dachte
sie nichts, diinii fiel es ihr ein, daß sie sich bei Frau von Wenlivitz wegen
des Von ihr, in Der Voraussetzung, die Damen würden gewiß nicht mehr
erscheinen, usiirpirteii Platzes zu eiitschiildigeii habe. Sie that es, scheinbar
ganz unbefangen, und sprach dann mit der kleinen Wenlwitz noch eine Weile
iiber die gleichgiltigsten Dinge. Die ernsten Augen, deren Eigener unmittel-
bar hinter ihr saß, begegneten den ihren nicht mehr. Dann hob sich der
Vorhang und die linterhaltiiiig verstummte.

Wieder waren die Meinungen getheilt; noch ließ sich nicht voraussehen,
wie das maßgebende Urtheil lauten werde. Das Publikum folgte den Ver-
ivickeluiigen mit Interesse. Das genügte für den Augenblick. Es bemerkte
nicht, daß das Stück, das klassifch sein sollte, einen stark romantischen An-
strich bekam. Es freut sich der gewaltigen Bildersprache, nahm Aiitheil an
den handelnden Personen, vor allem an deui Helden, dessen Charakter sich
in lebendiger Raschheit entfaltete.

- »Der kommt ganz gut fort,“ flüfterte Beloni,« über sein schwarzes, kurz-
geschorenes Haar streicheud, der Marquise zu, für die zu seinem Aerger,
seit der Vorhang aufgerollt war, nichts anderes als die Bühne eriftirte;
»aber die Frauen, meine Guädigstei Ich an Ihrer Stelle würde es übel
nehmen! Engherzig,— oberflächlich, fribol, überhaupt nur schattenhaft hervor-
tregndb Sie werden sehen, von nun an fällt das Stück ab. Das war
z. . e en .- . .‘

»Still,««gebot die Almeide ungeduldig und zu Edith gewandt: »Jetzt
kannst Du ihn sehen. Er ist in der Loge dort links.« Sie gab mit Dem
Fächer die Richtung an. -

In der That stand Mauriee Ardegg an der Brüstung, eben lange ge-
nug, um Von Edith gesehen zu werDen. —- Wie kam es mir, daß plötzlich
ein Zittern sie durchlief, daß ihr schwindelte?

Mit beiden Händen den Arm der Marquise ergreifeiid und sich jäh
nach ihrem Bruder iimivendend. fliisterte sie: »Wolf, sieh doch, sieht« —-
Aber dieser hörte sie nicht. ·

»Ich bitte Dich, Edith, was ist Sir?“ fragte besorgt die Almeide, »Du
kommst mir heute Abend so seltsam vor. Willst Du nach Sauna?"

Diese Worte brachten Edith wieder zu sich. »Nach Haus« bewahre,«
rief sie mit einem schwachen Versuch zu lächeln, »ich weiß nicht, was mir
einfiel, ich glaube fast, das Stück mit feiner Tragik geht mir auf die Nerven.«

Ietzt erst bemerkte sie, daß der Stuhl hinter ihr leer geworden war.
Sie athuiete befreit auf. Wieder sah sie nach der SJ'Srofeeniumfaloge, doch
der schlank gewachsene Herr mit den erregten geistvollen Zügen, der sich
dort soeben gezeigt hatte, war verschwunden. Die Loge blieb leer.

»Hast« Du ihn auch ordentlich gesehen?« tuschelte die Almeide.

w. S. G.]

» a.
»Bist Du enttäuscht? Mir scheint es fast fol«
»Ach nein, durchaus nicht —- ich habe wohl nie über sein Aussehen

nachgedacht.«
Ietzt schien es, als wende Edith sich mit verdoppelteui Eifer der

Bühne zu. Und sie that es auch, aber sie achtete nicht auf die Handlung,
ihre Blicke versuchten die Eonlisseii zu durchbohren und gewahrten trotz
aller Anstrengung nichts, was dort nicht unbedingt hineingehörte. - her so
wenig sie auch den Verlauf des Stückes verfolgte, so bemerkte sie doch, daß
dasselbe allmählich an Interesse verlor. .Was ihm fehlte, wußte sie nicht,
sie fühlte mir, daß es vor kritischen Ohren nicht bestehen konnte. Und als
der Vorhand sich endlich vor dem letzten Aete senkte, hielt niemand mit
seiner Meinung zurück.

»Das Stück fällt jämmerlich Durch”, hieß es bald mit erbarmnngss
loser Offenheit. . —

Und wieder ging der Vorhang auf und der letzte Aet begann: Waren
die Ansprüche so sehr gesunken, oder war das Ende des Anfangs würdig?
Es schien dein Dichter gelungen zu sein, am Schluß noch einmal ein ge-
ivisses Interesse, besonders für feinen Helden, zu erwecken. Jetzt stand dieser
auf der Bühne, ein großer Eharakter, der an des Schicksals Walten zu
Grunde geht. -

Der Schauspieler spielt seine Rolle vorziiglich —- er ist der, den Mau-
riee Ardegg ihn sein läßt, und diesem zu Liebe giebt er sich der Rolle ganz
hin. Denn um Maurice Ardeggs Ruhm zu heben, würde er alles thun,
was in seinen Kräften steht, er ist ehrgeizig für ihn und haßt den, der es
wagt, seinen Abgott anzutasten. Des Dichters Feinde sind auch die seinen.
Und jetzt ist er an einer der schivierigsten Stellen, auf jedes Wort, auf sede
Bewegung kommt es an. Die Seeiie ist fesselnd, durch uieisterhaftes Spiel
gelingt es dem Träger der Hauptrolle vielleicht noch, das Publikum durch
einen packeiiden Schluß die Mängel des dritten und vierten Aetes ver-
gessen zu lassen. Doch was ist Das? Er stockt einmal — zweimal. Wird
diese leidenschaftliche Sprache absichtlich unterbrochen? Unmöglichl Und
nochmals hält er inneL wiederholt sich, stottert und richtet den Blick hinter
eine der Eonlissen. Schon ertönt irgendwo ein Pfiff, noch einer, es wird
mit den Füßen gescharrt. Der Schauspieler hört es und rasst sich auf.
Doch er weiß nicht mehr, was er spricht, schweigt dann wieder, um plötzlich
mit dem grellen Schrei: »Feuer, Feuerl« von der Bühne zu stürzen. Im
nächsten Augeiiblick ist der eiserne Vorhang vorgerollt -—— unD »Feuer,
Feuerl« rufen hunderte von Stimmen. Der lauteste Wirrwarr entsteht
und mich zehn Minuten ist das Theater leer. Doch nirgends ein Flämm-
chen, nirgends auch nur eine Spur Rauch. Ob es eine Täuschung war?

Man wird sich nicht klar darüber-« man geht oder fährt nach Haus,
angsterfiillt vom Schrecken der vergaiigenen Minuten. An das eben gese-
heiie Stück und den Dichter denkt für den Augenblick Niemand —- ahiit es
nicht, daß dieser allein es ist, der vfonxdem »Feuer« zu leiden hatte.

Ja, es hatte gebrannt. Durch ein Licht, das einer der Arbeiter aus
Unachtsanikeit in eine Fensteriiische unmittelbar neben die vor dem Eiiiblick
von draußen schützende Gardine gestellt hatte, war diese in Brand gera-
then. Mauriee Ardegg war der eifte, Der Die Gefahr gewahrte. Ohne sich
zu besinnen, ergriff er die Vorhänge und riß sie herunter. Doch sie saßen
an einer eisernen Stange, die nicht nachgab. Er zog fester, setzt lösten  

sich die Krampen, welche die Stange hielten und diese mit sammt der
Gardine fiel zu Boden. Ardegg mußte für sein Thun büßen. Das Eisen
war mit Heftigkeit gegen seine Stirn geschlagen. Sekiiiidenlang nur noch
hielt er sich aufrecht, Dann sank er, vergebens versuchend, der gefährlichen
Stelle zu entfliehen, in den brennenden Haufen.

Das war der Augenblick gewesen, in dein der Ruf «Feuer, Feuerl«
das Publikum in sinnlose Aufregung versetzt hatte. Der Schauspieler, der
Held in Ardeggs Stück, hatte die Lohe durch die Coulissen hindurch
erblickt, hatte dann den Mann, an dem er mit seinem ganzen leidenschaft-
lichen Herzen hing, ohnmächtig, verwundet vielleicht — in die Flammen
sinlen sehen und nun sich nicht mehr zu halten vermocht. Alles vergessend,
stürzte er von der Bühne, nur von dem Gedanken erfüllt, Ardegg zu retten,
falls es noch nicht zu spät sei. Doch ein Anderer hatte den beivußtlofen
Körper bereits den Flammen entrissen und die brennenden Kleider gelöscht.
Es war dies ein junger ålliann, verwahrlost aussehend, mit den Spuren
gänzlicher Verzweiflung im Gesicht. Ein paar Seeunden später lag Ardeggs
bleicher Kopf in seinem Schooß und auf den vertrageneii Arbeiterkittel rann
das Blut aus einer Stirnwunde.

Erschiittert sank der Schauspieler neben dem Veriviindeten nieder.
Und dieser rührte sich nicht, er ahnte nicht, daß zwei Herzen schmerz-

und angsterfüllt, ihm grenzenlos ergeben, das eine mit der Liebe eines
Hundes für seinen Herrn, das andere mit der Verehrung eines Schülers
für seinen Meister in nauienloser Angst für ihn schlugen.

»Wehrmann, wie ists gekommen?« fragte der Schaiispieler mit zittern-
der Stimme.

»Wie? Ach Gott meine Schuld war’s,« jammerte der Gefragte. »Wäre
sie doch mir auf den Kopf gefallen, die verfluchte Stange, an mir wäre
nichts verloren gegangen. Aber ihn mußte sie treffen —- ihn -— iind nur
weil ich das Licht zu nahe der Gardine stellte. -- Was soll ich thun, wenn
er stirbt?« — Er schüttelte in duuipfer Verzweiflung den Kopf. »Er darf
auch nicht fterben," fchrie er wild auf, ,,er soll nicht büßen für meine
Thorheit.«

Der Vorfall hatte sich wie ein Lauffeuer unter dem Theaterpersonal
verbreitet, bald iiuistanden alle den Verwiindeten. Es lvurde viel durch
einander gesprochen, Rathfchläge gegeben und verworfen. Man fürchtete
das Schlimmste ' «-

Ardegg hörte und sah nichts von Dem, was um ihn her vorging. Bis-
weglen stöhnte er wie einer, der mit halbem Bewußtsein große Schmerzen
lei et.

Dann kam ärztliche Hilfe. Wehrmauu, der unter Weinen und Iaminern
seine Selbstbeschiildigungeii hervorbrachte, wurde zur Seite geschoben und
zum Schweigen verwiesen. Die Aerzte besahen die Wunden, warfen ein-
ander verstäiidiiißvolle Blicke zu und ließen den Kranken in den schleunigst
herbeigeholteii Wagen tragen. Als dieser nun fortgefahren war und die
Zuschauer sich zerstreuten, kaut Wehrmann aus deui Msinkel hervor, in dem
er sich verkrochen hatte.

»Sagen Sie, stirbt er?“ fragte er zitternd einen jungen Arzt, der sich
zum Fortgehen rüftete. Dieser sah den Arbeiter gleichgiltig an: »Wie kann
ich’s wiffen", entgegnete er kurz. «

»Nun dann sagen Sie mir, wohin sie ihn bringen?"
»In die Kiiiiik des Professors Albert.«
Wehrniaiin lehnte sich secundenlang an die Thür, in der er stand, und

stöhnte. Plötzlich glitt ein freudiger Schimmer über sein versinstertes Gesicht
und in der nächsten Minute war er im Freien und durck eilte Straße um
Straße mit fliegeiideiii Atliem. Durch all die kleinere Gafsein die Mauriee
Ardegg selber so oft durchschritten hatte, rannte er jetzt und vor Dem hoch-
ftöckigen Hause, in das auch dieser eingetreten war, blieb er ftehen. Einen
Augenblick mir, dann öffnete er die Thiir und sprang die steile Treppe
hinauf. In der Kammer, in die er trat, sah es jetzt noch genau so aus
wie vor wenigen Tagen, spendete dieselbe Oellampe spärliches Licht, herrschte
dieselbe driickeude Luft. Der Kranke lag ruhig da und Schwester Iosephiue
saß an feinem Lager. ś

Es gab hier nichts mehr für sie zu thun, sie wartete geduldig, daß der
Tod sein Opfer fordere. Brigitte kniete neben deui Bett, in einein kleinen
Gebetbüchleiii mit halber Stimme lesend. Heinrich trat zögernd näher.

»Lei.se,« fliisterte die Schwester, »jedes Geräusch thut ihm weh.“
So sehr er sich auch bemühte, diesem Befehle nachzukommen, so konnte

er doch nicht hinDern, daß die morschen Dielen knarrten. Der Sterbende
schlug die Augen auf und ließ sie auf feinem Sohne ruhen.

»Komm näher,« sagte er sehr matt, »ich konnte doch nicht zur Ruhe
kommen, ehe ich Dich nicht noch einmal gesehen hatte. Bist nun einmal
mein Fleisch und Blut und das fordert sein Recht. Gut, daß Du ge-
kommen bis .«

Heinrich warf sich an dem Lager nieder und sein Vetter ergriff
seine Hände.
.- »Man soll nicht sterben mit Groll im Herzen,« fuhr er mit letzter
Kraftaiistrengung kaum verftäiidlich fort, »und — daß ich’s nicht thue, das
— das verdanke ich der Schwester. Sie hat ein gutes Wort für Dich ein«
gelegt —"— versprich mir —- daß Du von jetzt an" — weiter kam er nicht.
B Heinrich preßte des Sterbenden erkaltende Hände gegen seine glühenden
Saugen.

»Ich will mich bessern, Vater, ich schwöre es, wenn — wenn er nur
wieder gesund wird.«

»Ich will mich beffern“, mehr hatte Der Kranke nicht verstanden. Noch
ein paar röchelnde Atheinzüge, dann war er hinüber gegangen.

Lange kniete der Bursche neben der Leiche und erst, als eine Hand sich
ggf seikie Schulter legte und jemand ihn leise bei Namen rief, richtete er
i ) au .

»Ach, Sie sinds, Schwester«, sagte er. »Ich habe eine Bitte an Sie.
Wenn Sie können, wolleii Sie sie mir erfüllen?"

»Eine Bitte, und die ift?" fragte Josephine
»Daß Sie ihn pflegen!«
LLen2«
»Ja so, Sie wissen es noch nicht! Ihn, Herrn Ardegg, denselben, der
hierher schickte«
Sie blickte erstaunt auf.
»Ist er traut? _
„“‘s'a, ja, Sie sollen später alles erfahren.

ihn pflegen wollen?“
.Ich habe nicht über mich zu bestimmen«, war ihre Entgegnung.
»Auch das nicht einmal!“ jammerte er, Die Kammer mit eiligen

Schritten durehuiesseud Dann blieb er wieder vor ihr ftehen. »Und wenn
ich’s nun durch Gott weiß was zu Stande bringe, daß man Jhnen befiehlt,
ihn zu pflegen, wollen Sies dann thun?« »Wollen Sie Tag und Nacht bei
ihm wachen und alles daran setzen, ihn wieder gesund zu machen?”
f ,,k;l»lzenn man mich zu ihm schickt, werde ich meine Pflicht thun«, sagte
ie ru ig. .

Ei m

Sagen Sie nur, daß Sie. 

»Sie sind ein Engel, Schwester, ein Engell« Damit stürzte er hinaus«
XXVI.

Die Saisou nahm ihren Fortgang. Draußen war’s winterlichszdoch
drinnen in den parquettirten Sälen floß schimmerndes Licht, wehten Früh-
lingslüfte. Man tanzte, schwatzte und lachte, man machte die Nacht zum
Tage und den Tag zur Nacht. Man freute sich des Lebens oder that doch
so; zum Nachdenken fand man keine Zeit, man ließ sich von der Hoclifluth
mitnehmen und je höher die Wogen gingen, je besser war’s. ·

Auch Fräulein Edith vergnügte sich und gab den Leuten zu sprechen.
Sie war außerordentlich beliebt und unter der vornehmen Jugend galt es
für fesch, mit ihr zu tanzen, mit ihr Schlittschuh zu laufen unD- zu reiten,
kurz ihr den Hof zu machen. —— Fräulein Edith fand den Aufenthalt in
Der Residenz höchst angenehm und sie hätte es noch mehr gethan, wenn
nicht die Rathschläge, Eriuahiiiiugeii und Prophezeiungen ihrer Mutter
hier und da einen Schatten auf ihr sorgenloses Dahinleben geworfen hätten.
Frau von Baruier kam immer mehr zur Erkenntniß, daß ihre Tochter trotz
aller Leichtlebigkeit doch mehr Eigenwillen nnd B»estiiiiiiitl)eit»besitze, als sie
und die Andern es ihr zugetraiit hätten, und hoffte ·— wie»fie einsah, daß
ihre Worte vergebens waren, -—- irgenD etwas linvorherzufeheudes werde
einst noch Alles glücklich ins Reine bringen. h

linD fo tanzte denn Edith weiter und genoß dieWinterfreuden und
Viele thaten es mit ihr. Sorge und Kiiiniuer eristirten nicht für fie
und ihresgleichen, sondern nur bunter, lustiger Time-, Schönes und Be-
raiischendes . . . _

lind doch lebten sie noch, Sorge und Kummer, Krankheit und Armuth
und wie sie sonst noch heißen mögen, Die Leiden der Menschheit. «llebera·ll
giebt es elende Kämmerchen, die zur selben Stunde, wo prangende Siile unt
Licht, Duft und Wärme diirchströnit sind, kaum ein armseliges Lämpchen,
kaum eine Hand voll Kohlen für einen kleinen Ofen aufzuweifeii haben.
lind diese bedauerlichen vier Wände hören kein prickeludes Lachen, keine
süßträumende, keine dahiiistürniende Musik; nein, Seufzer nur und Stöhnen,
Weinen und Fluchen. —-

Aber auch in die Kehrseite des Lebens dringt ein Lichtstrahl und wohin
er füllt, Da muß das Eis schuielzen, das starre Herzen umschließt, da müssen
die Thräneu aufhören zu fließen, die Schmerzen gelinder werden. lind
er hat viele Namen, dieser Schein, der vom Himmel auf die Erde fällt.
Die Liebe ist’s, die gute Menschen mit fanfter Gewalt dorthin zieht, wo
der Kummer wohnt; die Liebe ist’s, die das Sauiariteraiut in hunderte von
Händen legt; die Liebe ist’s, die unaufhörlich neue Kräfte zum Dienste der
Arnieu und Kranken wirbt.

Wahrlich, sie haben’s; nicht leicht, alle jene Pfleger und sBflegerinnen,
Die von der Größe ihrer Pflichten überzeugt, .sich selbst vergessend, nur
ihnen leben. sz

Denn, wo die Freude wohnt, Da sind sie nicht. Kein Frühling grünt
für sie, fein Locken gilt ihnen nicht. Für sie heißt es dort zu bleiben, wo=
hin ihr Dienst sie stellt, und dorthin den Lenz zu bringen, nicht den der
schivellenden Knospen, der linden Lüfte und Vogelstinimeii, aber den, der
in wiiiteröden Herzen schlafeiide Keime erweckt.

_ lind wenn der sommerliche Himmel über der Erde blaut, wenn das
Korn wogt und die Wälder rauschen, für sie heißt es bleiben, am Kranken-
bette in dunipfer Stube. lind wenn Wolke auf Wolke am Horizont auf-
steigt, wenn die Luft drückend auf der Erde laftet, wenn die Hand das
Tagewerk ruhen läßt, auch dann noch heißt es schaffen für sie und nicht
müde werden, sondern versuchen, den aruien Kranken die Gewitterfchwüle
weniger unerträglich zu machen.

Auch dann, wenn das Laub bunt an den Bäumen hängt, Die Luft
klar und frisch ist und das Herz sich hinaussehnt, um noch einmal —- ehe
der Winter kommt —- sich des scheideiideii Sommers zu erfreuen, für sie
heißt’s aiisharren im engsten Raume; vielleicht in Chlor- und Einhol-
erfüllter Luft. — Aushairen und nicht müde werden, heißt es weiter fiii-»fie,
wenn im starren Winter flüchtige Sonnenstrahlen die erfrorene Erde liißeii
lind hinauslocken, was nur irgend seine Behaiisiiiig verlassen kanii.»

Ohne auf Dank, auf Lohn, auf Anerkennung zu rechnen; still und
unbeachtet — stündlich die größten Leiden, täglich fast den Tod vor Augen
unD das Elend der älllenschheit bis in seine Abgrüude hinein kennen
lerneiid —- fließt ihr Leben dahin und doch: wohl ihnen, fie tragen ihren
Lohn in sich !

XXVII.
Jn einein der einfachen, hellen Zimmer der Kliiiik des Professors Albert:

ging Schwester Josephine leise hin und her und that, was eine Autorität
ihr zu thun befohlen hatte.

Der, dem ihre Pflege galt, an dessen Lager sie schon viele Wochen zu-
gebracht hatte, mußte sehr krank gewesen fein. Er war es auch noch, wenn-
gleich die Aerzte erklärten, daß das Schlimmste überstanden sei. Sein Gesicht
war weiß und abgemagert, feine Augen, groß und glänzend, tief in ihren
Höhlen liegend, entbehrten den Ausdruck, den nur volles Bewußtsein ihnen
zu geben vermag. Ietzt schiveifteii sie suchend umher.

»Ist Niemand hier?" fragte Der Kranke mit hohler Stimme, ängstlich
und hastig wie ein Kind, das sich vor dem Alleinsein fürchtet.

»Ich bin bei Ihnen, Herr Ardegg,« entgegnete die Schwester, sich an
sein Lager sehend. »Wünschen Sie etwas ?«

„Stein, nur daß Sie bleiben. Meine Wunde schmerzt mich, mir ift heiß.
Oeffnen Sie doch das Fenster!«

»Es ist offen.”
»Dann ist es wohl sehr warm draußen. — Wird es schon Friihliiig?««
»Ach nein, noch lange nicht! Auf der Fensterbank liegt der Schneef«
»Schnee, was hilft er mir Dort! Sie sollten mit einer Hand voll

meine brennende Stirn fühlen." ‚
»Ich darf es nicht, Der Professor hat das Eis verboten."
Doer Kranke seufzte. »Haben Sie kalte Hände ?«
»Ja-«

. »Nun, dann seien Sie barmherzig, Schwester, und legen Sie mir
lIhkre Hand auf die Stirn. Das wird man Ihnen doch nicht verboten
Ja en.« ——

Iosephine beugte sich über ihn und that, wie er es wünschte. Er schloß
die Augen. —- Der Abend sank herab, die schuierzliche Gereiztheit wich aus
seinen Zügen. Es dauerte nicht lange, fo war er eingeschlafen.

Langsaui verging die Zeit und allmählich genas der Kranke-, Die ärzt-
liche Vorschrift lautete: »Ruhe — äußerste Ru e!” und SchwesterJosephine
sorgte auch für solche, wachte über seinen Ochlaf und pflegte treu und
unermüdlich. Viele klopften täglich an die Thür der Krankeustube und die
Schwester nahm ihre Grüße in Empfang und bestellte sie dem Kranken und
reichte ihm die Blumen, welche die Illarqnise d’Almeide ihm sandte. Wenn
er sie flüchtig angesehen, auch wohl eine zwischen den mageren Fingern ge-
halten hatte, Dann trng fie sie hinaus, ihn auf bessere Zeiten ver-tröstend.

. sFortsetzung folgt.)
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Einheiniische Gistichlaiigeii.
Von Dr. Gustav Hernies.

Jn der Frühlingssonne, tvelche aus wolkenloseiii Himmel hernieder-
lacht, spielen die Kinder auf bliimigeni Grunde. Eines derselben bückt sich
hernieder-, eine Anenioiie zu pflücken oder die schlankeii Grasrispen, welche
sich so schmuck inmitten eines Straußes ausnehmen. Plö lich zuckt es zu-
fammen, indem ein Schrei dem Munde entführt Hinter er Baumwiirzel
lag eine Kreuzotter, behaglich, träge sich in dem goldenen Strahlennetz
sonneud. Die mich der Blume tastende Hand des Kindes hat sie aus der
Ruhe geftört. Der mit der todtbriiigeiiden Waffe betvehrte Kopf war so-
gleich bereit, den giftigen Biß auszutheilen. Sie selber raschelte hurtig
Davon, aber Die Gefahr, welche Von ihr ausgegangen, bleibt zurück in dem
Körper, welcher davon betroffen worden. Und dieser Fall, wenn auch ab-
wechselnt in den Erscheinungen wiederholt sich jahraus jahrein mit den
Opfern, welche er fordert. Es Vergeht kein Lenz mit seinen Wald- und
Wiesenfreuden, kein Sommer in praiigendem Erntesegen, ohne daß hier
unb Dort ein Menschenleben durch den Biß dieses gefiihrlichen Gewiirnis
dahiiigerafft wird. Bedauerlicherweise können wir uns dagegen so gut wie
gar nicht schützen. Einerseits ist die Kenntniß auf diesem Gebiet, selbst bei
haliwegs gebildeten Menschen, überaus mangelhaft. Anderseits sind die
Unterschiede, durch welche sich unsere Gistschlangen charakteristisch von gut-
artigeiii Gewiirni abheben, so gering, daß in der That Uebung des Blickes
dazu gehört, sofort Bescheid zu wiiien. ’

Um so mehr sollte demgemäß dafiir Sorge getragen werden, daß diese
Lücke im Wissen gebührendermaßen ausgefüllt werbe. Vor Allem sind die
Giftschlangen gar nicht so selten, wie man zuweilen annimmt. Nach dem
Norden hin kommen sie allerdings nur vereinzelt vor; aber Mitteleuropa
und zumal der Süden sind ziemlich stark von ihnen bevölkert. Hier dient
ihnen in manchen Soniiiiern jeder Baum, jeder Strauch als Schlupfwinkel,
unter den meisten Steinen haben sie sich ein Versteck gegen den Menschen
zurecht gemacht. Selbstverständlich kommen jedoch auch in unserem ge-
mäßigten Klima Sommer vor, wo diese bösartigen Lurche sich gern blicken
lassen. Dann fordern sie auch die entsprechenden Opfer in der Bevölkerung,
und die Natur muß gemieden oder mit größter Vorsicht ausgesucht werden,
wofern man nicht Dem Biß dieser tückischen Wegelagerer ausgesetzt sein will.

Sie in unseren mitteleuropäischen Gegenden heiiiiischeii Giftschlangen
gehören zwei Familien an: Die erste ist diejenige der Grubenottern, die
andere umfaßt die Vipern. Die Grubenotter ist bei uns nur durch eine
Art vertreten, während sie in anderen Erdtheilen überaus häufig angetroffen
wird. Denn grade die am meisten gefürchteten Giftschlangeti müssen dieser
Lurchfamilie beigezählt werden, wie in anderen Erdtheilen die Lanzen-
iiiid Klapperschlange Die bei uns vorkommende Art ist die Hali)sschlauge,
ein Gast aus dein Osten, von wo aus sie ihre gefährlichen Besuche in unser
Kliuia unternimmt. Denn ihre eigentliche Heimath sind die Steppenland-
schaften zwischen Wolga und llral, wo sie eine arge Plage für die Bevöl-
keiung bildet. Von Gestalt klein —- sie soll höchstens eine Länge von
75 Centinietern erreichen — mit kurzem Schwanze versehen, der etwa den
achten Theil des ganzen Körpers ausmacht, kann sie dem Blicke leider zu
oft verborgen bleiben. Jhre Gefährlichkeit ist um so größer, als es eigent-
lich kein Mittel giebt, durch ivelches das von ihrem Biß ausgegaiigene Gift
beseitigt wird. Die Bewohner des Ostens, welche dieses Reptil mehr fürchten
als jedes andere, machen förmlich Jagd Darauf. Auf dem Pferde reitend,
mit langen, breiten Messerii versehen, spähen sie scharfen Auges mich dem
Geziicht ans. Wenn sie nun die Halhsschlange erblicken, neigen sie sich
flugs und tief herab vom Pferde und machen ihr durch einen ebenso sicheren
wie schnellen Streich oder Schnitt den Garaus. Ein Verfahren, wie man
von der Wunde Genesung findet, giebt Brehiii an. Es besteht allein darin,
daß man die betreffende Stelle ausschneidet. Jimerlich werden dem Kranken
Opiumtropfen verabreicht, dabei gleichzeitig das gebissene Glied so lange ins
Wasser gelegt, bis sich Die fehr heftig auftreteiide Geschwulst gelegt hat.
Der Aberglaiibe nimmt außerdem zu allerhand Quacksalbereien seine Zuflucht
Er verschreibt Einreibungen mit Schlaiigeiifett nnd das Hersagen von
Zauberformeln, durch welche die Gefahr aus dem Körper des Menschen
fortgebannt werden soll. Brehin forschte dein Sinne nach, welcher in diesem
Kauderwelsch liegt, und kam zu dem interessanten Schluß, daß es eine Stelle
aus dem Koran sei. Diese hat ihren Weg durch die mannigfachsten Völker-
schafteii genommen ohne Riicksicht darauf, zu ivelcheiii Glauben sich die-
selben bekennen. Der gesainmte Osten betet sie nach und schwört Stein
und sBein, daß es kein besseres Mittel gebe, den Biß des gefährlichen Ge-
wiirtns mit allen seinen Folgen zu beseitigen.

Unter der Familie der Bipern sei zuerst die Sandotter genannt, eine
Bewohnerin der österreichischen Alpenländer, in Kärnten ebenso häufig wie
gefürchtet. Die Farbe hat sie in allen nur möglichen Schattirungen, welche
dem Sande eigen, doch kommen gewöhnlich die helleren vor. Die Sand-
otter ist ein vollkomnieiies Nachtthier. Wenn die Dämmerung über die
Erde sinkt, verläßt sie den Schlupfort, um der Nahrung nachzugehen. Jn
lichten Moiidiiächteii kann niansie erblicken, wie sie über den Weg raschelt
oder durch die Grashaliiie des Wiesengrundes gleitet. Bei Tage findet man
sie höchstens bei feuchtwarnier Luft, am ehesten nach einem Gewitterregen.
In Tellerform zusammengerollt, läßt sie die Sonnenstrahlen auf ihr be-
schupptes Kleid herabbrennen. Den Menschen fürchtet sie so wenig, daß
sie ihn ruhig herankommen sieht, da sie sich der Gefährlichkeit ihrer Waffen,
der Giftzähne, nur zu wohl bewußt ist. Jii Weinbergen hält sie sich vor-
nehmlich auf; ihr Biß ist viel gefährlicher als derjenige der Aspisviper,
jenes anderen Reptils, welches mehr in dem Siidwesten Deutschlands an-
getroffen wtrb. Jhren Schliipfwiiikel sucht sie lieber an Zännen und Ge-
inäner, als dort, wo die Natur grünt und sprießt. Sie ist schon darum
weniger gefährlich für den Menschen, weil sie bei seinem Anblick am liebsten
entflieht. Zur Wehr setzt sie sich nur Dann, wenn sie keinen anderen Aus-
weg mehr erblickt.

Alle diese Reptilien stehen jedoch in ihrer Schädlichkeit als Todbringer
für den Menschen um ein Beträchtkiches hinter der Kreuzotter zurück. Sie
ist überdies bei uns so häufig, daß sie schon deshalb eine ganz besondere
Beachtung verdient. Dabei fällt es wiederum auf, daß sie — ohne daß
wir dafür einen Grund anzugeben wüßten — in manchen Theilen Deutsch-
lands, besonders in den Rheinlanden so gut wie gänzlich fehlt. Jhr Haupt-
tunimelplatz aber scheint die Ebene zwischen Oder und Weichsel zu sein.
Hier fordert ihr Biß auch allgährlich die meisten Opfer. Lachmann, einer
der tüchtigsten Forscher auf em Gebiete der heiniischen Schlangenkunde,
erzählt, daß es in der Umgegend von Liegnitz ganze Strecken(?) von Wiesen-
triften gebe, welche Niemand zu betreten wagt, aus Furcht, dem Giftzahn
dieses Gezüchts zu erliegen. Ueberall ertönt das unheimliche Rascheln der
Reptilien. Jni Frühling bedeckt sich der Grund mit dichtem Rasenteppich,
in den Vergißineinnicht gesponnen ist; aber Niemand psiückt sie oder denkt
auch nur daran, die Herden hineinzutreiben, weil das tückische Auge der
Kreuzotter zwischen den schlaiikeii Rispen auf Beute lauert.

Heide und Moor sind die Standorte, welche sie am liebsten wählt; die
Nähe des Wassers ist ihr gleichfalls erwünscht. Ebenso wenig wählerisch
ist sie hinsichtlich der Schlupftviiikel selbst. — Höhlungen in alten Baum-
stämmen, Winkel unter den Wurzeln, ein Maulwurfsloch oder einen Fuchs-
bau findet sie überall. Wie alle unsere Reptilien hält sie hier den Winter-
schlaf, welcher mit den letzten Tagen des Octobers angeht, um bis zum
März zu dauern. Wenn sie daraus erwacht, ist sie sehr abgemagert und
heruntergekommen. Durch die Häutung, welche alsbald eintritt, gewinnt
sie das Hochzeitskleid, welchem beinahe sofort die Paarung folgt. Bon
August bis September legt sie 10 bis 14 Eier, welchen ziemlich schnell das
junge Gezücht entkriecht. Sofort, mich der Geburt hört jede Sorge der
Eltern um ihre Brut auf; ebenso zerstreuen sich die Jun en fofort, ohne
den mindesten Zusammenhang untereinander zu wahren. o klein sie noch
finb, eigen sie sich jedoch bereits in ihrer gesaniniteii Schädlichkeit Der
Biß ist ebenso giftig, wie derjeni e der alten; sie sind nicht minder boshaft
und vielleicht um so gefährlicher csür den Menschen, weil sie nicht so leicht
bemerkt werden können. Größer geworden, unterscheiden sie sich von den
Alten immer noch dadurch, daß sie heller gefärbt bleiben und eine energischere
Zeichnung aufweisen. lieberhaupt ist die Krenzotter wohl von sämmtlichen
bei uns vorkommenden Schlangen die xchönste Prachtvoll sieht das Männ-
chen aus, wenn die Sonne die dunkel raune oder blauschivarze Zeichnung
von der helleren, grünlich angehauchten Griiiidfarbe sich in deutlichen Con-
turen abheben läßt. Auch harmlos erscheint das Thier, wenn es —- in
einen Teller zusammengerollt, — der behaglichsteii Ruhe pflegt. Stunden
hindurch verharrt es, ohne sich auch nur zu bewegen, in dieser Stellung.
llm Alles, was ringsum vorgeht, kümmert es sich nicht. Die Maus, welche
m der Nähe spielt, reizt dann den Appetit der Kreiizotter nicht, obwohl sie
ipnst gerade nach dieser Speise sehr lüstern ist; die Eidechse, welche über
sie hinwegklettert, darf sich gleichfalls eine solche Vertraulichkeit ungestraft
erlauben, obgleich auch sie bei jeder anderen Gelegenheit dafür eine harte
Strafe erleiden würde. Bringt man, ohne daß man sich sehen läßt, einen
etwa wallnußgroßen Stein auf ihren Körper, so nimmt man nur einige
Bewegungen war, welche Darthun, daß sie diesen, ihr lästigen Gegen-
stand gern entfernt wissen möchte. — Jhre Gefährlichkeit wird eben nur 

noch von ihrer Faulheit übertroffen; dieser allein hat es der Mensch auch
zfu bvertbanten, wenn das giftige Gewürm alljährlich nicht noch mehr Opfer
or er.

Gefährlich ist bei Tage die Kreuzotter demnach nur, wenn fie genügend
gereizt wird, um diese Trägheit von sich zu schütteln. Dann geräth sie in
einen Jähzorm welcher ihrer Bosheit entspricht. Unter starkem Zischen beißt
sie blindlings auf Alles, was ihr in den Weg kommt, um darauf möglichst
schnell zu entfliehen. —- Meistens wird denn auch dem Menschen die tod-
biingeiide Wunde dadurch beigebracht, daß er, ohne es zu gewahren, auf
die Giftschlange tritt und bei dieser Gelegenheit den Biß empfängt. Anders
verhält es sich jedoch des Nachts. Da ist dieser Lurch munter und stets in
Bewegung, sei es, daß er sich in einer Feldmaus den feisten Bissen er-
haschen will oder in einer minder begehrenswerthen Eidechse. Wie alle bei
uns vorkommenden Giftschlaiigen ist die Kreuzotter eben ein entschiedenes
Nachtthier; schon die Anlage des Sehorgans nöthigt sie dazu. Denn wie
bei der Katze ist während des Tages der Schlitz des Auges überaus eng;
des Nachts aber erweitert er sich derart, daß das Reptil eine hinreichende
Sehkraft gewinnt. Beim Biß sondert die Krenzotter nur einen so winzigen
Tropfen Gift ab, wie der Knopf einer kleinen Stecknadel ausmachen würde.
Aber selbst diese geringe Menge genügt, einen Menschen binnen wenigen
Stunden Dem Tode zuzuführen. Wenn die Schlange längere Zeit nicht
gebissen hat, so sind die Drüsen sehr reichlich gefüllt, und der Biß ist dein-
nach auch am gefährlichsten. Ein Ersatz des verbrauchten Giftes findet sehr
schnell statt; getrocknet, behält es seine schädliche Kraft fort und fort. Es
ist eine dem Speichel ähnliche, Dünne, Durchfichtige, gelblich oder grüngelblich
gefärbte Flüssigkeit, welche — in Wasser gebracht —- zu Boden fällt, um
sich später mit _Diefem, ivelches dann eine leichte Trübung erhält, zu ver-
mischen. Die Wirkung des Bisses äußert sich fofort. Das Opfer empfindet
mit Blitzesschnelle einen den ganzen Körper durchzuckenden Schmerz; bald
ift er äußerst intenfiv, in anderen Fällen so gering, als ob man von einem
Dorn geritzt worden wäre. Die Folgen sind immer dieselben: Krämpfe,
Zuckungen und Lähmungen, bis schließlich der Tod eintritt. Die Wirk-
samkeit der Sinne versagt, die Nerven leiden entsetzlich, der Geist wird
nicht selten nninachtet. Von den Mitteln, welche zur Anwendung kommen,
ist das Aussaugen der Sl'r‘mnbe, iv lche man sonst so sehr anenipfahl, durch-
aus zu veiineiden. Eine wunde Stelle im Munde genügt, um diesem die
Vergiftung mit allen feinen Folgen zu übertragen. Auch der Magen ver-
mag deiii auf d.ese Weise ziigeführteii Gift nicht immer genügenden Wider-
stand zu leiften. Vor Allem ist es wichtig, das gebissene Glied mehrmals
in gewissen Abständen von einander abznbinden. Dann gebe man dem
Kranken Weingeist oder Alkohol — also Branntwein — in irgend einer
Form und in to großen sJJiengen, daß selbst Erbrechen eintreten kann. Auch
das Ausschneiden oder Ausbrennen des Bisses ist sehr wesentlich. Auf den
Biß selbst soll man Saliiiiakgeist oder Aninioiiiallösuiig träufeln.

sMagdeb Ztg.)
 

Gartcnarbcitcn im Juni.
Jni Bluiitciigurtcti sind die Aiieinoneii und Ranunkeln, welche jetzt

blühen, vor allzugroßer Sonnenhitze zu schützen. Alles, was verpflanzbar
ist, wird jetzt verpflanzt. Die abgeblühten Perennien schneide man einige
Centinieter uber der Erde ab und pflanze Soninierblumeii daneben. Die mit
Frühlingsblunien bestellten Beete werden mich dem Abbliihen geräumt und
mit Teppichpflanzen oder Pelargonien, Fuchsien, Heliotropen n.f. w. bepflanzt.
Aus den Glashäusern sind die Kalthauspflanzen —- wenn es nicht schon ge-
schehen —- bald ins Freie zu bringen; auch härtere Warnihauspflanzen können
nun ins Freie in Halbschatten gebracht werden. Steckliiige von Holzpflaiizeii
und Staudensträuchern sind zu machen. Aurikel- und Prinielsameii ist ab-
zunehmen. Nelken können abgeseiikt werden. Bon Sommerlevkoj kann eine
letzte Aussaat gemacht werden.

Jm chiuseiiarteu giebt es nachzuholen und zu ergänzen; sobald ein
Beet leer geworben, wird es frisch gegraben, wo nöthig gedüngt, und sofort
mit Kohlrabi, frühem Wirsiiig Kopfsalat, Bindesalat, Salatrüben u. s. w.
bestellt. Gesäet wird noch Spinat, Portulak, Körbel, Radieschen und
Herbstrettige; auch kann man noch späte Erbsen und Bohnen legen. -—-
Jäten, Hackeii und Gießen darf _nicht versäumt werben; je öfter der
Boden aufgelockert wird, um so besser wird das Geniüse gedeihen! Meer-
rettig wird gegen Ende des Monats zum ersten Male gehoben, Die
Seitenwurzeln werden entfernt und nur die am Ende der Hauptwurzel
befindlichen gelassen; die Köpfe werden bis auf zwei weggeschnitten und
nach dieser Arbeit, durch welche die Hauptwurzel gekräftigt und verstärkt
werden soll, wird letztere wieder in die alte Lage gebracht, mit Erde bedeckt
und festgedrückt.

Jm Olistgartcu ist der Blüthenflor nun nahezu zu Ende, die kleinen
Früchte beginnen anzuschwellen und gewähren dem Liebhaber große Freude.
S'r foll aber nicht a kein an Der Masse der Früchte seine Freude suchen,
sondern muß auch bedenken, daß ein Baum —- namentlich ein Zwerg-
obstbauni —— große Mengen nicht gehörig ausbildeii kann, daß seine Kraft
erschöpft wird und daß er keine Kraft behält, um noch nebenher Fruchtholz
für das nächste Jahr hervorzubringen. Wer seine Bäume lieb hat und von
ihnen große, schöne Früchte wünfcht, Der breche die überflüssigen aus, lasse
nur — je mich der Stärke des Baumes — mehr oder weniger daran, aber
nie mehr als eine Frucht pro Dolde unb er wird durch Schönheit, Größe
und Geschmack der Früchte reich belohnt werden. Läßt man aber alle
Früchte sitzen, so bleiben sie klein und sind weniger schmackhaft. Auch
den Obstbaumschädlingen muß unausgesetzt nachgegangen werden. Die
Larve oder die Puppe eines Rüsselkäfers — des Birn- und Apfelknospen-
stechers —- lebt im Mark der Blüthendoldeii oder junger Triebe, welche
dann welk oder braun geworden finb. Solche Dürr gewordenen Knospen-
büschel oder Triebe sind bald abzuschneiden nnd zu verbrennen, ehe der
Käfer ausschlüpfen kann. Bei den Zwergobstbäumen, zu denen man leicht
hinzu kann, sollte dies nie unterlassen werden. Zeigen sich Gespiiiiiste
(Nester) auf den Aepfelbäumen, so müssen dieselben ebenfalls entfernt
werben, Denn Diefe werben von den Raupen der Apfelbaunigespinnstiiiotte
gefertigt, welche in ihnen die Blätterbüschel skelettiren. Jst eine Eolonie
mit einem Aste fertig, so spinnt sie eine Brücke zum nächsten Aste, fertigt
neue Nester und setzt so ihr Zerstörungswerk fort, bis der Baum eiitlaubt
ist, oder die Raupen erwachsen sind, und in Klumpen an einander geklebt
in weißen Hiilsen sich verpuppen. Bei den Zwergobstbäumen zerdrückt
man die Raupen am besten mit den Fingern in ihren Nestern, bei hohen
Bäumen fertigt man sich eine Raupenfackel und verbrennt Die Nester. Man
braucht hierzu nur eine lange Stange, und spaltet deren oberes Ende,
klemmt etwas Werg hinein, befeuchtet dasselbe mit Petroleum, entzündet
es und fährt damit unter die Nester. Zusammengerollte Blätter oder
Zweigspitzen sind ebenfalls zu zerdrücken, denn in ihnen leben die Raupen
verschiedener Wickler, welche die Blätter und Triebspitzen abfressen. Ge-
schieht dasselbe auch bei den Rosenbäumchen, so wird eine, Menge Knospen
erhalten und der Roseiiflor wird auch entsprechend reich werden. Früchte
von Kirschen und Pflaumen, welche kaum halb erwachsen in großer Menge
abfalleii und einen kleinen, röthlich nmflossenen Stich zeigen, sollten nie
unter den Bäumen liegen bleiben, sondern gesammelt und vernichtet werden,
denn in ihnen leben die winzig kleinen Maden des Pflaumenbohrers. —
Nachdem das Weibchen dieses Rüsselkäfers ein Loch in die unreife Frucht
gebohrt und ein Ei hineingelegt hat, nagt es den Stiel halb durch, so
daß beim ersten Windstoße die Frucht abfällt, die Larve entwickelt sich in
der Frucht, frißt sich mich circa vier Wochen heraus und geht in die Erde
zur Verpuppung

-Das Pinziren der Zwergobstbänme muß fortgesetzt werden, wie es
bereits früher angegeben worden ist; außer dem Pinziren sind alle zu dicht
stehenden und direct aus dem Stamme oder Aste wachsende Frühjahrss
triebe zu entfernen.

Beim Wciiistorkc beginnt in diesem Monate das Geizen, d. h. die an
den jungen Trieben (Ruthen) aus den Blattachseln sich eiitwickelnden vor-
zeitigen Triebe sGeiz) müssen bis auf wei Blätter abgeschnitten oder ab-
gekneipt werden. Die stehenbleibenden s lätter helfen das schlafende Auge,
welches nächstes Jahr Trauben liefern soll, ernähren und kräftigen. Das
gäiizliche Ausbrecheii des Geizes ist nicht rathsam, denn dadurch wird
meistens das schlafeiide Augezum Austreiben veranlaßt und die nächst-
jährige Ernte in Frage eftellt. Nur an den Fruchtruthen, und zwar an
Denen, welche nicht als ragreben für’s nächste Jahr bestimmt sind, wird
der Geiz ganz weggenommen.

Virgiuifihc Klettcrrosr.
Die elegante Faeade eines modernen Wohnhaiises in der Königsstraße

der Großstadt Hannover, im rothen Backsteinbau ausgeführt, zeigt sich
mehrere Stockiverke hinaus bis zur hochragenden Giebelwaiid reizvoll und
üppig unirankt mit der herrlichen, virgtnifchen Kletterrose. Die Dichte, saft-
griine Bekleidung, daraus Hunderte und Aberhunderte ansehnlich graben
weißgefiillt blühender, leicht rosa angehaiichter Rosen in lauter Einzelblumen
hervorschimmern, giebt der ganzen, mich Süden gelegenen Hausivand einen
anmuthenden und ivohlthueiiden Schmuck, daran sich das Auge nicht satt

  

genug sehen und wie er anheimelnder und freundlicher kaum gedacht werden
kann. Schon gegen Ende Mai werden die zahlreichen Rosenkiiospen aus
dem Laube sichtbar, bald sind alle Rosen erblüht und ist das Blühen
schier endlos.

Für hohe Hauswände, die trotz ihrer äußeren Architektur durch ihre
unschöne Kahlheit eine traurige Eintönigkeit und Einfarbigkeit hervorrufen,
dürfte diese herrliche, frühblühenbe Kletterrose alle Beachtung verdienen. —
Nach wenigen Jahren nimmt die Dichtigkeit ihrer Verzweigung in ausfallen-
dem Maße zu, und hat sie den glücklichen Besitzern alle auf gute Pflege
und Unterhaltung verwendete Mühe durch ihren fast an's Wunderbare
streifenden, kraftvollen Wuchs tausendfach belohnt.

Die aufmerksatne Befestigung der Ranken in der ersten Zeit geschieht
nicht etwa durch Anhefteii an ein Latten- oder Spaliergerüst, sondern es sind
gleich»zu Anfang des Hausbaues starke Nägel tief (5/4 ihrer Länge) in die
mit Eement veriiiischten Kalkfugen der Mauersteiiie eingetrieben, daran die
erften, noch zart emporllimmenden Ranken von etwa einem halben Dutzend
kräftigst bewurzelter Pflanzen sorgsam angeheftet werden, bis die dichte Ber-
schlllinglutng derselben zur dichten Tapeteiiwand sich von selbst ohne Nachhilfe
vo zie) . «

Will man in dieser höchst noblen Wandbekleiduiig einen Schritt weiter
gehen und im Genuß eines möglichst langen Roseiiflors bleiben, so bepflaiize
man einen anderen Theil der kahlen Hausivände mit einer spätbliihenden
Kletterrose, wozu sich besonders Rosa Thoresbyana (Bennett), aus der Gruppe
der Rosa arvensis, Der fogen. englischen Feldrosen, eignet. Diese besitzt je-
doch nur kleine, weißblühende Blumen, welche in Bouquets oder Büschekn
blühen und im Monat Juli erscheinen.

Man wird wohl thun, den meist mageren Grund und Boden, Darauf
das Hans gebaut, im ganzen Unifaiige der Rosenpflanzung auszuschachten
und durch gut conipostirten Garteiiboden zu ersetzen, darin die Pflanzen sich
kräftigst bewurzeln werden. Ferner ist es nützlich, die Ranken, welche nie-
mals beschnitteii werden Dürfen, in Den erften Jahren zur Winterszeit mit
kurzem Tannenreisig dachziegelartig zu bedecken, bis sie durch die zunehmende
Stärke und Festigkeit des Holzes der Kälte des nordischen Winters unbe-
deckt trotzen können. (S rakt. Rathg.)

- ie Cnltur der Brombeere.
·Die Brombeere itt nicht minder anspruchslos als die Himbeere. Sie

gedeiht fast in jedem Boden» giebt jedoch in einein etwas besseren Boden
die erstaunlichsten Erträge Bei uns wird sie noch sehr wenig cultivirt,
während sie sich in Nordamerika einer allgemeinen Verbreitung erfreut, so
daß sie dort niorgenweise angepflanzt wird. Ein Umstand, daß man die
Brombeere hier wenig in Gärten anbaut, sondern meist nur in der Wildniß
vorfindet, mag wohl in ihrer kolossalen Dimension bestehen. Jedoch wird
dieser Strauch in den Gärten in keiner Weise uns hinderlich fein, wenn
wir ihn auf Rabatteii 1—2 m entfernt anpflanzen, an Pfählen pyramidal
anheftenz im Frühjahr und im Sommer die einjährigen Triebe etwas eiit-
stutzeii und jährlich das abgetrageiie Holz entfernen. Die Vermehrung ge-
schieht am einfachsten, wenn wir herabhängende Triebspitzen in die Erde
legen, welche sich dann sehr schnell bewurzeln. Ferner kann man leicht durch
Wurzelsteckliiige neue Pflanzen erzielen. Empfehleiiswerthe Sorten finb:
Geschlitzblättrige Brombeere, Armenische, Eollards und Lucretia u. s. w.
Wer sich für die brombeerartigen Himbeeren und Brombeeren interessirt,
lasse sich ein Preisverzeichniß der Beereiiobstschnle von Wilh. Kliem in
Gotha kommen und wird in selbigem eine ganze Anzahl der herrlichsten
Sorten finden.

_ . Zwerg-Iris _
Es ist ein stolzes Pflanzengeschlecht, die Jrideen, und enthält viele

Vertreter, welche in allen Himmelsstrichen zu Hause sind und um sie alle
aufzuzählen, müßte man ein ganzes Buch dazu schreiben. Um mich aber
kurz zu fassen, will ich für diesmal nur einer einzelnen Sivpe dieser Familie,
der Zwerg-Iris (_Iris pumila) gebenlen. Der Leser oder die Leserin kennen
sie vielleicht schon, hat sie im Garten als Einfassung der Blumenbeete oder
wohl gar auf den Thorpfeilern nnd Mauern der Landleute gesehen; denn
die letzteren sind es, welche für diese reizendenFriihlingsblumen eine gewisse
Sympathie haben und sie pflegen. Die Zwerg-Iris oder Zwerglilie,
Tintenblumen, Flederiiiäuse oder was sie sonst noch für Namen im Volks-
munde führen mögen, finb ganz niedrige, nur ungefähr 20 cm hohe Pflanzen,
bringen aber ziemlich große, ganz eigeiiartig schöne Blumen, die bald dunkel-
oder hebblau, gelb oder weiß gefärbt finb, im April oder Mai erscheinen
und gar lieblich aussehen. Da sie gerade zu einer Zeit blühen, wo Der
Garten noch ziemlich blniiienleer dasteht, sind sie für diesen ein höchst an-
genehmer Schmuck und dieserhalb werth, in jedem Garten angebaut zu
werden. Jhre Behandlungsweise ist sehr einfach, denn man braucht sie
weder zu begießen, noch zu Düngen, noch irgend eine besondere Erde für sie
zu wählen. Hauptsache ist nur, daß man sie mehr an einen sonnigen als
schattigen und mehr trockenen als feuchten Standort pflanzt; sie vermehren
sich dann schon mich einigen Jahren derartig, daß sie schon einen reichen
Blunienpolster bilden nnd mit ihrer munteren Farbenschönheit jedes Auge
entzücken. Pflanzen erhält man in jeder größeren Gärtnerei, insbesondere
nenne ich aber als Beziigsquelle die Gärtnerei von Friedrich Huck in Er-
furt, aus welcher man das Dutzend in allen Farben schon für 1 Mk. be-
ziehen kann.

Verseuduuii todtcr Fische in Der heissen Jahreszeit
Mancher Angler geräth im Sommer in Verlegenheit, wie er gefangene

Fische verpacken soll, damit sie srisch und unversehrt am Bestinimungsorte
ankommen. Jch habe s. Z. in württembergisch Franken eine praktische
Methode kennen gelernt, Die nie versagte.

Man nehme zum Versaiidt ein Holzkistchen, bedecke den Boden fast
handhoch mit Sägespähnen (in Württeniberg Sägemehl genannt), wickle die
Fische in Pergamentpapier, das beim Wurstniacher oder in der Papier-
handlnng erhältlich, bringe sie auf die Mitte der Sägespähne nebst einigen
Stücken Eis, hierauf wieder Sägespähne, dann eine Lage nicht zu kleiner
Eisstiicke unb obenauf nochmals eine dichte Lage Sägespähne Das Per-
anieiitpapier hält die Fische rein und verhindert das Auslaugen, die Spiihne

fangen das Eiswasserauf und halten als ausgezeichnet schlechte Wärmeleiter
den Jiihalt auf niederer Temperatur.

Wie gut sich diese Packiing bewährt, hatte ich im heißen Sommer 1893
zu beobachten Gelegenheit Ein Kistchen Forellen, welches ich an meine
Frau gesandt hatte, wurde in Folge Abreißens der Adresse anstatt am
andern Morgen auf meine Reclamation hin erst nach drei Tagen abgeliefert,
das Eis war geschmolzen, die Spähne voll Feuchtigkeit gesogen und eiskalt,
die Forellen waren noch frisch und wohlschmeckend. (Dt. Fischerei-Ztg.)
 

Mageriiiilrh zur Gefliigeliiiast.
Bei Anwendung von süßer Magerniilch zur Geflügelniast erhält man,

wie Die ,,Königsb. land- und forstwirthschaftliche Ztg.« schreibt, ein ganz
vorzügliches Fleisch. Während der Mastung, die auf verschiedene Art
durchgeführt werden kann, verabreicht man als Weichfiitter gebrochenen
Mais, auch Gerstengrütze und Haserschrot, alles mit der Milch gelocht.
Nebenbei ist natürlich etwas Köriiei«futter: geringer Weizen, kleinkörniger
Mais und Hafer zu geben. —- Recht gut mästeten sich auch Hühnermit
kleinkörnigem, gequelltem Mais-Körnersutter allein, wozu lauwarme Milch
als Getränk verabreicht wurDe. Es versteht sich von selbst. daß die soiisti en
Bedingungen für eine Erfolg versprechende Mastung vorhanden sein inüs en.
Junge Thiere niastfähiger Rassen, warmer FütteruiigsrauniJ enge Einzel-
behälter und gesundes, schimmelfreies Futtermaterial. Schädlich wirkt
angesänertes Futter.
 

Gebratciics Spaiifcrkel. 10» Personen, 3 Stunden. Das 4 bis
6 Wochen alte, nur mit Milch genahrte Ferkel, wird 2 Tage vor dem Ge-
brauch geschlachtet, gebrüht und mit einem Tuch sehr sauber abgerieben.
Man bricht die Klauen von den Füßen, sticht die Augen aus unb nimmt
es aus, macht indessen «die Bauchössnung nicht zu groß. Will man es
braten, so reibt man es innen nnd außen mit Salz ein, befeftigt Die Füße
mittels Bindfadens unter dem Bauch, giebt ihm eine möglichst flach lie eiide
Stellung und legt es in eine große Bratpfanne, um es bei hellem Feuer
in 11X2-—-2 Stunden gar zu braten. Während des Bratens bestreicht man
das Spanferlel, nachdem man es tit Salzwasser angesetzt hat, wiederholt
mit einem, in feines Provenceröl getauchten Pinsel und sticht an der Haut
entstehende Blasen sofort mit einer feinen Nadel auf, da die ganze Ober-
fläche Des Bratens gleichmäßig dunkelgoldgelb gefärbt und knuspri sein
muß; Vor dem Serviren spült man den Vratensatz mit einer krästigen
Bouillon los, entfettet Die Sauee und macht sie mit etwas Klarniehl seimig.
Beim Aiirichten schneidet man das Ferkel in Stücke, indem man die Knochen
mit dem Hackeniesser durchhaut, die einzelnen Theile wieder aneinander
legt,‘ ibhtm eine Eitrone ins Maul steckt und das Ganze mit Vriiiinenkresse
iimgie .

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Whnelen in Breslau.
.Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgeseßes Heinrich Baum in Breslaw
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Schwester Josephine
Roman von Karl Greg. ·

Der-z- lNachdruck verboten.

.- (Sortierung)
Es wurde Frühling. Maurice Ardegg bedurfte keiner beständigen

Pflege mehr, auch war es ihm geftattet, Besuch bei sich zu fehen.
Er lag auf dem Ruhebett trotz der lauen Luft, die durch das Fenster

strömte, in Decken gehüllt. Sein Gesicht war immer noch sehr blaß und
seine tiefe rothe Narbe kennzeichnete seine Stirn. Er hielt eine Zeitung in
den Händen, in der er einige Seiten mit niüdem Blick überflog.

Die Schwester trat ins Zimmer. Sie sah das Blatt und kam er-
schreckt näher. _

»Wer gab es Ihnen ?« fragte sie.
Ardegg lächelte: »Seien Sie ruhig, es thut mir keinen Schadeii«, sagte«

er. »Heinrich Wehrmann brachte es mir heute. Diese veraltete Nummer
irgend eines Winkelblattes enthält nämlich vorzügliche Kritiken über" -——
es wurde ihm schwer fortzufahreii —- „über mein letzte-s Werk. Irgend ein
Thor, ein Unwisseiider schrieb sie vielleicht auch aus irgend ein-er eigen-
nützigen Absicht und Heinrich dachte mir eine Freude damit zu niachen.«

Ietzt lachte der Kranke. Das Lachen klang wie ein Mißton.
Schweigeiid faltete Josephine die Bogen zusammen und legte sie bei

Seite. Wie streng hatte ihr der Arzt befohlen, jedwede Zeitung vor dem
Kranken zu verbergen. wie gewisseiihaft war sie diesem Befehl nachgekoms
men in den ersten Wochen wenigstens —- jetzt konnte Ardegg unbeschadet
alles lesen, denn man hatte sich längst iiber ihn beruhigt. Und nun mußte
ihm doch ein altes Blatt in die Hände fallen! Zum Glück enthält es nichts
Schlechtes über ihn, dachte sie und suchte, sich mit einer Näharbeit neben
ihn setzend, sich zu trösten. Als wenn ihn, der wochenlang die schärfste
.Selbstkritik geübt hatte, noch schlechte Kritikeii verletzen könnten!

Vom nahen Kirchthurm wurde geläutet.
»Ist morgen Sonntag?“ fragte er.
»Nein, Sonntag war ja erst gestern«, war die Antwort. »Vermuthlich

wird Jemand beerdigt.«
Ardegg seufzte. »Wohl ihm“, fprach er herbe. »Ach, Schwester, sagen

Sie, warum hat man sich so sehr angestrengt, mich wieder gesund zu
machen? Als ob etwas darauf ankäme, daß ich lebe! Warum hat man
mich nicht sterben laffen!"

Josephine ließ die Arbeit sinken, sein erregter Ton erschreckte sie. »Sie
sollten so nicht sprechen, Herr Ardegg«, sagte sie. »Sie sollten bedenken —«

»Vieles sollte ich bedenken, ja, Sie haben Recht«, siel er ein, »aber
—- Sie sollten mich nicht mit baiialen Phrasen quälenl« Er wandte den
Kopf dein Fenster zu und fuhr in jener schroffen, abgerissenen Weise fort,
in der Uiigliickliche zu reden pflegen-

,,Es hätte anders sein können —— beffer — kiiidische Thorheit ließ
michs verscherzen, aber sie kostet mich ein ganzes Leben. Meine Schuld war
groß, die Strafe durfte nicht gering sein. Warum begniigte ich mich
einst nicht mit dem, was mein war, warum vermaß ich mich nach Dingen
zu streben, die mich nichts angingen. O ich Verblendeterk Noch längst nicht

d

am Ziel, packte mich der Schwindel und zog mich hinab —- hinab bis in g
eine schauerliche Tiefe — bis ich das wurde, was ich jetzt bin, ein Mann,
über dessen letzte Arbeit man lacht, ein Schiffbrüchiger, dessen Schätze im
Meere lie en, wo sie weder ihm noch irgend Jemand etwas nützen —«

Er f wieg und Josephine blickte ihn besorgt an.
»Viel mögen Sie verloren haben", sagte sie dann, »alles gewiß nicht.

Für so arm, wie Sie zu sein wähnen, vermag ich Sie nicht zu halteii.«
.d ß Er sah zu ihr auf, sein Blick traf den ihren. Er hatte fast vergessen,
a sie da war.

»Haben SieJhr Ziel verfehlt”, fuhr sie fort, »so fassen Sie ein an-
deres ins Auge, einem Manne in den besten Jahren wie Sie sollte, meine

‚ich, noch Gutes genug gelingen. Aber vorläufig quälen Sie sich mit solchen
Gedanken nicht. Werden Sie erst einmal wieder an Leib und Seele ge-
sund. Sobald es angeht, kehren Sie zu den Ihren zurück, »im trauten
Heim« —- ihre Stimme klang heiser —- „erholt sichs am schiiellsten.«

Seine Hände zitterten, mit nervöser Hast ergriffen sie die der Schwester.
»Das ists ja gerade«, stieß er hervor. »Ich bin aus der Heimath ge-

flohen und habe die Liebe der Meinen verscherzt.«
»Ein Bäumchen muß sich nach der Stange biegen, o, hätte man mich

fest angebunden! Doch jetzt zurück —- iiein — sie würden mich nicht wieder
aufnehmen, dazu war die Schmach zu groß. Und nun niedergebrochen wie

-ich bin! Ia, könnte ich vor sie treten mit Ruhm und Ehren und sagen:
Seht, ich bin Euer Sohn, weil ich den Muth hatte, Euch zu verlassen,
weil mir meine Scholle Land zu klein war und ich mich über sie hinweg-
wagte. Seht, ich habe euch Ehre gemacht! Spricht man von denen, die
den Parnaß erklommen, so wird man meinen Namen unter den ersten nen-
_nen.“ Wieder lachte er. »Zurück! O Gott im Himmel, nein! Und wie ver-
messen war ich —- das Höchste erschien meinem Ehrgeiz nicht zu hoch, und
was wurde mir zu Theil? Enttäiischung, Demüthigung — Lange ver-J
schloß ich meinen Blick einer ehrlichen Selbstkritik und erst an jenem
Unglücksabend, an dem ich mein letztes Werk aufgeführt fah, fiel mir die
Binde von den Augen« ·

Er schwieg und sah zum Fenster hinaus, in dessen geöffneten Scheiben
die Sonnenstrahlen glitzerten. Als habe er eine Welt verloren, so hoffnungs-
los blickte er in die Ferne; er hatte sie ja auch verloren -—- feine Welt!

Mit gerötheten Wangen und wachsender Theilnahme siih ihn die
Schwester an. Er mochte ihren Blick auf sich ruhen fühlen, unb sich zu
ihr wendend, suchten seine Augen die ihren. »Josephine,« rief er bewegt,
„o wie ich Ihnen Ihren Frieden neide! Sie thun Ihre Pflicht, Sie leben
in Ihrem selbst gewählten Beruf und nichts, kein Schmerz, kein Wunsch,
und was das Schlimmste ist, kein Selbstvorwurf lastet auf Ihnen! Sie
schleppen keine große Sünde mit sich, und glauben Sie, solche Last hemmt
jeden freien Flug.« Er legte die Hände vor das Gesicht. »Wer nicht
Vater, nicht Mutter achtend, nur von dem Wahn erfüllt war, sich selbst der
Nächste zu fein, nur seinen Wünschen folgte, der hat sein Anrecht auf ein
gütiges Geschick berscherzt Mag er sich mit der Vergeltung absinden.« Er
schwieg, und wie er die Hände wieder sinken ließ, brannten zwei rothe
Flecke auf seinen blassen Wangen.

Er wurde still.
Den Kopf auf die Brust geneigt, die Lider gesenlt, die Hände gefaltet,

saß Josephine da Der Ausdruck iinbewußter Selbstbefriedigung, der sonst
um ihre Lipven lag, war verschwunden: ein Gemisch von Schrecken und
Trauårchlagfrte qusdiBselbeiz tt J h J h

weter oep ine a e a r aus, a r ein pflichtgeiiiä ihren
Dienst gethan. Sie fühlte, daß sie an ihrem Platze sei, und dießsen zur
Zufriedenheit aller ausfüllte. Und wie ihr Leben augenblicklich dahin fließe.
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Wirken anderen dienlich und deren Zeit vollaiis besetzt ist, hatte, sie, wenn‘
audchchkn mancher Hinsicht sich selbst vergessend, doch nie gering von sich
ge a . _
f' «Die feinfiihligeii Grübeleien ihres Kranken wirkten jetzt seltsam auf
ie ein.

Nein! —- Und wenn sie nun die Frage an sich richtete-
delt, wie du mußtest, und nicht nur wie du wollteft?“ fo rief wiederum
eine Stimme in ihr: ,,-ieiii!« War es wirklich nur die Liebe zu den
Armen nnd Kranken, die sie von Haus fortgehen geheißen hatte, oder hatte
sie sich von einem Platze entfernt, der ihr nicht der rechte dünkte, und eigen-
willig denjenigeiideriif ergriffen, der ihren Neigungen am meisten ent-
sprach und ihren Ehrgeiz befriedigte? . . . Waren die, denen sie Gehorsam
und Verehrung schul ete, ihrer fo gar nicht bedürftig gewesen, hatten sie
ihr Scheiben gebilligt? . . . Ein Klopfen an der Thiir störte sie in ihren
Gedanken. Als sie aufstaiid, um nachzusehen, wer dort sei, wurde die Thür
geöffnet und Griif Sagern trat ins Zimmer.

»Ah, schön guten Abend,« rief er. ,,Bleiben Sie, Schwester, Sie wissen,
daß Sie uns nicht stören, und wenn Sie sich durch mich verscheucheii lassen,
ehe ich sogleich wieder. Nun, es scheint ja schon besser zu werben, Sie

Zehen doch nicht mehr so geisterhaft aub," fuhr er, sich auf den ihm von
Josephine neben das Ruhebett gestellten Stuhl setzeiid, zu Ardegg gewandt,
fort. »Ist auch hohe Zeit. Sie fehlen mir überall, besonders jetzt, wo es
seit einiger Zeit gar nicht so recht will, gar nicht! Grand Dieu. ein Acht-
ziger darf sich nicht wundern, wenn die Kräfte nicht langen! Jch merke es
immer mehr, meine Tage sind gezählt.«

»Aber Herr Graf,« fiel Ardegg in der Absicht, irgend etwas Tröstliches
zu sagen, ein. Doch dieser ließ ihn nicht zu Worte kommen.

»Ja, ja, mein Lieber, gegen den Tod ist nun einmal kein Kraut ge-
wachsen. Aber sprechen wir von etwas anderem, solche Dinge gehören nicht
in die Krankenstube. A propos, eins lassen Sie mich noch sagen, Schwester,
wenn es mit mir zu Ende geht, dann pflegen Sie mich. Wollen Sie mir
es versprechen ?«

»Ja, das will ich und wenn es denn schon einmal sein muß, so hoffent-
lich erst in Jahr und Tag,« entgegnete sie.

»Nun, das steht dahin,« sagte Sagern mit dem muthi resignirten
Lächeln alter Leute, die von ihrem Tode reden. »Uebrigens Fällt mir bei
diesem Versprechen ein, daß man sich in Acht nehmen muß, leichtfertig solche
zu geben,« fuhr er offenbar in der Absicht fort, sich selber auf andere Ge-
danken zu bringen. »Da kann ich Ihnen einen Fall aus meinem Leben
erzählen, der, nebenbei gesagt, sogar eine Familie betrifft, für die Sie.
Ardegg, sich immer zu interessiren schienen. Vor langen Jahren kam ich
mit meinem Freunde Barmer in Folge einer verlorenen Wette dahin über-
ein, ihm einmal einen großen Dienst zu erweisen. Die Gelegenheit zu
einein solchen .fand sich nicht. Vor Jahren nun fiel Barnier und mir im
Laufe eines Gesprächs die alte Geschichte wieder ein und ersterer, geradezu
wie er ist, sagtel daß ich ihm seinen Sohn — erinnern Sie sich, ich er-
zählte Ihnen ja, daß er als halber Junge auf und davon ging —- wieder
herschaffeii solle. Dieser Dienst sei der einzige, den er gelten laffe. Da
dieses Forderung nun eine Unmöglichkeit ist, bleibt das Versprechen unein-
e ö t.“

Es entstand eine Pause.
Ardegg athmete Wbe unb hörbar. Josephine nähte ohne aufzusehen

und Sagern begleitete sich mit dem Fuße zu einer Melodie, die ihm durch
den Kopf gegen mochte.

»Mein z reund Sliarmer," fuhr er bann nach Art alter Leute, die nicht
so bald von dem einmal ergriffenen Thema wieder ablassen, fort, ,,wird es
auch wohl kaum noch lange machen. Er hat sich auffalleiid verändert
in letzter Zeit und die Diagnose des Hofraths Berg, den er hier consultirte,
soll nicht gut für ihn gelautet haben. Augenblicklich ist er mit seiner Frau
in Karlsbad. Doch . . .« er hielt inne. »Bester Ardegg, wie blaß Sie
wieder sind! Mein Besuch greift Sie an und es scheint mir das Beste,
ihn für heute genug sein zu lassen.«
fl b Ardeggckrichtete sich auf und strich das Haar, das ihm an der Stirn
e te, zurü .

»Im Gegentheil, Herr Graf, ich freue mich ganz außerordentlich —
bleiben Sie, ich bitte -—” ftammelte er unb hielt ihn am Aerniel fest.

Wieder wurde geklopft; Schwester Josephine, die hinausging, meldete
dies Marquise d’Alme·i«de. Sie sei schon auf dem Eorridor.

»Ach,« seufzte Ardegg, „heute!“
Sri) »Es würde besser sein, Sie nehmen die Dame nicht an,« meinte die
«- we ter.

»Natürlich wäre es besser,« bestätigte Sagern. »Sie sind angegriffen
genug! — Was sagen Sie denn, daß sie den Prinzen Beloni erhört hat?
Sie wisseii’s noch nicht?! Nein? Und berührt Sie dieses Ereigniß in
der That so wenig, als es scheint? Um so besser für Sie! Ich glaube
zwar, etwas Schauspielerblut fließt doch in Ihren Adern. -— Aber Sie
müssen sich entscheiden, mein Lieber, eine Alineide läßt man nicht anti-
chanibriren.
Nerven fallen.« Damit erhob er sich. »Ein anderes Mal auf länger, mein
Freund l”

Als Josephine die Thiir zum Hiiiausgehen des alten Herrn öffnete,
schlüpfle die Marquise herein. «

»Ich merke schon, Sie wollen heute nichts von mir wissen, doch es
hilft Ihnen nichts, ich komme auch·uiigebeteii,« rief sie, Ardegg’s beide
Hände in die ihren nehmend. »Sie sind noch blaß, mon eher, sapristi!
Und die Narbe fast so lang wie meine Hand! Ja, die reine c„.Ii'itowirung!"
Sie nahm Sagern’s Stuhl ein. »So also sieht»’s bei Ihnen aus! Hm,
allzu gastlich nicht! — Machen Sie nur, daß Sie wieder zu uns komnienl
Es ist entsetzlich langweilig bei uns, rein garnichts ist passirt.«

l»Gar nichts ?« staunte Ardegg, ,,man erzählte mir doch, Sie seien
ver obt.«

»Ach, mein Gott, die alte Geschichte,« lachte sie etwas erzwungen. —-
»Doch, was sagen Sie dazu, daß ich meine Freiheit diesem Südländer
opfere? Begehen wir Beide eine Thorheit, wer kanns wiffen!“ lind sie
lachte jetzt hell auf. h ..

Warum hast Du diese Rose nicht gepfluckt? fragte sich Ardegg, wie er
sie jetzt schweigend betrachtete. Sie blühte auch Dir, und Du hättest sie
mit Leichtigkeit Dir zu eigen machen können . . . War ihm denn je der
Gedanke gekommen, daß sie zu seinem Glück gehöre? Nein! Aber sie war
schön, wie ein farbenprächtiger Schmetterling, prickelnd wie Sect und
flüchtgig wie beide. .

ieber wollte Josephine gehen, doch so leise sie dies zu thun versuchte,
Ardeg bemerkte es. »

,,HBleiben Sie doch, Schwester, ich bitte Sie,“ rief er. »Es wird die
Frau Marqiiise gewiß freuen, meine treue Pflegerin kennen zu lernen. Sie so werde es bleiben, hatte fie gemeint. Wie alle starke Naturen, deren wissen überdies, daß ich es nicht mag, wenn Besuch Sie fortireibt.«

 
Mocheiilieilage ziir oschlrsischen Liiiidiiiirthschiistlicheii Zeitung »Der Laiid-iiiirils«.

Hatte sie sich je so ernst iiiid gründlich geprüft, wie dieser es gethan? —·
»Hast Du gehan-«

Jedenfalls wollen wir Ihnen aber nicht zu zweien auf die .

l
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Zögernd kam Josephine seinem Wunsche nach. — Die Almeide blickte
Ardegg einen Augenblick scharf an. Dann stand sie auf, ergriff die Hand
der Schwester und rief lächelnd: »Sie Gute, wie dankbar müssen wir Alle
Ihnen sein, daß Sie unserem armen Kranken die schweren Stunden nach

Er hat Ihnen den Kopf gewiß manchmal warmKräften erleichterten.
gemacht ?«

Sie hatte in dem iiachlässig liebenswürdigen Tone gesprochenL in dem
vornehme Leute zu den unter ihnen Stehenden gern u sprechen pflegen.—
Plötzlich aber verstummte sie und kein herablasseiides ort wollte mehr über
ihre Lippen. — Sie hatte das Gefühl, als stände sie vor ihres-gleichen und
habe sich diesem gegenüber irgend eines Etikettenfehlers schuldig gemacht.
Die Almeide, die vollendete Frau von Welt, war für einige Augenblicke
etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. _

Schwester Josephine zog schweigend ihre Hand aus den sie umfassenden
schlanken Fingern der anderen, und unter irgend einem Vorwaiid verließ sie
das Zimmer. Was hätte sie länger hier gesollt, sie störte doch nur, eines
dieser Beiden jedenfalls.

Als sie· fort war, athmete Aniaiida auf. Diese dunklen, ruhigen Augen
hatten ihr gewissermaßen einen Zwang auferlegt-und es war ihr kaum etwas
Sagensiverthes eingefallen. Ietzt sprudelte wieder all das krause, bunte Zeug
von ihren Lippen, das von einer bis an die äiißerste Grenze des» Erlaubten
reichenden Dosis von Pikantheit gewürzt, selbst das blasirteste Oan zu
fesseln verstand. —- Aber zu früheren Zeiten war Ardegg ihr ein besserer
Zuhörer gewesen als heute. Er sprach selbst sehr wenig, lächelte zeitweilig,
endlich schwieg er ganz. Von seiner zunehmenden Nervosität merkte sie —
nach Art aller Menschen, die nie mit Kranken etwas zu thun haben — nichts.
Erst als seine Hände sich in steter Unruhe bewegten und sie einen Blick
seiner fieberhaft glänzenden Augen auffing, fiel es ihr ein, daß er doch
noch nicht ganz normal sei und sie ihren Besuch wohl reichlich lange
ausgedehnt habe. Sie versprach bald wieder zii kommen, aber er sagte
nicht, daß ihn diese Aussicht glücklich mache; -— er vergaß sogar ihre Hand,
mit der sie lange die seine umfaßte, zu küßen. Hatte die kurze Zeit, die
er fern von der Welt verlebt, ihn schon ihre Sitten und Gebräuche ver-
gessen lassen?

Als sie gegangen war, gab sich Ardegg feiner Erschöpfung hin; er fiel
in unruhigen Schlummer, aus dem ihn Josephine, ihm das Abendbrot
bringend, eine halbe Stunde später weckte. .

„Soll ich das Fenster schließen uiid das Licht an«üiiden ?« fragte sie.
»Ach nein, noch nicht, — nehmen Sie auch nur ras« Essen wieder mit,

ich habe keinen Hunger. Doch ehe Sie gehen, setzen Sie sich noch ein wenig
zu mir, bitte !«

Zaiidernd trat sie näher und nahm ihren gewohnten Platz wieder ein.
Plötzlich fühlte sie, wie seine Hand die ihre.er riff und er sie auf seine
Stirn legte. Wie oft während dieser langen ochen hatte sie dort ge-
ruht, ivarum sollte sie es heute nicht? —- Sie hörte ein tiefes Athmen,
hörte ihn einige Worte murmeln, von denen sie nur eines verstand,
eines, das wie ein Name klang, den sie lange —- lange nicht vernommen
hatte. Nun fühlte sie. wie er ihre Hand noch fester auf seine Stirn preßte:
»Denkst Du, ich wüßte nicht längst schon —«, so hörte sie ihn sagen, doch
was er dann noch sprach, verstand sie nicht mehr, denn aiifspringeiid
eilte sie hinaus . . .

Stumm blickte er ihr nach. Er sah ihre hohe dunkle Gestatt in der
Thür verschwinden. Ihre Züge machte der Abend unkenntlich. Hätte er fie
fehen lönnen, er würde sie verändert genug gefunden haben!

Wieder wurde es still um ihn her, nur von draußen drang das Zirpen
einer abendlich inüden Vogelstimme und das Rauschen des jungen Lau-
bes, das wie Flüstern klingt, zu ihm ein.

Unter seinem Fenster vorbei führte eine wenig benutzte, öffentliche
Promenade. Ietzt knirschte der Kies wie unter mehreren Tritten und eine
schnarrende Stimme schlug an sein Ohr.

»Na, ich bitte Sie, mein Lieber, werden uns heiit Abend den Spaß
doch nicht verderben wollen! Wer wird sich von dem Alten wohl gleich
ins Bockshorn jagen laffen. Unser harniloses Ieuazen kostet keinem den
Hals und wer obendrein ein Dönkirch zu erwarten at . . .«

Mehr vernahm Ardegg nicht. Hastig zog er die Klingel. Die Schwester,
die bald darauf erschien, war Josephine nicht._ «Schließen Sie die Fenster
iind lassen Sie die Borhäiige herab!“ fagte er faft herrifd). Es geschah,
wie er wünschte.

Als er wieder allein war, wandte er den Kopf der Wand zu und
versuchte zu schlafen. Vergebens.

»Wer ein Dönkirch zu erwarten hat , . .« Er wälzte sich unruhig hin
und her. Ach, daß er doch einmalxzurYRuhe käniel -——

Xl
»Zu Pfingsten im Maienwald,

Stehen Blumen wie im Feld,
Und’s Vöglein sing, daß es schallt —-
Ol wie schön ist die Weltt«
»Und ich sing wohl und scherz auch,

Doch mein Herz ist mir schwer,
Denn ich wart’ ftill unb traurig,
Ob mein Freund wiederkehrt-«

So sang Edith mit halber Stimme und als sie eendet hatte, lächelte
sie trübe und blickte edankenverloren in das junge iiub der Lindenallee,
in dessen spärlichem chatten sie langsam dahinritt. Jetzt zog sie die Zügel
an und rief: „Come on, Yankee Doodle“, unb der englische Vollblutfuchs,
die neueste Errungenschaft seiner Besitzerin, hob den zierlichen Kopf und
triibte vorwärts. Bald war das Ziel erreicht. Durch deii Thorweg bog Edith
in den Hof und hielt vor der Steintreppe von »Erzens-Foly«.

Es war noch früh am Tage. Auf dem Hofe vrangte noch alles in
morgendlicher Ordnung und der Thau hing in dicken Tropfen an den Grä-
sern. Die befiederten Hofbewohner gackerten uiid krähten und freuten sich
des Sonnenscheins. '

Edith zupfte an einein Kranz von Cypressen nnd Zwergtul, den fie
bis jetzt im Arm gegolten und der während des Rittes ein wenig gelitten
hatte. Dann blickte e durch die Hausthür in die Halle und sa sich, da
diese einen gedeckten Frühstückstisch, doch kein menschliches We en zeigte,
suchend auf dem Hofe um. Aber die Leute, die hier uiid da austauchten,
waren mit ihrer Arbeit beschäftigt. Schon wurde »Yankee Doodle« sammt
seiner Herrin ungeduldig —— Warten war beider Stärke nicht —- als letz-
tere Schritte hinter sich vernahm. Den Kopf umwendeiid, sah sie eine
schwarz ekleidete Frauengestalt. Es war Frau von Erzen, die einer
Schaar FZückem die sich um sie versammelte, aus ihrer Schürze Krumen
und Körner hinstreute.

(Fortsetzung folgt.)
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Eit Ilhagen Breslau
stieg-rinnen ——— llrsu Breslauer Bunligungsanstali.
  

  
Fernspn: SGhuhbrücke 59160: Tage-Zerzeer _.

N0“ 237' (Firma besteht seit 1835.) Sargmagazin. «.1    

Ein telegraphisch bestellter Sarg trifft mit dem nächst-
fälligen Personenzuge — also spätestens innerhalb

' 6 Stunden nach Abgang des betr. Zuges — liige die Station
, auch an der iiussersten Grenze der Provinz —- am Bestim-
f T mungsorte ein. Genaue Zeitangabe der Ankunft der
’ Sendung erfolgt sofort telegraphisch.

Es sind stets versandtbereit:

Kiefersärge (Metallsargform), Länge 2 Mtr. und grösser, von
70 Mk. um je 10 Mk. steigend bis 180 Mk.

Eichen- u. Metallsärge, Länge 2 Mtr. und grösser, von
120 Mk., um je 15 Mk. steigend bis 600 Mk.

Eichen-Praclnt-Särge, Länge 2 Mtr. und grösser, von 650,
. 800, 1000 bis 2400 Mk.

j JIetall-Prueht-Sarkophage, Länge 2 Mtr. und grösser,
s von 750, 1000, 1200, 1800 bis 5000 Mk.

; Metall-Einsatz-Särge (hermetisch verschliessbar), in die
vorstehend bezeichn. Siirge hineinpass„ v. 60—250 Mk. 1

Kinder-Särge in Kiefer, Eiche und Metall von 60—190 cm
Länge zu den verschiedensten Preisen.
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Zäatafallir, Leuchten schwarze {anhängig
schwarze Teppikhe etc. etc,

überhaupt alle zu ’l‘rauerdecorationen und Leichenbegiingnissen er-
forderlichen RequiSIten — werden verliehen.
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Zur Vermeidung zeitraubender Rückfragen erbitte bei tele-
graphischer Bestellung:

Grösse des p. p. Verstorbenen.
Ob Metall-‚ Eichen- oder Kiefern—Sarg.
Farbe des Sarges (ob hell oder dunkel).
Leichenkleidung (Sterbekleid, Steppdecke).
Annähernde Preisangabe.
Bei Bestellung von Trauer—Decorationen:
Höhe des Trauerzimmers.
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Länge, Breite und
[768——x
 

Uebernahme von Leichentransporten unter
Festsetzung der Gesammtkosten.   
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Waaren imWerthe '
von 20Mk. an franco ,
durch das ganze ._.
deutsch. Reichspost- , ?
gebiet u.0esterreich-
Ungarn, f. d. anderen — ;
Landfranco deutsch.

I

c 0 II 0 m1 G -
oder österr.-ungar.
Landesgrenze.

Bedürfnisse. am
__—

Der grosse Andrang, der erfahrungsgemäss zur Zeit des J‘-
Maschinenmarktes in unserenGeschäftsräumen stattfindet, sowie _ ..
der Umstand, dass in unseren hellen und bequemen Localitäten - —
den Wünschen unserer geehrten Kundschaft mehr Rechnung
getragen werden kann, haben uns veranlasst, dies Jahr
nicht, wie alljährlich, die in unser Fach schlagenden Artikel ; .
für die Landwirthschaft auf dem Maschinenmarkte auszustellen, « ‘
sondern dieselben werden in sälnnltlichen Speeial- - «

Folgende bemer-

kenswerthe Artikel

für denWirthschafts-
bedarf empfehlen wir Abtheilungen unserer durch Neubau bedeutend ‚-

b de einer vergrösserten, eleganten Räumlichkeiten
ganz eson rs Am Rathhaus 24, 25, 26, 27 zum Verkauf übersichtlich aus- ·-
gütigcn Berücksich- gelegt. Zur grösseren Bequemlichkeit der geehrten Kund-
tigung der Herren — schaft haben wir die Stockwerke neuerdings durch ein absolut
Landwirthe: l sicheres, hydraulisches Fuhr-Coupe verbunden. !

les

Raps- und Schober-Plane,
Wasserdichte Plane tiir Maschinen, Locomobilen etc.

Säcke in Leinen und Drell,
Sommerpferdedecken, Fliegennetze. Ochsendecken,

Fertige Schlossflaggen, Wimpel, Fahnen,

Lustige fur den Landanfenthali. die junge, den Spurt,
Jagdblousen, Jagdgamaschen,

“Tasserdichte Röcke, Lodenjoppen, Ueberzieher,
Regens und gotaubmäntels 1a [755—7

Mützen, Hüte, Schirme, Plaids, Fahr- und Reisedecken,
Livreen für Kutscher, Diener, Boys etc.,

Stall- und ReitAnzüge, Fahr- und Reh-Handschuhe.
M

I l
   

Ferner machen wir noch besonders aufmerksam auf unsere bedeutend
vergrösserten Abthellungen für hinnen- und Herren-
Confectnon, Damen-, Herren- und Kinderwäsche, Koffer,
Lederwaaren, Reise- und Touristen-Utensilien etc.‚ welche
Artikel in unserer reich illustnrten Preisliste, die an Jedermann postt‘rei und

_umsonst versandt wird. sehr übersichtlich zusammengestellt sind.
I I

M

Julius Henel vorm. G. Fuchs,
kaiserl.‚ königl., königl.-prinzl. und fiirstl. Hot’lieferant,

BRFÄLAU, Am ltathhause 24, 25. 26, 27.

  

 Gegründet 1780.

Kur : Tisere Bureanr befindet-Tini 13 5

ä Woche aii'figi'dgiii‘ciä man, tlidulaiitahtgrabcu 25.
« · 1000 ’ Brestaner Sprittabrik

Action-Gesellschaft.
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versendect gegen Nachnahme„ . i 762
eJkschzUchterei Brzezie bei Ratibolr  

  

    

    

      

   
   

 

     

 

Bullen
reinbliitig, zuchifiihig stellt zum Ver-

Tsz I« Y kautMrthsethmt Neu-Stradam
' bei Bahnhof Stradam. ,6:

Der Breslauer Zuchtviehmarkt
wird nicht beschickt.

alte auch
schlcrhnste

gis-MI- zliamnog
Off. unter Z. P. ExpedJ dieser Zig.

Flachs! l!
Um nicht erst durch Vermittler zu erfahren,

 

· wodurch beide Theile durch die Sirouifion zum
Nachtheile kommen, werden alle Grundbesitzer
resp. Pächter, namentlich diejenigen Herren
die seit Jahren das erstemal wieder Flachs
gebaut haben, freundlichst ersucht, ihre werthe
Adresse uut. A. 1422 an Rudolf Masse

ff“ Breslau einzusenden, wenn sie ihren dies-
jiihrigen Stengelflachs zum möglichsten Preise
bei Netto Kassa und pronipter Abnahme ab-
geben wollen. [816—20

Pa. Bau— und

aus den

Düngekalk
Gras v. Tsrhirschkn-chard’schen Kalk-

werken in Grosz-Strehlitz O.-S.
Analyse: über 98 pCt. kohlens. Kalk.

Alleinverkäufer

S-Erhardt c nüpp
Breslain Ohlaucrstrasze 8.

      
  

    
    

  
Ein neuer [280—x

Eckert’schcr

Bcrolinn-Bcrgdrill
s billig zum Verkauf bei

B. Hirschfeld, einen.

« Shropshtredown-
Valentin-Herde

Dcnlwitz
bei Nilbau (Kreis Glogau). [x
Der Bockveriauf hat begonnen.

A. Maager.

Meinen Mitmenschen,
« « welche an Magenbeschwekdens Verdauungs«

schwäche, Appetitmangel 2c. leiden, theile ich

ich selbst daran gelitten, und wie ich hiervon
befreit wurde. » 1051—3:

Pastor a. D. Kypke m Schreiberyau,
’ (Riesengebtrge).

Raps- und Ernte-Planken
mit Seilen an den Langseiten zum An-
hängen an die Leitern, per Stück 6,50 m

lang, Mk. ,
von schlei. Wcrgl. nur. 11,

von Segel-Leinen, ohne Naht, Mk. 12.

Schober-Plauen
von chem. präp. Segelleinwand — getrau-
tirt wasserdicht — 10 X 10 =100 qm

Inhalt, am. 150.

Dreskhmaschmen - Decken,
5 m breit, 6 m lang = 30 qm, mit. 45.

Lokomobil - Decken
3 m breit, 4 m lang = 12 qm, k. 18.
Ocsen oder Ringe zur Befestigung billigst.

Getreide-Sticke,
2 Pfund schwer, per Stück 80 u. 90 Pfg.
Prima leinen Treu-Säcke Mk. 1 n.1,15.

W Proben sraneo. 1a

H. Wienanz Breslan,
Ring Nr. ; l. 1807-9A
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.I. Sehammel,
Breslau, Brüderstrasse 9.  
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es": 27:32:er - «
Es

Engi. Drehrollen
bewährtester Construction

in bester Ausführung
mit Patentvorrichtung für
leichten. ruhigen Gang.

I Weltriährigo Garantie. 
. . . ./. ä; . .

herzlich gern und unentgeltlich mit, wie sehr .» .-

  

      
  
  
    

  
 

  Zum Muschincnmutkt stelle aus:

Flachsbearbeitungsmaschinen.
cIhnrtofselannheliennisrhineii, 2000 Stückverkauft.

Maschinen zur Zerkleinerung von
Futterknchcn.

BaPSKäfGrfängerg Paulkskgttatnmcw

Kartesfelpflanzlochmasminen, anfahrt“...
Cambrtdge-CroscilI-Walzen.

F. W. Warneck-Sqelä.
624—6

   
      

        

       
  

Malhramlt & lürlers.
Breslau,

0hlauerstrasse 83. I. Etage,
(Ecke Schuhbrücke).

Lager in- u. ausländischer Stoffe.

Anfertigung feiner cxtjerrengarderolie
nach Maass

in eigenen Werkstätten.

Fernsprecher No. 1027
auch mit Berlin, Nieder-, Mit-tel- und Ober-

Schlesien.

   

     

  

Am bevorstehenden hiesigen Maschinenmarkt
[636—8

Loeomobilen und Dreschmaschinen mit allen
Verbesserungen von Marshall Sons a 00., Seins-
borough, Kaiser-Hackmaschinen, Drill-
maschinen. Walzen, Heurechen und Heu-
wender, Siedemaschinen, Heu- und Stroh-
pressen etc. von Hermann Laass & schweige-barg-
Neustadt, Gras- undGetreide-Mähmaschinen
von Harrison M0. Gregor & 00., Leigh, etc. etc.

II. Humbert. Breslau, Morltzstr. 4.

Dom. Paugnu bei Bemstadt
'. .-" M11“ M" "m*w se- stcllt am 14. und 15. Juni zum

Schleliskhen Bilchtviehnnnnt
eine Partie sehr edel
gezogener, reinliliitiger

Simmcnthnlcr Zuchtbnllen
zum Verkauf. [642—3

Die Heerde ist mehrfach prämiirt,
1894 Staatsehrcnpreis.

Luxus-Wagen-Fabrik

Wilh. Sohlett, Presan
Glilauerflrasze an. 43.

Größte Auswahl fertigerLuxuswagen in jedem Gerne-. Anerkanntkestes Fabrikat am Platze.
_ Prima-Referenzen.

h Billigste llieparatnr-Werkstatt. [810—2
Elektrische BeluechtungssAnlage iir jede Equipage. Garantie.

Maschinenmarkt vertreten in Hallen '2, 63, 64 nnd 65, am Hauptwerke
vor dem Ständehanse. . .

f" Qld‘ W Kardelnetksuzlten
:_ ; ur cr-, agen- un . ritt: er c, gemischt a Mk. _.

.‚ » Kernborste a Mk. 15—-30 per Dutzend, sehr haltbare gültig;

Is«..t»l·i»ii·liss,s»iss.ilslleslssklksllll
.

stelle ich folgende Maschinen aus und bitte um deren Besichtigung:

   

 
 

  

      

  
     

  

besen aus Fischbein, k- Sicderohr-Stahlbiirsten aller
Dimensionen, —- Bnnmrmdem und Blattpflanzenbiirsten -‘—
Piassava-Tennen- und Scheunenbesen, —- qucnwafch-

· Bürsten, Sehwiinnne und Putzleder empfiehlt '
Wilh. Ermler, Königl. Hofliescrant, Schweidnitzcrsttx 21, Kanfhnns am Stadttheat.

Prämiirt vom Schlei. Verein sur Pserdezncht und Pferden-ernten [52——4

Thomas- Kälberruhr,
Phosphatmah‘ Schweineruhr,

eigener wehtun (485—1! Hundestanpe u. Geflügeleholera
g, ’ f i i ll ɇ.

garantirt 00/0 ßitratlügjidfiflt belad- felßsteinDldtetiszgkrskeenr Flilllieenredie
mit 16—18% GesammtsPhoephorsaure, liefert

Hüttenverwaltung Rosamnnde- MJUUIUJEII äillllrll'.
Hütte n. M01’gElll'flfb O.S. WissenschastltcheArbeitd.HerriiDepartemeiitg-Thler-

arme Wallmann-Ersurt sow. Gebraiichsanwelsung

Anbci zwei Sonder-Bcilagen von
matte u. frauco durch d. alleinigen kabrikanten

. Cl. Lngemnn. chemische Fabrik- rsnrt. —

a) uwswlstehMaschinensabril, Zu beziehen d. alle Apotheke-i u. von allen
Tliieriirztcn vro Schachtel zu 2 Mark. —

Kesselschmicde nnd Metallgieszerei
hier-selbst _ « I Stellen-Angebote. I

b) August Bauber, Maschinen- ‘Iliititt‘ntmi
sabrit hicrsclbst, betreffend: »Erns-
nnd Getrcidcmäher, sowie Garben-
binder 2c.“

O. P. postlag. Gr.-Wartenberg.
F. 156 Exp. d. Schl. Z. (pln. spr.)

Druck u. Verlag v. W. Gittern in Breolau
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Breslan, 14. Juni 1895.

worheubeiliige sur Fehlt-fischen Landwirthschiisllichen cZeitung »Der Litndwirtls«.

Schwester Ia sephine
Roman von Karl Greg.

sNachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

»Tante Mariaiine!« rief Edith erfreut, wandte das Pferd um und
ritt auf Die Dastehende zu, worauf Das kleine Federvieh ängstlich zur
Seite stob. »

»Ach, Edith, Du gutes Kindl« Ueber die ernsten Züge der älteren
Dame glitt ein flüchtiger Freudenstrahl; sie ließ den Schiirzenzipfel los
und den Futterrest zu Boden fallen. Die ihr angeborene Furcht vor Pfer-
den vergesend, trat sie ganz nahe an den Fuchs heran und klopfte Edith
auf Das Knie.

»Du wiinderst Dich meines frühen Besuches«, fuhr diese fort, „nun,
es ist nur so ein Stipp und nur Du sollst davon profitireu. Es trifft sich
vorzüglich, daß ich Dich gleich fand. Aber Du siehst so verstimnit aus,
ülte“, und dabei strich sie über Frau Mariaiines seit einiger Zeit von auf-
;fallend vielen Falten durchzogene Wangen. ,,Solch ein Gesicht paßt gar
nicht zu Deinem Stil. Hier nimm den Kranz und lege ihn auf Herrn
:-von Erzens Grab, wenn ich Zeit hätte, würde ich es selbst thun.«

Frau von Erzeii lächelte gerührt und rieb sich die Thräuen aus den
Augen. »Es ist hübsch von Dir, an seinen Geburtstag zu Deuten.“

»Es war mir ein Bedürfniß«, entgegnete Edith, „war er doch immer
so gut zu mir. Doch, Tante Marianne« —- sie stockte und machte sich an
der Trense zu schaffen — »ich kam eigentlich, um noch etwas anderes mit
Dir zu besprechen. Du weißt schon, was ich meine, ich sehe Dir es an.
Sage, hast Du, hat Bertha, habt Ihr Alles reiflich überlegt, ehe Jhr dem
armen Wolf den Laufpaß gabet? Jch dachte immer, Bertha wäre so viel
besser, klüger und verständiger als ich, und nun sehe ich. daß ich mich doch
in ihr täuschte und daß sie es nicht viel anders macht als ich."

„über, Edith, wie Du nur wieder schwatzest!« brauste Frau von
Erzen auf. »Mit dem, was Du thateft, ift, nimm es mir nicht übel, so-
Tgildhnichts zu«vergleichen. Bedenke doch, was Du aufgabest, während

ert a —— —‘
»Wolf ist mir sehr ans Herz gewachsen«, fuhr sie, als wäre sie zu weit

gegangen, hastig fort, trotz allem, unD es ist mir schwer genug geworden,
den entscheidenden Schritt zu thun. Aber sage, war es nicht die böse Zeit,
ein Berlöbniß aufzulösen, das zum Gespött der Menschen wurde? Es hätte
längst geschehen sollen, doch Erzeii war zu schwach und hat eine fanatische
Angst vor Allem, was Eclat heißt. So ließ er denn den Schleiidriaii gehen
und ich that dasselbe; man durfte ihn nicht ausregen. Oetzt aber ist meine
Geduld zu Ende und die Bertha’s ebenfalls. -— Arme Berthal Sie leidet
sehr, aber es hilft nichts, es mußte sein. Dein Vater weiß nicht ein und
aus; die einzige Rettung für seinen Sohn ist eine reiche Fran, und Bertha
bringt ihm keinen Pfennig mit. Ach, Edith, wenn Du von Geldaugelegens
heiten nur den geringsten Begriff hättest, so würde ich Dich einen Einblick
in unsere Verhältnisse thun laffen. Du würdest nichts Gutes zu sehen be-
kommen.« —_—

Frau Sliarianne fenfate. s
»Es ist, als schivebe ein Unsterii über unserer Gegend,« begann sie

noch einmal, „allenthalben steht es schlecht. — Hörtest Du schon, daß
Hamfelde überall vergebens gesucht wird? Seine Leute seien in Sorge um
ihn iind alle möglichen Menschen wollen Geld haben. Dies alles erzählte
man mir gestern, auch daß Rungenau wahrscheinlich zum Verkauf komme.
Die Scheidung von seiner Frau —- voii der man schon so lange redet —
sogteline Fabel fein, er oerfnche umsonst, sie abzuschüttelu; sie lasse ihn
ui s os.«

Edith zuckte die Achseln. »Und ich glaubte, er sitze gaii sidel eiiinia
wieder hier auf feiner Klitsche und hoffte, ihm heute noch zu egegnen, um
ihm mein neues Pferd en vorzuführcn,« sagte sie, einen möglichst leichten
Ton anschlagend. — » n hast mir übrigens noch gar nichts über mein
Füchscheii gesagt.«

»Ach ja, ich bemerkte es erst jetzt, daß Du ein anderes Pferd hast. —
Wo bist· Du denn mit der Eigarrette geblieben ?«

»Die hat« mir Wolf für eine Bekannte — eine Anfängerin in der
Kunst —- abgekaiift. Sie war mir eigentlich auch längst zu langweilig
geworden.«

»Und weil Du nun sonderbarer Weise nie ein Unglück mit ihr
hattest, wirst Du noch waghalsiger, und hast Dir von Deinem leicht-
sinnigen Bruder zu diesem noch leichtsiiiiiigereii Pferde verhelfen laffen. —
Habe ich recht?"

„Sinn, ein wenig wohl,« lachte Edith. »Da fällt mir übrigens ein, daß
ich gestern einen Brief von Mania erhielt; fie läßt grüßen. Es sei noch
recht kalt in Karlsbad, schreibt sie, und Papa bekäme der Brunnen immer
noch nicht sonderlich, doch der Arzt wünsche trotzdem, daß er noch mindestens
vierzehn Tage b'eibe. -— Aber sag, ist mein Aanlee Doodle nicht bildschön
und in der Figur wie geschaffen für mich? Sieh nur diese Feinheit der
Glieder. Dabei Sattellage comme il faut. Aber das verstehst Du nicht
und weißt es daher nicht zu schätzen-«

»Mag»sein,« gab Frau Marianne zu. Jedenfalls solltest Du vor-

D. S. G.
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fichti . . .
glber Edith ließ sie nicht ausreden. Das Thema ohne Umfchweife

wechselnd, fragte sie: »Weißt Du. wohin ich jetzt reite? Nach Fahrberg,
um Wolf abzuholen. Er meldete sich gestern an, und ich weiß wohl, was
er will. — Der arme Wolf! Jhr beiirtheilt ihn alle zu hart. Ein guter
Kerl ist und bleibt er Doch. Daß er in Geldsacheii leichtsiniiig ist, streite
ich nicht ab. Die großen Jdeen —-— in Denen Mama ihn erzog, — sind
schuld Daran. Mir sein Herz auszuschütteu, darum kommt er. Soll ich
ihui»lsag2en, Bertha habe sich getröstet und denke schon längst nicht mehr
san im .« «

,,Edith, das wiire eine Unwahrheitl Du solltest nur sehen, wie blaß
das arme Mädchen ist! Sie leidet sichtlich. Sage ihm aber, daß er an
feinem lingücf, wenn er es so nennen will, die a leinige Schuld trage. —-
Bedeiikst in denn gar nicht, daß Bertlm durch diesen langen, stets hoff-
nungsloser werdenden Brautstand den besten Theil ihrer Jugend einbiißte?
Sie konnte längst glücklich verheirathet fein, und . . .«

»Und nun hat sie wenig Aussicht mehr dazu, sie ist schon siebenunds
zwanzig. Hm!« warf Edith ein. ’‚l‘out comme chez nous. O, weh, über
diese männerrare Zeit l”

»Spotte nicht," gebot Frau v. Erzen, der es nicht auffiel, daß Edit ’s
Scherz müde und erklinstelt war. ,,Laß doch einmal vernünftig mit ir
reden und siehe ein, daß von Lust und Liebe niemand leben kaun.«

»Von Lust und Liebe,« wiederholte Edith, „nein, auch nicht vom
Commißgelde, eher schon von den Schiitzen eines anierikanischen Onkels.«
s Frau Marianne blickte befremdend auf.

»Du glaubst wieder, ich schwatze Unsinn,« fuhr Edith fort, »das fällt  

. —«· « Assäz m

0*“... „“rb’ . _‚d‘ « «

mir aber in diesem Augenblick gar nicht ein. Wolf ist aus Sau Franzisko
eine große Stimme zugesandt worden, welche alle Schulden, die er je ge-
macht hat, bei Weitem deckt. — Wir stehen wie vor einem Wunder, und
Mama frohlockt. lind wenn nun der Geldstroni, einmal in Fluß, auch ferner
noch feinen gleißenDen Inhalt über uns ausschiittet . . .«

Sie reichte der sprachloseii Frau von Erzeii die Hand; Ade für
heute, Liebste. Jch werde recht vernünftig mit Wolf sprechen, recht ver-
nünftig. Wer weiß, was wir noch Alles erleben. —- Jedenfalls bleiben wir
immer gut Freund, Du und ich, wie es auch kommen mag, nicht wahr?
Lebe wohl.«

Edith trieb ihr Pferd zum Vorwärtsgehen an, doch dieses, sich für das
lange Stillstehen entschädigen wollend, machte ihr allerhand Schwierigkeiten
iiud war nicht in einen ruhigen Trab zu bringen.

»O, Kind, Kind!« rief zrau Marianne, ihr besorgt nachsehend. »Es
ist eine Tollheit, allein zu reiten. Dieses Pferd. Wenn Dir irgend etwas
zustieße. Jch darf es nicht leiden.«

_ »Mach Dir keine Sorge,« gab Edith zurück. »Vor dem Brenkensteiner
Wirthshause treffe ich Christian, den ich mit einem Handpferde für Wolf
vorausschickte. Auf Wiedersehen, sobald als möglich.«

„Sinn, denn in Gottes Namen,« rief Frau von Erzen und horchte dem
unruhigen Hufschlage nach, bis dieser für sie außer Hörweite war.

Guten Muthes ritt Edith von dannen. Wenn sie und Yankee Doodle
nur mit einander bekannt fein würden, dann sollte es schon gehen, tröstete
sie fich. Jetzt freilich waren sie sich noch fremd und verstanden sich schlecht.
Aber was that’s. Ein Ritt mit Schwierigkeiten war immer ein besonderer
Genuß für sie gewefen, Der ihr jedoch bei allmählich wachsender Vernunft
der Eigiirette seit Jahren nicht mehr vergönnt war. Freilich ein so hartes
Pferd war ihr auch noch nicht vorgekommen. Bald thaten ihr Hände und
Arme weh nnd etwas später noch meinte sie, nicht lange mehr im Stande
zu fein, Die Zügel zu halten. Der Atheni ging ihr aus, der Muth sank.
Wenn doch Christian auf den Einfall käme, ihr entgegen zu reiten. Aber
wie sollte er. Und dieses Pferd hatte ihr Wolf verschafft. Er traute ihr
doch sonst in Bezug auf ihre Reitkunst nicht allzuviel zu. Sie konnte es
sich nicht anders denken, als daß die Aufregung, die er in letzter Zeit ge-
habt, ihn ein wenig um seinen Berstand gebracht hatte.

Aber Schneid hatte das Thier, eine Eigenschaft, die bei seiner Reiteriii
seibst in diesem Augenblicke für dasselbe sprach. So rasch war fie nie von
Haidbruch bis mich dem Brenkensteiner See gekommen. Hier lag frischer
Steiiischlag. Der fehlte ihr gerade. Yankee Doodle, Dein er sichtlich unbe-
guem war, verfiel in ein etwas laiigsaiiieres Tempo. Edith athmete auf.
Kurze Zeit benahm sich der Fuchs sogar tadellos, dann aber schlug der
Ueberniuth wieder bei ihm Durch. Wie gejagt, stürmte er plötzlich dahin,
und es war fast ein Wunder, daß sich seine Reiterin im Sattel hielt.
Dazu schien es ihn ziim Wusser hinauaiehen, denn obgleich Edith ihn mit
aller Kraft, über die sie verfügte, nach der Feldseite zu lenken suchte, strebte
er standhaft dem Ufer zu. Eine neue Gefahr. Edith erkannte sie, in mög-
lichst langsamem Trabe weiter reitend, sielen ihr alle Die fchaurigen Ge-
schichteii ein, die man ihr einst vom Brenkensteiner See erzählte. Wie
gern hatte sie jenen Sagen gelauscht, die von Nixeu handelten, die wunder-
bar schön sein sollten, aber den Menschen nicht gut; von Perlen, die am
Grunde lägen und die ein Ungeheuer bewache. Mit welchem ahnungsvollen
Schauder hatte sie so oft den See betrachtet, an dessen Ende das Schloß
_in feiner grotesken Voriiehmheit dastand. Wie hatte sie sich der Nymphäen
gefreut, die von ihren bräunlichen Blättern getragen, sich auf dem Wasser
wiegten, und wie spähend hatte ihr Auge stets nach Fischreihern und Rohr-
Dommeln und den leichtbefchwingten Möven ausgefchaut. Der klagende
Ruf der Wasservögel hatte sie mehr entzückt, als selbst der Gesang der
Nachti allen im Dönkircher Part.

Was sie heute sah, war eine weite, drohende Wasserfläche, fade Schilf-
ftanDen, hier und da ein träger Sumpfvogel, und dicht —- dicht ein
jähes Ufer. .

Und immer mehr näherte sich Yankee Doodle dem Rande, ein Fehl-
tritt nur under würde hinabstürzen und sie mit ihm! Ein Schwindel
packt sie und sie schließt die Augen für einen Moment.

Und plötzlich fällt in unmittelbarer Nähe ein Schuß. Yaukee Doodle
stutzt, macht einen Seiteusprung und jagt in wilder Flucht von dannen.
Allein rennt er davon, seine Reiterin liegt in den kühlen Armen des nassen
Elements, das sie mit rausamer Zärtlichkeit umschlingt.

Arme Edith! soll sie ihr junges Leben in feuchter Tiefe lassen? Soll
sie so sehr gestraft werden für ihren Ueberinuth . . . Arme Edith! Sie lebt
so gern und sie hat so niaches wieder gut zu machen im Leben . . .

Die Hilfe naht. _ «
Aus dem hohen Schilf tritt ein Herr im s orijng dress, wirft Flinte

und Rock von sich und springt in die Fluth. Eine Sekunde ist er ver-
schwunden, Dann taucht er wieder auf und schwimmt der Gestalt nach, die
sich immer mehr von ihm entfernt. . ·

Eile, Retter, eile! Schon fühlt die Unglückliche das Bewußtsein
schwinden, schon ziehen ihre Kleider sie hinunter, tiefer . . . tiefer zu den
Nixem zu den Perlen, die das Ungeheuer bewacht. . .

Zwei kraftvolle Arme durchschneiden die Fluth, und in dem Augenblick,
als sie einer Beute gewiß au fein meint, wird diese von starker Hand in
die Höhe gehoben. EineHalbtodte im Arm, strebt der Mann dem _lifer
wieder zu. Er kämpft, er ringt . sein Wille ist eisern und« seine Kraft
erprobt. Und so erreicht er das Gestade, packt das Riedgras, zieht das leb-
lose Mädchen an’s Land und klimmt ihm nach, langsam und matt, wie
einer, Der übers seine Kräfte gethan hat. Einen Augenblick später richtet
er sich auf, dehnt feine markigeu Glieder, schiittelt das Wasser ans dem
triefenben J enge, wischt sich das Haar aus der Stirn und athniet lange
und tief. anu blickt er auf Die Gestalt, die vor ihm liegt still und kalt
mit aufgelösteui Haar. Ein Ausdruck herbeu Kummers zuckt um seinen
Mund und seine Brauen iehen sich zusammen; dann greift er schnell nach
seiner Joppe, die im Grase liegt, schlagt sie, um die Leblose, nimmt diese
in seine Arme, bettet den Kopf sauft» mit einer Art scheuer Ziirtlichkeit an
seine Brust und eilt mit raschen Schritten dem Brenkenstein zu.

,,Gerechter Himmel, Herr Graf, was ist geschehen?« ruft der Hofmeister,
als er den Durchniißteii mit der seltsamen Last im Arm tu’s Thor kommen
sieht. Er erhält keine Antwort. Und als Der »Herr Graf« im nächsten
Augenblick in’s Schloß tritt, fährt eine andere Stimme ebenfalls im höchsten
Asfeet fort: »Mein Gott, sehen meine Augen recht, ist . . .« Doch der be-
sonnene Redefluß wird mit den Worten abgeschnitten: »Schweig, Katharina,
ringe die Zimmer meiner Mutter in Ordnung, sehr schnell, hörst Du.
Dann aber schicke zum Reitknecht Rödiger und lasse ihm sagen, er solle zum
Doctor reiten und diesen sogleich au kommen bitten. Und jag’ einen nach
Döukirch und benachrichtige den Herrn Baron, daß — daß — Himmel
was stehst Du noch immer da —- daß das gnädige Fräulein krank sei, sehr
krank. llud nun nur schnell — schnell!  
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XXXI. .
Eine Stunde später lag in dem Hiiiiiiielbett der letzten Gräsin Brenken

Edith Barnier und die Oelbilder an den Wänden —- Brenkensche Vor-
fahren —- die kaum mehr ein lebendes Wesen zu sehen gewohnt waren,
blickten voll träunierischein Staunen auf diesen jungen kranken Eindrtngs
ling. Eine mit allerhand nützlichen Kräutern getränkte Atmosphäre erfüllte
den Raum und machte nur langsam dem durch die geöffneten Fenster ein-
strönienden Friihliiigsodeni Platz. Frau Katharina hatte ihre Schuldigkeit
gethan, hatte mit mindestens vier Wärmeflaschen in dem Bette der Kran-
ken eine Temperatur hergestellt, die selbst denjenigen Würmegrad überstieg,
der im härtesten Winter zu Zeiten ihres bösen Zahnreißens zu« ihrer Be-
haglichkeit gehörte. Aber kalt wie ein Fisch lag das Fräulein immer nach
da, es rührte sich nicht, athmete nur schwach und langsam und blickte um-
her wie einer, Der mit offenen Augen nichts sieht. Keine der scharfen
Essenzen, die der Graf geschickt und die einem anderen Menschen Thränen
in die Augen treiben, wenn er sie zur Nase führt, hatten ihr genützt. So
saß denn die Alte jetzt neben ihr unD überlegte, was wohl geschehen fein
lönne, denn aus dem Grafen hatte sie nichts herauszubringen vermocht.
Seltsam, dachte sie, daß ihr gnädiger Herr die nun gerade pitschiiaß und
halbtodt unter sein Dach bringen müsse, die so schweres Unrecht an ihm
gethan hatte. _

Und dann kam Doktor Hormann in Begleitung eines Assistenzarztes.
Sie blieben wohl eine Stunde bei derKraiiken, bürsteteii und rieben sie,
sprachen für Katharina Unverstäiidliches und machten ernste Gesichter.
Dann forderte der Aeltere der beiden Heilkundigeii Feder und Tinte, schrieb
allerlei auf, sprach noch einmal iiachdrücklich mit seinem Kollegen, der sich
zu bleiben anschickte, und ging hinaus. .

Jn der großen altfräiikischen Halle traf er den Grafeu.· Wars Zufall,
daß dieser hier stand oder hatte er auf den Arzt gewartet. _ ·

„Sinn, wie stehts?« fragte er kurz, scheinbar feine Aufmerksamkeit
zwei zusammengekoppelten Teckelii zuwendend.

Der Gefragte zuckte die Achseln. Ehe er geantwortet hatte, . öffnete
fich Die eichene Hausthür und ein junges Mädchen in dunklen, bescheidenen
Kleidern mit von Thränen gerötheten Augen trat ein. Sie blieb unbe-
merkt schweigend am Eingang stehen.

»Gut siehts nicht aus — sie ist zu aart“, war des Arztes Entge nung.
»Bedenken Sie mir, wie fie erhitzt fein mußte! Und das Wasser iizt noch
kalt und dazu der Schreck unD Die üngft! Ich fürchte, sie wird eine Lun-
genentzüiidung davon tragen. üuf keinen Fall möchte ich, daß siedetzt
traiisportirt werde. Haben Sie schon Nachricht aus Dönkirch2 ird
Jemand zu ihrer Pflege kommen ?« -

Brenken bekümnierte sich jetzt noch eingehender um die Teckel. Dabei
schüttelte er den Kopf. _

Inzwischen war das junge Mädchen näher getreten. · Liiikisch knixend,
stotterte sie, sich an Breiiken wendend: »Ich bin Brigitte Wehrmann, die
Jungfer des gnädigeii Fräuleins. Von den Herrschaften ist Niemand auf
Dönkirch Der Herr Baron und die gniidige Frau und Fräulein Hanne
sind in Karlsbad und deshalb . .« »

»Schon gut", fiel Der Doktor ein, »wir müssen eine Pflegerin haben.“
»Und vor allem Bariners benachrichtigen«, sagte Brenken, »die

Baronin wird doch jedenfalls kommen.« h ś » „ .
»Hm, hm«, machte der Arzt, »das Pflegen ist freilich ihre Starke nicht

und diese Hanne —- Die foll um Gotteswilleii fortbleiben,· die bringt die
Kranke vollends um« Wir dürfen überhaupt die Sache nicht zu schlimm
machen, Denn das würde dem Baron schaden. Augenblicklich ist über Den
Zustand der Kranken nicht viel zu sagen. Sollte es sich aber zum Schlim-
men wenden, so ist es immer noch früh genug, Die Eltern zu benachrich-
tigen. Wie gesagt, es ist wirklich besser, wir regen den Baron nicht all u-
sehr auf, Denn glauben Sie mir, er ist kränken als er scheint. Ein lu-

finn, daß er mich Karlsbcid ging, meinem ülltagsoerftanbe nach wenigftens,
aber in der Residenz mußte nians jii besser wissen« -

»Ach ja, es soll dem gnädigen Herrn gar nicht gut gehen, das schrieb
Fräulein Hanne noch gestern an Das Hausmädchen«, wagte Brigitte, der
der Muth ein wenig gewachsen war, au bemerken.

Nicht weiter auf Die Wiederholung des Borhergesagteii eingehend, fuhr
Horniann fort: »Nun aber zur Sache. Wie gesagt, wir müssen eine Pfle-
gerin haben, das ist vorläufig das Wichtigste. Wenn ich jedoch nur wüßte,
woher bald eine bekommen! Sie sind meist ein seltener Artikel.«

Wieder trat Brigitte einen Schritt näher.
»Herr Doktor«, sagte sie, „Dafür lassen Sie mich sorgen. Jch weiß in

der Hauptstadt eine ·vorzügliche Schwester, sie gehört zum Rothen Kreuz
und heißt Josephine. Jch glaube, daß sie kommen wird, wenn ich ihr
schreibe, und sollte es ihr aus irgend einem Grunde nichtmöglich fein, sich
frei zu machen, fo wird sie für rsatz sorgen.«

Die beiden Herren niaßeii die Sprecheriii mit prüfenden Blicken,
dann sagte der Arztt »Mein Kind, Sie sehen wohl so aus, als könne man
etwas auf Jhr Wort geben. Nun denn, wir beauftragen Sie, uns eine
Schwester zu verschaffen, aber sofort, hören Sie! Empfehle mich Ihnen,
Herr Graf, ich werde heute noch einmal nachsehen, vorläufig ist für die
Kranke geforgt,“ .

Dann eilte er zu dem seiner harrenden Wagen. »
»Sie können in meinem ·imnier schreiben,« sagte dann Brenken,

Brigitten eine Thür öffnend. »Sie finden auf meinem Schreibtisch alles,
was iiöt ig ift. Jch werde unterdessen meinen Reitknecht beordern, daß er
sich zur eise rüste. Er soll den Brief selbst mich der Stadt bringen, er
schafft ihn rascher und sicherer hin als die 5BoftJj  « »

Brenken ging und Brigitte trat in des Grafen Zimmer, um sich ihres-
Auftrages zu entledigen. —- , » » _ .

Und noch am Abend desselben Tages war das Schreiben in Schwester
Josephines Händen. Und diese hatte es auf den persischeii Teppich, Der"
sich breit iiud weich zu ihren Füßen dehnte, gleiten lassen, hatte den Ellen-.
bogen auf das Knie gestützt und sich in ihren Gedanken verloren. Sie»
hatte vergessen, wo sie war, dachte- jetzt nicht an GrsafSagernspz der seine
Prophezeinnz nur zu bald wahr gemacht hatte-und nun,‘ stets wurdevoll m
das Unvernieidliche fügend, den unerbittlichen Herrn, den Tod, erwartete.
Othm schadete es nicht, Daß sie ihn fast vergaß, das Bewußtsein ihrer
S uhe genügte ihm. » . - «

Als ihn vor kurzem ein Schlagaufall getroffen, hatte er mit kaum
verständlicher Stimme mich ihr verlangt, und sie war zu i m geeilt, um
au thun, was in ihren Kräften stand. Heute war es sein uiisch gewefen,
einen Geistlichen bei sich zu sehen, und sie hatte zu Pastor Büchner ge-
sandt, unD nun schon eine Weile auf dessen Kommen gewartet. Dann war
an die Thür geklopft worden, doch auf ihr »Herein« war nicht der Pfarrer,
sondern ein Ell ann im Reithabit eingetreten, und dieser hatte ihr den Brief
gereicht, der ihr so viel zu denken gab. .

(Fortsetzuug folgt.)
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Stillende, — Erste Bresleuer Beerdigungsersttritt
schuhbl‘üGlis 59I60. Telegr.—Adr.:

Ohagen,

(Firlna besteht seit 1835.)

 
 

Fernspr.:

N0. 237. Sargmagazin.       

fälligen Personenzuge —- also spätestens innerhalb
6 Stunden nach Abgang des betr. Zuges —- liige die Station
auch an der iiussersten Grenze der Provinz —- am Bestim-
mungsorte ein. Genaue Zeitangabe der Ankunft der
Sendung erfolgt sofort telegraphisch.

Es sind stets versandtbereit:

Kiefersärge (Metallsargfor'm), Länge 2 Mtr. und grösser,
70 Mk. um je 10 Mk. steigend bis 180 Mk.

· Eichen- u. Metallsärge, Länge 2 Mtr. und grösser,
120 Mk., um je 15 Mk. steigend bis 600 Mk.

Eiehen-Praeht-Särge, Länge 2 Mtr. und grösser, von 650,
800, 1000 bis 2400 Mk.

Metall-Pracht-Sarkophage, Länge 2 Mtr.
von 750, 1000, 1200, 1800 bis 5000 Mk.

Metall-Einsatz-Särge (hermetisch verschliessbar), in die
vorstehend bezeichn. Särge hineinpass., v. 60—250 Mk.

Kinder-Särge in Kiefer, Eiche und Metall von 60—190 cm
Länge zu den verschiedensten Preisen.

Katasallrn Leuchten schwarze Vorhänge,
schwarze Teppikhe etc. ein,

V01]

Voll

und grösser,

forderlichen Requisiten —- werden verliehen.

Zur Vermeidung zeitraubender Rückfragen erbitte bei tele-
graphiseher Bestellung:

Grösse des p. p. Verstorbenen.
Ob Metall, Eichen- oder Kiefern-”Sarg
Farbe des Sarges (ob hell oder dunkel).
Leichenkleidung (Sterbekleid, Steppdecke).
Annähernde Preisangabe.
Bei Bestellung von Trauer-Decorationen:
Höhe des Trauerzimmers.

9
9
"
!
“
9
3
5
0
7
‘

Breite undLänge,
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- Uebernahme von Leichentransporten unter
Festsetzung der Gesamn1tkosten.        
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Maschinen—Fabrik und Kesselschmiede in Inowrazlaw.

rinnt-Wen

Nester Gr'asmälrer,
Getreidemäher

stärkster und leichter Bauart,
sehr leichtzügig.

, Adriance“LeichterGarbenbindcr 1.1.. 2 mm.
Grosse silberne Denkmiinze der deutsch. L.-G. für n. G.
Preuss. silberne Staatsmedaille, erster Preis in der
einzigen deutschen Binderprüfung in 1894 bei Gröb'zig (Anhalt).

Neu! Specialität!

Matador-Rechen.
Gesetzlich geschützt. U

Der einfachste und dauerhafteste Reche
ohne Federn,
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durchgehender Winkeleisenachse.

—onndxrssDeutschens Landw.-Gesellschaft als -— neu und

beachtenswerth — anerkannt. [672—1

Tiger- und Puck-ser-hon.

H euwen d e r. franko.Ausführliche Prospekte und Kataloge gratis und

W w Tiichtige Vertreter gesucht.
 

 

Ein telegraphisclr bestellter Sarg trifft mit dem nächst- ·

Sperrräder, Klinken etc.
- oder Hand- Entleerung mit

 

    
    

  
  

      

    

    

  
  
      

   überhaupt alle zu Trauerdecorationen und Leichenbegängnissen er-  ° 
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I- Wichtig fttr Landwirthel m
am: empfehlen in vorziiglicher Qualität

„basisch-phosphorsauren Kalk“
garantirt rein oknefschadltche Be andt eile, frei von Arsen, und t0 Pro-
cent Phosphorsäuregehalt, als und rteö Mittel bei Aufzucht von
Jungvieh aller Art zur schnelleren Ausbildung des Knochengerürtes, Heil-
mittel gegencKuochenbrüchtgöein Verkalben, Schlempemauke ec» bestes
Mittel zurSteigerung der iilcherträgnisse ec.

ö-kg_ Mark 1 ‚75 121l, leg-—— Mark 4,——, 50 kg 1.: Mart 14„—
100 kg = Mart 25,— in Originalpackung mit Schutzmarte vere.be11

1111111111111, Stadium-, Gelatineöcikimsalirilg girrt-rissest 51111.
Niederliignn in Breslau bei den Herren: C. M. 1181111111“ Blsmakckstk ,
fierm. eher. Friedr.--Wilh.- und Friedrich-Carlsstr.Ecke; nIos ‘Briemei,
Klosterstr.; Hugo Steplmn. sBehrmann; Em. sinnt-ern Droguerie »zum
rothen Kreuz«, Adalbertstru., G. R. Reimann, Alte Sandstr. [235——45
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Weriekonmg sittsnntlioher Melkerei-Maselrinerr, Geräter 11. Bedarfsartikel.
Fabrikation von Labpulver, flüssigem Lab, Kitse-

und Butterfarbe.
Vertretung der dänischen Centrifuge von Burmeister G Wain

Bund der deutschen Balance.

ass- Am wwwkaU
Einziehen treuer Feuerbuchsen
sowie sonstige Reparcwturcn an Loko-
mobilen, ampsmaschiuen, Dampf-
Dresrlnuaschinen, Br«cnncrcicn ec.
führen wir prompt und sachgemäß in

— unserer mit ncncn illiaschincn einge-
richteten Fabrik aus.

· Tiichtigc Montenrc für auswärtige
Reparatureu zur Verfügung

Bestellungen erbittert urdglirhst zeitig.

Robey Gornp.‚
Maschinensabrit und Kesselschmicdc.

Breslau,67Sicbcnhuscnerstras3e.

Landmirthschaftliehe
Vereine

und Genussentrinnen,
bie ihre Bezüge von timstlicheu Diiuguugs-

  
  

   
  
    
  
  
    

 

  
  

    

  

   

 

   
  

 

· mitteln bei zeabriken machen, werden ge-
beten, ihre Adressen gefiilligst an die An-
noncen - Exiedition Haasenstcin d: Voglcn

Btcslan unter A.3.18!i)3 einzu-
senden. da eine leistungsfähige Fabrik mit
den Betreffenden in Verbindung zu treten
wünscht [657
—

J. Sehammel,
Breslau, Briiderstrasse 9.

    

    

  

—dWirtinin

Engl. Drehrollcn
bewährtester Coustruction

in beste1 Ausführung
111it l’atentvorrichtung für
leichten, ruhigen Gang.
Illehrfähri e Garantie.

Zu
kaufen

   

 

alte auch
schlcrhastc

itianinaggesucht
Off. unter Z. P. Exped. dieser Zig.

 

 

itappdinlser
werden dauernd gut erhalten «

mit meinem seit Jahren vorzüglich36
bewährten

Instituts-stahlIllinois6
kalt zu streichen, nicht zu fanden, tropft, bei
größter Hitze nichtabpeund imprägnirt die

stilllllsnach11.311111
beste, dauerhaftestc unda billigste Be-
dachnng, ist lederartig, wird nie hart und
braucht nur« alle 4 bis 5 Jahre einen neuen

Ueberstrich.

Alleinigcr Fabrikant siir Schlesieu
und Poscu:

RichardMühling,
Breslau.

cislzzkhgl ll
O . .

Um nicht erst durch Vermittler zu erfahren,
wodurch beide Theile durch die Provision um
Nachtheile kommen, werden alle Grundbesitzer
resp. PäZter, namentlich diejenigen Herren
die seit ahren das erstemal wieder Flachs
gebaut haben, reundlichst ersucht, ihre werthe
Adresse unt. .1422 an Rudolf Masse
Brcslan einzusendeu, wenn sie ihren dies-
jährigen Sten elflacho zum möglichsten Preise
bei El etto Kasksa und prompter Abnahme ab-
geben wollen. [81817—-20

. Thomas-
Phosphatmchl

ei euer Mahlung, (487—x
garantirt 0",o Citratliislichkcit

mit16——18% Gesammt-Phosphorsäure, liefert

Hüttenverwaltung Rosamunde-
Hütte p. Morgenroth O.S.

Waaren imWerthe
von 20 Mk. an franco
durch das ganze
deutsch. Reichspost- .
gebietu.0esterreich— .· __
Ungarn, f. d. anderen ». « .·
Länd.tr«aneo deutsch.
oder öster'r.-unga_______r.
Landesgrenze.

Bcdü__rtnissc.e01——————
l)er grosse Andrang, der erfalrruugsgcmäss zur Zeit des

Maschinenrnorktes1n unseren Gescnaftsr1'1umen stoti findet, sowie
- d1 r Umstand, dass in unseren hellen und l equemen Localitäten

k« den Wünsrhen unserer geehrten Kundschatt mehr Rechnung
- getragen werden kann haben uns 1eranlasst, (lies Jahr
nicht, wie allzeit rI1ch die111 unser Fach schlagenden Artikel

  
   

  

Folgende bemer—

knenswerrhe Artikel für die Landwirrhschaft auf dem Maschinenmarkre auszustellen,
furdenWirthschafts- sondern dieselben werd11 in sämlutlichen Special-
bedarf empfehlen wir Abthejlungen unserer durch Neubau bedeutend

. ° vergrösserten, eleganten Räumlichkeiten
ganzbesonderserner A111 Rathhaus 24, 25, 26, 27 zum Verkaut übersichtlich aus-
gutrgcn Berur'ksrch- gelegt. Zur grösseren Ber].11emlilrkeit der geehrten Kund-
tigung der Herren um schaft haben uir die Srockuerke neuerdings durch ein absolut
Landwirthe' sicheres, hydraulisches Fuhr-Coupe verbunden.

Raps- und Schober-Plane,
Wasserdichte Plane für Maschinen, Locomobilen etc.

Säcke in Leinen und Drell,
Sommerpferdedecken, Fliegennetze. Ochsendecken,

Fertige Schlossflaggen, Wimpel, Fahnen,

aniige fiir den Landaufenthalt die cJagd, den Spurt,
Jagdblousen. Jagdgamaschen,

iVasserdichte Röcke, Lodenjopperr, Ueberziener,
- Ziegen- und gckaubmäntely 4’111 [757

Mützen, Hüte, Schirme, Plaids, Fuhr- und Beiseite-schrein

Livreen für läutscher, Diener, Boy... etc.,
Stall- und Reit- Anzüge, Fahr- und Reh-Handschuhe.

 

Ferner machen wir noch besonders aufmerksam auf unsere bedeutend
vergrösserten Abtheilnngen fiir Damen- und Herren-
Confcction, Damen-, Herren- und Kinderwäsche, Kofl'er,
Lederwaaren, Reise- und Touristen-Utensilien etc., welche
Artikel in unserer reich illustrirten Preisliste, die an Jedermann postfrei und

umsonst versandt wird, sehr übersichtlich zusammengestellt sind.
r r

“O ‚_-

Julius l-Icnel vorm. G. Fuchs,
heiseer königl.‚ königl.-prinzl. und fiir'stl. llol'liefer‚ant

BHESLAU, Am ltrrtlrlrause 2125,26, 27.

  

             

 

  

____ __‚_..__-____„_____'——___.___Geg1_':__ , » „_‚

ljriimiirt Prärniirt Sehweidnitz 1892. Prämiirt

lägen" Gegründet 1876. “11:31?“
Grosse Silberne

Preis-Medaille._ Neumann E schaltz __Medarue.
B R E S ·L A U, Claassenstrasse N0. 18.

Fabrik französischer, künstlicher und deutscher

Mjühlsteine
Stalrlwerkzeuge und Mühlen—Bedarl’s—Ar'tikel.

Beste seidene Müller-Gaze
Schweine Yabrilrat von ilusour it (1111., in stets frischer Waare.

Malzenstiihte, Maschinen
für Griesputzcrei und Getreidereinigung,

Sichtmaschinen, Trieurs, Magnetapparate.

[I48

Mallll’alllll & Lürlers.
Breslau,

Ohlauerstrasse 83. I. Etage,
(Ecke Schubbrücke).

Lager in- u. ausländischer Stoffe.

Anfertigung feiner Herreugarderalre
nach Maass

in eigenen Werkstätten.

Fernsprecher No. 1027

auch mit Berlin, Nieder-, Mittel- und Ober-
Sclrlesicn.

Gewehr
Laudwirthschastliche Maschinensabrik und

Zinkornamenten- und Metall-Werke
Theresienhütte bei Tillowitz OS»

gegründet 1853 und 189.3.
Auf

Siebe-, Dritt-, Universal·-Breitsiicmaschincn, Hascrquctschcu, Schrot-
miihlen, Ackcrwalzcn, fmuueuheru, Drahtzäuucn, Thorcu, Ccment-
Röhkcm Mönche zc. ganz besonders auf die neue, patentirte

Universal-Presse „Silesia“
für Langstroh, Den :c. aufmerksam gemacht.

der Eisenbahnwaggons.
ttiansardcnseustcn Thnrmspitzcm Bauoruamcntc, Gefässe für Milchwirtl-
schaft und Fischerei aus. [629

Druck und Verlag von W.G. Korn in Brei-lau.

 

  

dem Maschinenmarkte wird neben den rühmlichst bekannten

Die Anwendung dieser Presse
ermöglicht allein den Transport von Stroh und Heu unter voller Ausnützung

Die neuen Metallwerke stellen firruitueneuitiiuhe,



 

Breslan, 21. Juni 1895.

iblanchenln‘ilnge zur Ichlesischrn Landwirthschaftlichrn eZeitung »Der Fundwirtlstc
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Nennter Jahrgang. —
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Schwerter Iosephiue
iioman von Qlarl Greg.

[Nachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

Die Pendüie, ein Kunstwerk aus Sevreporzellaii, ließ ihr eiiitöniges
»Ticktai««, ab und zu von feinen Schlägen unterbrochen, hören, sonst war
alles still, kaum daß ein Laut von der Straße durch die Fenster drang.

Endlich ein Geräusch! Die Portieren vor dem Krankenzimmerwurden
aiiseinandergeschobeii und Paftor Büchner kam auf die Schwester zu.

,,«ch bin schon bei ihm gewesen —- es kann sehr bald zu Ende mit
ihm gehen. Sie sollten sich zu ihm setzen, das würde ihm sicherlich gut
thun. Aber sagen Sie, macht die grüne Ampel Sie so blaß, oder sollten
Sie in der That so angegriffen ausfehen? Sie müssen bald einmal Ferieii
machen, Schwester, die letzte Zeit war zu anstrengend für Sie. Sie haben
doch nicht etwa schlechte Nachrichten bekommen ?" Er deutetc aus den zu
ihren Füßen liegenden Brief.

Schweigend reichte fie das Schreiben dem Pfarrer. Als dieser die
Lektiire beendet hatte, gab er ihr das Blatt zurück. Sie war ausgestanden
iind sah ihn fragend an. Er schien nicht gleich zu wissen, was er sagen
sollte, stumm betrachtete er sie nnd dachte, wie sehr sie sich ‚'binnen kurzem
verändert habe. Früher hätte sie ganz genau gewußt, für was sie sich ent-
scheiden solle, seit wenigen Wochen aber schien ihre Selbständigkeit und
ihr Vertrauen zu sich selbst einigermaßen erschüttert zu fein.

„Sofephine“, sagte er, ,,haben Sie es endlich eingesehen, daß Sie nichts
sind, als ein schwaches Menschenkind, das einer gewaltigen Hand bedarf,
die sich feiner annimmt und es lenkt und führt, oft wunderbar, doch stets
zu seinem Besten! Sie sind sehr eigenmächtig gewesen, mein Kind, aber
der Lenker der Geschicke ist es noch mehr als Sie! Beten Sie zu ihm, daß
Sie die Vergebung derer erhalten, die Sie durch Undank kränkten.«

Josephiiie sah zu Boden, sie sagte kein Wort. Wie viel kleiner, wie
so ganz anders erschien sie jetzt. Und plötzlich zuckte es um ihren Mund
und ihre sonst so stolz blickenden Augen füllten sich mit clhränen.

Pastor Büchiier legte die Hand auf ihre Schulter. »So wünschte ich
Sie mir lange schon«, sagte er weich, „einer höheren Macht ist es gelun-
gen, das starre Herz zu erweichen. Reisen Sie in Gottes Namen.«

Er gin . Gleich darauf öffnete sich die auf den Corridor führende
Thür von S enem. Sofevhine hörte es nicht, sie vernahm auch die Schritte
nicht, die sich ihr näherten.

»Schwester Josephine!«
Die Worte, eigenthüinlich tief mit wunderbarem Wohlklang gesprochen,

ließen sie aufblicken. Sie sah Ardegg vor sich stehen, immer noch bleich,
mit der rothen Narbe auf der Stirn, aber schöner und männlicher.

»Wie lange sahen wir uns nicht“, sagte er, „nicht einmal danken
ließen Sie mich Jhnen.« Er trat dicht an sie heran und faßte ihreHand.
»Josa, liebe Josa, fliisterte er in leidenschaftlicher Bewegung.

Zitternd sah sie aus, zwei dunkle Augeiipaare trafen ineinander.
»Joachim«, hörte er sie sagen, »ich gehe, um Deine Schwester zu

pflegen. Wer weiß, ob nicht auch Dein Baker noch meiner bedarf, man
schreibt mir heute, daß er sehr krank sei. Wenn er nun nach Dir ver-
langt und ich Dich rufe — Joachim! wirst Du komnien?«

Tief sank sein Kopf auf seine Brust, noch fester hielt er ihre Finger.
Minutenlang herrschte Stille. lind plötzlich zog er sie zu sich heran, sie
fühlte seinen Athen-i an ihrer Wange: »Um Deinetwillen, Josa!« sagte er,
und im nächsten Augenblick hatte sie ihre Hand der seinen entzogen, die
Vorhänge auseinandergeschobeii und war in das Sterbeziniiiier getreten.

Was es auch sein mochte, das sie bewegte, angesichts des Todes ninßte
es verstummen. Bei ihrem Erscheinen schlug der Sterbende die Augen
auf unb griff nach ihrer Hand.

»Grüßen Sie Ardegg von mir", flüfterte er mit Anstrengung, »und
sagen Sie ihm, daß ich ihm für sein feriieres Leben viel Glück wünsche —-
er hat es verdient. Hätte ich Jhiieii noch einen Auftrag zu geben ?”

Der Geist alter Menschen pflegt sich vor dem Tode in fzriier Ver-
gangenheit zu bewegen. Sagern sann und gedachte verflossener Zeiten.

»Alle meine alten Freunde lasse ich grüßen, Barmer vor Allen.«
Dann fuhr er fort: »Mein Versprechen habe ich ihm nun doch nicht
gehalten. Armer Barmer! Aber —— ach, bie Forderung war zu hoch —«

Da beugte Josephine »sich über ihn.
»Herr Graf,« sagte sie, „_wohl haben Sie Shr Wort gehalten, denn

Sie sind es, der den verlorenen Sohn den Seinen wieder zuführt. Wissen
Sie, wer Maurice Ardegg ift?“

Der Sterbende öffnete die Augen in ahnungsvollem Staunen. »Joachim
Barmer!« kam es zitternd von seinen Lippen. Ein fast glückliches Lächeln
verklärte sein Gesicht. »Joachini Barmer . . .«

. Nach einer Stunde war Graf Sagern todt. Kaiiipflos ging er hin-
über.z—— Möglich, daß der Gedanke, seine Wette, wenn auch unbewußt, be-
zahlt zu haben, ihm das Sterben erleichtert hatte.

XXXIJ.

lieber dein Breiikeiisteiii blaute der Friihlingshininiel und Sonne und
Erde lachten einander zu. Der blaue Flieder stand in vollster Pracht und
ein leichter Wind schaukelte seine blütheiischwereii Zweige, stahl sich seinen
Duft und trug ihn mit sich fort.

lind in das Schlafgeinach der letzten Gräfin Brenken fiel auch ein Ab-
laiiz von dem Frühlingszanber und die Fliederbüsche, die, da keine Hand

sie im Wachsen gestört hatte, bequem in die Fenster hineinnicken konnten,
ließen ihre Blütheiipracht auch die sehen, die nicht hinaus durften, um sich
ihrer im Freien zu freuen.

Aber ach — diese hatten ihrer wenig acht, denn ihre Arbeit war ernst
und über das Krankenzimmer hinaus durften sie Blicke und Gedanken nicht
schweifen lassen.

Es wurde hier drinnen viel ein- und aus« und hin- und hergegangen,
leise oder durch Zeichen gesprochen. Die größte Ruhe sollte herrschen —
das galt, da wenig anderes half, für die Hauptsache. «

Doctor Horiiianii wnr soeben fortgefahren. Er hatte der Schwester
gesagt, daß er nach Dönlirch müsse, um sich zu überzeugen, ob der Zustand
des heute von seiner Badereise heimgekehrten Barons wirklich so bedenklich
sei, wie man ihn ihm gemacht, und vor allem, um die Eltern von der Ge-
fahr in Kenntniß zu fegen, in der ihre Tochter schwebe.

Josephiiien waren bei den letzten Worten die Thränen in die Augen
getreten und mit einem zuversichtlichen Blick auf die Schwerkranke hatte sie
erwidert: »Heute muß die Krisis kommen, ich gebe die Hoffnung nicht
auf.” Der Doctor hatte dazu nur den Kon geschüttelt.

Und nun saß Josephine wieder an Edith’s Lager, blickte gespannt in
deren fiebergeröthetes Antlitz, beivachte ihre nnruhigeii Athemzüge, das nervöse
Zucken ihrer Hände nnd fliisterte etwas —- war’s ein Gebet? . . ._

Dann sank sie in ihren Sessel zurück, ließ die Hände schlaff an den

D. S. G.]

 

 

Seitenpolsterii herabhängeii und schloß die Augen. Sie schlief nicht, aber
sie ruhte doch und das that ihr wohl. Tag und Nacht hatte sie eine Woche
lang gepflegt und sich nur dann und ivami kurze Rast gegönnt. Sinn aber
wollten die Kräfte nicht mehr und eine ihr bis jetzt fremde Erschöpfung
lähiiite ihre Giieder. War es der Gedanke, Edith vielleicht dem Tode nicht
entreißen zu können, der sie bedrückte?

„Stein, nein.” schrie ihr Herz, ihr ehrliches, wundes Herz Sie öffnete
die Singen, richtete sich auf und sah hinaus. — Aber in dem Sonnenglanz
in der grünen, duftersüllten Flur, allerwegen meinte sie ein Augenpaar zu
erblicken, vor dessen Glanz sie das ihre schließen mußte, und in dem Rauschen
des blauen Flieders wähnte sie eine Stimme zu hören, die leise sagte:
„Sofa, liebe Josa . . .«

Wie von einer Feder emporgeschnellt, sprang sie auf und wandte dem
Fenster den Rücken. Die Kranke ivurde unruhiger. Unverständliche Worte
entschlüpften ihren Lippen und sie tastete umher, wie wenn sie etwas suche,
das sich nicht greifen Iaffe.

Jetzt packte auch Josephine die Angst. Der Arzt hatte nicht mehr zu
hoffen gewagt — sollte er Recht haben? Mit Schrecken sah sie einen feuchten
Schimmer sich auf Edith’s Stirn legen, fah fich deren Hände kranipfhaft
in einander pressen. »Es kann das Letzte fein,“ flüfterte fie. »Er muß
geholt werben.”

Sie trat auf die Schwelle des anstoßenden Ziniiiiers und rief, hastig
den Vorhang hebend: »Frau Katharina, schnell, ich bitte Sie, rufen Sie
den Grafen.«

»Den Grafen!« stauiite diese.
gnädigen Fräulein?«

»Schlimm, sehr schlimm vielleicht! Shr Herr hat mir vor einigen
Tagen sagen lassen. daß er es zu wissen wünsche, wenn die Kranke in Ge-
fahr sei. Gehen Sie also getrost zu ihm.“

Josephine kehrte zu Edith zurück und erwartete mit Ungeduld Brenken’s
Kommen. Die Minuten wurden ihr zu Stunden und der Zustand der
Kranken schien ihr von Moment zu Moment zu größerer Sorge zu berech-
tigen. Endlich fiel im Nebenzimmer eine Thür ins Schloß. Sie eilte hin,
um zu sehen, wer dort sei. Es war Graf Brenken! Sie ging auf ihn zu,
ergriff seine Hand und zog ihn mit sich bis zur Schwelle. Da blieb er
stehen· Jetzt erst sah sie ihn an. Wie grau fein Haar, wie sorgenvoll sein
Antlitz! Acht Jahre hatte sie ihn nicht gesehen Würde er sie wieder-
erkennen? Die Zeit war auch nicht spurlos über sie dahingegangen. Auch
er sah sie scharf an, dann sagte er ruhig: »So dachte ich doch recht, Sie
haben sich dem Diaconissenamt gewidmet. Sie sind es also gewesen, die
Edith pflegte. Sagen Sie —- wird sie fterben?"

Sie zuckte die Achseln und seufzte. »Sie werden sie verändert finden,«
war ihre Entgegnung.

Einen Augenblick blieb er noch stehen, als sainiiile er Kraft, dann trat
er zaudernd an die Kranke heran und blickte secundenlang in deren bleiches,
plötzlich ganz stilles Gesicht. Seine Lippen öffneten sich, ein halbunters
drückter Wehruf durchzitterte den Raum. Selbst seine Brust hatte das
große Leid, das sie erfüllte, nicht ganz in sich verschließen können. —- Hatte
die Kranke den Ruf vernommen? —- Sie schlug «die Augen auf unb fah
sich um, fremd und fragend wie ein Kind, das ein noch nie Gesehenes er-
fchaut. Dann blieb ihr Blick an Brenken hängen. Ein Lächeln unispielte
ihre Lippen, sie hob die Arnie,»als wolle sie ihn umfassen. —- Jni nächsten
Augenblick aber fühlte sie die Kräfte wieder schwinden .— bedachte sie bei
komnieiidein Bewußtsein, was sie von dem Manne trenne, der in über-
wältigender Erregnng neben ihr ftanb? -—— sanken ihre Glieder schwer herab
und ihre Lippen öffneten sich zu einem Stöhnen.

»O, Edith, meine Edith!« Mit dem Ausruf sank Brenken neben ihr
in die Knie, er küßte ihre Augen und ihre Hände.

,,Gehe,« hauchte sie, „geh . . . ich war schlecht zu Dir . . . nnd . . .
ich liebte Dich doch . . . aber Du . . . Sie können mir nicht verzeihen.
Sie wissen ja nicht, wie sehr . . . ich litt dafür . . . O, Lieber! . . .
Geliebter . . .'
N Er legte seinen Finger auf ihren Mund und küßte ihre Hände von
euem.

h »Sei still, mein Kleinod, und werde gesuiid,« flehte er. Dann eilte er
inaus.

Mit einem großen Glück im Herzen schloß Edith die Augen. — Die
blauen Bliitheiibüsche rauschten und von fern her klangen Vogelftimmen.
Wenige Minuten später nnd der tiefe, ruhige Schlaf der Genesenden hielt
sie umfangen.

XXXIII.
Als mich mehreren Stunden Doctor Hormaun, wie er versprochen hatte,

wieder erschien und die Schwester ihn mit einem Ausdruck freudiger Hoff-
nung zu der Kranken führte, zog er die Stirn in die Höhe, rückte an
der goldberäiiderteii Brille und rieb an seinenAugen, als hindere ihn etwas
am Sehen. Der gute, alte Mann war gegen anfregende Eindrücke, seien
diese nun freudiger oder trauriger Art, nicht so gefeit wie seine modernen
Collegen. ——- Die Hand auf Josephinen’s Schulter legend, sagte er dann:
»Wir scheinen in der That über den Berg hinüber zu sein nnd ich wollte,
daß ich über den Vater unserer Kranken ebenso guten Muthes sein könnte,
wie über sie; der gefällt mir aber gar nicht. Hätte er doch Karlsbald nie-
mals zu sehen bekommen !«

Frau Katharina steckte den Kopf ins Zimmer und meldete, daß Frau
von Barmer und Fräulein Hanne soeben gekommen seien, um nach dem
gnädigen Fräulein zu sehen. ·

er Arzt ging den Geiiieldeten entgegen nnd die Schwester — unter
dem Vorwand, etwas besorgen zu wollen —- eilte hinaus. Unter schweren
Seufzern näherte sich Frau von sl'inrmer'bem Lager ihrer Tochter.

»Was man doch Alles an seinen Kindern erleben muß,« stöhnte sie.
»Nun dieses wieder! Zur Ruhe kommt man nie!“

»Gottlob, kann ich der gnädigen Frau wieder Hoffnung machen,"
tröftete der Arzt, »denn allein Anschein nach ist seit Kurzem eine Wendung
zum Besseren eingetreten." »

Frau von Barmer schlug die Augen gegen Himmel und seufzte in einer
milden Tonart. Eigeiitlich hatte sie sich den Zustand ihrer Tochter nicht
so schlimm vorstellen können, als· er ihr schriftlich und nachher mündlich
geschildet wurde, und sich damit getröstet, daß Doctor Hormaun als
Schwarzseher bekannt sei und alles Unglück, das passire, ja stets über-
trieben werbe. ·

Hanne verhielt sich schluchzend im Hintergrunde Sie würde es ür
einen Mangel an Herz und Er ebenheit gehalten haben, entscheidende o-
niente im Leben ihrer Herrscha t anders als durch einen Thränenstrom zu
feiern. Als dieser jedoch im Versiegen war, fah sie sich im Zimmer um,
bewunderte die altväterliche Pracht, die sie umgab, ließ den Blick über den
Park schweifen und rief, des Doctors Gegenwart vergessend: »Ewige Gütel
Alles das hätte mein Herzblatt haben können. Alles das schlug der arme
Engel mir nichts, Dir nichts in die Schimzel«

,,Steht’s denn gar so schlimm mit dem

 

 

Ein streut er Blick ihrer Herrin brachte sie zum Schweigen und ließ
sie ihre Taktlosigkeit einsehen.

Frau von Barmer sprach dann noch eine Zeit lang mit dem Doctor
und ging von dem Zustande ihrer Tochter zu dem ihres Gatten über. —
Auch Hanne stimmte jetzt in lautem Klageton ein nnd die Kranke, die an
absolute Ruhe gewöhnt war, ioarf den Kopf hin und her und schwebte in
Gefahr zu erwachen, so daß es Doctor Hormaun für gerathen hielt, den
Besuch hinaus zu eoniplimentiren.

Kaum waren sie im Nebenzimmeiy so kehrte Josephine in die Krankeiii
stube zurück und nahm ihren eben verlasseiieii Platz wieder ein. Man hatte
die Poi«ti(’.-i«en nicht ordentlich zugezogen und so drang die dort gepflogene
Unterhaltung auch zu ihr. —— Eine Thür nebenan öffnete und schloß sich,
Jemand war eingetreten. ś

„Mon Dieu,“ rief Frau von Barmer, »Wolf, Du hier! Jch glaubte,
Du wolltest bei dem Papa bleiben. Es geht ihm doch nicht etwa
schlechter '.-« —

»Das nicht,“ lautete die Antwort; ,,-Papa schläft und verlangt auch
momentan nichts, als daß man ihn in Ruhe lasse. Jch war also ent-
behrlich nnd hielt mich die Sorge um unsere Kleine nicht daheim. —- Sinn,
wie steht’s?-«

ßSeine Züge verriethen große Besorgniß Er war auf das Schlimmste
gefa t.

»Besser, Gottlob.«
Diese unerwartete frohe Kunde traf ihn völlig unvorbereitet. Er gab

seiner Freude keinen lauten Ausdruck und mit sichtlicher Anstrengung feine
Bewegung meisternd, fragte er nur, um irgend etwas zu sagen, wo denn
der siraf sei.

»Brenken? was weiß ich !« versetzte seine Mutter kurz. »Er hat Edith
hier aufgenommen, weil es sein mußte! Es wäre unpassend, wenn er sich
sonst um sie kümmerte; wenn man sie nur erst von hier fortnehmen könnte!
Der Gedanke, sie gerade hier zu wissen, ist gar zu peinlich!"

»Hm l“ machte Wolf und sagte nichts darauf. Die Gegenwart des
Arztes erschien ihm zu diesem Thema absolut ungehörig, und er suchte
nach einem anderen. —- »Weißt Du schon, Mama, daß Hamfelde Amerika
Auschwimth Sein Jnspector, der mir begegnete, hat niir’s erzählt.
-Jianches, das man über ihn verbreitet, ist Fabel; Faktum jedoch ist seine

der bevorstehende Verkauf von Rungenau und feinjämmerliche Lage: ‚
Was wollen diese Verivöhnten in dem Lande derAuf- und Davongehen.

Arbeit l“ .
»Das laß sie sehen,« sagte Frau von Barmer mit einem Tone der

Verachtung. Diese Menschen hatten sich ihres Mitleids sicherlich am letzten
zu erfreuen. .

Man unterhielt sich noch eine Weile über diesen Fall und seine Con-
sequenåen und kam endlich wieder auf Edith und Baron Barmer.

» ch muß aber an die Heiinfahrt denken«, meinte Frau von Barnier
dann. »Sie, Herr Doktor, begleiten mich wohl? Aber sagen Sie, hat
meine Tochter die Schwester eigentlich noch nöthig ?“

»Freilich hat sie das, die Pflege ist vorläufig nicht gering.«
»Aber wenn der Zustand meines Mannes bedenklich werden

wär sie dann nicht einige Tage entbehrlich?“
»Das müssen wir sehen. Jch behielte sie gern noch möglichst lange

hier. Sie ist vortrefflich. Sftfie der gnädigen Frau nicht bekannt erfchienen?“
„Sch sah sie ja wohl noch gar nicht“, gab Frau von Barmer gleich-

giltig zurück und zeigte auch kein Verlan en, Versänmtes nachzuholen.
»Morgen werde ich wieder einmal mich dem . echten hier sehen,« sagte sie.
»Doch nun treibt michs nach Haus. Kommst Du mit, Wolff ?”

»Nein, ich bin noch nicht einmal bei ihr gewefen. Sch bin zu Pferde
hier und komme sehr bald nach.”

Frau von Barnier rauschte hinaus. Der Arzt und Hanne folgten
ihr und es trat Stille ein. ś

Nach einer Weile wurden die Vorhänge auseinandergeschoben.
Wolf stand auf der Schwelle und kam auf den Zehen näher. .

»Liebe kleine Maus«, flüsterte« er, seine Finger über das rothbrauiie
Haar feiner Schwester gleiten lassend. „Sch bin eigentlich an Deinem
ganzen Unglück schuld; glaube mich doch sonst auf Pferde zu verstehen
und habe diesmal solch dummen Streich mit dem Kauf gemacht. Wo
hatte ich nur meine fünf Sinne.« Er seufzte. »Wenn nun das Schlimmste
geschehen wäre! O Edith, kleine Edith!« Er schauderte leicht und sah
sich im Zimmer um. Dann streifte fein Blick die Schwester und blieb .an
ihr haften. Dunkles Roth legte sich auf sein Gesicht. Wie tief; auch Jose-
phinens Kopf zur Brust herabsank, so gelang es ihm doch, i re Züge zu
erkennen. Langsam öffneten sich feine Lippen und im nächsten Augenblick
sanken seine Knie in den weichen Teppich und wieder wie vor Jahren lag
er vor ihr. Aber kein »ich liebe dich« klang zu ihr empor, stumm sah er
zu ihr aus, dann legte er seine Stirn auf ihre verschlungeneii Hände.

„Sofa vergieb mir, daß ich Dich einst mit thörichteni Jugeiidwahii
quälte, vielleicht dazu beitrug, Dich davon zu treiben.«

Sie lächelte.
»Wärst Du doch bei uns geblieben!” fuhr er leidenschaftlich fort.

»Glaube, es stände gewiß manches besser, möglich, daß ich selbst anders
wäre! Du hattest so eine Art etwas zu sagen, zu wünschen, der wohl kaum
Jemand widerstehen konnte. Wärst Du doch bei uns geblieben . . Aber es
war wohl besser, daß Du gingest, besser für Dich jedenfalls. Wie viel
Kranke sind wohl unter Deiner Hand genesen. Wie viel Elenden magst
Du geholfen haben. Sofa, kannst Du mir nicht helfen? Höre, ich will Dir
beichten: Jch habe meinem Vater viel Noth gemacht! Jch wirthschaftete
ohne Sinn und Verstand, weil es andere auch thaten, weil Döiikirch einen
so gewaltigen Klang hatte und weil ich der Erbe all dieser Herrlichkeiten
war. Wäre Joachim nicht fortgegangen, so lä en die Dinge anders. Sieh,
manch einem wird es schwer, mit verhältnißmägig Wenigem fertig zu werben,
wenn er goldene Berge hinter sich vermuthet. Und so ist es mir denn ge-
lumen, die Schätze meines Jaters kleiner und kleiner werden zu lassen.
Daß irgend ein närrischer Kauz mir Letzt plötzlich eine Riesensummesandte,
tilgt den Gram nicht aus, den mein Water um mich hatte. Nur noch ein
stärkeres Verlangen nach Joachim hat mein Thun in ihm erweckt. O,
möchte er die Erfüllung dieses Wunsches erleben! Känie er wiederk«

»Hoffst auch Du es? Hoffst Du es wirllich?" fragte Sofevhine, ihn
fest anblickend.

»Ob ·ci·) es hoffe, es ist mein größter Wunschl« entgegnete Wolf, die
hübschen singen, bie nichts von ihrem offenen Ausdruck eingebüßt hatten,
zu den ihren aufschlagend. »

»O, Wolf, dann bist Du doch« . . Er unterbrach sie . , »Ein guter
Kerl. so würde Edith sagen, nicht wahr? Doch nein, das bin ich nicht«-
Frag einmal Bertha, ob sie findet, daß ich gut an ihr gehandelt habe.«

(Fortsetzung folgt.)

—

sollte,
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— Es ist schon alles einmal dagegeweseii.
Nicht allgenieiii bekannt ist es, daß der Zutunftstaat, ivie unsere Socials

deiiiokrateii ihn erträumen, vor 800 Jahren in China schon einmal ver-
wirklicht gewesen, aber iiatiirlich jämmerlich gescheitert ist. Jn der letzten
Sitzung» der französischen Akadeniie hielt Löon Eaubert hierüber einen Vor-
trag. Jm elften Jahrhundert gab es in China einen redlichen, gebildeten
Mann namens QuangsNgamiChe, der zugleich ein bedeuteiider Redner war.
C“n ber Absicht, das goldene Zeitalter wieder herbeizuführen, hatte er eine
Neihe von Refoinieii ausgedacht, welche noch heute Grundlagen unseres
Socialisnius sind: Verftaatlichiing Von Grund und Boden und seinen Er-
zeugnissen, Einführung der Staatsmouopole u. s. w. China hatte schwere
Schicksalsschläge, Erdbebeu, Hungersnoth unb Ileberfchwemmung, eben über-
standen und verlangte Reformen. Kaiser Chennfong berief daher Ouangi
NgamsEhe an die Spitze des Ministeriums, da dieser als Friedensrichter
und Bezirksvorsteher einen großen Ruf erlangt. Das Eigenthum an Grund-
besitz wurde aufgehoben und dieser vom Staate an die einzelnen Familien
vertheilt, was nicht schwer fiel, ba durch die Uiiglücksfälle nahezu die Hälfte
der Einwohner vernichtet unb somit Grundbesitz zur Genüge vorhanden war.
Die Bestellung der Aecker wurde nach einem bestimmten Plan geregelt.
Das Ergebniß sollte nach Abzug dessen, was die Familie zum Essen und
zur neuen Aussaat brauchte, an den Staat zurückfallen. Leute, .bie fich mit
der Viehzucht beschäftigten, sollten ihre jungen Thiere, die sie zum eigenen
Dienst nicht nothwendig brauchten, an den Staat abliefern, desgleichen
sollten Andere die Wälder abholzen, um Brennholz für sich unb ihre Mit-
biirger zii gewinnen. So lange die Sache neu war, ging alles ganz gut.
-. ach Verlauf einiger Monate aber hielt es der Bauer, der vom Staate
das Korn zur Aussaat erhalten hatte, für bequemer, es direct aufzuessen.
Die Vieh üchter hatten das Interesse daran verloren, Vieh groß zu ziehen,
und die ‘eute, bie zum Holzfällen bestimmt waren, schlugen nicht mehr
Bäume nieder, als sie selbst brauchten. Die Frauen, die von aller Arbeit
frei fein sollten, sahen sich «ezwungen, Hand mit anzunan wenn sie nicht
Hungers sterben wollten. er eine Bauer fagte, fein oben sei nicht er-
tragfähig, ber anbere, fein Nachbar habe ein größeres Stück Land als er.
Kurz, die Klagen häufteii sich immer mehr, die Huiigersnoth kehrte zurück,
Fuhdeuang-Ngam-Ehe mußte gehen. Der Reforinvorschlag war undurch-
ii r ar.
 

Das Jahr 1900 kein Schaltjahr.
Nach dem Gregorianischen Kalender unterbleibt im letzten Jahre eines

jeden Jahrhunderts die Einfügung eines Schalttages, außer wenn die Zahl
der nach Ablauf des Jahres verflossenen Jahrhunderte durch 4 theilbar ist.
So waren die Jahre 1700 unb 1800 feine Schaltfahre, 1900 wird auch
keins sein, wohl 2000, 2400, 2.000 2c. Der Grund hierfür ist folgender:
Das Sonnenjahr hat bekanntlich 365 Tage 6 Stunden Minus 9 Minuten
10 Secunben. Wird nun alle vier Jahre ein Schaltjahr eingeschoben, so
werden 36 Minuten und 40 Secunden zu viel gerechnet, das sind in hundert
Jahren (bei 25X 4 Schalttagen) ca. 8/4 Tag zu viel. Diese Zeit muß also
wieder in Abzug gebracht werden, und das geschieht, wie gesagt, bei den
vollen Jahrhunderten, deren Hunderter nicht durch 4 theilbar ist. Da nun
so wiederum jedesmal ’/4 Tag zu viel abgezogen wird, so wird alle vier
Jahrhunderte wieder ein Tag eingeschoben, um die Differenz auszugleichen

 

Aiiierikaiiisches Obst.
Die amerikanische Obstuicht blickt auf eine befriedigende Geschäftszeit

1894/95 zurück. Während sonst die Vorräthe an alten Aepfeln drüben so
lange anzuhalten pflegen, bis Aepfel neuer Ernte auf dem Markte erscheinen,
was nicht vor Juni, unb auch dann nur vom Süden her, erfolgt, waren
heuer die in Kühlräunien gehaltenen Apfelvorräthe schon im April so tem-
lich erschöpft. Aber nicht nur der Absatz war sehr slott, auch die reife
hielten sich auf hohem Stande. War auch der Ernteertrag nur etwa halb
so groß als im Durchschnitt der Vorfahre, so ivurde dies durch die erzielten
guten Preise so ziemlich wettgeniacht. Jii Europa war die Ernte aber noch
unbefriebigenber, so daß die Aepfelaiisfuhr von den Vereinigten Staaten
nach dorten die Höhe von etwa 1 500 000 Faß erreichen konnte, eine Höhe,
die noch selten übertroffen wurde. Allerdings fördern dienen eingerichteten
Kühlräume und die verbesserten Versandarten den Ausfuhrhandel in
amerikanischem Obst ungemein, unb bie befriedigenden Fortschritte, ivelche
derselbe in kurzer Zeit gemacht hat, erwecken drüben zugestandenermaßen
die (Erwartung, daß er auch fernerhin anwachsen werde, bis der Obstverkehr
einen der werthvollsten unb heroorragenbften Posten des Aufuhrhandels
und damit des nationalen Einkommens der Vereinigten Staaten bildet.

Das kann allerdings kaum ausbleiben, so lange die wichtigsten
europäischen Verbrauchsftaaten, nämlich England, Deutschland »und Frank-
reich, dem Ob tbau nicht größere Aufmerksamkeit zuwenden als bisher. Was
insbesondere eutschland anbelangt, so besagt von ihm der Generalconsul
der Vereinigten Staaten in Berlin, De Kah, in einem Bericht an das
Washingtoner Staatsdeparteinent Folgendes: »Früchte aller Art finden in
den Wintermonaten in Deutschland, besonders in Berlin, guten Absatz;
namentlich erzielen Aepfel hohe Preise. Jm Sommer wie im Herbst ubers
fluthen die heiniischen Ziichter die Märkte Deutschlands mit einer ziemlich
geringen Sorte Aepfel; das trifft sowohl für Preußen als für Süddeutsch-
land zu. Nach guten iimerikanischen Aepfeln ist starke Nachfrage, welcher
jedoch ein genügendes Angebot nicht gegenübersteht Dies ist dem Umstande
zuzuschreiben, daß die großen Fruchthandlnngen in Deutschland fich«außer
Stande sehen, in den Vereinigten Staaten ziiverlässige Firmen sich zu
sichern, betreffs deren sie mit Bestimmtheit darauf rechnen können, zu jeder
Jahreszeit gutes und frisches Obst geliefert zn erhalten« Entweder ist gar
keine Frucht zu erhalten, oder es gelangen nicht sortirte und zuni«großen
Theil verdorbeue amerikanische Aepfel auf den dortigen Markt. Die Obst-
händler der Vereinigten Staaten sollten betreffs der nach Deutschland zu
sendendeii Aepfel besonders vorsichtig sein und nur solches Obst versenden,
welches sechs Monate lau sich frisch erhält; auch sollten sie betreffs des
Bedarfs der deutschen erbraucher auf bem Laufeiiden sich ·zu erhalten
suchen. Unter den gegenwärtigen Umständen kann ein Berliner Frucht-
händler sich nicht darauf verlassen, in nächster Gefchäftszeit eine bestimmte
amerikanische Obstsorte geliefert zu erhalten. Diese Unsicherheit ist Zwar
ein Gruiidübel des Fruchthandels der ganzen Welt; die Ageiiten und lus-
fuhrhäufer in den Vereinigten Staaten könnten dieselbe jedoch leicht über-
winden, wenn sie regelmäßige Zufuhren aus verschiedenen Staaten sich
sicherten. Norddeutschland sollte ein großes Feld für amerikanische Aepfel
sein, und thatsächlich besteht auch bereits eine bedeutende Einfuhr, meist
jedoch nur in gewöhnlicher unb unfortirter Waare. «

Diese amtlichen Auslassungen werden unserem eiiiheimischen Obstbau
Winke dafür sein, daß einerseits der amerikanische Wettbewerb sich noch
weit Fühlbarer machen wird, als bisher, wenn die als bedeutend geschilderte
Nach ra e nach Obst bei uns in den Winternionaten nicht durch einhei-
niische Waare mehr denn bisher befriedigt werden kann. ——— Aber auch der
amerikanische GeiieralsConsul lenkt die Aufmerksamkeit seiner Landsleute
auf bie Erzeugung u. Ausfuhr in guter Beschaffenheit, wie ja auch empfohlen
worden ist, mehr Sorgfalt auf Gewinnung und Erhaltung edlerer Obst-
forten zu verwenden, die sich in ungeahnter Weise lohnt, namentlich wenn
sie mit entsprechender Verpackung sich vereint. —- Weiin gesagt wird, die
DelicateßsHandlungen bezogen feineres Obst nur aus dem Auslande, so
kommt dies einfach daher, weil entsprechendes einheiniisches nicht da oder
nicht in genügender Menge zu haben ist. Der Händler lauft lieber etwas
billigere einheiniische Waare, wenn sie seinen Zwecken unb bem Geschmacke
seiner Abnehmer entspricht, als theurere ausländische. Wird das deutsche
Obst dein letzteren ebenbürti , so bringt es auch einen so hohen Preis, daß
die Ausrede, der Tagelohii Für die Bergiiiig der Obsternte sei nicht zu er-
schwiugen, in Nichts zerfließt.

Welchen Aufschwung der Obstbau erlangen kann, zeigt die Entwickelung
der ZwetschensEultur in Californien, zu welcher der Franzose Pierre Pellier
erst im Jahre 1856 den Grund legte. Heute —— 40 Jahre später —- bildet
die Zwetschenzucht eine Haupteinnahmequelle in Oregon, Jdaho, Utah,
Arizona und vor allem in Ealiforiiien. Aber noch im Jahre 1870 fand
dieser Zweig des Obstbanes drüben nur gerin e Beachtung. Jn diesem
Jahre le te ein Farmer bei Sau Jofe eine grö ere Pflanzung an, beren
Erträgnisse solches Staunen hervorriefen, daß viele Andere dem Beispiel
folgten, unb in den achtziger Jahren schon gab es in den genannten Staaten
nur wenig lohneudereZweige mehr, als der Zwetschenbau es war. Brachten
doch manche Baumstiicke Reinerträge von 300 bis 600 Dollars (= 1275 bis
2550 Mk.) der Acke, (ein Acre = 1,6 preuß. Morgeii).

Reinerträgnisse in solcher Höhe, die noch dazu nicht einmal zu den
Seltenheiten gehörten, erzeugten natürlich ein wahres »Zwetschenfieber«, und
in ben Nächsten zehn Jahren pflanzte man in Ealifornien allein mehr als
fünf Millionen Zwetfchenbäume, und so konnten denn im Jahre 1893
bereits 52 Millionen Pfund getrockneter Zwetschen in den Handel kommen.
Da der diesjährige strenge Winter auch drüben unter den Obstbäumen  

arg gehäuft hat, wird heiter auch die dortige Pflaumenernte geringer aus-
fallen; man schätzt sie aber trotzdem unter s erücksichtigung der jungen An-
pflanzungen, welche dieses Mal den ersten Ertrag versprechen, auf 35 Mill.
Pfund. Jii Californien bringt nämlich der Zivetschenbauiii schon im dritten
Jahre nach dem Pflanzen einen kleinen Ertrag, der im sechsten Jahre die
höchste Leistungsfähigkeit erreicht hat. Der Ertrag des Zivetscheiibaunies
stellt sich dort im Durchschnitt auf zwei Eeutner; es giebt aber auch Bäume,
welche acht bis 10 Centner, ja darüber bringen.

Auch in den Küsteiistaaten der Vereinigten Staaten ift bie Zwetschens
zucht in den letzten Jahren sehr ausgedehnt worden; aber erst ein kleiner
Theil der dortigen Pflanzuiigeii ist schon ertragsfähig. Sobald letzteres auch
für die jungen Bäume gelten kann, wird, wie man drüben erwartet, ber
Bedarf der Vereinigten Staaten an getrockneten Pflaumen im Jnlaiid selbst
gedeckt werden, wenn nicht gar auch hier eine umfangreiche Aussuhr sich
entwickeln wird.

Jn Califoriiieii wird die Obstpflege so aufmerksam betrieben, daß es
dort sogar geheizte Obstgärteii giebt. Mancher wird dabei ungläubig den
Kopf schütteln, aber es ist doch fo. Um die Orangen-Gärten ror Beschä-
diguiig durch Frost ii bewahren, werden in denselben große Feuer angezündet,
oder man hat ein 9 öhrenne in den Gärten angelegt, aus dem in kleineren
Abständen aiifrechtsteheiide ä) Öhren sich abzweigeii. Dieses Röhrenuetz wird
mit rohem Petroleiim gefüllt und dieses — an den Enden der aufrecht-
stehenden Röhren hervorquellend —- angeziindet, so daß auf solche Weise
in jenen Orangeugärten viele Hunderte von Flammen emporzüngeln. —
Trotz der umständlichen Behandlung unb trotz der hohen Arbeitslöhne bildet
die Orangenzucht einen wichtigen Erwerbszweig Ealiforniens. Dort sind
10000 Aeres (gleich ca. 15 000 preuß. Morgen) mit jetzt schon früchte-
tragenden Orangenbäumen bepflanzt, während die mit solchen Bäumen,
welche noch keine Früchte bringen, bestellte Fläche etwa 75000 Acres
umfaßt! Das in der dortigen Orangenzucht allein angelegte Capital be-
trägt etwa 35 Millionen Dollars, ea. 150 Millionen Mark. ·

Diese Zahlen lehren, daß in Amerika, wo doch ebenso das Getreide die
Haupt-Einnahmequelle des Fariners bleibt, doch auch der Obstzucht die
größte Aufmerksamkeit und ein Rieseminlagekapital gewidmet wird, was
ohne Zweifel unterbliebe, wenn dieser Erwerbszweig nicht ungemein lohiieiid
wäre, unb zwar trotz der hohen Arbeitslöhne, gegenüber denen doch die bei
uns üblichen weit zurückbleiben Freilich ist der amerikanische Farnier
immer noch auch ein bischen Kaufmann.

 

Jaten unb Hacken.
Der Verbrauch an Seife, also die Reinlichkeit soll für den Eultur-

zustaiid eines Volkes der ziiverlässigste Gradmesser fein. Auch für den Cul-
tiirzustand eines Gartens dürfen wir die Reinlichkeit als Gradmesser be-
trachten: Das geringere oder häufigere Vorkommen von Unkräutern zeigt,
ob ein Garten in guter Eultur ist, ob eine geschickte unb fleißige Hand
darin waltet oder nicht. Entschuldigungsgrüiide, die der Gartenbesitzer für
die Verunkraiituiig seines Landes etwa vorbringen könnte, lassen wir nicht
gelten. Ein Garten, der nicht reiiigehalten ist vom Uiikraut, sieht aus wie
ein Mensch, der sich nicht gewaschen hat, und hier macht auch die Erklä-
rung keinen Eindruck: »Ich habe keine Zeit gehabt.« Zwei Punkte sind
wichtig beim Bekämper der Unkräuter: 1. bie richtige Zeit, 2. die richtige
Art der Bekämpfung. -

Zunächst die Zeit. Wenn die Mahnung »so früh wie möglich” ir-
genbwo im Gartenbau am Platze ist, so ist sie es sicher bei der Unkraut-
bekänipfung. »Die Uiikrautpfläiizchen sind ja noch so llein, vorläufig schaden
sie nicht. Mit dem Jäten und Hacken hat es noch reichlich acht Tage Seit."
Mit diesem oder ähnlichem Trost wird die Arbeit hinausgeschoben, bis es
zu spät ist. Gerade heute, wo du die Pflänzchen mit den Keimblättern aus
der Erde hervorkommen siehst, ist die beste Zeit sie zu vernichten. Ueber-
raschend schnell wachsen sie heran. Jn acht Tagen können sie den edlen
Pflanzen schon geschadet haben unb ob es dann möglich sein wird, sie so-
fort zu vertilgen, ist sehr ungewiß. Gegen die jungen Pflänzchen ist der
Kampf so leicht.
auf einmal, unb ba sie so winzig klein sind,
Minuten. Später geht das nicht so schnell.

Jch habe ein Kartoffelfeld, das iviirde 10 Tage nach dem Legen der
Kartoffeln leicht übergeharkt, nur ein kleiner Streifen blieb unberührt.
Jetzt beim ersten Behackeii ist fast kein Unkraut zu sehen. Nur auf dem
nicht eharkten Streifen steht es üppig und das Hacken dort macht dop-
pelte "iühe. Diese Beobachtung zeigt so recht, wie dringend die Mahnung
gilt »so früh wie möglich«.

Das werthvollste Geräth zum Unkrautvertilgen ist die Hacke: Die
kleine Spitzhacke bei dichter Pflanzung, die Breithacke bei größerer Reihen-
breite unb schließlich der Handhackpflug für den Großbetrieb. Je nach
örtlichen Verhältnissen wird dann die Hacke durch das Schiebeisen ersetzt
oder wie vorhin erwähnt durch die Harke. Die Qualität dieser Geräthe kann
wieder eine sehr verschiedene sein und dementsprechend auch die Leistungs-
fähigkeit. Schnell unb gut arbeitet es sich nur mit einem Geräth, welches
handlich unb dauerhaft gearbeitet ist, und sehr scharf gehalten wird.

Jedenfalls geht das Aushacken des Uiikrautes sehr viel schneller als
das Ausjäten mit der Hand. Deshalb ist da, wo Unkraut wächst, die Rei-
heusaat so gut, weil man hacken kann. Selbst wenn beim Hacken gele ent-
lich einmal ein Unkräutchen durchschlüpft, ist das so schlimm nicht. an
hackt dafür einmal öfter.

Es ist eine bekannte Sache, daß das Reinhalten und Hacken am noth-
wendigsteii ist, so lange die Beete noch nicht dicht bestanden sind. Die
kräftige Pflanze nimmt selbst den Kampf erfolgreich auf unb duldet ‚im
Bereich ihrer Blätter kein Unkraut. Wo allerdings die Pflanzung nicht
ganz dicht ist, zei en sich auch später noch vereinzelt Unkräuter. Gegen
diese einzelnen ist Ausjäten bequemer als Hacken. Aber wer kann or-
deutlich jäten ? _ «

Hundertmal wird beim Jäten das Kraut abgerissen. Die Stengel blei-
ben im Boden unb schlagen von neuem aus unb' bann wunbert man sich,
woher so schnell wieder so iippiges Unkraut kommt, nachdem doch« eben
erst gejätet worden ist. Ja, wenn man die einzelnen Pflanzen richtig tief
gefaßt und mit den Wurzeln ausgezogen hätte!

Da ist die Vogelmiere (Stellaria), ein lästiges Unkraut, welches sich
flach ausbreitet und Wurzeln schlägt. Nur Wenigen gelingt es, sie mit allen
Wurzeln gründlich auszuziehen. Jn der Regel werden einige Blattbüschel
oben abgerissen, die bewurzelteii Stengel bleiben im Boden und aus ihnen
entsteht dann der rasenartige Filz, in den selbst mit der Hacke kaum ein-
zudringen ist. »

Gräser, ivelche das Land verunkrauten, werden auch gar zu leicht ab-
gerissen, wenn sie nicht tief enug gefaßt werden. Man hat«darauf»zu
achten, daß jedes Grasblatt gesaßt wird. Will »das gute Ausziehen nicht
anders gehen, so nimmt man ein Messer zur Hilfe. »

Am besten geht das aber natürlich auch wieder, so lange die Pflanze
noch jung ist und noch nicht geblüht hat. Die Blüthen sind überhaupt bei
den Uiikräutern das schlimmste. Die Zeit der ersten Blüthe ist« der außerste
unb letzte Tag der Bekämpfung, weil der Samen schnell reift und das
Uebel tausendfältig vermehrt. (Prak. Ratth

verwelken sie in wenigen

 

Jiinges Gemüse.
Von Ernst Moritz.

Wenn das erste junge Grün, gerufen von dem Zauber der Lenzes-
fonne, aus der Erde hervorsprießt, jubelt da dem Menschen nicht zum
Mindesteii — der Magen? Denn nun braucht er sich nicht mehr mit der
Winterkost zu be nügeii, welche ihm eine lange Reihe von Monaten hin-
durch in stetem Einerlei beschieden war, sondern darf sich endlich einmal
der fo sehr ersehnten Abwechselung erfreuen; jeder Tag brin t sie reich-
haltiger unb verschiedener, unb bie Hausfrau, welche,zu usgang des
Winters von schweren Sorgen erfüllt gewesen ist, wie sie die Eintönigkeit
der Gerichte vermeiden könne, sieht sich mit einein Schlage in eine günstigere
Lage versetzt. Zarter Salat, die Liebliiigsfpeife ihres» Ehegatten, kommt
unter ihrer Anordnung auf den Tisch, während die Kinder nach den Ra-
dieschen greifen, welche rothlacheiid, wie kleine Aepfel — den Aufputzbüiidel
von gekraiistem Grün aus dem Haupte -— als Nachspeise geboten werden.
Zwar diese ersten Spenden des Lenzes fallen noch ziemlich kostspielig aus,
und die Hausfrau muß mit ihrem Wirthschaftsgelde zu Rathe gehen, wenn
sie den betreffenden Einkauf besorgt. Aber von einem Tage zum« nachst-
folgendeii gestalten sich die Verhältnisse günstiger; nicht nur indem die junge
vegetabilische Kost, welche der Erdboden gewahrt, billiger wirb, fonbern es
kommen auch zu den ersten Arten derselben stets fernere hinzu. Der Spinat

schickt feine weichen, fleifchigen Blätter in die Küche, von» wo aus sie als
schmackhaftes Mus, verziert mit Eierscheibeu, auf den Tisch gelangen. —

Bald gesellt sich die Möhre dazu, faftig, golbgelb und« so zart in gekochteni

Zustande, daß sie schier auf der Zunge zergeht. Inzwischen haben auch die

Ein flaches Schiirfen mit der Hacke vernichtet hundert g

 
 

Schoteii der Hülfenfrüchte die für die Küche nöthige Reife gewonnen. —-
Juiige Erbfen bilden die beliebteste Zuspeise zu dem knusperndeii Cotelett,
während grüne Bohnen, ein Leckerbissen von den letzten Ständen bis hinauf
zu den am meisten Begüterten, aus der hoch gehäiifteii Schüssel empor-
dampfen. Jst eine Ernte abgethan, so hat die kiindige Hand des Gemüse-
Gärtners bereits für eine neue geforgt. So geht es ununterbrochen durch
die ganze günstige Jahreszeit hindurch. Andere Gemüse, wie die Pilze
bedürfen der iiachhelfeiiden Pflege nicht einmal. Hier ist der Wald das
Feld, auch ohne Aussaat und Aiipflanzuug der große Garten, wo sie un
unterbrochen gebeihen. Dagegen verlangt der Spargel eine um so emsigeve
Pflege, ebenso wie auch die Zeit, während welcher er am besten mundet
und ohne Schädigung für den Nachwuchs in späteren Jahren geerntet
ėvžṙd. vlelrhältuißmäßig knapp bemessen ist und darum sorglich innegehalten
ein ivi .

Die Frage, welches das beste und schniackhafteste unter sämmtlichen
Gemüsen sei, wird füglich unentschieden bleiben müssen. Liebhaber giebt es
für jede der Arten, und schließlich kommt es auch, wie bei einem jeden
Gericht, auf die Herstellung an. Zumal kennt die Küche neben derjenigen,
welche das Gemüse in gedämpfteni Zustande als Zuspeise für ein Fleisch-
gericht einpsiehlt, eine feinere, welche sich für den Salat entscheidet. Eine-
geschickte Hausfrau wird, um Abwechselung bei den Mahlzeiten zu erzielen,
in der einen Ziibereitungsart so bewandert sein müssen wie in der anderen.
Jii den letzten Jahren bürgert sich der Spargel, vordem ein verhältniß-
mäßig feltenes unb barum nicht gerabe wohlfeiles Gemüse, auch auf dem
Tische des Mittelstandes ein. Der Anbau hat sich so lohneiid erwiesen, die
Nachfrage ist derart stark, daß Brauiischweig allein beträchtliche Summen
aus bem betreffenden Absatz erzielt. Die uten Eigenschaften des Spargels
verdienen übrigens mit Recht die vollste ürdigung: er besitzt einen Wohl-
geschmack, ivelcheii auch der verwöhnteste Gaumen einräumen muß, ist selbst
für den schwächsten Magen ohne Mühe verdaulich und von hohem Nähr-
gehalt für ben, welcher ihn genießt. Der echte Feinfchniecker giebt natürlich
unter sämmtlichen Gemüsearten den Trüffeln den entschiedenen Vorzug.
Jhre Beliebtheit ist wohl so alt, wie man sie überhaupt kennt. Sie hat
gewissermaßen ihre Geschichte, und man könnte einen Strauß binden von
allerliebsten Zufälleii und Begebenheiten, welche auf biefe (Erbfrucht Bezug
haben. Catillo, ein Feinschmecker des Alterthums, soll —- uni den Genuß,.
welchen ihm eine Triisfelinahlzeit gewährte, voll empfinden zu können —-
feine Zun e außer dieser Zeit stets in einer dünnen Haut, wie ein Messer
in einem SSfutterah bewahrt haben. Ein leidenschaftlicher Liebhaber von
Trüffeln war Rossini. Einst zu einem Gastniahl bei Rothschild’s in Paris
eingelaben, setzte er die Anwesenden dadurch in Erstaunen, daß er ebenso
geschickt wie schnell einen köstlichen Salat aus diesen Knollen herzustellen
verstand. Einer der Gäste nannte denselben wegen seines »bezauberuden,.
fanften" Wohlgeschmackes: »die in Musik gesetzte Trüffel« von Rossini. —-
Ebeiiso gern aß Lord Bhron dies Gemüse. Er bestreute Maccaroni, für
welche er gleichfalls eine große Leidenschaft hegte, so dick mit Triiffelscheiben,
bis er selbst nicht mehr unterscheiden konnte, ob er Maccaroni mit Trüffeln
oder Trüffeln mit Maccaroni esse. Für den eiiigefleischtefteii Trüffelliebhaber
galt jedoch der Herzog von Cambacsres, ein Zeitgenosse Napoleon l., und
von diesem, der bekanntlich gar keinen Sinn für die Freuden der Tafel
hatte, oft genug weidlich verspottet. Jn der Geschichte der Feinschmeckerei
hatte übrigens dieser Herzog einen Namen durch folgende Erfindung: Nach-
dem er eine Riesentrüffel ihres dichten Lederwamses, sonst Schale genannt,
entkleidet, bohrte er in dieselbe ein Loch, groß genug, eine Wachtel aufzu-
nehmen. Darüber diente als Hülle ein dicker, aus zerstoßenen Wachtelii und
Trüffeln geriebener Teig. Dies Gericht zwei Stunden bei gelindeni Feuer
am Spieß gebreht, soll den Wohlgeschmack der Trüffel wie kein anderes
erkennen laffen.

Jn der Küche unserer Vorfahren nahmen die Geniiise eine, um vieles
andere Stelle ein. Einerseits hat sich ihr Ansehen verschoben, andererseits
wird auch die Zubereitung eine, von unserer augenblicklichen Gewöhiiuug,.
abiveicheiide gewesen fein. _ Zu kochen verstand man ehedeni im heiligen
römischen Reich deutscher Nation vielleicht ebenso gut, wie im nunmehr
eeinten Deutschland wo in den vornehmsten Speifehäusern in den meisten

Fällen französische Köche die erste Geige spielen, während der Deutsche
ewöhnlich nur als Kleinhacker und Handlanger zugelassen wird. Meister
iarx, welcher im Jahre 1587 Mundkoch bei dem Kurfürsten von Mainz

war unb uns ein vortreffliches Werk über seine schmackhafte Kunst hinter-
lassen hat, zählt darin nicht weniger als 225 Gemüsespeifen her. Dabei
fehlt unter ihnen noch die Kartoffel, die doch erst später ihren Siegesng in
die alte Welt antrat. Dafür benutzte man als Gemüse eine Menge von.
Kräutern und Wurzeln die seither gänzlich von unserem Tische verschwunden
finb. Wenn Meister Marx Schüsseln aus Mangold, Borretsch, Binetsch,.
Minze, Melisse, Jsop und Gänfedistel als schmackhaft und darum sehr
zubereitungswerth rühmt, so stehen wir vor einem Räthsel, welches dies
nioderne Kochkunst erst lösen muß. fSchluß folgt.)

Die Spargelfliege.
Ein sehr erfahrener Gärtner und praktischer Landwirth, der die Natur«

charf beobachtet, ist der Meinung, daß die Spargelfliege, auf die in deu-
lättern jüngst wiederholt aufmerksam gemacht wurbe, in diesem Jahre

nicht stärker auftritt, wie in früheren Jahren, baß aber das dagegen
empfohlene Mittel ‚Stübchen mit Fliegenleim« nur geringe Abhilfe zu ver-
schaffen vermöge. »n seiner langjährigeii Praxis habe er den besten Erfolg
mit dem Schmetterlingsnetz erzielt. Beim Stechen»des Spargels habe er
solches stets zur Hand gehabt und es, sobald er auf frifch durch die Erde
gebrochenen Spargelköpfen Fliegen efeheii habe, mit größter Schnelligkeit
darüber geschlagen. Immer seien - liegen im Netz gefangen gewesen, und
durch die gleichmäßige, stetige Verfolgung habe er es erreicht, baß er nie
wesentlichen Schaden erlitten habe. Das sicherste Abhilfsmittel gegen das
schädliche Jnseet sei indessen ·olgendes: Man suche im Herbst alle kranken
und gekriimmten Stauden auf den Spargelfeldern sorgfältig aus, schneide
sie möglichst tief ab unb verbrenne sie. Damit werden die Puppen der
Fliege, die in den Stengeln den Sommer über als Made gewohnt und sich
ernährt haben, sicher vernichtet. Wenn in einer Gegend sämmtliche Spargel-
bauer sich dieser unbedeutenden Mühe unterziehen, die in ihrem eigensten
nteresse liegt, dann könnten sie sicher sein, im nächsten Frühjahr von der
pargelfliege wenig oder gar nicht belästigt zu werden. Diese Ausführungen

erscheinen so einleuchtenb, daß ihre Befolgung immerhin des Versuches werth
erscheint; jedenfalls geben wir ihnen gern weitere Verbreitung.
 

Kochrezetite
Griiukerti-cttppe. 10 Personen. IX, Stunbe. 125 Gramiu fein ge-

niahlener Grüukerii wird zunächst mit wenig kaltem Wasser, dann mit
heißem Wasser aufgelöst, mit Salz, 60 Granini Butter und 2 Liter aus«
Fleisch-Extraet bereiteter Bouillon zu einer seimigen Suppe verkocht, die man
nach Belieben mit einem Tassenkopf voll süßer Sahne unb einigen Eigelben
abziehen, oder auch ohne diese Legieriing, über gerösteteii Semmelschnitten
angerichtet, auf den Tisch geben kann. .

Haiuiucl -Cotelcttcs ä la Villerol. 10 Personen. 2 Stunden.
Man fschneidet die Hammel- Cotelettes —- etwa 12«Stuck -—— fingerbtcf, be-
putzt ie, spickt sie mit feinen Speckfäden, legt sie in eine flache Eajserole,
gießt so viel mit Fleisch- E tract hergestellte Bruhe baruber, baß ftebaoon
bedeckt sind, fügt Salz, Bxurzelwerk und Gewurz hinzu und laßt »die Eo-
telettes — zugedeckt — recht weich-dämpfen. Sobald sie gar finb. laßt man
sie, zwischen zwei Brettchen gelegt, erkalten, befchizeidet sie recht runb, taucht
sie in nachstehend angegebene Sauce unb legt» sie auf eine mit Oel aus-
gestrichene Schüssel. 2 Löffel Butter werden mit ebenso vielfMehl geknetet,
mit guter Boiiillon, einem Glase Weißwein verkocht und unt Citrouensaft
abgeschärft, auch giebt man gern einige Blatter feine weiße Gelatine hin u,
da die Sauce fehr dickfeimig sein muß. Sobald sie auf. den« damit e-
stricheneii Cotelettes fest geworden ist, taucht man diese in fein geriebene
Semmel, hierauf in geschlagenes Ei, wiederum iu Semmel —- die mit
Parmesankäse vermischt ist —- unb backt sie nun in heißem Backfettqu
schöner Farbe. Kranzförniig auf einer runden Schüssel angerichtet, fit t
man in bie Mitte Egeingeschnittene Steiupilze, unter welche man
einige Löffel Tomatens auce und ein Stück frische Butter rührte nnb be-
streichtdieCotelettes mit dem eingekochteu Fond, in dem sie gar geniachtwurden.

Junge grüne (Erhielt a. 1a creme. 8—10 Personen. ‘/g Stunbe.
125 Gramm Butter werden — mit einem Löffel Mehl geknetet —- in einer
Casserole verrührt; ist dies geschehen, so giebt man 5 bis 6 Liter ausge-
keriiter Erbfen ein Biiiidchen Peterfilie, eine Zwiebel, etwas Salz, einen
halben Theelöfsel Fleisch-Extraet hinzu und läßt die Schoten, ohne Zufügung
weiterer Brühe, hierin weich kochen. Nun gießt man den Fond »ab, verrührt
ihn in einem Topf mit 1X4 Liter süßer Sahne, einem Theelöffel Zucker, giebt
ihn von neuem zu dem Geniiise und schweiikt dies einige Minuten auf
bem Feuer.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Whneken in Breslau.
Perantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes HeinrichBaum in Breslau.
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Schwester Josephine
Roman voii start Gren.

sNachdruck verboten. D. S. O.]
(Fortsetzuiig.)

Er sprang auf und Kummer und Eiitschlofsenheit drückten seine
Züge aus.

»Meine arme Bertha!« rief er, die gebotene Ruhe vergessend. »Wenn
ich es doch wieder gut machen könnte, ivas ich ihr angethan!«

»Still, Wolf, ftill“, befänftige Josephine, »denke an unsere Kranke.
»Und nun noch eins: sage niemandem, daß Du mich hier faiidest.« Er
versprach es. Dann küßte er das Haar seiner Schwester, küßte Josephi-
neiis Hände und eilte hinaus. —-

Zivei Wochen später rauschte der Regen aus schwerem Gewölk her-
nieder. Es schien fast, als neide der Himmel der Erde ihren lieblichen
Tand unb fuche ihm kurz ein grausames Ende zu machen.

Edith hatte ihr geschnitztes Hininielbett mit einer Ottoniaiie Vertauscht
und blickte betrübt in die triefeiide Blütheiipracht des Bartes Jetzt hatte
sie eine Zeitlang die Schivester beobachtet, die am Fenster saß, und in
einer vor ihr stehenden Schale Flieder, Goldlack und Morgenstern orbnete.

Edith mußte noch recht schwach sein, denn es schivirrte ihr alles bunt
durch den Kopf. Sie machte sich daran, in ihren Erinnerungeu Ordnung
zu schaffen und dabei kehrte eine Befriedigung, die bald bis zur Glückselig-
keit wuchs, bei ihr ein. Ueber drei Wochen hatte sie krank gelegen und die
freundliche stille Schwester hatte sie gepflegt unD Edith hatte kaum auf sie
acht gehabt, hatte sie eigentlich noch kein einziges Mal genau angesehen

Oder doch ?
War es ihr nicht gewesen, als sei Josa wieder bei ihr 's Wie das

möglich sei, darüber machte sie sich keine Gedanken —- Josa, nur anders
als sonst, gerei.fter, schöner! ‚.

Und Edith besann sich auch jetzt nicht. Mochte es denn ein Märchen
sein, das sie erlebt hatte, einerlei . . . Sie gab sich nicht die Mühe, den
Zauber zu brechen Sie streckte die Arme in die Höhe und rief mit der
alten lieblichen Stimme: «Josa, liebe gute Josa!«

Die Schwester blickte auf und lächelte. Eine Hand voll Blumen er-
greifend, trat sie mit diesen an Ediths Lager.

»sich 2Du mich jetzt erst erkannt hast, wo ich wieder fort muß!«
„2 ort .«
»Ich bleibe in der Nähe, Liebste, ich gehe zu Deinem Vaterl«

schaute bekümmert, Josephine strich ihr die Falten von der Stirn.
»Du sollst jetzt an nichts Trauriges deiikeiil Weißt Du, was ich hier

habe?" Sie deutete auf den Bliitheiiberg in ihrem Arm. »Jemand, der
heute auf einige Tage verreiste, hat sie eigenhändig gepflückt und sie mir
für Dich gegeben, unb hat dabei gesagt, daß, wenn er wiederkomme, seine
Braut ebenso gesund sein und wieder lachen müsse, wie vor Jahren. Nun,
eil Dich nur, er wird nicht lange fort bleiben."l

Edith antwortete nicht. Sie nahm die Blumen in beide Hände, preßte
das Gesicht hinein, und das iiberiiiüthige Lachen, mit Dem sie sonst wohl
ähnliche Gaben in Empfang nahm, hatte in diesem Augenblicke Thräneii
weichen müssen. _

Schritte im Nebenzimmer.
Erzen trat ein. ś

»Ach guten Tag«, rief sie, »spielst wohl in Blüthen verstecken, Du
Schelm! Heute sollte niaiis kaum glauben, daß sie Dich dem Tode ent-
rissen haben! Weißt Du, daß ich komme, um Deine treue Pflegerin ab-
zulösen? Die hat jetzt leider Wichtigeres zu thun, als Deine kleine ver-
zogeiie Person zu unterhalten.«

Sie wars Hut und Uinhaiig auf einen Stuhl und glättete sich das
Haar vor dem Spiegel. »Welch galante Hand hat mein verivöhiites Prin-
zeßcheii wieder einmal mit Blumen überschüttet?« fragte sie dann.

Edith blickte durch Thräneii lächelnd zu ihr auf.
»Nun weiß ich genug,« sagte Frau Eliarianne, sich auf den Rand des

Ruhebettes setzend. »Höre, Kind, Du hast das große Loos gezogen —
daß er Dich aus dem Wasser fischte und Dich hierher brachte, war seine
Pflicht unb Schuldigkeit, aber . . .« unD Die Augen der Sprecheriii leuclsteteii
auf -— »daß er Dir vergiebt, daß er Dich heute noch so liebt wie einft, das
imponirt mir. llnb er thut recht daran, denn wenn Du auch eine llnart
bist, so weiß er doch so gut wie ich . . .«

»Still, Alte!« unterbrach sie Edith, »bedenke, daß unverdientes Lob
noch mehr drückt, als verdiente Strafe.«

Jetzt näherte sich Josephine der Ottomane. Der Wagen, der sie
mich Dönkirch bringen sollte, war gemeldet unD sie war nun zum Fort-
gehen bereit.

Edith richtete sich auf.
»Adieu, Du liebe, alte Schwesterl« rief sie, Josas gelblich blasse Wangen

küßend. »Ich habe Dich schrecklich lieb, noch lieber als friiher. Mach nur
Papa schnell wieder gesund, hörst Du! Auf Wiederseheiil«

Josephine löste sanft die sie iinischliiigenden Arme unb schob Edith in
die Kissen zurück. Daini ging sie, ohne aufzusehen, leicht grüßend an der
sie scharf fixirenden Frau von Erzen vorüber. _

Als sie im Nebenzininier war, hörte sie diese ausrufen: »Edith, ist’s
möglich!“ lind ehe sie dann die Thüre hinter sich schloß, vernahm sie noch
das glückliche Lachen, das einen Hauptbestandtheil jenes Zaubers ausmachte,
der Edith die Herzen gewann. XV

XX. .
Es war Abend. .
Die (Dämmerung, Die in Dönkirch im Zimmer des Patienten Tag ein,

Tag aus herrschte, jene driickeiide Dämmerung der Krankenstube, war noch
um einige Schatten tiefer geworben. ‚

Daß es zu Ende gehe, davon war Baron Barmer überzeugt, und der
Arzt schien ein Gleiches zu Deuten, denn bei der großen Wahrheitsliebe, die
ihm in seinem Berufe in etwas zu hohem Maße innewohnte, widersprach
er nie, wenn sein Patient vom Sterben redete.

Frau von Barnier klagte sehr über seine rücksichtslose Schwarzseherei
und verhielt sich — Da sie behauptete, von den pessimistischen Gesprächen
selbst krank zu werden —- zumeist im Nebenzimmer. Hanne sprach sich viel
drastischer als sie über Doctor Hormanii aus unD mieb ihrerseits die Kranken-
stiibe unter dem Vorwand, bei der eigeiiniächtigen Pflegerin, der Schwester,
überflüssig zu sein.

_ Herrin und Dienerin waren hier auch beide entbehrlich. —- Dem
Baron schiert die sichere Art seiner Pflegerin — die er nun schoii·über eine
Woche um sich hatte — ganz nach Wunsch zu sein. Nach Unterhaltung
verlangte er nicht. Er saß n seinem Sessel; niemand hätte ihn dazu
zu bringen vermocht, sich bei Tage nieder zu legen. Er klagte auch nicht
über Schmerzen, nur ein verhaltenes Stöhnen, ein krainpfhastes Zusammen-
pressen der fast immer geschlossenen Lider verrieth es, daß er litt. Auch war

Edith

Die Portiksre rauschte nnd Frau von
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er seltsam geduldig, unb es wollte fast scheinen, als sei es weniger seine
immer noch niarkige Gestalt, als sein psychisches Leben, Dem Die Krankheit
einen Stoß versetzt hatte.

Wie gesagt, es dämmerte.
Die Baronin — die es doch ein Mal wieder zu dein Kranken hin-

getrieben hatte —- faiid, daß das Halbdunkel die drückeiide Stimmung
noch iiiierträglicher mache, unD so hatte sie Hanne hinaus geschickt, Licht
zu besorgen.

Das kleine Oellämpchen, das, von einein Schirm verhüllt, der Kranken-
ftiibe Abends unb Nachts diente, war noch nicht in Ordnung gebracht wor-
Den, und so hatte Hanne irgend eine gerade dastehende Lampe angezündet
und brachte diese anstatt des bescheidenen Flämnichens Baron Barmer
fuhrsauf An so helles Licht war er seit Wochen nicht mehr gewöhnt
gewe en.

»Sie wissen doch . . .“, er unterbrach sich selbst. „Stein, fie weiß
nichts, Schwester . . .«, sich an die neben ihm Sitzeiide wendend —- »ich
bitte Sie, tragen Sie die Lampe wieder fort."

Diese erhob sich, feinem Wunsch zu willfahren. llnd plötzlich fühlte sie
des Barons Finger ihren Arm umklammern. »War ich blind?« rief er im
alten barscheii Tone, „wart Ihr alle blind, oder . . . doch ja, sie ist es, sie
ist es, bei Gott — Josa!«

»Josa,« wiederholte Frau von Barmer, in ihren Sessel zurücksinkend,
und »Josa!« echote Hanne schreckensstarr. Dann trat Stille ein. Der
Kranke war der erste, der das Schweigen brach.

»Und Du wagst es, wiederzukommen?« sagte er.
frommen Verkleidung Dich bei uns einziischleicheii? Was willst Du hier?
Ansspioniren? Dich freuen, daß es so schlecht bei uns steht? Was sonst?
Kannst Du nicht reden? Glaubst Du . . .« Er verstummte-, Josas Augen
zwangen ihn dazu. So stolz und so demüthig zugleich konnte die nicht da-
stehen, die unlautere Gründe hierher getrieben hatten.

,,Vergieb mir," flüsterte sie unb ergriff feine Hand. Sie zog sie nicht
zu sich empor, sie beugte sich zu ihr herab und berührte sie mit den Lippen.
Aber sobald gab sich Jaron Barnier nicht zufrieden.

»Mein Leben habt ihr vergiftet,« rief er. »Du, Du und Joachim!
Und er noch mehr als Du, denn er war mein Sohn, mein Aeltester . . .
Glaubt ,Jhr, daß man ein Herz von Stein habe? Du gehst! heute noch,
hörst Du? Dein Aiiblick bringt mich um. Himmel, wenn er doch dastände,
statt Deiner! Köniit’ ich ihn doch noch einmal sehen, wissen nur, ob er
lebt! Könnte, ach . . . ach!« Erschöpft sank er zurück.

Josephine blieb ruhig; seine Worte schüchterten sie nicht ein.
»Man soll den Kranken, den man zu pflegen hat, durch nichts erregen,

das ist eine der Hauptbediiigungen, die man an uns stellt,« sagte fie. —
»Jetzt muß ich ihr entgegenhanbeln. Onkel, weißt Du, weshalb ich hierher
kam? -— lim Dir Joachim wieder zu bringen!“

Baron Barmer fuhr auf.
»Auch das noch!" rief er. »Auch lügen hast Du gelernt und scheust

Dich nicht, einem todtkranleii Manne . . .« Er vermochte nicht auszu-
sprechen. Jhre Augen legten ein Schloß auf seine Lippen.

»Ich lüge nicht,” sagte sie unD ihre Stimme zitterte. »Graf Sagern,
Dein vor wenigen Wochen verstorbener Freund, hat insofern eine alte Wette
bezahlt, als es ihm gelungen ist, Deinen Sohn aus der Ferne in die Hei-
math zurückziirufen.« Estrat auf’s! neue Stille ein.

Daß Josephine die Wahrheit« gesprochen hatte, bezweifelte Niemand.
»Joachiin,« stieß dann Barmer, schlaff in sich zusammenfallend, hervor,
-,,Joachim,« hauchte seine Gattin, nach Athem ringend, und Hanne, die
ihrer halb ohnmächtigeii Herrin die Stirn mit Kölnischem Wasser rieb,
echote: »Joachiml«

Von nun an mußte es ein Jeder Baron Barmer ansehen, daß es mit
ihm zu Ende gehe. Die über-große Gemüthsbewegung raubte dem Körper
die Widerstandsfähigkeit, die diesen bislang aufrecht gehalten hatte. Man
legte ihn zu Bett. Von Zeit zu Zeit schlief er, laut im Traume sprechend.
Wenn er erwachte, rief er Josa zu sich und verbot ihr, Joachim zu schreiben,
sein Anblick werde ihn tödten, unb im nächsten Augenblick befahl er ihr,
ihn sofort zu benachrichtigen unb ihm den Brief durch einen Boten zu
übersenden, denn Post nnd Telegraph seien nicht sicher genu .

So verging die Nacht. Am anderen Morgen war der Kranke ruht er.
Er verlangte angekleidet und zri seinem Sessel geführt zu werben. Ngan
that, wie er wünschte. Die Stunden schlichen dahin, ihm wenigstens und
der Schwester. Frau von Barnier hiitte,«Da»nk der Aufregung, ihre Migräne
bekommen und war nicht im Stande, die Chaiselongue zu verlassen.

Wolf sah ab und an in die Krankenstube hinein, haschte nach diesem
unD jenem kleinen Dienste, den er dem Kranken leisten konnte, unD schlich
wieder hinaus.

So wurde es Abend. Der Patient wünschte, daß das Fenster geöffnet
werde, unb als Josephine sich anschickte, es zu thun, rollte ein Wagen in
den Hof. Baron Barmer schiiellte in die Höhe unb Josephinens itternde
Finger brauchten Zeit, den Fensterhaken in die Oese zu hängen. as Er-
schrecken war jedoch unnöthig, denn die leichte Gestalt, die der alte Diener
Peter sreudestrahlend aus Dem Wagen hob und die dem Brenkensteiner
Kutscher einen Gruß für seinen Herrn zurief, iviirde wohl kaum mit solch
fieberhafter Sehnsucht von ihnen erwartet.

Halb erleichtert, halb enttäuscht, kehrte Josephine zu ihrem Kranken
zurück unb dieser lehnte müde und schwach den Kopf zurück unb wartete
weiter.

XXXVI.

Eine Stunde später waren alle unt Baron Barmer versammelt. Edith
saß u seinen Füßen, lehnte das blasse Gesichtchen an ihres Vaters Knie
unb satte die Thür im Auge. . h

Josephine strickte unb bewahrte Die größte Ruhe. lötzlich horchte sie
auf, eine Stricknadel entfiel ihren Hunden unb glitt zu oben. Als Wolf,
der sie aufhob, sie ihr wieder reichen wollte, war ihr Platz leer und sie im
Vorziiiinier verschwunden. _ -— Dort drinnen an der Thür aber stand eine
gebeugte Gestalt und streckte ihr seine beidenschmalen Hände entgegen.

»Josa!« rief eine Stimme, doch nicht wie sonst, voll unb tief, fie klang,
als strichen zitternde Finger über zerrissene Saiten. —- Die Gerufene
blickte nicht auf, ihre Hände ergriffen die fernen, fie sagte ihm nichts, aber
sie zog ihn mit sich fort. Und nun stand er, der verlorene Sohn, den
Seinen gegenüber.

Tiefe Stille. · ..
Dann sprang Edith jubelnd auf, sturzte auf den Heinigekehrten zu,

schlangBdies Arme um ihn unD vergrub lachend unb weinend den Kopf an
einer .5 ru t.

Langsam auf Wolf’s Arm gestützt, kam die Baronin näher. Sie schien
notit deinlsr neuen Ohnmacht zu kampfen unD streckte ihrem Sohne die
an e in.

»Mutter«, stammelte Joachim uiid«danii ließ ein schwerer Seufzer des
Kranken alle auf diesen sehen. Er winkte ungeduldig und seine Gattin

«Wagst es, in dieser

 

verstand ihn unb ließ sich von Wolf hinaus führen. Elith schlang ihre
Arme noch einmal um den Hals des wiedergefundenen Bruders und folgte
ihrer Mutter. _ Auch Josephine ging

Nun war Baron Barmer mit seinem Sohne allein. Wieder winkte er
unb Joachim kam näher, langsam wie ein Niichtivaiidler. Auf den Scheniel
zu Füßen des Kranken sank er zusammen Dann wurde es still. Es war,
als seien Worte eines solchen Augeiiblickes unwürdig.

Den Kopf zurücklehnend, starrte der Vater auf feinen Sohn, der ihm
aus Ueberspaimtheit, aus Trotz, aus Laune, in viele Jahre seines Lebens
das Gift einer beständig zehrenden Sorge gegossen hatte. lind seltsam, wie
wenn nach trüben Tagen die Sonne wieder lacht und man es vor Freude
fast darüber vergißt, daß sie es nicht immer that, so sanken alle düstereii
(Erinnerungen, all Der Groll, der gegen den Verloreiien jahraus, jahrein in
ihm gegährt hatte, plötzlich in den stillen, barmherzigen Strom, den die
Allen Lethe nannten, unD in dem Gliick des Augenblicks gipfelten seine
Gedanken. Ging es dem Vater im biblischen Gleichniß nicht auch wie ihm?

Jn Gedanken hiitte dies Baron Barmer unbewußt schon oft gethan,
jetzt durften auch seine Lippen aussprechen, was sein Herz erfüllte.

»Ich vergebe Dir,« hauchte er, die Hände auf seines Sohnes verwirrtes
Haar legend, »ich vergebe Dir.«

lliid Joachim beugte den Kopf tiefer unb fiel noch mehr in sich zu-
snncnnenz »»Jch habe es nicht verdient,« flüsterte er. »Schilt mich lieber,
u se mir.“

»Dann die Augen, in denen ein Ausdriick leidenschaftlichen Schmerzes
aufflammte, zu seinem Vater aufschlagend, fuhr er in jener sclsroffen Weise
fort, in der wohl Menschen reden, die nicht wissen, womit beginnen.

»Ich ging,” rief er, »weil ich mich für zu groß hielt, einft in Deine
Fußstaper zu treten, zu groß für den Fleck Erde, der mir gehören sollte!
Thor, der ich war! —- Ein Begnadeter, ein mit außergewöhiilicheii Gaben
Aiisgestatteter wähnte ich zu sein« Gut . . . ich ging! Jch hatte Glück!
Jener verscholleiie Onkel meiner Mutter ließ sich durch mich an die Heiimith
erinnern, allerhand halbentschlafene Gefühle erwachten in ihm und er nahm
sich meiner und meines Gefährten an.« Er machte eine Pause. »Doch
göre weiter«, fuhr er dann fort. »Ich kehrte mich Europa zurück.
Jir. Haston, der alte Sonderling, war es noch nicht müde geworben, junge
leichtsiniiige Neffen in sein Herz zu schließen; er schickte mich nicht arm in
die Welt, er ließ mich gute Schulen besuchen, kurz, er handelte an mir wie
ein Vater. Aber er verrieth mich nicht! Durchdruiigeii davon, daß Jhr
nichts sehnlicher erwartetet als seinen Tod, haßte er Euch-

»Ich war nun frei, durfte thun, was mir beliebte. Jch stiidirte dies
unb das, auch das Leben und die Menschen, und dann griff ich zur Feder.
Und ich hatte Glück . . . nicht gleich freilich. nicht als ich meinen allzu
kühnen Plänen folgend mich hergebrachten Traditionen widersetzte, doch als
ich dem» Publikum Concessionen machte, hob es mich auf den Parnaß.
Lange freilich hielt ich mich nicht auf Der Höhe! Es weht ein scharfer
Winddort oben . . . Daß man mich tadelte, trieb mich zu wahnwitzigem
Ehrgeiz an. Erst wähnte ich ein Begiiadeter zu sein, dann erschien ich mir
ein Verdammter. Von neuem spannte ich alle Kräfte an. Ruhm,
Ruhm! Das war das Alpha und Omega meiner Gedanken. Und was
habe»ich» geleistet trotz Fleiß unD eifernem Willen ? Etwas, über das Sach-
verstandige die Köpfe schütteln und vor dem ich selber erröthe. Und jetzt
kam der Tag, an dem ich mich erkannte. Ich weiß nicht viel mehr davon;
irgend etwas raubte mir für lange die Besinnung. Jch erwachte, genesen
unter Schwester Josephineiis Pflege! -- Das ist mein Leben! Aber etwas
vergaß ich noch: Das Glück ist mir doch hold gewesen, wenngleich es mich
in}; Gablenckdedachte deren Werth wohl andere mehr zu schätzen gewußt
sa en, a s i .

»Vor einer Reihe von Jahren starb Mr. Haston, der Goldonkel meiner
Mutter, u_nb Clemens Scheidek, derselbe, mit dem ich entfloh, und der es
auf Dem schätzereichen Boden bald zu etwas gebracht hatte, theilte mir mit,
daß der Onkel wenige Tage vor seinem Tode fein ganzes großes Vermögen,
welches eigentlich für San Franzisko bestimmt war, mir vermacht habe.
Sieh! . . . Da bin ich nun, ein armer reicher Mann, der schuldbeladen und
schuldbewußt heimkehrt, der alles erstrebt unD nichts erreicht hat!“ Er schwieg
und stöhnte wie unter großen Schmerzen.

Der Vater schwieg auch. Jn seinem Hirn überstürzten sich die Ge-
bauten; nur einen hielt er feft, Den nämlich: Dein Sohn ist wieder da, ein
armer, reicher Mann! So reich, daß er mit Dem, was er besitzt, den in’s
Wanken geratheiien Wohlstand von Dönkirch wieder festigen kann, unb so
arm, daß ·er nach Dem, was sich ihm nun bietet, verlangend die Hände aus-
strecken wird, um es fest zu halten für immer. Wäre er heimgekehrt als
ein Ruhingekronter, so hätte das Verlangen nach neuem Sieg ihn wieder
hinausgetrieben iJst doch echtem Küsnstlerthum Freiheit nnd Genuß ein
unbestreitbares Recht.

_ Jii diesem Ausbruch schmerzlichster Reue, der Joachim’s Herzen ent-
strömt war, fand sein Vater eine Art Genugthuiiiig für vergangene schwere
Tage. Es schien ihm die Sühne, welche die Schuld, mit der sein Sohn
ihn am tiefsten getroffen hatte, erheifchte. Und nun war er zufrieden. Er
hatte keinen Wunsch mehr, gar keinen! —- Die Nacht brach herein.
Josephine trat wieder in die Krankenstube, um sich mich ihrem Patienten umzu-
sehen. Sie fand ihn völlig erschöpft, vermochte ihn aber nicht dain zu
bewegen, sich hinzulegen Er lehnte sich in den Sessel zurück unD legte Die
Rechte auf seines Sohnes Schulter. Es schien, als wolle er ihn fefthalteu.
Jii dieser Nacht ging Niemand im Schlosse zu Bett. Die Baronin mit
Wolf und Edith wachten im Nebenzimmeiu Wolf blickte öfter in die Kran-
kenstubez einmal trat er näher, sodaß Joachim seine Hand zu fassen ver-
uiochte.» »Mein Bruder«, sagte er, „nun komme ich wieder meinen alten
Platz einzunehmen, aber glaub mir, Du sollst es nicht schlechter haben."

Wolf erwiderte nichts, der feste ehrliche Druck war Joachim Antwort
genug. Baron Barmer, der geschluiiimert hatte, schlug die Augen auf. Als
habe er Joachnns Worte verstanden, sagte er, sich an Wolf wendend:
»Mein alter, _liebcr Junge, wenn doch auch Du zur Vernunft kommen
wolltest . . Ein jeder ist seines Glückes Schmied . .«

Und Wolf iiickte stumm unb ging. «
Und dann ivurde es wieder still unD Die Stunden verstrichen langsam.

Ab unb an schweifte Joachims Blick zur Schwester hinüber, es war ihm,
als wisse sie kaum, daß er Da fei. Jhre gleichgiltige Kälte that ihm weh.
Und wahrend er zum Fenster hinausschauend darüber grübelte, ob er ihr
denn gar nichts sei, tauchte sich der Himmel allmählich in jene weißgelb-
lichen Tinten, Die Dem Sonnenaufgang vorangehen.

_ Jetzt wurde der Kranke unruhiger, der Todeskampf begann. Er sprach
viel, abgerissen und schnell. Die Seinen versanimelteii sich um ihn, auch
die Leute. Er aber hatte nur Augen für Joachim. Wieder nach einer
Weile wurde er stiller; es war ihm anzusehen, daß eine tiefe innere
Befriedigung ihn erfüllte.

Als die Sonne ihr leuchtendes Antlitz voll über den Hügel emporhob,
senkte Baron Bariner das Haupt: »Joachim«, flüsterte er. »so . .«
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Und jetzt hnschten die Strahlen des goldigen Gestirns schon durch den
Park, die Vögel erwachten und stimmten ihre Kehlen und die Blüthen-
büsche neigten sich im Winde und schiittelten den Thau ab.

(Schluß folgt.)
 

Der langste Tag.
Ein bedeutender Jurist hat einmal über das Klebegesetz geäußert: »Man

mag über dasselbe denken, wie man will; Da es einmal Gesetz geworden ist,
ist es Pflicht jedes Staatsbürgers, sich damit abzusinden, und ein guter
Staatsbürger wird ihm wohl auch gute Seiten abgewinnen können.« Ganz
ähnlich könnte man über die mitteleuropäische Zeit urtheilen. Alle Hand-
lun sreisende jubeln sie an, während ihr die Wissenschaft lmit getheilter
Lie e gegenübersteht, und in anDeren Kreisen redlichen Erwerbs wird sie
sogar feindfelig angesehen. Aber das Gute hat ihre Einführung gehabt,
daß man sich etwas eingehender damit beschäftigt hat, wann nun die Sonne
auf: und untergeht, weil bei allen Verrichtungen, die auf’s Tageslicht an-
gewiesen sind, nun wohl beriicksichtigt werden mußte, um wie viel Anfang
und Ende der Thätigkeit zu verlegen war. Die Angaben der Abreißkalen-
der, die schon früher für manchen Ort recht trügerisch gewesen waren, ließen
jetzt ganz und ar im Stich, da ihre Unrichtigkeit nicht nur in meridionaler
s. ichtung, wie rüher, sondern auch in der der Parallelkreise zunimmt.

Jedermann hat in der Schule gelernt, daß an den Polen unserer Erde
Tag und Nacht, d. h. die Dauer der Anwesenheit der Sonne über dem
Hori ont und ihrer Abwesenheit unter demselben, je 1/2 Jahr dauert (von
den - irkungen der Refraction wird hier zunächst abgesehen), und ebenso
weiß Jeder, daß am Aequator Tag und Nacht je 12 Stunden währen.
Dieser Uebergang von 12 Stunden zu einem halben Jahre ist natürlich kein
unvermittelter, sondern vollzieht sich mit zunehmender geographischer Breite
allmählich, unD daraus geht hervor, daß auf unserer Halbkugel im Frühling
nnd Sommer, wo der Nordgol 1/2 Jahr Tag hat, die Tageslängen vom
Aequator nach Norden zunehmen müssen, im Herbst und Winter aber, wo
der Nordpol in dauernde Nacht getaucht ist, die Zunahme der Tage in um-
gekehrter Richtung stattfindet. Es wird also z. B. der 1. Mai in Neapel
erheblich kürzer sein, als in Stockholm, und umgekehrt wird der 1. November
in St. Petersburg kürzer sein, als in Constantinovel. (Natürlich sind die
Zeiten zwischen Sonnenauf- unD Untergang gemeint.) Am größten finD
Diefe Unterschiede zur Zeit von Sommers- und Wintersanfang, d. h. in Der
Mitte des Polartages oder der Polarnacht. Es dauert dann der längste
Tag (oder die längste Nacht)

unter 16° 44‘ Breite 13 Stunden,
30° 48' - 14 -

- 41° 24' - 15 -
- 61° 19’ ⸗ 19 -
- 63° 23‘ - 20 ‚
- 66° 32' - 24 -
- 670 23’ 1 Monat,
s 73° 40‘ - 4 -

Aber um die Unterschiede der Tageslängen bemerkbar zu finden,
brauchen wir gar nicht so weit entfernte Orte, wie Neapel-Stockholm, oder
EonstantinopelsSt. Petersburg zu wählen; unser Deutschland reicht voll-
kommen aus, denn der Unterschied in Der Tageslänge des 21. Juni am
südlichsten und nördlichsten Punkte unseres Vaterlandes beträgt schon 1 Stunde
37 Minuten. Das genügt doch offenbar, um Die Frage für eilten bestimmten
Ort: »Wie lang ist denn nun bei uns der Tag? für berechtigt und wichtig
anzuerkennen. Jch bezweifle zwar, daß die Einweihung des Nordostsee-
canals aus dem Grunde auf den 21. Juni verlegt worden, weil er bei
seiner nördlichen Lage in Deutschland den Bortheil des Tageslichtes so am
längsten genießt, aber ein vortheilhafter Zufall ist es jedenfalls, trotz aller
elektrischen Beleuchtung, die doch nie das Tageslicht ersetzen kann.

Deutschland dehnt sich von Süd (Südwestbayern — am Biberkegel)
nach Nord (Nimmersatt) über etwa 81/2 Breitengrade aus, worauf Der oben
genannte Tagesunterschied von 97 Minuten Zu vertheilen ist. Von Ost
(Schilleningk, nordwestlich von Schirwindt, reis Pillkallen) nach West
twestlich von Havert, Kreis Heinsberg) umspannt es l7 Längengrade, wo-
für sich ein Zeitunterschied von 1 Stunde 8 Minuten ergiebt. Diese beiden
Unterschiede sind nun bei der Bestimmung des Sonnenauf- und Untergangs
zu berücksichtigen, und ich will am Schlusse eine Methode angeben, nach
der sich Jeder selber mit Hilfe einer guten Lanvkarte für den einen Tag
im Jahre die mitteleuropäische Zeit ermitteln kann, zu welcher das Tages-
gestirn an seinem Orte aufs und untergeht Die Refraction, d. h. Die
Strahlenbrechimg in der Dunsthülle unserer Erde bewirkt, daß die Sonne
mit ihrem unteren Rande am Horizont gesehen wird, also ganz über ihm
steht, wenn sie in Wirklichkeit mit oberen Rande am Horizont angekommen
ist, wir sehen also die Sonne länger. als sie wirklich über dem Horizont
verweilt. Der Tag wird dadurch verlängert, und in den nachstehenden An-
gaben ist dieser Umstand berücksichtigt. _

Der südlichste Punkt Deutschlands liegt unter 470 17‘ nördl. Breite,
der nördlichste unter 550 521/2' nörDl. Breite. Jch gebe daher zunächst die
Tageslänge für diese Orte und jeden dazwischen liegenden vollen Breitengrad:

Südlichster Punkt 15 Stunden 50 Minuten,
480 15 - 57 -
490 16 = 6 =
500 16 - 16 -
51° 16 . ‘26 =
520 16 . 37 =
530 16 - 49 -
540 17 - 2 -
550 17 s 15 -

Nördlichster Punkt 17 27 .
Vor Einführung der mitteleuropäischen Zeit war nun die weitere Rech-

nung ziemlich einfach. Da ging nämlich für alle Orte der Erde an dem-
selben Tage die Sonne auch zu der gleichen bürgerlichen Zeit durch den
Meridian; zeigte also z. B. eine richtig gehende Uhr in Berlin 5 Minuten
vor 12 Uhr, wenn die Sonne gerade im Süden stand, so war, in Ortszeit
ausgedrückt, dasselbe auch der Fall für jeden nördlich oder südlich, östlich
oder westlich davon gelegenen Ort, man brauchte also nur die ermittelte
Tageslänge je zur Hälfte um diesen ,,Meridiandurchgang« zu gruppiren
unD hatte Dann sofort die Auf- und Untergangszeit der Sonne in der Orts-
zeit. Jetzt muß man aber diese Zeiten für mitteleuropäische »verbessern«,
d. h. so viel Minuten zuzählen oder zurückrechnen, als in dem betreffenden
Orte am 1. April 1893 Die Uhren plötzlich vors oder nachgestellt wurden.
Was ergiebt sich daraus? Schreiten wir von Süden nach Norden vor-
wärts, so finden wir immer andere, weiter auseinander liegende Auf- uni-
Untergangs eiten Der Sonne; das kommt von der Rundung der Erde, ist
also eine ä) othwenDigleit. Schreiten wir von Osten nach Westen vor, so
finden wir ebenfalls immer andere, aber gleichtveit auseinander liegende
Auf- und Untergangszeiten für die Sonne; das kommt von der M. E. Z.,
ist also bis zu gewissem Grade eine Willkür, und das Gesauimtresultat ist,
daß es thatsächlich jetzt in Deutschland keine zwei Orte giebt, an denen zu
derselben Uhrzeit die Sonne auf: unD unterginge, und die An aben aller
Abreißkalender, die in bequemster Weise ihre astronomischen aten ohne
weitere Mühe dem Berliner astronomischen Jahr-buche „entlehnen“, gelten
nur für den Ort, der mit Berlin gleiche Breite und mit Görlitz gleiche
Länge hat, für alle übrigen Orte sind sie falsch. — Leider zeichnet sich jene
Stelle noch nicht durch einen bewohnten Ort aus.

Jch gebe nun unächst noch eine Uebersicht über Sonnenauf- und
Untergang am 21. «uni für 13 verschiedene Punkte Deutschlands, wobei
Refraction unD M. E. Z. berücksichtigt worden finD. (Mit ,,Nord« u. s. w.
sind die betreffenden äußersten Grenzpunkte Deutschlands bezeichnet.)

Ausgan Untergang
Nord 2 Uhr 54 Flim. 8 Uhr 20 Min.
Ost . ‚ 2 . 54 . 8 . 5 -
Berlin . 3 - 45 - 8 - 31 -
Kiel. 3 - 48 - 8 - 53 -
Hamburg . 3 - 54 - 8 ‚ 49 -
Magdeburg 3 - 54 - 8 - 35 .
Halle a/ . 3 . 58 - 8 - 29 -
Weimar . . . 4 3 - 8 - 29 =
Hildburghausen · 4 - 9 . 8 s 28 .
Regensburg . 4 . 10 - 8 - 16 -
München . 4 - 16 - 8 . 14 -
West . 4 - 25 - 8 . 51 -

»Siid.....4-25-7-46-
Fur jeden anderen Ort verfahre man nach folgender Norm: Am

21. Juni 1895 geht der Sonnenmittelpunkt um 12 Uhr 1 Min. 27 See.
Ortszeit durch den Ortsmeridian; an diese Zeit bringe man die mitteleuro-
paische Zeiteorrection an, und zwar hinzuzählend, wenn man s. Z. die Uhren
vorstellen mußte; abziehend, wenn sie zurückgestellt werden mußten; nehme  

sodann aus der zweiten tabellarischeii Uebersicht die halbe Tagesliinge für
seinen Ort heraus und gehe um den damit ermittelten Cåseitwerth zurück
und vorwärts, so erhält man dle gewünschten Zeiten für onuenauf- und
und Untergang. Daß das für Deutschland ein recht buntscheckiges Bild
wird, ist allein schon nach obigen l3 Stationen klar: und das hat mit
ihrer »Einheit« die M. E. Z gethan. Dr .R. Kleeman n in der ,,Magde-
burger Zeitung.

—

Gartenarbcitcn im Jnlk.
Obstgartcu. Die für Juni genannten Arbeiten sind fortzuführen. An

den Bäumen, welche zu zahlreich angesetzt haben, werden die überflüssigen
Früchte entfernt. — Bei reichem Obstertrage beginnt man auch mit dem
Stützen der zu schwer beladenen Aeste. Jm Frühjahr oder vorhergehenden
Herbst gepflanzte Bäume sind bei großer Trockenheit zu begießen. Johannis-
und Stachelbeeren können nach dem Ausreifen und Pflücken ihrer Früchte
beschiiitten werden. Wo es ausführbar, ist Bespritzen der Bäume gegen
Abend anzurathen. Reife Früchte sind einzuernten, am besten am Morgen,
bevor sie von Der Sonne stark beschienen werden, weil sie dann würziger
und schmackhafter finD. —- Die in diesem Monat reisenden Birnen und
Aprikosen werden 5 bis 8 Tage vor völliger Reife gepflückt und bis sie
genießbar geworben, im Zimmer aufbewahrt; sie werden dadurch schmack-
hafter. Es müssen auch die in diesem Monat neu hinzutretenden schädlichen
Jnsecten verfolgt werden. —- Bei Himbeers und Bronibeersträuchern sind zu
zahlreich erscheinende Wurzelausläufer bis auf die 3 oder 4 stärksten zu
en fernen.

Banmsrhulc. Mit dem Oculiren auf’s schlafende Auge ist man von
Ende D. M. ab vollan beschäftigt. Schwachwachsende und solche Unterlagen,
deren Wachsthum am ehesten aufhört, werden zuerst oculirt. Die zu wage-
rechten Kordons bestimmten Oculaten sind zu biegen. Leittriebe niederer
Zorm müssen wiederholt angeheftet werden. —- Jnsecten sVertilgung und
5 odenlockerung sind fortzusetzen.

Geuiirsegartcn. Bei trockenem Wetter und nach schwachem Regen
muß —- wenn auch nicht oft — doch immer stark gegossen werden, mit
überschlagenem Fluß- oder Teichwasser abends, mit Brunnenwasser morgens,
wenn möglich mit gleichzeitiger Betiützung von Mistjauche für angewachsene,
nicht für frischgesetzte Pflanzen. Zu dicht aufgegangene Wur elgewächse
sind zu verziehen, Kohlgewächse zu behäufeln, andere Gemüse find zu be-
hacken. Unkraut ist auszujäten. Kardy, Bleichsellerie und andere Bleichs
gewächse sind zusammen zu binden, mit Körben und diese mit Erde zu
bedecken, wodurch die Blätter gebieicht, also feiner werden. Ausgereifte frühe
Kartoffeln werden ausgenommen. Bei Blumenkohl sind die Blätter über
den Blumen umzubrechen oder zusammen zu binden, damit die Kolben weiß
und zart bleiben; auch erwachsene Endivien sind zusammen zu binden,
Zwiebelgewächse — die eingezogen, also ,,reif« sind —- werden aufgenommen,
an einem trockenen Orte ausgebreitet, später gereinigt und in geeignetem
Raum aufbewahrt; hierher gehören: Die SommersGartenzwiebeln, Perl-,
Chalotten- und Knoblauchzwiebeln. Gurkenstengel legt man in eine Rinne
und bedeckt sie mit Erde; sie schlagen Wurzeln unD tragen desto länger.
Die besten Gurken werden mit Stäbchen bezeichnet und zu Samengurken
bestimmt; man legt sie auf Brettstücke, damit sie nicht faulen. Majoran,
Thyniian, Minze, Melisse u. dergl. sind unmittelbar vor der Blüthe abzu-
schneiden und im Schatten zu trocknen. Nach Beendigung der Erdbeerernte
reinigt man Die Pflanzen von trockenen Blättern und Ausläufern, wenn
man die an letzteren sitzenden Pflan en nicht zur neuen Anlage im nächsten
Monat braucht. Drei Jahre alte Erdbeerbeete sind abzuräumen, tief um-
zugraben, zu düngen und mit Gemüse zu bepflanzen. Reife Erbsen sind auch
abzuräumen und zu dreschen; der Same ist dann zu reinigen und auf Maden
des Erbsenkäfers (Bruchus pisi) unD des Rüsselkäfers (sjtona grisea et
S. lineata) zu untersuchen; wo sie gefunden werden, sind die Erbsen einer
Wärme von 50 bis 51 Grad C. oder 40 bis 41 Grad R. auszusetzen, was
der Keimkraft nicht schadet, aber die Larven töDtet. Der Kohlweißling ist
thatkräftig zu verfolgen, indem man feine Eier zerdrückt. —— Reife Samen
von Möhren, Sellerie, Sßeterfilie, Rettig u. a. sind einzuernten und zu trocknen.
Der Eomposthaufen ist wiederholt mit Jauche zu begießen und umzustechen,
darnach aber wieder mit Erde, wie bisher mit feingesiebter Thomasschlacke
oder Kaiuit zu bedecken. Die Melonen in den Mistbeeten sind fleißig zu
lüften unD zu begießen.

Aussaat. Auf abgeräumte Beete: Winterkohl (Vlätterkohl). Herbst-
rüben. Teltower Rüben, auf Satidboden. Sommerrettig. Winterrettig.
Buschbohnen. Rapunzel oder Feldsalat; auf guter, nur oberflächlich ge-
lockertes Land ein Jahr alter Samen. Kopfsalat Radieschen, halbschattig.
Spinat. Karotten, frühe. — Pflanzen: Mit halber Düngung, oder nach
solchen Gemüsen, für welche frischgedüngter Boden erforderlich war: Kohl-
arten. Kohlrabi. Kopfsalat. Sellerie. Thymian. Majoran. Porree.
Winterendivie.

Blnmcngartcu. Kamelien werden nun ins Freie an geschützte, schrit-
tige Stellen gebracht, sobald die Blumen -Knospen deutlich sichtbar sind,
oder der Trieb vollendet ist. Der Bluniengarten ist zu erhalten, wie er im
vorigen Monat zu vollem Glanz vollendet worden. Sindan Blumen-
beeten mit scharf abgegrenzten Farben Verwechselungen vorgekommen,
dann müssen die Pflanzen mit falschen Farben herausgenommen und durch
andere ersetzt werden. Teppichbeete müssen nothwendig immer in gutem
Zustande sein, d. h. blühend und in den glänzenden Farben ihrer Blätter
erhalten werden; ist dies durch Ausschneiden, Niederhalten unD Zwischen-
pflanzen nicht mehr möglich, dann sind sie vollständig zu erneuern; die
Pflanzen dazu müssen rechtzeitig angezogen, also vorhanden sein. Abge-
blühte Beete müssen erneuert werden. ——— Hat man Fuchsien, Cupheen,
Heliotrop, Pelargonien, Latanen u. a. mit den Töper in die Beete ge-
senkt — was so tief zu geschehen hat, daß sie vollständig in die Erde
kommen und noch etwas mit Erde überdeckt werden -—- fo können die Beete,
sobald sie durch uiigleichniäßiges Wachsthum der einzelnen Pflanzen un-
schön eworden, umgestellt werden. Blühende Pflanzen sind, wenn möglich,
gegen. egen unD glügende Sonnenhitze zu schützen. Hecken und Einfassungen
werden zum zweiten iale geschnitten. Reife Samen von Stiefmütterchen,
Silenen, Vergißmeinnicht, Primeln, Aurikeln u. a. werden gesammelt, mit
Namen versehen, getrocknet und —- wenn im Garten nichts Wichtiges zu
thun — gereinigt. Georginen, Stauden und blühende Pflanzen werden
an Stäbe gebunden. Rasenteppiche, Beete und Pflanzen sind fleißig zu
spritzen, Blumenpflanzen zu behacken, Wege vom Unkraut rein zu halten.
Die Aussaaten sind zu beschatten und feucht zu halten, aufgegangene
Sämlinge zu verstopfen. —- Blumenzwiebeln und Knollen werden, wenn
völlig eingezogen, aus der Erde genommen, getrocknet unD dann an kris-
tigeni Orte bis zur Pflanzzeit aufbewahrt. Die verständige Leitung eines
Parks, wie des Hausgartens, wird die ruhige Zeit zu der Untersuchung
benützen, ob Veränderungen im Garten vorzunehmen sein könnten. Hierher
gehört das Auslichten der Gehölzgruppen und einzelner Bäume, man be-
zeichne deshalb überflüssig gewordene Bäume und Sträucher, um sie im
Herbst zu entfernen.

Irr-sinnt Jn Schalen im Mistbeete: Chinesische Schlüsselblume,
Pantoffelblume, Aschenpflanze, Reseda für den Herbstflor.— Jns Mistbeet:
Levkoyen für den Frühlingsflor, Stiefmütterchen lBlendlinge desselben),
Vergißmeinnicht, Silenen u. a. 2jährige Pflanzen für die Frühlings- und
Sommerblüthe des nächsten Jahres.

Pflanzen. Winterlevkoyen und Goldlack vom Mistbeet ins Freie. ——-
Stauden, die im vorigen Monat angesäeten, finD zu versetzen, viele von
ihnen sofort dahin, wo sie im nächsten Jahre blühen sollen, auf Beete, an
Ränder der Gehölzgruppen und in den Anzuchtgarten. Knollenbegonien,
welche sich auch in der Blüthe jederzeit ohne Nachtheil verpflanzen lassen,
auf freiwerdende Beete. HerbstsafransZwiebeln ins Freie.

Vermehrung. Nelken durch Absenker. Durch Stecklinge: Remontant-
und Theerosen in kalte Mistbeetkästen; diese sind geschlossen zu halten, nur
anfangs leicht zu beschatten, aber sehr oft zu bespritzen. — Jmmer rüne
Kalthauspflanzen in Schalen unter Glasglocken im Vermehrungs ause
oder kalten Mistbeete. Jndische Wucherblume und Bohnenblatt in kleine
Töpfe, von Triebspitzen, die dann im Herbst chon als zierliche Pflänzchen
blühen. Pelargonien unD Pentstemon gegen «nde D. M. einzeln in kleine
Töpfchen oder zu mehreren an den Rand größerer Töpfe in kalte Mist-
beete, um sie im folgenden Jahre zu Verkaufspflanzen heranzuziehen; sie
sind anfangs geschlossen zu halten unD leicht gräbeschatten Coleus, Jrisine,
Aschyrantes, Alternanthera u. a. feine, im armhaus zu überwinternde
Teppichbeetinlanzen zur Stecklingsgewinnung im folgenden Jahre; Alter-
naiithera können zu diesem Zwecke auch auf Aschhrantes gepfropft werden,
sie überwintern sich dann besser. — Hortensien, Epheu, Ziersträucher und
Zierbäume in kalte Kästen. Abgeblühte Stauden in verschiedenen Arten
durch Theilung.

  

Schatten nnd Schutz.
Frisch gekaufte Pflanzen finD oft recht empsindlich. Man kann mit

ihnen nicht vorsichtig genug umgehen, besonders dann nicht, wenn sie, wie
das ja häufig der Fall ist, klein und unansehnlich finD. Pflanzt man solche
Pflanzen ins Freie. so gehen sie sehr häusig ein, Licht und Luft sind ihnen
zu derb. Sollen sie anwachsen, so verlangen sie in der ersten Zeit günstigere
Verhältrfiisse Rauhe Luft soll abgehalten werden, sengende Sonnenstrahlen
edämp t.

g Beides läßt sich leicht machen, wenn man einen Mistbeetkasten hat und
die Pflanzen dorthin bringt. Manchmal ist das allerdings auch nicht das
Richtige Wer es nicht versteht, im Mistbeetkiisten die richtigen Verhältnisse
zu schaffen kann mehr schaden als nützen durch trockene Luft und zu große-
Wärme. Besonders leicht passirt dies dem Gartenfreunde.

Er kommt deshalb bei härteren Pflanzen, Nelken 2c., viel besser weg,
wenn er nicht den Mistbeetkasten benutzt, sondern die Pflanzen auf irgend
einem Beete mit dem Topfe in den Boden einsenkt und dann Fenster
darüber deckt, die auf großen Töper 2c. liegen lönnen. Die Pflanzen
werden darunter nicht verzärtelt, weil frische Luft unter dem enster hin-
durchziehen kann. Sie stehen aber dochBeschützt Wenn die onne stark
scheint, muß Schatten gegeben werden. o ein Mistbeetfenster fehlt, genügt
es auch häufig, Daß man einfach Licht und Luft durch Ueberdecken von
Brettern mildert. Bleibt hinreichend Zwischenraum zum Durchfallen von
Licht und werden die Bretter hoch genug über die Pflanzen angebracht, sind
sie vortrefflich.

Bei Teppichbeeten, die frisch bepflanzt worden sind, ist solcher Schatten
und Schutz sehr häufig nicht möglich. Da kann man sich aber durch Ueber-
decken einiger Tannenzweige helfen. Sie müssen aber auch, das ist wichtig,
hoch genug über den Pflanzen liegen, nicht auf denselben.

er findig ist, kann die Schutzmaßregeln für seine Pflanzen leicht aus-
Dehnen. Der Schutz braucht natürlich nicht dauernd zu sein. Er ist nur
für die erste Zeit berechnet, da aber von außerordentlichem Nutzen.

R. Betten i. Pr. Rthg.
 

Pflanzen für Bienenz ‚
Die Erfolge der Bienenzucht hängen in erster Reihe von einer lang

dauernden unD reichen Bienenweide ab unD wo eine solche vorhanden ist,
wird es der unerfahrenste Jmker stets weiterbringen, als der erfahrenste
unter schlechten Bienenweide-Pechältnissen. Es sind indeß alle Hoffnungen
vorhanden, daß die Jmker auch noch einmal ernstlich an die Aufbesserung
der Trachtverhältnisse gehen werden, kein vernünftiger Jmker kann sich der
Ueberzeugung verschließen, daß nur durch Erstreben einer guten Bienenweide
die Bienenzucht sich heben kann.

Gute Honigpflanzen für die Spättracht giebt es, wie leicht nachzuweisen,.
genug unD wir begegnen solchen unter den holzartigen, unter den aus-
dauernden und auch einjährigen Gewächsen. Die zweckmäßigsten sind zu-
nächst diejenigen, welche außer dem Geben von Honigsaft auch noch einen
anderwärtigen Nutzen haben und zu solchen zählen besonders mancherlei
landwirthschaftliche Gewächse sowie Handelsgewächse, nnd zwar Buchweizen,
Seradella, Soninierrübsen, Anis, Eoriander, Fenchel, verschiedene spät- oder
nochmals blühende Kleearten u. f. w. Von spätblühenden Gehölzen sind Die
immerbliihenDe Akazie, die Schneebeere und der Teufelszwirn (Sycuin bar--
barum) zu erwähnen, welche sich sämmtlich noch an gänzlich nnbenutzten
Orten ansiedeln lassen. Die verschiedenen honigenDen Garten- und Zier-
gewächse mögen erst in die zweite Reihe gestellt werden, obgleich sich gerade
unter ihnen die allerbesten Honigpflanzen mit befinden, so daß sie eigentlich
in die allererste Linie gestellt zu werden verdienten. Als solche Pslan en
habe ich schon oft den Ysop, die Katzenminze und den perennirenden a-
joran empfohlen. Jede dieser ausdauernden Pflanzensorten bringt Tausende
von Blüthen, die im Sommer und Herbst von der Biene sehr fleißig
beflogen werden. — Unter den einjährigen Ziergewächjen befinden sich
gar manche, wie: Reseda, Pha elie, Drachenkopf u. s. w., welche im Sommer
unD Herbst blühen und der iene reichlich Nahrung liefern. Durch Ver-
schenken von Samen ließen sie sich in allen Gärten verbreiten. Durch Er-
kennen aller dieser Gewächse und eifriges Wollen seitens der Bienenfreunde,
würde sich die Bienenweide für den Hoch- und Spätsommer sowie Herbst
außerordentlich reich gestalten. » ,

Alle Honigpflanzenarten versagen einmal den Dienst, sind bald ergiebig,
bald nicht ergiebig, oder zur Zeit ihres Blühens giebt es auch gerade andere
noch besser honigende oder von der Biene mehr vorgezogene Pflanzen, so
daß jene die Biene einmal entbehren kann. Derartige Honigpflan en, wenn
die Blüthezeit mit einer besser honigeiiden Pflanzenart zusammenfä t, dürfen
dann nicht angebaut werden oder man muß ihren Blütenflor auf eine
andere Zeit zu verlegen suchen, welch letzteres sich bei gar vielen Gewächsen
erreichen läßt, und sie werden dann ebenso reichlich beflogen werden. ‚(Daß
manche Pflanzenarten keinen fchönfarbigen, goldgelben Honig liefern
sollen, dies ist wohl nichts Schliiumes, indem solcher ja den Bienen gelassen
werden kann; besser — Honig als gar feinen. Daß manche Bienenpslanzen
der Biene schädlich sein sollten, mag wohl nicht stichhaltig sein oder seine
anderen Gründe haben. Mir ist oft noch erinnerlich, wie eine Anzahl
Bienenwirthe der Ebereschenblüthe alles Böse nachsagten, ebenso» viele-
andere gerade das Beste von ihr behaupteten. Die Haupsache ist in der-
gleichen Lagen, wenn der Biene zu gleicher Zeit verschiedenartige Weide
geboten werden kann, sie wird sich dann wohl immer das Beste fur sich
heraussuchen, die irgend einmal von einem schädlichen Thau,· einem Pilz
oder einer Krankheit heimgesuchte Pflanzenart dann nicht befliegen; wenn
sie aber nichts anderes finden kann, so bleibt ihr eben weiter nichts ubrig,
als auch an kranke Pflanzen zu gehen. Die Bienenweide muß daher nicht
nur allein reich, sondern auch vielseitig und dazu fortwährend gestaltet
werden und dazu muß jeder einzelne sein Scherflein beizutragen suchen.
 

Kochrezevte
Such mit Spargel-Pilt«ee. 10 Personen, 1 Stunde. Ein und ein

halbes Schock recht zarten Spargel kocht man in Bouillon, die man mit
Weißmehl gebunden hat, gar und streicht sie durch ein Sieb. Beim An-
richten wird die Suppe mit einigen Eidottern, Sohne, einein Stück Butter
und ein wenig geriebener Muskatnuß (?) abgezogen, auch giebt man ein-
zelne, in Salzwasser gelochte Spargelspitzen hinein.

Hammelrticken in Portwein. 10 Personen, 2—21/2 Stunden. Nach-
dem man den Rücken gehäntet und das Fett abgeschnitten hat, legt man
ihn in eine tiefe Pfanne, kocht zwei Zwiebeln, einige Nelken, Mohrrüben,
Petersilie, eine Zehe Knoblauch mit einem Liter Portwein, einem achtel
Liter Essig, gießt diese Marinade über das Fleischstück und läßt es unter
täglichem imrühren sechs Tage darin liegen. Gut abgetrocknet, brät man
den Rücken in Butter, mit einem gebutterteii Papier bedeckt, unter flei-
ßigeni Begießen gar und entfernt zuletzt das Papier, damit er ich gut
bräune. Die Sauce wird, mit einem Theil der zuvor durch ein ieb»ge-
gossenen Marinade verbunden ausgekocht, mit einer Messerspitze Fleisch-
extract und etwas Johannisbeergelee verrührt, in einer Sauciere beson-
ders servirt, auch garnirt man den in feine Scheiben zerlegten Braten
mit Kartoffel-Eroquettes.

mm: oder Stachelbeertorte. 1 Pfund Mehl, 3X4 Pfund Butter,
1/2 Pfund Zucker, 2 Eier werden zusammen geknetet, dann in zwei Theile
etheilt, ein Theil wird erst aus-gerollt und als Boden und Rand in eine

5 aanorm gelegt, aber fo, Daß kein Saft durchlecken kann. Nun schüttet
man ein fertig gekochtes, stark gesüßtes Stachelbeerkompott Darauf, oder
rohe, feingefchnittene Aepfel, gut mit gestoßenem Kanel, Zucker und Eitronens
schale vermischt, rollt die zweite kleinere Halfte des Teiges aus und legt
ihn als Deckel auf Den Kuchen, den man bei langsamer Hitze zwei Stunden
backen lätzt, bis er hellbraun ift. Er mißräth nie.

Stachelbeersaft. Halbreife Stachelbeeren werden geputzt unD mit
1 Liter Wasser auf 2 Liter Beeren aufs Feuer gesetzt und ganz zerkocht.
Nun lätzt man den Saft durchlecken, nimmt auf 3 Pfund Saft 2 Pfund
Zucker und läßt es eine Viertelstunde zusammen kochen. Dann abschäumen
und in Flaschen füllen.

Erdbeeren einzumischen Man stellt einen Topf mit Wasser aufs-
Feuer und schüttet, wenn es kocht, die Erdbeeren hinein, läßt sie einmal
aufkochen und schüttet sie auf ein Sieb. Nun nimmt man auf 4 Pfund
Erdbeeren We· Pfund Zucker. Letzterer wird angefenchtet mit Dem Wasser,·
in welchem die Erdbeeren übergekocht sind, einige Löffel Wasser nimmt
man mehr, als der Zucker aufsaugt. Man klärt den Zucker, schüttet die
Erdbeeren hm.km, Jclßt sie zehn Minuten kochen und füllt sie in Gläser.
Zuerst sehen die Fruchte hell aus,«nachher werden sie roth.
 

Redigirt von Heinrich Baum unD Bernhard Wyneken in Breslau..
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslam

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau.
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Schwester Josephine
Roman von Karl (Steg.

lNachdruck verboten.

(SchlUß-)
XXXVH.

Die Beisetzuiig war vorüber. Alles war wieder beim Alten, und so
anders Doch. Der kirchlichen Feier hatte Frau von Barnier noch beige-
wohnt, nun aber lag sie wieder auf der Chaiselongue unD fah in derThat
an Seele unD Körper mitgenommen aus. Das unbestimmte helfende Etwas,
auf das sie gehofft hatte, war eingetreten und hatte unistoßend und aus-
- leichend zugleich in ihr und der Jhren Leben eingegriffen. Der Tod ihres

annes, all die erregeiideii Ereignisse der letzten Zeit wären vielleicht ver-
hängnißvoll für sie geworden, hätte nicht der Gedanke, nun doch einen

D. S. G.]

Millionenonkel besessen zu haben, dessen Schätze —— Das beste Theil an
ihm — jetzt in der Hand ihres Sohnes waren, ihr Halt gegeben.

Und Joachim würde schon gerecht mit dem Gelde umgehen, Die
Ueberzeugung stand fest bei ihr.

Jst denn aber in einem Hause, das feinen Hauptbewohner verlor,
nicht unendlich viel u thun, zu schlichten. abzuwickeln und auszurichten?
Wer sorgte denn Dafür, daß das Rad wieder weiter ging, das momentan
aus dem Geleis gekommen war? Joachim etwa?

Niemand konnte es von ihm verlangen, denn er mußte ja erst selbst
versuchen, sich auf den Alltagswegen Sterblicher zurecht zu finden.

Und das, was nun sein Eigen sei, auf das er sein Interesse con-
eentriren sollte, das hatte er selbst in die Schanze geschlagen. Was Wim-
der, daß er Zeit brauchte, sich in die neue Wendung zu finden.

Wars denn Wolf gewesen, der nach dem Rechten fah? Auch ihn be-
schäftigte anderes. Wenige Tage nach der Beisetzung hatte Joachim an-
spannen lassen und war fortgefahren. Und als er wiederkam, war er auf
Wolfs Zimmer gegangen und hatte zum Bruder gesprochen: »Wolfgang,
ich sagte Dirs schon, Du solltest in nichts verkürzt werden. So höre denn:
Rungenau stand zum Verkauf, ich erwarb es, dann war ich in Haidbruch
unD verließ Frau von Erzen, gewillt, mir ErzensiFoly zu verkaufen.
Beide Besitziingen finD Die Deiiiigen.«

Wolf war aufgesprungen. »Joachim . .« Doch dieser unterbrach ihn.
»Gut, gut«, rief er, »Frau Marianne und Bertha sind am frohesteii

darüber.« Dann lächelte er unD fuhr fort: »Was that ich denn als meine
Schuldigkeit. Jch bin unverdient ein reicher Mann. Doch nun geh zu Deiner
Braut, bitte sie um Verzeihung, und werde glücklich mit ihr.”

Wolf hatte seinen Bruder in die Arme geschlossen und geweint.
Dann hatte er satteln lassen und war davon gesprengt.

Wer blieb nun, ter mich dem Rechten hätte sehen können? Edith war
viel zu sehr mit sich beschäftigt, sie war als Genesende noch recht schwach.
So würde denn die Wirthschaft auf dem Kopfe gestanden haben, wenn
sich nicht Jemand umsichtig derselben angenommen hätte — Schwester Jo-
sephine. Als sei sie für nichts auf der Welt, als für das Wohl ihrer Mit-
menschen zu sorgen, so schaltete sie. Dönkirch sollte nicht merken, daß fein
Herr ein Stümper in der Kunst des Regierens sei. Ueberall war sie unD
was sie auch befahl, ivurde von jedermann ausgeführt. Aber sie sagte auch
nichts, was nicht absolut gut und klug gewesen wäre. Und wie freundlich
war sie und wie ruhig! Dazu sah sie aus wie eine Königin selbst in Der
Schwesterntracht und Dienen und Befehlen ging Hand in Hand bei ihr.
Brigitte war am schnellsten zur Stelle, wenn es galt, etwas für sie aus-·
anrichten. Sie sagte sich nicht ohne Stolz, daß sie das Schicksal ausersehen
hätte, alles gut zu machen.

Eines Ta es, als sie vom Fenster aus Josephine über den Hof gehen
sah, hatte sie, ich an ihren Bruder, jetzt Joachims Diener, wendend, ge-
rufen: »Heinrich, däucht Dich nicht auch, daß sie eine Schloßfrau für
Dönkirch wäre, wie so leicht keine zweite ?“

Doch Hanne, die ihre letzten Worte gehört hatte, rief barsch: »Bei
dem Geschwätz wird die Arbeit nicht vorwärts kommen. Heinrich, Sie
brauchen auch nicht »den Leuten auf dein Hofe nachzugaffen.«

Den ganzen Tag war Hanne verstimmt gewesen, am andern Morgen
sollte ihre»Laune einen Umschwung zum Bessern erfahren.

Als sie ihrer Herrin die Chokolade ans Bett brachte, war auch Josa
dort erschienen, um Abschied zu nehmen. Es set für sie nichts mehr zu
thun, so wolle sie wieder hinaus, sich Arbeit zu suchen.

Frau von Barmer hatte etwas von Dank gemurinelt, Hanne aber
war der Ansichtdes Fräuleins beigetreten und hatte hinzugefügt, daß in
Dönkirch Fräulein Josas Leistungsfähigkeit keine Befriedigung fände.

So ging «sie zum zweitenmal, niemand hielt sie. Edith hatte sie in die
Arme geschlossen und gefragt, was Joachim dazu fage? Josa erröthete.
Joachim hatte sie gar nicht gefragt. Statt zu antworten, küßte sie Edith
unD eilte die Treppe hinab, Dem Wagen zu. .

 

Wochen strichen dahin. Jn jenem magischen Dunkel, das Sommer-
sabenden eigen ist, lag der Park von Dönkirch Da. Jn der Bibliothek stand
Joachim am offenen Fenster. Er brauchte nicht mehr nächtlicher Weile
nach Büchern zu suchen, aber noch hatte er keines jetzt berührt.

Was that er hier? Athniete er nur die Kühle oder grübelte er über die
Zukunft? Keinsvon Beiden.

Die Phantasie baut vor ihm Bilder auf, an denen fein Auge wie
gebannt hängt. Der Mond scheint durch die alten Wipfel und der Wind
rauscht im Sommerlan wie einft. Joachim ists, als stiege eine Gestalt im
groben Kleide in eins der Fenster, komme auf ihn zu und blicke ihn mit
ihren großen Augen zuversichtlich an.

O, wie hatte er damals gern in diese Augen ge chautl Sie sind es
gewesen, die ihn vergessen«ließen, daß magyarischezs auernblut in ihren
Adern fließe. Und» dann sieht er sie ein anderes Mal. Er vernimmt noch
seines Vaters heftige Worte, hört dessen Schritte verhallen unD wie er
allein zu iein«memt mit sich unD feinen Jdeen, da steht das kleine Wesen
wieDer neben ihm, legt »die Hand auf seine Schulter und flüstert: »Lieber
Joaazim . .« Und er stößt die Finger von sich und geht . .

tun sind mit einem Male die Bilder verweht. Ob sie der Nachtwind
mitnahm, Der am Fenster vorüberftrich? .

Wenn er jene Hand, die er einst von sich stieß, noch einmal in der
feinen halten könnte! Aber Schwester Josephine ist Josa nicht mehr. Sie
sorgte hier für Alles, für ihn hatte sie keine Augen, als wenn ‚er ihrer
nicht bedurft hättet lind sie ging ohne Lebewohl, ohne Gruß . . Er war
der Herr im Hause und sie gin — vielleicht für immer!

Jhni ist’s, als träte ihm a es Blut jäh zum Herzen und fließe lang-
sam tropfenweise in Die Adern zurück. Aus dem Nebeiizininier schlagen ein
paar Accorde an fein Ohr und dann beginnt Edith mit halber Stimme 
 

einen Vers aus: »Aennchen von Tharau« zu fingen. Erst beachtet er es
kaum, aber der Gesang wird vernehmlicher:

»Käm’ alles Wetter gleich auf niis zu schlan,
Wir sind gesinnt bei einander zu ftahn!
Krankheit, Verfolgung, Betrübniß unD Pein,
Soll unserer Liebe Verknotigung sein «

Mit aller Kraft, über die sie verfügt, mit Dem ganzen sauber, Der
ihrem Vortrag eigen ist, hat Edith die Strophen gesungen und Joachim
hat ihnen tauschen müssen, und sie übertönen alle Fragen und Zweifel in
ihm. Ruhig richtet er sich auf, er ist der alte Joachim wieder, der, um
etwas zu erreichen, vor nichts zurückschreckt, der Alte, nur zielbewußter,
kraftvollen Und wie er jetzt sagt: »Ich werde nicht rasten, bis ich Dich
Kunden habe —- bis Du mein bift!“ Da klingen seine Worte, wie die eines
s annes, der von dem Gelingen seines Planes sein Lebensglück abhängig
macht
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Es ist noch einmal in dem ungarischen Dorf, in dem unsere Erzählung
sich zu Anfang eine Weile abspielte.

Jn der weißgetünchten Stube des Samögy’schen Hauses sitzt Josephine
am Fenster und blickt müden Auges in die soninierliche Weite. Sie hat
Ferien und sieht wohl aus, als ob sie deren bedürfe. Eine Arbeit liegt auf
Dem Tische vor ihr —- unbetührt, neben ihr in einer Vase aus buntem
Glas blühen altfränkische Gartenblunien —- unbeachtet. Sie dnsten stark,
das Zimmer ist niedrig und eng, Die Luft beklommen. Josephine steigt das
Blut zu Kopf und es verlangt sie hinaus. Sie greift nach ihrem Tuch
und tritt ins Freie, und noch unfchlüffig, wohin sie gehen soll, haben ihre
Füße schon —- sie weiß es selber kaum — den Weg zum Friedhof ein-
geschlagen.

Die Thür steht auf, Josa biegt in den schmalen Gang ein und geht
zu den Gräbern der Jhren. Epheu und Jmmergriin rankeii über die Steine,
diese fast ganz bedeckend.

Abendliche Stille herrscht.
Ein paar Kinder spielen atif verfallenen Gräbern, und als sie Josa

fehen, stecken sie die Köpfe zusammen und flüstern mit einander. Die
Fremde sieht auch so anders aus, als die Mädchen im Dorfe. »Sie könnte
am Ende zu den Zigeunerinnen gehören«, meinen sie, „Doch nein, Die tragen
buntere Kleider und kommen auch nicht auf den Kirchhof. denn da giebt’s
nichts für fie."

An ihrer Mutter Hügel bleibt Josa stehen und die Kinder kommen
näher, schmiegen sich aneinander und fahren fort, die Fremde mit neu-
gierigen Blicken zu betrachten.

»Wer sie wohl ift?” flüstert ein kleiner rothbackiger Knabe. »Still,«
gebietet feine ältere Schwester und im Gefühl ihrer lieberlegenheit fährt sie,
ihren eigenen Befehl, still zu fein, nicht beachtenD, wichtig unD geheimniß-
voll fort: »Das ist das Grab, von dem die Großmutter immer erzählt,
das Grab der Maria Saniögyil Die soll sehr schön gewesen sein und
darum heirathete sie ein vornehmer Herr, ein Prinz, glaube ich, aber der
hat sie verlassen und vor Kummer und Liebe ist sie gestorben, dort im
Walde bei der alten Zigeunerniutter, von der die Leute sagen, daß sie habe
zaiibern können.« ś -

Ganz sachte treten die Kinder ein paar Schritte zurück, als sei es hier
nicht geheuer.

»Sag’, Jlka, kann man denn vor Liebe fterben?“ bricht dann der Knabe
zaghaft das Schweigen. Doch statt der Antwort wird ihm wieder der Be-
fehlE»still zu fein”. Die Weisheit der zwölfjährigen Erzählerin ist wohl
zu nde.

Josephine hat die Frage des Kleinen gehört, sie beugt sich über den
Hügel und macht sich an dem Epheu zu thun. Einige Ranken verschieben
sich, der Stein wird sichtbar unD Die Worte: ,,Wittwe des Baron Alfred
Barmer« sehen sie an. Auch hier der Name, den ge vergessen will. Rasch
verläßt sie denFriedhos nnd draußen setzt sie den s eg fort, der zum Walde
führt. Jhre Mutter ist ihn einmal vor vielen Jahren schneller gegangen,
als sie es jetzt thut. Die trieb auch der herbstliche Sturm unD Die Gestalten
ihres verwirrten Hirns, und sie treibt nichts, Niemand kommt ihr nach.

Bald ist sie unter Tannen und geht auf fchmalem, von Nadeln glattem
Wege wohl eine Stunde lang dahin. Und endlich wollen ihre Füße nicht
mehr recht vorwärts, und wie sie sich nach einem Sitze umsieht, auf dem
sie ein wenig ausruhen könnte, gewahrt sie hinter den nächsten Bäumen
ein nioosbewachsenes Schindeldach. .

Die Zigeunerhüttel denkt sie mit wehmüthiger Freude. Sie tritt an
das Häuschen heran, das allerhand Schlinggewächs überwuchert, und Brom-
beergerank einer Mauer gleich umschließt. Sie steht eine Weile sinnend
davor, dann rüttelt sie an der Klinke. Aber die Thür ist verschlossen. Die
Fenster sind zerbrochen und die Löcher hat keine Hand mit Hede ausge-
stopft, um Wind unD Kälte den Eintritt zu verhindern. Wozu auch? Die
Menschen, denen diese rauhen Gäste unlieb waren, sind todt oder haben
das Weite gesucht. »

Auf einer morschen Bank, rechts neben der Hausthür läßt sich Lzosa nie-
der. Das verbleichende Abendroth schimmert durch die Tannen. sein paar
Drosseln unterhalten sich in den Baumspitzen unD ein Mückenschwarm
steigt tanzend in die Luft. Und Josa sieht den Tag verbleichen, die Däm-
merung — die sie allmählich immer mehr umfängt -—— erfcheint ihr wie ein
Abbild ihres augenblicklichen Lebens. Jst’s· denn nicht ihre Schuld, daß es
so trübe in ihr aussieht! Warunrentfloh sie ihrem Glück ? Etwa, weil sie
aus thörichter Selbstverleugnuiig fich_ feiner nicht für würdi , oder weil sie
es für ein Unrecht hielt, um der »Liebe willen Amt unbflgflichten zu ent-
sagen? —— Als ob die Liebe nicht auch Pflichten in sich trüge! . . . .
Jrgend ein Geräusch dringt an ihr Ohr, sie weiß nicht, woher es kommt,
denkt auch nicht darüber nach. Und _wie sie so vor sich hinstarrt, versetzt
ihre erinnernde Phantasie fie in_ langft verflossene Tage. Sie meint, Die
Tatern vor sich zu sehen, wie sie ihr Lager aufschlagen; glaubt ihr Sprechen,
ihr Lachen, ja selbst ihre wilden Tanzweisen zu hören. Es ist ihr, als sähe
sie ein Feuer und höre das Reisig knacken unD Dann, als vernähine sie
Schritte. Sie schließt die Augen« etwas wie Angst — wovor weiß sie nicht —
iiberkommt sie, nun hebt sie die Arme ·ein wenig und ruft: »Wärst Du
doch bei mir!“ —- Hat nur Die grüne Einsamkeit ihre Worte gehört? Wohl
kaum, denn auf Dem weichen Boden naht sich ihr eine Gestalt, die ergreift
ihre Hände und zieht sie zu sich heran.

Da sieht sie auf.
»Joachim, Du hier!“ Und sie steht, als sei er ein lästiger Fremder,

abwehrend vor ihm. »
»So hats ich Dich endlich gefunden-« — ruft er — „enDlidh, um Dich

nie wieder zu verlassen-? h .
Sie schüttelt den Kopf und ihre bebeiiden Lippen stammeln: »Geh

Joachim, mache Dir unD mir das Herz nicht schwer, geh . . . . Jch Darf
nicht Amt und Pflicht entsagen um der Liebe willen."

Er sieht sie halb mitleidig, halb erstaunt an. — Das Geräusch eines  

sicchlllangsam entfernenden Wagens klingt fast laut in der niinutenlangen
c-«ti e.

»Geliebte,« bricht er dann das Schweigen, »die Wunde an meiner Stirn
ist unter Deinen Händen geheilt, aber sieh, noch ist meine Seele krank,
nimm Du Dich ihrer an, und auch sie wird genesen l“

Aber sie schüttelt den Kopf und blickt zu ihm auf, lange und angstvoll,
und in diesem Augenblicke fühlt sie es, daß ihre Liebe zu ihm stärker ist,
als sie selbst. »Sprich nicht,“ fleht fie, »Du könntest mich schwach machen,
geh', ich bitte Dich, geh’.«

Aber Joachim kennt Beharrlichkeit. »Höre,« sagt er feierlich, „es
steht kein Knabe vor Dir, der — den Du hier siehst — ist ein Mann. der
das, was er erfaßte, wohl fahren lassen kann, ohne den Himmel und die
Erde mit seinen Klagen zu bestürmen, der aber mit demselben auch fein
letztes Anrecht auf Frieden und Glück hingiebt. Jch habe viele Frauen
gekannt, doch keine glich Dir ... keine! Lies meine Werke und sieh’, welcb’
geringe Meinung ich von ihnen hatte! Von den Besten ist mir selten eine
begegnet. Berliebt war ich in manche, aber ich liebte keine bis zu dem Tage,
da es mir klar wurde, daß Dir mein Herz gehöre, Dir, Josa! —- Du bist
sehr fing, ich weiß es, aber Du bist ein Weib und hast ein Herz. Wendet
sich ein sieDrängter an Dich, so hilfst Du ihm, foweit es in Deinen Kräften
steht; mir nur, mir wolltest Du alles versagen?! Du bist so gut, warum
handelst Du an mir nicht menschlich, schön und edel, wie Du es an An-
deren thuft?!

Flehend sah sie zu ihm auf. »Laß mich," bat fie. »Ich wünsche Dir
eindgrößeres Glück, als das, welches Du bei mir finden würdest . .. O, laß
nii ) . . .«

Sie wollte noch mehr sagen, aber sie kam nicht weiter, blaß und
sröstelnd sank sie aus die Bank nieder.

Schweigend nahm er den grauen Shawl, der neben ihr lag, unD legte
ihn um ihre Schultern; schweigend ließ sie es geschehen.

»So ist es denn aus zwischen uns Beiden,« flüsterte er, sich neben sie
setzend. — Ein scharfer Beobachter hätte vielleicht das Lächeln bemerkt, das
um seine Lippen spielte.

Wieder sagte Josa nichts.
»Und doch weiß ich, daß Du mich liebft,“ fuhr er mit leidenschaftlich

bewegter Stimme fort. »Kannst Du bei Deiner Ehre leugnen, daß es nicht
so ist «·.-« Und ohne auf eine Antwort zu warten, schlang er die Arme um sie
und küßte sie.

lind sie ließ es geschehen, iiberwältigt von Glückseligkeit — —- —
Die Drossel sang immer noch und die andere gab Antwort. Die Mückeii

waren fort, das Abendroth erloschen und die Schatten wurden tiefer. Die
Arme, die sie umfangen hielten, fanft von sich schiebend, stand Josa auf
und Joachim that ein Gleiches.

»Laß uns gehen,“ sagte sie, „es wird kühl und Du mußt Dich noch
schonen.« Dann legte sie ihre Hand auf seine Schultern, —— genau wie
einft, wo er fie von sich stieß. — »Für Dich zu sorgen, ist ja auch
ein Beruf; daß mir es nicht eher einfiel,« flüsterte sie: »Mein, -«— mein
Joachim . . .«

Er blickte ihr tief in die Augen, nahm ihren Arm in den seinen und
preßte ihn an sich. ś

Das Glück war nun fein, das echte, sagte er sich im Weitergehen, und
er gelobte sich, es festzuhalten und zu pflegen, sein Leben lang.

E n d e.

 

Der Zorn vom hygieuischen Gesichtspunkte.
Wenn der Zorn seinen Paroxysmus erreicht, kann er zu plötzlichem

Tode führen. Beispiele dieser Art sind nicht so selten und die Geschichte
überliefert uns eine Anzahl Davon. So starb der römische Kaiser Nerva
bei einem hefti en Zornesausbruch, zu dem er hingerissen wurde, als er
plötzlich einen enator vor sich sah, der ihn schwer beleidigt hatte. Einer
seiner Nachfolger —- Valentin J. —- hatte dasselbe Schicksal. Er warf einer
Deputation von Deutschen ihre Undankbarkeit gegen die röntische Nation
mit großer Heftigkeit vor, als plötzlich mitten in seiner Rede ein großes
Blutgefäß riß und er todt niedersank. Aber auch die neuere Zeit kennt
Beispiele dieser Art. Der große englische Chirurg Sir John Hunter wurde
so das Opfer seines ziigellosen Teniperamentes. Bei einem wissenschaftlichen
Streite mit einem feiner Collegen, der nicht seine Meinung theilte, regte
ersich so heftig auf und gerieth so in qorn, daß er sich ein Blut efäß
sprengte und an Verblutung ftarb. —- er russische berühmte Arzt kBog-
danowski in Petersburg starb auf ähnliche Weise, mitten bei einer chirur-
gischen Operation. Er machte die Amputation eines Fußes und hatte beinahe
die Operation beendet, als er sich über die Unbeholfenheit eines ihn unter-
ftützenden Eleveii erzürnte. Plötzlich fiel er hin und starb, ohne wieder zu
sich zu kommen. — Zornesausbrüche, berechtigte oder unberechtigte, haben
glücklicherweise nicht immer diese üblen Folgen, aber es steht doch fest, daß
sie auf sehr bedeutende Weise unseren Körper beeinflussen. Jhr Einfluß auf
Den Appetit ist gleichfalls bekannt unD sicher. Jede Aufregung oder unan-
genehme Disputation bei Tisch, besonders bei Leuten mit galligeni Charakter
kann eine schwere Verdauun herbeiführen. -— Bekannt ist ferner, daß
aufgeregte Mütter in der ..iilch ihren Kindern eine schädigende Sub-
stanz zufüfhren können, die zwar noch nicht entdeckt, aber doch nicht abzu-
äugnen it.

 

Bei welcher Temperatur soll Selter- und Sodawasser getrunken
werben?

Der bekannte Hygieniker Uffelmann hat über diese Frage eingehende
Untersuchungen angestellt, wobei er —- wie die »Zeitschr. f. die es.Kohlens.-
Jiidustr.« schreibt — zu dem Schlusse gelangte, daß für den enuß durst-
löschender Getränke in der Regel eine Temperatur von 10 bis 20 Gr. E.
die angemessenste ist. Jede extrem hohe oder extrein niedrige Temperatur
der Speiseiiund Getränke kann nachtheilig wirken, um so mehr, je heftiger
die betreffenden Substanzen genossen werden. Die Temperatur des Brunnen-
unD Quellwassers liegt in der Mehrzahl der Fälle zwischen 8 und 16 Grad
C. Diejenige von 12,5 Gr. C. wird als kühl und angenehm, diejenige von
8 Gr. Q". als recht iühl, diejenige von 6 bis 7,5 Gr. C. als unangenehm kalt
empfunden.

Ein Wasser mit 21 Grad C. schmeckt schon nicht mehr frisch, erscheint
uns bereits etwas fade und erregt —-— in größeren Meiigen getrunken —-
bei den Melsten Uebelieit. Die aiigemessenfte Temperatur für Trinkwasser
wird hiernach diejenige von 12,5 Gr. C. fein. Wasser von solcher Tem-
perikitur löscht den Durst vortrefflich und erzeugt keinerlei üble Neben-
wir ungen. .
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Die künstlich erzeugten lohlensäureihaltigen Wässer (Selter- und Soda-
Wasser) erscheinen uns bei gleichem Temperaturgrade kälter, als gewöhnliches
Trinkwasser. Bei einer Temperatur voti -s— 8 bis 9 Gr. E. ruft es das
Gefühl eisiger Kälte hervor; noch bei einer Temperatur von 12,5 Gr. C.
ist es ungeiiiein kühl, bei einer solchen von 6 Gr. C. aber so intensiv kalt,
daß man es nur in ganz kleinen S„Portionen hinabschlucken kann und auch
dann noch Schmerz an den Zähnen, wie im Schlunde verspürt. Als an-
gemessene C.Zemäeratur für kohleiisäurehaltige Wässer muß diejenige von
14 bis 16 Gr. bezeichnet werden. Nach einem Erlasse des königl. preuß.
Ministers der geistlichen 2c. Angelegenheiten sind bekanntlich die Verkäufer
von Mineralwässern im Ausschanke angewiesen, daß Geträiik nur in einem
ng Trinkwasser entsprechenden Wärniegrade von etwa 10 Gr. E. zu ver-
a reichen.

F.

jl‘rteratur.

Allerlei nützliche Gorteninfekten. Neu durchgefehener und vermehrter
Sonderabdruck aus Dem »praktischen Rathgeber im Obst- und Gar-
tenbau« von Heinrich Freiherrn von Schilling. Mit einer Farbentafel
und 29 Holzschnitten nach Zeichnungen des Verfassers. Preis pro
Exemplar 80 Ps., bei 10 Exempl. 75 Pf., bei 30 Exempl. 60 Pf.
Verlag von Trowitzsch in Frankfurt a. O.
Pflicht jedes Gartenfreundes, der seine Pflanzen lieb hat, ist es, sie zu

schützen vor dem großen Heere von Schädlingen, von denen besonders un-
serem Obst Gefahren drohen. Der Kampf muß auf doppelte Weise ge-
ührt werden: einmal durch direkte Bekämpfung der Schädlinge —- und
dieser Kampf bildet den Jnhalt des von dem Verfasser früher heraus-
gegebenen Werkes »Die Schädlinge des Obst- und Weinbaues«. Dann
aber durch Pflege und Unterstützung der Lebewesen, die unsere Bundes-
genossen siiid im Kampfe gegen die Schädlinge, besonders der Vögel und
gewisser nützlicher Garteninsekten. Als die Aufsätze des Herrn Verfassers
im vorigen Jahre im ,,Prak. Rath .« erschienen, erregten sie das größte
ZTanteresse der Gartenfreuiide und a gemein ivurde der Wunsch nach einem
c-onderabdruck laut. Der Verfasser ist diesem Wunsche jetzt in erweiterter
Form nachgekommen. Die Kenntniß gerade der Insekten und ihrer Be-
deutung im Reiche der Natur ist in den weiteren Kreisen unseres Volkes
Lehr gering —- schädliche Insekten werden unterstützt, die nützlichsten, wie
er Ohrwurm, die Baumwanzen, die Laufkäfer aus Unkenntiiiß vernichtet.
Möge das Buch dazu beitragen, diese Voriirtheile zu zerstören, zum Segen
unseres deutschen Gartenbaues.
 

Unsere Obstbäume.

Zu neuem Leben erweckt dir Frühling alljährlich die Pflanzeiiwelt und
frisches Grün und Blütheiipracht sprossen unter seinem Einfluß aus« Der
Strahl der Märzsoniie schon ruft allerhand Kräuter hervor, überzieht mit
rünlich schimnierndeni Nebel die Birke und erschließt die weithin leuchtenden

Blüthen der Anemonen. Mit jedem Tage reihen sich neue Blüthen an,
immer stärker schwellen die Knospen, bis mich dem ersten warmen Regen
die Mehr ahl unserer Bäume ihre Blätter entfaltet und Flur und Wald im
Duftigen rühjahrskleide vor uns stehen. »Und welche Ueberraschung, wenn
dann zuerst der Pfirsich über Nacht aufste. t, alle Zweige schimmernd, wie
ein purpurnes Wunder des Frühlings! sie leuchtet der duftige Schnee des
Kirschbaumesl Wie rosig oämmerts um den bienetidurchsuniniteii Apfel-
baum! Wie schön, wenn im Windeswehen tausende von Blättchen herab-
wirbeln, und taumeln, nieDliche Trinkschalen, aus denen thaudurstige Käfer
nippen.«

Von allen Obstbäumen dürfte bei uns in Deutschland der Kirsch-
baum am häusigsteii cultivirt werden. Von unsern beiden Arten, dem Süß-
kirschbaume (P. avium) und dem Sauerkirschbaume (P. cerasus), Die vielleicht
von einer gemeinsamen Stammform sich ableiten, hat nach A. B. Frank
der erstere als die kräftigere und anspruchslosere Forni sich früher als der
andere über die Culturläder verbreitet, sei es durch Eultur, sei es durch
Vögel, denn die Süßkirsche kommt schon in den Pfahlbauien der Schweiz
vor, jedoch noch nicht zur Steinzeit. Jhr Vorhandensein in Europa ist
also vielleicht nicht älter als die arischeii Wanderung-en. Schon bei Theophrast
bedeutet xe’gaao; Pmnus avium; doch ist aus den alten Schriftstellern nicht
immer sicher zu entnehmen, welche der beiden Artengemeint ist. Daß der-
jenige Kirschbaum, welchen Luculliis im Jahre 64 vor Christi Geburt aus
Kleinasien mitbrachte und im Triumphzuge in Rom aufführte, der erste
seiner Art in Europa gewesen ist, wie geivöhiilich angenommen wird, ist
unricltig. Jedenfalls hat es lange vorher Süßkirschen in Italien gegeben,
unD ucullus scheint nur eine besonders edle Sorte, zweifelhaft von welcher
der beiden Arten, mitgebracht zu haben. Sicher ist wohl, daß tiach dieser
Zeit die Kirsche eifrig cultivirt und eine Menge Varietäten, darunter die
köstlichsten und feinsten, erzeugt wurden. Von Italien aus verbreitete sich
die Cultur der Kirsche nach ä) orDen und schon zu Plinius Zeiten hatte sie
den Ocean überschritten und Britannien erreicht. Da jedoch in verschiedenen
alten Feld- und Garteninventarien der Kirschbaum nicht aufgeführt ist, so
scheint er später von den Atigelsachseii in Britannieii vernachlässigt zu»sein.

Eine besondere Bedeutung dürften die Kirschen und ihre Kerne bei den
alten nordischen Germanen gehabt haben, denn bei einer vor einigen Jahren
in Schweden vorgenommenen Ausgrabung fand man in einem alten Grabe
unter andern eine roße Uriie mit Tausendeuvon Kirschkernen. Uebrigens
knüpft mancherlei S olksglaube noch heute an den Kirschbaum an und selbst
die Kraft, gebannte Geister zu erlösen, wird ihm zugesprochen. _ »

Bezüglich des Pflaumbaums sei hervorgehoben, daß die heutigen Tages
in Eultur befindlichen Arten desselben nicht von einer, sondern von ver-
schiedenen Arten abstammen, daß sich die Eultur der Pflaumen, da die
meisten in Vorderasieii heimisch sind, im Orient eiitwickelt hat, wenn auch
vielleicht die Kriecherpflaume (Pruns insititia) schon vorher von den Europäern
genossen tvurde und ursprünglich in Europa heimisch sein mag. Als die
edelste Pflaume galt die Damascener. Bei den Alten wird jedoch, so schreibt
Victor Hehn, die eine von der andern um so weniger genau unterschieden,
als auch die erstere unter der Hand der Cultur die feinsten Früchte lieferte
und noch liefert, z. B. die Reine-Claude. Wie schon der le tere Name an-
deutet, ist in diesem Zwei e der Obstbaunizucht Frankrei das eigentlich
klassifche Land, sei es in olge des Klintas oder der industriellenBei
mühungen seiner Bewohner. Geht man weiter nach Süden, zu den Küsten
des Mittelländischeii Meeres hinab, so scheint auch die Pflaume viel von
ihrem köstlicheii Aroina zu verlieren. Die europäische Gegend aber, wo die
Pflaumen ucht im Großen betrieben wird und als integrirenDer Faktor der
Bodenpro uction auftritt, ist das österreichischstürkische Grenzland. Dort
begegnet man ganzen Wäldern von Zwetschenbäumen, ihre Früchte bilden
vier bis sechs Wochen hindurch frisch epflückt die Hauptnahrung der Be-
völkerung und werden in gedörrtem Zu taiide massenhaft mich Deutschland,
ja bis nach Amerika hin ausgeführt. Schweine und Pflaumen find ast die
einzigen Aequivalente, mit denen diese Länder ihren Bedarf vom
Auslande, von dem sie in allen Stücken abhängig sind, bezahlen.
Die Hauptanwendung aber, die von dem reichen (Ertrag Der Frucht gemacht
wird, ist die zu Pflaunienbranntwein, der beliebten livovica. Obgleich
von diesem Artikel ungeheure Meiigen an Ort und Stelle verbraucht werden,
so ist die Ausfuhr dennoch bedeutend. Wie alt diese Eultur dort ist und
ob sie vielleicht über die Zeit der slavischen Einwanderung hinausgeht, ist
unbekannt. Aus Beeren, an denen der Nordosten reich ist, ein Getränk zu
machen, ist ein alt lavischer oder osteiiropäischer Nationalziig, der schon von
Herodot in seiner D eschreibung des hiiiterslythischen Landes angedeutet wird.

Psirsich und Aprikose stammen wie Kirsche und Pflaume aus Asien
und zwar der erstere wahrscheinlich aus China, wo seit den ältesten Zeiten
viele Varietäten cultivirt werden. Jn Transkaukasien scheint der Baum
sheit laäigesr Zeit verwildert zu fein, wenn er nicht auch dort wirklich ein-
eimi s it.

ie Aprikose (Prunus Amortian ist nicht, wie nach ihrem lateinischen
Namen zu vermuthen wäre, in Armenien heimisch- wird auch dort nur
selten cultivirt, sondern kommt wild in Turkestan, in der Songareiz im
Himalaya, in der südlichen Mandschurei, im nörDlichen Ehina auf den
Gebir en um Peking und in der südöstlichen Mon olei vor.

. ahrscheinlich darf man annehmen, daß das erbreitungsgebiet beider
Baume, namentlich aber das der Aprilose, durch den lebhaften Handels-
Verkehr, der während des ganzen ersten Jahrhunderts vor Christi Geburt
zwischen China und dem Voll der Ansi bestand, sich weiter westwärts
Ausgedtht hat« Jn Italien wurden dann Psirsich itnd Aprikose im ersten
Jahrhundert der Kaiserherrschaft bekannt. —- »Daß die Namen anfangs
schwaiikten und erst später bekannt wurden, war bei so seltenen, unbekannten,
aristokratischeii Früchten, die dent Blick und der Zunge der Menge erst
nach und nach vertraut wurden, und bei dem Mangel an sicherer natur-
wissenschaftlicher Systematik nicht zu verwundern; doch ist gerade hier die

  

 

Geschichte der Namen zugleich die der betreffenden Frucht und außerdem
lehrreich für die Art, wie solche Namen überhaupt im Volksmunde ent-
stehen« So nannten die Römer eine früh reifeiide Pfirsichart praecr—qua.
praecocia, eine Bezeichnung, die später auch auf den Aprikosenbauni —- der
ja nicht nur frühzeitig blüht, sondern auch seine Früchte zeitig reift —-
übertragen wurde und ihm schließlich als Name verblieb. Von den Römern
aber entlehnten Die Griechen denselben —— „Denn im litnschwung der ’ eiten
war die Bewegung schon rückläiifig geworden, und orientalische Intui-
Prodiicte gingen schon von Westen nach Griechenland« —- iiiid theilten ihn
wieder dem Orient mit, Der das damit— Bezeichnete ursprünglich besessen
hatte. Aus einer entstellten Form von „praecoqua“ bilDeten Die Araber
dann mit dem Artikel ihr at barquq. und als dies nach Erfrischung schmach-
teiide Volk in Spanien, auf Den Inseln des Mittelmeeres und in Süd-
italien seine Gärten anlegte und gleichzeitig in den Häfen seine Waaren
ausschiffte, da ging auch dieses Wort in seiner arabischen Form in den
Mund der Abendläiider zuriick und volletidete nun so feinen westöstlichen
Kreislauf.

Zu den ältesten deutschen Bäumen gehört der Apfelbaum; Samen
desselben finden sich schon in den Pfahlbauteii der Schweiz. Wenn er aber
auch in unseren Wäldern ursprünglich wild wuchs, so sind doch die edlen
Bäume unserer Gärten nicht Abköniinlinge dieser Art, sondern stammen
von Zweigen, die über die Alpen gebracht und auf den einheimischen Stamm
gepfropft wurden. Nach Professor Engler ist unser Culturapfel (Pikus
Malus) nicht aus einer, sondern aus mehreren Arten entstanden, und zwar
aus einer im Kaukasus und dem südlichen Altai vorkommenden Art
Pirus pumila, sowie der im Orient heimischeii P. dasyphylla und der
lsibtirischendArt Pirus prunifolia, von welcher der Astrachaiier Apfel herge-
ei et wir .

Die kostbaren Früchte des Baumes machten ihn schon früh zum Lieb-
ling der Völker, und Sagen verschiedenster Art knüpfen sich bei Griechen
und Römern an den Apfel an. Die alten Geriiianen stellten den Apfelbaum
unter den besonderen Schutz der Götter. — Kein Blitz zerspaltete seinen
Stamm und der Hammer des Doniierers Donar durfte ihn nicht treffen,
aus welchem Grunde man den Baum als Schutzniittel gegen den ersteren
möglichst nahe an die Hütte pflanzte. So hoch stand bei den alten Ger-
niaiien der Apfel in Ehren, daß sie dessen Genuß selbst ihren Göttern und
den Seligen zuschriebeii und wie bei den Griechen und Römern, so war
auch bei den Völkern des Nordens der-Apfel das Bild der Liebe. — Das
in Magdeburg stehende, später von Karl dem Großen zerstörte Bild der
Göttin Freia hatte einen Myrthenkranz auf dem Haupte, eine brennende
Fackel auf der Brust, in der rechten Hand eine Erdkugel und in der linken
drei goldene Aepfel. Drei hinter der Göttin stehende verschleierte Mädchen
hatten ebenfalls einen Apfel in der Hand. Natürlich schloß sich an diesen
bei Göttern und Menschen so beliebten Baum auch allerlei Aberglaube an.
So sollte matt am Netijahrstage keine Aepfel essen; wer sich aber doch den
Genuß derselben erlaubte, sollte eben so viel Geschtvüre bekommen, als er
Aepfel gegessen hatte; während in Mecklenbiirg, Westpreußen und anderen
Gegenden im Volke die Ansicht verbreitet ist, daß Aepfel — am Oster- und
Pfingstmorgen stillschweigend vor Sonnenaufgang gegessen — das ganze
Jahr hindurch gegen das kalte Fieber schützen. —- Im Den Ertrag der
Bäume zu steigern und eine reiche Ernte zu erzielen, schlug man sie mit
Stöcken und Rtitheii und noch heute besteht vielfach der Glaube, daß die
erste Frucht des Baumes nicht abgepfliickt werden darf, wenn er weiter
tragen soli,

Die Kugelforni machte den Apfel schon bei den Alten zum Symbol
der Vollkoninienheit und zum Abzeicheii der Welt. Deshalb gebrauchten ihn
Kaiser und Könige als Sinnbild der Weltherrschaft. lieber die Entstehung D
und das Schicksal des ersten Reichsapfels berichtet die Sage, daß Alexander
der Große ihn aus Dem Golde der von ihm eroberten Länder habe an-
fertigen lassen. Später kam dieser Apfel in den Besitz einer der drei Könige
von Arabien, die —- als ihnen der Stern im Morgenlaiide erschienen war ——
nach Jerusaletii zogen, um den neugeborenen Köni der Juden anzubeten.
Unter den Kostbarkeiten, die sie dem Heiland der »Seit mitnahmen, befand
sich auch jener goldene Reichsapfel, der zerbrach, als das Jesuskitid ihn
berührte, ein Zeichen, daß von jetzt an das irdische Reich dem unvergäng-
lichen, himmlischen weichen müsse.

Wie der Apfels so ivurde der Biriibaiini von unseren Altvordereii ge-
schätzt, ja besonders kräftig enttvickelte Stämme von hohem Alter wurden
als heilig verehrt. Deshalb fällten auch die ersten Boten des Evangeliums
die meisten derselben, um mit ihnen Die Erinnerung an die heidnischeii
Gebräuche zu zerstören. Mancherlei Aberglaube schließt sich an den Birn-
bauni an und nicht wenige Bäume sind noch heute vorhanden, die ein ganzer
Kranz von Sagen umgiebt.

Ein solcher Baum steht auf dem Walserfeld, in der Nähe des Unters-
berg im Salzburgischen, in dem nach der Sage Karl der Große schläft. ——
Drei Mal schon ivurde dieser Baum abgehauen, aber immer wieder entstand
aus dem Stunipse ein frischer, kräftiger Stamm. Seit langem ist er nun
dürr und kahl, seine Blätter sind verweht in alle Winde und verdorben.
Wenn aber Karl des Großen Bart drei Mal um den Tisch gewachsen ist,
dann wird der Biriibaunt von Neuem grünen und blühen, Kaiser Karl
mit feinen Kriegern aus Dem Berge hervorkommen und seinen Schild an
den Baum hängen. Daiiti wird er an seinen Schild schlagen und alle
tretien Deutschen werden sich um ihn schaaren, gegen die Feinde des Vater-
landes. Eine furchtbare Schlacht wird unter seiner Führung stattfinden und
frei und einig, groß und mächtig wird Deutschland aus derselben hervor-
gehen. Als im Jahre 1813 das deutsche Volk die fräiikische Kiiechtschaft ab-
schüttelte, schlug der Baum wirklich aus, feine Blätter aber verdorrten bald
wieder, denn der Tag von Deutschlands Einheit war noch nicht gekommen.
Ob dedr Baum im Jahre 1870 von Neuem gegrünt hat, ist nicht bekannt
gewor en.

Bei den Griechen und Römern war der Birnbauni schon in frühester
Zeit bekannt, seine Frucht hochgeschätzt, denn Plinius zählt bereits 35 ver-
schiedene Sorten auf, von denen viele den Namen ihrer Heitiiath führten.
Alle Culturbirnen, und heute ist ihre Zahl nicht gering, stammen von ver-
schiedenen Arten, als welche Professor Eiigler folgende nennt: Pirus Achras
in Centralasien, P. persica in Syrien und Persien, sowie P. cordata und
P. elaeagrifolia im Orient. Somit gilt also auch wohl für die Birne, was
für die anderen Obstbäume feststeht, daß sie -— zunt mindesteii in ihrer
Culturform —- deiri Orient entftammt, daß sie von dort aus den Griechen
und Römern überkommen, und daß hinsichtlich ihrer Eultur der Norden
Europas vom Süden und Südosten her beeinflußt ist. _

Europa hat im Allgemeinen von Dem, was es von Natur besaß, nur
Weniges aus eigenem Jmpuls aus Der Wildniß gehoben und durch Erziehung
nutzbar gemacht; es mußte dazu am Mittelmeer aus Asien, in seinen mitt-
leren Gegenden durch den Süden angeregt werden, wie dies unsere Obst-
bäutne so recht augenfällig darthun. Und gerade das Obst, die ursprüngliche,
des Feuers nicht bedürftige Nahrung des Menschen, verbreitete und ver-
edelte sich nicht nur durch ganz Italien und wurde bis auf den heutigen
Tag auch in der Familie der Armen ein nothwendiger Bestaiidtheil des
täglichen Mahles, sondern ging hoch über die Alpen in das mittlere und
westliche Europa hinüber, wo das Klima bei entsprechender Einsicht und
Thätigkeit des Eulturmenschen diese Zucht noch erlaubte, ja begünstigte.

 

Wasserrose- (Nymphaea alba) Ciiltur für Gartciiteiche.
G. SchaedtlersHannoven

Bald nach der Blüthezeit der weißen Seerose (Nymphaea alba L.), je-
doch bevor die letzten großen, schwimmenden Blätter von dem Wasserspiegel
verschwinden, etwa gegen Ende August, wird ein kräftiges Exemplar aus Dem
Grtiiide der flachen Seestellen vorsichtig mit dem ganzen Wurzelballen und den
daran besindlichen Rhi omeii (Stolonen) ausgegraben und in einen alten geräu-
migeii Baschs oder eiiikorb, der mit grobem Sackleinen ausgefüttert sein
kann, eingesetzt. Der Grund des Korbes wird vorher mit chlammerde
aus Dem See ausgefüllt, Darin Die ausge obene Pflanze eingebettet und
nachher gleichfalls mit Schlaiiimerde zugede t. damit sie möglichst vor dem
Austrocknen gesichert bleibt. Jn diesem Zustande läßt man den Korb vom
überflüssigen Wasser abträufeln und verschickt ihn nach seinem Bestim-
mutigsorte.

Jm Teiche oder Weiher des Gartens wird eine sonnige Stelle, welche
von einem bestimmten Aussichtspunkte, etwa einem Ruhesitze, einer Bank
unter einein schattigen Baume, überschaut werden kann, ausgesucht, dort
eine geräumige Vertiefung von etwa 30—40 cm ausgegraben, worin mit
Sorgfalt die angekomniene Pflanze, deren Rhizonie nach allen Richtungen
gleichmäßig ausgebreitet werden, eingesenkt und mit der vorhandenen
Schlamnierde bedeckt wird. Rin s um die Pflanze schlägt man zu ihrem
Schutze kurze Pfähle aus Bohnensztangen schräg ein, welche zur» Befestigung
ihres neuen Standories viel beitragen. Atif diese Art ist fur den Besitz
und die sichere Fortdauer einer wundervollen Pflanze bestens Sorge »ge-
tragen und bleibt diese ausdauernde Pflanze, die noch viel zu wenig beruck- 

sichiigt wird, _ein Kleinod für den wahrhaft romantischen Schmuck eines
Teiches oder Weihers. Alljährlich, gegen Ende Mai, treibt sie ihre schönen,
großen, kreisrulideii und ovalen, an der Basis tief eingeschnittenen Blätter
aus der Tiefe hervor, die sich schwimmend auf der Oberfläche des Wassers
erhalten. Später, im Juni, erscheinen die ansehnlich großen, schneeweißen,
vielblätterigen Blumen, die im Jiinern mit zahlreichen, lebhaft eigelbeii
Staubfägen geziert sind. Durch zwei volle Monate (Juni, Juli) und oft
darüber hinaus, erfreuen Die märchenhaft schönen Wasserrosen Auge und
Herz des glücklichen Besitzers durch die Schönheit ihrer Erscheinung.

Wer es liebt, seinen neiigewoniien Pfleglingen nach Jahren einen an-
deren Platz im Wasser zu bestimmen, kann diese auch in geräumigen Körben,
aus Weidenruthen geflochten, welche im Grunde mit Steinen zu beschweren
sind, an gut ausgewählten Stellen des Teiches bis zum Korbrande eiii-
graben lassen, nur muß er an jedem Korbe eine getheerte Schnur und an
dieser einen hölzernen Schwininier anbringen, um die Körbe wiederfinden
zu nnen.

Die reizenden, rosafarbigen Wasserrosen wurden in schwedischen Seen
entdeckt und sind mit Erfolg auch im deutschen Reiche eultivirtsks

Wer da Bedenken trägt, in seinem Teiche der Fischzucht wegen Wasser-
rosen dulden zu wollen, irrt fich. Bekanntlich werden die Fischnetze zum Faiige
der Karpfen, Hechte 2c. nur im Herbste durch den Teichen gezogen, zu welcher
Zeit die Nymphaeu durch ihre langstieli en Blätter nirgends mehr ein
Hinderniß für den freien Durchng der .ietze abgeben, Da Blätter wie
Blüthen bereits eingegangen sind und die Pflanze im Grunde des Teiches
schläft. (Prakt. Rathg.)
 

» _ Meischen im Kirschbanme.
Jch habe einen Kirschbaum im Garten (königi. Amarelle), wovon die

Sperlinge die Kirschen mit Vorliebe fressen. Sie stahlen sie mir in jedem
Jahre, sobald sie sich nur zu röthen anfingen. Alle Vorkehrungen, die ich
traf, blieben ohne Erfolg, sodaß ich den Baum schon timhauen wollte.
Eines Jahres las ich im ,,Prakt. Rathg.« die Empfehlung von Nistkästen für
die Meisen, wodurch ich aufmerksam wurde, sofort nach angegebenem
Muster solche anfertigte und auch einen auf den Kirschbaum brachte. Er
wurde sofort bezogen. Aber wie erstaunte ich, als sich die Kirschen rötheteii
und ich täglich von Morgens 3 Uhr bis Abends spät den Lärm von den
kleinen Meiseii und den Spatzeii hörte. Die Meiseii ließen die Sperlinge
nicht einmal auf Die Nachbarbäume und verfolgten sie Dort. Jch erntete
einen großen Korb voll Kirschen und habe seitdem keine Verluste mehr.
Jch bringe immer auf jedem zweiten oder dritten Kirschbaunie einen
Nistkästen für Meiseii an.
 

Mundts Braiisekaiine.
Wie in allen Fächern ein gutes Handwerkzeusäviel zum guten Voll-

bringen beiträgt, fo im Gartenfach die Gießkanne. s‘iele Jahre habe ich
diesem Gegenstande peiiilichste Aufmerksamkeit geschenkt. Heute führe ich
eine praktische neue Kanne vor. Diese Kanne ist durch ihre ganz
besonders coiistruirte Brause von unschätzbarem Werthe. Eine gewölbte,
ovale, sehr feine Löcher besitzende, in guter Stellung besindliche Brause, er-
setzt in vielen Fällen die Gartenspritze. Der Wasserwurf ist breit, sehr fein,
gleichmäßi . Für Saatbeete, feine Saatpflanzen, feinere Topfpflanzen, ganz
kostbar. Für Mistbeetcultur ist es jedenfalls die vorzüglichste Kanne, die
bisher existirt.

Da die Kanne äußerst solid utid Dauerhaft, alle Fehler sonstiger Kannen
vermieden, ist sie anschaffenswerth. Der Wasserivurf kommt nicht flach aus
er Brause, sondern springt wie ein kleiner Springbrunnen nach oben.

Dieser Umstand ist von großem Werthe, da die Spritze dadurch ergetzt wird.
Einzige Bezugsquelle ist Walter Mundt, PankowsBerlin, Kanne ir.1, für
äägtefl, Häuser, hat 5 Liter Inhalt, Nr. 2, für Freilandcultur, hat 9 Liter
»n a .
 

Conseroiriing von Gciiiüscn nnd Früchten.
Seit einigen Jahren hat die Verwendung von Conserven im Haus-

halt eine immer größe Ausdehnung genommen und lediglich der Mangel
eines einfachen und sicheren Verfahrens ließ das Eonserviren von Früchten
titid Gemiiseii noch nicht zum Gemeingut aller Stände werden. Die Per-
sektcoiiservebüchseti der Glashüttenwerke Adlerhütten in Penzig bei Görlitz
haben nun diesen bisher recht fühlbaren Mangel gänzlich beseitigt und da-
durch eine nicht geringe volkswirthschaftliche Bedeutung erlangt. Tausendecss
von praktischen Hausfrauen haben sich bereits aiierkeniiend ausgesprochen
und bedienen sich nur der Perfectconservebüchsen.

Diese Perfectbüchsen, welche luftdicht schließen, ermöglichen es, ohne
weiteren Zusatz von Wasser, Zucker oder Essig, Früchte und Gemüsejahre--
lang aufzubewahren, ohne daß dieselben im geringsten an Geschmack und-
Reinheit etwas einbüßen. Wie angenehm ist es, auch zur Winterszeit den
Tisch mit Gemüsen und Früchten versorgen zu können. Die Anschaffurig
der Perfectbüchsen ist nicht kostspielig.

Die Behandlung ist sehr einfach, begründet sich auf absolute Fern-
haltung von Luft, Fäulnißerregern und Schimmelkeimen und erfordert
weiter nichts als ein kurzes Kocheii unter Luftabschluß. Die mit den Gar-
tenerzeugnisseii gefüllte Perfeltbüchse wird in einem hinreichend großen
Töpfe unter Wasser gesetzt; durch die Erhitzung des letzteren verflüchtigt
sich die in der Büchse vorhandene Luft, der sich eiitwickelnde Dampf hebt
den Deckel so viel, daß sie entweichen kann. Hierauf schließt sich der Deckel
selbst wieder und die Conserve ist fertig. Der Vorgang ist ein so ein-
facher, Der Erfolg in Hinsicht auf Die Erhaltung ein so sicherer, daß wir
nur wünschen können, es möchte diese Art der Winterversorgung allgemein
Eingang finden. Viele Hausfrauen werden durch frühere schlechte Erfah-
rungen gegen das Eonserviren von Früchten ohne Essig und Zucker eiii-
genommen fein, indem sie oft die unangenehme Entdeckung machen muß-
ten, daß sich nach kurzer Zeit Schimmelbilduiig zeigte und die Conserven
weggeworfen werden mußten. Dies Alles ist bei den Perfectconservebüchsen
ausgeschlossen. Sie zeichneii sich ferner vor allen andern Systemen dadurch-
aus, daß nebelt der größeren Sicherheit in Bezug auf luftdichten Ver-
schluß der Jnhalt nur mit Glas in Berührung kommt, wodurch die Rein-
heit des Geschmacks der Früchte auf alle Fälle erhalten bleibt.

Die Perfektconservebüchsen werden tnit geöffnetem Hebel aufbewahrt;
ein tinfertig conservirtes Glas macht sich dadurch kenntlich, daß der Deckel
von selbst aufspringt. Hier kann sofort Abhilfe durch nochmaliges Kocheii
geschaffen werden.

Jede Perfeltbüchse trägt im Glasdeckel den Text: »Perfekt —- D. R.
P. 60689 und Gebrauchsniusterschutz«, worauf beim Einkaufe zu achten ist.

Vorräthig in den Größen von 1/4 bis 2 Liter in allen besseren Glas-
waarens und Haushaltungsartikelgeschäften.

Vorstehender Bericht ist uns durch die Fabrik zugegangen, spricht
also etwas pro domo, eines Versuches ist jedoch das empfohlene fchleftfche
Fabrikat wohl werth.
 

KochrccepteO
Kohlrabi mit Zunge. 10 Personen, 1112 Stunden. Man schneidet

11,-«2———2 Mandel jungen Kohlrabi in dünne Scheiben, dünstet ihn mit
Butter, Salz, einem Zugitz von Fleisches-trat und ein wenig Wasser weich,
giebt etwas Mehl, mit s titter durchgerührt, dazu und kocht den Kohlrabi
gämz kurz ein. Nun legt man eine starke Gemüseschicht in eine Porzellan-

ackform, darüber eine dünne von Zunge und fahrt so fort, bis Die Form
gefüllt ist. Mit 4 gequirlten Eiern übergossen, laßt man das Gericht ver-
deckt in einer Röhre so lange backen, bis die Eier fest geworden sind.

Stachelbcer:Aiiflqiif. 10 Personen, 11X2 Stunden. Man bereitet von
1 kg frisch epflückter Stachelbeerenund 1/, Kilo Zucker ein Gelee und
zwar fo, m13 Die Stachelbeeren erhitzt durch ein feines Sieb gestrichen,
mit dem Zucker gemengt und vorsichtig zu Gelee gekocht werben, Den man
erkalten läßt. Nun werden 10 Eiweiß zu festem Schnee geschlagen, mit
1/2 k Piiderzucker durchzogen und Jnit dem abgeiühlten, aber noch flüssi-
en Gelee verriihrt. Auf einer Schussel bergartig dressirt, mtiß der Auflauf,
tark mit Zucker bestäubt, etwa »50 Min sehr langsam backen; sobald ersieh
zu bräunen beginnt, muß man ihn mit einem Bogen Papier bedecken. -

Stachelbcercii ciii.tiiiiiacheii. »Die Beeren werden gepflückt, kurz ehe
Fee zu reifen anfangen, daß sie also recht groß, aber noch ganz hart sind.
achdem sie genügt, werben sie 24 Stunden in kaltes Wasser gelegt und

müssen Dann, auf em Sieb geschüttet, abtropfen. Nun nimmt man Zucker,
1 P und auf»1«Pfund Früchte, und kocht ihn bis er Fäden zieht, schüttet
die eeren hinein ttnd laßt sie eine halbe Stunde darin kochen. Dann in
Gläser füllen. .

m) Jiti königl. Park zu Oliva bei Datizig sahen wir im vergangeneii
Jahre _fehr schöne, fast dunkelrothe Wasserrosen, aber am schönsten bleiben.
Doch die weißen. —- Red.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Bresiaiu
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.

 



 

.L‘
‑‑5
·

1

,

c3
- « . ·

I ⸗ ,

, . ..y

5;" Y .
L .

. . I
. ‚e

« C..
I· " .«

IF · « - .

.«.- - .
-- « s I

! .

,-'.‚' Dr - ‚c
« . . «-

‚‘. . x” ! ! »n«
E . . . _ ';__

- . -
. ‘V' J

1‘, · .1 »- .

sy-« :x .< ".A

. ' · · k-
-!«s '

I. Ä _'
l,

‘/‚ _, «-«·-«
« ‚‘ . o- . '‚n «

,,- « . ‘

tar l. - .«-

z": -._'‚(

' ' ‚ .r ’
« .-· . »L. ‚._-.:’;5"‚‘1’.'‚3‘?
 

- l.“‘ ‚‘ /
.._„‘_ *7? _ .._. - \‑ .

' i\\ Q“? IF
K’ \ \ VÄÄ {7‘ - ; \

" ""‘ \ \;.\ - - ‚ -· - i
5” "8. » „’54. . » 1 t 35‘ ”q .. ._\ -» ‘n ‑ ‚ I

« «« 71‘ - 4.” .-:"’««— . — «
-·- yɇ⸗ -„v, ;- .. " -

. - .‚ s- . ⸗. ⸗ .‚ . - - - « 'v'
s "I u / \ ‘i'fl. (v (l . -.- ⸗ ‑‑‑ II- —«—' I.

· , . . » , . , » -." , ,,;
.;-‚ « . . » Hi ,. 5 .- « »

l CA-.».--- , - ,,( - « l -

.‚i « ' ,

'
‑

‘
‚
-
"

,
·

«
«
«
«
I
.
«

»
.

"
«
»
.
«
’
·
-
·
-
«

«
’
«
·
«
3
«
«
—
«
:

h
‘

-
._

v
»
.
.
.
«
’
.
«

»
_

k-
.

.-
«-

«
··

.
«-

“
-
.
.

'
N
.

...
-«

.
-

_
»

—
. *

i

m
i
t

„g
?

  

- m M

 

 
 

 

  

 

Breslan, 12. Juli 1895.

 

,-

/  — . A —- · . s«

— » , . ‑.. «*0 »s-
X, ,«· ’-.«· Q; «

C” ’-S

-

-   

N,

5 28.  Neunter Jahrgang.

Mochenlieiliige sur oschlefischen Laiidivirthfchiiftlichen Zeitung »Bei- eLandwirtle
 

v

Jiran‘?
Von Johri Strange Winter.

Autorisirte Bearbeitung von L. v. E.

1.
Jch glaube nicht, daß es jemals Menschen auf Der Welt gab, die der-

artig von sich eingenommen waren, wie die Bewohner der guten, kleinen
Stadt Langweil. Bei ihnen hingen alle menschliche Würden, alle gesell-
schaftliche Bedeutung, alle Ehre und aller Ruhm von der Stellung ab, die
eine Person in der Stadt Langiveil oder deren Umgegend einnahm.

Langweil ist ein kleines Handelsstädtchen etwa hundert unb fünfzig
Meilen von London entfernt, einerlei in welcher Himmelsrichtung

Die Bewohner des kleinen Ortes bilden sich ein, der Mittelpunkt der
Welt zu sein und Jhre Majestät, die Königin Victoria, von Gottes Gnaden
Felserrscherin des Vereinigten Königreichs, ist in erster Linie Königin von
' angwei.

Man mag in die weite Welt gehen und Millionen Geldes erwerben,
so wird diese Thatsache in der Beachtung der Langweiler immer erst in
zweiter Reihe kommen, der weitaus wichtigeren gegenüber, daß man aus
Langweil gebürtig ist. Man mag die halbe Welt durchreisen; gehört man
dem schönen Geschlecht an, so mag man bei einem Pariser Schneider ar-
beiten lassen, Dianianteii aus Golconda tragen, Tokayer Wein trinken, —
einerlei, in den Augen der Langweiler würden all die eben erwähnten
Artikel bedeutend mehr Anklang finden, wären sie durch irgend einen merk-
würdigen Zufall iii Langweil selbst erzeugt worden.

Die Bewohner des Städtchens waren nicht nur meistens in dem kleinen
Ort geboren und erzogen, sondern sie hatten auch ihren Stamnibauin dort.
Die meisten bewohnten ihre eigenen Häuser, unb bie waren alle mehr oder
weniger altmodisch und unbequem. Darin lebten sie von Generation zu
Generation, bis die Salonteppiche traditionell und die Salongardinen
Erbstücke wurden. Ließ sich Jemand einmal ein Gewächshaus anbauen,
oder ein französisches Fenstsr durchbrechen, so war diese Steuerung in den
Annalen Langweil’s ein ivichtiges Ereigniß.

Es gab in der unmittelbaren Nachbarschaft des Städtchens fünf große
Häuser: die Viller, die Abtei, das Schloß, die Rectorei und der sogenannte
Rittersitz. Jch glaube, bie ,,Villa« war sozusagen immer schon vorhanden
. ewesen unb Die Abtei stand ihr im Alter am nächsten. Jn beiden wohnten
angweiler vom reinsten Wasser, -— Leute, die seit Generationen in dem

kleinen schläfrigeii Nest gelebt hatten.
Jni Gegensatz hierzu gehörte das Schloß entschieden in die Neuzeit.

Was die gesellschaftliche Stellung anbetrifst, so nahmen die Bewohner des
Schlosses (freilich nicht in Langweil selbst, sondern in dessen umliegender
Nachbarschaft) den ersten Rang ein. Man konnte ihnen nicht nachjagen,
daß sie sich um das Leben und Treiben ihres Nachbarstädtchens viel be-
kümmert hätten, — sie waren thöricht und entartet genug, ihr Hauptaugen-
merk auf die ländliche Nachbarschaft zu richten. Die Langweiler sprachen
immer mit einem gewissen Mitleid von ihnen; gleichzeitig muß aber er-
wähnt werben, daß —- wenn das Schloß die geringste Notiz von der
Villa unb ber Abtei nahm -—— beibe Häuser sich außerordentlich geschmeichelt
ühlten.

f Die Rectorei —- der Sitz des Pfarrers —- war neu, aber im ganzen
genommen, war man in Langweil stolz darauf, denn das alte Pfarrhaus
war nach und mich in einen derartig baufälligen Zustand gerathen, daß es
unmöglich län er bewohnt werden konnte; darum legte sich die Kirchen-
Behörde ins . littel, ohne die fast geheiligte Stadt erst weiter um ihre
Meinung zu befragen. Das neue Gebäude war im Elisabeth-Sti)le erbaut
und sehr bequem. Langweil ergötzte sich an dem Gedanken, daß das alte
Pfarrhaus eben nur reparirt worden sei. Nun sprach man von diesem
Zeitpunkt immer „in, damals, als die gute, alte Rectorei wieder in Stand

, esetzt wurde.« Es war allerdings eine wunderbare, sehr gründliche Jn-
tandsetzung, denn man hatte klüglich sechs kleine Zimmer in vierzehn große
verwandelt. Aber, obgleich neue Ankömmlinge darauf bestanden, daß es
ein ganz nettes Hans sei, konnten oder wollten die Laiigweiler diese unleugs
bare Thatsache nicht einsehen.

Der sogenannte ,,Rittersitz« war ein großer, kastenartiger Bau, eben-
falls neueren Ursprungs, einfach und anspruchslos. Ein geräumiges, be-
quemes Gebäude, aus dem selbst die Phantasie der Langweiler nichts
besonderes machen konnte. Es wohnten Fremde darin; Leute, die das
Licht der Welt nicht in ihrem Mittelpunkte Langweil erblickt hatten. Das
heißt, die Herrin des Rittersitzes -— eine Wittwe -— war nicht aus Lang-
weil gebürtig, noch entstamnite ihr Mann diesem Städtchen; sie waren
eben »Fremde.« Und »Fremde« wurden innerhalb der Thore Langweil’s
als Feinde angesehen unb demgemäß verachtet. Lange, lange Zeit hatte
Langweil auf die Drummond’s mit argwöhiiischen Augen herabgeblickt und
erst nachdem sie volle drei Jahre ihren neuen Wohnsitz, den sie sich selbst
erbaut, inne hatten und Frau Drummond eines Töchterleins genesen war,
ließen sich die Langiveiler herab, den Fremden eine wichtige Stellung unter
sich einzuräumen.

Das kleine Nest war zweifellos ein sehr merkwürdiger Ort. Es hatte
ein reinliches, grünes Ansehen und einen Ueberfluß an schönen Bäumen.
Aber es war leider auch etwas feucht. Bei regnerischem Wetter lag der
sauberste Weg in der Mitte der Straße unb in dunklen Nächten that man
gut, eine Laterne mitzunehmen. —- Die neueste Mode galt in Langweil für
gewöhnlich und die neuesten Ankömmlinge wurden immer eine Zeit lang
argwöhnisch beobachtet. Sie mußten, um sich eine Stellung unter ihren
Mitbürgern zu erringen, verschiedene Stufen erklimmen. Meisteiis singen
sie es in der richtigen Reihenfolge an. Sie begannen bei der Bank, dann
bahnte sich der Verkehr mit dem Doctor an, dem die Rectorei folgte und
schließlich, wenn sie sehr tugendhaft waren —- Sonntags zwei Mal in die
Kirche gingen, und»ihre Dienstboten keine Klatschgeschichten von ihnen er-
ziihlten —- fandeii sie auch gnädige Aufnahme in der Villa und in der

btei. lind damit gaben sich die meisten ,,Fremden« zufrieden.
grau Drummond hatte immer nur das eine Kind besessen, was sie

Sybi a taufte. Den Langweilern leuchtete dieser Name nicht recht ein,
denn seit Menschengedenken war in ihrer Mitte kein Kind o genannt
worden. Noch fand sich der Name im Kirchenbuch vor. Aber Frau runimond
besaß einen hartnäckigen Charakter; Jhre einzige früh verstorbene Schwester
trug den Namen Sybilla und nach ihr nannte fie ihre Tochter, ohne sich
um die Meinung Anderer u kümmern.

Allmählich arbeiteten sich die Drummonds, ohne jegliches Zuthun ihrer-
seits —- empor,—— empor aus jener äußersten Dunkelheit, alias London, aus
der sie hervorgingen, — empor zu der höchsten Sinne der Gesellschaft, deren
das kleine Krähwinkel sich rühmen konnte.

Sie machten die gewöhnliche Reihenfolge, wie die Stadien eines Fiebers
Durch. Sie ließen sich in Langweil als Leute von augenscheinlich weder
sehr reichen noch sehr knappen Mitteln nieder, verkehrten zuerst mit der

 

  

Bank, dann mit (Doctor‘s, gelangten zur Nectorei nnd von hier in eine noch
höhere Sphäre, denn sie fanden sogar im »Schloß« einen liebenswürdigen
Empfang Es mag hier gleich gestanden werden, daß sich kein vertraulicher
Verkehr zwischen ihnen nnd dem Schloß entspann, das war aber bei Niemand
im Städtchen der Fall, dennoch genügte bie ‚Ihatfache, daß Frau Pole-
Daiivers wenigstens alle drei Monate einen Besuch auf dem Nittersitz
machte und daß dieser Besuch in demselben Zeitraum von Frau Drummond
erwidert wurde, um diesen Fremden, die Gott weiß woher gekommen waren,
Den Stempel des Beifalls auszudrücken Man hieß sie somit gnädig im
Schlosse Langweils willkommen.

Als Sybilla Drummond zehn Jahr zählte, starb ihr Jater und wurde
mit allen ihm gebührenden Ehren zur Ruhe bestattet, das heißt, eine Menge
Karten ivnrdeii im Nittersitz abge« eben und im Wochenblatt erschien ein
Aufsatz, der von »unserm verehrten itbürger« sprach und des Verstorbenen
noch in andern ehrenden Ausdrücken gedachte. Die Wittwe veränderte ihre
jetzige Lebensweise wenig oder gar nicht. Sie nahm ihr Mittagessen immer
noch um halb sieben ein, welche Thatsache, -— unter uns gesagt —- die
Ursache ihres glücklichen Erfolges unb ihrer raschen Beförderung in der
Langioeiler Gesellschaft gewesen war, denn von der Villa und der Abtei
abwärts machte sich Niemand im Städtchen etwas daraus feine Haupt-
mahlzeit nach zwei Uhr einzunehmen, obgleich es in vielen Fällen bequemer,
gefiinber unb jedenfalls bedeutend sparsaiiier gewesen sein würde. Da aber
die Voreltern es für hochmüthig, für „oben hinaus« gehalten hatten, spät
zu essen, wagte die Nachkommenschaft nicht, damit anzufangen. Frau
Drummond jedoch, eine Persönlichkeit, die sich von der Art nnd Weise der
Langiveiler nicht im mindesteii beeinflussen ließ, fuhr auch nach bem Tode
ihres Mannes fort, ihr Mittagessen um halb sieben einzunehmen. Sie be-
hielt auch ihre zwei Dienstmädchen, sie setzte ihr Aboniienient in der Leih-
bibliothek fort und sie vermied es, irgend welchen sllntheil an den kleinlichen
Jnteressen, dieser von ihrer eignen Wichtigkeit durchdrungneii Stadt, zu
nehmen. Sie dachte nicht daran ihres Mannes Bibliothek zu verkaufen,
noch ihre gelegentlichen kleinen Gesellschaften aufzugeben — allerdings sehr
befeheinbne, anspruchslose Feste, — bei welchen große Tabletts mit Gelees,
süßen Speisen, belegten Butterbroten und vorzüglichem, dem Keller ihres
Vaters entstammenden Wein, verführerisch aufgetragen wurden.

O, die Gesellschaften in Langiveil waren alle furchtbar komisch! Aber
Frau Drummonds ruhige Zusanimenkünfte trugen ein besonderes Gepräge,
das sie über andere ähnliche Feste des Städtchens erhob. Sie begannen
um acht Uhr und die Gäste erhielten bald nach ihrem Eintritt ins Haus
eine Tasse Kaffee oder Thee in der Bibliothek. Die Wirthin trug bei diesen
Gelegenheiten immer ein schwarzes Moiree Antiqua-Kleid und eine Wittwen-
haube. Jbr Töchterchen erschien in weißem Musselin und sie spielte ge-
wöhnlich i)r iieueftes Stück auf bem Clavier, wobei die Gestalt ihrer
Gouvernante sie zur Hälfte verbarg. Mit dein Glockenschlage halb zehn.
erschien das Stubenmädchen Drusilla, öffnete die Thür des Salons, sah
ihre Herrin an und sagte »die Erfrischungen sind aufgetragen“. Andere
Gastgeber in Langweil ließen sich immer den Kellner aus »den drei Kronen«
kommen, aber Frau Drumnivnd that dies nie. Die Erfrischungen waren
immer dieselben —- eiii langes, schneeweißes Ta«eltuch lag auf dem Tisch
im Eßzimmer ausgebreitet, in der Mitte befand ich eine mächtige, silberne
mit Blumen und Moos gefüllte Vase und an jedem Ende standen sehr
große Tabletts von Mosaikarbeit, die in Langweil für sehr kostbar galten
ober wenigstens für fast so kostbar, als Dinge, die nicht im Städtchen ge-
arbeitet waren, nur überhaupt sein konnten. Wie bereits erwähnt, setzten
sich die sogenannten ,,Erfrischungen« aus Gelee’s, süßen Speisen, belegten
Butterbröten, Kuchen, Confeet, vorgüglichem Wein und Obst zusammen.
Gleich nach dem Abendbrot ging Si) illa —- das heißt, so lange sie noch
nicht erwachsen war, zu Bett und eine Stunde später ging die ganze Ge-
sellschaft, nachdem sie einen ,.reizenden« Abend verbracht oder es sich
wenigstens einbildete, auseinander. Alle einzelnen Damen wurden von
ihren Zofen abgeholt. Es war eigentlich urkomisch, ein ältliches
Fräulein schüchtern auf ein rothbäckiges Stubenmädchen von achtzehn oder
neunzehn Jahren warten zu sehen, das sie auf dem dunklen Heimwege be-
schützen sollte. Aber diese Gewohnheit war in dem kleinen Nest traditionell
und es hätte einen unerhörten Scandal gegeben, wäre eine einzelne Dame
allein, ohne passenden Schutz in die nächste Straße gehend, gesehen worden.

Es war eine vertrackte Jdee des kleinen Krähwinkels, daß ein hübsches,
junges Ding von achtzehn oder neunzehn Jahren ein passender Schutz sei
für ein ältliches Fräulein, das beinag seine Großmutter hätte sein können.

Wie bereits gesagt, war Sybilla Drummond zehn Jahre alt,· als«ihr
flezzater fftarb. Von dieser Zeit an verfloß ihr Leben in ereignißloser Ein-
'rmig eit.

Während der ersten beiden Jahre lebte Frau Drumnioud sehr zurück-
gezvgen, dann ließ sie ihre Kleine allmählich aufhören zu trauern und
kleidete sie in bunte Farben. Sie selbst behielt die Wittwenhaube im Hause
bei, legte aber die lang herabwallenden Kreppschleier ab. Sie gab die
sechs folgenden Jahre hindurch regelmäßig zwei Gesellschaften im Winter
und zwei Gartenfeste im Sommer, bis ihre Tochter das achtzehiite Lebens-
jahr erreichte. Da gab Frau Drummond eines schöneii»Tages einen Ball.
Sie nannte es zwar nicht selbst so, sie schrieb ihre Einladungen einfach
unb zwanglos unb sprach den Geladenen ihre Freude ‚aus, sie in ihrem
Hause empfangen zu dürfen. Der Eintritt ihrer Tochteran dieWelt müsse
doch gebührend gefeiert werben. Langweil selbst gefiel sich Darm, das Fest
einen Ball zu nennen und alle Damen (manche von ihnen hatten schon
recht viele Bälle erlebt) schafften sich neue Staatsgewänder zu dieser Ge-
legenheit. Es war diesen Winter im Städtchen überhaupt sehr viel los.
Die Villa gab einen Ball, die Abtei folgte ihrem Beispiel und der Doctor
und der Bankier thaten fich zusammen und gaben einen Ball im Hotel.
Dann luden die ledigen Damen des kleinen Orts zu einem Tanzvergnügen
ein, was einen glänzenden Erfolg errungen haben würbe, wären nicht so
viel Wirthiiinen vorhanden gewe en. Fraulein Sybilla Drummond war
die gefeierte Schönheit der Stadt. · »

Von dieser erei nißreichen Epoche verstrich die Zeit langsam, bis Sybilla
achtundzwanzig Jajre zählte -—- zehn lange, öde Jahre. Man hatte von
ihr angenommen, ba sie hübsch und die Tochter einer wohlhabenden Mutter
war, sie würde zeitig heirathen. Aber Sybilla heirathete nicht zeitig, weil
einfach Niemand zum Heirathen vorhanden war. Die jungen Herren Lang-
weils hatten den ungefälligen, tadelnswerthen Hang, in die weite Welt zu
gehen, dort ihr Glück zu machen und niemals in ihr heimathliches Nest
urückzukehren, um etwa ihre Jugendliebe heimzuholen. Natürlich war dies

sehr unrecht und sehr entartet, aber was kann man von jungen Leuten er-
warten, die ihrem Geburtsort und den Traditionen ihrer Voreltern untreu
werdenl

Es hatte einmal ein Geflüster in der Stadt gegeben, daß einer der
Söhne in der Rectorei sich von Sybilla mehr als angezogen fühle, aber das junge Mädchen blieb vollkommen ahnungslos in dieser Sache. Man  

hatte einander im Städtchen zugeraunt, daß Frank Giles, nachdem er alle
Examina glücklich bestanden, auf ein paar Wochen nach Langweil gekommen
war mit der ernsten Absicht, Fräulein Sybilla in seine neue Thätigkeit mit-
zunehmen. Vielleicht hätte Frau Drummond, die eine Abscheu vor den
Bewohnern der Rektorei hegte, nicht, weil sie persönlich etwas an ihnen
auszusetzen fanb, sondern weil sie um einen Erbfehler in der Familie
wußte, die guten Klatschbasen des Städchens aufzuklären können, aus wel-
chem Grunde Franks Urlaub ein so plötzliches Ende erreichte. Sie hätte
ihnen sagen können, daß der junge Mann wirklich mit ihr über Sybilla
gesprochen unb daß sie ihm‘ mit einfachen, dürren Worten gesagt, lieber
wolle sie ihre Tochter im Sarge als sie in eine Familie hiiieinheirathen
sehen, welche einen so fatalen Erbfehler besaß. Daß ihre Handlungsweise
dem armen Menschen sehr hart ankam, würde sie ohne Scheu zugegeben
haben ——— fie that dies sogar ihm gegenüber, aber die ruhige und ent-
schlosseiie Frau that nur, was sie nach ihrer Ansicht für das Beste hielt
und da Sybillas Herz vollkommen unberührt war, konnte kein großer
Schaden angerichtet werben. Hier muß sogleich gebeichtet werden, daß
der jun e Giles Sybillas erster und einziger Bewerber blieb, nicht weil es
ihr an Zieizen gebrach, sondern weil es in Langweil an Vertretern des
männlichen Geschlechts gänzlich mangelte.

Freier gab es einfach in dem gefegneten Städtchen nicht.
So vergingen die Jahre, bis Fräulein Drummond achtundzwaiizig

zählte, um welche Zeit die Gesundheit ihrer Mutter bedenklich zu schwanken
begann. Während der nächsten zwei Jahre verbrachte das junge Mädchen
sein Dasein in ernster Besorgniß und Selbstverleugnnng. Sie wußte, daß
das Leben ihrer Mutter verrann und sie schloß aus des Doktors Zurück-
haltung, daß das Ende in absehbarer Ferne heranrücke. Verwandte besaß
sie gar nicht, fie war nur selten außerhalb ihres Geburtsortes gewesen, sie
war nie nach Hereinbruch der Dämmerung allein die Straße entlang ge-
gangen, mit einem Wort, man hatte sie gelehrt, sich in allem und jedem
auf ihre Mutter zu verlassen. Mit achtundzwanzig bat sie immer noch um
Erlaubniß, ihre Freundinnen zu besuchen und die Mutter besorgte immer
noch ihre Garderobe Was das praktische Leben anbetrifft, so hätte sie
achtzehn statt achtundzwanzig sein können, ja, um die kleinsten Einzelheiten
auszuplaudern, sie stand noch auf Dem Punkt, wöchentliches Tascheiigeld
zu empfangen.

Während der beiden nächsten Jahre ging Sybilla weniger aus und
lebte fast das Leben einer Einsiedlerin. Jhre Mutter hatte viele körperliche
Schmerzen zu ertragen, viel Ungeduld und Langeweile und fast ihr" einziges
Vergnügen bestand Darin, Die Leihbiblivtheksbücher, die jetzt alle Tage ge-
wechselt wurden, zu lesen oder vorlesen zu hören. Während dieser Zeit
heiratheten zwei junge Mädchen in der Stadt- und Sybilla wollte is be-
dünken, als gleite die Welt an ihr vorüber. Sie kam sich alt und unend-
lich eingeschränkt vor. Sie war stets noch als Kind behandelt worden, durfte
nicht allein ausgehen und diese beiden jungen Damen, die ihr im Alter
bedeutend nachstanden, waren im Begriff, in die weite Welt zu gehen, um
mit den Sorgen unb Berantwortlichkeiten des Ehelebcns zu kämpfen.

Man kann sich kaum denken, wie Sybilla Drummond sich hinaus-
sehnte, hinaus in eine weitere Sphäre, in eine freiere Atmosphäre. Seit
sie erwachsen war, hatte sie oft ihre Mutter gebeten, den ,,Rittersitz« zu
verkaufen oder zu verniiethen und dann auf Reisen zu gehen. Aber Frau
Druninind erklärte hartnäckig, sie sei nicht in der Lage, sie würde für ihr
Wohnhaus nie einen guten Preis bekommen, das Leben seilhier billig, das
Klima bekomme ihr gut und sie sei ganz und gar abgeneigt, wie sehr ihr
Langweil im ganzen auch mißfalle, unter Fremde zu gehen.

»Wenn man in meine Jahre kommt, Sybilla,« sagte sie mehr als
einmal, „taugt einem Die Veränderung nicht mehr. Es wird einem sauer,
sich an eine andere Lebensweise zu gewöhnen, sich in andere Menschen zu
schicken. Glaube mir, man kann einen jungen Steckling leicht verpflanzen,
aber eine alte Eiche würde dabei eingehen."

Alliiiählich ging es zu Ende. Einige Monate zuvor verschlimmerteii
sich Frau Drummonds Leiden und ihre Tochter sah sich gänzlich an das
Krankenzimmer gefesselt. Als ganz junges Mädchen war sie recht hübsch
gewesen — sie besaß einen frischen, zarten Teint, helles Haar, glänzende
Augen und ein freundliches, sonniges Lächeln. Sie war schlank und bieg-
sam wie eine junge Birke, ohne im eringsten schmächtig ober mager zu
sein. Mit achtundzwanzig hatte sie Fast ebenso jung aus esehn als mit
achtzehn, aber die beiden folgenden Jahre veränderten Esie merkwürdig.
Das Lächeln wurde feltener, das Haar dunkelte etwas nach, der Glanz in
den Augen erlosch- die Gesichtszüge verschärften sich nnd sie nahm ein
ernstes,.gesetztes Wesen an, — eine Folge ihrer täglichen Sorge und ihres
Sichaltsühlens. Und in Folge der Krankheit ihrer Mutter sah sie sich all-
mählich bei Seite geschoben, selbst von Frauen, die zehn und mehr Jahr
älter waren als sie selbst. Das soll heißen, daß sie stillschweigend und doch
mit allgemeiner Zustimmung von dem Thun und Treiben der sogenannten
,,jungen Damen« des Städchens ausgeschlossen wurbe. Zuerst hatte es e-
heißen: »O Sybilla —- die kann doch nicht kommen« oder ,,natürlich at
es keinen Sinn, Fräulein Drummond aufzufordern, sie sagt doch ab«, so
gewöhnte man sich nach und nach daran, sie im Lichte Einer zu betrach-
ten, die sich nichts daraus macht, an den kleinen Vergnügungen unb Festen
Anderer Theil zu nehmen. Und dann, als ihr dreißigster Geburtstag vor-
über war, wurde ihre Mutter plötzlich viel kränker und starb nach
wenigen Tagen.

Eine Zeitlang war die Zurückgebliebene von Schmerz und Verzweif-
lung überwältigt. Sie hatte keine Ahnung von Geschäften, nicht die lei-
fefte Jdee, wie hoch sich ihr Eiknommen belaufe, und nachdem sie den
ersten Schreck überwunden, ließ sie alles seinen gewohnten Gang gehen.
Während der ersten sechs Monate ihrer Trauerzeit verspürte sie»weder Lust
noch Kraft auszugehen. Sie blieb zu Hause, verschlang förmlich ihre Bücher
aus der Leihbibliothek uud machte dann und wann ein paar kurze, steife
Besuche. Dann sah sie sich mit so sichtbarer Zurückhaltung unb so fühl-
barem Zögern in langweilige kleine Gesellschaften eingeladen, daß sie
instinktiv absagte. _ ..

Man hielt es für nicht der Mühe werth, sie zu den paar Ballen ein-
zuladen, die gelegentlich in der Stadt gegeben wurden. Gern wäre sie im
Sommer in ein Seebad gegangen, aber fie Ratte keine Be leiterin und
mochte auch Niemand um feine Gesellschaft itten. Wahrha tig, niemals
gab es eine junge Dame auf der Welt, die so hoffnungslos gestrandetwar,
als Sybilla Drummond, während jener ersten sechs Monate ihres Trauer-
jahres. Sie wußte nicht einmal, wie hoch sich ihr Einkommen belief,
und erst volle neun Monate nach dem Tode ihrer Mutter gelangte sie zur
vollen Kenntniß ihrer Verhältnisse

(Fortsetzung folgt.)
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Das Gebeimuisz des Hauses. «
In Straßburg lebte einst ein Gymiiasiallehrer, der sich kümmerlich

durchhelfen mußte. Seines Lebens Freude fand er aber in 9 Kindern, die
u sättigen freilich keine Kleinigkeit war. Rechnete er am 1. Ianuar, was
in das Jahr hindurch an Hosen, Iacken, Schuhen und Stiefeln brauchen
würden, was an Brot, Gemüse nnd Kartoffeln nöthi war, dann hätte
ihm der Kopf schwiiideln und sein Herz verzagen mü sen, wenn er nicht
den getreuen Gott im Himmel gekannt hätte. Auch waren für seine kleine
Wohnung die Neun keine geringe Einquartirungz wenn schon für ihre
Betten und Bettlein kein Platz war, so noch weniger für das Spiel und
den Lärm, der demslustigen Volk doch unmiågllch versagt werden konnte-
Aber Vater und Mutter wußten vortrefflich egiment zu halten, unb wer
zu dem Lehrer kam und sah die Ordnung unb Reinlichkeit in Stube und
Kammer, und jedes der Kinder sauber und thätig unb den jüngeren Ge-
schwisterii hilfreich, und schaute, wie die Eltern unter den Kindern walte-
ten, der mochte sich billig wundern und nicht jeder verstand, wie der arme
Lehrer das in seinem Hause zu Stande brachte. h .

Eines Tages kam ein Besuch zu ihm, gerade ur Mittagszelt. Als
der Fremde die vielen Kinder um den Tisch sitzen un auf ihren Tellern
arbeiten sah, sprach er in mitleidigeiii Ton:

»Sie armer Mann, was für ein Kreuz haben Sie zu tragen!“
»Ich ein Kreuz zu tragen?" fragte der Hausvater verwundert, »was

meinen Sie damit?«
»Neun Kinder, darunter sieben Buben i” sagte jener und fügte hinzu:

»Ich habe nur zwei, und jedes von ihnen ist mir ein Nagel zum Sarge.»«
Der Lehrer erwiderte mit großer Entschiedenheit: »Das sind die

meini en mir nicht.“
„ ie geht das an?“ fragte jener kopfschüttelnd.
»Das will ich Ihnen erklären,« sprach der Hausvater mit heiterem

Gesi t. »Sehen Sie, ich habe meine Kinder eine herrliche Kunst gelehrt:
die nnst zu gehorchen. Nicht wahr, ihr Knaben, ihr wißt, daß ihr den
Eltern gehorchen müßt? Wißt ihr es nicht?«

»Fa«, sagten die Kinder.
» nd ihr gehorcht- auch gern?”

Fragen verstand er. _
Die beiden kleinen Mädchen lachten den Fremden an, aber die sieben

Jungen antworteten: »Ja, lieber Vater, g gewiß, lieber Vaterl«
Dieser aber sa te zu dem Gaste: » eghzen Sie, Herr, wenn der Tod

hereinkäme und wo te mir eines von den eun holen" — hier zog er fein
Kamnietkäppchen ab und warf es gegen die Thür — so würde ich zu ihm
sagen: Kerl, wer hat dir weiß gemacht, daß ich eins zu viel habe?"

Da stutzte der Fremde und begann einzusehen, daß nur ungehorsanie
Kinder einen Vater iinglücklich machen.

Einer von den Nennen des armen Lehrers aber, die so wackere Ant-
wort egeben hatten, ist ein gesegneter und berühmter Mann eworden.
Sein ame ist allbekannt; es war der selige Pfarrer Oberlin im »steinthal.

Wer seinem Haushalte nicht vorzustehen im Stande ist, ist nicht blos
ärger als ein Heide, wie der Apostel sagt, sondern taugt auch nicht zu
einem Vorgesetzten. Wer im Kleinen ungetreu ist, wird der treu im Großen
werden? Und wer an Vater und Mutter. an Weib und Kindern ein
Schelm ist, kann der ein Ehrenmann fein gegenüber der Gemeinde oder
gar dem Staate? Ieremias Gotthelf,

Jakobs Wanderiiiigen in der Schweiz.

fragte der Vater weiter, denn das

_—

Gcsniidhcitspflegc.
Wer die Augen bei seiner Arbeit, auch beim Lesen und Schreiben,

längere Zeit hintereinander anzustrengen genöthigt ist, der wird sich die
ungeschmälerte Sehkraft nur dann erhalten können, wenn er etwa alle 10
bis 15 Minuten einmal von seiner Arbeit auf: unb im Zimmer nmherblickt.
Das hat eine andere und deshalb eine woblthätige Spannung der Augen-
mnskeln nr Folge und begünstigt die nothwendige Versorgung derselben mit
frischem lute, auch wird dadurch die Erlahiiiimg der Theile des Augapfels
verhindert, die der Accomodation (d. i. der Einstelluiig des Auges für die
scharfe Erkennung naher und entfernter Gegenstände) vorstehen. Die 7 bis
10 pCt. Zeitverlust bei Beobachtung dieser Vorschrift werden durch die Be-
wahrung der ungeschmälerten Sehschärfe reichlich wieder eingebracht.
 

Winke für junge Haussrancn.
Man nehme niemals silberne Löffel zum Auskraszen der Pfannen.

Kaffee, Thee, Pfeffer nnd andere Gewürze verwahre man in fest verschließ-
baren Gefäßen und lasse diese niemals offen stehen. Bürsten nnd Seifen
lasse man nie im Wasser liegen. Besen werden stets aufgehängt. Messer
mit schönen Griffen dürfen niemals in heißes Wasser gelegt werden. Holz-
geschirr lasse man nie an der Sonne stehen« sondern bringe es sofort nach
Gebrauch in den Keller.

Die Wintersachen klopfe man im Frühjahr tüchtig aus, setze sie einige
Stunden an der Waschleiiie der frischen Luft aus (aber nicht der Sonne)
klopfe sie abermals, bürste sie auf einem Tisch gründlich, lege sie in reine
Tücher unb verwahre sie so in gut verschließbaren Schränken oder Kisten.
Diese Procedur ist im Laufe des Sommers noch 1—2mal zu wiederholen
und man wird sicher keine Motten bekommen.

Schmutzige Wäsche hänge man, wenn genügend Platz vorhanden, ans
der Leine auf, geht dies nicht, so legt man sie in reine Waschkörbe. In
diesem Falle ist es gut, wenn oft gewaschen wird, da es der Wäsche mich-
theilig ist, wenn sie lange im schmutzigen Zustande aufeinander liegt. Daß
schmutzige Wäsche niemals in Schlaf- oder Wohnränmen aufbewahrt wer-
den soll, braucht wohl nicht erst gesagt zu werden. Solche Unordentlichkeit
müßte wohl die Gesundheit bald büßen.
 

güleratnr.
„Sirieg nnd Sieg. 1870/71.“

Ein Gedenkbuch. Der Reinertrag ist für das Kaiser-Wilhelm-National-
Denkmal ehemaliger Soldaten auf bem Kyffhäigär bestimmt. Zur Feier
der 251ährigen Wiederkehr der größten deutschen affeiithat unb ber Be-
gründung des deutschen Kaiserreiches giebt die bekannte Verlagsbuchhandlung
Schall u. Grund, Geschäftsleitung des ,,Vereins der Bücherfreunde«, unter-
stützt von Sr. Königl. Hoheit dem Großherzog von Baden und gefördert
von Sr. Excellenz dem General der Cavallerie, Grafen A. von Schlieffen,
Chef des Großen Generalstabes und General-Adjntant Sr. Majestät des
Kaisers, ein nationales Gedenkwei«k, ein Jubiläumswerk heraus.

Die einzelnen Abschnitte werden wie folgt bearbeitet:
von Boguslawski, General- Lieutenant, Excellenz:

Hülfsmittel.«
Dr. von Pfister, General-Major: »Weißenbiirg, Wörth.«
von Kretschmann, General der Infanterie, Excellenz:

Vionville.«
von der Goltz-Pascha, General-Major, Excellenz: ,,Gravelotte, Meß.«
(Signet, Oberst-Lieutenant und Vorsteher des Königl. Sächs. Kriegs-

Archivs: »Maas-Armee, Sedan.«
von Holleben, General der Infanterie und Gouverneur von Mainz,

Excellenz: ,,Paris.«
Bigge, Major im Großen Generalstabe: »Nord-Armee.«

h von Heinleth, General der Infanterie, Excellenz (weil. Königl. Bayer.
KriegsiMinister): »West- unb Loire-A-rmeen.«

von Kretschman, General der Infanterie, Excellenz: ,,Le Maiis.«
Oberhoffer, General- Lieutenant, ObersQuartiermeister im Großen

Zenkerizlstabe und Chef der Landes-Aufnahme, Excellenz: »Straßburg,
e or.«

Stenzel, Capitän z. S.: »Flotte und Küste.« .
Prof. Dr. Th. Flathe in Meißen: »Die politischen Vorgänge während

des Krieges. ·
Cardinal von Widdern, Oberst: »Hinter der Front.«
Anton von Werner, Professor und Director der Königl. Akadeniie der

Künste: »Versailles unb Hauptquartier.«
Wille, General-Major: »Der Ofsizier im Felde« unb »Die Artillerie.«
von Bernhardi, Oberst iL-ieutenant, Commandeur des 1. Bad. Leib-

DragonersReginients Nr. 20: »Die Cavallerie im Felde.«
» Consisiorialrath Dr. E. Frommel, Königl. Hofprediger, Garnison- und

Militi1r-Oberpfarrer: »Der Geistliche im Felde-«
Pkpfessor Ludwig Pietsch: »Der Schlachtenbummler« (Berichterstatter

und Kunstler).
Professorpr Edmnnd Meyer: »Daheim in Deutschland.«
grnfstssslkkiclkrt cåtrammeLngfkriekcjktsrath: ,,Literaturi und Precssse käm-NR
roe o r.«. von u - arttun: » tor e inetun ,der

Soldat im Felde« und »SchlußZZ« H g Hs sch g
Es ist eine Thatsache, daß der Krieg von 1870/71 — bie größte Waffen-

fhat der Deutschen, auf welcher das deutsche Staatsleben beruht — nur

»Die Heere und

»Spichern,  

wenig in das Volksbewußtsein übergegangen ist. Die günstigen Verhältnisse
des 25jährigen Feldsisieigsjnbiläums bieten die Möglichkeit, dies zu beffern,
ibeibetef? zugleich die· öglichkeit, ein wirklich nationales Iubiläuiiiswerk zu

a en.
Für einen unerhört billigen Preis wird ein Buch geliefert, gleich her-

vorragend in Ausstattung wie Inhalt. Es wird auf vorzügliches, holzsreies
Papier gedruckt und erhält künstlerischen Prachteinband. Es ist im Bilder
schniucke vornehm und doch reich gehalten, durch zahlreiche Porträts, Ab-
bildungen von Ortschaften, bei denen gefochten wurde, Deiikmäler auf den
Schlachtfeldern, bezeichnende Episoden und gute Gemälde, etwa 300 an
Zahl. Von den Hauptschlachten werden Einzellarten, von Gefechten und
Märschen Skizzeii im Texte beigefügt.

Die bisherige Art, daß ein Nggtmilitär oder ein einzelner Ofsizier ein
ganzes Buch über die unendlichen echselfälle des Krieges schreibt, ist völlig
fallen gelassen. Im besten Falle kann da nur Erarbeitetes, blos in ver-
schwindendeii Nebensachen selbst Geschautes gegeben werden. Das Prinzip
dieses Buches ist: den gewaltigen Stoff in iiatiirgemäße Theile zu zerlegen
und jeden Theil von einem . ianne schildern zu lassen, der seinen Gegen-
stand selbst iind in einer Stellung erlebte, von der aus er nicht nnr be-
obachten, sondern auch beurtheilen konnte. Dadurch erhält die Darstellung
Leben und Werth. Als fernere Neuerung darf gelten, daß nicht bloß der
Krieg —- wie bisher üblich — geschildert wird, sondern nahezu ein Drittel
des Werkes von Dingen umfaßt ist, die man als Cnltiirgeschichte des
Krieges bezeichnen kann. Es ist alles das, was hinter der Front vor sich
geht, wie: Das große Hanptquartier —- Der Soldat im Felde —- Ver-
wundeten- und Krankenwesen Transportwesen —- Verwaltung -——
Franctireure — u. s. w.; dann das Leben in Deutschland: Liebesgabeii —-
Ekåuhjåvesen — Kriegsindustrie — Betragen der gefangenen Franzosen u. s. w.
ge i ert.

In seiner Gesanimtheit wird also das Werk eine Leistung darstellen,
wie sie noch nicht dem Bücherinarkte geboten worden ist. Der ideale Werth
des Buches wird dadurch erhöht, daß der Reinertrag für das Kaiser-
sWilhelmssNationen-Denkmal ehemaliger Soldaten auf dem Kyffhäuser be-
timint i t. -

Das überaus reich und vornehm ausgestattete Iubiläumswerk kostet
gebunden in Prachtband mit reicher Goldpressung nur 6 Mark.

Bestellungen nimmt jede Buchhandlung, sowie die Verlagsbuchhandlung
von Schall u. Grund, Berlin W. 62, Kurfürstenskraße 128, entgegen.
 

Die Fabrikation der Wachsperlcii.
Die Herstellung der Wachs- oder Fischperlen wird in größerem Unifange

speciell in Thüringen betrieben. An Einrichtungen nnd Maschinen stellt
dieser Artikel keine neniiensivertheii Anforderungen. Das Hanpterforderniß
ist nach dem ,,Diamant« die Perlenessenz, die am besten aus Uckley-
schuppen hergestellt wird. Man bringt 3 Kilogranini Schuppen in
eine reine, große Schüssel, übergießt sie mit 8 Liter kalten reinen
Wassers, läßt 2 Stunden stehen, gießt das Wasser in einen bereitstehenden
Topf ab, nuinerirt diesen mit a, bringt bie Schuppen in ein neues, noch
nicht gebrauchtes Butterfaß, gießt 6 Liter reines kaltes Wasser zuund be-
arbeitet sie mit deui Stempel tüchtig 2 Stunden lang, wie wenn man
Butter rührt, giebt sie dann in einen festen Leinensack mit engen Maschen
and preßt sie tüchtig aus. Die ablaufende, milchige, silberglänzende Flüssig-
keit wird in einen reinen großen Topf gebracht Die Schuppen haben
aber immer noch Silber unb werden daher nochmals in das Biitterfaß mit
6 Liter reinen Wassers gethan nnd damit verfahren wie das erste Mal.
Sind sie mich dem Avpressen noch immer silberglänzend, so wiederholt man
die Arbeit und das Anspressen so oft, bis die zurückbleibeiiden Schuppen
durchsichtig unb ohne Glanz sind, in den Händen rauschen nnd sich hart
anfühlen, dann werden sie als Dünger verwendet. Die abgepreßte Flüssig-
leit, in der sich keine einzige Schuppe befinden darf, da solche Fiiulniß
erregen, wird in großen reinen Töpfen an einem kühlen Orte einige Tage
stehen gelassen, damit sich das »Silber« absetzt. Um aber dabei faulige
Gährung zu verhindern, ießt man jedem Topf etwas Salmiakgeist zu; hat
es ich in 3—4 Tagen gefehl, so gießt man vorsichtig die obenftehenbe werth-
lofe Flüssigkeit bis auf die etwas dickere, milchartige, glänzende Boden-
slüssigkeit ab, übergießt letztere mit reinem Wasser, läßt wieder einige Tage
absetzen unb gießt wieder davon ab und fährt damit fort, bis sich schließlich
unten der milchige Satz, oben ziemlich reines Wasser zeigt. Dies öftere
Abwässern hat den Zweck, alle Unreimgkeiten aus der Essenz zu entfernen.
Hat man das letzte Wasser ab egoffen, so füllt man die milchartige, silber-
glänzende, flüssige Essenz auf laschen, füllt solche aber nur halb voll und
ießt die andere Hälfte voll Spiritus, schüttelt durcheinander, verkorkt die

älaschen und stellt sie im Winter kühl, im Sommer in Eis. Hat die
lüssigkeit stark abgesetzt, so daß die obere Flüssigkeit hell ist, so gießt man

das Helle ab, giebt frischen Spiritus zu, schüttelt nnd stellt wieder kühl.
Ie öfter der Spiritus erneuert wird, desto fester wird der Satz unb

erhält schließlich die Consistenz frischer Butter, da jeder frische Spiritusauf-
guß eine Quantität Wasser mitiiimmt und so das Product nach nnd mich
vom Wasser befreit; biefe zuletzt butterdicke Substanz ist reine beste Fisch-
schuppen- oder Perlenessenz, die sowohl zu farbigen, als auch weißen Wachs-
perleii verwendet wird. Die Flüssigkeit im Topf a wird ebenso behandelt,
ist aber nicht blendend weiß, sondern grau nnd nur zu bunten Wachsperlen
verwendbar. Aus dieser Essenz wird nun die Farbe wie folgt bereitet:

In einem großen irdenen Topf wird reines Wasser gekocht und wäh-
rend dem die beste englische oder SchweizersGelatine in eine Schüssel ge-
bracht, mit kaltem reinem Wasser begossen und darin gewaschen. Ist sie
erweicht, so wird sie ausgepreßt, also das Wasser abgepreßt, in das
kochende Wasser geworfen, der Topf vom Feuer weggestellt, zugedeckt, in
einigen Minuten umgerührt und, wenn Alles gelöst, durch ein leinenes
Tuch gegossen. Das Filtrat wird mit Spiritus gemengt, der aber sehr lang-
sam unb vorsichtig der noch kochend heißen Gelatiiielösung zugegossen werden
muß. und sodann eine entsprechende Menge Fischschuppenessenz zugesetzt und
tüchtig gemischt. Damit ist die Farbe für weiße Wachsperlen fertig; will
man farbige haben, so giebt man entsprechend beliebig in Spiritus
gelöste Farbe hinzu. Das Präparat wird beim Erkalten 5Jgallertartig fest und
löst sich beim Gebrauche leicht in der Wärme auf. Die iengen von Wasser,
Spiritus, Gelatine und Fischschuppens Essenz, die zusammengesetzt werden
müssen, richten sich mich der Consistenz der letzteren und der Größe der Perlen
und kann nur durch die Praxis erlernt werden.

Mit dieser so zubereiteten Farbe, die —- warm gemacht -—- ziemlich
dünnflüssig ist, werden die größten Perlen durch eigene Apparate, die jeder
Arbeiter sich selbst macht, zum Theil voll gefüllt (voll geblasen) und auf
einem Sieb in rollender Bewegung erhalten, bis der Einzug erkaltet ist,
sodann werden die Perlen jeden halben Tag einen Fuß höher, zuerst auf
dem Fußboden des Zimmers, zuletzt auf einem Gestell deckenhoch gestellt,
damit sie nach und nach in stets langsam zunehmender Temperatur
trocknen. Die kleinen Perlen werden in die Farbe geworfen und — wenn
die Farbe erkaltet —- iii einem reinen Tuch von der außen anhaftenden
Farbe, die wieder verwendbar ist, befreit und ebenso wie die großen nach
und nach getrocknet.

Sind die Perlen vollkommen trocken, so werden die Löcher mit einer
Nadel durchstochen, da solche durch Farbe verschlossen sind; dann werden
sie mit einem feuchten Tuche abgerteben, um die äugere Farbe abzu-
waschen, und bundweise in feuchten Tüchern an feuchte- rte gelegt, damit
die darin trockene feste Farbe anzieht nnd zur Aufnahme der Deckung
fähig wird.

Nun wird ein Kasten genommen, in welchem sich eine hohle Walze
von Puppe befindet, die Perlen hineingeworfen, ganz feine Talkerde in ge-
nügender Menge hinzugethan und die Walze gedreht, wobei die staubfeine
Talkerde durch die Löcher in die Perlen dringt und sich an der feuchten
Farbe festse t. Ist dies genügend gefchehen, so kommen die Perlen in eine
ebenxlolche kalze aus Drahtgaze und werden wieder gedreht, damit die
über üssige Talkerde heransgeschleudert wird. Dann werden die Perlen
wieder in einem feuchten Tuche gewaschen und schließlich auf Schnüren zu
Maschen zusammengehängt. Fabrikmäßig eingerichtet, so daß jede Arbeiteriii
ihre bestimmte Arbeit an der Perle hat, ist es noch immer eine sehr lohnende
Beschäftigung und bietet fortwä rend guten Absatz, während es für Haus-
arbeit —- wobei eine Person A es machen soll — nicht rentabel ist. Je
größer die Zahl der· Arbeiter, desto größer der Nutzen.
 

lieber Muskatiitissc.
Einem Berichte des Dr. W. Basse, Hilfsarbeiter am königl. Gesund-

heitsamte, über diesen Gegenstand entnehmen wir das SJiachftehenbe:
Unter den Naturerzeugnissen Indiens, die seit Jahrhunderten im Handel

eine Rolle spielen, nehmen die Muskatnüsse ein wichtige Stelle ein. lieber
das Auftreten derselben im Abendlande, über ihre Abstammung, Eultur und
Gewinnung, sowie ihre Bedeutung als Gewürz unb Heilmittel liegt bereits
eine umfangreiche Literatur vor; denn als Product tropischer Lander nnd  

in Folge seiner vielseitigen Verwendbarkeit lenkte dieses Gewürz die allge-
meine Aufmersamkeit auf sich. Man schrieb ihm, besonders in früheren
Reiten, mancherlei mebieinifche Wirkung zu, nnd sein Werth als wichtige
Einnahme nelle für die Besitzer der Heimathinfeln gab die Veranlassung zu
schweren kämpfen und drückenden Maßregeln gegen die Eingeborenen
seitens enropäischer Eroberer.

In den deutschen Handel gelangen vornehmlich Samen zweier Myristicai
arten, der Myristica fragt-ins und der Myristica argentea. Ersteie liefern
die sogenannten echten, letztere die langen Muskatnüsse.

Die echten Muskatnüsse von Myristica fragrans werden zur Zeit vor-
nehmlich auf den Moluklen, besonders auf den Inseln der Bandagruppe,
neuerdings auch auf Celebes, den Sangiriinseln und Suniatra angebaut.
Wildwachsend kommen sie kaum noch vor. Weniger für den deutschen
Handel kommen die Cnlturen s.lJialal’ia, Singapore, Penang, Iava unb
Borneo in Betracht. Auch in Westiiidien wird der Muskatbauni mit gutem
Erfolge cultivirt, besonders auf Iamaika, Grenada, Tobago, Trinidad und
und Sta. Lucia. Von den Antillen, wohin die Muskatpflanzen im Jahre
1769 gebracht wnrben, breitete sich die Cultur derselben nach Gnyana aus.
Später wurden sie aus Isle de France und Bonrbon eingeführt, ohne dort
zu besonderer Bedeutung zu gelangen.

Nach Deutschland werden — wie schon erwähnt —- fast nur Banda-
nüsse, daneben in geringer Menge auch solche von Peuang und Java
eingeführt.

Der Muskatbauni trägt im allgemeinen während des ganzen Jahres
Blüthen und liefert infolge dessen auch jederzeit Früchte. Es findet jedoch
nur drei Mal im Iahre Ernte statt, im Frühjahr, im Sommer und
im Herbst. Sobald si die Reife der Früchte durch das Anfspringen
der Fruchtschale benier bar gemacht hat, müssen dieselben abgenommen
werden, da sie — so bald sie von selbst abfallen —- durch das Liegen
auf bem Erdboden und durch Insectenstiche an Güte verlieren. Aehnlich
wie bei unseren edleren Obstsorten bedient man sich zum Abnehmen der
Mukatnüsse auch der sogenannten Pflücker. Man befreit dann sofort die
Nüsse von der Samenschale nnd dem Macis und trocknet sie in be-
sonderen Hänsern auf Horden von Banibusgeflecht langsan über schwachem
Holzfeuer, und zwar bei einer Temperatur von höchstens 60 Gr. Celsins.
Dieses Trocknen erfordert längere Zeit, 1 bis 1'/2 Monat, und ist erst
beenbet. wenn die Nüsse sich von der Samenschale gelöst haben unb beim
Schütteln in der harten Hülle klappern. Man verwendet ganz besondere
Sorfalt auf das Trocknen, da andernfalls eine Ait Gährung in den Nüssen
vorgehen soll, wodurch dieselben aufschwellen und das in ihnen enthaltene
Oel ranzig wird. Hierin soll auch der Grund zu suchen fein, weshalb die
Nüsse nur so kurze Zeit lang ihre Keinifähigkeit behalten. Nach dem Trocknen
befreit man sie durch Schlagen mit Holzklöppeln von der harten Schale-
unb fonbert bie werthvollereii von den iiiinderwerthigen Nüssen. Es soll
zwar für die Haltbarkeit der Nüsse besser fein, wenn man sie in der Samen-
schale beläßt, doch nehmen dieselben dann einen viel größeren Raum ein,
wiegen schwerer und gestatten keine Sonderung von gut und schlecht, Mo-
mente, die im Großhandel von schwerwiegeiider Bedeutung sind. Man hat
sich dem zu Folge fast allgemein für das sofortige Schäten entschlossen.

Nach diesem Processe werden die Nüsse entweder trocken in gut getheerte
dichte Fässer verpackt, oder — was die Haltbarkeit derselben ganz besonders
fördert — vorher gekakt, d. h. sie werden in einen Brei von möglichst
reinem Kalk und Seewasser geschüttet, einige Male darin untergetaucht,
wieder herausgenommen und getrocknet. Nach 2——3 Wochen ist auch dies
zweite Trocknen beendet und die Muslatnüsse sind zur Versenduiig fertig.
Durch das Kalken werden sie vor Insectenfraß geschüßt; es läßt sich aller-
dings auch nicht leugnen, daß hiednrch die äußersten Schichten der Nüsse
mit Kalk getränkt werden, was deren Verwendung jedoch keinen Abbruch thut.

Der Preis der Nüsse richtet sich mich deren Größe, Schwere und Härte
und schwankt zwischen 120 unb 482. Mk. pro 100 kg. Von den thenersten
gehen nur 150——160 Stück auf 1 kg.

Die langen Muskatnüsse von Myristiea argentea stammen aus Neu-
guinea nnd bilden dessen wichtigsten Ausfuhrartikel. Am Cluersgolf spielen
sie vollkommen die Rolle unseres Geldes, werden aber zum größten Theile
nach Macassar gebracht, dort getrocknet, geschält nnd gekalkt. In neuerer
Zeit sollen sie auch als Gewürz nach Europa gelangen, nach Deutschland
besonders unter der Bezeichnung Macassarnüsse, Neuguineamuskat, Papuai
nüsse, lange Nüsse oder wilde Nüsse, seltener als Pferdemnskat.

Die langen Muskatnüsse sind weicher, als die echten unb oft bröckelig,
von mildereni Geruche unb etwas anderem, weniger feinem Aroma. Dem-
nach ist ihr Preis auch entsprechend niedriger· Die besten Sorten kosten
zwischen 250—-282 Mk. pro 100 kg.

Die Eiiifuhr betrug im Jahre 1894 von echten Muskatnüsseu 808 400 kg,
von langen Muskatnüssen 76 000 kg.
 

Deutsche-s National-Kochbuch. Vollständige Sammlung praktisch erprobter
Recepte für einfachen Tisch und feine Küche. Unter Mitwirkung
von mehreren Hundert Frauen und Jungfrauen aus allen Ländern
deutscher Zunge herausgegeben von Agiies Willms-Wildermuth.
Stuttgart, Verlag von Levy u. Müller. 480 Seiten Großoctav..
Preis eleg. geb. 5,20 Mk. Auch in 12 Liefernngen zu je 40 Pfg.

Der Hausfrau größter Stolz ist ohne Zweifel das Lob ihres Gatten
oder Gastes, daß sie gut zu kochen versteht. Mögen die Vorkänipferinnen
der Frauenemancipation immerhin über die Frau in der Küche spötteln
und ihr den hansbackenen Geist vorwerfen, das werden sie nie erreichen,
daß eine gute deutsche Hausfrau das Küchenreginient in andere Hände giebt
und so ihrer ersten Pflicht, für das leibliche Wohl ihrer Angehörigen zu
sorgen, untreu wird. Bei der Mädchenerziehimg kann die Forderung nicht
stark genug betont werden, daß jedes Mädchen sich unbedingt eine gewisse
Fertigkeit im Kochen aneignen muß. Ohne diese Kenntniß wird es nie
eine tüchtige Hausfrau werden nnd hat es sich selber zuzuschreiben, wenn
der Gatte oft verdrießlich vom Tische aufsteht oder gar wegen der schlechten
Speisen eine Scene macht. So manche Ehe wäre friedlicher, wenn die«
Frau das alte wahre Sprichwort beherigen wollte, daß der Weg zum
Herzen des Mannes durch den Magen führt. Zum guten Kochen gehört
aber Jahre lange Uebung ober, nach Aneignung der nothwendigsten Grund-
elemente, ein gutes, zuverlässiges Kochbuch. Als ein solches können wir das-
von WillmssWildermuth, einer Tochter der rühmlichst bekannten Schrift-
stellerin Ottilie Wildermuth, herausgegebene »Deutsche NationalsKochbuch«'
unseren Leserinnen empfehlen. Hervor uheben ist, daß nur solche Recepte
Ansnahnie fanden, welche in Bezug iqu Güte, Sparsamkeit und praktisches
Bedürfniß von der Herausgeberin oder deren Mitarbeiterinnen erprobt sind.
Da für das Buch ungefähr 240 praktische Hausfraneii (nahezn sämmtliche
mit Namensnennnng) aus allen deutschen Landen Beiträge geliefert haben,
kommt die Küche jedes Landes nnd jeder Provinz zu ihrem Rechte.
 

kkochrcccptc. .
Gebackeue Hühner ä 1a Horly, 1 Stunde. 10 Personen. Vier

junge Hühner werden gerupft, sesengt und ausgenommen, fauber gewaschen-
Kleinere erlegt man in vier heile, bei größeren trennt man die Keulen
los und schneidet zwei Flügel und ein Bruststück. Nachdem die Brust-,
Rippen- und oberen Beinkocheii ausgelöst worden sind, marinirt man die
Hühner mit Pravenceröl, Estra onessig, einigen Zwiebelscheiben, Petersilie,.
Thymian, Salz und weißem Pfleffer unter öfterem Umweden mehrere Stun-
den. Kurz vor dem Anrichten trocknet man dieStucke an einem reinen-
Tuche sauber ab, taucht sie von allen Seiten in einen von Eiweiß ge-
schlagenen leichten Schaum, wälzt sie»in Mehl und backt sie in nicht zu
heißem Backfett goldbrann. Zur Garniernng 2{ichneibet man von mehreren
Zwiebeln gleich große Ringe und färbt sie«in ackfett gelblich, ferner schlägt
man ganz frische Eier in dasselbe, hebt sie, sobald sie fest geworden sind,
mit dem Schaumlöffel heraus und garniert bie Hühner abwechselnd mit
Zwiebelringen und Eiern, eine aus Fleischextract bereitete starke Ins wird
besonders dazu gereicht. . »

Schlcic mit saurer Sahnc. 1. Stunde. 10 Personen. Zwei Schleie
im iingefähren Gewichtpon 2——21X.3 kg werben durch einen Schlag auf den
Kopf etödtet, zur Erleichterung des Schuppens zuvor mit kochendem Wasser
iibergo en, ausgenommen, gewaschen und in Portioiisstücke geschnitten, um
dann in nicht zu vielem Wasser mit Salz, Gewür? einer Zwiebel, einer
Petersilienwurzel, 125 g Butter unb einem halben heelöffel Fleischextract
kurz eingekocht zu werden. Zuletzt knetet man 65 g Butter mit einem Löffel
Mehl, giebt dies sowie 5/4 l saure Sahne nebst einem Löffel Kapern in die
Saure, die unter wiederholtem Schwenken die Fische ieimig überziehen muß
und schärft sie mit ein wenig Sardellenbutter. Nach Belieben kann man
den sehr schmackhaften Fisch mit kleinen Semmelklößchen, ButterteigiFleurons
oder Kartoffeln garnieren
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ßran?
Von Iohii Strange Winter.

Aiitorisirte Bearbeitung von L. v. C.
(Fortsetzung.)

Sie blieb den ganzen, langen, heißen Sommer allein in ihrem großen
Hause, sehnte sich nach der SÄußenwelt, fühlte, Daß sie nach stillschweigender
Uebereinkunft unter die »Mauerblümchen« gezählt wurde, schmachtete, wie
ein eingekerkerter Vogel Danach, Die Flügel auszubreiten und hinaus zu
fliegen, hinaus aus dieser Atmosphäre geivandter Kleider und selbstgemachter
Hüte in eine belebtere Gegend, wo der Geist den Borrang vor der Herkunft
einnahm und man mehr von dem Benehmen und dem Auftreten eines
Menschen hielt als von seinen alten oder neuen Kleidern.

Endlich, als der Herbst fast vergangen, empfing sie einen Brief von
ihrem Rechtsanwalt, in welcher er ihr mit einem Ueberfluß an Förmlichkeit
in vielen Worten mittheilte, er habe jetzt alle ihre Angelegenheiten geordnet
und sei bereit ihr alles auseinander zu setzen.
mit dürren Worten sagte, so las sie doch zwischen den Zeilen, daß er
künftig seine Hände in Unschuld waschen wolle, das heißt, er wolle die
ganze Sache los sein. Er schloß mit der Bitte, ihn am folgenden Tage
um zwölf Uhr empfangen zu wollen, er würde bestimmt bei ihr vorsprechen.

Sibylla antwortete sogleich, daß sie um diese Stunde frei sei und sich
sehr freuen würde, ihn zu fehn. So schlich der Tag dahin, noch etwas
trüber wie sonst, weil sie gespannt unD besorgt war zu erfahren, wie ihre
Lage wohl sein werde. Eins aber ivußte sie gewiß, — mochte ihr Eili-
kommen größer oder geringer fein, als sie erwartet hatte, sie konnte in jedem
Fall damit thun und lassen, was sie wollte.

Es war ein trüber, sonnenloser Novembermorgen, als Sibylla in die
Bibliothek ihres »Rittersitzes« ging, um hier den Rechtsanwalt zu erwarten-
Für eine ländliche Bibliothek ivar es ein schöner Raum und daß die darin
vorhandenen Bücher iverthvoll waren, stand außer Frage. Das Mobiliar
war alt, aber gut und ein helles Feuer flackerte im Kainin, dem Zimmer
ein gemüthliches, behagliches Aussehii verleihend.

Wie es schien, verspätete sich der Rechtsanwalt etwas. Sibylla sah
nach der Uhr, Deren Zeiger auf zehn Minuten vor Zwölf zeigten, ol gewiß
ging die Uhr falsch. Sie zog ihre Taschenuhr hervor, ach! wahrscheinlich
ging diese vor. Himmel! Wie lange er verzogl Sie stand auf und trat
ans Fenster, eine schlanke, blonde Erscheinung in einem eng anliegenden,
schwarzen Kleide ohne irgend welchen Schmuck, ausgenommen eine kleine,
silberne Broche am Halse. »

Was für ein Tag es doch war! Nicht ausgesprochen naß, aber düster
unD trübe! Die Umgebung des Rittersitzes war mit Iinmergrün bepflanzt,
aber obgleich dies natürlich das ganze Jahr hindurch grünte, sah es jetzt
doch sehr, sehr düster aus. Das junge Mädchen schauderte unwillkürlich,
als sie am Fenster stehend über die Lorbeer- und Eoniferensträucher hinweg
nach den entlaubten Bäumen blickte, die den nassen, fast farblosen Rasen
entstellten, während dichtrankender Epheu alles umspann und umklammerte.
O ja, es war alles recht hübsch unD wenn jemand an einem schönen
Sommertage den Rittersitz besuchte und in Der fühlen, frischgrünen Uni-
gebung spazieren ging, so war er gewöhnlich von dem ganzen Anwesen
entzückt. Aber auf Die vereinsamte junge Dame, die jetzt allein, — nur
mit zwei weiblichen, zu äußerster Ruhe erzogenen Dienstboten, indem
großen Hause lebte, machte dies einförmige Grün einen unendlich eiiitöiiigen,
fast traurigen Eindruck.

Jch glaubte nicht, daß Sibylla ahnte, wie sehr ihr ganzes Sein sich
nach einer Veränderung sehnte. O! könnte sie hinaus aus diesem grünen
Gefängniß! Hinaus aus diesem winzigen Nest kleinlichen Ehrgeizes unD
bescheidener Wünsche, das fast in den Landen althergebrachter Förmlichkeit
und Beschränkheit lag. O, wäre sie draußen in der Welt, in der Freiheit,
wäre sie etwas weniger engher ig und kleinlich wie die guten Laiigweiler,
deren Güte ihr beinah auf Die ierven fiel. Sie wandte sich mit einer fast
leideiischaftlicheii Beivegun vom Fenster ab, als sich die Thiir öffnete.

»Herr Moore« sagte rusilla mit lauter Stimme.
Die junge Dame ging ihm mit ausgestreckter Hand entgegen.
»Mein liebes Fräulein« begann der Rechtsanivalt, ihr seine beiden

Hände entgegenhaltend »ich hoffe, es geht Ihnen heut Morgen gut. Sie
haben Ihren Kummer jetzt ein wenig verwunden?«

Da bereits neun Monate seit dem Tode ihrer Mutter verflossen waren,
fühlte sich Sibylla beinah eigenthiimlich berührt.

»O danke sehr« sagte sie etwas unruhig, »ich fühle mich hier sehr ein-
fam, dies Haus ist so groß und leer, manchmal komme ich mir ganz ver-
lassen darin vor.«

»Ja, Ia« schiiurrte er besänftigend, er innerte wirklich an eine gigan-
tifihe, persische Katze, dieser Mann, der vielen Generationen Laiigweiler
Rechtssinwälte entstammte, »ja, ja, das kann ich mir denken. Nun, die
Zauberin Zeit heilt alle unsere Schmerzen und Sie hätten, An esichts der
Leiden ihrer lieben Mama, keine Verlängerung ihres Lebens um Ihretwillen
wünschen können. Ich bin überzeugt, Sie sind zu selbstlos dazu.«

Natürlich hatte es etwas Peinliches für eine junge Dame zu sagen, sie
habe nicht gewünscht, daß das Dasein ihrer Mutter sich verlängere, besonders
da es schon neun Monat her war und Sibylla ihren Schmerz zu über-
winden begann. Sie flüsterte jedoch eine unverständliche Antwort, die
Herrn Moore ganz befriedigte, da er keine besondere Menschenkenntniß besaß.

»Und um nun zu ernsten Geschäften zu schreiten« bemerkte er, sich den
rößten Lehnstuhl aussuchend. »Sie denken vielleicht, mein liebes, teures

Fräulein, daß ich lange Zeit gebraucht habe, um ihre Angelegenheiten in
Ordnung zu bringen. Für ewöhnlich verstehen Damen nicht viel von
Geschäften, aber Ihre Frau Ngama war eilte so Sachverständige, daß ich
gern das glauben will, was Sie mir neulich sagten, nämlich, daß Sie, mein
gnädiges Fräulein, persönlich keine Ahnung von allem haben, das heißt,
Ihre cFrau Maina hat Sie niemals zu Rathe gezogen.«

»Za, das ist allerdings so« versetzte Sibylla ruhig.
„ arum habe ich alles nach besten Kräften selbst gethan, ohne Sie zu

belästigen-«
» as war sehr nett von Ihnen.«
»Aber nun kann ich wohl sagen, daß alles in tadelloser Ordnung ist.

Oft ist es ein großer Vortheil, wenn der Rechtsanwalt auch Testamentsi
volgtrkeicker ist, wie ich es bei Ihrer lieben Maina und demgemäß bei Ihnen
au n.

Dadurch konnte ich alles ins richtige Geleise bringen und jetzt will ich
Ihnen alles auf das Genaueste auseinandersetzen-«

Es ist unnöthig, hier eine lange Beschreibung seiner Auseinandersetzuiig
folgen zu lassen, er erklärte ihr alles so umständlich unD mit so viel Worten,
duß dieh arme Sibylla am Schluß seines Vortrages just eben so klug war,
wie vor er.

Kurz, wenn er es auch nicht de

 

 —;—

»Wenn sie mir nur eine Frage beantworten wollten, Herr R"ioore, so
würde ich Ihnen sehr dankbar sein« sagte sie etwas nervös.

»Hundert, wenn es Ihnen Vergnügen macht,“ versetzte er liebenswürdig.
_ »Nun, ivolleii Sie mir also, bitte, mit dürren Worten sagen, wie viel
ich jährlich zu verzehren haben werde, das möchte ich gern wissen, weil ich
keine Ahnung habe, wie hoch sich das Einkommen meiner Mutter belief;
sie sprach mit mir, wie ich Ihnen auch bereits sagte, niemals über Geld-
angelegenheiten.«

»Nim, ungefähr angegeben," erwiderte er — er war wie alle Rechts-
anwälte, er ließ sich nicht zu einer genauen Darlegung einer Reihe von
Umständen herbei, ohne eine eiiischränkende Klausel dabei zu machen —
„ungefähr angegeben, Sie werden etwa achthundert Pfund jährlich zu ver-
zehren haben.«

Sibylla hielt unwillkürlich den Atheni an, Denn Diefe Summe war
gerade doppelt so hoch, als sie erwartet hatte.

»Achthundert Pfund«, wiederholte sie im Tone äußersten Erstaunens.
»Ja wohl, vielleicht noch etwas mehr. —- Uiid das Haus noch außer-

m." —-
»Und das Haus!« rief Sibylla; ,,ob es wohl viel werth sein mag,

Herr RechtsanwaltW wagte sie zu bemerken.
»Ihr . . Ihr verstorbener Herr Vater,« versetzte er, „gab 1800 Pfund

für den Rittersitz aus, ich hatte damals die Ehre, den Aiikauf des Bau-
platzes zu leiten. Das Haus ist in sehr gutem Zustande und würde jetzt
wohl sehr viel mehr iverth sein. Häuser sind letzthin in Langweil an Werth
sehr gestiegen und ich kenne Einige, die sich sehr freuen würden, böte sich
ihnen die Gelegenheit, das Eigenthum zu erwerben, sollten Sie, gnädiges
Fräulein, ernstlich an den Verlan denken.«

Sibylla that einen langen Athemzug.
„D, Herr Rechtsanwalt,« sagte sie, „man mag es hier sehr sonderbar

finden, daß ich das Haus — in dem meine beiden Eltern lebten — ver-
kaufen möchte, aber es ist so groß unD Diifter unD voller Erinnerungen an
die Vergangenheit-« — Sie «ügte nicht hinzu, daß es voller Eriniierungen sei
an jene langen, öden, dreißig Jahre, die sie unter seinem Dache verlebt.
Unwillkürlich kam ihr dieser Gedanke. Aber sie hatte in Der Schule des Lebens
gelernt, ihre Zunge im Zaum zu halten.

Der Rechtsanwalt sah sie, über seine Brille hinweg, freundlich an, Dann
ftreichelte er väterlich ihre Hand.

»Ich verstehe Sie wohl, Fräulein Sibylla«, begann er. »Es ist— bei
Lichte betrachtet, auch komisch für eine junge Dame, die einzige Bewohnerin
eines so großen Hauses zu sein. Als Ihre lieben Eltern es bauten, lagen
Die Sachen anders. Sie waren noch nicht lange verheirathet, sie hätten
ein Dutzend Kinder haben können, um es auszufüllen. Ihr Herr Vater
war ein feiiigebildeter Manu; er besaß verschiedene Passivnen, zu deren
Befriedigung viel Raum erforderlich war. Nehmen Sie zum Beispiel seine
Bücherpassionz er wäre kaum mit einem kleineren Zimmer als Bibliothek
zufrieden gewesen, aber für Sie ist der große Raum ein Luxus. Und weil
Häuser von dieser Größe in Laiigweil selten sind, ist es jedenfalls besser,
wenn Sie es an eine zahlreiche Familie verkaufen und für sich ein klei-
neres und bequemeres aussuchen. Das halte ich für das Beste, was Sie
thun können.« , ,

»Ich freue mich über ihre Ellieinuiig«, sagte Sibylla, die innerlich ge-
fürchtet hatte, ihr Wunsch — den bisherigen Haushalt gänzlich zu verändern —
könne ihn unangenehm berühren. That sie es, so geschah es auf ihre eigene
Verantwortung, nebenbei gesagt, eine Verantwortung, an die sie sich noch
gewöhnen mußte. _

»Dann geben Sie mir also Vollmacht, den eventuellen Verkauf ein-
zuleiten?« frug er.

Sie bejahte.
»Gut, ich werde Ihnen in einigen Tagen Bescheid sagen laffen. Zu-

fällig kenne ich Einige, die seit Jahren ein begehrliches Auge
auf diesen Rittersitz geworfen haben. Ich werde Sie Alles wissen laffen.
Inzwischen hoffe ich, Ihnen Alles klar dargelegt zu haben und Sie ver-
stehen, daß Sie sich behufs Erlangung der Zinsen nur an Ihren Bankier
zu wenden brauchen. Sie haben jetzt Alles in der Hand.«

»Herr Rechtsanwalt,« sagte Sibyllii,. sich erhebend, »ich kann Ihnen
nicht genug danken, daß Sie es übernahmen, Alles für mich in Ordnung
zu bringen. Ich weiß nicht, was ohne Sie aus mir geworden wäre. Um
wenigstens einen kleinen Theil meiner Dankbarkeit abzutragen, habe ich
etwas aus meines Vaters —- aus meiner Eltern Nachlaß — ausgesucht, wo-
rüber Sie sich, wie ich hoffe, freuen werden unD was Ihnen ein Andenken
an meine Familie sein wirr.“

Damit nahm sie von einem Seitentischchen einen ziemlich großen, flachen
unD in Silberpapier eingewickelten Gegenstand. Sie löste die Umhüllung
unD zeigte ihm ein prächtiges, silbernes Tablett, auf welchem folgende Wid-
iiiung eingravirt stand: »Zur Erinnerung an Ferdinand unD Margarethe
Drunimond, in Dankbarkeit und Liebe ihrem treuen Berather, Herrn Georg
Moore, gewidmet von Sibylla Drumniond.«

Der behäbige, kleine Rechtsanivalt war geradezu überwältigt. .
»Mein liebes, gnädiges Fräulein«, stamnielte er verwirrt, »Sie sind

zu großmiithig! Dergleichen hatte ich nicht erwartet. Ihre liebe Mania
vermachte mir ein Legat von hundert Guineen, schon Das. war un-
nöthigl —- ich erwartete nichts, gar nichts, und . . . und dies ist wirklich
zu vie .«

»Aber Sie werden es doch behalten 2" .
»Mein ganzes Leben lang«, versetzte er ernst. »Es soll« ein Erbstück in

meiner Familie werden; es wird mir immer ein Beweis fe_i_n, daß ich die
Achtung und remidschaft eines meiner Nachbaren genossen habe. Jch
danke Ihnen, räulein Sibylla, wriichtnilleiiufür das prächtige Geschenk-
sondern auch für die Ehre, die Sie mir damit erweisen.«

»Ich will es sogleich nach Ihrer Wohnung schicken,« sagte das junge
Mädchen, die Thränen zurückdrängend, denn die Dankbarkeit und Freude
des kleinen Mannes rührten sie tief.

Aber davon wollte er nichts hören. Er behauptete, er sei stolz Darauf,
fein schönes, silbernes Geschenk persönlich heimzutragen. In Laiigweil schäme
man sich nicht, seine Packete alle selbst zu schleppen — das war noch das
Beste an dem kleinen Krähwinkel, —- auch fliegen einem gedie ene, silberne
Tabletts nicht alle Tage wie die gebratenen Tauben in den unD. Auf
mein Wort, noch ehe ein halbes Stündchen verflossen, wußte halb Langweil
schon um das Geschenk, und der Rechtsanwalt verbrachte kaum jemals einen
angenehmeren Nachmittag-. - »

Nur eine tadelnde tiinnie erhob sich in jenem Chor, der Sibyllas
Handlungsweise so lebhaften Beifall spendete. Sie gehörte der Frau des
ersten Doetors der Stadt, welche, als man ihr etwa zum zwan igsten Male
die Geschichte des silbernen Tabletts erzählte, die spitze Benier ung machte,
es sei ja ganz nett von Fräulein Drummond, Herrn Moores Bemühungen
anzuerkennen, aber sie fände die Gabe doch eigentlich überflüssig oder wenig-
stens falsch angebracht, Denn so viel sie wisse, habe Frau Drunimond dem  

 

Rechtsanwalt ein Legat von hundert Guiiieeii ausgesetzt, abgesehen von
seinen gebührlichen Speseu.

»Ich muß geftehen,“ fchloß sie mit einem mißbilligenDen Kopfschütteln,
»ich muß gestehen, daß andere, denen keine Anerkennung zu Theil gewor-
den ist, der Familie Druuimond reichlich ebenso viel Gefälligkeiten erwiesen
haben, wie Georg Moore.

Als der Rechtsanivalt sie verlassen hatte, setzte sich Sibylla nieder, um
nachzudenken. Das kann man natürlich nicht mit Erfolg, wenn einem ein
geschwätziger Rechtsanivalt beständig auf der Tasche sitzt; feine zahllosen
»Hms« und »Schrms«, feine wortreichen Auseinandersetzungen gepaart mit
väterlich wohlmeinenDen Rathschlägen, lassen einem keinen vernünftigen
Gedanken fassen. Aber als sich die Hausthür hinter ihm geschlossen und
Drusilla das zweite Frühstück gemeldet hatte, ging das junge Mädchen in
das Eßzimmer, versorgte sich mit kaltem Huhn und Kartoffeln und gab sich
dem Genuß ungestörten Nachdenkens hin.

Sie verzehrte ihre Mahlzeit —- eine sehr mechanische Verrichtung -—
Denn kaltes Huhii und Kartoffeln kann man auch gedankenlos genießen.
Aber die Neuigkeiten, die ihr Moore heut Morgen gebracht, waren von ge-
radezu verbliiffender Ueberraschung. Achthundert Pfund jährlich und ihr
Wohnhaus, dazu drei Persönlichkeiten im Hintergrunde, die schon ein be-
gehrliches Auge auf den »Rittersitz« geworfen hatten. Sie wiederholte es
sich während des Essens wieder und wieder, dann erhob fie fich, ging in
Die Bibliothek zurück, schob einen bequemen Lehnstuhl an den Kamin und
setzte die Beschäftigung des Nachdenkens ernstlich fort. Sie war jetzt ein-
unddreißig, genau so alt. Im Ganzen müßte sich ihr Einkommen auf
etwa neuiihundert Pfund belaufen. Sollte sie nun die Saiiduhr ihres
Lebens nicht Minute für Minute oder Tag für Tag, wie es bei vielen der
Fall ist, auch nicht Woche für Woche oder Monat für Monat, sondern in
ihrer absoluten Ereignißlosigkeit buchstäblich Iahr für Ialir verrinnen sehen?
Hier in diesem weltverlassenen, jämmerlichen skrähwinlelZ Nein, nein,
tanfeanal nein! Einer jener Drei, die sich für den Rittersitz interessirten,
die ihn ansahen, wie Ahab Naboths Weinberg ansah, sollte seine Wünsche
erfüllt fehn.

Und was würde dann aus ihr werden?
in Laiigweil miethen? Nein, gewiß nicht« Aber wo sollte sie denn hin?
Was sollte sie thun? Wie sollte sie einen Entschluß fassen? Wo und wie
in der Außenwelt — die ihr ein gänzlich unbekanntes Land war, sollte sie
sich ein Heim grünDen‘! Wie hatte sie sich nach Freiheit gesehnt und jetzt
lag dieser Wunsch erfüllt auf ihrer flachen Hand. Fast instinctiv kam ihr
der Gedanke an ein Wanderleben als die vollkoiiiinenste Form des Wohl-
seins, uinherzuwandern mich Herzenslust ohne besonderes Ziel unD doch
nicht ganz ziellos. Sie hatte so viel gelesen, sich so oft jene schönen,
frenidländischen Städte ausgemalt, deren bloßer Name ihr wie Musik im
Ohre klang. Ein Tag wie der heutige im sonnigen Italien tauchte in
ihrer Phantasie auf — Neapel mit seiner herrlichen Bucht, feinen blauen,
tiefblauen Gewässern, dem noch blaueren Himmel unD Den köstlichen,
klaren, warmen Nächten, in denen man die wuiiderbarsten Sternbilder
beobachten konnte, wie sie niemals Dem heiiiiischen Firmanieiit dieser
dumpfigsm unsaubern, unschöneii Stadt zur Zierde gereichten. Der bloße
Name eapel rief ihr eine Strophe ihres Liebliiigsliedes lebhaft ins Ge-
dächtniß zurück.

O, es war, als habe sich ein neues Leben vor ihr aufgethan. Sie fühlte
im Geist die leifen Zephyrwinde Italiens und freute sich an den dunklen
Feueraugen und den nachlässig graciösen Bewegungen der leichtherzigen
Südländer. Und da war Rom, — Roma eterna, das interessante, herrliche,
urewige Rom, das liebliche Florenz, Venedig, die Königin des Meeres mit
ihren romantischen Wasserstraßen und ihrem eignen, geheimnißvollen Reiz,
Genua mit feinen marmornen Palästen und stolz gewölbten Säulenhallenl
O nur zu denken, daß sie alle diese Herrlichkeiten jetzt bald würde mit
eignen Augen fehen! Und wie viel Sehenswerthes gab es noch außerdem!
Die Schweiz mit ihren schneebedeckten Alpen und Gletschern, ihren schmalen
Gebirgspässen, grün und blauschiinniernden Seen und tosenden Wasser-
stürzenl Dann Deutschland mit seinen anziehenden Städten, Frankfurt am
Main, Dresden, dein ehrwürdigen Nürnberg, ferner Paris mit feiner tausend-
fachen Anziehungskraft, das interessante Holland, Belgien mit seinen reichen
Kunstschätzen, die Riviera unD enDlich Die tiefblauen Wasser des mittel-
ländischen Meeres. O! welche verlockende Zukunft that sich vor ihren
Augen auf!

Während der nächsten Tage ging Sibylla wie im Traum, wie ver-
zaubert, umher. Langiveil hatte bereits aufgehört, sich um sie zu kümmern.
Sie hatte mit keiner Seele über ihre Absicht gesprochen, aber sie begann
nach einigen Tagen Besuche zu machen. Ietzt betrachtete sie die kleine
Stadt mit ganz anderen Augen, von einer ganz andern Seite, sie sah alles
und jedes und jeden in einem neuen Licht. Es war wie Zauberei. Sie
begann ihre Besuche in der Bank. Sie fand die alten Tische und Stiihle
noch ganz auf demselben Fleck stehen wie in den Tagen ihrer frühesten
Kindheit, derselbe traurige Bilderschmuck verunzierte die kahlen Wände, der-
selbe Theetops, dieselbe Sorte Theekuchen und endlich dieselbe müßige,
kleinliche, boshaste und im Grunde doch unendlich langweilige Klatscherei,
wie ror Dreißig Jahren. Wahrhaftig, die Zeit schien in diesem weltver-
gessenen, entlegenen Nest stillgestaiideii zu haben!

(Fortsetzung folgt.)

Sollte sie ein andres Haus

 

Notizcn über die Samencnltnrcn Der Gebr. Dippe
in Qucdliuburg.

Von Natths

Mein lange gehegter Wunsch, die großartigen Samenculturen der
Herren Gebr. Dippe in Quedliiiburg kennen zu lernen, wurde im Sommer 1894
zur Wirklichkeit.

Wenn schon die Provinz Sachsen in Bezug auf Klima und Boden
von der Natur in hohem Grade begünstigt worden ist, so sind sperrell dem
Quedlinburger Gebiet die denkbar günstigsten Vorbedingungen sur eine
rationelle Sanieneultur gegeben. Die Lage Quedlinburgs mit seinen weiten
Ebenen ist eine durch die Vorberge des Harzes ge en rauhe Winde von
Norden und Osten her und gegen späte Fröste äußerst geschätzte; auf »den
allmählich ansteigenden Südhängen vermögen die Leben und Gedeigen
spendenden Sonnenstrahlen ihre volle Wirkung zu äußern. Die gro en
Waldungen des Harzes tra en wesentlich zur Reguliruiig der Feuchti keitss
verhältnisse bei. Was die odenbeschassenheit anbetrisftz so finden si ) hier
die Verwitterungsproduete der verschiedenartigsten Gesteinsforiiiationen vor,

") Inspeetor der Max Hoffmaiin’scheii Gutsverwaltuiig in Striegau.
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von denen die kalkigeii Gesteine, besonders der Muschelkalk, eine aus, den
Schalen vorweltlicher Muscheln eiitstandene Formation, vorwiegen. Neben
den Grundbedingungen für eine rationelle Samencultur in ihrer ganzen
Mannigfaltigkeit, den denkbar günstigsten klimatischeii und Bodenverhälts
niffen, finben wir hier aber auch in Folge der dichten Bevölkerung ein
unerschöpfliches Arbeitermaterial und vortheilhafte Verkelirss und Absatz-
verhältnisse, welch letztere, Dank der Intelligenz und dem Fleiße der Herren
Gebr. Dippe, diesen uiieriiiüdlichen Forschern und Züchtern anf dem Gebiete
unserer heiniischen Samenculturen, in stetem Aufblühen begriffen sind. Das
Gesaninitareal der Herren Gebr.Dippe umfaßt einschließlich der bei Halber-
gadt und Neiindorf gelegenen Flächen 11425 Morgen, davon entfallen auf

uedlinburg 6575 Morgen, auf Halberstadt 2550 iorgen unb auf Neundorf
2300 Morgen. Erwägt man, unter wel bescheidenen Verhältnissen vor
wenigen Jahrzehnten der Grundstein für das eutige Weltge chäft gelegt wurde,
so hat man einen ungefähren Maßstab für den rapiden ntwickelungsgang
dieses heute einzig da tehenden, mächtigen Betriebes in Samenzucht un
Reineulturen. Eine Besichtiguiig der Quedlinburger Musterwirthschaft von
Dippe, die von den Herren in zuvorkoninienster Weise Jedem gern gestattet
wird, ist nicht nur jedem Fachmann auf das Wärmste zu empfehlen,
sondern auch dem Auge des Laien bietet sich hier so viel des Sehenswerthen,
was Natur und Menschenhand in gemeinsamem Bunde hervorzubrin en
vermögen, daß man die Quedlinburger Eulturen mit Recht als ein Mu ter
deutschen Fleißes hinstellen kann. Beim Betreten des Haupthofes an der
nach bem fogen. Brühl den herrlichen, parkartigen Promenadeiianlageii
Quedlinburgs, führeiiden Straße, fallen dem Besucher zunächst die rechts
von dem Eingange gelegenen, in geschmackvollem Rohbau ausgeführten Villen
der Besitzer in die Augen; linkssvon dem Eingange zieht sich an der Straße
entlang ein Verwaltungsgebäude mit zahlreichen Eomptoirs, Geräthe-,
Werkzeug-, Lager-, Pack- und Versaiidräunien hin, in welch letzterer nament-
lich zur Winterszeit ein außerordentlich reges Leben und Treiben herrscht,
denn wahrlich eine Kleinigkeit ist es nicht, den Versand dieser ungeheuren
Quantitäten von Samen, ie in den Speicherii ihrer Versenduiig harren,
in der verhältnißniäßig kurzen Frist zu bewerkstelligen, namentlich wenn
man in Betracht zieht, daß ein großer Theil der für überseeischen Transport
bestimmten Waaren wegen der Frostgefahr vor Eintritt des Winters be-
fördert werden muß. Hier finden meist die weiblichen Arbeiter ihre Winter-
beschäftigung; an langen Tischen, welche inmitten eines jeden der Packsäle
aufgestellt sind, rühren sich hnnberte von fleißigen Händen, um das fertige
Saatgut, hier namentlich Blumen und sonstige feinere Säniereien, zum
Verkauf am Orte oder zum Versand zu verpacken. Mächtige Regale in
den Sälen, mit zahlreichen Fächern versehen, bergen die verschiedenen
Sämereien, welche von den kleinsten Quantitäten bis zu Waggon- Und
Schiffsladuiigen abgegeben werden. Die oberen Räunie des Verwaltungs-
gebäudes sind zu Lagerböden unverpackter Waaren, zu Vorrathsräumeii
u. dergl. m. hergerichtet. Es würde zu weit führen, auf eine Beschreibung
der einzelnen Baulichkeiten, welche den eigentlichen Wirthschaftshof bilden,
näher einzugehen. Speicher und Lagerhäuser wechseln hier mit Arbeiter-
wohngebäuden, Stallungen, Scheunen, Maschinenschuppen, Werkstätten
u. a. m. ab. Mit Ausnahme weniger älterer, finb fämmtliche Gebäude in
Stein unb Eisen aufgeführt; in jedem Jahre entstehen Neubauten, die sich
bei dem ständigen Wachsen des Betriebes als unbedingte Nothweiidigkeit
erweisen. Einen ungesähreii Begriff von der Ausdehnung der Quedlin-
burger Baulichkeiten hat man, wenn man bedenkt, daß die Gebäude allein
ohne Jnhalt mit 1 500 000 Mk. versichert sind. Die Speicher sind meist
drei- bis vierstöckig aufgeführt, bie einzelnen Etagen sind durch bequeme
Treppenaufgänge mit einander verbunden; für den Traiisport der Producte
nach den Bodenräumen sind in den meisten Speicherii Fahrstühle ange-
bracht, welche sämmtliche Etagen durchlaufen. Diese Fahrstühle sowohl,
als auch die Dresch-, Reinigungs-, Stoppelauslesemaschinen, Windfegen ic.
werden zum Theil durch Elektricität, zum Theil durch Gasniotoreii be-
trieben. Zur Bewältigung dieses enormen Betriebes finden wir in einem
geräumigen Maschinenhause eine Dynamomaschine aufgestellt, welche außer-
dem nochCzur elektrischen Lichterzeuguiig verwendet wird. Dieselbe hat mehr
wie 900 lühlanipen und eirca 10 Bogenlanipen zu speisen. Bedenkt man,
daß diese Maschine in der Villa des Herrn Commerzienrath Dippe allein
schon über 240 Glühlampen zu versorgen hat und daß, wie oben erwähnt,
noch eine zweite weit geräumigere Villa im Bau begriffen ist, so wird man
es begreiflich finden, daß diese eine Maschine den Anforderungen nichtmehr
genügen kann. Es soll vielmehr eine zweite noch stärkere Maschine neben
der ersteren Au stellung finden. Außer dieser Dynamoniaschine treten zum
Dreschen und einigen des Saatgutes, sowie zum Betriebe der Fahrstühle
u. f. w. noch in Thätigteit: 2 Stück 12pferdige, 5 Stück 8pferd., 2 Stück
4p erd, 2 Stück 1pferd. Gasmotoren, welche auf bie verschiedenen Gebäude
vertheilt sind. Für Samen, die zufolge ungünstiger Ernteivitteruiig feucht
eingebracht werden mußten und denen die luftigen Trockenböden mit ihren
praktischen Trockengerüsten nicht genügen, finden wir eine künstliche Trockens
anlage in einem neu erbauten Speicher angebracht. Das Trockiieii erfolgt
folgendermaßen: Die feuchten Samen gelangen durch einen weiten Holz-
trichter, welcher im Fußboden der oberen Etage eingelassen ist, auf eine
Leinwand ohne Ende, welche in hori ontaler Ebene schlangenförniig von
oben mich unten über Rollen rotirt. ie auf die oberste Fläche der Lein-
wand durch den Trichter breit auffallenden Samen werden nun durch die
rotirende Bewegung der Leinewand mit eführt und müssen je nach Bedarf
schiieller oder langsamer die einzelnen tagen derselben passiren, bis die-
selben von der letzten Etage zur Erde fallen. Zwischen den schlangen-
förmigen Windungen, welche die Laufbahn der Leinwand bilden, verläuft
in entge engesetzter Richtuan ein Röhrensystem, durch welches heiße Luft
hindurchPtrömL Auf diese ‘seife wird eine intensive Trockniing der feuchten
Samen bewirkt. Jm Erdgeschoß der Speicher und anderer Gebäude sind
die Stallungen eingerichtet und sind besonders die neu erbauten Pferdeställe
zu erwähnen, welche in Bezug auf praktische Einrichtung und Bequemlichkeit
mit allen erdenklichen Errungenschaften der Neuzeit ausgerüstet sind. Die
noch zum Theil vorhandenen älteren Stallungen werden in wenigen Jahren
ebenfalls neuen Platz gemacht haben. Das lebende Inventar in Quedlin-
bnrg, Halberstadt unb Neundorf unifaßte im Sommer 1894: 226 Acker-
pferde, 38 Kutsch- und Reitpferde, 22 Fohlen, 294 Zugochsein 40 Mast-
ochsen, 9300 Mastlämmer; hiervon entfallen auf Quedlin urg: 154 Acker-
pferdes 30 Kutsch- und Reitpferde, 22 Fohlen, 140 Zugochseitho Mastochsen,
5000 Lämmer; auf Halberstadt: 44 Acker-pfei«de, 4 ?utschpferde, 70 Zug-
ochsen, 1800 Lämmer; auf Neundorf: 28 Ackerpferde, 4 Kutschpferde,
84 Zugochseii und 2500 Lämmer. Dem sehr intensiven Betriebe entsprechend
ist hiernach der Zugviehbestand ein hoher; es sind im Durchschnitt auf ein
Zugthier 22 Morgen gerechnet. Einen herzerfreuenden Anblick gewähren
die, mit dem kostbaren Pferdematerial der schweren Belgierrace gefüllten
Stallungen des Quedlinburger Gehöftes; die Thiere sind hier, nach Farbe,
Temperament und Alter geordnet, in den ver chiedenen Stallräumen unter-
gebracht. Die große Zahl von Kutsch- und eitpferden dient sowohl zum
persönlichen Gebrauch der Besitzer und deren Beamten. wie auch besonders
zur Bewältigung des Frenidenverkehrs. Beim Ankauf von Kutschpferden
milrbt besonders auf schnelle Wagenpferde mit viel Blut großes Gewicht
ge eg .

Jn dem in nächster Nähe des Gehöftes gelegenen Abteigarten befinden
sich die Stallungen und Koppeln für die Fohlenzucht. Es werden sowohl
reine Trakehner, als auch Kreuzungsproducte von Trakehner Blut mit
schwerereni Reit- und Wageiischlag gezüchtet. Einem eigens zu diesem Zweck
angestellten, erfahrenen Beamten liegt die Leitung der gesammten Vieh-
wirthschaft, wie auch im besonderen der Fohlenzucht ob. Wie bei der
Pferdehaltung auf nur bestes, leistungsfähiges Material gesehen wird, so
finden wir auch im Zugochsenbestande einen in Bezug auf Arbeitsleistung
und Mastfähigkeit hervorragend geeigneten Schlag vertreten; es werden
nur bayerische Ochsen vom Voigtländer Stamm gehalten. Die An-
spannung erfolgt mittelst Stirnjochen. Die Aufstellung von Ochsen
und Länimern ur Mast erfolgt lediglich um die beim Dreschen und
Reinigen der verschiedenen Samen sich ergebenden Abfälle zu verwerthen,
wie auch um eine vermehrte Düngerproduction zu erzielen. Ebenso. wie
bei dem lebenden Inventar auf nur vorzügliches Material gehalten wird,
so wird auch bei dem todten Inventar auf die Verwendung von Maschinen
und Geräthen zur Bodenbearbeitiin und Pflanzencultur, sowie bei den
Dresch-, Reinigungs-, und anderen iaschinen und Apparaten auf allerbeste
Eonstrnction unb größtmöglichoe Leistungsfähigkeit Bedacht genommen-
Das besondere Interesse eines jeden Fachniaiines müssen die verschiedensten
Geräthe »und Maschinen für Reihencultur erregen; die hier, wie in keiner
anderen Wirthschaft, die beste Probe für ihre Verwendung in der Praxis
zu bestehen haben. Dem gesammten Betriebe entsprechend, ist das Ma-
schinen-, und Grätheeapital hier ein ganz bedeutendes; neben der großen
Zahl von Maschinen für Hand- und Spaiinbetrieb sinden wir hier auch
einen eigenen Dampfpflugapparat.

Für »die Jnstandhaltung des todten Inventars sowohl, wie auch für
die Ausfuhrung von Neubauten, Reparaturarbeiten 2c. ist von den intel-  

ligenteii Besitzern durch die feste Anstellung von Handwerkern in der weit-
gehendsten Weise Sorge getragen worden« So haben Gebr. Dippe eine
eigene Schmiede mit 1 V eister und 6 Gesellen, eine eigene Schlosserei mit
1 Meister und 4 Gesellen, eine eigene Stellmacherei, Tischlerei, Glaserei,
1 Zimnierpolier mit 9 Gesellen und 1 Maurerpolier mit 50-—60 Gesellen.

lieberall, wohin wir uns im Hofe wenden, in den Stallungen, auf
Speichern, Lagers und Schüttböden, in den Scheuneisn Vorrathsräumen 2e.
— überall herrscht eine musterhafte Sauberkeit und Ordnung. Alles zeugt
von einer sachgemäßen, zielbewiißten Betriebsleitung

Beim Betreten der Felder breitet sich vor den Blicken des Besuchers
ein buntes Panorama von eigenartiger Schönheit und seltener Mannig-
faltigkeit aus, dessen farbenprächtiges Bild mich Blüthe- und Jahreszeit
wechselt. Besonders wirkungsvoll ist der Anblick der Quedlinburger Cul-
turen von Südosten her; bie nach Norden und Nordwesten allmählig an-
steigenden, mit denlzahlreichen verschiedensten Früchten und Blumen bebauten
Felder, von Obsta een und Feldwegen durchkreuzt, im Hintergrunde von
den dunklen Waldungen des Harzes umrahmt, gleichen einem weithin aus-
gebreiteten, in den herrlichsten Farben schillernden Teppich.

Eine Wanderung durch die Felder bietet uns so viel Sehenswerthes und
Lehrreiches, daß wir nicht müde werden, uns bei dem Anblick jeder einzelnen
für uns fremden Eultur von dem begleitenden Beamten Aufklärung geben
zu lassen über Benennung, Wachsthiinisbedingungen, slinbau, Pflege und
Ernte der verschiedenen Samenpflan en. Jn bunter Aufeinanderfolge
wechseln hier, auf verschieden große lächeii vertheilt. Halm- unb Hack-
früchte mit der großen Zahl von Wurzelgewächsen, Blumen und Hülsen-
friichten ab. Hier stehen wir, die Pracht eines mit Stiesmütterchen bebauten
Feldes bewundernd still, deren zahlreiche Variationen jede für sich nach
z arbe und Gestalt in besonderen Abtheilungen als Reineulturen angebaut
sind, von dem tieffchwarzen, in allen erdenklichen Farbenzusammenstellungen
wechselnd, bis zu dem einfarbigen schneeweißen, von« den größten, bis zu
den kleinsten (Exemplaren, finden wir hier alle Sorteii vertreten.

Daneben fesselt uns der Anblick eines mit SquareheadsWeizen üppig
bestandenen Feldes. Die langen, rohrartig starken Halme wiegen sich schon
zur Zeit der Blüthe (hier Ende Juni beginnendl unter der Last einer
kolbenartigen, außerordentlich kräftigen Aehre. Schon aus weiter Ferne,
lange noch bevor wir uns durch den Augenschein zu überzeugen vermögen,
verräth uns ein lieblicher Duft, daß wir uns einem mit Reseda bebauten
Felde nähern. Von dem matten Grün dieses dicht bestandenen Resedafeldes
hebt sich weiterhin wirkungsvoll das kräftige Dunkelblau eines mit unserer
gemeinen Kornblume bestellten Schlages ab, die hier ebenfalls in ver-
schiedenen Farben, wie dunkelblau, mattblau, mattrosa, weißlich n. f. w.,
cultivirt wird. Der Same hiervon wird größtentheils nach England ex-
portirt; dort ist die Kornblunie eine beliebte Zierpflanze. Jni weiteren
Verlanfe unserer Wanderung gleitet unser Blick wohlgesällig über muster-
haft bestellte und vorzüglich bestandene Sommerung-, Kartoffel-, Zucker-,
und Futterrübenfelder chinroeg, um bann wieder für eine kurze Zeit sich an
dem herrlichen Anbli mehrerer nebeneinander gelegener mit Rittersporii
bebauter Flächen zu weiden. Von verschiedenen hier angebauten Saaten
dieser verbreiteten Gartenpflanze ist namentlich der über mannshohe Pyra-
midensRittersporn zu erwähnen, ber mit seinem kräftigen Blüthenansatz
seine ihm nahe verwandten Nachbarn um ein Bedeutendes überra t.

Einen herrlichen Anblick gewähren ferner die großartigen 'tangen-
unb BuschbohnensCulturen, namentlich fesseln erstere das Auge des Be-
suchers. Unsere weitere Fahrt führt uns, immer im Wechsel mit zahlreichen
anderen Culturgewäehsen durch mehr oder minder ausgedehnte « lächen, die
mit diversen Erbsensorten, Salat, Zwiebeln, Spinat, Kreße, orree, Re-
pinschen, Kerbel, Kopfkohl, Radies, Rettig, Möhren, Petersilie, Cichorien,
Pastinaken, Thhmian, Salbei, Wermuth, Gurken u. f. w. bebaut sind.

Es würde zu weit führen, die große Zahl der einzelnen Eulturen einer
näheren Besprechuiig zu unterziehen lieber die Mannigfaltigkeit der an-
gebauten Gewächse und über den mfang der verschiedenen zu Samen be-
bauten Flächeii mögen die folgenden Zahlen einen Anhalt geben.

Jni Jahre 1894 wurden in Ouedlinburg alleian Samen bebaut: circa
1000 Morgen Zuckerrübensanien, 70 Morgen Zuckerrüben zur Auswahl der
Eliterüben, 80 Morg. Spinnat unb Kresse, 50 Morg. Thymian, 70 Morg.
Salat, 40 Morgen Rapunzel, 20 Morgen Salbei, 45 Morgen Petersilie,
250 Morgen Kohl, Kohlrübem Kerbel und SJSorre‘ae, 150 Morg. Radies unb
Retti , 20 Morg. Gurken, 110 Morg. Carotten, 280 Morg. Gartenerbsen,
250 s orgen Klee, 60 Morgen Petersilienivurzel, 200 Morg. Buschbohiien,
110 Morgen Stangenbohnen, 30 Morgen Säezwiebeln, 90 Morg. Zwiebel-
saamen, 230 Morgen Kaito eln, 1450 Morgen Weizen, 650 Morg. Gerste,
190 Morgen Roggen, 110 ål orgen Hafer, 155 Morgen Astern, 50 Morgen
Reseda, 320 Morgen diverse Blumen 2c.

Neben dieser außerordentlich umfangreichen Cultur von Freilandpflanzen
wird aber auch noch in Gewächshäuserii und besonderen Gartenabtheilungen
eine ganz bedeutende Topfeultur betrieben. Es werden in Töpfen cultivirt:
ea. 30000 Töpfe SomniersLevkoyen, 50000 Töpfe Herbst- und Winter-
Levkoyen, 36000 Töpfe Goldlack, 15000 (Sinerarien, 5000 Töpfe Ealceos
lavieii, 5000 Töpfe Nelleii, 80000 Töpfe Primula. chinensis fimbriata,
außerdem eine große Anzahl anderer feinerer Blumen, wie Petunien, Be-
gonien, Gloxinien und viele andere. Bewundernswerth ist die bei diesem
umfangreichen Betriebe überall hervortretende, musterhafte Ordnung, die
ganz besonders auch in den Feldern zur Geltung gelangt. Wohin wir uns
auch wenden mögen, überall werden wir uns überzeugen können von einer
mit peinlicher Sorgfalt ausgeführten Bestellung und Eultur der Aecker.
Hier sinden wir keine Grenzraine und überflüssigen Sträucher, diese Träger
vieler lästiger Unkrautsamen, eine Pflugfurche bildet die Grenze an den
Nachbarfeldern. Die Wege und Grabenränder werden von hierzu besonders
angestellten Arbeitern vermittelst Harke unb Spaten sauber gehalten; ein
Auskommen von Unkräutern auf den Feldern ist bei der exacten Bearbeitung
derselben und bei der durchgreifenden Pflege der Eulturpflanzen nicht denk-
bar, kurz gesagt, die ausgedehnten Flächen der Quedlinburger Musterwirths
schaft dürfen sich nicht scheuen, sich der Kritik des verwöhntesten unb an-
spruchsvollften Fachmannes zu unterziehen;-sie werden siegreich aus jeglicher
Eoiicurrenz hervorgehen.

Mit welch peinlicher Gewissenhaftigkeit die Gebr. Dippe auf die Ver-
besserung der für ihren eigenen Bedarf bestimmten Nachzucht bedacht sind
und mit welcher Sorgfalt die Auswahl der Elitemutterpflanzen erfolgt, geht
daraus hervor, daß eigens zu diesem Zweck angestellte Aufseher, deren Blick
sich unter sachgemäßer Oberleitung durch mitunter Jahrzehnte lange Uebung
für das Erlenneii der geeigneten E emplare besonders geschärft hat, jahr-
aus jahrein damit betraut sind, die für die Verwendung zur Nachzucht ge-
eigneten Pflanzen nach dem Adel ihres Wuchses sowohl, als auch nach
ihrem ganzen Habitus auszuwählen. Die Eiiierntung sowohl, wie auch der
Erdrusch resp. die Aufbewahrung dieser, durch kleine Stecken gekennzeichneten
Musterpflanzen erfolgt getrennt von dem übrigen Bestanie des Feldes. Nur
durch dergleichen, für eine rationelle Samenzucht unerläßlichen Maßregeln,
die hier mit aller Strenge nnd größter Gewissenhaftigkeit durchgeführt
werden, ist sowohl bem Ziichter selbst, als auch besonders dem Käufer von
Samen jeglicher Art, die sicherste Gewähr für eine denkbar beste Saat-
waare gegeben. Bei den weit ausgedehnten Flächen der Quedlinburger
Wirthsclaft ist es ferner möglich, bie einzelnen Samen sowohl, wie auch
unter si)ch verwandte Saaten getrennt zu cultiviren, ohne daß eine gegen-
seitige Befruchtung zu befürchten ist, und auch zufolge der verschiedenartigen
Gesteinssormationen im Boden, jeder Pflanze den ihr meisten zusagenden
Platz einzuräumen.

Einleuchtend ist, daß es zur Bewältigung eines so außerordentlich uni-
fangreichen, vielseitigen Betriebes eines gewaltigen Beamten-, Aussichtssund
Arbeiterpersonals bedarf. Unter der Oberleitungrder Herren Gebr. Dippe
selbst werden dann auch neben einer stattlichen Zahl angestellter Beamten
für den Betrieb der Landwirthschaft, Gartenbau, Maschinenwesen n. f. w.,
wie für den Eomtoirdienst mehr als 230 Gärtner ehülfen, ea. 30 Lehrlinge
und durchschnittlich 1800 männliche und weibliche rbeiter beschäftigt. Das
gesammte Arbeitermaterial ist eingetheilt in bestimmte Arbeitscolonnen von
je ea. 20 Arbeitern, deren jede der speciellen Aufsicht eines Gehiilsen oder
Lehrlings unterstellt ist; mehrere solcher Colonnen stehen wiederum unter
der Controle eines Unterbeamten resp. Oberaufsehers. Die Art und Weise
des gesammten Betriebes entsprechend müssen an die Intelligenz des Per-
sonals, —- Beamten sowohl als auch Arbeiter, —- erhöhte Aiiforderun en
gestellt werden. Demzufolge ist auch die Besoldung eine verhältnißniä ig
hohe. So z. B. beträgt das durchschnittliche Tageloshn im Sommer bei
männlichen Arbeitern 1,80 Mark, bei weiblichen 1,3t) iark. Sämmtliche
Arbeiter werden das ganze Jahr hindurch beschäfti t; im Winter haupt-
sächlich mit Dreschen, Reinigen, Verpacken der amen n. f. w. Das
freundliche Wesen und den zufriedenen Aiisdriick auf den Gesichtern der
Arbeiter berühren den Besucher angenehm und lassen darauf schließen, daß
man durch humane Behandlung bemüht ist, den Arbeitern ihr schweres
Loos nach Möglichkeit u erleichtern, in der richtigen Erkenntniß, daß nur
ein zufriedener Arbeiterstand ein leistungsfähiger fein fann.  

Die Hauptabsatzgebiete für die Producte der Dippe’schen Wirthschaster
sind neben Deutschland besonders Oesterreich, Rußland und England. Wei«
über die Grenzen unseres Vaterlandes hinaus, ist die Firma Gebr. Dippi
bekannt und erfreut sich in Folge ihrer strengen Reellitätund hervorragenden
Leistungsfähigkeit überall großer Beliebtheit. Von nah und fern treffen täglich
Besucher ein, häufig sogar von außereuropäischen Ländern, um die Eusj
turen zu besichtigen. Wohl mögen häufig die Erwartungen fremder Züchtei
und anderer verwöhnter Fachmänner hoch gespannte fein; durch eine Bei
sichtigung der Eulturen jedoch werden alle Erwartungen übertroffen.

Der Eindruck, den der Besuch der Dippe’schen Wirthschaften auf den
Besucher hinterläßt, wird je mich dessen Charakter unb Gemüth ein sehr
verschiedener fein. Der säuiiiige Landwirth, dem es an Entschlossenheit
und Selbstvertrauen mangelt, unb ber fich heute noch ängftiich mit jeder
Faser seines Seins an der althergebrachten Weise seines Betriebes klammert,
in dem irrigen Glauben, eine zeitgeniäße Aenderung in bem veralteten
Modus seines Wirthschaftssystems müsse i n dem völligen Ruin preisgeben,
der wird auch von einem Besuche dieser Musterwirthschaften weit weniger
Nutzen, als Schaden haben. Er wird, feine eigenen Kräfte unterschätzend,
nicht den Muth finden, von seinem bisherigen System abzulassen und, so-
weit es feine locaien Verhältnisse ermöglichen, die Beivirthschaftung feiner
Scholle in arbere, zeitgeniäßere Bahnen zu lenken. ilnzufriedenheit
mit sich selbst unb Unentschlosseiiheit bei seinen Handlungen werden
bei ihm miteinander kämpfen. Sein ohnehin schon schwacher
Unternehmungsgeist wird mehr und mehr ins Wanken gerathen,
er wird die Freudigkeit an seinem Berufe verlieren und die Folge davon
muß naturgemäß ein ständiger Rück ang seines Betriebes sein. Ganz anders
dagegen der intelligente, strebsame andwirth; er wird sich bemühen, nach=
bem er hier gefehen, was uiierniüdliche Ausdauer und zielbewußte Thätig-
keit, gepaart mit persönlicher Jntelligeiiz unb Tüchtig eit zu schaffen ver-
mö en, im Rahmen seiner Verhältnisse diesen Fgroßen Voriiimpfern auf bem
Ge iete der Samenzucht nachzustreben; seine ebensklugheit und Erfahrung
werden ihn bei Einem ernsten Bestreben leiten, sein Selbstvertrauen und
seine Liebe zum eruf werden sein Wollen zum Vollbringen gestalten. Wie
mancher Landwirth, der heute unter dem Druck der Zeiten seufzt und sorgen-
voll in die Zukunft blickt, wird bei einem Besuch der Dippe’schen Eulturen
das Liickeiihafte seines Betriebes erkennen und mit der Entschlossenheit und
Kraft eines Berzweifelnden, der im harten Kampfe um sein Dasein ringt
dem Bestreben dieser intelligenten üchter nacheifern. Sein reger Geist
und seine unerschütterliche Willeiislrat werden ihm die Wege vorzeichnen,
die er zur Erreichung seines Zieles einzuschlagen hat, sein kranker Betrieb
wird unter seiner sachgeniäßen Leitung gesunden. Darum rütteln wir uns
auf aus dem Schlafe vergangener Zeiten und folgert wir getrost den Spuren
jener Männer, die uns um ein Jahrzehnt im Hochsluge voraneilen. Mit
gerechtem Stolze darf unsere heimische Landwirthschaft sich rühmen, in den
s esitzern der Samenculturen von Quedlinburg, Halberstadt und Neundorf
würdige Vertreter auf dem Gebiete der Samenzucht zu besitzen, welche
jeglicher Eoncurrenz des Auslandes gewachsen sind. So lange es der
deutschen Landwirthschaft noch vergönnt ist, Männer von so hervorragender
Schaffenskraft, verbunden mit eiserner Energie und rastloser Thätigkeit, ihr
eigen {in nennen, wird sie auch im Stande sein, den Wogen, die sie jetzt
von a len Seiten gefahrdrohend umbranden, Stand zu halten.

 

Im Reiche der Mode

droht der 1"linsturz. Die Bewegung hat in England ihren Ursprung ge-
nommen, wo die Damen in Modesachen immer ein wenig unabhängig sich
geberdeten. Einige originelle Misses hatten zunächst die Jdee des Picture
hat, das ist eines Hutes, der nach dem Muster auf irgend einem berühmten
Geniälde ,,gebaut« war. Sie trugen solche Hüte -—— vorausgesetzt natürlich,
daß sie ihnen zu Gesichte standen k- entgegeii und trotz der gerade herr-
schenden Mode. Dieser ketzerische Brauch griff dann auch auf die Toiletten
über und drang bald mich Frankreich ein. Französische Damen nahmen die
Jdee auf und in Paris fand sie bald ergiebigen Boden. Frauen, in her-
vorragender socialer Stellung, schön, elegant und gefeiert, welche eine ab-
solute Herrschaft über ihre Zeitgeiiossiniien,« natürlich auch über die Zeit-
genossen ausübten, machten sich zu Bannerträgern der neuen Lehre. Sie
begannen, sich die Jnspirationen für ihre Toiletten-Kunstwerke aus den
GemäldesGallerien zu holen. Nicht mehr die Mode, sondern der eigene
Geschmack, die eigene künstlerische Ueberzeugung sollte ihnen die Modelle
für ihre Roben liefern, und die berühmten Meister, die im Louvre Frauen-
Portraits ausgestellt haben, sollten ihnen Lehrmeister sein. Sie werden alle
Stile probiren, unt jenen zu finben, ber am meisten mit ihrer Anmuth
und _nrit ihren Reizen harmonirt, um sich dann für immer oder wenigstens
für langere Zeit an ihn zu halten. Es braucht keine sclavische Nachahmung
des Originals zu sein; alle Monstruositäten vergangener Moden, alle Ex-
centrizitiiten und Lächerlichkeiteii werden entfernt werden, aber was übrig
bleibt, wird eben doch noch individuell und originell genug fein. Man wird
also bald in den Straßen von Paris lebende s iarie-Antoinettes, lebende
Katharinen von Medici, lebende Gretchen — unb wie sie alle heißen —
sehen, die gleichsam aus ihren Rahmen herabgestiegen sind und nun in
verjüngter, verfeinerter und geschniackvollerer Gewandung unter uns umher-
Zehen —- Einige kühne Damen der Pariser Gesellschaft haben bereits die
ahne ber Nevolution erhoben. Sie haben in ihren neuen Toiletten all-

gemeine Bewunderung erregt und die Nachahmerinnen lassen nicht auf sich
warten. Man wird leicht Toiletten für alle weiblichen Typen finden
können, denn man kann alle Jahrhunderte und auch alle Länder durch-
stöberii. Der persönliche Stil, die Mode des Jndividuelleii werden rasch
triumphiren.
 

Petersilie als Einfassungspflanze

Nicht nur, daß die Petersilie sich praktisch unb iiutzbringend bewährt
als Küchenkraut für Suppenwürze und zur Verzierung von Fleisch- und
Fischplatten, sie bildet auch als Einfassungspflanze eine Zierde und gereicht
selbst einem Ziergarteii durch ihre schönen, krausen Blättchen zum Schmuck.
Sie bedarf einen fetten Boden, wird sehr weitläufig in flache Rillen ge äet,
unb zwar im April für den Bedarf in den Sommermonaten, und im Juli
für den Herbstbedarf. Die Petersilie kann somit als Eiiifassungspslanze für
Beete und Rabatteii empfohlen werden.
 

Erdbeergelee mit Johauiiisbcersaft

Weil Erdbeeren allein kein Gelee geben, so müssen stets Johannis-
beeren dazugenommen werden. Die wohlgereinigten, nicht gewaschenen
Früchte werden zusammen in einer Schüssel tüchtig gequetscht unb durch
ein Tuch oder eine Fruchtpresse gedrückt. Man läßt den gewonnenen Saft
mehrere Stunden stehen, damit sich alles setzt, um ihn dann klar abzu-
gießen. Auf je 500 Gramm Saft rechnet man 500 Gr. Zucker und kocht
dies zusammen unter fortwährendem Rühren so lange, bis einige Tropfen
auf einen kalten Teller gego sen, gelieren (nicht mehr auseinander laufen).
Man füllt alsdann damit sofort trockene, gut gereinigte Gläser unb ver-
bindet sie nach vollständigem Erkalten in üblicher Weise mit Pergament-
papier.
 

Kochrccepte.

Krebssrhmiinze mit Reis nnd grünen Erbsen. 2 Stunden. 10 Per-
sonen. Von einem Schock gekochter Krebse breche man die Schwänze unb
Scheeren aus, behalte 15 Stück der Nasen zurück unb bereite von den ge-
trockneten Schalen mit 250 g Butter eine schöne rothe Krebsbutter. Nun
gebe man etwa den vierten Theil derselben mit einem viertel Liter Bouillon
in eine Kasserole, füge. sobald die Brühe kocht, so viel Mehl hinzu, als
dieselbe aufnimmt, rühre die Masse mit wei Eiern ab, salze sie, fülle sie
lauwarm in die Krebsnasen und koche solche in Bouillon. Weiter koche
man 2—3 _l junger gruner Erbsen in Salzwasser mit einem Stück guter
Butter weich« unb ebenso 250 _g Reis, der aber trocken und kernig bleiben
muß und mit »dem zweiten Viertel der Krebsbutter verrührt wird. Den
Rest derselben ziehe man mit Mehl, saurer Sahne und zwei Eigelben nebst
einem halben Theelöffel Fleischextraet auf und wärme darin das Krebs-
fleisch. Das Anrechten geschieht so, daß der Reis bergartig in die Mitte
einer runden Schussel gefullt wird, von den Schoteii und Krebsnasen ab-
werchsåltnd umgeben. Die Saiiee mit dem Krebsfleisch wird besonders dazu
ge ei .
 

Redigirt von Heinrich Baum unb Bernhard aneken in Breslau.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau.
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ji r n u Z-
Von Johii Strange Winter.

Aiitorisirte Bearbeitung von L. v. E.

(Fortsetzung.)

ś Bis jetzt hatte die Frau des Bankdirectors Sibylla immer geärgert
mehr als jede andre Frau in Langweil. Sie war eine kluge Person, die
das zweifelhafte Talent besaß, lhren Bekannten häufig mit unigekehrteii
Liebenswürdigkeiten aiifzuwarten, ohne daß dabei ein Schatten auf sie fiel,
ja, was noch mehr, sie verstand es, Jemand unter der Maske freundlicher
Rathschläge Grobheiteii ins Gesicht «u sagen. Sie machte gelegentlich un-
bestimmte Andeutnngen, ließ ihre Nißbilligung durchblicken und ihr Tadel
war immer mit einer schivachen Dosis Lob versetzt. Jetzt war das alles
anders. Sibylla sah Frau Beethaiii mit andern Augen, in einem andern
Licht. Sie war jetzt nicht mehr eine Persönlichkeit, die Jemand eriistliches
Leid zufügen konnte, sondern nur eine verbitterte, eiittäiischte grau, Die am
liebsten Schloßherriii gewesen wäre, während ihr das graiisaiiie Schicksal
ihren Lebensioeg als Bankiers Frau vorgezeichnet hatte, wenn ihr Gatte
auch immerhin eine Hanptpersoii im Städtchen war.

Frau Beethani bemerkte ziemlich spitz zu der Doctorsgattin, als Fräulein
Driiiiinioiid eben das Haus verlassen, sie fände, daß die junge Dame sich
setzt ein ganz sicheres Auftreten angewöhne.

»Ich glaube« erwiderte die Frau Doctorin, »das kommt daher, weil sie
so viel mehr Geld hat, als sie erwartete. Sie ist auch ganz und garnicht
wie ein echtes Langweiler Kind. Diese Jdee, dem alten Rechtsaiiivalt das
schöne, silberne Tablett zu schenken! Nur weil er seine verdammte Pflicht
unD Schuldigkeit that, für die er gehörig bezahlt wurde! Jch kann mich
mir wundern, daß Herr Moore überall damit herumlief unD es so prahle-
risch allen Menschen zeigte, gerade, als sei ihm noch nie zuvor eine An-
erkennung zu Theil geworben. Nein, mit solchen Leuten habe ich keine
Geduld.«

lind da es Frau Beethaiii ganz ebenso ging, setzten sich die beiden
guten Damen hin, steckten die Köpfe zusammen und hielten einen richtigen
Klatsch ab, in dessen Verlauf sie besondern Nachdrnck aus die Beschräniheit
Anderer sowie auf ihre persönliche, gänzlich iiiieigeiiiiiitzige Rechtschaffenheit
WidltkAusrichtigkeit legten. Wahrhaftig, es giebt koiiiische Heilige auf der

e .
Als jedoch Frau Erostan an diesem Abend eben ihren Thee beendet

hatte, wurde ein Packet an den Doctor hereingebracht mit Fräulein Drum-
nionds herzlichsten (Empfehlungen, Der in Langweil althergebrachten, jedes
Packet begleitenden Form. Es war ein ziemlich großes Packet in gelbem
Papier. Neugierig unD aufgeregt schnitt der Doctor den Bindfaden Durch.
Dann eiithiillte sich aus mehreren Bogen Seidenpapier ein prächtiger,
silberner Kuchenkorb, den Frau Erostan schon immer, seitdem sie vor
zwanzig Jahren als ganz junge Frau nach Langweil gekommen, aufrichtig
bewundert hatte.

»Ich schicke Ihnen diese Kleinigkeit« so schrieb Sibylla dazu, „Damit
Sie dadurch immer an ein dankbares Herz erinnert werden, das die Sorg-
falt nnd Theilnahme, die Sie einer armen Kranken in den letzten Tagen
erwiesen haben, nie vergessen wird und kann. Jch wählte gerade diese
Gabe aus dem Nachlaß meiner Mutter, weil ich weiß, daß Jhre Frau
Gemaklin den Korb oft bewundert hat.

it herzlicheni Gruß stets

Ihre
Sibylla c‚DrummonD.

Dieses zweite Geschenk, diese zweite Anerkennung geleisteter Dienste
rief im Städtchen fast noch mehr Aussehii hervor, als das silberne Tablett
des Rechtsanwalts. Frau Crostan war ganz entzückt darüber. Gleich am
fol enden Tage setzte sie ihren besten Hut ans und machte eine Extra-
Vittentour in der Stadt, um jedem zu erzählen, was für ein gutes, dank-
bares Mädchen Fräulein Sibylla sei und daß es ivirklich ein Vergnügen
‚wäre, sich manchem Menschen nützlich erweisen zu können.

»Natürlich widmete der Doctor ihr sehr viel Aufmerksamkeit« sagte sie
mit einem Aiifliige ehelichen Stolzes, »weil sie so schwer litt und ihr
Kraiikenlager so geduldig unD klagelos ertrug, aber ich versichere Ihnen, er
that es ohne jeden andern Beweggrund. Dir wurden gänzlich überrascht
undmeinem Mann kamen unwillkürlich die Thränen in die Angen, als er
ihre Zeilen las. Ich glaube, das hat ihn für manche kleine Nichtachtung
entschädigt, wo er mehr Grund hatte, Anerkennung zu erwarten. als von
Sibylla Drummond.«

Wahrhaftig, ganz Laiigweil war gespannt, wer nun zunächst ein Silber-
göschenk erhalten würde nnd die Bewohner der Reetorei glaubten sich eines

ntzends silberner Sectbecher bereits so sicher als ihres leibhaftigen Daseins.
Indessen wurden sie bitter enttäuscht. Mit dem Rechtsanwalt, der ihre
Geldaiigelegeiiheiteii so erfolgreich geordnet und dem Doktor, der die letzten
Tage ihrer Mutter erleichtert, hielt Sibylla ihre Verpflichtungen für er-
leDigt unD mit Recht.

So vergingen ein paar Tage unD nichts Besonderes geschah, aus-
genommen, daß der Rechtsanwalt den Verkauf des Rittersitzes einleitete nnd
“war an einem jener Drei, die sich in dein Verhältniß Ahabs zu Naboths

einberg befuuDen hatten. lind an dem Tage, an welchem diese An-
gelegenheit zu vortheilhafteiii Abschluß gebracht wurde, kam Sibylla ein
neuer Gedanke. Sie hatte soviel von den fremden Städteii geträumt, Die
sie auf ihren Reisen besuchen wollte, daß sie mit keinem Gedanken an die
Frage gedacht „mit Wem sie eigentlich gehen solle?«

Einer Dame von einunddreißig Jahren, die schon in der großen Welt
gelebt hatte, wäre die Beantwortung dieser Frage nicht schwer gefallen, sie
hätte sich sogleich gesagt, daß sie ohne jede Begleitung allein reisen könne!
Aber Sibylla Drummond, die sich bisher in dem Stadium lächerlicher
Hükflosigkeit befand, Sonntag Abend nicht allein aus der Kirche mich Hause
gehen zu Dürfen, setzte dieser Gedanken vollständig in Schrecken. Nicht
weil sie um ihre eigene Person besorgt gewesen wäre. sondern weil sie sich
fürchtete vor dein, was wohl die Fremden, deren Bekanntschaft sie möglicher-
weise im Auslande machen könnte, von einer jungen, iinverheiratheteii
Dante denken würden, die ganz allein auf eigene Faust in der Welt herum-
reiste. Dieser Gedanke war ihr wie ein Schlag ins Gesicht, —- was sollte
sie thun? Sollte sie die Verwirklichung ihrer herrlichen Träume, die
während der letzten Tage ihre Phantasie vollaiif beschäftigt hatten, auf-
geben? Sollte sie warten, bis sie eine ältliche, geeignete dame d’honneur
gefunDen, Die ihre Reisen vom coiiveiitionellen Standpunkt aus vor jedem
mißbilligenden Tadel schiitztes lindwo bleibe dann zum Beispiel das Ver-
gnügen, Neapel zu besuchen in Begleitung eines ältlichen, mit der Brille
unD Haiibe behafteten Wesens, mit Jemand, der gewiß zu müde sein
würde, um diese Galerie zu besuchen und es nicht für ganz passend halten
würde, jenen Aiisfliig zu unternehmen! Abgesehen davon, daß ihr „chapemn“  

ihre Ausgaben verdoppeltes Nein, nein, tausendmal nein. Lieber wollte
sie den ganzen Plan aufgeben. O, es war zu hart!

Gab es denn keinen Ausweg? Gab es denn kein Mittel, den Leuten
Sand in die Augen zu streuen, damit sie ein Auge zudrücken mußten?

O wenn sie eine Wittwe gewesen wäre! lliid fast fühlte sie ein leises
Bedauern in sich aufsteigen, daß ihr der herbste Schmerz eines Frauen-
lebens gnädig erspart geblieben war, was als Beweis ihrer gänzlichen
Fassungslosigkeit gelten mag.

Dann kam ihr plötzlich ein herrlicher Gedanke! Warum sollte sie ihre
Reisen nicht in der Verkleidung einer Wittwe unternehmen? Das würde
fiir sie der beste Schutz in der Welt sein —- Laiigiveilerii würde sie wahr-
scheinlich nicht begegnen, unD ihr angenommener Name würde jegliches
Wiedererkeiiiieii seitens anderer, die möglicherweise Bekannte in ihrem Ge-
burtsort haben konnten, unmöglich machen. Ja, warum sollte sie das nicht
thun ? Es war ein herrlicher Gedanke, aber Sibyllas Geniiithsthermometer
sank bis auf den Gefrierpunkt herab. als sie sich selbst sagte, daß an die
Ausführung dieses Planes garnicht zu denken sei.

5.

Fräulein Drumrnond besaß viel Charakterähnlichkeit mit ihrer Mutter.
Bis setzt hatte sie sich niii nichts zu beküninierii brauchen. man hatte ihr
das Leben leicht, wenn auch immerhin sehr einförmig gemacht. Aber
obgleich sie ganz nnd gar in Laiigweil ausgewachsen war und man die be-
schränktesten Aiisichten im Städtchen hegte, hatte sich Sibylla doch nicht
davon einschüchterii lassen, sondern beharrte, wenn es darauf ankam, zähe
bei ihrer Sllnfichl, gerade wie ihre verstorbene Mutter.

Als ihr zum ersten Mal der Gedanke kam, sich auf Reisen für eine
Frau auszugeben, um sich alle etwaigen Redereieii zu ersparen, hatte sie ihn
von sich gewiesen als etwas, an dessen Ausführung gar nicht änz denken sei.
Aber wäjrend der folgenden Tage wurde sie ihn nicht los. s arum sollte
sie ihre Absicht nicht ausführen? Jrgeudwo hatte sie einmal gelesen, daß
es in Rußlaiid wirklich nicht zum guten Ton gehöre, eine Wittwe mich
ihrem verstorbenen Gemahl zu fragen. Wahrhaftig, sie hatte volle Befugniß
sich einen Reisenamen, einen „nom de guerre“ auszusuchen. Reist nicht
Jhre Majestät unter dem Namen einer Gräfiii von Balmoralr Thini Prinz
nnd Prinzessiii von Wales nicht dasselbe als Graf und Gräfiii von Chester?
Warum sollte sie denn nicht unter dein Jncognito einer Frau Schmidt
reifen? Freilich hatten diese drei Fälle nicht viel Aehnlichkeit mit einanDer,
aber jedenfalls war ihre Noth reichlich ebenso groß, als die Nöthe jener
hohen Herrschaften es nur irgend sein konnten.

Nein, sie wurde den Gedanken absolut nicht los, Tag unD Nacht hing
er ihr an. Es würde alles ganz gut gehen, man müßte es nur vorher ein
bischen einzurichten verstehn. Selbst wenn sie mit Langweilern zusammen-
lras, was besonders in der ersten Zeit sehr unwahrscheiiilich war, so konnten
diese doch unmöglich niiverschäiiite Fragen betreffs ihres verstorbenen Mannes
an sie stellen, besonders wenn sie noch Halbtrauer tru . Dies wollte sie
thun, keine Schnippenhanbe und langen Kreppschleier, onDern nur ein ein-
faches, schwarzes Kleid unD einen schwarzen Hut mit schmaler, weißer
Rüsche, gerade nur um den Leuten einen Wink zu geben, etwas anzudeuten
ohne mit dürren Worten etwas zu verrathen. Natürlich log sie, wenn sie
sich für eine Frau ausgab, sie war sich dessen wohl bewußt, aber dann
schadete es ja Niemand etwas, wenigstens nicht halb so viel als ihr und
ihren Ruf, wenn sie allein in der halben Welt umherftreifte.

Dann fand sie die ganze Jdee wieder entsetzlich albern nnd lächerlich.
Aber einen andern Ausweg wußte« sie auch nicht oder sie hätte eben noch
heirathen müssen. Letzteres verbot sich von selbst, denn sie kannte Niemand
und hier in Laiigweil heirathete man auch nicht mehr mit dreißig Jahren.
Wenn ein Mädck en hier jung heirathete, etwa mit achtzehn oder neunzehn,
so war sie ehii Hahr später schon eine matronenhafte Frau, die ganz in
der Sorge für ihre Kinder und ihres Mannes Mittagessen aufging, erfüllt
war von allerhand kleinen Eifersiichteleieii nnd Klatschereien, froh, wenn
sie einmal im Jahr eine Woche in London nnd im Sommer einen Monat
in einem kleinen Badeort zubringen konnte. Und das bedeutete für die
Langweiler Frauen das sogenannte ,,Leben«! Aber Sibyllas Zeit war vor-
über. Sie hatte, um eine in Laiigioeil bekannte, häßliche Redeiisart zu ge-
brauchen »sie hatte den Anschluß verpaßt« und war »sitzen geblieben«.

Freilich blieben junge Damen im Städtchen »lunge Dumen«, bis sie
das iinfzigste Lebensjahr erreichten unD kahle Scheitel bekamen, aber es siel
nie Jemand im Traum ein, sie zu heirathen, sie verblühteli allmählich nnd
spielten «junges Mädchen« bis sie anfingen Haubeii u tragen. Ein trauriges
Schicksall Und doch dünkte es Sibylla nicht so s Iimm, in Die hinterfte
Reihe der Manerblüiiichen versetzt worden zu fein. Der Gedanke zu hei-
rathen uiid dann für immer und ewig in diesem jämmerlichen, ileinenälieft
sitzen zu müssen ohne Aussicht auf eine bessere Zukunft schien ihr gleich
bedeutend mit dem Leben eines Atheisten, der an kein Jenseits glaubt.

Darum erschien ihr der Gedanke, ihren Namen zu wechseln und sich
für »Frau« auszugeben, mit jedem Tage annehnibarer. Sie fühlte, daß sie
ihre Reisepläne nicht aufgeben könne, sie hatte so lange Langweiler Lust
geathmet, daß sie ersticken zu müssen glaubte, wenn sie nicht bald einen
sonnigeren Himmelsstrich aufsuchte, umfrifche, erquickende Berglnft einzu-
athmen. Schließlich war es doch kein Betrug, nur ein Tribut, den sie dem
guten Ton zahlte. Sie würde damit Niemand verletzen oder schaden, es
Brig ja nur ihre eigene Person an unD wie bereits erwähnt, besaß Fräulein
rnmnioiid oiel Charakterähnlichkeit mit ihrer Mutter. lind als Herr Moore

den Verkauf des Rittersitzes mit zweitausend Pfund abgeschlossen hatte, war
sie schon ziemlich ins Reine mit ihrem Plan gekommen.

lind dann fiel ihr ein, was sie wohl mit den Möbeln thun solle?
Sollte sie alles verkaufen oder in einem andern, gemietheten Hause ein-
stellen? Nein, letzteres auf keinen Fall. Sie war noch im liliklareii
Darüber, als Frau Erostan, die zukünftige Herrin des Rittersitzes ihr einen
Besuch machte-

»Ich wollte mit Jhnen Rücksprache über die niet- nnd nagelfesten
Gegenstände nehmen, Fräulein Sibylla« sagte sie, nachdem die erste Be-
grüßung vorüber.

Die junge Dame sah sie betroffen an.
»Herr Moore sagte mir schon etwas Davon“ versetzte sie unsicher, denn

sie schämte sich, geschäftlich so wenig unterrichtet zii sein.
,Ja, ja, ich weiß« versetzte die Frau Doctorin, die, seitdem ihr Mann

den Driimniond’scl)en Besitz gekauft außerordentlich im Ansehen gestie en
war, »ich meinte jetzt eigentlich das Mobiliar unD solche Sachen, die ie
möglicherweise nicht mitnehmen möchten." h

Einen Moment sah Sib lla sie verständnißlos an, dann frng sie:
»O Frau Croston, soll das heizen, daß Sie Möbel kaufen wollen?"

»Sie fühlen sich doch nicht verletzt, Fräulein Drummond?« · _
»Verletzt? O nein, durchaus nicht! Wirklich, Frau Crofton, ich weiß

noch nicht genau, ob und wo icl mir einen neuen Haiisstand grüiiden werde.
Es ist sehr langweilig, ganz a ein für sich zu leben."

 

O, Sie meinen, Sie wollen mit oeemand zusammenwohnen«, be-
merkte die Besucherin, die sich vornahm, Sibylla ein wenig auszuhorchen,
nnd bei deren eben gemachter Andeutung einen iiiaterielleiiVortheil für
sich witterte. _ « ·

»O ja, vielleicht“, antwortete Fräulein Druniiiiond ausweiclseiid, »ich
weiß noch nicht genau. Auenblicklich will ich überhaupt fort, in eine
ganz andere Umgebung. — ch) habe es die letzten drei Jahre sehr schwer
eIabt!’

g ) »Ja, gewiß, das ist nur zu wahr, Fräulein Sibyllii«,
Frau Eroston mit warmer Herzlichkeit. »Vielleicht gehen Sie
Seaborough ?« »

»Nein, gleich noch nicht. Erst will ich nach London«, antwortete Si-
bylla zögernd. »Dann werde ich ja weiter fehen.« .

»Ja, ja, ich verstehe. Sehen Sie, Fräulein Driiinmond. wir haben uns
bis jetzt in unserem kleinen Hause redlich durchgeplagt; einfach, weil wir
kein anderes hatten unD wir immer glaubten, es würde sich noch einmal
eine passende Gelegenheit bieten, ein größeres zu erlangen, so haben wir
uns nicht viel Mobiliar gehalten nnd unsere Möbel würden für diese vielen
Räume nicht ansreichend sein. Wenn Sie Ihren Haushalt auflösen, möchten
Sie gewiß manches los fein.“ «

»Ich möchte Alles los fein", platzte Sibylla heraus. _ .
»Alles würden wir natürlich nicht gebrauchen", versetzte die Frau

Doctorin, die ihr altes Gerünipel natürlich auch noch unterbringen wollte.
»Nein; aber Sie können sich aussuchen, was Sie haben wollen, Frau

Erostan. Wollen wir einmal durch das Haus gehen nnd eine Liste von
allem Wünschenswerthen aussetzen ?«

Das thaten sie. « _ » _
Frau Erostan wählte sich eine Menge Sachen aus und am Ende ge-

langten sie zu eiiieiii vortlseilhaften Abschluß, bei dein die Doctoi«s-»Familie
gut wegkam, aber auch Sibylla ein guter Theil Mühe nnd Umstande er-
spart blieb. Die übrig gebliebenen Sachen übergab sie einem Aiictionator
nnd in kiirzester Frist war Alles ins Reine gebracht.

Sibylla besuchte noch ein paar Ta e die Frau ihres «T)iechtsanwalts, und
machte von hier ails ihre Abschiedsvisiteir Nachdem sie auch dem Grabe
ihrer Eltern ,,Lebe wohl“ gefagt, verließ sie das Städtchen ohne Bedauern,
nnd ohne Neigung zu verspüren, jemals wieder zurück ukoninien. —- Einige
Faniilienbilder und ihre Silbersachen hatte sie dem diathhause der Stadt
zur Aiisbeivahrinig übergeben. .. « » _

Sie ging zunächst noch London, wo sie sich in einem Kosthaus ersten
Raiiges in Pension gab. Die nächsten vier- Wochen benutzte sie, um Alles
für ihre Reise einzuleiten. Sie entzog der Laiigiveiler Bank ihr Vermögen
und übergab es einer Loiidoner auf den Namen »Sibylla Schmidt.« —
Sie glaubte, dieser so häufige, gewöhnliche Name sei der sicherste und
Niemand würde sie mit Fragen über die Familie ihres verstorbenen Gatten
belästigen, was leicht der Fall sein konnte, wenn sie einen Namen von vor-
nehmen Klange annahm. _ · _

Dann begab sie sich in ein großes Eoiifectioiisgeschäft, kaufte mehrere
schwarze Kleider und einen schwarzen Hut mit schmäler, weißer Sittiche.
Bei einem Sattler erstand sie mehrere Koffer, _Die fie mit »Frau S. Schiii»idt«
zeichnen ließ. Natürlich kam sie sich bei diesem ganzen Thnn und Treiben
unendlich schlecht unD nerlogen vor, aber was half das? Sie war schon
zu weit gegangen nnd wer A sagt, muß auch B sagen. Sie ließ alle. ihre
Einkäufe in ein großes Hotel, nicht weit von Statioii Victoria, schicken,
auch ihr alter Koffer ivnrde umgeändert und auf ihren jetzigen Namen
ezeichnet. Kein Mensch schien irgend welchen Verdacht gegen sie zu hegen.

äDie Leute im Hotel waren gefällig unD entgegenkommend, und schon ‚am
ersten Abend überkam sie ein Gefühl der Erleichterung, als sei ein luftiger
Zwang von ihr genommen. Wahrhaftig, das war nichts anderes, als die
Wirkung des Zaiiberwörtleins »Frau«.

Dies Alles rief in Sibylla eine merkwürdige Veränderung hervor, Sie
sah älter aus, nein, älter ist nicht der richtige Ausdruck, sie sah wurdiger
ans. Die schüchterne, zurückhaltende Art nnd Weise, die sie von Langweil
mitgebracht, verschwand angesichts der zwingenden Nothwendigkeit, selbst
ihre Interessen wahrzunehmen. Als sie ihr Hotel verließ, um nach »Paris
zu gehen, hätte man sie für eine junge, wohlhabende Wittwe halten koiinen.
O Sibylla, Sibylla, hätten die Langweiler Dich so sehen türmen! »Sie
lachte ein paar Mal laut heraus bei dem Gedanken an die Gesichter ihrer
früheren Landsleute! Was würden sie für Augen gemacht haben, hatten
fie eine Ahnung von Sibyllas Ausgaben gehabt! Sie kaufte sich zwei
iieiie,«sogenannte Theekleider, höchst elegante Gewänder, ferner, einen seal
skni Pelz, ein paar Diaiiiantriiige und etwas Schmuck, schließlich noch
mehrere seidene, gestickte Talchentiicher neuesten Mustersz Zweifellos hatte
ganz Laiigweil Kopf gestanden, würde es geahnt haben, wie furchtbar theuer
dieser Luxusartikel gewesen. Denn die eingeboreiien Langweiler kauften nie
fertig gestickte Taschentücher, die Putzgeschäste des Städtchens deren es zwei
gab, hielten sie überhaupt nicht auf Lager, weil sie dieselben doch nicht
los geworden wären. Die Langiveiler Damen stickten sichnhre Taschen-
tücher selbst und, um einmal eine Abwechselunghervorzubringen, borgten
sie sich untereinander ihre Schablonen, was für eine gro e Gunstbes
zeiigiing galt.

Frau Schmidt —- uiii Sibylla bei ihrem neuen Namen zu nennen — be-
fand sich alsbald in Monte Carlo. Dann bereiste sie die Riviera, dann
Italien, amüsirte sich überall königlich, schloß viele neue Freundschaftem be-
zog ihre Einkünfte regelmäßig unD tiimmerte sich um wenig oder gar nichts.

Wie ganz anders erschien ihr diisLebeii jetztl Sie kannte sich selbst
kaum wieDer, sie hatte jene öden, farblosen Jahre, die sie in ihrem Geburts-

ort angebracht, ganz vergessen.
Jm Anfang war sie Fremden gegenüber etwas scheu gewesen, aber man

kam ihr überall freundlich entgegen, weil sie jung, hübsch nnd noch in

Trauer war. Als man in der ersten Zeit ihrer Reise ein paar Mal Fragen

über ihren verstorbenen Gatten an sie richtete, konnte sie nicht umhin, die-

selben mit einem leichten Anfluge von Verlegenheit zu beantworten, was sie

aber bei den Menschen nur um so beliebter niachter»Es war ja ganz
natürlich, daß es einer jungen Wittwe schwer wurde, von ihrem verstorbenen
Mann u sprechen. Tagtäglich gewöhiite sich Sibylla mehr an ihren Frauen-

titel ung an ihren selbstgewählten Namen. - N '

Einmal passirte ihr etwas sehr Komisches, als sie zögernden Schrittes
in einen Juwelierladen trat, um sich einen Trauring zu kaufen, Bisher
trug sie den ihrer Mutter, nnd hätte sie nur geahnt, dnß der Juwelier nicht
den geringsten Verdacht gegen sie hegte, so würde sie viel sicherer aufge-
treten sein. _

»Welche Größe. Madame,« frng er. «
»O ebenso groß wie mein eigener,“ antwortete sie.
Es war ihr so verlegen zu Muth, aber der Mann schien an alles ge-

wöhnt zu sein und er hatte kein persönliches Interesse an ihr, wie Der Sang:
weiler Goldarbeiter es gehabt haben würde. Er zeigte ihr· ein ganzes

erwiderte
erst nach
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SSytgaglett vdll Trauringe und Sibylla wählte sich einen sehr breiten, fchönen
e aus.

,,Darf ich ihn in ein Etui thun? frug der Verläufer. «
»Ach ja, ich bitte barum,“ antwortete sie und war ganz stolz auf ihr

diplomatisches Talent. . »
Und am nächsten Tage, als sie von ihrem Kosthause in seiner Droschke

nach ihrem Hotel fuhr, entfernte sie den Namen des Juweliers aus dem
Etui, warf dieses aus dem Fenster und schob stillschweigend den Ring an
ihren Finger. .

Es war wirklich merkwürdig, wie rasch sie sich an ihren Frauentitel
gewöhnte! Hätte in Monte Carlo sie Jemand mit ,,Mademoiselle« ange-
redet, so wäre ihr das sehr komisch vor ekommen. So glitt sie in ein ganz
neues Leben hinüber, nachdem sie alle rücken hinter sich abgebrochen.

' (Fortsetzung folgt.)

Aus grofzer Seit.
Der Hahn hat getrübt! So betitelt sich ein prächtiges, kurzes Ge-

dicht, das Professor Rudolf Gense 1870 am 18. Juli in München gesprochen
hat. In Folgendeni geben wir die Verse wieder:

Frisch auf, frisch auf! Der Hahn hat gekräht,
Hinweg nun das Bangen und Sorgen!
Es ruft uns der Hahn, der gallische Hahn
Zu einem blutigen Morgen.
Fisch auf! Denn es ist nur ein neuer Streich
om alten Räuber im Deutschen Reich.
Der Räuber aber sindet nicht mehr,

Was einst zum Raub er gesunden;
Wir haben gelitten, haben gelernt
Jn ernsten und schweren Stunden-
Ein Herz und Ein Volk und Ein heiliger Zorn
Dem gallischen Hahn und seinem Sporn.

Wer fragt nun, ob Preußen-, ob Bayerland,
Ob Schwaben, oder ob Sachsen —:
Ein einiger, fefter, ein deutscher Wall,
So sind wir dem Feinde gewachsen.
Und wer nicht Verrath in dem Herzen nährt,
Der weiß jetzt, wie man dem Franzmaun wehrt. —

Frisch auf, frisch auf! Der Hahn hat gekrähtl
Wir werden das freche Prahlen
Der räuberischen Franzosenbrut
Mit deutschen Hieben bezahlen.
Und wer kein Feigling, kein Bube ist,
Der sei ein Deutscher zu dieser Frist!

 

 

Schreiben und Malen mit deni Munde.
Hofrath Professor Preyer berichtet in der Zeitschrift: »Die Hand-

schrift« von einem Maler und Schriftsteller, der mit dem Munde Feder und
Pinsel führt. Es handelt sich da nicht um eine Schaubuden-Speeialität,
sondern um einen Mann von hervorragenden Gaben, hervorragender ge-
sellschaftlicher Stellung und still ernstem Wirken. Vor einigen Monaten
erhielt Hofrath Prof. Preyer in Wiesbaden einen Brief, dessen sehr eigen-
artige, klare, schöne und deutliche, flotte Schrift sofort sein anzes Jnteresse
in Anspruch nahm. Der Inhalt dieses Briefes ist für die hysiologie unb
Psychologie des Schreibers so instructiv, daß Herr Prof. Dr. Preyer Einiges
davon mit der Erlaubniß des Absenders, Herrn Du Jarrys Freiherrn von
La Roche, wieder-giebt Es heißt da u. A.: »Das Schicksal hat mich in
folgender Weise zu einem Mundschreiber gemacht. Vor neun Jahren zog
ich mir als Eommandeur des 5. Jägerbataillons durch Erkältung beim
Manöver völlige Lähmung beider Arme und Hände zu. Fünf Jahre lang
wurde vergeblich an mir herumkurirt —- es wurde noch schlechter. Nicht
des Leibes Nahrung zum Munde führen, sich nicht selbst ankleiden, keine
Thür öffnen, kein Blatt wenden zu können und dabei sonst frisch und ge-
sund einer langen trostlosen Zukunft entgegensehen zu müssen — dies war
um Verzweifeln. Da nahm ich den ersten besten Federhalter —- es war

Just der beste, das heißt eeignetste — zwischen die IZähne und —- schrieb
sofort einen Brief. Die Freude war echt. Meine rau fagte: ,,Merk-
würdig, die Schrift ähnelt in vielem Deiner früheren Handschrift« . . .
Wohl habe ich mich seit jener Zeit durch Uebung vervollkommnet, denn ich
ging ja alsbald unter die Schaar der Witzfabrikanten, gelangte sogar zu
den erfolgreichen, obschon ich früher keine Scherzader an oder in mir ent-
deckt hatte. Als aber diese Humorwelle verlaufen war, machte ich mich an
Ernsteres. und jetzt fühlte ich, daß die Löcher im Wissen so wenig warm
eben, wie jene im Rock. Mein Leben lang schrieb ich fast immer liegendr

Echrift Nur als ich einmal eine bestimmte Sorte Soenneken’scher Federn
benutzte, mußte ich steil schreiben. Letzteres ist nun aber unendlich viel be-
quemer und kann so rasch und leicht geschehen, wie mit der Hand. Was
meine Mundschreiberei erschwert, ist die Körperhaltung — stark vornüber
gebeugt, um bie Feder flach ansetzen zu können, denn ein Stehpult würde
mir nicht ermöglichen, an einem großen Bogen den oberen Rand mit der
eder zu erreichen ——- unb bann bie zu kurze Entfernung Zwischen Auge und
ederspitze, weil ein langer Halter allzu schwank wäre. etzterer Uebelstand

greift die Augen an. Daß ich jetzt noch mehr als früher alle Schnörkeleien
vermeide, geschieht aus triftigen Gründen. Meine Buchstaben sind jetzt
eckiger, weil ich die Feder nicht ganz nach Willen lenken kann. Daß mein
Unglück mich selbst eckiger gemacht hat, mag wahr sein, hat aber auf meine
Schrift solchen Einfluß kaum geübt. Vielleicht interessirt es, daß ich auch
die Oelmalerei — Porträts -—- angefangen unb, dank meiner. festen Zähne, eine
recht kräftige Pinselführung habe. Renner, welche meine Leistungen loben,
meinen, daß ich Talent habe. Wenn dies erkennbar ist, so wird es gerade
wie mit der Schrift sein; wie man auffaßt, wie man denkt, so giebt man
es wieder in Bild und Wort und Zeichen . . .« Prof. Preyer erzählt weiter: »Ich
besuchte im Februar Herrn von La Roche in Berlin und dankte
ihm und seiner Gemahlin, welche ihn mit beispielloser Selbstaufs
opferung pflegt, für das Ereundliche Entgegenkommen bei der Beantwortung
meiner vielen Fragen. L n seinem 45. Lebensjahre, das ift'1885, erlitt er
das Unglück, den Gebrauch beider Hände, zuerst der rechten, dann der linken,
zu verlieren. Anfangs war das Essen und Schreiben zeitweise noch eben
möglich. Jm Jahre 1886 aber mußte er feinen Abschied nehmen und schrieb
dann drei Jahre lang nicht. Jm Jahre 1889 wurden Versuche gemacht,
mit einem eigenthümlichen, die Feder haltenden Handschuh zu schreiben,
wobei das Schulteigelenk und der Rumpf den passiv auf dem Tische ver-
harrenden Arm hin- und herbewegten. Die Schrift war jedoch zu unvoll-
kommen und das Verfahren zu unbequem. Es wurde zwei weitere Jahre
lang nichts geschrieben. Erst 1891 begann das Mundschreiben, welches so-
leich ausgedehnte Verwendung fand. Jch sah ganze Stöße von Skripturen.

Namentlich sind es dramatische Dichtungen, welche in den letzten Jahren
ausschließlich mit dem Munde niedergeschrieben worden sind. Die beiden
mit dem Munde, ohne jede Nachhilfe seitens einer Künstlerhand angefer-
tigten Portraits, die ich sah, zeugen von Talent. Formen- und Farbensinn
sowie ästhetisches Gefühl sind gut ausgebildet.«

_._. ‚____... “4.— -w————————.

Ueber Platzfnrcht.
Ueber die Platzfurcht, jene eigenthümliche und hochinteressante Krank-

heit, die erst in neuester Zeit von den Aerzten richtig erkannt und behandelt
wurde, bringt »Für alle Welt«, die neue illustrirte Familien-Zeitschrift des
Deutschen Berlagshauses Bong u. Co., Berlin, in ihrem neuesten 15. Heft
einen eingehenden Artikel aus der Feder des bekannten Dr. F. Ranzow. —
Der Verfasser beschreibt die Krankheit wie folgt: ,,Jn den ausgesprochensten
ällen tritt bei den Kranken ein schwerer, nervöser Zustand in dem Augen-
licke ein, wo sie einen freien Platz überschreiten wollen. Sie werden plötzlich

mitten im besten Wohlbesinden von einer unerklärlichen Angst befallen,
und zwar von einer tödtlichen Angst, als ständen sie vor einer das Leben
unmittelbar bedrohenden, entsetzlichen Gefahr. — Alle die Erscheinungen,
welche uns von gesunden Menschen berichtet werden, die bei einem Haare
dem Rachen des grauenhaftesten Todes entronnen sind,-— die beispielsweise
schon unter den Pranken und dem stinkenden Rachen eines Raubthieres lagen——
alle diese Erscheinungen treten auch hier auf. Die Kranken beben am
ganzen Leibe, die Brust ist ihnen wie ugeschnürt, das Herz klopft zum
Zerspringen, Hitze und Frost wechseln im ugenblick, der Angstschweiß dringt
aus allen Poren, der im klebt am Boden, ein böser Alp lähmt alle Glie-
der, vor den Augen tan en farbige Flocken und in den Ohren hämmern
die Glocken des jüngsten erichts. Jeder Versuch —- den der von der klaren
Einsicht der Grundlosigeit dieser entsetzlichen Angst unterstützte Wille macht —
den geheimnißvollen mpfindungen Trotz zu bieten, verschlimmert diese
Erscheinungen — und der Kranke ist ge wungen, umzukehren oder den
PMB zU um eben." Der geistvolle Verfasser, selbst ein tüchtiger Arzt,
geht dann au?D die Krankheit näher ein, ohne freilich eine völlige Aufklärung
über Wesen, rsache und Heilung derselben geben zu können.  

. Das Gärtnerii in Schule und Haus
macht immer mehr Fortschritte. Die Königliche Regierung zu Düsseldorf
hat kürzlich eine Verfügung erlassen, in der sie empsiehlt, daß von den
Lehrern und Lehrerinnen in den Schulzimmern Topfpflanzen gezogen und
die Schulkinder bei der Pflege derselben beschäftigt werden, daß ferner auf
den Schulhöfen Blumenbeete angelegt und an bie Schulkinder von Zeit zu
Zeit Stecklinge und Samen ausgetheilt werben.

Schneidet die abgeblühten Blumen ab.
Jmmer wieder ist daran zu erinnern, daß bei allen Bliithenpflanzen

das Abschneiden der abgeblühten Knospen von großem Vortheil ist. Jeder-
zeit wird eine Blume, welche sofort von ihrer abgeblühten Blüte befreit
wird, williger blühen, als eine sich selbst überlassene. Tragen doch auch
solche Bohnen und Erbsen, denen man stets die Schoten, sobald sie nur
für die Küche brauchbar sind, alle abnimmt, stets reichlicher und länger
als solche, von denen man einige Hiilsen reifen ließ. Dieser Vorgang
erklärt sich leicht: Eine jede Pflanze ist dazn bestimmt unb strebt nach
Gottes Ordnung danach, sich zu vermehren, wird ihr nun die Möglichkeit,
Samen zu zeitigen, genommen, so wird sie immer neue Blüten bringen und
immer aufs neue versuchen, Isich zu vermehren. Ein besonders eklatantes
Beispiel dieser Art erlebte ich an einem ,,Jeli·ingerjelieber«, einer sogenannten
immerblühenden Lonicera. Gestattete ich den rothen Beeren derselben nicht,
zu reifen, sondern schnitt dieselben sofort nach dem Abblühen ab, so lohnte
es mir der Strauch durch weit reichlicheres Blühen. Täglich kann man
ähnliche Bemerkungen machen, ganz besonders bei allen Arten von Rosen,
welche ja um so williger blühen, je mehr man sie abschneidet. Darum
greife jeder Gartenfreund fleißig zur Gartenscheere. (Loni von Biilow
im Prakt. Rathg. f. Obst- n. Gartean

Junge Obsttifianzuugen vor Trockcnheit zu schützen.
Die Zukunft einer Obstanlage hängt zum großen Theil mit davon ab,

wie die Bäume im ersten Jahre Wetter zum Anwachsen finden. Jn diesem
Jahre haben die jungen Anlagen einen recht schweren Anfang, denn hier
ist es furchtbar trocken. Die Bäume wachsen aber, denn es wird stark ge-
gossen und häufig gespritzt (srische Luft). Jn einer benachbarten jungen
Pflanzung, in welcher kein Wasserwagen vorhanden ist, habe ich zu meiner
Ueberraschung sämmtliche Bäume in recht gutem Zustande gesehen, und ob-
wohl die Wurzeln nicht einen Tropfen Wasser erhalten hatten, war der
Boden frisch. Er war rings um die Bäume durch die Hacke locker ge-
halten und mitDünger belegt worden. Weiterhin fah ich aber frisch gepflanzte,
von Haus aus kräftige und gesunde Bäume, die aus Mangel an Pflege in
den trostlosesten Zustand gerathen waren. Jch habe es aber immer gesagt,
Wetter und sonstige Umstände mögen noch so traurig sein, bei guter Be-
handlung schaut unser Garten doch fröhlich aus.

Reinigen von Kieswegcn.
Wie jedermann bekannt ist, der mit dem Reinigen von Kieswegen in

Gärten und Anlagen zu thun hatte, hält es oft schwer, dieselben von kleinen
Blättern, Blüthenresten 2e. zu säubern und geht sehr viel Zeit dabei ver-
lvren. Ein einfaches Mittel, um diese zeitraubende, oft sehr mühsame
Arbeit, bedeutend zu vereinfachen, besteht darin: Man bringe bei trockenem
Wetter die zusammengerecheten oder gewischten, mit solchen Blättchen,
Blüthenresten u. f. w. vermengten Kieshäufcheu in ein größeres Gefäß von
Wasser; dann sinkt der Kies unter, und die Blättchen und Blüthenreste
schwimmen oben auf und lassen sich so mit einer alten Schaumkelle oder
auch der bloßen Hand mit geringerer Mühe beseitigen. sEine durchlöcherte
blecherne Schaufel würde sich zwar für diese Operation wahrscheinlich am
besten eignen.) Schw. Fam.-Bl.

Einiges nber das Dorrcn von Obst für Groß- und
Kleinbetrieb.

Hugo Bethke —- NiedersHerzogswaldau

1. Die Horden. Bei jedem Dörren ist es wichtig, handliche Horden zu
besitzen. Jch hatte früher Horden aus Drahtgeflecht. Sie bewährten sich
nicht, weil sie sich durch die Last bogen. Dann besaß ich Horden aus Holz,
die etwa 90 cm laug und ebenso breit waren. Die Verwendung des Holzes
war gut, aber die Form unhandlich. Jetzt benutze ich Horden von 90 cm
Länge und 50 cm Breite. Das ist die richtige Größe. Der Rahmen dieser
Horden besteht aus ast- unb liehnfreiem Kiefernholz skann auch blaues, also
verkommenes Holz fein). Jhre Querstäbe sind aus Rundstäben gefertigt,
wie solche in den Fabriken Thüringens billig erhältlich sind. Die Ecken
benagelt man mit Eckeisen, um ihnen Halt und Festigkeit zu geben.

2. Das Dörren von Sauerkirschen unb Pflaumen. Reife große Sauer-
kirschen und Pflaumen —- daß sie reif und groß sind, ist sehr wichtig —-
werden auf Horden gelegt und zuerst einer geringeren, bann einer größeren D
Wärme ausgesetzt. Es heißt dabei sehr vorsichtig sein. Nichts brennt
leichter an und nichts wird leichter blasig als gerade Kirschen und Pflaumen.
Sind die Früchte fertig gedörrt, dann werden sie ganz dick auf eine Horde
gelegt, mit Wasser befeuchtet und nochmals in den Dörrrauni gefchoben.
Man erhält auf diese Weise eine gleichmäßig schwarze schöne Farbe. Manche
Herren empfehlen ein Eintauchen in eine Zuckerlösung. Dies ist des Kosten-
punktes und späteren Krystallisirens des Zuckers wegen (Weißwerden) nicht
zu empfehlen.

3. Das Dörren von Aepfeln. Aepfel werden hier ausgebohrt, geschält
und ganz gedörrt. Es ist dabei besonders zu beachten, daß so schnell wie
möglich die Horde gefüllt unb in bie Dörre geschoben werden muß. Je
länger der Apfel der Luft ausgesetzt wird, desto brauner wird er. Von
manchen Herren wird mich deniSchälen ein Salzwasserbad empfohlen. Jn
neuester Zeit brüht man auch die geschälten Aepfel. Mir ist beides unsym-
pathisch; da der Apfel sehr viel Wasser aufnimmt und dadurch der Dörr-
proceß verlängert wird.

4. Das Dörren von Birnen. Birnen schälte und dörrte man in frü-
heren Jahren erst dann, wenn sie teigig waren. Sie wurden dadurch dunkel
in der Farbe; heut, wo man leider Aepfel uud Birnen nur hell zu haben
wünscht, verarbeitet man mit Vorliebe nur Früchte, deren Kern wohl schwarz
ist, die aber noch nicht weich sind, dämpft solche mit der Schale (manche
Fabrikanten schälen erst und dänipfen dann, welches ich jedoch verwerfe)
und läßt sie mit der Hand schälen. Werden sie recht hell gewünscht, kommen
dieselben erst in den Schwefelkasten und von da aus in den Dörraum.
Ganze Birnen werden immer besser bezahlt als Stücke, brauchen aber lange
Zeit und viel Feuerung. Große geschälte Birnen werden am höchsten,
kleinere geschälte Birnen am schlechtesten bezahlt. Dies ist um so sonder-
barer, als z. B. die »gute Graue«, Bergamotte, Weiße Herbstbutterbirne,
also die besten Birnen, immer klein finb.

Um gedörrten Birnen einen feinen angenehmen Geschniack zu geben, fie
haltbarer zu machen und ihr Aussehen zu verschönern, dämpft man Weiße
Herbst-Butterbirne, oder Bergamotten, preßt sie und kocht den Saft so
lange, bis er dickflüssig ist. Jn diesem aromatischen Safte werden die halb-
fertig gebörrten Birnen eingetaucht unb nachdem derselbe abgetropft, noch-
mals in den Dörrraum (gefchoben.
bi 5. Pflaumenmus. as Rühren von Pflaumen ist wohl jedermann
e annt.

Der Privatmann entfernt zunächst die Steine, schüttet die Pflaumen
in einen kupsernen Kessel und rührt bei müßigem Feuer mit der Platsche,
die von Akazienholz hergestellt ist und unten eine scharfe Kante hat. So-
bald die Pflaumen zerkocht sind, nimmt man die Krücke. Diese ist be-
deutend besser als das Klumbholz, welches man früher sehr benutzte, weil
man mit der Krücke dem Bespritzen mit heißem Mus und auch der Hitze
weniger ausgesetzt ist, und mit der scharfen Kante die Kesselwände ener-
gifcher bestrichen werden können, ein Anbrennen demnach seltener ist.

Die großen Pflaumensiedereien unserer Gegend, die bis 1000 Centner
Mus fabricieren, wenden dasselbe Verfahren an wie jeder Privatmann,
nur kochen sie die Pflaumen weich unb. kehren sie, sobald sie genügend weich
sind, durch ein Sieb, in welchem die Kerne bleiben, denn das Ausschneiden
der Kerne wäre bei solch großen Mengen nicht zu bewältigen.

Die Arbeiter, welche das Rühren besorgen, haben sehr schwere Arbeit.
Die Maschinenfabrikanten sind daher bemüht, Rührwerte, die mit Dampf
oder Göpel betrieben werden, an ubringen.

Diese Rührwerke siud selbstredend nur bei Dampfsiedereien zu em-
pfekålesni bei directer Feuerung dürfte die Gefahr des Anbrennens zu
gro en.

Das Anlegen einer Dampfsiederei, nur für Pflaumen allein, würde sich
niemals rentieren, nur da, wo das Etablissement, mit Marmeladen und
Gelees anfangend sich die gan e Saison über beschäftigt, ist eine Verzin-
sung möglich. (Prakt. Rathg. F. Obst- u. Gartenb.)
 

Linoleum-Arbeiten »
Das seit kurzer Zeit in ausgedehntem Maße zu Teppichen und Laufern

an ewandte braune oder oliv gefärbte, prächtige Linoleum laßt sich durch
einfache Verzierung mittelst eines Zierbohrers oder einiger Schueidemesser
zu a erliebften Gegenständen verwenden, namentlich zu Untersetzern für
heiße Gefäße, Waschtischgarnituren, Spieldecken, Vorlegern, Wand chonern,  

Einlagen jeder Art, zu allerhand Unterlagen für Küchengeschirrez Töpfe u. f. w.
Linoleum ist nicht sehr theuer, es liegt gewöhnlich 180 cm ireit und kostet
pro Quadratmeter je nach der Stärke ca. 3 bis 5,50 Mark. Da das Ma-
terial zur Herstellun des Linoleums aus mit Leinöl vermengtem Korkpulver
besteht, welche Mas e in geeigneter Weise durch Maschinen auf ein Gewebe
befestigt wird, so ist dasselbe auch sehr weich und gestattet ohne Mühe die
Aushebung von Linien, das Einschneiden von Kerbsiguren. ja so ar das
Modelliren von Blumen und dergl., deren plastische Forssien a erdings
nicht heraustreten, sondern tief liegen, aber auch in dieser Weise zu schöner
Wirkung kommen, wenn man nicht vorääeht, überhaupt eine vollständige
Ausgründun sarbeit auszuführen -. an verwende nur unbedrucktes,
einfarbiges Tinoleunr Jrgend ein schönes Muster mit nicht zu viel
Einzelheiten wird auf das, mit einem Messer in der benöthigten Größe
zugeschnittene Linoleum aufgetragen und nach Maßgabe dieses Miisters
sämmtliche Linien mit dem Zierbohrer ausgehoben, indem man namentlich
bei Rundungen denselben wie eine Thürklinke anfaßt —- vier Finger oben,
den Daumen unten — und langsam vorwärts führt, dabei etwas auf-
drückend. Bei geraden Linien wird der Zierbohrer an ein Lineal angelegt.
Es giebt drei rößeii von diesen Instrumenten, welche Rinnen von 1, 2
unb 3 mm Breite ziehen. ——— Man kann bei Benutzung der verschiedenen
Zierbohrer (pro Stück ca. 1,25 Mk.) noch besondere Effeete erzielen. Die
ausgehobenen Linien werden zum Schluß vergoldet oder eingeschwärzt.
Beides geschieht durch Nachziehen mit einem in flüssige Bronze oder schwarze
Farbe getauchteii Pinsel, welch‘ letztere in Frankfurter Schwarz — in Sic-
egtif verrührt — besteht. Auch das Ausmalen mit Emaillefarben sieht sehr
l ön aus.

Hutfedern zu reinigen.
Man bereitet aus lauwarmem Wasser und Seife eine schäunieude

Lauge, schwenkt darin die Feder mehrmals durch, spült sie in reinem Wasser
ab, drückt sie leicht aus und zieht sie dann nochmals durchs Wasser, in
welchem etwas Blau aufgelöst ist. Leicht ausgedrückt, hängt man die
Feder zum Trocknen in die Sonne oder an den warmen Ofen. —- Man
kräuselt die Feder mit einer Scheere, indem man jeden einzelnen Theil über
den Rücken derselben zieht, oder streut Salz auf glühende Kohlen und hält
dann die Feder darüber.

Reinigcn von Strohmatten.
Wenn man eine Hand voll Kochsalz in warmem Wasser auflöst, eine

scharfe Bürste hineintaucht unb die Strohmatten gehörig mit dem Salz-
wasser abbürstet, werden sie — in dieser Weise behandelt — so weiß und
schön, wie man es nur wünschen kann.

Verscngte Wäsche.
Hat man mittelst des Plätteisens die Wäsche versengt, so kann man —

ohne der Wäsche im geringsten zu schaden — diesen Uebelstand, wie folgt,
beseitigen: Man bereitet aus 100 Gramm Chlorkalk, den jeder Droguist
vorräthig hat, und 900 Gr. heißem Wasser eine Cl)lorkalk-Lösiing. Nach-
dem diese sich geklärt hat, taucht man in dieselbe einen Wattebausch oder
ein leinenes Läppchen und bestreicht damit LTant die verfengten Theile der
Wäsche. — Hat man gestärkte Wäsche, z. . « berhemden, Kragen, Man-
schetten u. s. w., mittelst des Plätteisens versengt, so muß vor der Behand-
lung der Wäsche mit Chlorkalk-Lösung die Stärke mittelst heißem Wasser
beseitigt werben. Sobald die versengte Stelle verschwindet und die Wäsche
wieder weiß wird, wäscht man mit kaltem Wasser gründlich die Chlorkalks
Lösung aus.

Verwendung abgenntzter Stiefel nnd Schuhe.
Eine neue und vom American Upholsterer befürwortete Verwendung

abgenutzter Stiefel und Schuhe ist neuerdings dadurch gefunden worden,
daß man letztere zu Läuferu und Decken für Hausflure und dergl. ver-
arbeitet. Das hierbei beobachtete originelle Verfahren ist das folgende:
Das Schuhzeug wird — so wie es angesammelt worden ist —- gemein-
schaftlich in einen großen Behälter geworfen, in welchen auch Dampf und
Lösungsmittel eingelassen werden, so daß unter der Einwirkung der letzteren
die Bildung? einer dicken, flüssigen Masse vor sich geht. Man setzt sodann
bestimmte 9 engen Talg, Borax unb Leim zu und läßt den Brei in Formen
auslaufen, die regelrecht als Blumen, Blätter, geometrische oder andere
Figuren in Sand gearbeitet sind und in denen der Brei an der kalten Luft
erhärtet. Gleichzeitig wird aber auch ein aus Leder und Leim zusammen-
«esetzter Cement zwischen die, von dem anfänglich erwähnten Brei gebildeten
Figuren gegossen, wobei der Eement von dem Brei zum Theil aufgesogen
wird, worauf beide zusammen fest werben. Zur Erzielung verschieden ge-
färbter Blumen, Blätter und dergl. giebt man den in die entsprechenden
Formen aiislaufenden Massen die geeigneten Farbentöne, so daß man die
mannigfaltigsten Muster zusammenzustellen in ber Lage ist. Die erhärtete

ecke wird endlich mit Preßwalzen geglättet und mit Firniß polirt. Das
Ergebniß ist ein geschmackvoller, dauerhafter Flurbelag, dessen Preis geringer
als derjenige von Strohmatten und Wachstuch sein soll.

Reinigung der Eisspinde.
Sehr oft wird geklagt, daß das - leifch im Eisspinde schmierig werbe,

ober bie in ben Eisspind gelegten aaren beschlagen. Meistens ist eine
dem Auge unsichtbare Unsauberkeit im Eisspinde daran Schuld. Vor allen
Din en sollen nie „warme Gegenstände« in den Eisspind gebracht werden,
der sich entwickelnde Wrasen wirkt ungünstig auf die übrigen im Eisspinde
befindlichen Waaren. Wo es möglich ist, sollte jeder Eisspind allwöchentlich
einmal gehörig ausgeschwefelt werden; dies wird aber, ba dieselben meistens
in Wohnräumen ftehen, selten möglich fein. Jn diesen Fällen sollte jeder
Eisspind alle 1 bis 2 Wochen mit heißem Wasser, in welchem etwas über-
mangansaiires Kali aufgelöst ist, ausgescheuert werden; das Wasser muß
eine dunkelrothe Färbung haben. —- Uebermangansaures Kali ist in jeder
Apotheke zu haben, und genügt eine Quantität für 15 Pfg., um zwei Eimer
Wasser damit zu sättigen. Je heißer das Wasser ist, desto leichter wird das
Fett weggenommen, welches mit der Zeit sich an den Wänden ansetzt und
in Verderben übergeht. Dieses Mittel ist überall anwendbar, da es weder
Zink, Zinkblech oder Marmor angreift. Die desinficirende Wirkung des
übermangansauren Kalis ist absolut sicher, und hat dieses Mittel den Vorzug,
daß es an und für sich fast geruch- und geschmacklos ist, seine Anwendung
daher jederzeit stattfinden kann; einfaches Nachspülen mit warmem Wasser
genügt, um bie Reinigung zu vollenden. Die geringe Wärmezuführung
wird bald durch das Eis aufgehoben sein, die erzielte Reinigung aber unter-
stützt die Conservirung der Waaren mehr und besser, wie einige Centner
Eis. Auch der Raum, in welchem das Eis aufbewahrt wird, muß mit der
erwähnten Lösung ausgespült werden, da gerade dort die Riickstände aus
dem Eise sich ansammeln, in Fäulniß übergehen und die Luft im Eisspinde
verschlechtern. (Fundgr.) 

5 Kochrecepte.
Sttppc a la Julienne. 10 Personen. Bereituiigszeit11X2 Stunden.

11/2 bis 2 Kilo Kraftknochen werden in bekannter Weise zu Siippe verkocht,
die Bouillon wird niilde gesalzen, entfettet, erforderlichen Falls durch ein
Seihtuch gegossen, damit sie vollständig klar sei, noch einmal aufdas Feuer
gesetzt und mit einem TheelöffelFleischertract kräftig gemacht. Zu der Ein-
lage schneidet man 3--4 Mohrrüben, einen Kohlrabi, einen kleinen Selleries
kopf, einige Poreezwiebeln und einen Welschkoslkopf in nudelartige seine
Streifchen, dämpft dieselben in Butter 1-2 Stunde, wobei darauf zu achten
ist, daß jedes Ansetzen vermieden werde, füllt etwas Brühe aus Fleisch-
extract über und läßt die Gemüse hierin vollständig weich kochen. Der Suppe
kurz vor dem Anrichten angefügt, richtet man dieselbe über gerösteten
Semmelscheiben an, auch kann man letztere durch einen Tassenkopf, in
Bouillon ausgequollenen Reis er etzen.

Froh-Bentos-Znnge mit urkenkSanee. 10 Personen. Zeitdauer
ll2 Stunde. Man thut am besten, die Zunge in ihrem eigenen Jue zu er-·
wärmen, und zwar öffnet man hierzu die Büchse, setzt dieselbe in eine flache
Kasserole mit lochendeni Wasser und wendet, sobald der Aspik sich aufgekdst
hat, die Zunge verschiedentlich um,—bis sie durch und durch heiß geworden
ist. Die Sauce besteht, je nach der Größe, aus 1——2 Gurken, die ges ält,
ausgekernt und in Scheiben geschnitten, zuerst in Butter gedünstet, mit ehl
überpudert und Bouillon aus Fleischextract übergossen, in letzterer weich
geschmort werten. Mit französischem oder Estragonessi abgeschmeckt, muß
die Sauee recht seimig sein und wird über die an? einer Schüssel in
Scheiben arranäirte Zunge gefüllt.

Kohlrabi» l’asperge. 10 Personen. 1—1/2 Stunden. 15 Stück
große Kohlrabiköpfe werden gefchält, sorgfältig von allen holzigen T eilen
befreit und mit einem Gemüsekerbmesser n gleichmäßige, etwa 6—8 tmtr.
lange Stücke, von der Dicke einer Spargelstange, geschnitten, in Brühe aus
Fleischextract weich gekocht. Die Sauce, mit der sie überfüllt auf bie Tafel
kommen, bereitet man aus 125 Gramm Butter, etwas Mehl, dem Saxt
einer Citrone, der erforderlichen Menge der Brühe in welcher die Kohlra i
gekocht wurden und zwei Eidottern. mit welchen e zuletzt abgezogen wird.
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eFran?
Bon Iohii Straiige Winter.

Aiitorisirte Bearbeitung von L. v. (S.
(Fortsetzung.)

In Italien blieb sie so lange, bis Der wärmer werdende Frühling sie
nöthigte, ein kühleres Klinia aufzusiichen. Sie ging nach der Schweiz,
genoß ihr Leben in volleii Zügen, wurde mit Vielen bekannt und sah stark
nnd gesund aus, ganz anders als früher in ihrem Geburtsort Wahrhaftig,
man hätte das schlanke, schmächtige Mädchen, das sich in Langiveil nie
ganz wohl gefühlt, in Der frischen, stattlichen Erscheinung dieser »Frau
Schmidt« kaum wieder-erkannt

Manchmal, wenn sie allein war, mußte sie an Laiigweil ziiriickdeiiken.
Ach! Was die guten Leute wohl machten! Ob sie manchmal einen Ge-
danken an Sibylla Driininiond verschwendeiens Ob ein paar von ihnen
gestorben und ein paar sich verheirathet hatten? Und obgleich sie nie zurück
gemocht hätte, um ihr früheres Leben im Rittersitz wieder aufzunehmen, so
sehnte sie sich doch in ihrem neuen, abwechfelungsreichen Leben mit jenem
seltsamen Widerspruch, Dem Die menschliche Natur iiiiterthaii ist, danach,
wieder einmal mit ihrem früheren Leben in Berührung zu treten. Sie
hätte gewünscht- eine Bertraute in Laiigiveil zu besitzen, IZmaud, der sie
ab und zu wissen ließ, wie die Dinge dort standen. Aber das war jetzt
rein unmöglich, sie hatte jede Verbindung abgeschnitten, die Brücken hinter
sich abgebrochen, die Vergangenheit lag hinter ihr und sie lebte nur in der
Gegenwart Freilich war es eine schöne Gegenwart aber eine Schatten-
seite hatte sie Doch, — es war kein Ende abzusehen.

Als sie länger denn ein Jahr auf Reisen gewefen, Die Schweiz und
theilweise Deutschland besucht unD Die kalten Wintermonate an der sonnigen
Küste Italiens verbracht, überkam sie das Gefühl. daß sie, obwohl das
Nomadenleben ihr herrlich düiikte, doch irgendwo ein Erdenwinkelchen ihr
eigen nennen möchte, gerade nur ein kleines Fleckcheii Erde, wo sie unter-
schliipfen könne, wenn sie nach Ruhe verlangte. So wie die Dinge jetzt
lagen, fürchtete sie sich, kleine Andenken an ihre Reise zu kaufen, weil sie
nicht wußte, wo sie dieselben lassen sollte. Oft, wenn sie mit Bekannten
einen Aiisfliig unternahm, hätte sie sich gern ein Bildchen, eine Photo-
graphie, eine kleine Vase oder dergleichen gekauft, aber sie besaß ja Nie-
mand, dem sie damit eine Freude hätte machen können, kein Heini, dem
die Kleinigkeiteii zur Zierde gereicht hätten.

Endlich beimriihigte sie dieser Gedanke, sie ärgerte sich darüber und es
fehlte nicht viel, so hätte sie sich entschlossen, sich einen festen Wohnsitz zu
gründen. Sie verschob es jedoch noch dies Jahr, ging mich Südfrankreich,
in die Pyrenäen und als die Hitze zu arg wurde, besuchte sie Dieäliormanbie.
Aber hier überkani sie das Heimweh und Tag für Tag wuchs die Sehn-
sucht iii ihr, wieder einmal heimathlicheii Boden unter den Füßen zu haben.
Ia wahrhaftig! Sie verlangte sogar danach, Laiigweil zu besuchen, vielleicht
auf ein paar Tage, gerade nur, um zu sehen, wie das kleine Nest, das sie
noch aiis ihren iinerfahreiieii Tagen her lebhaft im Gedächtiiiß hatte, jetzt
ihren von der Reise verivöhnteii Augen gefallen würde.

lind doch fühlte sie, daß sie nicht nach Langweil könne,—daß sie auch
nicht für ein paar Tage ihren angenommenen Ehrentitel ablegen könne,
es sei Denn, daß sie bald wieder zu ihrer jetzigen Lebensweise zurückkehre
Was sollte sie thun? Sie sehnte sich Danach, wieder ihre Muttersprache zu
hören, englische Sachen zu kaufen, ein englisches Mittagessen und englisches
Obst zu kosten.

Freilich fand sie fich sehr thöricht, aber ihre Sehnsucht war echt unD
als Der October ins Land zog, reiste sie nach Der Welthauptstadt O! Wie
ganz anders kam sie sich jetzt vor.

Sie gab sich wieder in einem Kosthaiis in Pension, nicht in demselben
wie damals, und dort fand sie einige alte Bekannte oder wenigstens schienen
es ihr solche, denn sie hatte sie in den ersten drei Monaten ihrer Reise
kennen gelernt. Sie machten Evmmissioueii zusammen und gingen auch
öfter ins Theater.

London war jetzt ziemlich menschenleer, aber Sibylla gefiel es außer-
ordentlich und sie iiniiisirie sich nach Herzenslust Und als Tag auf Tag
verging, wurde ihre Sehnsucht, Langweil wieder zu fehn, immer heftiger,
das heißt, sie wollte nicht dauernd dort bleiben, sondern höchstens ein paar
Tage in Dem heimifchen, kleinen Nest anbringen.

Endlich iviirde ihr dieser Zustand unerträglich, sie nahm all ihren Muth
iisaninieii nnd begann einen Brief an Frau Doctor Crofton zu schreiben.
ies war durchaus kein leichtes Unternehmen, denn sie mußte ihr, ohne

eine directe Lüge zu sagen, begreiflich machen, daß sie jetzt nicht mehr Si-
bylla Drummond, sondern Frau Schmidt fei. Auf irgend eine Weise bekam
sie es fertig. Sie erzählte, sie sei nach fast ziveijähriger Abwesenheit eben
in ihre Heiniath zurückgekehrt und möchte gern Langweil ein paar Tage
besuchen. »Ich bin jetzt Frau Schmidt« so schrieb sie, aber dann stockte
ihr unwillkürlich die Feder und es iviirde ihr hiniiiielaiigst bei dem Ge-
danken, wie sie ihre erlogeiie Situation wohl durchführen würde.

Dieser Theil des Briefes machte ihr so viel Kopfzerbrechen, daß sie
beschloß, noch eine Nacht darüber zu schlafen, darum verwahrte sie den an-
geflangenen Brief in ihrem Schreibtisch und begann, sich zum Essen anzu-
zie)en.

Abends ging sie mit ihren Bekannten ins Theater und als sie ihren
Platz im ersten Rang einnahm, entdeckte sie zu ihrem Erstaunen und ihrer
etwas unangenehmen Ueberraschung, daß ihre nächsten Nachbarn keine anderen
waren als Doctor und Frau Erofton!

»Meine liebe Sibylla« sagte die Frau Doktoriii im Ton äußersten Er-
stauiieiis »sind Sie es denn wirklich?«

»O, Frau Doktor Erostonl O wie freue ich mich, Sie und Ihren
Herrn Gemahl wiederziisehn« rief Sibylla. »Ich hatte ja keine Ahnung,
daß ich diese Freude haben würde heut Abend. Mir ist, als hätte ich seit
Ewigkeiten kein Langweiler Gesicht mehr gesehen.«

»Aber dafür können Langweiler Gesichter nicht« lächelte Frau Crofton.
»Nein, nein, es ist meine Schuld natürlich. Aber ivisseii Sie, ich bin

erst seit wenigen Tagen wieder zurück in England.«
»Was? Sie sind außer Landes gewefen?" frug bie Doktorin.
Einem eingeborenen Langweiler erschien eine Reise ins Ausland un-

gefähr so, wie einem andern Sterblicl en eine Reise um die Welt
»Ja, ich bin einige Zeit im luslande gewesen« versetzte Sibylla.

»Ichd . . . ist wollte Ihnen schon öfter schreiben, aber als ich Frau Schmidt
wur e . . .

»Was, Sie sind verheirathet?«
Dies war eine Feuerprobe für Sibylla» aber sie bestand sie glänzend
»Ich habe keinen Gatten mehr« sagte sie mit leiser Stimme »und da

können sie sich denken, daß es für mich ein schwerer Entschluß war, darüber
cui Sie zu schreiben. Es kam alles so plötzlich und ich fand meine einzige  

Befriedigung in beftänbigem limherreifen. Aber jetzt komme ich mich
Langweil, wahrhaftig, das thue ich. Denken Sie sich, ehe ich heut Abend
ausging, begann ich einen Brief an Sie zu schreiben, ich verschloß ihn noch
unvollendet in meinem Schreibtisch.«

»Wir werden eiitziickt fein, Sie wieder in Langweil zu haben.
Sie sich für immer dort niederlassen?«

»Nein, ich weiß es noch nicht genau . . . ich glaube kaum«, versetzte
die Gefragte aiisiv.ichend. »Ich dachte daran, mir ein kleines Absteige-
Quartier, „einen piecl Ei terre“ in London einzurichten. Nichts befriedigt
mich so, wie Reisen; aber schließlich verlangt man doch mich einem eigenen
kleinen Unterschlupf, wo man sich vom Reisen aiisruheii kann.«

,,Ia, das finde ich auch", bemerkte Frau Eroston, für welche eine
Woche in London den tollsten Earneval bedeutete.

Dann begann das Stück nnd man mußte gezwiiiigener Maßen stille
schweigen. Jii den Pausen jedoch wurde die Unterhaltung fortgesetzt —-
Fran Erofton lud Sibylla auf das herzlichste ein, mich Langweil zu
kommen und sie im Rittersitz zu besuchen. Sibylla nahm die Einladung
mit weit mehr Freude an, als sie es vor zwei Jahren für möglich ge-
halten hätte.

»Morgen reisen wir heim; heute Abend ist unser Earnevalsschluß«,
sagte Frau Erostou. »Wir sind eine ganze Woche hier gewefen. lind wann
darf ich Sie erwarten, liebe Sibylla.-«

»Am Dienstag,« antwortete diese zögernd. »Wird es Ihnen passen ?«
»Dienstag paßt mir’s ausgezeichnet ——- Frau Moore giebt am Don-

nerstag eine kleine Gesellschaft und wird sich furchtbar freuen, Sie bei sich
‘u fehen.“
o »Aber Frau Eroston, nicht wahr, Sie sagen den Menschen, daß sie
Rücksicht auf mich nehmen und mich nicht zu sehr ausfrageu,« bat Sibylla.
»Es wird mir sehr schwer, davon zu reden.«

»Gewiß, gewiß, liebes Herz«, versetzte die Frau Doctoriu schnell
strich freundlich über Sibylla’s Arm. —- »Jch werde ihnen sagen,
Stillsmerz sei noch zu frisch, um berührt zu werben. lieberlaffen Sie
A es."

»O, wie gut Sie sind«, sagte Sibylla dankbar.
Sie fühlte, daß sie sich in eine Löweuhöhle wagte, wenn sie sich nach

Langweil begab, während die Verantwortung ihres fremden Federschiiiuckes,
das heißt, ihres erlogenen Frauentitels, schiver auf ihr lastete. Aber schließlich
dachte sie, daß die Leute nicht viel heraus bekommen konnten über einen
Mann, der überhaupt nie existirt hatte.

Am nächsten Morgen kaufte sie sich in einem großen Coiifectioiisgeschäft
ein schwarzseidenes Kleid und einen kleineii,»schwarzeu Hut, den sie seit
länger als einem Jahr nicht mehr getragen. Freitag nnd Sonnabend ver-
lebte sie still, aber am Sonntag begleitete sie ihre Bekannten in eine
Gesellschaft zu einer als Küiistleriii bekannten Dame, die in Kensington
lebte. — Frau Donnas war sehr· gesellig und man konnte sicher sein, in
ihrem Hause alle Gattungen von Künstlern und Kiinstlerinnen, sowie aller-
hand Beriihnitheiteii der ersten Kreise anzutreffen.

Da man jetzt October schrieb, so konnte ihr „jour tin-« keine so glänzende
Versammlung sein als sechs Monate später, aber Sibylka fand es doch sehr
interessant

Frau Domias war entzückt von der vermeintlichen jungen Wittwe, von
ihrem schönen Teiiit, ihrem liebenswürdigen Wesen, und erzeigte ihr beson-
dere Aufmerksamkeit

»Ich möchte Sie malen", sagte sie in ihrer geraden, offenen Weise;
»Sie würden eine herrliche ,,heilige Eäcilie« abgeben. Ich wünschte, Sie
bewilligten mir ein paar Sitziingen.«

»Dain bin ich gern bereit, wenn ich in der Stadt bin.”
»Das ist nett von Ihnen.« —- Darf ich Ihnen jetzt meinen alten Freund,

Oberst Le Marchant, vorstellen?
Oberst Le Ekliarchant — Frau Schmidt

meinen neuen Gast zum Thee.«
»Ich wüßte nicht, was ich lieber thäte·«, versetzte der Oberst galant mit

einem respectvollen Blick auf Sibylla. ·
« weiß nicht, ob Diefe sich jemals an einem Nachmittag so gut

amüsirte, als an Dem heutigen. .
Frau Domias war sehr beliebt, machte eine reizend liebenswürdige

Wirthin und besaß die Gabe, jedem Fremden, der ihr Haus zum ersten
Male betrat, dasselbe so behaglich zu machen, als habe er schon Jahrelang
bei ihr verkehrt Dies ist ein schönes, aber selteiies Talent

Der Oberst bot Sibylla seinen Ariu, führte sie ins Eßzininier und
versorgte sie auf das liebeiiswürdigste mit allem Nöthigenz dann nahm er
neben ihr Plactzz

»Kennen « ie hier Viele ?« fragte er.
»O nein“, antwortete Sibylla, „feine Seele, ausgenommen meine Be-

kannten, mit denen ich herkam. Ich bin erst seit einigen Tagen wieder in
London; ich war eine Zeitlang im Auslande-« _ .

»Ach, also, gerade so wie ich. Ich bin nämlich fünfzehn Jahre in
Indien gewesen und Sie glauben nicht, was es für mich heißt, wieder in
der Heimath n sein.«

»Gesiel hnen Indien nicht 2” _ sp· «
»O, nun, es gefiel mir und doch auch wieder nicht. »Wisieii Sie,

gnädige Frau, der glänzende Osten taugt für Jemand, »der eince gute Ge-
sundheit und kein Vermögen besitzt Letzteres war bei mir der»z5all·. Nun
hinterließ mir aber neulich ein alter Verwandter, der seine Reichthümer in
höhere Regionen nicht mitnehmen konnte, ein paar hundert Pfund jahr-
liches Einkommen, da miichte ich mich auf und davon, ließ Indien hinter
mir und kehrte in meine Heiniath zurück, um ineiii«Leben zu genießen.“

»Die Wirthin hier ist eine alte Freundin von Ihnen ?« »
»O ja, freilich Ich kenne sie, seitdem ich laufen kann» oder wenigstens,

seitdem sie es kann. Sagen Sie, gnädige Frau, werden Sie sich in London
häuslich niederlassen?« .

Sibnlla sah ihn einen Moment unsicher an.
»Nun,« gab sie zur Antwort, »ich weißes selbst noch nicht genau. —

Mein ganzes Leben verbrachte ich nämlich in einer kleinen Provinzstadt,
einem schreckicheii Nest, was ich schließlich hassen lernte. Die letzten zwei
Jahre war ich auf Reisen, wanderte von einem Ort zum andern, genoß
mein Dasein und auiiisirte mich, aber dennoch verlangt mich jetzt nach
einem eigenen Heim, mich einem Platzchen, wo ich mein Haupt nieder-
le en kann, wenn ich krank werde oder der Ruhe bedarf. Ich finbe, jeder
Mzensch muß ein Winkelcheii fein Eigen nennen können; meinen Sie das
nicht auch ?« » »

»Nun, das habe ich eben nie gelaunt, wir Soldaten sind der Ver-
setzung zu sehr unterworfen. Aber wenn ·man m meine Jahre kommt, spurt
man auch ein Verlangen darnach- Wissen Sie, ich kann die Armen ganz
gut verstehen, die lieber in ihrem eigenen, jämmerlichen Loch verschmachteii,
statt sich im Ariiieiihaiise auf Geiiieindekosten verpflegen zu laffen. Wahr-
haftig, ich kann es ihnen nachsuhleii.«

Werden

und

Jhr
mir

So, nun führen Sie, bitte,

 

»Ich auch“ versetzte Sibylla nachdenklich. Sie fand es sehr nett von
diesem sonnengebräunten, stattlichen Sohn des Mars, der Bediirftigeii im
sllrmenhaufe zu gedenken

Beide saßen uoch eine Weile auf dem behaglichen, kleinen Ecksopha
und plaiiderteii lebhaft miteinander. Dann fand Sibylla, daß es Zeit sei,
sich auch den Andern zu wiDmen und kehrte in das Gesellschaftszimmer
zurück. Als sie sich eine Stunde später mit ihren Bekannten empfahl,
empfing sie eine sehr liebenswürdige Einladung der Wirthiu, sie wieder
aufziisucheii, wenn sie in London fei.

Während des übrigen Abends hatte sie viel harmlose Neckereieii seitens
ihrer Bekannten auszuhalten, die übereiiigekonimeii waren, Sibylla habe sich
von dem stiittlichen Obersten gehörig die Eour machen lassen, ja, sie habe
sogar ordentlich mit ihm kokettirt Aber letzteres hatte sie bestimmt nicht
gethau, noch nie in ihrem Leben. Offeii gestanden wußte sie gar nicht, wie
sie es machen sollte, denn in Langweil war dergleichen völlig unbekannt

lind am folgenden Dienstag begab sie sich nach Langweil, um ein
paar Tage im Rittersitz zu verbringen. Wie sonderbar das alles war!
Ihre Rückkehr rief in Dem kleinen Nest förmliches Aufsehen hervor, am
Mittwoch hielt Frau Eroftoii einen förmlichen Empfang ab unD es schien
wirklich, als sei die ganze Stadt herbeigeeilt, um Sibylla willkommen lii
heißen. Ihr einziges Geflile war das bitterster Enttiiuschung Da saß sie
nun in dem hübschen Wohuzinimer oder plaiiderte mit den gruppenweis
Herumstehenden, während sie innerlich nur der Gedanke bewegte: Wie in
aller Welt hatte ihre Mutter und fie selbst es fertig bekommen, dreißig
Jahre unter diesen gewöhnlichen, geiftig beschränkten unb entsetzlich klein-
städtischeii Menschen zu leben?

Sie waren alle wirklich sehr nett zu ihr. Freilich erkannte Sibylla
bald, daß sie sehnsüchtig danach schmachteten, sie über ihren verstorbenen
Gemahl Herrn Schmidt auszufragen. »Wir iviißteii ja gar nichts von
Ihrer Heirath«, sagte die eine. »Sie haben uns nie ein Stückchen Hoch-
zeitskuchen geschickt-« flüsterte eine andere vorwiirfsvoll. »Es thut mir so
leid, Sie in diesem Kleide zu sehen«, stimmte eine dritte ein. Und Sibylla
gab allen sehr freundliche und sehr aiisiveichende Antworten.

»O, es kam alles so plötzlich« erwiderte sie die hübschen Augen nieder-
schlagend, »ich konnte es nicht übers Herz bringen, Darüber zu schreiben . . .
ich . . . o nicht wahr, Sie verstehen mich?

Die ariuen Seelen! Ia, das thaten sie oder sie bildeten es sich
wenigstens ein.

»Sie sieht so modern, so ,,faglii0nable« aus« sagte eine zur andern, als
sie den Heimweg antraten. »Und sehr, sehr französisch« meinte eine dritte.
»O ja, sie hat ein sehr sicheres sllnftreten, sie scheint überall gewesen zu sein«
versetzte die erste wieDer. »Nun es muß ganz angenehm sein, iieuiihiiiidert
Pfund jährliches Einkommen zu haben nnb mit Niemand theilen zu müssen-«
»Aber es ist sehr traurig, daß sie ihren Mann verloren hat« stimmte noch
eine andere Zunge ein. »Ich finde, sie sah sehr traurig aus.“ »Ia,weiiigstens,
als sie von ihm sprach, ich muß geftehn, ich hätte furchtbar gern gefragt,
wie lauge fie mit ihm verheirathet gewefen und wann er gestorben ist«

O, erst ganz kürzlich, ihre Traiierkleider waren noch sehr neu." Und
dann wurde Sibyllas »Theekleid« einer eingehenden Besprechiiiig unterzogen.
Theekleider wurden nämlich im Städtchen gar nicht getragen. Nur im
vorigen Iahre tauchte einmal eins auf, aber nur ganz vorübergehend. Es
kam damals eine ganz junge Frau nach Laiigweil — ihr Gatte war Doctor
Eroftons S„ISartuer — unD biefe erschien eines Tages in einem rosa und
grünen, fogenanuten »Theekleide«, das in weichen, lofen Falten an ihr
herabfkoß. Ganz matt rosa und ganz inattgriiii — eine höchst geschmack-
Volke Zusammenstellung Aber sie trug es nur ein paar Mal. Bald wurde
ihr iiistiiietiiiäßig klar, daß es ihrem Gatten zum Nachtheil gereichen würde,
wenn sie diese hier gar nicht in der Mode stehende Kleidung trug, —- man
würde sie bald für ein fahriges, junges Geschöpf halten, was keine Ahnung
hatte, wie viel Butter wöchentlich im Haushalt verbraucht wurde oder ob
ihre Köchin einen »Cousäng« in der Küche empfing. Darimi machte sie
kurzen Proceß und zerschiiitt den gordischen Knoten, indem sie das prächtige
Kleid ihrer Schwester schenkte, die das Gliick genoß, in einer Stadt ii leben,
die sich nicht derartig von unwichtigen Kleinigkeiten beeiiiflußeii lie .

Sibylla künimerte sich nicht um die ällieinung der hiesigen Eingebornen.
Sie trug ihr reiches, schwarzes Seidenkleid mit einer von den Schultern
herabfalleiideii Schleppe, hier und da mit blitzendeui Iet verziert, und was
noch mehr, fie hielt in ihrer Hand ein weißes, mit schwarzer Seide ge-
sticktes Taschentuch, was die guten Langweiler Damen mit Gesprächsstoff
für mindestens eine Woche versorgte.

Man kann sich kaum denken, wie merkwürdig sie sich vorkam! Als
habe· sie«wede»r Freundschaft noch Gemeinschaft mit diesen Leuten, ja, sie
verglich sich »mit einem siaturforfcher, ber durch ein Vergrößerungsglas das
Thiiii und Treiben eines Ameisenhaufens betrachtet O du gruiidgütiger
Himmel, nur »zu benlen, daß, wäre das Schicksal ihr weniger günstig gesinnt
gewefen, fo saße sie vielleicht auch schon seit Iahren hier fest ohne Aiissicht
oder Hoffnung auf eine bessere Zukunft

Am Donnerstag Abend lud Frau Moore zu einer Gesellschaft ein,
welche Sibylla selbstverständlich auch besuchte. Sie tru ein schwarzes
Kleid,»etwas Diamantschuiuck und eine Füchü aus weißem Krepp zierte den
mereckigen Aiisschnitt ihres Kleides. Jeder bemühte sich, zuvorkoinmeiid und
liebenswürdig gegen sie zu sein und sie spielte im aiisgedehntesten Sinne
des Worts die erste Rolle am heutigen Abend. Es wäre alles herrlich ge-
wesen, hätte sich ihr die Beschränktheit unb Kleinigkeitskrämerei dieser guten
Leute nicht so fühlbar gemacht

»Sie müssen am nächsten Montag bei mir zu Mittag essen«, sagte
Frau Brookes, die Herrin der Billet _

„ , i bin aber bei Frau Eroston zum Besuch« versetzte Sibylla,
sich unbeha lich fühlend, denn sie fürchtete heimlich, allein eingeladen und
dann ausgekfragt zu werben. '
L ll ,,Icls)chschreibe natürlich auch an Frau Croston,« sagte die Herrin der

ii a ra .
»O, liebe Sibylla,« bemerkte Frau Stubbs, die Bewohnerin der Abtei,

„am Mittwoch habe ich eine kleine Gesellschaft und ich würde mich sehr
verletzt fühlen, wenn Sie nicht kämen.« ·

So sah sie sich nach und nach für viele Abende eingeladen, bis sich
ihr Besu auf drei Wochen ausdehnte.

»Es ist mir peinlich, alle biefe Einladungen anzunehmen,« sa te sie
zu FcåauchErostom »wissen Sie, es sieht aus, als säße ich Ihnen ew g auf
ber a e.’

Osdurchaus nicht. liebes Herz, ich freue mich im Gegentheil sehr, Sie
bei mir zu haben. Wir werben einen ordentlichen Carneval erleben, passen
Sie nur mal auf! Ihr lieber Besuch wird uns nie zu lange dauern. Ich
glaube, Frau Beetham wollte Sie auch noch emlaben, aber ich würde mich
sehr gekränkt fühlen, wenn Sie zu ihr gingen.”

»Das würde mir nie im Traume einfallen,“ erwiderte Sybtlla fürs.“
(Fortsetzung folgt.)
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Aus grosser Zeit.
Vor 25 Jahren veröffentlichte Julius Wolff in der von ihm redi-

irten ,,Harzzeitung« das folgende Gedicht, mit dein er zugleich von seinen
esern Abschied nahm, ba er selbst mit ins Feld rücken mußte.

- Vorwärts!

Macht kurz den Abschied, Kameraden, schließet
Noch einmal in die Arme Weib und Kind,
Und wenn dabei ein welcher Tropfen fließet —-
Deii weht bald weg der frische Morgenwind,
Den Freunden drücket einmal noch die Hand,
Und vorwärts dann mit Gott für’s Vaterland!

Laßt Andere die reifen Aehrcii mähen,
Die Garben binden unb den Erntekranz,
Wir wolleii Furcheii ziehen, um zu säen,
Uns winkt der Herbst zu einem andern Tanz;
Jii jeder Kugel steckt ein Friedenskeim,
Nur recht gepflaiizt —- bringt fie Euch Früchte heim.

Den Vater Rhein hör’ ich die Stimm’ erheben:
»Ihr traiikt Euch manches Mal die Wangen roth
Bei Tag unb Nacht am Safte meiner Sieben,
Jetzt steht mir bei in meiner höchsten Noth,
Dein Blut für meines jetzt, Du junges Heer,

. Jhr Alten, jetzt für mein Gold Eures her!

Herbei! Herbei! vom Norden und vom Süden,
Seid einig, einig, von dem Fels um Meer,
Jhr dürft nicht zögern, dürfet ni t ermüden,
Was Hände hat, das greife zum Gewehr,
Auf Sturniesschwingen komniet Schaar auf Schnar,
Hört Jhr’s? das Vaterland ist in Gefahr!«

Vom Bodensee bis an die Bernsteinküste,
son Oesterreich’s Marken bis zum Friesenmoor,
Ein Volk nur ist’s und eins nur das Gelüste,
Ein Geist, ein heil’ger Wille lobt empor
Für Freiheit, Ehre, für den eigenen Herd,
Heraus! Heraus! Du blankes, deutsches Schwert!

Seht! Seht! Sie kommen, Keiner bleibt zurücke,
Der rüft‘ge Kraft in Leib und Seele spürt,
Sie fragen Euch: Wo ist die nächste Brücke,
Die über'n Rhein hinweg mich Frankreich führt?
Wie anno dreizehn: Schick und Werkstatt leer
lind Heer unb Volk all eins, wie Volk und Heer.

Du greiser König und Jhr Königssöhne,
Blickt um im Lande, welche Heeresschaul
Daß frischer Lorbeer Eure Helnie kröne,
Du Steinmetz, Blücher, Moltke, Gneisenau, —
Der Schlachten Lenker sei mit Eurem Rath,
Euer Degen schreibt Geschichte — Wort ist That!

Wenn, wie ein Mann, ein Volk ist ausgestanden,
Sein Recht zertreten und fein Heil bedroht,
Dann, wie der Lenz das Eis, sprengt es die Banden,
Jhiii bleibt nur eine Wahl: »Sieg oder Tod i«
Es wird im Herbste an dem Rheine grün,
Wohl auf dem Grund manch’ Röslein roth erblüh’n.

Kamraden kommt! Ein Deutschland gilt’s zu schaffen,
Die Trommel ruft, es lockt des Jägers Horn,
Seid Eurem Roß ein Freund, pflegt Eure Waffen,
Jii Eu’re Kraft gießt Eu’ren ganzen Zorn,
Steh Jeder seinen Mann! Thut Eure Pflicht!
Vorwärts mit Gott! Ein Rückwärts giebt es nicht!
 

Die Erfindung des Fiiigerhiites.
Mit Erfindungen geht es oft sonderbar, noch sonderbarer aber mit den

Erfindern, welche gewöhnlich für ihre Mühen nichts ernten als — Undank:
Freilich hat die Geschichte auch Ausnahmen zu verzeichnen, aber diese sind
ziemlich selten. Am glücklichsten kommt noch ber davon, der bei seinen
(Experimenten die iiöthige Brotarbeit nicht veriiachlässigt und von vornherein
auf jeden Verdienst verzichtet, wie z. B. Nicolas van Beiischoten ——_ ber
Erfinder des Fiiigerhiites. 200 Jahre sind bereits verflossen, seit dieser
Anisterdainer Goldschniied das iiützlichste Geräth, welches heutzutage alle
Welt keimt und gebraucht, hervorbrachte. lind dies geschah auf die folgende
Art: Eine dem Meister verivaiidte Dame, die Myfrouw vaii Rensselaer,
welche höchstwahrscheiiilich viel nähte und stickte, aber sehr zarte Finger
besaß, klagte ihm einst ihre Noth. N. van Beiischoten nahm sich vor, bem
Uebelstande abzuhelfen und coiistruirte so eine practische Schutzhulle sur den
Daumen, welche er der throuw von Reusselaer mit einem Widmungs-
schreiben (das man noch aufbewahrt) zuschickte. Natürlich waren es wieder
die Engländer, welche sich dieser neuen Erfindung annahmenz sie nannten
dieselbe thimple (aus ihumbsDaumen unb hell-Glocke zusammengesetzt) unb
fanden bald ein reiches Absatzgebiet. Der Fiiigerhut ist heute ein fast mi-
entbehrlicher Gegenstand der Hausfrau; nur wird er nicht mehr am Daumen,
sondern am Mittelfinger getragen.

« Die Höhe der Wolken.
Wie hoch sind die Wolken. Nachdem auf der Meteorologencvnfereiiz

in Miinchen 1891 beschlossen wurde, an zwanzig Stationen, die uber die

ganze Erde vertheilt sind, ein volles Jahr hindurch Wolkenmessungen vor-
«unehmen, werden jetzt die ersten Ergebnisse der Messungen veröffentlicht.
Die Beobachtungen geschahen mich der sogenannten Hildebrandsoiischen

Methode; diese Methode mich dem Meteorologen Hildebrandsvn m Upsala
ausgearbeitet, besteht darin, daß die Wolken mittelst eines astronomischen
Fernrohr beobachtet, unb gleichzeitig in einer an dem Fernrohrangebrachten
Dunkelkammer photographirt werben. Durch Beobachtung einer undderi
gelben Wolke von mehreren Stationeii aus unb durch eine sehr komplicirte
echnung, welche die Beobachtungen der verschiedenen Stationen·berucks

sichtigt, erhält man die Höhe der Wolken. Die höchsten Wolken sind die
sogenannten Eirruswolken, die bekannten Feder- oder Schafchenwolken, diese
sind im Sommer bis zu 14930 Meter, im Winter bis zu 11500 Meter
hoch, im Durchschnitt beträgt ihre Höhe 9923 Meter. Nur den dritten unb
vierten Theil dieser Höhe erreichen die sogenannten Eumulusk oder Haufen-
wolken, sie erreichen im Sommer mit 3582 Meter, im Winter mit 2690
Meter ihre größte Höhe. Jm allgemeinen schwankt die Hohe der ver-
fchiedenen Wolkeiiarten zwischen 120 und 12000 Meter. Aber auch Wolken
von einer unvergleichlich bedeutenderen Höhe kommen vor. Es sind das
diejenigen Wolken, welche in schönem Noth erscheinen« lange bevor noch
die Sonne aufgegangen ist, die aber doch schon ihrer Höhe wegen von den
Sonnenstrahlen getroffen werben, oder welche noch leuchten, wenn b1e
Sonne längst nntergegan en ist. Eine solche Wolke ist einmal „13800.1
Meter über der Meeres äche beobachtet worden. Eine andere ahnliche
Wolke beobachtete Professor Mohn am 19. December 1892 über der Nord-
see« er beredäynlete ihre Höhe auf 132000 Meter. Da der höchste Berg der
Erde, der ount Eeverest oder Gaurisankar im Himalaja, 8840 Meter
hoch ist, so mü ten 15 solcher Bergriesen übereinander gethürmt werden,
um bie Höhe die er Wolken zu erreichen.

Ein Kuckuck in einem Bachstclzenneft.
Jn Zalenze ist der ,,Oberschl. Grenzztg.« zufolge gegenwärtig ein für

eben Naturfreund interessantes Naturschauspiel zu beobachten. Ein Bach-
telzenpärchen ist nämlich mit einem Kuckucksei beglückt worden. Zur Zeit
kann man die Atzung des vollständig ausgewachsenen flüggen Kuckucks im
Schloßpark bequem beoba ten. Es macht auf ben Zuschauer einen komi-
gehen Eindruck, wenn er ieht, wie sichs dieser große, einem Taubenstößer
hnliche Vogel auf der Erde bequem macht, und mit welcher Rührigkeit die

niedlichen Bachxtelzen ihm das Futter zutragen, das er nach Vogelart bettelnd
mit Dank in mefang nimmi. Da man jun e Bachstelzen nicht dabei
sieht, so muß man annehmen, daß der bekannte imniersatt als vorwüchsiger
Bursche und unnatürlicher Bruder die anderen Geschwister ausgehun ert
bat. Man sieht aber, bog ich dennoch die Aeltern ihrer Erzieherp icht
nicht entziehen und ihrem Die eswerk mit Aufopferung obliegen.
 

Ueber die Kunst des gesunden Trinkens.
Mehr als man anzunehmen pflegt, hängt die Gesundheit von der Art

nnd Weise ab, wie man feinen Durst löscht, und Herr Henri de Parville
hat recht, wenn er behauptet, daß nur wenige die Kunst des ges unden  

Trinkens während ber heißen Jahreszeit verstehen. — Man trinkt oft aus
bloßer Gewohnheit, entweder zu viel oder zu wenig; viele schwächen sich
dabei, noch andere werden krank davon. Es ist ebenso nützlich, vernunft-
gemäß trinken zu lernen, als es unumgänglich ift, essen zu lernen. Ein guter
Theil der Sommer-Krankheiten, welchen der Mensch unterworfen ist, entsteht
aus ä? großem und iiiizeitigeiii Genuß der Ersrischungen.

»n erster Linie erhebt sich die Frage: »Ist es gefährlich zu trinken,
wenn man erhitzt ist? Löscht das Trinken den Durst oder wird er im Ge-
geiitheil dadurch noch mehr gereizt? Wie soll man trinken, um die quälende
Trockenheit des Schlundes und Gaumens zu stillen ?«

Jm Allgenieineii wird das Trinken bei Schweiß streng untersagt. ——
Truppenführern war es sogar früher in den meisten Armeeii ausdrücklich
verboten worden, die Soldaten unterwegs Wasser trinken zu laffen. Man
befürchtete, durch die Eingießuiig kalter Flüssigkeit in den schwitzenden Körper
eine BriistfellsEntzüiidung, LuiigensAfsection u. dergl. hervorzurufen, und
wirklich kann der rasche Genuß kalten Wassers tödtliche Krankheiten nach
sich ziehen. Macheii wir uns den Hergang klar!

Wenn man bei sehr erwärmtem Körper kaltes Wasser trinkt, geht fol-
genber Prozeß in der inneren Oekonomie vor sich: Die entstandeiie Kühle
jagt das Blut mich der Oberfläche der Haut; dadurch wird Wärme erzeugt
und der Schweiß vermehrt. Man hat bie Empfindung heißerWallungen
im Gesicht. Bei dem Genuß von Fruchteis oder sehr kaltem Wasser wird
der Schweiß hervortreten. Nach zwei, drei oder mehreren Gläsern wird die
Wirkung so merklich sein, daß man sich von einem kalten Schauer befallen
fühlt. Wenn hingegen aber der Genuß mäßig war, lehrt bas Blut —
nachdem es mich außen gejagt worden — nach innen zurück, unb biefe
bersboppelte Blutbewegung ist im Grunde ungefährlich. Die Gefahr liegt
an erswo.

Die menschliche Temperatur ist ziemlich allgemein dieselbe, ungefähr
38 Grad. Die außerordentliche Hitze des Sommers vermag sie nicht zu
steigern, weil sie durch den Wärmeberbrauch sVerdunstung des Schweißes)
iieuiralisirt wird. Jedermann hat beobachtet, daß die Beiietzuiig der Stirn
mit Aether, Kölnischem Wasser oder irgend ivelcheni Alkohol eine momentane
Kühle hervorbringt. Jede Flüssigkeit entlehnt durch ihre Verduiistuiig die
Wärme des iiächstliegeiideii Körpers, nnd der Schweiß unterliegt auch
diesem Gesetze. Jedes Gramni davon erkältet durch Verdiinstung den Körper.
Setzt man sich aber im Schweiße einem Luftzuge aus, fo wirb bie Ver-
diiiistiiiig desselben nicht mehr, -- wie das bei normalem Verhalten ge-
schieht — nur durch das Nervensystem regulirt. Der Luftziig bewirkt die
Verdunftung in zu großem Maße, und es tritt eine abnorme Verkühlung
ein, welche je mich den Verhältnissen eine Brustfells ober Luiigeiientzünduiig
bewirkt. —- Je größer die verdiiiiftete Quantität Schweiß, um so heftiger
ist die Erkältuiig.

Hieraus geht herovor, daß nicht der Genuß kalten Wassers, sondern die
Abkiihlung der in Folge des Trunkes schiveißseuchteii Haut gefahrbriiigeiid
ist. Auch diese Gefahr schwindet, wenn der Erwärmte, anstatt an ziigigeii
Orten Kühlung zu suchen, seinen Marsch mich deiiiTrunke fortsetzt. Die
Bewegung erweckt neuen Schweiß, und es tritt kein Wäriiieverliist ein. So
kann man auch beim Tanzen ohne Schaden Eis und Erfrischiiiigen ge-
nießen, selbst bei sehr erhitzter Haut, wenn man sich dabei vor Zug hütet
und nachher wieder tanzt.

Aber wenn auch hier das kalte Trinken nicht folgeiischwer ist, so ist es
doch nicht zu empfehlen, unb finb wir auch der Ansicht, daß es aiifMärschen
und Aiisflügeii den Schülern unb Soldaten untersagt werden soll. Wir
haben eben erklärt, daß der kalte Trunk viel Körperwärnie von innen mich
außen jagt. Wer mit den Fortschritten der Physik vertraut ist, weiß aber,
daß Kraft und Wärme siiinverwaiidt finb: Dem Körper Wärme entziehen
heißt also, ihn schwächen. Ein jedes Glas Wasser repräsentirt also ein
iiiiiiiitz verloriies Kapital an Kraft.

Auf großen Märschen erkennen die Officiere sehr bald, welche Soldaten
das Verbot des Triiikens übertreten. Diese sind es, aus denen die Nach-
ziigler bestehen, und die die Spitäler anfüllen. Die soliden Fußgänger
hütenZsich vor dem Trinken, erhalten somit ihre Kräfte und gelangen
zum iele.

,,1lel«er Gebühr trinken, schwächt!« Möge man es beherzigeii. Der
geschwächte Organismus ist selbstverständlich zur Annahme aller herrschenden
Krankheiten geneigt, baher bie im Sommer so sehr häufigen ansteckenden
Krankheiten.

Nun bleibt aber noch zu erklären, daß das viele Trinken den Durst
überhaupt nicht löscht, sondern reist. Der Durst ist das Resultat der Ver-
iiiiiideruiig der im, Blut befindlichen Wassertheile. Während großer Hitze
verliert das Blut aber viel von seinem Wassergehalt durch Schweiß, sogar
ein bis ivei Pfund in einer Stunde. Der Magen kann unmöglich eine
gleiche Dofis Flüssigkeit aufnehmen, unb so ist der Verlust größer wie der
Gewinn; und da das absorbirte Wasser wieder Schweiß erzeugt, kann der
Durst nicht aufhören. Hieraus wird verständlich, daß Eis und Gefrorenes
den Durst nur augenblich stillen, daß er aber nachher, von neuem erwacht.
Um den Durst u löschen, muß man trachten, keinen neuen Schweiß her-
vorzurufen; niii warten, bis man nicht mehr schwitzt, damit das Blut keinen
Wasserstoff einbüße; ferner nicht zu kalt zu trinken, damit der Blntaiidrang
nach der Haut keine Feuchtigkeit auf berfelben unrege, unb zuletzt etwas
solide Nahrung in den Magen führen, um bie Wirkung der kalten Flüssig-
keit zu minbern. _

Die neue Sitte, kalte Getränke durch Strohhalme einzuschlürfen, ist sehr
zu empfehlen, weil bie geringe Menge, die dadurch auf einmal geschluckt
wird, feine innere Kühlung bewirkt und den Durst viel besser löscht. Die
Haiiptgesetze des gesunden Trinkens find also: »Nicht zu kalt und nicht zu
schnell. Nicht trinken, ohne ein Stückchen zu essen, sich nicht dem Zug aus-
setzen, auf Toureii mich einem kalten Trunk nicht ruhen. Wenn beim Gehen
der Durst unerträglich wird, wirke man auf die Speicheldrüseii durch einen
im Munde hin und herbewegten Kieselstein; auch der Genuß einer Back-
pflaiiiiie thut außerordentliche Dienste. Diese scheinbar sehr elementaren
Vorschriften sind von großer Wichtigkeit Die Krankheit befällt am meisten
geschwächte Organismenz ohne Maß trinken, heißt aber, sich schwächen!

(Thurg- Ztg«)
Gegen das Verbrennen des Tciiits.

Ein einfaches, aber als sehr wirksam bezeichiietes Mittel, das die
Damen am Hofe der Kaiserin Eugeiiie Egegen das lästige Verbrennen des
Teints anwenbeten, ist folgendes: Der ast einer Eitrone wird mit einer
reichlichen Messerspitze voll Salz gemischt, dazu setzt man das Weiße eines
Eis, halb zu Schnee geschlagen, damit es sich gut mischt, und dann einen
Theelöffel reinen köliiischen Wassers. Alles das iiiengt man gut zusammen
und reibt damit die Haut, soweit fie am Tage der Sonne ausgesetzt war,
vor dem Schlafengehen tüchtig ein. Am nächsten Morgen ist, wie ver-
sichert, der Teint wieder so zart und frisch wie je zuvor.

Ein autoniatifcher Arzt.
Jn Holland kurirt bereits mit größtem Heilerfolg ein automatischer

Ar t, der nächstens auch bei uns seinen Einzug hält. Der Apparat, der
äußerlich die Figur eines Arztes zeigt, enthält —- auf ben Körper des
Heilküiistlers vertheilt —— eine Menge Einwurfsöffnungen, über welchen sich
der Name je eines Leidens oder einer Krankheit befindet Leidet der Kranke
z. B. an Kopfschnierz oder Bandwürm» so wirft er ein ZehncentsStück in
den betreffenden Schlitz, worauf ihm sofort ein Päckchen „unfehlbar helfen-
der Arznei« in die Hände fällt. —- Der Zuspruch zu dem neuen Aesculap
wächst von Tag zu Tag.

Gegen das Schlnrkcn.
Wir erhalten, so schreibt das »N. W. Tagebl.«, folgende Zuschrift:

»Geehrter Herr Redacteurl Jn cihrem geschätzteii Blatte fand ich eine
Auswahl von Mitteln gegen das Schluckem Ein sehr probates und dabei
uiiauffälliges Mittel, das mir unb manchen Anderen geholfen, erlaube ich
mir hier anzuführen: Man athnie die Lunge möglichst voll ein und er-
halte die eingeathmete Luft darin mich Möglichkeit lange; 1/2, 8/4 bis
eine Minute. Es bedarf meistens keiner Wiederholung und das Schlucken
hat aufgehört.

Schafmilch als Krankennährmittei.
Dr. Auerbach hielt einen Vortrag im Verein für innere Medicin zu

Berlin über den Nährwerth der Milch von einem ostfriefischen Schaf. Diese
enthält in einem Liter das Doppelte der Kuhmilch an Eiweiß und Fett,
nämlich 5—-6 pCt. Eiweiß, 6——8 pCt. Fett, während der Zuckergehalt meist
Mking ist. Für die Krankeiiernährung mit einer derart zusammengesetzten

ilZ ergiebt sich der Nutzen, daß der Magen weit weniger belastet nnd
der örper gut ernährt wird. Dabei ist der Geschmack der Milch süß und
durchaus angenehm. Zweckmäßi ist der Genuß der Schafmilch bei der
Reconvalescenz von aciiten Krank eiten, sowie zahlreichen chronischen Krank-
heiten, wie Schwindsucht, Nierenentzündung, Herzfehler, Blutarmuth u. s. w.

  

Scideniaison Herbst nnd Winter 1895.
Wetterweiidisch und herrisch, uiiberechenbar in ihren Launen, vomEffect

zum dianietraleii Effect eilend, vom (Extremen zum (Extrem greifenb, so
charakterisiren wir mit Vorliebe das Undefinirbare—: »die Mode«, welche
trotzdem Alles in den Bann ihrer Reize schlägt. Doch auch consequeiit
kann sie sein, diese Göttin derSchöiien, unb bies feltene Beispiel zeigt uns
die Mode in der beginnendeu Saison Herbst und Winter 1895 in Stoff-
Genre derSeiden, welch letztere auf immer größere Kreise ihrer Anziehungsi
kraft ausübt. Theils durch das Sinken der Seidenpreise, mehr aber durch
eine ver-vollkommnete und trotzdem billigere Fabrikation, durch Farbenzu-
saniiiieiistelluiigeii par excellence hat die Seide binnen Kurzem den größeren
Theil der {Damenwelt für sich gewonnen, ivelche bisher für die Sommer-
saison der Wolle, ihren zarten Geweben oder den im englischen Genre stark
markirteii Stoffen huldigte. Diesen duftigen Erzeugnissen fehlt der Luftre,
der Chie, der Cri für die Dame der feinen Welt, welche nicht allein gesehen
und bewundert, sondern auch gehört sein will. Wie vor Jahren die feinen
Genres des Kattundrucks den Moiisseliiieii unb ben befferen unb feinen
Wolleiigeiveben weichen mnßten, so gehen letztere im Gebrauch immer mehr
und mehr zurück gegenüber den neuen Seidenstvfsen, welche heute nicht mehr
ein Privilegium der oberen Zehntaiiseiid wie früher bilben. Man wird gut
thun, diesen Punkt nicht aus deiir Auge zu lassen, denn die Mode unb bie
heutige Kostünirichtiiiig begünstigeii die Seidenivaareii mehr wie vielleicht
jemals zuvor, und es hat noch nie eine Periode gegeben, wo quantitativ
so viel Seidenstosfe gebraucht wurden, wie seit einem Jahre.

Sehen wir auch gern unsere blühende Jugend in dem mit poetischeiii
Zauber uiiiwobeiieii Unschuldskleide der Battiste, der Cacheiiiiie und Mousses
line, die große Dame und auch die Dame des gut situirten Mittelstandes ver-
langen einen stärkeren Effect, den sie durch die heutige Kostümrichtung in
den neuen Seidenstosfen finben. Nach dem Genre der phosphorescent nnd-
changeant Gewebe, welche nur in zwei Farben changireii — auf bie
Taffetas und Taffetas glacss ist die Mode coiisequeiit einen Schritt weiter
gegangen, inbem fie heute bas Gewebe wechselnd in den verschiedensten
Farben: ,,chamäleonartig« schillern läßt.

Chamäleonl —- Wer hätte wohl diesem bescheidenen, aber in allen
Farben schillerndeii und glitzernden Thierchen aus ber Familie der Eidechfen
prognosticirt, daß es einstmals als das Sinnbild der Saison und des feinen
Geschmacks voii der Dameiiivelt gepriesen werden würde!

Nach der Naturforscher Ausspruch zeigt das Chamäleon je mich seinem
Gemüthsziistande, mich den Eriiährungsverhältnissen, mich Beleuchtung und
Temperatur die verschiedensten, auf einander wechselnden Färbuiigen zwischen
grünirothiviolettsstrohgelb bis dunkelblau-schwarz, hervorgeriifeii durch zahl-
reiche verschieden gefärbte Pigmentzellen (Ehromotophoren), die, in zwei
Schichten unter der Oberfläche der Haut gelegen, sich in Reaction auf
Nerveiireize zusaiiinieiizieheii und ausdehnen können und dann ihre Farben
mehr oder minder durch die Oberhaut durchscheinen laffen. Diese glitzernden
schimmernden Farben des Chaniäleons zeigen, in wuiiderbarer Weise der
Natur abgelauscht, ,,Cameleon-Gewebe« in Seide, die Haute Nouveaiitee
der kommenden Saison. Vor uns liegt eine reichhaltige Collection dieser
CameleoiisGeivebe, welche manchem Fabrikanten schwere Sorgen bereiten
und noch bereiten werden —- fchillernb unb spiegelnd in den iiioderiifteii
Farben, spielend im Wechsel und durcheinander, je mich der Lage, welche
man dem Stoff giebt, oder durch Drapiruiig hervorgerufen- Die moderiisten
Farbeiiconibiiiatioiien finb unter anberen:

Fleur des Alpes (hell electrifch blau) unb Nacarat (röthlich violett) mit
hell violett, oder Vert d’Herbes und Ersmes gelbbraun) mit hell violett,
oder Vert de sergnette szeisiggrüns und Orange d’Egypte (gelbroth) mit
Vcrt dJris (irisgrün hell), ober Velasquer (duiikles Tabakbraun) nnd
Vert d«Herbes (g-rasgrün) mit Jaune d’or, oder Roiiiariii (dunkelblau) unb
Pomme b’amour (Tomatenroth) mit Vert de cuivre (kupfergrün) u. s. w.

Die Hauptfarbeii finb:
Blau in hellen, grünlichen unb gelben Tönen, vereinzelt reinblau;

Grün nur in hellen, gelb;,rü11en Abstufungen, bis mitteldunkel; Earmoisin
in der mittleren Seiila, bald blau, bald violett Stich, auch in rosaz Gold-
brxihun von niittel bis bunlel, schwarz tiefdunkel, roth, vorzugsweise gelb-
ro .

Welche Eombinationen durch die Niiaiiceii ber. Farben sind bei diesem
Artikel den Fabrikanten in die Hand gegeben; benn bie Wirkung der Farben
des ErinieleoiisEffeets liegt in der eigeiithüiiilicheu Art der Weberei.

_ Eameleongewebe liegen vor im glatten Faille wie in Taffetasgeweben.
Bereits bringt die Mode faeonnirte Gewebe mit kleinen und großen Mustern,
Streifen, Earreaux, Punkten, Strichen und Arabesken; alles im Chaiiieleoii-
Genre. Auch die Seideiisaniiiiete erscheinen in den letzten Tagen im Genre
Eameleon und zeigen Effecte, die bis jetzt als unerreichbar galten.

Die noch immer herrschende Mode der weiten Aeriiiel und der bis 10
und mehr Meter weiten Röcke, die sobald nicht verschwinden wird, begünstigt
iiiigenieiu die EaiiieleonsGewebe und bringt dieselben zur richtigen Geltung;
i_n bem Faltenmeer der Stoffe kommen durch Brechen des Lichtes in der
Höhe unb Tiefe der Falten die EameleonsEffecte zur höchsten Wirkung,
die Gewebe gebrauchen zur Entwickelung ihrer Farben das freie Spiel der
Parischem Ueberfaltcii und Puffs und die reiche Drapirniig der herrschenden
Kostümrichtung. So steht die Daniennielt im Zeichen des ,,Eamelcon«.

 

Frisches Schmeiueflcisch während des ganzen Jahres.

Statt das Schiveiiiefleisch in der überall üblichen Weise zu pökelii und
zu räuchern, verfahren die im Tolnacr und Baranyer Eomitat anfäffigen
Deutschen mich der Wochenschrift »Fürs Haus« wie folgt: Das eschlachtete
und ausgenomnieiie Schwein wird in der Mitte zertheilt. Pan läßt es
darauf etwas auskühlen, zieht den Speck —- sobald er steif ist — ab und
stellt ihn zerschiiitteii in einem Kessel zum Feuer. Das Fleisch wird in
beliebig große Stücke getheilt, in Pfannen gelegt und in dem inzwischen
geheizten Backofen halb gar gebraten. Nun schichtet man es fest in verziiinte
Jlechbüchsen und läßt es wieder auskühlen. Es wird dann mit dem in-
dessen aiisgekochteii, heißen Schweinefett übergossen, das erstarrt, etwa
fingerhoch über dem Fleische stehen muß. Die Blechbiichseii sind mit einem
Deckel gearbeitet, dessen rauchsangähnliche Oeffnung Luft zum Fett zuläßt
und müssen an einem kühlen Orte aufbewahrt werden« Solche Dosen werden
in Ungarn auch allgemein zur Aiifbewahriiiig des Schweinefettes benu t.—
Will die Hausfrau gebratenes Schiveinefleisch geben; fo nimmt fie ein c-tück
aus bem lFett nnd bratet es vollständig fertig. Auf diese Weise haben die
Deutsch - ngarn das ganze Jahr hindurch frisches Schweinefleisch, das sie
mit verschiedenen Ziithatcn genießen.

 

Kochrcccptc.

Schweine-Fluch mit Oliven-Sauce. 10 Personen. 11/2-2 Stunden.
2—-3 Schiveinesilets werden gehäutet, gespickt, mit Salz bestreut, mit Butter,
1/2 Theelöffel aufgelöstem Fleischextract, einer Zwiebel und einer Mohrrübe
gar gedänipft und schön glafirt. Nun fchält man 25—-30 Oliven, so daß
man das Fleisch in einem Stück boni Kern trennt und die Olive ihre
frühere Gestalt behält und läßt sie einen Augenblick in kocheiidem Wasser
aufwallen. Weiter verkocht man einige Löffel braunen Schwitzmehls mit
Brühe aus Fleischextract, schmeckt dieselbe mit einem Glase Madeira ab und
giebt zuletzt die Oliven hinein.

Kohlrabi 21 l’asperge. 10 Personen. 1-—1'/2 Stunden. 10 Stück große
Kohlrabiköpfe werden geschält, sorgfältig von allen holzigeii Theilen be-
freit unb mit einem Gemüsekerbniesser in gleichmäßige, etwa 6—8 cm
lange Stücke, von der Größe einer Spargelftange, geschnitten, in Brühe
aus Fleischextract weich gekocht. Dte Sauce, mit der sie überfüllt auf bie
Tafel kommen, bereitet man aus 125 gr Butter, etwas Mehl, dem Saft
einer Eitrone, der erforderlichen Menge der Brühe, in welcher die Kohl-
rabi gekocht werden unb 2 Eidottern, mit welchen sie abgezogen wird.

Schweinefilets mit Olibciifaiica 10 Personen. 11s2—2 Stunden
2——3 Schweinefilets werden gehautet, gespickt, mit Salz bestreut, mit But-
ter, 1/2 Theelöffel aufgelosteni Fleischextraet, einer Zwiebel unb einer
Mohrrübe gargebampft unb schön glasirt. Nun schält man 25—30 Oliven,
sodaß man das Fleisch in emem Stück vom Kern trennt und die Olive
ihre frühere Gestalt vehalt,i und läßt sie einen An eiiblick in kochendeni
Wasser aufwallen. Weiterwerkvcht man einige Lö el braunen Schwitzs
mehls·Mlt Buche aus Fleischextract, schmeckt dieselbe mit einem Glase
Madeira ab unb giebt zuletzt die Oliven hinein.
 

Redigirt von Heinrich Baum nnd Bernhard Whneken in Breslau.
Verantwortlich gemaß § 7 bes Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau.



 

 

........

..⸗

 

62

« II- «- «’ . « ‑
--.·—!· sie: -GI’- .- .

—
 

 

Breslan, 9. Aiiguft 1895.

 

« ä,
\_‘.‘ , . x O k.».·. "l

- .‑ ’ _". \ ; ⸗

‑‑‑.

  

Neunter Jahrgang — M 32.

Wocheiilieilnge zur 0liihlesilrheu scindwirthschnstlikhen eZeitung »Der Lniidwirtlyc
 

 

- . «

st n n Z-
Bon Iohn Striinge Winter.

Antorisirte Bearbeitung Von L. v. (S.

(Fortsetzung.)

Frau Eroston fühlte sich in der Seele befriedigt. Es war ihr ein
kleiner Triumph, Sibylla bei ihrem ersten Besuch im Städtchen für sich
gewonnen zu haben, und es ivürde ihr ein zweifacher Triumph sein, könnte
sie die junge Wittwe während der ganzen Dauer ihres Besuches an ihr
Haus fesseln. Die beiden braven Frauen liebteii sich nicht übermäßig und
Frau Eroston war sich wohl bewußt, eine kleine ,,Pile« gegen die Bankiers-
frau auszuüben, wenn sie Alles that, ivas in ihren Kräften stand, um
den »tvnn Frau Beethani geplanten Besuch Sibylla’s in der Bank zu
verei e n.

Laiigweil war eben ein fürchterlicher Krähwiiikel, ein kleine Welt für
sich. Es stellte die Gesellschaft en miniatnre vor, besaß aber seine aparten
Thorheiten und Laster, seine aparten Sitten und Vorzüge.

Am Sonnabend Abend erschien der junge Doctor mit seiner noch
jüngeren Fräu, um auf dem Rittersitz zu Mittag zu speisen. O, wie be-
mitleidete Sibylla fie! Sie war jung und hübsch und sehr verliebt in
ihren Manu; sie staninite aus einer großen, lustigen Familie in Kensington,
und Langweil war für sie eine Art Sibirien, — eine Verbannung

Sibylla erkannte deutlich, wie man das arme, junge Ding entgelten
ließ, daß ihr Gatte keine eingeborene Langtveileriii geheirathet hatte. Das
bedauernswerthe Kind! — In einem kleinen, feuchten Langweiler Hause
mit einer ungeschickten Langweiler Dirne von Mädchen, mit einem Gatten,
der sich sein Dasein erkäiiipfen mußte, zwanzig sich in fremde Sachen ein-
niischende ältliche Matronen, die über Alles, was sie that, zu Gerichte saßen,
und fünfzig wunderliche, alte Fräuleins, deren jede von einem feindlichen
Gefühl gegen die junge Frau Doctorin besessen war, weil sie ihnen zuvor-
gekommen iiii Erringen jenes ehelichen Preises, der im natürlichen Lauf
der Dinge ihnen hätte zufallen müssen. —- Wahrhaftig, sie befand sich
in kegiier beneideiiswertheii Lage und Sibylla beniitleidete sie aus Herzens-
gruii e.

Andererseits war Frau Darbirschire von einem herzlichen, mädcheii-
haften Mitleid für die sanfte, junge Frau mit den hübschen Augen erfüllt;
die ihren Gatten so früh verloren und nun ganz allein in der Welt stand,
die ihr —- die arme Kleine — wie ein Iamiiierthal erschien.

Es war ein gegenseitige-s Gefühl zarter Sympathie, das sich zwischen
ihnen entspann.

»Wolleii Sie mich zur Kirche begleiten ?« fragte Frau Eroston ihren
Gast am Sonntag Morgen.

»Gewiß«, antwortete Sibylla, etwas überrascht durch diese Fra e.
So gingen sie zusammen und Sibylla saß im Kircheiistuhl des oetors

neben seiner Frau« —— Fünfsljiiiiuten später, mich dem der Gottesdienst be-
gonnen hat, kam der alte Küster in seinem abgeschabten, schwarzen Rocke
den Chorgaiig heraufgetapft, gefolgt von einem Herrn, den er mit viel
ceremonieller Höflichkeit in den aparten Kirchenstnhl wies, der nur von den
Bewohnern des Schlosses benutzt werden durfte.

Wie Jedermann, so wandte auch Sibylla unwillkiirlich den Kopf nach
dem neuen Ankömmling Zu ihrem größten Erstaunen war es kein anderer,
als —- derOberst Le Merchantl

Frau Eroston nahm die Gelegenheit war, um Sibylla leise zuzuflüstern,
der eben Gekoniniene sei der Bruder der Frau VolesDanwers, der kiirzlich
»aus Indien zurückgekehrt und ungeachtet der Abwesenheit seiner Schwester
einige Zeit im Schlosse für sich allein leben werde, um dem edlen Waid-
wert obznliegen.

‚ Hoffentlich fühlt sich kein Leser über diese in der Kirche gefliisterte
Mittheilung verletzt — Die Langweiler waren im Allgemeinen fromme
Leute, aber ihre Frömmigkeit reichte nicht so weit, ihre Beobachtungsgabe
Ein-d ithre Mittheilsamkeit abzustumpfeii, selbst wenn sie sich in der Kirche
efan en.

Frau Eroston benutzte die Gelegenheit während die Einleitung um
Haiiptliede gesungen wurde, um ihrer Feuiidiii Aufschluß über den Neu-
.migekommenen zu geben.

Diese antwortete mit einem Lächeln uiid Kopfnicken, hielt es aber
nicht der Mühe werth, hinzuzufügen, daß sie den Obersten bereits per-
sönlich kenne.

Während des Hauptliedes sah der Oberst zum ersten Male auf und
natürlich fesselte unter der Menge ihm gänzlich unbekannter Gesiätter
Sibylln’s seine Aufmerksamkeit. Er sah kein zweites Mal mich ihr und
sobald der Gottesdienst zu Ende war, erhob er sich und schritt hinaus.

»Ein sehr gut aussehender Mann«, bemerkte Frau Eroston in ziemlich
lautem Flüsterton, als er an ihrem Kircheiistnhl vorüberschritt.

Sibylla antwortete mit einem Kopfniken. Vielleicht war sie ein
wenig enttäuscht, daß der Oberst keine Notiz von ihr genommen. Doch
war diese Empfindung nur von kurzer Dauer, denn als sie ins Freie traten,
stand der Oberst bereits draußen —- augenscheinlich ihrer wartend.

Die Frau Doctoriii befand sich in freudiger Aufregung
»Das ist ja ein ganz unerwartetes Vergnügen« begann der Oberst zu

Sibylla gewendet, indem ei den Hut vor ihr lüftete »Warum sagten Sie
mir nicht, daß Sie mich Langweil kämeii?«

»Ich würde es gethan haben« antwortete die Gefrngte, »aber wie konnte
ich wissen, daß Sie überhaupt etwas von Laiigiveil ahnten?«

»Frau Doiiwers ist ja meine Schwester« versetzte er belustigt. »Das
wußte ich gar nicht. Darf ich Sie Frau Eroston vorstellen? Ich bin
augenblicklich bei ihr zum Besuch.« Der Oberst nahm seinen Hut vor ihr
.ab, dann streckte er seine Hand aus.

»Ich freue mich die Ehre zu haben, mit Ihnen bekannt zu werden,
gnädige Frau« sagte er in feiner liebenswürdigen, geraden Weise. »Ich
war L0 überrascht und erfreut, Frau Schniidt wiederzusehn. Ich hoffe, wie
«erlau en mir. Ihnen meine Aufwartung zu machen. Es ist so einsam und
langweilig im Schloß, wenn man ganz allein ist.«

Frau Eroston war einfach strahlend.
»Ich werde entzückt sein« versetzte sie liebenswürdig »In, es muß

aussehn eLinsnni für Sie fein! Ihre Frau Schwester ist in Amerika,
m wa r.

„Stein, sie ist in Westindien. Mir erscheint es fast unglaublich, daß
Jemand der ein so schönes Landhaus besitzt, zum Vergnügen nach Indien
geht. Wissen Sie, ich war fünfzehn Jahre dort, aber ich werde nie nach
dem glänzenden Osten urückverlangen.«

»Aber ich fürchte, sie werden Langweil sehr einförmig finden nach dem
flotten, lufti en Leben in Indien«

»Das chloß ist sehr einsam« ab er freimüthig zu, aber Lan weil
selbst ist reizend. Mir gefällt das S gtädtchen sehr.«  

Er ging mit ihnen und brachte sie bis an die Thiir des Rittersitzes
»Und wann darf ich Ihnen meinen Besuch machen? Heut Nachmittai

»O gewiß, gern Wir sind ja Sonntags immer zu Hause. Aber
wollen Sie nicht mit hereinkomiiien und mit uns frühstücken?« (grau
Eroston nannte diese Mahlzeit »Frühstück« aus Respect für das Schloß,
während sie in Wahrheit Sonntags immer um halb zwei llhr Mittag aßeii
und um sieben Uhr Abends kaltes Abeiidbrot einnahmen.)

„Stein, ich danke tausendmal. Sehen Sie, gnädige Frau, die Leute
meiner Schwester werden mein Frühstück schon in Bereitschaft halten und
da möchte ich fie nicht irre machen in ihren Pflichten. Wenn ich dann also
um halb fünf Uhr bei Ihnen vorsprechen darf ‘t Es ist zu liebenswürdig
von Ihnen, mir das zu erlauben.«

Dann schüttelte er beiden die Hand und verschwand mit schnellen
elastischen Schritten in der Richtung nach dein Schloß.

»Was für ein liebenswürdiger Mensch«, bemerkte Frau Eroston.
»Ia,«nicht wahr?” gab Sibylla zurück.
»O, to liebenswürdig, so hübsch und ein so feines, geivandtes Beneh-

men. Ia, so einer gefällt mir", sagte die Frau Doktoriii enthusiastisch.
Freilich gefiel er Sibylla auch — sie sprach es nur nicht aus. Und

pünktlich um halb fünf Uhr stellte sich der Oberst ein, spielte den Ange-
nehmen bei der Frau Doktoriii (sie stand nur auf fehr geringem Verkehrs-
fuß mit dem Schloß, man besuchte einander etwa zweimal im Iahrs, lobte
ihren Thee und Kuchen, erbat sich eine zweite Tasse und ließ sich sogar
zureden, noch eine dritte zu trinken, ging am Ende mit ihnen zur Kirche
und nahm eine Einladung zum Abeiidefsen an. Frau Eroston befand sich
in einem Zustand strahlenden Eiitzückens, denn es war in Laiigweil etwas
sehr Wichtiges, die »Vorhand« zu haben, besonders wenn es sich um einen
neuen Ankömmling handelte.

Montag und Dienstag fluthete ein wahrer Strom von Besuchern in
Gestalt von Vätern und Brüdern nach dem Schloß und Frau Brookes
schickte dem Obersten eine sehr dringende Einladung zu ihrem Diner. Und
da der gegenwärtige Schloßherr sich allein zu Tode langweilte, auch keine
andre Berabredungen hatte und Sibylla gern wiedersehn wollte, nahm er
ihre Aufforderung mit großem Vergnügen an.

Von jetzt ab ging es in Laiigweil lustig her. Es war prachtvolles
Iagdwetter, wohl geeignet, Die Lust an Dem nationalen Lieblingssport
wachzurufen. Dennoch betheiligte sich der Oberst wenig Daran. Einmal war
irgend etwas mit feinen Pferden nicht ganz in Ordnung, dann wieder
lagen die Sammelplätze zu weit entfernt, und wenn letzteres keinen stich-
hnltigen Grund mehr abgab, dann fühlte er sich nicht ganz auf dem
Posten, hätte etwas Sumpffieber, was aber nierkwürtsiger Weise nie so
heftig auftrat, daß es ihn an feinen täglichen Besuchen im Rittersitz
gehindert hätte.

Aber Frau Eroston war es, der er solche auffallende Aufmerksamkeit
erwies· Frau Eroston schickte er Blumen und Obst aus den Treibhäusern
des Schlosies, Frau Eroston srug er oft um Nath in allerhand onbedeu-
tenden Kleinigkeiten, mit denen er während der letzten ziväiizig Iahre ganz
gut allein fertig geworden war. Und wenn alle Stricke rissen, das heißt,
alle Borwände zu abgenutzt und durchsichtig erschienen, so stellte es sich
hieraus datz er selbst ärztlicheii Rathes bedurfte, weshalb er nothwendig im
s ittersitz vorsprechen mußte.

Für die Erostons war es eine schöne, lustige Zeit. Die ältlicheii Fräu-
leins in Laiigiveil sprühten Gift und Galle oder Zorn. Sie thaten alles,
was in ihren Kräften stand, überhäuften den Obersten mit zuckersüßeii
Briefchen und zwar mit einer Zähigkeit und Ausdauer, die einer besseren
Saclse werth gewesen wäre, fie luDen ihn zu allen nur möglichen Ber-
giiügungeii ein, gaben einen Ball, arrangirten einen Bazar, ja, sie gingen
sogar noch weiter und spielten unter dem Mantel der christlichen Liebe Lieb-
haberthenter. Natürlich nahmen sie Entree, der Ertrag floß einein Kran-
kenhause zu und es wurde vor ausverkauftem Hause gespielt. Aber es
niitzte alles nichts. Im ersten Rang saß der Oberst zwischen Frau Schmidt
und Frau Eroston. Die letztere nahm»so· lebhaften Antheil an Den Vor-
gängen auf der Bühne, vertiefte sich eifrig in ihren Theaterzettel, mußte
auf ihre junge Tochter neben sich anfpassen und auch uoch ein paar gute
Bekannte in der zweiten Reihe begrußen, daß sie nicht Zeit hatte, irgend-
welche Notiz von dem Obersten zu nehmen, sodaß dieser sich ausschließlich
seiner anderen Nachbarin, Sibylla, widmete.

Ich weiß nicht, ob es im Allgemeinen vortheilhaft ist, mit einem
feinen Gehör geåegnet zu fein. Letzteres traf bei Sibylla zu. Sie hörte,
wie ein älteres räulein einem andern in scharfem Ton zuflüsterte »Wit-
wen seien so hiiiterlistig und sie fände, es müßte eigentlich ein Gesetz
geben, das den Frauen untersagte, zum zweitenmal zu heirathen.«

Hier wag gestanden werden, daß sich Sibylla Drummond außeror-
dentlich uiibehaglicks zu fühlen begann. Dei sie ein paar Jahre auf Reisen
gewesen und Land und Leute kennen ‚gelernt, kam sie nicht ohne weiteres
zu dem Schluß, daß der Oberst um sie werben wolle. Aber als die Zeit
verstrich, Frau Eroston nichts von ihrer Abreise hören wollte nud auch Le
Marchant keine Neigung zeigte, Die. Einsamkeit des Schlosses aufzugeben,
stieg doch allmählich der Gedanke in ihr auf, es liege nicht ganz außer
dem Bereich der Möglichkeit, daß er Ernst machen könne. Was sollte sie
thun, wenn er ihr einen Antrag machte? Was konnte sie thun? Aber
dann wies sie den Gedanken eiiergisch von sich, es hatte keinen Sinn, sich
den Ausgang einer Sache zu überlegen, Die vielleicht noch weit im Felde
lag. Es war ziemlich unwahrscheinlich, daß es einemManue wie ihm, Der
so viel gereist und so viel gesehn, der sich sein Leben lang in Der besten
Gesellschaft bewegt und bereits im vierzigsten Lebensjahr stand, jetzt auf
einmal einfallen sollte, sie heirathen zu wollen. Stein, man konnte es sich
kaum Deuten. Jedenfalls blieb er nur deshalb so lan e·. um die Rückkehr
seiner Schwester abzuwarten, dann ivurde er sie, ibylla, bald genug
vergessen Was hatte sie denn auch an sich» daß sie ihm so besonders ge-
fallen sollte? Stein, nein, es war noch Zeit genug, dem Unheil zu begeg-
nen, wenn sie ihm gegenüber stand. Bis dnhin wollte sie sich keine grauen
Haare darüber wachsen lassen, sondern ruhig und zufrieden weiter leben.

Aber die Tage Der-Hoffen, einer nach dem andern und der Oberst
schien immer noch nicht daran zu Deuten," das Schloß zu berlaffen. Die
Bekannten seiner Schwester —- zuni Glnck lebten sie nicht in seiner un-
mittelbaren Nachbarschnft, sondern drei bis vier Meilen entfernt-— machten
ihn nicht aussindig und belästigten ihn» Daher auch nicht mit Einladungen.
Er erwiderte alle Besuche der Langweiler, aber es gelan ihnen nicht, ihn
für ihre kleinen Fesilichleiten diiigfest zu machen, wenn lbylla nicht auch
eingeladen war. Die jungen Damen des kleinen Nestes zürnten ernstlich
mit Frau Schmidt, die doch am wenigsten zu tadeln war, die arme
Seelel Sie versicherteii einander immer wieder, Wittweu seien so hinter-
listig und man müßte ihnen »das Handwerk legen".

„(äinen MMM hat fie doch gehabt“, bemerkte ein besonders gereiztes
Fräulein zu einer andern gewandt. »Warum kann sie mit dem einen nicht  

zufrieden fein? Und dazu spielt sie sich immer auf die Unschuldige, als ob
wir nicht ganz genau wüßten, was sie will.“

Mochten sie sich indessen imnirrhin aufregen und ärgern —— sie ver-
mochten an der Thatsache nichts zu ändern, daß der Oberst ein Mann sei,
der jedenfalls seinen eignen Weg und keinen andern gehen würde. Um
hier gleich der Wahrheit die Ehre zu geben, er war fest entfchloffen, Si-
bylla für sich zu erringen, als seine Frau.

Als wieder ein paar Wochen verstrichen, begegnete er eines Nachmit-
tags Frau Eroston zufällig auf der Straße, die ihm erzählte, Sibylla fühle
sich etwas erkältet und sei deswegen allein zu Hause geblieben. »Jetzt oder
nie“, Dachte er, ging kurz entschlossen geraden Wegs mich dem Rittersitz und
trat unangemeldet in das Wohnzimnier, wo seine Coeurkönigin, die Zei-
tung lesend, am hellflackernden Kaminfeuer saß.

(Fortsetzung folgt.)
 

„Stern, Diefe Fliegen-«
lNachdruck verboten.]

Saisonnovellette von Silvester Frey

„Stein, Diefe Fliegen!«
Meine anniuthige Begleiterin zog das feine Battisttuch hervor und

suchte sich durch Schläge, welche sie bald mich dieser, bald mich jener
Richtung austheilte, der zudringlicheii Gesellen zu erwehren.

Die Galanterie erforderte es schon, daß ich ihr bei dieser Beschäftigung,
für so erfolglos ich sie auch hielt, Hilfe leistete.

Wir waren etwas abseits von der übrigen Gesellschaft gerathen, mit
welcher gemeinsam wir diesen Ausflug unternommen hatten. Während die
übrigen, hier und dort still ftehenD, um einen Käfer zu betrachten oder den
charakteristischen Wuchs eines Baumes, ein wenig zurückblieben, waren
wir gleichmäßig vorwärts geschritten. Meine hübsche, kluge Begleiterin ver-
stand es, die Fäden der Conversation so geschickt zu spinnen, daß man so-
fort darin verstrickt war. Zu dein Zauber, welchen ihr gesaninites Wesen
ausströmte, kam der feinere und gewiß nicht geringe, daß sie allerliebst zu
plauderii verstand.

»Wenn nur Diefe Fliegen nicht wären!“ rief fie ärgerlich, indem sie
Neuem das Tascheiituch hin und her bewegte.
»Iu diesem Augenblick möchte ich die Thiere sogar beneiDen!“
»Iiiwiefern ?«
»Lieber Hiuiniell Das liegt doch auf der Hand! Denken Sie sich

das Vergnügen, tief in ihre Augen blicken zu Dürfen, Ihre blühenden
Wangen zu streifen, Ihre rothen Lippen zu küssen. —«

Sie hob drohend den kleinen Finger.
»Sprechen wir von etwas Anderenil« .
„Stein, bleiben wir bei Den Fliegen!«
»Meinetwegen also! . In jedem Falle «edoch bitte ich Sie, dem

Gespräche eine andere Richtung zu geben! . . . . ·ch möchte etwas Ernstes,
Gediegeiies hören, feine landläufigen Schmeicheleienl . . . . Sagen Sie mir
also, mein Herr Doctor, wie es kommt, daß mich gerade diese unverschämten
Thiere in einem fort belästigen, während Sie, wie ich zu meinem llnivillen
bemerke, weit mehr von ihnen verschont bleiben?” ‑

Sie war stehen geblieben.
»Gestatten Sie mir mit einer Anekdote zu antworten?” versetzte ich.
»Wenn sie zutreffend ift!”
»König Georg Il. von Großbritannien rief einst bei der Tafel in

Gegenwart einer Schaar seiner Höflinge, als ihn eine Fliege fortwährend
belästigte und nach jedesmnligem Fortscheucheii immer wiederan seine
Nase zurückkehrte, im größten Unwiklen: »Ich beherrsche drei große Reiche!
Hast Du, böses Thier denn darin gar keinen anderen Platz, als gerade
meine Stufe!"

Ich sah deutlich, wie ein lacheiider Zug über das Antlitz
meiner hübschen Begleiterin fuhr. Dabei bewegte sie die Rechte
nach der eigenen Nase, wie wenn fie eines dieser lästigen Insecten in
liziiilsemfAugenbkirke voii dort verjagen müßte. Gleich darauf lachte sie
e au.

»Nun treiben Sie geradezu Ihren Spott mit mir! . . . Wissen Sie,
daß das gar nicht schön von Ihnen ift! Ich meinte, Sie würden mir
etwas recht Suchliches, Gediegenes mittheikenl Wozu unterhält man sich
mit Euch Herren der Schöpfung, wenn Ihr nicht einmal im Stande seid,
uns vom schwachen Geschlecht einen Theil Eures Wissens und Eurer Ge-
lehrsamkeit abzugeben l«

Ich verbeugte mich ceremoniell.
»Sie geloben also Besserung ?«
»Ich kann sofort mit meinem Vortrage beginnen l“
»Sie sollen eine aufmerksanie Zuhörerin an mir finDen!"
»Unsere Stubenfliege heißt auf lateinisch: Musca domestica. Alle

Mittel, welche man gegen sie aiiwendet, pfltgen sich nicht zu bewähren. —
Das Beste ist, man nimmt trockene Kürbisblätter,"zündet sie in dem Zimmer
an, wo sich die Fliegen befinden, und räuchert sie durch den entstehendeii
Qualm hinaus. Will man Gegenstände vor ihnen beschützen, so muß man
sie mit Lorbeeröl bestreicheii. Hätte also König Georg ll. von Großbritans
nien feine Nasenspitze auf Diefe Weise geschützt ——-“

»Sie fallen schon wieder in Ihren scherzhaften Ton zurück.«
»Verzeihung! . . . . Ich werde mich also bemühen, bei Der Sache

zu bleiben!"
.Sielleicht kennen Sie noch einige recht wirksame Mittel, mit welchen

man den Fliegen ohne große Mühe den Gnraus machen kannl Sie wissen,
meine Wohnung hat einen Vordergarten. Von diesem aus überfluthen diese
häßlichen Thiere die gejnmmten Räunie geradezu in Schaaren. Ich bin ge-
zwungen, einen steten krieg wider sie u führen.

»Es ist vielleicht besser, Sie schließen Frieden, indem Sie sich diesen
Gegnern auf Gnade und Uiignade ergeben.“

»Soll das in der That heißen, daß es unmöglich ist, sich ihrer mit
Erfolg zu erwehren ?«

»Es waren einmal —« .
»Sie antworten mit einem Märchen ——« .. .
»Mit einer Fabel nus dem Thierreich, wenn Sie mir gutigst« die Ek-

laubniß ertheilen . . . . »Also, es waren einmal vier Fliegen. die hatten
Hunger. Die erste machte sich über eine Wurst her, denn diese schien zum
Fressen schön. Allein, die Fliege starb an DünndarmsEntzundung, weil
die Wurst mit Anilin gefälscht war. Die andere Fliege naschte am Mehl,
und siehe Da, sie verendete an Miigenvereiigung, weil das Mehl mit
Schwerspat vermengt war. Die dritte Fliege trank aus einem Milchtopfz
da ging auch sie elendiglich zu Grunde, weil natürlich die Milch mit Kalt
verfälscht worden ist. »Gestorben muß nun einmal fein!" Dachte Die vierte
Flie e; währenddessen flog sie todesniuthig auf ein Fliegenpapier, worauf
ein odtenkopf gemalt war mit der Aufschrift: »Sicher wirkendes Fliegen-.
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gift.« Dort saß sie, trank und trank und war guter Dinge und starb —-
nicht, denn auch das Fliegengift war gefälscht!« —

»Nicht übel!" sagte meine schöne Begleitetiu, indem sie sich auf die
Bank niederließ, an welcher wir soeben vorüber schritten.«

»Gestatten Sie ?« fragte ich, indem ich mich ihr zugesellte.«
»Aber bitte, nicht zu dicht,«Herr Doktor-l«
»Sie wollen also absolut nichts von mir wissen, wo ich doch nur dar-

auf bedacht bin, zu Jhreit Diensten zu ftehen!“
»Jn der That! Und das beweisen Sie, indem Sie sich so nahe zu

mir setzen, daß mein Baregekleid Gefahr läuft, von Ihnen zerknittert
zu werben!” ·

»Pah! Es geschieht nur, unt durch den Raiich meiner Eigarre die
Fliegen von Ihnen fern zu halten!"

Sie lachte hell auf.
»Für so naiv bürfen Sie mich doch nicht Italien! Eine Frau, die,

wie ich, schon einmal verheirathet gewesen, nimmt die Worte und Hand-
lungen der Mäiinerwelt nicht immer für so baare Münze, wie sie
gelten sollen.«

«»Hat Ihnen Ihr verstorbener Herr Gemahl diese Ansicht beigebracht?"
„äliehmen wir den Fall, daß er es gethan!“
»Dann hat er nicht gut unt Sie gerathen! Danii wollte er, daß Sie,

nachdem er gestorben, einsam, ohne Stütze durch das Leben hinwanbern!“
»Lassen wir das! . . . In jedem Falle hat er mich gelehrt, daß die

Fliegen sich in keiner Hinsicht an bie Rauchwolkeit kehren, mit denen die
»Herr-en der Schöpfung das Dasein erfiillen . . . Ich traute diesem blauen
Geringel zuerst auch verschiedene Kräfte zu. Allein im Laufe der Ehe,
welche ich führte, kam ich u der bestimmten Ueberzeugnng, daß sie nur in
ber Einbildung beruhen. «ch konnte so nahe bei meinem Gatten sitzen,
daß ich wie eiiigehüllt war in den von Euch so ver ötterten blauen Dunst.
läie Fliegen ließen sich dadurch ebenso wenig verfcheuchein wie die —

orgen.«
Sie war ernst geworden, beinahe traurig, Eine Pause trat ein, wäh-

rend welcher ihr großes braunes Auge sinnend in die Ferne lugte.
Ich suchte die kleine Hand zu erhaschen.
Sie entzog mir dieselbe, indem sie that, als ob sie mein Unterfangen

nicht bemerkt habe.
»Uebrigens«, fuhr sie fort, „erinnere ich mich auch eines Falles, in

welchem sich die Fliege als ein durchaus nutzbringendes Lebetveseii bethä-
tigt hat. Es war in Rußland, ich glaube in einem Dorfe bei Kiew, wo
sich die Geschichte zugetragen hat. Ein Bauerniädchen fiel bei Gelegenheit
einer Flußfahrt in die Wellen unb ertrank. Da sie, aus dein Wasser ge-
ogen, kein einziges Lebenszeichen mehr verrieth, tvurde sie mit ihren
1eichenlleibern angethan nnd aufgebahrt. Am zweiten Tage flog durch
die geöffnete Thür in das Zimmer, wo die Todte lag, eine große Fliege.
Sie setzte sich der Leiche auf die Nase und kroch dann in dieselbe hinein.
Plötzlich nieste die Todte, schlug die Augen aitf utid erhob sich von ihrem
Lager. Man kann unmöglich die Freude der Mutter des verstorbenen nnd
nunmehr wieder lebendig gewordenen Mädchens und die Wertminderung
der anwesenden Leichengäste schildern. Als die Bauern das Insekt wieder
zum Vorschein kommen utid im Zimmer heriiinfliegen sahen, erklärten sie
einhellig, daß die Seele in Gestalt einer Fliege in den todten Körper
zurückgekehrt sei iitid denselben zum Leben gebracht habe. Anstatt des
schon zugeriisteteii Todtenschmauses tvurde nun ein Freudeiifest gefeiert,
wobei man den Beschliitz faßte, nie mehr eine Fliege zu tödten, nachdem
man erkannt, einen wie wichtigen Zweck sie unter Umständen im Diiseiii
des Menschen zu erfüllen hätten,«

»Sie erzählen allerliebst, nie-ne giiädise Frau! Sagen Sie mir nur
das Eine: wäre es nicht sehr hübsch, wenn Sie dies angeborene Talent
weiter entwickeln möchten?“

»Wie soll ich das verstehen?«
»Ie nun! . . Ich denke es mir etwa so! . . Es ist Winterabend, unb

bie Flamme spielt im Kamin. Im Zimmer herrscht jene stilvolle Behag-
lichkeit, wie sie nur durch das Walten einer Frau hervorgebracht werden
kann. Nehmen wir an, daß es draußen außerdem so kalt ist, daß der
Schnee unter den Sohlen derer knirscht, welche darüber l)inwegscl)reiten.
Und ein anderer sitzt dabei, der wie berauscht von detti holden Ton ist,
welcher an sein Ohr schlägt. Er kann sich nicht satt hören an dieser ihm
so iiiiiigivertheti klangvolleii Stimme! Sie aber wissen dies nnd erzählen
unablässig, immerfort -——«

»Von den Fliegen?« fiel sie gleichgiltig ein.
Ich sprang auf.
»Ah, wie grausam Sie findt . . .

bleiben wir bei den — Fliegen.
h Nnchdem ich meine Geschichte erzählt habe, ist die Reihe wieder itii

I nen.«
»Richtig! Mir fällt ein, daß ich noch ein Mittel gegen die Fliegen-

plage atif Lager habe. Es rührt von Professor Jäger, deni bekannten
Enthusiasteii für alles Wollene her. Er behauptet, daß die Fliege eine
instinctive Abneigung egen diesen Stoff hat. Personen also, welche sich,
wie er es anräth, becsltändig und ganz nnd gar iit Wolle kleiden, wären
demnach vor der Zudringlichkeit dieses Jnseets für immer geschützt!«

»Das läßt sich hören!”
»Wohl gemerkt: ja echte, iittverfälschte Schafwollei Sie darf nicht ein-

mal eine andere Farbe angenommen haben, als jene gelblich verwascheiie,
welche sie von Natur besitzt. Atti besten ist es sogar, wenn sie noch ihren
ursprünglichen Geruch, der so uiiausstehlich ist, beibehalten hat.“

»Lieber Hiininell Man wird von Tag zu Tag älter!
»Wie! rief ich ans . . . Das sagen Sie, die Sie mit allen Reizen der

Jugend ausgestattet sind . .. Schelteii Sie mich, so sehr Sie wollen!
Bekennen Sie sich zu Grundsätzen, die meinen liebsten Hoffnungen einen
Damm setzen! Allein zwingen Sie mich nicht dazu, Zeuge zu sein, wie Sie
sich selbst verleuinden.«

»Wie aufgeregt Sie siiid!«
»Es handelt sich ja doch um eine Dame!«
»Sie irren fich: es handelt sich bloß um —- Fliegen!«
«Zur Strafe sitzt eben wieder eine auf Ihrer Waitge!«
»Nun wohl! Ich gestatte Ihnen, sie zu verjagen!«
»Sie müssen jedoch siill halten!”
»Wissen Sie, daß das seiite Gefahren hat?“
,,In wiefern ?«
»Ich erinnere mich eines Falles, wo ein junger Mann unter dem Vor-

geben, eine Fliege verfcheuchen zu wollen, einfach und entschlossen die be-
treffende Stelle — ich glaube, es war sogar auch die Wange —- gekiißt hat?"

»Wenn ich mir nun dasselbe erlaubte?"
»Habe ich es Ihnen verboten,“ versetzte sie mit eitieni Blick, der mein

Herz vor Glück überstrdmen ließ.
»Selnia! Theures, geliebtes Wesen, rief ich aus, indem ich sie in

meine Arme schloß.
»Was machen Sie?« sagte sie, indem sie sich den Anschein gab, als

wollte sie sich meiner Liebkosungen erwehren.
»Ich verjage Fliegen,« erwiderte ich, indem ich einen Kuß tiach dem

andern auf die blühenden Wangen, den kleinen rosigen Mund heftete.
So saßen wir eine Weile, innig umschlungen und das Glück kostend,

welches unvermuthet iti unsere Herzen gezogen war.
»Du hast es ttiir eigentlich recht schwer gemacht, mich zu erklären,«

nahm ich schließlich das Wort.
„x, s? . . . Inwiefern?«
Immer, wenn ich daran ging, Dir das Geständniß meiner Liebe zu

machen, hast Du Dich hinter diese Verdammten Fliegen verschaiizt. Es
fehlte wirklich nicht viel, so wäre ich überhaupt gar nicht dazu gekommeii.«

»Das eschah Dir schon recht! . . . Warum ließest Du überhaupt so
lange auf ich warten!"

»So hast auch Du mich schon früher ein wenig gern gehabt?” rief ich,
ebenso erstaunt wie erfreut.

»Oh, eine ganze Seit!”
»Aber, mein Lieb! Wie konnte ich es wagen? Assessor Liebenow war

doch immer an Deiner Seite! Ich glaubte wirklich, er sei Dir nicht gleich-
gilti .'

g»Der abscheuliche Mensch! Ich ließ ihn mir nur gefallen, weil Du
keine Anstalten machtest, Dich zu einer Erklärung emporzurasfen. Du weißt
ja: »In der Noth —“

»Frißt der Teufel Fliegen! fiel ich lachend ein.

Also da Sie nicht anders wollen,

Fertig werben.
Von Eugenie Tafel.

Fertig werden wir nie, nicht für’s ewige Leben, aber auch nicht für
das» irdische Dasein. Sünde haftet immer uns an unb macht der Gnade
beburftig. Stets giebt es noch zu lernen, zu streben, besser zu machen, zu

bereuen; llüger, befonnener, frommer zu werden, weiter zu kommen. Jedes
erreichte Ziel schließt sofort wieder ein neues, sei es ein erfülller Wunsch,
eine vollbrachte Arbeit, eine erklommeiie Lebensstufe, ein ersehntes Glück,
eine Leistung irgend welcher Art.

Das Kind glaubt sich fertig, wenn es erwachsen fein wird; der Jüng-
ling, die Jungfrau, wenn sie erst ihre Bestimmung im Leben gefunden
haben. So geht es weiter von Jahr zu Jahr wird das Ziel hinausgeiückt
und im Alter angekommen, müde von dem durchwanderteit Lebensweg, da
lacht die selige Ewigkeit, wenigstens für folche, bie darnach ftrebten, darum
kämpften, fertig zu werden für das ewige-Leben.

Daneben steht aber ein gefährliches ,,fertig werden« oder fertig sein,
das mit Selbstbewußtsein und Selbstgefälligteit das eigene Thun, die eigenen
Ansichten als das alleiti Richtige anerkennt, nichts zu bereuen, nichts besser
zu lernen, nichts mehr zu vervollkoinmneii ati sich findet. Gar oft sind es
sonst vortreffliche Menschen, hervorragend in ihren Leistungen, untadelhaft
in ihrem Lebenswandel, erwachsene ,,N"iiisterkinder«. Aber nicht diesen, nur
den Demüthigen giebt Gott Gnade, er kann denen nicht helfen, die schon
fertig sind, nur folchen, welche fertig werden tvollen für Sein Reich.

Außer diesem „fertig werden« im höheren Sinn, giebt es eines im
täglichen, häuslichen Leben, von deiti viel Frieden nnd Wohlseiii abhängt,
die feine Kunst: ,,fertig zu werben.“

Zumeist sagt man es den Frauen nach, sie könnten nicht fertig werben;
häufig finb es zwar die Männer und nicht die Frauen. Nur wird die
männliche Geduld, als die meistens kleinere, auf härtere Probe gestellt, wenn
die Frauen nicht fertig werden und es immer heißt: „warten“. Da ist
morgens das Frühstück nicht fertig; die Kinder sind zur Schule nicht bereit;
das Mittagessen ist verspätet; es soll ausgegangen werden, dieses und jenes
fehlt noch im der Toilette im letzten Augenblick; im Hiiuse giebt es noch
anzuordnen, abzuschließen, nachzuseheii; da wird gar nochnial zurückgelaufeii,
—- man lonnte nicht fertig werden, unb — ber Verdruß ists da, und je öfter
er sich wiederholt, um so dauerhafter wird der häusliche Friede gestört.

Die unglückliche Anlage liegt meist schon im Kinde, und in manchem
Falle erscheint es fast unmöglich, daß Erziehung den Fehler überwinde, und
es gehört ein starker Wille dazu, dann selber damit „fertig zu werden«. Bei
solchen Kindern werden schon die Schiilaufgabeii nicht fertig zu rechter Zeit;
später giebt es unvollendete Handarbeiten zu Geburtstag und Weihnachten,
man ist — nicht fertig geworden — und doch ist die Freude bei den Be-
scheiikteii eine so viel größere über die fertig gewordene Arbeit, als über
eine nur angefangene. Und wie unangenehm für bie Gebet-in, nach bem
Fest das Uiifertige wieder aufzunehmen, das diinti wie ein stiller Vorwtirf
sie anblickt. Trotzdem —- bei manchen ist es stehende Regel.

Geniüthlichkeit ist ausgeschlossen in einem Haushalt, einem Leben, wo
man nicht fertig wird, nicht fertig mit dem Ausbessern, nicht fertig mit der
Wäsche, dem Reinemachen; wo es keine Ruhepunkte giebt, niemals den
Genuß »der gethaiieii Arbeit«.

Zuweilen sitid es die phlegmatischen Naturen, welche nie fertig werden,
oder die gar zu Unistäiidlichen, Schtverfälligen: häufig aber auch bie
Hastigen, unruhigen, linftäten unb besonders die Unüberlegten.

Es ist kaum zu entscheiden, was schwerer zu tragen wird für die Uni-
gebung, Menschen, die immer angetrieben werden müssen und gefchoben,
um fertig zu werden, oder solche, die man stets fast halten möchte, damit
sie in Ruhe überdenketi utid datiii thnn, was zu thun ist, iiiti fertig zu wer-
ben. Beiderlei Arten werden zur harten Gedtildsprobe für den Reben-
meiischen und das will im Grunde doch Niemand gerne sich sagen lassen.

Glauben Sie an Träume?
Das »N. W. Tageblatt« erhält folgende Zuschrift: ,,Sehr geehrter

Herr Redacteurl Glauben Sie an Träume? Jch auch nicht. Noch nie
hat sich mir ir end ein Ereigniß meines Lebens vorher im Traume ange-
kündigt, mein Schlaf ist ziittieist tranmlos, unb wenn ich ja hier und da
einen Traum habe, bin ich des andern Tages nie im Stande, auch nur
annähernd anzugeben, was ich geträumt, fo gründlich habe ich Alles wieder
vergessen. Dies vorausgeschickt, bitte ich Sie zur Kenntniß zu nehmen,
baß ich kein „altes Weib« bin unb allen übernatiirlicheti Dingen äußerst
sceptisch gegenüberstehe. lind nun erlauben Sie mir, Ihnen tiachfolgeiides
Erlebiiiß mitzutheilen: In der Nacht vom 17. auf den 18. b. Mts. träumte
mir, ich hätte bie Nummern 30, 31, 32 in bie Lotterie gesetzt nnd einen
Haufen Geld gewonnen. Merkwürdig genug, vergaß ich diesmal nicht, was
ich geträumt, unb selbst die Ziihleii — die freilich leicht zu merken sind —-
blieben mir im Gedächtniß haften. Dem Traume selbst legte ich aber gar
keine Beachtung bei, unb es fiel itiir auch gar nicht ein, diese dummen
Nummern etwa iti die Lotterie zu setzen. Tags darauf kam ich iti Kritzen-
dorf, wo ich zur Sonitiierfrische weile, mit einigen Freunden zusammen und
wir beschlossen, den schönen Abend zii einem Spaziergang nach Greifensteifn
zu benützen. Dort kehrten wir in Ries’ Gasthaus ein Aiu Tische, wo wir
Platz nahmen, lag ein Rechtiungszettel des Kellners. Ich nahm ihn während
des Gespräches in die Hand uitd sah auf der Rückseite die Zahlen 30, 31.
32. Im Moment fiel mir mein Traum ein unb, ich machte meine Freunde
auf diesen sonderbaren Zufall aufmerksam- — »Nnn,« sagte mein Freund,
Dr. R., der Mann ist ——— ich bitte, das wohl zu merken -— Docent der
Philosophie —- „haft Du die Nummern in bie Lotterie gesetzt?« —- »Du
weißt doch, daß ich ein geschworener Feind dieses nur für Duttiinköpfe
geschaffenen Lotto bin, Du wirst mir doch nicht zumuthen, daß ich in» die
Lotterie setzen werbe? —- »Du bist ein Esel l” war die Antwort meines
Freundes. »Versuchen kannst Du es ja immerhin, was liegt denn d’ran?«
»Und wenn meine Schüler lich bin nämlich Gymnasial-Professor) erfahren,
daß ich in der Lotterie spiele, das würde unter diesen Raiigen nicht wenig
Aussehen erregen l" erwiderte ich. —- »Ah was,” meinte Dr. N» »Eintnal
in seinem Leben kann jeder Mensch eine Dummheit begehen!“ — Behalte
Deine Weisheit nnd Philosophie für Dich -—- ich spiele nicht in der Lot-
terie l“ lind damit warf ich deit Zettel über das Gebüsch auf das Bahnhos-
geleise. —— Nun mengte sich der zweite Freund, seines Zeichens ein ehrsamer
Wiener Buchhändler. in's Gespräch unb fagte: »Weißt Du, Dii·solltest
doch einmal Dein Glück probiren. Schon Kaiser Iosef sagte, ·der1enige,· der
in der Lotterie spiele, sei ein Narr, aber derjenige, der niemals einen
Eiiisatz wage, sei ein noch größerer!“ — »Ich weiß zwar nicht,“ war
meine Antwort, »aus welchem der 9999 Kaiser Iosef-Romane Du diese
Setitenz her hast, aber Du kannst versichert sein, daß sie erfunden ist nnd
daß nur alte Lotterieschwesterti an diesen angeblichen Ausspruch voti Kaiser
Iosef glauben!“ Damit war das Gespräch beendigt. Wir»zogen heuti-
wärts, und da Jeder von utis tagsüber in ber Stadt beschäftigt ist, sahen
wir uns die nächsten drei Tage gar nicht. Wie erstaunte ich nun, als ich
Montag, am 22. b. Mks., ein Billet meines Freundes Dr. R. erhielt, »das
folgenden Inhalt hatte: »Du bist ein Esel! Ich habe Deineobloden
Nummern in die Lotterie gesetzt und atif dieselben bei der Ziehung,
Sonnabend, am 20. d. Mts., ein Teriio gemacht. Iawohl, ein Terno, alle
drei Nummern kamen heraus. Ich könnte Dich ohrfeigen, daß« ich nicht
mehr gesetzt habe und mich von Dir ,,flau« machen ließ! Dein Freund
Dr. R. .« PS. »Wage es ja nicht, mich atizupuinpen, ich bin wüthendl« —
Jch traute meinen Augen nicht, stiirze zum Schreibtisch, wo die Zeitungen
der letzten Woche aufgestapelt lagen und suche die Sonntags- ummern.
Richtig, da stand unter »Lotto-Ziehiingen votti 20. Juli« — in der Triester
Ziehung waren diese dummen Nummern 30, 31, 32 thatfächlich ge ogen
worden. Wieso dieser Philosoph auf die Idee gekommen, gerade ‚in riest
Zu setzen? Er hatte ganz einfach diese Nummern in allen drei Ziehungen,
ie an diesem Sonnabend waren (Linz, Triest, Ofen) gesetzt. Und nun

lacht er mich tioch aus! —- Glauben Sie nun an Träume, Herr Re-
dacteur?« —- Ich noch immer nicht, benn mir träumte, daß ich in der
Lotterie gewonnen habe, unb ber Traum ging — meinem Freunde m
Erfüllung, aber nicht mir. Soll man da an Träume glauben ?«
Zum Schluß versichert der Einsender, daß er trotz dieses Borfalles doch
niemals in die Lotterie setzen werde —- eiii Entschluß, den man nur
billigen kann.

—-

 

Das Alter der Hühner.
Bezirksthierarzt Frauk kam, wie er in der »Wocheiischr. f. Thierhlk.«

Nr. 13 1895 mittheilt, in bie Lage, ein Giitachten über das Alter eines
Legehuhns abzugeben, welches angeblich erst drei Jahre alt sein sollte,
während von anderer Seite es als 7jährig bezeichnet wurde. Bei Lebzeiten
ließ sich nichts feststellen; das Thier wurde getödtet. In dem Gutachten
wurde Folgendes ausgeführt: Das Huhn, ein kleines schwarzes Latidh·uhn,
hatte blaue Ständer mit 3 mm langen Sporen, einen niedrigen, 4zackigen,
an der Basis 21X2, am freien Rand 3 cm langen Kamm. Die Untersuchung
des Schiiabels ergiebt nichts slieftimmtes. Die kleinen und relativ hell ge-
färbten zarten Schuppenplatten an den Ständern, jowie die Große»des

Sporns deuten auf nicht zu hohes Alter; denn der Sporn pflegt fort-

fchreitenb bis über 1 cm ii wachsen. Die Schuppenplatten vergrößern unb verdicken sich, während süße nnd Schnabel sich bekanntlich dunkel färben.  

Der Eierstock enthielt kleinste bis hanfkorngroße Eikeime, welche durch
niakro- nnd mikroskopische Untersuchung auf ca. 400 berechnet wurben. Ein
normales Laiidhuhii hat nur ea. 600 vorgebildete Eikeime, die sich bekannt-
lich nicht mehr vermehren, sondern entsprechend den bereits abgesetzten Eiern
an Zahl natürlich abnehmen. Ein gesundes und normal gehaltenes Hiihii
legt im ersten Jahr 15——20, im zweiten und dritten Iahr je 100—125Eier.
Vom 4. Jahr ab nimmt die Legekriift allmählich ab, so etwa, daß die noch
vorhandenen Eier in ben folgenden 3Iahren völlig iiusreifen und abgelegt
werden, womit die Legekraft zu Ende ist. Mit 6-7 Jahren hört also das
Huhn zu legen auf. Demnach würde ein Huhn in den ersten drei Jahren
etwa 250 Eier im günfti en Fall abgelegt haben. Wenn aber durch be-
sondere Umstände das Eierlegen auf die niedrigereii Zahlen beschränkt
wurde, so würden nicht mehr als 1t0 Eier abgelegt und demnach 420 Keime
übrig geblieben fein. Demnach konnte das fragliche Thier nicht über drei
Iahre alt fein; denn es hatte sogar noch 40l) Keime. Außerdem kommt es
bei alten Hiihnern zu physiologischen Veränderungen iti den Muskeln,
Sehnen nitd Gelenken, die hier nicht vorhanden waren. Bei jungen Hühnern
läßt sich die zarte Muskulatur leicht an den KuochensInsertionen lösen. An
den 3mifchenwirbelmusleln, sowie an den verschiedenen Sehnen der Hals-,
Rücken- und Schenkelniiiskelii treten Kalkeinlagerungen nnd Verknöcherungen
auf. Ebenso findet sich oft schon im dritten Lebensjahr eine Verwachsniig
des Rücken-, Lenden-, Wirbelgelenks. Alles dies war im vorliegenden Fall
nicht der Fall.

Die »Ztschr. f. Fl. u. Milchhyg.«, welche das Referat über dieses Gut-
achten bringt, fügt für bie Beurtheilung des Gefliigelalters noch Folgendes
hinzu: Bei alten Hiihiterti ist die Uiiterhälfte des Schiiabels so hart, daß
sie- mit den Fingern nicht gebogen werden kann, der Kanim dick und ranb;
bei jüngeren dagegen dünn und glatt. Eine alte Triitheniie hat ebenfalls
rauhe Schuppen an den Füßen, Schwielen an den Sohlen nnd lange starke
Krallen, Alles im Gegensatz zu den jungen. Einem jungen Truthahne fehlt
die Bartqiiaste, welche der alte stets auf der Brust hat. auch die Größe der
Bartlappeii kommt in Betracht. Eine alte Gans hat rauhe Füße, starke
Flügel, starken Schnabel und Federn. Aehnlich ist es bei den Enten.
Außerdem ist der Schnabel im Verhältiiiß zur Kopfbreite bei der jungen
Ente länger als bei der alten. Eine junge Taube ist blaß, hat glatte ge-
schlossene Füße und lange gelbliche Flaunienfederii zwischen den Gefiederm
Eine alte schon ausfliegeiide Taube hat letztere nicht mehr utid zeigt roth
gefärbte Füße.
 

Lieblitigsbliitneii.
Die Sitte, Blumen im Kiiopfloch zu tragen, fchreibt das Wiener

»Frenidenblatt«, ist noch gar nicht so alt. Der erste Fürst, von dem man
weiß, daß er einer Blume einen Platz in seiiient Kiiopfloch anwies, war
Liidwig XVl.‚ und diese Blume war — die Blüthe der Kartoffel. Durch
die Blüthe ivurde bald der iiahrhafte Knollen bekannt, und dieser behauptete
sich besser in der Schüssel, als bie Blüthe im Ktiopfloch. Erwähtit muß
freilich werden, daß die ersten Kartoffelblüthen, die auf europäischeiii Boden
erwuchsen, stark und angenehm dufteten. Als Parteizeichen wurde die
Blume zuerst von den Eiigläiiderii angewendet in detii Kriege der rothen
und weißen Rose. Der Herzog von York überreichte bei seiner Trauung
mit der Prinzessin Mary of Teck seiner Braut und ihren Kranzdaineit
sBouqnets, die nur aus weißen Rosen beftanben, eine Erinnerung an die
Rose von York Das Entbleitie der Bonapartisten ist das Veilchen, die
Boulatigisteii hatten sich die rothe Nelke gewählt, bie Socialisten, Radicaleii
und Antiklerikalen die rothe Iniiiiortelle. Die Aittisemiten in Wien wollen
nach Liiger’s Muster von nun iib mit der in iinschuldvolles Weiß gekleideten
Nelke paradiren. Die Liberalen deinoiistrirteii bei den letzten Wahlen mit
Maiglöckchen dagegen. Die Marguerite, die Blume der Königin von Italien,
wird auch in Däiietnark hochgehalten. Im Iahre 1873 war sie das Em-
blem ber Rarliften zu Ehren der Herzogiii von Madrid. der Tochter der
Herzogin von Parma. Die Lieblingsblnme Kaiser Wilhelm l. war bie
S‘Cornblnme. Als Liebliiigsblnnie Kaiser Wilhelins II. wirb bie nach bent
französischen Kriegstninister benannte illiarschall Mel-Rose angeführt. Die
Gräsin von Paris trägt mit Vorliebe die Rose de France. In Belgien ist
die Mohnbliinie das Zeichen der Katholiken nnd die Kornblnine das der
liberalen Partei. Das Wappen Schottlands zeigt eine Distel, die auch das
Eiiibleni eines hervorragenden eiiglischeti Ritterordeiis ist. Auch andere
Orden haben Blumen angenommen; fo bie Rose von Brasilieii nnd die-
Ehrhsaiithenie von Japan. Die Chihsantheme hat sich. wie den Saloti
und das Boudoir, so auch das Knopfloch mit ihrer einbringlichen Pracht
erobert. In Paris wird seit einigen Jahren bei Soireeii und Bällen eine-
große weiße oder gelbe Ehrysantheineiibluiiie im Knopfloch getragen. In
den letzten Russentageii tiiachte ś der Japaiieriit das heimische SBergißmeins
nicht —- die Nationalfarbe der Russeit —- deii Rang ftreitig. Die goldene
Rose ist der Tugendpreis, den der Papst jährlich an verdiente Frauen ver-
senden Auch Kiiiistleriiitieii haben „fich oft bestimmte Blumen anserioren;
bie Uatti zum Beispiel trug lange Zeit eine rothe Rose im Haare, später-,
nach ihrem großen Erfolge in »Traviata«, zeigte sie eine Vorliebe fürs
Kamelien. Der Prinz von Wales, der die Mode der Kiiopflochblnnieii er-
tieiiert hat. trug anfangs Gardeiiieii, bis er dieselben gegen die bekannte-
weiße Rieseiiiielke vertauschte, für deren Verbreitung in Paris der Prinz.
von Sagaii Sorge trug. Die Knopflochbluitieiifrage ist in Paris noch int-
iiier nicht entschieden; man will für die vornehme Welt durchaus diesen
bescheidenen Platz im Anzug der Herren der stolzen Orchidee sichern. Doch-
driiigt sie nicht durch; für den Gesellschaftsanzug bleibt die weiße Nelke,.
für die Straßentoilette empfehlen fich, je nach Jahreszeit, Veilchen, Korn-
blumen ober farbige Nelken.
 

Wie man sich reich bewurzelte Wildlinge erziehen kann.
Vor ungefähr neun Jahren säete ich Apfels und Birnkeriie gemischt

aus. Die Wildlitige blieben stehen, vorläufig ein Jahr, schließlich waren
es vier, nur wurdeit die Beete iib und zu gereinigt; enblich aber wurden die
Beete ausgehoben. Man kann sich denken, in welchem Zustande sich die
Wurzeln befanden. Bei den Birnen: Pfahlwurzeln, so lang wie die Mohr-
rüben, ohne jede Seitenwurzelz bei den Aepfeln: kräftige Dreiböcke.

Was sollte nun werden: Kurz entschlossen schnitt ich 2X3 der Wurzeln
ab, daß titir ein kurzer Stümpf stehen blieb, dann steckte ich die Wild-
liiige in gut gedüngtes, mildes Land; natürlich konnte keiner auf eigenen
Beinen stehen, sie mußten alle Pfählcheti erhalten, und zwar ausrangirte
Bohnenstangen.

Ungefähr fünf Procent nahmen die starke Operatioti übel und gingen
ein, die anderen —- voii Zeit zu Zeit fleißig begossen — fingen an auszu-
schlagen, wurden im zweiten Jahre veredelt und im dritten Jahre zur
Weiterverpflanzung ausgehoben.

Wie sahen nun die Wurzeln aus? Die ursprünglichen Stunipfe hatten
eine große Fülle feiner Faserwurzeln getrieben, einen tvahrhaften Busch. —-
Bei der Pflanzung iviirden einige Wurzeln sorgfältig nach unten gerichtet,
um bie Nahrung aus dem Boden in der Tiefe ziehen zu können; die
übrigen sorgfältig nach allen Richtungen stockweise ausgebreitet. Ab und zu
angestellte Untersuchungen ergaben Lebensfähigkeit utid Thätigkeit aller
Wurzeln. Besonders ist itiir eine sehr langfame Zunahme der Veredeliing
und Neigung zu früher Fruchtbarkeit aufgefallen, so daß es nicht ausge-
schlossen ist, so gezogene Wildlinge von Birnen uttd auch von Aepfeln
als Unterlage für Zwergobst zu verwerthen. Gerade für Birnen ist die
Sache wichtig. ś

Ich bitt ganz durch Zufall zu meiner Beobachtung gekommen. Bei
rationeller Anzucht kann man vielleicht diese Suche noch vervollkonimnen.
Die Nachprobe mit Birnenwildlingeikkann Jeder im Versuchsgarten selbst
machen. Hauptsache bleibt nur, diesem-ne dick zu säen und dieselben dann
ruhig 5 Jahre stehen zu lassen, damit die Pfahlwurzel auch recht dick wird.
Abgeschiiitten, treibt dann der stehengebliebeiie Wurzelstock unendlich viel
Fasekwukzein, (Kuhlin eh im »Prakt. Rathg.«)
 

Kleidnugsftücke unifscrdicht zu machen.
Ein neues Verfahren, unt völlige Wasserdichtheit bei Kleidungsstüeken

zu erzielen, hat sich gut bewahrt und besteht in Folgendeni. Man löse in
eitient Handeinier 2»P»sund Alaiin und in einem atideren Eimer 2 Pfund
Bleiessig. Beide Flussigkeiten werden hierauf zusammengegossen, und aus«
der Mischutig scheidet sich, wenn sie eine Zeit lang ruhig stehen bleibt,
schwefelsauises··Bleioxyd ab, tvelches sich niederschlägt. Dieser Bodeiifatz
muß ganz nruckbleiben nnd die Flüssigkeit deshalb sehr behutsam abge offen
werben. s ‚an weicht die betreffenden Kleidungsstücke in dieser ; lüsksigkeit
ordentlich» ein, durchknetet sie nach dem Herausnehiiten einige ale und
trocknet sie womöglich in freier Luft. Das Verfahren ist so einfach, daß es
jeder Zeit wiederholt werden kann, wenn die Kleidungsstücke, was ja nach
einer gewissen Gebrauchsdauer eintreten muß, ihre Widerstandsfähigkeit
gegen Wasser verlieren.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard aneken in Breslau.
Verautwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslatk
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Man s
Von Iohn Straiige Winter.

Aiitorisirte Bearbeitung von L. v. C.

« (Fortsetzung.)
»Frau Croston ist ausgegangen«, sagte Sibylla aussehend.
»Ja, ich begegnete ihr, aber ich kam her, unt Ihnen einen Besuch

zu machen."
„So, wirklich?« _
Das war vielleicht nicht das Klügste, was sie sagen konnte, jedenfalls

faßte der Oberst ihre Worte als eine Einladung auf.
»Frau SchmiDt", begann er, »Sibylla, wir haben uns während der

letzten Wochen doch recht gut kennen gelernt? Nicht wahr?“
»O ja", antwortete fie, unruhig werdend. Bis jetzt hatte sie noch nicht

geglaubt, daß er sich für sie interessire, aber jetzt mußten alle Zweifel schwin-
Den, fein ganzes Gesicht strahlte und aus seinen Augen leuchtete ein Glanz,
den sie nicht mißverstehen konnte.

»Sibt)lla«, fuhr er fort, »ich denke, Sie wissen, warum ich gekommen
bin, Sie müssen wissen, warum ich so lange in diesem jämmerlichen kleinen
Nest geblieben bin, es geschah alles einzig und allein um Ihretwillen.
Ietzt ist aber die Zeit gekommen, wo ich nicht länger schweigen kann. Ich
habe ein einsames Leben geführt, aber ich, bin kein übler Geselle. Ich
schwöre Ihnen, daß ich noch nie zuvor im Leben eine Frau um ihre Hand
gebeten habe. Wollen Sie“, fragte er, ihre beiden Hände ergreifend, ,,wollen
Sie mich zum Glücklichsteii aller Sterblichen machen?«

Als der Oberst diese Frage that, trat Sibylla iiiiwillkürlich ein paar
Schritt zurück und sah ihn mit eiitsetzten Augen an.

O warum, warum fragen Sie mich das?-« rief sie, »Sie hätten das
nicht thun fallen! Warum thaten sie es? Alle werden so ärgerlich auf mich
fein und ich kann nicht . . . ich kann es wirklich nicht thun. Sie müssen
mich nicht so fragen!“

»Aber ich thue es. Warum sollte ich es nicht?"
»O warum thun Sie es? Ich wünsche, Sie hätten es nicht gethan.

Ich hatte keine Ahnung, daß Sie dergleichen im Sinn hatten! Es war
sehr thöricht von Ihneii.«

„Stein, im Gegeiitheil, sehr weise.«
»O, ich kann aber nicht."
»Warum nicht?“ fragte er in gebieterifchem Ton.
»O, fragen Sie mich nicht Danach! Ich kann eben nicht."
»Aber ich will wissen, warum nicht?" forschte er entschlossen weiter.
»O Ihre Schwester würde es nicht gern sehn.«
»Meine Schwester!« wiederholte er. »Mein liebes Kind, Sie bilden

sich doch nicht etwa ein, daß ich meine Schwester um Rath fragen werde,
wenn ich heirathen will. Wahrhaftig, ich habe noch nie in meinem Leben
etwas so Komisches gehört. Meine Schwester würde sich ebenso wenig in
meine Sachen mischen, wie ich mich in die ihrigen. O nein, auf diesem
Fuße stehen wir Geschwister nicht. Sie kümmert sich um ihre Angelegen-
heiten und ich mich um meine. Sie heirathete den Mann ihrer Wahl und
ich werde die Frau heirathen, die mein Herz begehrt. Es ist alles ganz
einfach und ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens in Langweil zu
verbringen.«

»Ich auch nicht,” versetzte sie.
»Aber mich verlangt nach Ihnen, ich möchte meine Zukunft mit

Ihnen verleben.«
Aber Sibylla verrieth kein Zeichen von Nachgiebigkeit.
»Ich kann es nicht”, rief sie, »es ist ganz außer aller Frage, Sie

müssen Jemand anders heirathen. O fragen Sie mich nicht darum.«
»Aber ich frage Sie, ich muß Sie fragen«, sagte er beinahe herrifch.

»Es nü t Ihnen nicht, mir »Nein« zu antworten, weil ich fortfahren
werde, ie zu fragen, so lange ich meine Zunge bewegen kann.«

Sie trachtete, ihre Hände zu befreien, sie wandte den Kopf hin und
her und versuchte wo anders hin zu sehn als in feine DurchDringenDen
Augen. In ihrem ganzen Wesen sprach sich tiefe Bekünimerniß aus, aber
kein Mißfallen. Der Oberst nahm dies sofort wahr.

„Sehen Sie, Sibhlln“, sagte er mit einem Anfluge rauher Zärtlich-
keit, »wenn ich dächte, Sie machten sich nichts aus mir, so würde ich so-
gleich auf und davongehem ich würde mich nie einer Frau aufdrängen,
die mich nicht gern hatte. Ich frage nicht . . . ich erwarte nicht, daß Sie
mich so lieben, wie ich Sie.“

„ Sie »lieben»mich?« rief sie. Die Frage entschlüpfte ihr unver-
sehends, als sei sie nicht im Stande gewesen, sie zu unterdrücken.

Dies gab ihm neuen Muth, eine ihrer Hände freizngeben, aber mir,
um seinen Arm um sie zu legen und sie an sich zu ziehn.

»Ob ich Dich liebe?“ fragte er zärtlich. Weißt Du das nicht? Wer,
glaubst Du wohl, hat mich an diese elende kleine Stadt gefesselt, unter
all diesen Karrikaturen von Menschen, die mich mit Kuchen überfütterten,
genug, um meinen Magen auf Lebenszeit u ruiniren? Wer anders als Du?«

»Aber Sie kamen hierher, noch ehe "sie von meinem Aufenthalt hier
erfuhren“, wandte Sibylla ein.

»Ja, das ist wahr, ich that es. Ich kam hierher, um die Iagdsaisoii
auszunützeii, um meines Schwagers Revier in Ordnung zu halten und
Parforeejagden zu reiten. Und das habe ich doch auch gethan, nicht wahr?
- weimal bin ich mit der Flinte ausgegangen und auch dann mir, weil ich
Frau Croston Wild schicken wollte. l- nd was·die Parforcejagden anbetrifft,
—- ini ganzen bin ich vielleicht viermal geritten. Ich bin nicht hierher
gekommen, um ein Löwe der Langiveiler Gesellschaft zu werden, das kann
ich Dir versicheru. O mein Herz, Du mußt Dich entschließen, heirathen
mußt Du mich. lind glaube mir,“ feine Stimme nahm einen andern Ton
an, »Du wirft Keinen finden, der Dich mehr liebt als ich. Ich will nichts
gegen Deinen verstorbenen Mann sagen —- er mag der beste Mensch in
der ganzen Welt gewesen sein, er hat Dich gewiß angebetet, au Händen
getragen, aber _er kann Dich nicht mehr geliebt haben, als ich ich liebe.
Das ist unmöglich« _

Bis zu diesem Moment war Sibylla nahe daran gewesen, zu capitus
liren. Um die Warheit zu gestehen, sie liebte zum erstenmal in ihrem Leben.
Jede Fiber in ihr iickte bei seiner Berührung, seine Au en offenbarten
ihr die Wahrheit, seine Stimme übte jenen Zauber auf ie aus, der ihr
die ganze Welt verklärt erscheinen ließ und durch ihre eigne Thorheit, ihre
eigne hirnverbraniite, kurz ichtige Thorheit hatte sie sich für immer von
diesem Paradiese ausgeschlossen. Sie konnte ihn unmöglich heirathen, ohne
ihm zu sagen, daß sie überhaupt keine Wittwe sei, daß sie sich nur aus
conventioneller Rücksicht so genannt. Sie wußte, daß sie das nicht thun
konnte. Tausend Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. O, wie un-
glücklich fühlte sie sich!

»Es nützt nichts«, rief sie, »ich kann Sie nicht heirathen, o fragen
Sie mich nicht weiter! Sie machen mich nur unglücklich!«  

 

»Aber ich möchte wissen, warum Sie mich nicht heirathen können,«
fragte er hartnäckig.

»O, ich kann es eben nicht; fragen Sie mich nicht weiter. Sie müssen
meine Weigerung gelten lassen.«-

„Stein, das thue ich nicht. Sie sind mir eine Erklärung schuldig, Sie
haben mich die Liebe gelehrt, mein Herz geraubt und Sie halten mein
Lebensglück in Ihrer Hand. Wenn ich dächte, Sie machten sich nichts aus
mir“ —- hier schauderte Sibylla unwillkürlich— »so würde ich morgen auf
und davon gehen. Aber Sie haben mich gern, Sie wissen es selbs.«

Ja, das wußte die arme Sibylla allerdings. Er verstand die heiße
Blutwelle, die ihr jäh ins Antlitz stieg und den plötzlichen Glanz, der in
ihren Augen leuchtete. »Sibylla«, sagte er ernst, »wenn Sie mir sagen
wollen, daß Sie mich nicht lieben, will ich Sie sofort verlassen.«

Aber sie konnte sich nicht überwinden, ihm das zu fagen. Sie zögerte,.
sah ihn an und ihre Mundivinkel zuckten. Im nächsten Moment hielt er
sie fest umschlungen und küßte sie leidenschaftlich mehrere Male.

»Du . . . Du hartherzige kleine Seele! Wie kannst Du mich so auf
die Folter spannen! Wie kannst Du mir das Paradies auf einen Augen-
blick verschließen! Du, warte nur. Ich schäme mich Deiner.«

»Du schänist Dich meiner nicht halb so, als ich mich meiner selbst
schäme,« sagte sie reuevoll.

Er küßte sie wieder-
»Wir wollen nicht warten,” rief er freuDig, »wir wollen uns bald hei-

rathen, in einem Monat, oder in drei Wochen, oder könnten wir es nicht
schon in vierzehn Tagen einrichten?”

Sibylla unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei.
»O nein, nein,“ rief fie, »es hat gar keine Eile.«
»Doch, Doch,” widersprach er.

« »O nein, ich könnte nicht . . . o bitte, muthe mir nicht so etwas zu.
Wenn Du mich wirklich liebst, so sprich vorläusig noch nicht von der Hoch-
zeit. Wenn die Leute hier es wüßten! Es würde mich tödten! O, Sie
kennen sie nicht, wie ich sie kenne! Sie würden klatscheii und klatscheii und
klatschen, sie würden alles in die Hand nehmen und alle Brautjungferii
sein wollen.“

»Was! all die alten Fräuleins hier?” rief Der Oberst entsetzt.
»Ja, ja, jede einzelne, und sie würden sich sehr beleidigt fühlen, wenn

ich sie nicht einlüde und . . . und ich habe auch noch nicht versprochen,
Sie zu heirathen.«

„Stein, aber Du wirst es thun.« ‘
»Ich weiß nicht . . . ich will es mir noch überlegen, sagen Sie keiner

Seele in Langweil etwas darüber . .. ich will noch darüber nachdenken
ich möchte nichts übereilen. In ein paar Tagen will ich mich London und
Sie können mich dort aufsiichen, wenn Sie wollen.”

»O gewiß will ich das, und ich finde es sehr richtig, es hier geheim zu
halten. über heirathen müssen Sie mich.”

Sie that einen ungeDulDigen Seufzer. »Ich weiß nicht, was ich thun
soll,« sagte sie halblaut, als spräche sie mit sich selbst.

»Aber es ist alles so einfach. Wahrhaftig, Sibylla, wenn man Dich
reden hört, so sollte man meinen, ich sei ein Menschenfresser. Ich versichere
Dir, ich bin wirklich ein ganz liebenswürdigdr Mensch und ich werde Dir
ein guter Eheinann fein." .

„0a, das weiß ich,“ fuhr es ihr in Verzweiflung heraus.
„Siehft Du wohl! Wann willst Du nach London zurück?«
»Vielleicht am Donnerstag.«
»Gut, ich werde morgen hingehen. Wollen wir am Abend zusammen

ins Theater geheii?-« lind Freitag früh können wir das Aufgebot bestellen.«
»O nein, bitte, thun Sie nichts, ehe Sie mich nicht esprochen haben.

Ich habe noch nichts Bestimnites gesagt, Sie sind in sol er Eile . . . ich
muß noch darüber nachdenken.«

»Nachdenken ist ein übles Ding,« versetzte der Oberst, »und heirathen
mußt Du mich nun einmal, darum hat es keinen Sinn.“

»Ich weiß, daß Sie das sagen,« erwiederte Sibylla mit einem ün-
fluge von Würde.«

»Das kommt auf eins heraus-«
„Stein, durchaus nicht, zu diesem Handel gehören zwei.«
»Das stimmt. Du und ich sind zwei.«
Sie kam sich vor, wie ein im Netz gefangeiier Vogel, freilich zog sie

das Netz der Freiheit vor, wenn nur jenes fürchterliche Geheimiiiß um den
verstorbenen Herrn Schniidt nicht gewesen, der so zu sagen gestorben war,
ehe er zur Welt kam.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich thun soll,« sagte sie endlich verzweifelt.
»Aber Kind, es ist alles so einfach, Du hast es ja auch schon einmal

durchgemacht und kennst die Sache also. Du mußt ja eigentlich besser Be-
scheid wissen, wie ich. Ich bin nur ein paar Mal Brautführer gewesen.«

»Ich will es mir überlegen,” sagte sie ausweichend.
»Und Donnerstag gehst Du nach London und wo wirst Du wohnen ?«
Sie sagte ihm die Adresse und er schrieb sie in sein Iliotizbnch
»Und Abends gehen wir ins Theater zusammen.«
»O ja, das möchte ich gern.”
»Gut. Wollen wir in eins gehen, das wir beide nicht kennen?«
Nachdem sie sich darüber geeinigt, kam Frau Croston herein und bat

den Obersten, zum Thee zu bleiben.
»Ich kam, um Ihnen Lebewohl zu sagen, Frau Croston,«.begann der

Oberst, »ich reise morgen nach London. Ich muß Ihnen für alle Gute
nnd Freundlichkeit danken. Ich werde es nie vergessen.«

»O, Sie gehen fort?“ rief sie erstaunt. » «
»Ja, ich habe morgen ein für mich wichtiges Geschaft zu erledigen,

darum muß ich fort."
»Doch nicht für immer?" · »
»Ich hoffe, Sie werden mich bei meiner Rückkehr freundlich empfangen.“
,,Darauf können Sie sich verlassen.«
»Das ist nett von Ihnen. Ich werde bald wieder kommen. Kann ich

Ihnen in der Stadt etwas besorgen?«
Dies war eine liebenswürdigeGefälligleit und obwoll es der Oberst

nicht wußte, war es von keinerlei Bedeutung, denn man hätte eine Lang-
weiler Eingeborene eben so gut fragen können, ob sie eine Besorgung auf
dem Monde habe.

Vielleicht kann man Sibhlla kaum verantwortlich machen Qür das, was
nach ihrer Rückkehr in Der Stadt·gefcha·h. — Ein paar Mal ielt sie dem
Obersten vor, daß sie durchaus nicht mit ihm verlobt sei und erinnerte ihn
daran daß sie nicht versprochen habe, ihn zu heirathen. Aber er besaß sehr
viel Selbstvertrauen und die feste Ueberzeugung, daß alle seine Wünsche
sich auch erfüllen müßten.

Bis jetzt war ihm im Leben auch Alles geglückt. Darum .- als Si-
bylla ihn in der folgenden Woche daran erinnerte, daß sie ihm das Iawort
noch nicht gegeben — lachte er sie einfach aus und sagte ihr mit dürren

 

Worten: Heiratheii müsse sie ihn; einerlei, ob fie mit ihm verlobt sei
oder nicht.

»Nenne es wie Du willst«, sagte er vergnügt, „ich nenne es verlobt.«
Daraufhin kaufte er ihk einen Ring, gegen den Sibylla lebhafter denn

je protestirte. Aber nehmen mußte sie ihn und tra en mußte sie ihn auch.
Es war ein schöner, kostbarer Ring « und um die ahrheit zu gestehen, sie
fühlte sich sehr glücklich in feinem Besitz.

O, wie glücklich würde sie gewesen sein, hätte sie nicht jenes fürchterliche
Geheimniß besessen; hätte sie nur den Muth gefunden, ihm zu sagen, sie
sei keine Wittwe und sei überhaupt niemals verheirathet gewefen. — Sie
fühlte, wenn sie seiner glühenden Schilderung ihrer gemeinsamen Zukunft
lauschte, daß sie ihm Alles gestehen müsse. Aber, o! welch’ fchwierige Auf-
gabe war das!

Ihm selbst unbewußt, erfchwerte Der Oberst feiner Braut die ganze
Sache, indem er mit keiner Silbe nach ihrem verstorbenen Gemahl fragte.
Er hätte doch fragen können, wie alt er gewesen sei, wie er ausgesehen,
welchen Beruf er gehabt habe; aber er that nichts von alledem. —- Merk-
würdigerweise fragte er sie auch wenig über ihre eigene Person. Er
erkundigte sich nie, wie alt sie sei, ob sie Vermögen habe und wie hoch
sich ihre Einkünfte beliefen. Dadurch wurde ihre Lage ihm gegenüber immer
peiiilicl er.

Egnes Abends holte er sie zum Mittagessen in ihrem Hotel ab und dann
wollten sie zusammen ins Theater. Es war kurz vor Weihnachten und sehr
feuchtes, aber iiiilderes Wetter.

„SJtan sagte mir“, begann er, als sie »Bromyton Roow« entlang
fuhren, »ich könne froh sein, einen so milden Winter getroffen zu haben
nach meinem langen Aufenthalte in Indien. — Aber ich fühle mich
trotzdem unbehaglich, es ruckt und zuckt mir in allen Gliedern. Die
dicke, feuchte Luft bedrückt mich. Meinst Du nicht auch, mein Liebling,
es wäre das Beste, wir heiratheten uns bald und machten uns auf
und davon ?«

»O nein!
sprochen.«

»Ia, allerdings, aber das hat ja damit nichts zu thun«, versetzte er
vergnügt lachend in dem Bewußtsein ihres Besitzes.««— „ülfo wie denkst Du
darüber, wollen wir uns in aller Stille trauen lassen und dann nach dem
Süden gehen ?«

»Das wäre herrlich“, gab fie zu, denn sie sehnte sich längst nach den
sonnigen Ufern des mittelländischen Meeres.

»Gut also, ich denke, in vierzehn Tagen etwa kannst Du mit Allem
fertig fein.”

»O nein, ich mag nicht in aller Stille heirathen; ich muß eine richtige
Hochzeit haben!“

Er wandte den Kopf und sah sie an. »Du willst Doch nicht nach
Langweil zurück? — Ach nein, ich vergaß, Du sagtest ja schon, fünfzig
Sfrantfungfern möchtest Du nicht haben. Stun, was meinst Du zu meinem
lane ?«
»O nein, nein! Du mußt mir noch Zeit lasseii.«
„Stein, mein Herz, das kann und will ich nicht thun«, erwiderte er

beinahe herrisch. »Ich wünsche, in vierzehn Tagen getraut zu werben."
Er ergriff ihre Hand und drückte sie zärtlich, dann lachte er und änderte

seine Tonart. »Meine süße, kleine Braut, sage mir nicht, daß Du wirklich
noch Aufschub verlangst.«

Etwas in seinem Ton ließ ihr die Thränen in die Augen steigen und
sie wandte den Kopf ab, um ihm ihren Kummer zu verbergen. O, hatte
sie nur den Muth gefunden, ihm Alles zu sagen! .

»Herr Obers «, begann sie mit dem plötzlichen Entschluß, tapfer zu« fein.
„Stenne mich nicht so, es klingt zu unfreundlich«, sagte er argerlich
‚Stein, nein -—— ich vergaß —- Ralph wollte ich«sagen. Siehstn Du
Du verstehst mich eben nicht; ich habe Dir noch sehr viel zu erklären,

ehe ich verspreche, Dich zu heirathen, und wenn Du Alles tgehört haben
wirst, dann. . . dann wirst Du mich vielleicht nicht mehr wo en.-—— Nein,
sprich ja nicht von einer übereilteii Trauung, das taugt nichts, erst muß
ich Dir alles auseinander fegen.”

»Ich mag aber nichts auseinander gesetzt haben.” . «
»O, Du mußt aber — ich muß Dir meine Verhaltniße auseinander

fegen. Du weißt ja noch gar nichts über mich; Ralph, Du kannst doch
keine Frau heirathen, von Der Du Nichts weißt, das hieße: die Katze im
Sack laufen." ·

Aber der Oberst war so glücklich im Besitz feiner Liebe und ihr Ver-
gleich belustigte ihn so sehr, daß er in lautes Gelächter ausbrach, als sei es
der beste Witz, den er seit langer Zeit gehört.

»Ich kenne Dich doch«, sagte er, „warum liegt Dir etwas Daran, mir
auseinander zu fegen, ob Du zweitausend Pfund jährliches Einkommen hast
oder nur zwei Sixpence? Darnach frage ich gar nichts, denn ich habe
für Beide genug. -— Warum bestehst Du nun darauf, mir Alles auseinander
zu fetten? Ich erzähle Dir auch nicht jede Kleinigkeit aus meinem ver-
gangenen Leben, weshalb willst Du es alo thun? —- Ich liebe Dich
so wie Du bist und ich stelle Dir keine eDingungen, wenn ich Dich
heirathe. Du bist ein thörichtes Kind, Sibylla. Willst Du Dich in vier-
zehn Tagen bereit halten ?« —

„Stein! nicht früher als ich Dir Alles gesagt habe.”
(Fortsetzung folgt.)

Das können wir noch nicht, ich habe ja noch Nichts ver-

I

wohl,

 

Schlagfertiger Witz.
Aus dem Englischen von R. Thie.

»Es giebt keinen Witz, der nicht mit Weisheit verbunden«, sagt
Shakespeare, der witzigste und weiseste aller englischen Dichter. Aber der
größte Theil der erforderlichen Weisheit beftel t in der rechtzeitigen Ver-
werthung von Witz. Man könnte eine lange iste von Leuten aufstellen,
die ihr Emporkommen im Leben einer im rechten Moment gegebenen
schlauen Antwort verdanken. Ein napoleonischer Veteran in B. erzahlte
immer mit großer Freude, wie er einst auf Der Parade apoleons ge-
schweiften Hut aufhob, und der Eorse, nicht bemerkend, daß es _ein Ge-
meiner von seiner Garde war, zerstreut sagte: »Ich danke, Capitän!«
»Ja welchem Regiment, Sire?« ragte kühl der Soldat. »Ja meinerGardei«
lautete die Antwort des, seinen Jrrthum entdeckendeii Kaisers. »Ich sehe,
daß Sie Entschlossenheit besitzen.« Aus Mai-scha·ll SuwarowsLeben erzählt
man sich Folgendes: Aus den Händen eines russischen Sergeanten empsiiig
er einst eine wichtige Depesche. Sich erinnernd, daß der Mann sich auch
an der Weichsel ausgezeichnet hatte, versuchte der Marschall gleichwohl,
ihn durch spitzsindige Fragen zu verwirren. »Wie viele Fische giebts in der
See?" herrschte er den Soldaten an. »So viele, als noch nicht efangen .
sind, war die schnelle üntwort. -— »Wie weit ist es bis zum . ionde?« »Zwei von Ew. Exellenz berühmten Eilmärschen.« — Was würdest Du



es
thun, wenn Deine Leute in der Schlacht Miene machten, zurückzuweieheii?«
»Ich würde ihnen fagen, daß dicht hinter der feindlichen Batterie ein
Wagen, beladen mit Wutkitonnen, stehe; dann würde solche bald in
Sturm genommen fein.“ Auf allen Punkten geschlagen, fragte Suwarow
schließlich: »Was ist der Unlerschied zwischen Deinem Obersten und mir?“
— Mein Oberst kann mich nicht zum Lieutenant machen, Exeellenz aber
brauchen nur ein Wort zu verlieren.« —- ,,Nun, dann thue ich es jetzt,
wissend, daß Du einen guten Offizier abgeben wirft,“ sagte der Marschall
und bald hatte der Sergeant das Ofsizierspatent. Die Ueberlieferun en
der englischen Flotte haben ein ähnliches Vorkommniß aufbewahrt. er
Herzog von Clarenee ging einst nach Portsniouth zur Flotteninspektion.
Ein alter, verwitterter Lieutenant war ihm attachirt, der beim Avanees
ment immer übersprungen worden war, weil er bei Hofe keine Freunde
hatte. Als der Veteran vor dem Prinzen den Hut lüftete und seine kahle
Platte zeigte, bemerkte dieser gutgelaunt: »Ah, ich sehe, Sie haben Jhr
Haar im Dienst nicht geschont.« »Nein. königliche Hoheit, gewiß nicht.
Es find so Viele junge Leute über meinen Kopf hin avaneirt, daß ich
mich immer wundern muß, überhaupt noch ein Haar auf demselben zu
besitzen.« Der Prinz lachte ans vollem Halse, machte aber einen Vermerk
in feinem Notizbuche und wenige Tage später erhielt der witzige Lieute-
nant das Patent als Capitän.

Witzige Geistesgegenwart hat indessen nicht allein oft Beförderung
erwirkt, sondern auch häusig aus gefährlichen Lageii befreit. Als Eharles
Lever Conseil in Tri st war, begleitete er einst seine Tochter nach Eng-

Iland, ohne um Urlaub nachgesucht zu haben. Jn London angekommen,
lud ihn Lord Lytton zum Diner ein. »Ah, sehr erfreut, daß Sie kommen«,
begrüßte er den Novellisten, Sie werden auch Ihren Ehef, den Minister
des Auswärtigen, Lord Clarendon, bei mir sehen.« Dies hörend, fuhr sich
Lever plötzlich mit dem Taschentuch an die Nase: »Dieses ewige Nasen-
bluten! -— Es ist zum slß‘ergweifeln!” —- Jch muß mich zurückziehen!« —-
Damit strebte er dem Ausgang zu, doch wurde eben Lord Clarendoii ge-
meldet, der den Ausreißer in dem Moment entdeckte, als Lord Lytton ihm
selbst begrüßend entgegenkam. »Ah, Mr. Lever«, sagte Clarendon, ,,Wußte
kein Wort Von Ihrer Anwesenheit in England. Nicht einmal von Ihrem
Urlaub habe ich etwas vernommen." »Nein, Mylord«, stammelte der
Literat, »ich hielt es für artiger, bei Eurer Lordschaft persönlich darum
einzukommen.«

Von Thackeray wird auch eine hübsche Geschichte erzählt. Er ver-
kehrte viel im Hause der geistreichen Lady Ashburton, die manchmal aber
eine böse Zunge hatte und rücksichtslos über Andere herzog. Auch den
großen Schriftsteller hatte sie eines Tages tödtlich gekränkt. Jn Folge dessen
lehnte er nicht nur alle Einladungen nach Ashburton-Hall ab, sondern
äußerte sich auch sehr unvortheilhaft über dessen Gebieterin. Diese ließ sich
nicht beirren. Nach Ablauf mehrerer Monate, als sie richtig voraussetzte,
Thackerays Wuth werde ausgetobt haben. schickte sie ihm wieder eine Ein-
kadung zum Diner. Der Satyriker sandte die Karte zurück, aber mit einer
eigenhändigen Federzeichiiung auf der Rückseite. Sie stellt ihn zu Füßen
der Lady dar. Sein Haar steht in Flammen, da sie fortwährend feurige
Kohlen aus einem Beckeii auf sein Haupt sammelt. Dieser liebenswür-
dige Humor führte zu völliger Aussöhiiung und zu einer bis ans Ende
ihrer Tage dauernden Freundschaft zwischen der schöngeistigen Lady und
dem berühmten Schriftsteller.
 

Cultur nnd Vermehrung der Zierstrauchcr.
Die Verwendung von feineren Ziergehölzen in Gärten und öffentlichen

Anlagen, schreibt Wilh. FedlersErfurt in der ,,Braunschweig. landw. Ztg.«,
nimmt eine immer größere Ausdehnung an, so daß es wohl am Pliitze sein
dürfte, Einiges über die Vermehrung derselben zu erwähnen.

Die natürliche Vermehrung geschieht im Allgemeinen durch Samen;
indem aber letzterer von sehr vielen Ziersträucherii nur selten oder gar nicht
zur Reife gebracht wird, so ist die künstliche Vermehrung durch Endtriebe
zu benutzen.

Hierbei sind zwei Methoden in Betracht zu ziehen und zwar diejenige
im zeitigen Frühjahr und die andere im Sommer. Erstere erfordert aller-
dings mehr Umstände und Aufmerksamkeit als die letztere Methode, jedoch
ist bei der Frühjahrsvermehrung der Erfolg für die Zukunft gesicherter, als
bei der im Sommer. Zur Vermehrung im Frühjahr eignen sich fast alle
Gattungen von feineren Ziersträuchern, z. B. alle Sorteii ron Deutzien,
Weigelien, Ribes, Eerria japonica fl. pl., Hortenfia, Eydonien, Spiraeen,
Viburnun«i, Ligustruin, Eornus, Ealyeanthus, Lonieera, Amygdalus fl. pl.
Hortensia u. s. w. Sobald die Gehölze im Herbst ihre Blätter abgeworfen
haben, wähle man die zur Vermehrung geeignetsten Ziersträucher aus, jedoch
nur mit kräftig ausgereifteni Holze, hebe dieselbe gut mit Ballen aus und
pflanze sie in entsprechend große Töpfe oder Kübel in gewöhnliche, mit
Sand vermischte Mistbeeterde.

Hierauf werden die eingesetzten Pflanzen nahe zusammen auf einen
vor rauher Witterung geschützten Standort gebracht, womöglich in eine Erd-
vertiefung, und die Töpfe oder Kübel gut mit Laub zugedeckt, so daß die
Erde in letzteren nur wenig gefrieren kann. Jni Januar konnten gelegent-
lich oder bei günstiger Witterung einige oder auch alle Sträucher aus ihrer
Bedeckung herausgenommen und in ein kaltes, später temperirtes, 10 bis
15 Gr. R. haltendes Haus gebracht werden.

Anfangs begieße man wenig, nach und mich aber mehr, sowie auch
österes Spritzen bei trockener Luft dem Wachsthum förderlich ist. Wenn
die frisch ausgetriebenen Zweige eine Größe von 3 bis 5 Augen erreicht
haben, kann man dieselben als Stecklinge verwenden. Man bringe sie auf
ein Vermehrungsbeet in Sand mit einer leichmäßigen Bodenwärme von
15 bis 18 Gr. R. Nach ungefähr einem Monat werden die Stecklinge be-
wurzelt sein und können dieselben dann vorläufig in Kisten pikirt oder bei
günstiger Witterung gleich in einen niittelinäßig warmen Kasten ausgepflanzt
werden, wo sie jedoch bis zum nächsten Frühjahr verbleiben müssen. Bis
die Stecklinge eingewurzelt sind, begieße man dieselben nur wenig, nachdem
aber spritze man fleißiger und lüfte bei warmer Temperatur mehr und
mehr, bis die Fenster gänzlich beseitigt werden können. Jm Sommer sind
die jungen Pflanzen bei trockenem Wetter fleißig zu begießen und bei starker
Sonnenhitze etwas zu beschatten. Jm Winter werden die Pflanzen mit
Tannenreisig überdeckt, um sie vor dem Erfrieren zu schützen.

Nachdem dasselbe im Frühjahr wieder entfernt worden ist, können die
Pflanzen in einer Baumschule oder auf einen sonst hierzu geeigneten Stand-
ort versetzt werden, bis sie die Größe erreicht haben, um für Gärten oder
Anla en verwendet u werden.

ie Frühjahrs- eredlungsmethode bietet den Vortheil, daß das Holz
der kleinen Sträucher während des Sommers und Herbstes völlig ausreifen
kann und daher während des Winters weniger Pflanzen zu Grunde gehen,
als wenn die Stecklinge erst im Sommer gemacht werden und dann im
Herbst noch wenig Wurzel und unreifes Holz haben. Die Sommervers
mehrung ist bedeutend leichter, indem die kräftigen Zweige von allen be-
liebigen Ziergehölzen genommen und zu Stecklingen verwendet werden.
Letztere werden auf ein mittelmäßig warmes Beet gebracht, geschlossen ge-
halten und zeitweise überspritzt und vor Sonnenstrahlen geschützt. Sobald
die Stecklinge Wurzeln gebildet haben, gebe man etwas Luft und entferne
die Fenster gänzlich. Dem ferneren Gedeihen ist« fleißiges Begießen und
leichter Schatten sehr zuträglich. Jm Winter müsjen die jungen Pflanzen
bedeckt und im Frühjahr in eine Pflanzschule versetzt werden, bis sie im
nächsten Jahre in den Handel gebracht werden können, oder zur späteren
Verwendung für Anlagen und Gärten gelangen.
 

Hisaziiithcii.
Zwiebelbestellung will ich anf»zwei schöne Hyazinthens

sorten aufmerksam machen. 1. Due de SJJialaloff, mit schön orangegglber
arbe, und 2. Orondatus, mit rosa angehauchter weißer Blume· » eide

sorten sind mittelfrüh, groß- und vielglockig Gleich eitig empfehle ich dem
Tulpenfreunde die Sorte Prosperine, dieselbe be itzt eine schöne große
Blume von rosavioletter Farbe und ist fast so früh als Dur van Tholl.

Für die

 

Nationclle Hiihiierzncht.
Von E. Zinke.

Jn ,,Blätter für Handel, Gewerbe und soeiales Leben.«
(Beiblatt zur Magdeburgischen Zeitung.)

Zehn muntere Hühner und ein stolzer Hahn führen schon seit vielen
Jahren auf meinem Hofe ein idyllisches Dasein. Es ist das Bild der
echten SISaf(hawirthfchgft, das den Hof anmuthig belebt. Aber der Anblick
dieses Bildes eines lormoneniStaates im Kleinen ist es nicht gewesen,
der mich veranlaßt hat, Hühner ctzu halten; ich hatte hauptsächlich den

»praktischen, den materiellen Zwe dabei im Auge. Auch hielt ich die
Hühner nicht nur ,,einestheils«, wie die bekannte Wittwe Bolte, sondern
ganz und gar  

—— —- der Eier wegen,
welche diese Vögel legen.

Ich war meinem Hofvolke gegenüber ein kaltberechnender, egoistischer
Brotherr, sder den Lohn in Form von Naturalverpflegung zwar immer
ziemlich pünktlich gezahlt hat, der dafür aber auch möglichst viele und große
Eier verlangte. Auf die Race der Hühner kam es mir zuerst nicht an.
Mein Motto war: ,,Jmmer möglichst bunt l” — Ich hatte ein weißes, ein
schwarzes, ein gelbes Huhn, auch mehrere geschecktez verschiedene Größen
brachten noch mehr Abwechselung in mein Volk.

Kalt berechnend bin ich allerdings bei meinem Hühnerhalten gewesen.
Ich sah einmal bei einem Nachbar verhältnißmäßig große Hühner, eine Art
von Cochins. — »Alle Wetter«, dachte ich, »was müssen diese Thiere für
roße Eier legen i“ —- Ich sprach die Bitte aus, mir ein solches kostbares
gndividuum abzulassen und zahlte den mir äußerst hoch erschienenen Preis
von 2,50 Mk. für ein ausgewachsenes Exeemplar, der Nachbarschaft wegen
mit einem verbindlichen Lächeln. —- Jch habe mir aber bald das Fleisch-
volumen des Thieres u Nutze gemacht, als ich meine schönsten Hoffnungen
auf die gänseeigroßen ·rzeugnisse meiner neuen Henne schnöde getäuscht sah.

Jmmer habe ich für einen stattlichen Hahn auf meinem Hofe gesorgt,
von dem ich trotz der ihm gewährten, in jeder Beziehung leckeren Ver-
pflegung und miethsfreien Wohnung nur verlangt habe, daß er seine Damen
in ihren sngißestunden durch Kratzfüßchen und andere galante Tändeleien
ergötzen o e.

Die drei ältesten Damen meines »Hofstaates« wanderten alle Jahre im
Herbste in den Kochtopf und verwandelten sich unter den kundigen Händen
der weise waltenden Hausfrau in saftiges ,,l(’ricassso de poulets aux trutfes
de Perigord“ oder andere nobel klingende Delicatessen. Jch erwähne dies
nur, um zu zeigen, daß ich es mir auch angelegen sein ließ, immer für
einen jungen Nachwuchs zu sorgen. Zuweilen aller ings waren wir inbetreff
des Alters der Thiere nicht ganz sicher, und so ist es denn wohl oftmals
vorgekommen, daß junge Hühnchen an Stelle ihrer bedeutend älteren
Schwestern, Mütter oder Tanten ihr schönes Leben gar zu frühzeitig aus-
hauchen mußten. Wenn ich ehrlich fein soll —- ich glaube, biefe Ausnahme
ist« beinahe die Regel gewesen.

Als Frucht dieses feinen Betriebes hatte ich aber auch herrliche Er-
ebnisse zu verzeichnen. Zwar wurde in den kalten Monaten October bis

Februar selten einmal ein Ei gefunden; in der übrigen Zeit legten die
Thierchen aber sehr fleißig, denn ich bekam von meinen 10 Hühnern immer
600 frische, schöne Eier im Jahr.

Jetzt sehe ich, wie Du kundiger Leser, oder Du, schöne Leserin, lächelst,
Ihr habt beide Recht damit. So lange ich eben nichts Besseres kannte, war
ich mit solchen Resultaten außerordentlich zufrieden. Es ging mir in dieser
Beziehung wie fast allen Landwirthen, die ihre Hühner einfach Hühner sein
lassen und die bei demselben Futter — das die Thiere finden, oder-das
ihnen gereicht wird —-- doppelt soviel Eier haben könnten, als bisher. Mein
Vetter z. B., der Besitzer eines größeren Landgutes, ist im schönen Monat
Mai schon immer zufrieden, wenn er von seinen 60 bis 70 Hühnern täglich
20 bis 30 Eier erhält.

Durch Zufall habe ich nun die bedeutend höheren Lege-Eräebnisse eines
Hühnerzüchters kennen gelernt, der viele Racen hält. Als utzhühner
lobte er am meisten die »schwarzen Minorkas«, die mir auch am Besten
gesielen, denn

,,Schwarz ist stets meine Lieblingseouleurl«
und seit jener Zeit bin ich allmählich unter die Züchter gegangen. Ich
kaufte mir sofort Bruteier. Glucken hatte ich immer, allerdings meistens nur
von Ende Juni ab. Die spät ausgebrüteten Kiicken konnten sich nicht mehr
genügend entwickeln. So habe ich im ersten Jahre des Zuchtbetriebes mit
,,Minorkas« meinen Hühnerbestand nur um fünf, und zwar nicht gerade
ausstellungsfähige Race-Exemplare verbessern können.

Aehnliche ,,großartige« Zuchterfolge hatte ich auch im zweiten und
dritten »Geschäftsjahre« aufzuweisen. —— Das Ergebniß der Eierproduction
war durch diese Veredelung meines Hühnerbestandes aber doch bereits
wesentlich gestiegen, wie folgende wahrheitsgetreue Aufstellung zeigen mag:

1889 s 1890 1891 i 1892 I 1893
5 Landhühners 4 Landhühner
 s

11 Minorkas s 11 Minorka-

 
  

10 Land ü ner 5 Minorkas i 6 Minorkas .. ..
h h ___h_iihner___i__hiihner huhner ! hlfhner

(;14 804 987 1203 s 1398
Diese viel besseren Ergebnisse habe ich erzielt bei derselben Fütterungss

Methode, bei demselben Laufraum, bei derselben Stalleinrichtung, überhaupt
unter denselben Bedingungen, unter denen ich früher die geringere Eier-
menge erhielt.

Aber nicht nur die Zahl der Eier katte sich im Laufe der Jahre be-
deutend vermehrt; die einzelnen Eier der Ninorkahühner sind auch wesentlich
größer, als die der Landhühner. Gewichtsmessungeii habe ich nicht vorge-
nommen; zahlenmäßige Vergleiche kann ich deshalb leider nicht anftellen.
Der Unterschied ist aber jedenfalls nicht unerheblich.

So stand meine Zucht am Ende des Jahres 1893. Ich hatte in der
Eierproduction meiner Hühner noch nicht den höchstmöglichen Grad erreicht.
Meine Hennen zeigten nur zum Theil eine tadellose körperliche Ausbildung,
da sie spät im Jahre —- meistens im Juli — dem Ei entschlüpft waren,
und deshalb konnte mich ihre Legethätigkeit, besonders in den Wintermonaten,
noch nicht befriedigen.

Im April 1893 ließ ich von zwei Puten genügend viele Eier
von sehr guten Minorkas ausbrüten. Die im Jahre 1894 dadurch erreichte
Eierzahl betrug von elf einjährigen Hennen 1435 Stück und ich habe Grund
zu der Annahme, in diesem Jahre von den nun schon besser ausgewachsenen
Thieren noch mehr zu erzielen. Das ist ein Erfolg der rationell betriebenen
Hühnerzucht !

Für Alle, die ihren Hühnerbestand verbessern wollen, wird es nicht
uninteressant fein, etwas mehr aus meinen praktischen Erfahrungen zu hören.
Ich habe in erster Linie die Landwirthe im Auge, bei denen die Hühner-
zucht noch sehr im Ar en liegt. Reichthümer sind mit diesem Zweige des
laiidwirthschaftlichen irkungskreises zwar nicht zu erwerben; aber es ist
erstrebenswerth und es ist Pflicht, jede Gelegenheit war unehmen, wenn wir
bei denselben Ausgaben und bei derselben geringen ühe eine bedeutend
größere Einnahme erzielen können, als bisher. Jn diesem Falle ist«es eine
größere Einnahme an Eiern, die schwerer sind als die bisherigen, an jchweren
s rat ähnchen und noch schwereren Kochhühnern.

s kommt zur Erreichung besserer Resultate auf die Punkte be-
sonders an:

1. auf die Race; 2. auf die Ausbrütung und Aufzuchtz
Ergänzung der alten Hühner durch junge.

1. Race: Es wird denen, die sich Nutzhühner halten, meist vor Allem
wünschenswerth fein, möglichst viele Eier zu erzielen. Als beste Produeenten
von vielen und großen Eiern sind in erster Linie die italienischen Hühner
zu empfehlen. Dieses Huhn ist ein bewegliches Thier, das —- besonders bei
freiem Auslaufe —- sehr wenig gefüttert zu werden braucht, denn es ist
stets bestrebt, sich seine Nahrung zu suchen. Es ist in dieser Beziehung
außerordentlich eifrig. Auch findet es jedes Körnchen, jedes Würmchen,
jedes Insect und alles andere irgendwie Genießbare. Es ist ein verhält-
nißmäßig kleines Huhn, das wiederum zu seinem Körperaufbau weniger
Nahrung bedarf.

Wem es dagegen daran gelegen ist, ein gutes Fleischhuhn zu haben,
das in der Eierproduction ebenfalls enorme Leistungen aufweist, dem kann
nicht warm genug das Minorkahuhn empfohlen werden. Dieses erreicht mit
einem Jahr schon ein Gewicht von annähernd fünf Pfund; die in jedem
Jahre ezüchteten Hähncheii geben bereits nach etwa drei Monaten, bei
einem urchschnittsgewichte von 272 Pfund, einen ausgezeichneten Braten,
so fern sich der Besitzer nicht damit befassen will, die selbstgezogenen jungen
Thiere als Zuchthähne theuer zu verlaufen.

2. Ausbrütung und Aufzucht. Weder die Jtalieiier noch die Minorka-
Hühner sind gute Bruthennen. Meine Minorkas glucken im Allgemeinen
überhaupt nicht, aber sie legen dafür nicht nur im Sommer, sondern auch
im Winter fleißig ihre Eier, wenn ihnen in der kalten Jahreszeit nur ein
einigermaßen warmer Stall zur Verfü ung steht. Meine Hühner haben einen
nach drei Seiten hin freistehenden Egtall aus 26 cm starken (steinstarken)

3. auf die

Mauern. Es vergeht im Winter kaum ein Tag, an dem nicht wenigstens sch
einige Eier gefunden werden.

Zur Ausbrütun der Eier benutze ich zwei Puten, und zwar von
der broncefarbigen ace. Diese ausgezeichneten Thiere besorgen das Brut-
geschäft in tadelloser Weise und legen zusammen jährlich noch etwa 60 Eier
(„Die eine Hälfte im März, die andere Hälfte im Sominer). Sie können
zum Zwecke des Eieruntersuchens beliebig oft vom Neste genommen werden,
ohne daß sie sich dadurch im Geringsten eunruhigen lassen. Die von mir ge-
setzten Hühner waren bei einem ihnen abgestatteten Besuche stets aufgeregt,
ängstlich und wild. Es ist aber sehr nothwendig, daß die Bruteier zuweilen
untersucht werden. Man sehe die Eier am achten Bruttage zum ersten Male  

an, halte sie eins nach dein andern gegen das Licht und scheide die nicht
angebrüteten aus. Ob die Eier befruchtet sind oder nicht, kann man leicht
erkennen. Ein befruchtetes Ei ist undurchsichtig und hat nur einen kleinen
hohlen, also hell erscheinenden Raum, meistens an feinem stumper Ende.
Dadurch, daß nicht befruchtete Eier entfernt werden, gewährt man den
guten einen besseren, wärmeren Platz unter der Henne und erzielt dadurch
ein gleichmäßigeres Ausschlüpfen der Kücken. . Einem Huhne gebe ich nicht
mehr als 11, einer Trutheniie 21 Eier zum Brüten.

Wenn die erst ‚n Hühnchen ausgeschlüpft sind, setze man sie, mit Watte
umgeben, in einem kleinen Handkorbe an einen warmen (ja nicht zu warmen l)
Ort, fahre damit fort, bis alle Kückeii erschienen sind und setze dann die
Putermutter dazu. Nun bringt man Mutter und Kinder in einen kleinen
sauberen Stall, der in einem Theile mit Torfmull bestreut ist und gebe
eeignetes Futter und Wasser in Näpfen. sBei Sonnenschein lasse man die
hierchen in» den ersten acht Tagen einige Stunden auf den Hof; später

bringe man sie nur zur Fütterung und bei kaltem oder Regenwetter in den
Sta . Alles klebrige macht sich ganz von selbst.

· Das Futter bestehe aus Hirse, abgekochteni Reis, Hafergrütze, einge-
weichtem kauflichen Kückenfutter (ä Pfund 20 Pfg., Eentner 18 Mk.) Fleisch-
und Brotresten, einigen Leckerbissen wie Salat, Mehlwürniern oder in Er-
mangelung der letzteren fein zerschnitteiien Wurstschalen ic.

Wenn man noch dafür sorgt, daß die Thierchen auf dem Hofe nicht
verunglucken können, dann wird man bei dieser Art der Aufzucht durch
Krankheit keine Verluste haben.

.. Die Kücken der Minorkarace wachsen auffalleiid schnell heran. Die
Hahnchen lasse man so alt werden, bis sie ein Gewicht von 21/2 Pfund
erreichen, was bald geschehen sein wird. Sie geben, mit Farce gefüllt, einen
für vier Personen ausreichenden ganz dekicaken Braten. Viele wissen übrigens
noch nicht, daß der Kamm des Brathähnchens, bei den Minorkas von her-
vorragender Größe, ein ausgezeichneter Leckerbissen ist.

Zur Brut verwende man nie Eier von einjährigen, sondern immer
nur von zwei- oder dreijährigen Hennen. ·

3. Ergänzung der alten Hühner durch junge. Wenn das Hiihn drei
Jahre lange gelegt hat, muß es ausrangirt werden. Alle Thiere sehen
ziemlich gleich aus. Alle sind schwarz. Woran erkennt man nun, besonders
bei einem großen Bestande, die ältesten? Ganz einfach! Man macht die
Huhner des ersten Jahrganges dadurch kenntlich, daß man um ihre rechten
Beine schmale Ringe aus Aluininium legt. Die Hühner des zweiten Jahr-
ganges bekommen einen Ring um die linken Beine, die Hühner des dritten
Jahrganges je einen etwas breiteren oder farbig eniaillirteii Ring wieder
um die rechten Beine u. s. f. Die Ringe sind auch mit Jahreszahlen ie.
kauflich. Die geschlossenen Ringe müssen angelegt werden, wenn die Thiere
halb ausgewachsen sind, die verschließbaren Ringe können zu jeder Zeit an
den Beinen befestigt werden. Bei der Bestellung der Ringe muß man
angeben, für welche Race man sie zu haben wünscht. Nichts ist leichter,
als an den Ringen der Thiere der verschiedenen Iahrgänge auf den ersten
Blick herauszuerkennen.

Die drei« Jahre alten Hennen sind vorzüglich schineckeiide Kochhühiier
und geben eine ausgezeichnete Suppe oder, wie der Deutsche sagt, eine
kräftige Bouillon. Sie eignen sich aber auch, wie bereits angedeutet, ganz
vorzüglich zu Fricassse

Die Hühnerzucht auf dem Lande kraiikt hauptsächlich an dem Uebel-
stande, daß absolut keine Uebersicht über das Alter der Thiere vorhanden
ist. Es werden fünf, sechs, sieben Jahre alte und womöglich noch ältere
Hennen unnütz gefüttert, die nie oder nur selten ein Ei legen. Daher
rührt auch meist das schlechte Ergebniß des Eierertrages. Wenn Landwirthe
und andere Hül)nei«freiiiide sich nichts weiter aus diesem Artikel zu Nutze
machen, als daß sie das Alter ihrer Hühner sich auf irgend eine Art und
Weise erkennbar machen, schon dann ist mein Zweck, an meinem bescheidenen
Theil für Verbesserung der Hühnerzucht zu wirken, zum großen Theile
erreicht. Schon damit hat sich jeder Hühnerbesitzer einen großen Dienst
erwiesen. Der vermehrte Eierertrag wird ihn davon überzeugen.
 

Hartgctvordenc Pinsel zu reinigen.
Man steckt die Pinsel in eine heiße Sodiilösuiig und läßt sie unter

gelegentlichem Durchkiieteii so lange darin, bis vollstdndi es Aufweichen
stattgefunden hat. Soda schadet den Haaren in keiner eise, und die
Pinsel werden wieder weich und so gut wie nen.
 

Hollnnderbeerbraniitmein.
Durch Mischung von 20 kg reifer Hollunderbeeren, die von den Stie-

leii und Kämmen befreit sind, mit 2 kg Honig und 2,5 kg Traubenzucker,
wozu 40 Liter Wasser gesetzt sind, erhält man nach der Gährung und
Destillation einen angenehmen, wohlschmeckenden Branntwein.

_ Hollunderbeermcin
Wasser 40 Liter, Rosinen (kleingestampft) 5 kg, lasse unter zweima-

ligem täglichen Umrühren gähren, seihe durch einen Flanellsack und füge
hinzu; Hollundersaft 3 Liter, Schlehenfaft 0,5 Liter. Diese Mischung
bringt man auf ein Gährfaß, fügt hinzu Zucker (gestoßen) 1,75 kg. Der
Wein ist in 3—4 Monaten flaschenreif.

Die Beeren des Holliinders werden in ein irdenes Gefäß geschüttet,
das man in siedendes Wasser oder in einen Ofen stellt, bis es unmöglich
wird, die Handan die Oberfläche zu halten. Die ausgepreßte Flüssigkeit
wird in einen Kessel gegossen, den man auf das Feuer stellt und 500 gr
Zucker auf je 20 Liter Saft hinzufügt, sodann der Gährung unterworfen
und mit Eiweiß geklärt. Man läßt bis zum Frühling ruhig stehen und
fügt dann auf jedes Faß 500 gr Hollunderblumen nnd 500 gr Zucker
hinzu. Nach Verlauf von 14 Tagen wird der Wein klar und von sehr
angenehmem Aronia sein«
 

. Kochrcccptc. .
Klarc Bonillou mit Spargclspitzen nnd Butterklöszchen. 3 Stun-

den. 10 Personen. Die Brühe wird von 11j2——2 Kilo bestem, niagerem
RindfleischsSchwanzstück bereitet, dem man gern einige alte Tauben oder
ein solches Huhn zusetztz erst wenn nach dem Sieden aller Schaum ab-
gefüllt ist, salze man die Suppe, die auf ungefähr 3 Liter eiiizukochen ist,
gebe das Wurz-:lwerk später hinzu, ebenso einen halben Theelöffel Fleisch-
extraet und kläre sie vorsichtig. —- Zu den Butterklößchen rührt man—125
gr Butter schaumig, schlägt nach und nach 3 Eier hinzu, giebt ein wenig
Milch, Semmelmehl, Salz, etwas Muekatnuß hinein, legt die abgestochenen
Klößchen in Brühe aus gleischextraet und läßt sie etwa 10 Min. sieden.

Lendciibratcn mit ancc Bsarnaisa 1 Stunde. 10 Personen. Das
verwendete Filet muß altgeschlachtet und von einem jungen Ochsen fein,
man schneidet den an der Seite befindlichen Strang ab, entfernt die Haut
und den größten Theil des oettes, spickt die obere Seite recht gleichmäßig,
belegt den Boden der Bratszanne mit Scheiben von Rindstalg und bratet
das schwach gesalzene Fleisch, mit einem Butterpapier bedeckt, recht saftig,
es mit 1/2 Theelöffel in wenig Wasser aufgelösteni Fleisschertraethlasirens
Die Sauce Bearnaise besteht aus drei Eigelben, zwei ßlöffel eißwein,
einem Eßioffei Wasser, einer Messerspitze Fleischextmct- einem Eßlöffet
Estragonessig und ein wenig gestoßenem Pfeffer. Alles dies wird gut ver-
quirlt in eine Casserole gethan, unter beständigem Schlagen nach und nach
mit 250 g zerlassener feiner Butter vermischt und muß eine dickschaumige
Saiice von pikantem Geschmack ergeben, die ohne längeres SteheU sofort
mit dem Braten zur Tafel kommt. ·

Kaifci«chiiiise. Zeit der Bereitung 2 Stunöen. 10 Personen. Man
putzt guten weißen Blumenkohl, 1 I Earotten und enthülst 2 l Schoten.
Nachdem diese Gemüse gesondert in Salzwiisser weich»gekocht wurden, wer.
den sie abgegosseii und abermals getrennt in kleine Easserolen gefüllt, um
in einer oon frischer Butter, einem Theelöffel Fleischextraet und ein klein
wenig Zucker bereiteten Sauce vollends gar zu ziehen. Inzwischen kocht
man einige Liter Spinat, drückt ihn durch ein Sieb, verrührt ihn mit einem
Stück Butter, einigen Eiern, einem Theelöffel Kraftmehl und füllt die
Masse in kleine gebutterte Formen, die im Wasserbade ar gemacht werden.
Weiter kocht man eine große Kalbsmilch, schneidet fie in Scheiben und

wentt sie in einigen Löffeln der Brühe, in der sie gekocht wurde, nebst
einer Messerspitze Fleischextraet auf dem Feuer durch, ebenso hält man eine
tranchirte FrayiBentossZunge bereit. Das Anrichten der sehr hübschen
Schüssel geschieht in folgender Weise: Jn die Mitte schichtet man berg-
artig Karotten und Erbsen gemischt, eingefaßt von gleichmäßigen Scheiben
der Zun e, auf diese folgt ein Kranz von Blumenkohl, nach außen die ge-
stürzten lFormen mit Spinat, zwischen diesen die Kalbsmilch, das Ganze
abschließend mit in Backfett gebratenen, hahnenkammähnlich geschnittenen
Semmelscheiben.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Bxeslau..
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Von Johii Strange Winter.
Aiitorisirte Bearbeitung von L. v. (S.

(Fortsetzung.)

Sie sah so betrübt aus, ihre hiibscheii Augen schimmerten feucht, ihr
kleiner, rother Mund zitterte leise und da geschah es, als sie die halb-
duntlen Straßen entlang rollten, daß dem Oberst ein neuer Gedanke kam
— ein Gedanke, der das Lachen auf seinen Lippen verstummeii unD den
Glanz in seinen Augen erlöschen ließ, ein Gedanke, der ihm wie eisiger
Reif auf Die Seele fiel. Gesetzt den Fall, diese Fräu, der sein ganzes Herz
gehörte, hätte in ihrer Vergangenheit etwas zu verbergen, däs einen Unter-
schied in ihrem gemeinsamen zukünftigen Leben machen würde? O, es war
ein fiirchterlicher Gedanke!

»Mein Kind«, sagte er ernst und doch freundlich; »Du ivillst mir
etwas sagen unD Du fürchtest Dich, daß es einen Mißkläng zwischen uns
rregen könne. Es giebt aber nichts dergleichen, es giebt nichts, das
trennend zwischen uns treten könnte. Du mußt mich nehmen, wie ich bin,
unD ich nehme Dich, wie Du bist. Nach Vergängeiieni frage ich nicht.
Bitte, läß uns den Punkt nicht mehr berühren. Wirklich, mein Herz, ich
sehe nicht ein, wäruni wir uns nicht in vierzehn Tägeii trauen lassen wollen,
um Dann nach Dem Süden zu gehen.“

Sibylla fiel es in der Unschuld ihres Herzens niemals ein, was er sich
möglicherweise für Gedanken über sie machen könnte. Sie glaubte, er spiele
auf ihr Vermögen an oder auf ihre Familie, über welche Punkte er jedoch
völlig im Klaren war. Niemals tauchte der Gedanke in ihr äuf, er könne
sich einbilden, sie habe in ihrer Vergangenheit etwas zu oerbergen, einen
dunklen Punkt, eine Geschichte, die das Tageslicht scheue. Wäre sie in der
sogenannten großen Welt aufgewachfan, so würde sie gewußt haben, wie
gänzlich er seine eignen Gefühle, seine eigenen Ansichten über Ehre auf-
opferte, wenn er sich weigerte, den Eiiizelnheiteii ihres vergangenen Lebens
zu täuschen und sie hätte gerade in seinem Schweigen die Größe und Tiefe
seiner Liebe erkannt.

Es war eine merkwürdige Situation. Hier eine völlig schuldlose Fräu,
die sich, ihr selbst unbewußt, dem Manne ihrer Wahl in den denkbar
.schwärzesten Farben äusmälte, dort ein braver, edler und streng ehren-
"hafter Mann, dem eingeredet oDer in Dem wenigstens der Verdacht geweckt
·.wurde, die Frau, die ihn grade durch die Reinheit und Weiblichkeit ihres
·Wesens angezogen, habe ihm fürchterliche Enthüllungen zu machen

So wie die Dinge lagen, hielt er es für das Beste, däs heikle Thema
gar nicht mehr zu berühren, er war an jenem Theateräbeiid ebenso flir-
sorglich und freundlich zu ihr, als heiratheteii sie in den nächsten Tagen
oder äls seien sie schon mit einander getraut. Als er sie jedoch nächHause
gebracht, fuhr er in sein Hotel zurück und versank in grübelndes Näch-
denken. Fast die ganze Nacht brachte er so zu.

Wär es möglich, daß es einen dunkln Punkt in ihrer Vergangenheit
. ab? Das schien unglaublich, ungeheuerlich unD doch sagte sie es selbst!

ie war eine verheirathete Fräu, verstand ihre Worte zu wägen und ihr
ganzes Wesen iiiächte einen zuverlässigen Eindruck. Er beleuchtete Die Sache
von allen Seiten. Hatte Herr Schmidt sich von ihr scheiden lassen? Oder
sie sich von ihm? Was mochte wohl geschehen fein? Er konnte nicht klug
daraus werden. _

Wenn überhaupt etwas in ihrem Leben passirte, so geschah es augen-
fcheinlich in den legten beiden Jahren und so viel stäiid fest, daß die
Langweiler alle miteinander keine Ahnung davon hatten, fonft würde er
selbst schon davon flüsterii haben hören. Der Oberst schenkte der christ-
lichen Duldsäinkeit und Liebe der Laiigweiler kein großes Zutrauen. Ohne
im geringsten eiiigebildet zu sein, ivu te er recht gut, daß Eheinäniier in
dem kleinen Krähwinkel eine seltene Wääre seien und hätte sich däs geringste
gegen Sibylla sagen lassen, so würde irgend ein guter Freund oder Näch-
bär nur zu froh gewesen sein, es ihm auszuplaudern.

Auf irgend eine Weise bekam Sibyllä es fertig, die Hochzeit immer
wieder hinauszuschieben. Seit jenem Theateräbend lag etwas in ihrem
Wesen, das ihn bestimmte, von seinen Vorstellungen und Bitten äbzu ehn.
Er liebte sie mehr denn je, mit jedem Tage wurde sie ihm theurer und
er ihr, aber wenn irgend ein Bekäiinter sie nach Dem Hochzeitstermin
fragte, so antwortete sie ausweichend „o wir wissen es noch nicht genau.“
Er selbst schien außer Stande, die Sache ins Reine zu bringen. Er
schrieb an feine Schwester unD kündigte ihr seine Verlobung an, worauf
er nach wenigen Tagen einen Brief von ihr empfing, in dem sie ihm so
herzlich Glück wünschte, daß es ihn mehr verwirrte denn je. Denn er
wußte, hätte sich der leiseste Tadel gegen Sibylla aussprechen lassen, würde
seine Schwester sicher darum gewußt haben und sie hätte es ihm auch zwei-
fellos offen und ehrlich gesagt. Der Oberst war vollständig räthlos und
Verblüfft. Der Februar zog eben ins Länd und dennoch schien er seinem
Ziel nicht näher als damals, wo er Sibylla oder »Frau Schmidt«, wie
er sie nannte, in Frau Crostons Wohnzimmer Adieu gefagt hatte.

Jn seinem Brief an Frau Pole-Danwers fragte er, ob sie jemals den
verstorbenen Mann seiner Braut gesehen nnd ob sie etwas über ihn wüßte?
Die Antwort läutete: »Ich habe Sibyllas ersten Gatten nie gesehen und
habe überhaupt erst diesen Winter erfahren, daß sie verheirathet gewesen ist.
Jch denke mir, es war eine schlechte Partie oder sie fühlte sich unglücklich,
das heißt, ich weiß nichts Bestimmtes, i·ch. denke» es mir nur. Sie war ein
reizendes Mädchen, die Tochter einer fein gebildeten unD liebenswürdigen
Frau und ebenso erhaben über die ganze kleinliche Rotte Laiigweiler Ein-
geborener wie ich selbst es immer gewesen bin. Pekuniär befanden sie sich
in einer sehr guten Lage und da ich hörte, Sibylla besitze keine Verwandte,
so muß sie das ganze, nicht unbedeutende Vermögen ihrer Mutter geerbt
haben. Jch freue mich unbeschreiblich, daß Du sie heirathen wirst unD so
bald ich heimkomme, werde ich Euch bei allen meinen Bekannten einführen,
was wohl kaum nöthig sein wird.«

Der Oberst befand siehL in einem 'uftanD völliger Verwirrung, —-
Sibylla lebte in beständiger odesangst. ie arme Seele! Es dünkte ihr,
als entschlüpfe ihr das eigne Lebensglück unter den Händen und als habe
sie keine Macht, es festzuhalten. Sie war·fest entschlossen, ihm ein offenes
Gestäiidniß abzulegen und doch bot er ihr nie die gerügte Gelegenheit,
kam ihr auch nicht um eines Haares Breite entgegen. ie wußte eben
nicht, daß er sorgfältig alles vermied,» was seine Wißbegier über die Ver-
angenheit verrathen könne« Er hätte sie mit tausend Freuden ohne
eiteres „vom Flecke weg” geheirathet, ungeachtet alles Vergangenen.
Es ist fast unmöglich mit Werten auszudrücken, wie bitter, bitter sie

jenen unbesonnenen, beim Antritt ihrer Reise gethanen Schritt bereute. Jn
ihren einsamen Stunden, wenn sie allein war, ging fie in Gedanken alles
noch einmal durch, unD be riff dann nicht, wie sie jemals eine solche
Närrin, eine solche dreifache iärrin hätte sein können. Sie selbst hätte sich
durch ihre eigne Thorheit in diese peinliche Lage gebracht. Wer hatte sie 

denn geheißen, sich mit fremden Federn schmücken? Nun konnte sie aus-
essen, was sie selbst in bodenloser Thorheit eingebrockt. Natürlich war sie
in den zwei Jahren ihrer Reisen längst selbst dahinter gekommen, daß sie
ganz gut als Fräulein Drummond hätte fahren können, längst war ihr klar
geworden, daß Niemand sie belästigt oDer irgend welche Notiz von ihr ge-
nommen haben würDe, es hätte auch kein Mensch über sie häßlich gesprochen,
ausgenommen jene thörichten Langweiler, aber selbst deren dummes Ge-
klatsch käm hier nicht in Betracht, denn sie würden ja nicht gewußt haben,
wo sie war unD was sie trieb. Aber nun war das Unglück gefchehen. Seit
zwei Jahren und länger gab sie sich als »Frau Schmidt« aus und nun,
wo fie wirklich »Frau« werden wollte, fühlte fie, daß kein Geheiniiiiß
zwischen ihr und ihrem Zukünftigen stehn dürfe. Todtuuglücklich fühlte sie
fich. Hundert Mal versuchte sie, ihm klaren Wein einzuschenken, aber
immer wieder fehlte ihr der Muth. So ging der Februar zur Neige und
mit rauhen Winden käm der Mär ins Land gestürnit.

Mitte dieses Monats kehrte Frau Pole-Danwers heim und gleich in
den ersten Tagen schrieb sie natürlich an ihren Bruder unD lud ihn sammt
seiner Braut zu längerem Besuch eiu. Nur zu gern wäre Sibylla entschlüpft,
aber däs erwies sich als eine Unmöglichkeit So reisten sie nach Laiigweil
zurück und die vermeintliche junge Wittwe traf auf Dem Bahnsteig der
kleinen Stätion einige ältliche Fräuleins, ——-- immer noch ihre erzürnten
Gegnerinnen. Der Bahiihof war nämlich ein Lieblingsspäziergäng der
Längweiler sogenannten „jungen Dämen«. ich weiß nicht recht aus welchem
Grunde, vielleicht gereicht es ihrem einfachen, änspruchslosen Geist zum
Vergnügen, einen Zug abgehen oder ankommen zu sehen oder sie hatten
ein äbeiiteuerliches Gefühl Dabei, als könne eines schönen Tages irgend ein
zäuberhäfter Märchenprinz am Wagenfenster der ersten Klasse stehen, stracks
auf Den Bahnsteig springen unD einer von ihnen ohne Weiteres auf Dem
Fleck seine Hand sammt Krone zu Füßen legen und dadurch ein jungfräu-
lich-romäntisches Herz beglücken.

Die guten Dinger thaten, als ob sie sich ungemein freuten, Sibylla
wiederzusehn. Dem Obersten begegneten fie zu seiner geheimen Belustigung
etwas spröde und auf Dem Rückwege sprachen sie einander ihre Verwunderung
äus, ivas in aller Welt der Oberst wohl Liebenswerthes an Sibyllä
Drunimond gefunden haben könne!

»Was nur eigentlich an ihr sein mag! Wie sie es fertig gebracht hat,
zwei Männer zu bethören, ist mir unbegreiflich, es geht über meinen
Horizont. Duinm ist sie wie eine Gans und hübsch wär sie nie, — wahr-
haftig, sie sieht jetzt dreimal besser äiis als vor zehn Jahren!«

»Ja, wis en Sie”, begann eine andere, mir scheint überhaupt etwas
Geheimiiißvolles um Sibyllas ersten Mann zu sein! Es ist merkwürdig,
daß sie, die sie doch unter uns ausgewachsen ist, heirathen sollte ohne
Jemand ein Sterbenswörtchen darüber zu sagen. Sie erwähnt ihn nie,
hat kein Bild von ihm, wenigstens hat sie es uns nie gezeigt. Wir wissen
nicht, was er war noch wo er herfam, wir wiffen nicht, wann er ftarb,
wie alt er war, noch ob er Vermögen hatte oder dergleichen mehr. Jch
glaube fügte diese liebenswürdige Deinoiselle mit wichtiger Miene hinzu:
»ich glaube, mit Frau Schmidks erstem Manne wäi irgend etwas nicht
ganz in Ordnung.«

Freilich war dies der Fäll, wenn auch auf andere Weise, als diese
Leute es glaubten. Sie dächten, Sybilla habe eine Mesälliänce gemacht,
unD däs sei der Grund, wäruni sie nie von ihrem verstorbenen Mann rede.
Die guten Seelen! Hätten sie eine Ahnung von der Wahrheit gehabt, wie
würden sie gekichert und geklätscht haben. Das thaten sie auch so noch, nur
in einer niilderen unD liebeiiswürdigeren Weise. .

»Liebe Frau Pole-Dänwers«, sagte eine von ihnen, als sie diese Dame
eines Sonntags auf dem Spaziergaiige einholten, „wie lange ift Sibyllas
Mann schon todt ?«

»Ich weiß es nicht”, lautete Die rafche Antwort.
»Glauben Sie auch, daß der Oberst es weiß ?« fuhr die verblühte

Schöne fort.
»Das kann ich nicht fagen. Er ist todt, das genügt auf jeden Fall«,

versetzte die Herrin des Schlosses etwas kurz. .
»Aber, gesehen haben Sie ihn nie, nicht wahr ?« fragte die Andere zu-

driiiglich weiter.
»Nein, nie!” _
»Zu komisch, nicht? Das kein Mensch Sibyllas ersten Gatten gekannt

hat! Niemand wußte, daß sie überhaupt geheirathet hat und es scheint
etwas Geheimnißvolles um ihn zu fein.“
» »O, das finde ich durchaus nicht", lautete Die unwillige Antwort,

„fie war auf Reisen und sie hätte es nicht nöthig, die Thätsache ihrer
Verniählung Jedermann mitzutheilen. Jch glaube, sie hat auch gar nicht
daran gebucht.“

»Aber uns nicht ’mal Anzeigeii, oder Hochzeitskuchen zu schicken.« -——
»O, das ist ja ganz aus der Mode«, versetzte FräuDänwers änzüglich.

»Niemänd schickt jetzt mehr Anzeigen oder Kuchen.«
Nun hätte sie zwar selbst noch heute Morgen ein Stück Hochzeits-

kuchön von einer vornehmen Freundin erhalten, aber das gehörte nicht
)ier er.

Frau Danwers machte es mitunter Spaß, bei den guten Laiigweilern
eine neue Etiquette einzuführen unD sie nahm mit Freuden jede Gelegenheit
wahr, ihnen etwas aufzubinden. „ «

»Aber weiß denn der Oberst gar nichts davon ?« fragte Fräulein
Careh hartiiäckig weiter, denn sie war fest entschlossen, etwas heraus zu
bekommen.

»Er mag wohl darum wissen«, antwortete Frau Danwers beluftigt,
„gefragt habe ich weder ihn noch fie. Sie ist ein reizendes Mädchen unD
fie wird meinem Bruder eine vorzügliche Frau fein ;· Ich freue mich sehr-
daß sie meine Schwägerin wirD. — Jch kännte ja ihre beiden Eltern,
habe sie selbst äiifivächseii sehen. aber ich begreife nicht recht, warum ich
sie über ihren verstorbenen Mann äushorchen soll. Sie hatte einen
Mann und er starb, was für meinen Bruder ja schließlich auch gänz
ut war.«

g Letztere Bemerkung diinkte Fräulein Cärey sehr unchristlich.
Indessen ivagte sie nicht, Frau Pole-Danwers diese ihre Meinung

darüber auszusprechen, man pflegte überhaupt der Schloßherrin dergleichen
unangenehme Sachen nicht dreist ins Gesicht zu sagen, Dau war das
Schloß zu mächtig. Dessenungeachtet genügten Fräulein Eareys Versuche,
etwas aus Frau Pole-Danwers herauszupumpen, um diese Dänie nach-
denklich zu stimmen. «

Ohne im Geringsten neugierig zu sein, wunderte sie sich doch, daß sie
so wenig über Sibyllas ersten Gatten wußte.

»Sage ’mal, Ralph,« begannosie am folgenden Abend, nachdem Sibylla
R Bett gegangen war, „hat Dir Deine Braut etwas über ihren ersten
rann erzählt ?«

»Nein, kein Wort.«
»Weißt Du nicht, was er war ?«  

»O, ich glaube nicht« daß er überhaupt etwas war“, erwiderte der
Oberst. »Ich habe sie nie nach ihm gefragt Sie scheint nicht gern von
ihrem Verheirathetsein zu sprechen. — Die ame, in deren Begleitung ich
sie das erste Mal sah, erzählte mir, Sibhlla sei bereits Wittwe gewesen,
als sie vor anderthalb Jahren ihre Bekanntschaft machte. Sie kann also
nur wenige Monate verheirathet gewesen fein.” _

. »O, das arme Ding! Dann erklärt das auch Alles;
Verlobung gefällt mir.“

»Das freut mich", sagte er in warmem Ton.
Er achtete das Urtheil seiner Schwester sehr hoch unD obgleich er sich

davon niemals hätte persönlich beeinflussen lassen, so freute es ihn doch
ungemein, daß seine Schwester der Wahl seiner Coeur-Königiii solchen
uiigetheilteii Beifall spendete. -

»Aber Rälph, wann ist denn die Hochzeit ?«
„D, fehr balD“. versetzte er rasch.
Er hatte kein Recht, diese bestimmte Aeußerung zu thun, aber er ge-

hörte nicht zu denen, die leicht ihre Verhältnisse ausplaudern.
»Dann nehme ich an, daß Jhr von hier aus heirathen wollt? Jch

werde mir ein besonderes Vergnügen daraus machen, Eure Hochzeit aus-
zurichten, wenn Jhr Lust habt.“

»Das ist riesig nett von Dir, Bessie«, sagte er; »ich fürchte nur, sie
wird sich aus einer Hochzeit am hiesigen Orte nicht viel machen. Jch spielte
einmal darauf an, da meinte sie, sie möchte hier nicht heirathen, denn alle
Die ältlichen Fräuleins aus der Stadt werden es schrecklich übel nehmen,
wenn wir fie nicht als Bräutjungferii einlaDen würDen.“

»Aber, lieber Freund,« rief seine Schwefter, »Wittwen haben überhaupt
keine Brautjungfern.«

Ralph, Deine

„So? Das würde ja die ganze Sache wesentlich vereinfachen. Jch
möchte es Sibyllä sägen.« _

»Ja, bitte, thue es und ich will dann auch noch mit ihr reden. Viel-
leicht sägt sie nicht eher „ja“, ehe sie nicht meine Ansicht kennt.«

12. Eäpitel.
Der Oberst ergriff die erste Gelegenheit, um Sibylla mit dürren Worten

nach dem Teriniii der Hochzeit zu fragen.
»Mein liebes Her ,« begann er, als er sie in dem Boudoir seiner

Schwester ganz allein für fich hatte, ohne Die geringfte Möglichkeit, während
der nächsten zwei Stunden gestört zu werden. »meiii liebes Herz, ich habe
nun länger als drei Monate auf die Festsetzung meines Hochzeitstermins
gewartet und ich möchte jetzt darüber ins Klare kommen.«

Der armen Sibylla lief es kalt über den Rücken.
»O Rälph,« versetzte sie, „haft Du Dich diese drei Monate sehr ge-

langweilt?“
»Nein, im Gegentheil, ich fühlte mich sehr glücklich, aber ich würde

doch noch lieber verheirathet gewesen fein. Das Schloß mag sehr nett sein,
wenn es mit Gästen gefüllt ist, aber ich würde doch lieber in Monte Carlo
oder sonst wo an Der Nivierä gewesen sein, natürlich mit Dir zusammen.
Neulich Abend sprach ich mit Bessie Darüber, oDer vielmehr sie mit mir,
unD sie wird Dich fragen, ob Du von hier äus heirathen willst.«

»O nein,“ wehrte Die junge Dame ab, „nein, das will ich nicht.” Eine
fürchterlich peinliche Vision stieg vor ihrem Geiste auf —- ivürdeti nicht alle
Zughäugr sich in die Sakristei Drängen, um Sibyllas Unterschrift zu be-
tra ten‘.

»Aber, eigentlich wäre es doch ganz natürlich.“
»Nein, nein, das geht nicht. Siehst Du, ich kann den ganzen Spektakel

nicht ausstehen, es hängt hier so vieles drum und Dran. Verstehst Du
mich denn nicht, Ralph? Wir wollen rasch nach London _fahren, nur Du
unD ich, unD wir können uns dort in aller Stille trauen laffen. Du wolltest
es schon ’mal gerne so.«

»Gut, mein Schätz, ich bin damit einverstanden unD je eher, je beffer.
Jch will meiner Schwester Deine Ansicht sägen.«

»Ja, bitte, thue es.“
Wahrhaftig, je mehr sich die arme Sibyllä dem Punkt einer klaren

Auseinandersetzung näherte, je mehr entsetzte sie sich davor. Sie grübelte
darüber nach, bis sich ihre Gedanken verwirrten und ihr Herz zu Eis er-
starrte. Sie bildete sich ein, daß, wenn sie sich als Wittwe eines angeb-
lichen Herrn Schniidt trauen ließ, ihre Ehe nicht rechtsgiltig sei und doch
war ihr Der Gedanke höchst peinlich, ihren Bekannten Gelegenheit zu geben,
das fatale »Jungfräu Sibylla Drummond« in ihrem Trauschein zu sehen.
Sie sah keinen Ausweg äiis diesen Wirrnissen. Hätte sie doch damals
seinen Bitten um eine stille Trauring in London nachgegeben! Die
bittere Neue kam jetzt zu spät! Dann hätte Niemand seine Nase neugierig
in das Kirchenbuch gesteckt, um ihre Unterschrift zu sehen. Wenn sie jetzt
heimlich beide nach London gingen und sich dort trauen ließen, so würden
die Leute hier sicher Verdacht schöpfen, daß irgend etwas nicht ganz in
Ordnung sei, und am Ende spionirten sie noch die Wahrheit heraus. Ach!
es ivär eine fürchterliche Lage, in der sich die arme Sibylla befand, sie ver-
zweifelte fast an ihrem Lebensglück.

.. Der Oberst hingegen fühlte sich durch ihre endliche Cäpitiilätioii so be-
glückt, daß ihm“ Der Ort und die Art der Trauung ganz einerlei war. Aber
freilich, ihn quälten auch keine solche peinlichen Gedanken, die seiner armen
Braut das Dasein verbitterten.

. »Mein Herzenskind, wir wollen älso schleunigst iiäch London und uns,
Deinem »W»mische gemäß, trauen laffen. Was Dir recht ist, ist mir auch
recht. Gleich werde ich es Bessie erzählen. Damit wären wir also fertig."

(Fortsetzung folgt.)

 

Hi r a u f!
Aus dein Tägebnche einer jungen Frau.

Eines Morgens fing es an: Wilhelm fühlte sich mit einem-
male recht elenD. Aus Vorsicht blieb er zu Bett und wir schickten
um den Doktor, der eine leichte Jnfluenza eonstatirte. Zu ver-
schreiben gab es nichts als Ruhe und Wärnie.« Als er fortgegan-
gen war, sahen wir einander gerührt an. Die erste Krankheit in
unserer (Ehe! Wilhelm schien sichtlich erschüttert und in meinem
Herzen sproßten die heiligsten Vorsätze Mit welcher Sorgfalt
wollte ich meinen guten Mann pflegen; er sollte dies Leiden zu
seinen glücklichsten Eriniieruiigen zählen! Das waren weihevolle
Stunden, als ich an seinem Bette saß, und noch nie fühlten wir
so innig, wie wir zu einander gehörten. Wilhelm bot ein Bild des
Friedens und ich war im Grunde genommen stolz Darauf, daß
auch er die Jnfluenza bekommen hatte, die schon alle berühmten
Männer durchgemacht haben.
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Unser trautes Beisaniiiiensein wurde Nachmittags durch den
Besuch meines Oiikels gestört, der auf einige Tage zu uns kam,
um Wilhelms Musterwirthschaft kennen zu lernen. Ohne Rücksicht
darauf, daß der Patient der Schonung bedürfe, erzählte er die
langweiligsten Dinge von Mastvieh und Kraftfutter. Schließlich
behauptete er, Wilhelm fehle »ein Schmarrn« unD verrieth zum
Ueberfluß, daß eine Jagdeinladung »für den nächsten Tag einge-
troffen-sei, was ich ängstlich geheim gehalten hatte.

Wilhelm stutzte Die Nachricht brachte ihn aus der Fassung.
Er niarkirte sogleich ein gewisses Wohlbesinden, und der ganze
Kraiikheitszauber war gebrochen. Diese Wirkung hatte der Onkel
beabsichtigt; hohnlachend zog er sich zurück. Doch Wilhelms
Hoffnungen sollten sich nicht erfüllen.

»Also was meinst Du, soll ich zu der Jagd fahren?” fragte
er mich am nächsten Morgen. Das hieß: längst entschlossen, zu
Hause zu bleiben, wollte er mir nur die Freude machen, ihn
scheinbar umzustiniinen.

»Nein —- nein, fahr nicht!” bat ich, auf das harmlose
Vergnügen eingehend. .

s »Mir ist nämlich elend«, gestand er. »Das war eine Nacht!
Kein Auge habe ich zugemacht —- und diese Träunie!«

Die beängstigendsteii Vorstellungen hatten ihn gequält; immer
sah er seinen eigenen Kopf vor sich hin- unD herpendeliiz dazu riß
es ihn bald im Kreuz, bald in der Schulter, bald im Fuß, als
ob ein ganzes Heer von Kobolden sich damit vergnügte, an ihm
herumzuzupfen. Und nun begann ein Husten, Pusten, Niesen; nnd
je mehr er nieste, um so kleinniüthiger wurde er. »O diese Jn-
fluenza!« wininierte er hinter einein Berg von Taschentüchern her-
vor, er, der Riese, der nie einen Schiiupfeii gehabt! Jch war anf-
gelöst in Mitgefühl nnd Theilnahme. DerOnkel ließ sich nicht blicken.
der Feigliiig! Wie mir der Diener verrieth, packte er seinen Koffer.

iachmittags fchickten wir abermals um den Arzt. Er zog
sein Gesicht in theiliiehinende Falten, klopfte Wilhelm voii allen
Seiten ab, erklärte, daß der Zustand nichts von der iiiiminenten
Gefahr habe, die der Patieiit voraussetze und verschrieb ein
Beefsteak. »Denn es ist gut, wenn Sie zu Kräften kommen; man
weiß nicht, ob Sie sie nicht in den nächsten Tagen brauchen
werDen.” "Wir blickten einander fassiiiigslos an. Also auch das
noch! Vielleicht gar eine schwere Krankheit in Sicht.

Der Onkel war inzwischen wirklich abgereist. Er hatte eine
dringende Geschäftsreise vorgeschützt, ließ »gute Besserung« wün-
schen und stellte seine Hausapotheke mit Dem kleinen Maximal-
thermometer zu Wilhelms Verfügung Schoiieiid theilte ich die
Nachricht von seiner Flucht meinem Kranken mit. Er nickte nur
wehmiithig vor sich hin; ich sah es ihm an, daß er der Ratten
gedachte, die das sinkende Schiff verlassen. Der Thernionieter des
Oiikels erwies sich indessen als ein wahrer Segen. Jede halbe
Stunde legte ihn Wilhelm auf zehn Minuten ein und so verging
uns der Tag recht angenehm. Es trat endlich entschiedene Besse-
rniig ein, nur das Fieber wollte nicht weichen, das vertrackteFieber!

Da ich grade einen interessanten Roman zu lesen begonnen hatte,
las ich bis zwölf Uhr an Wilhelms Bett, unter dem Vorwande,
seinen Schlaf zu beobachten. Er schnarchte wie gewöhnlich.

Die Nacht verlief gut, auch der Morgen war günstig bis zu
dem Augenblick, da wir das Therinonieter besichtigten. Barmherziger
Gott! Noch immer Fieber! Nicht bedeutend, nur 37,6, aber im-
merhin keine normale Temperatur. Ja, was sollte denn daraus
werben? Dahinter steckte ohne Zweifel jene tückisch herbeischleichende
Krankheit, die der Doktor vorausgeseheii hatte. Es war, um die
Geduld zu verlieren —- uiid Wilhelm verlor sie. Jede Kleinigkeit
ärgerte ihn. Wo das Frühstück bleibt? Eine Ewigkeit braucht die
Köchin, um eine Schale Milch zu kochen! Jch flog um ihn herum.

,,Einen kalten Umschlag um den Hals!« commandirte er
plötzlich. »Warum ist Dir das noch nicht eingefallen?”

Jetzt war der Umschlag zu kalt, jetzt zu naß.
»Und wie ungeschickt giebst Du mir ihn!” stöhnte er und

begann, das Tuch selbst um seinen Hals zu- wickeln. »Warum
hilfst Du mir nicht? — Zu fest! Willst Du mich erwürgen?"
Mit herzzerreißendem Vorwurf hefteten sich seine Blicke auf mich,
Die ich Qualen litt und das Ende dieser Krankheit herbeisehnte.

Als das Fieber durchaus nicht zurücktreten wollte, entschloß
sich Wilhelm zu einer Radikalkur; er verordnete sich kalte Einpack-
ungen, die alle zwei Stunden wiederholt werden sollten. Nach
Jahren noch werde ich nur mit Thränen jenes Tages gedenken!

Wer beschreibt unser Entsetzen, als am nächsten Morgen des
Quecksilbers muntere Säule 37,8 markirte. Jetzt ergriff uns eine
wahre Verzweiflung Wollte denn dieses unersättliche Fieber die
ganzen Kräfte meines armen Wilhelm aufzehren? Vom Doktor
mochte er nichts wissen. Wie sollte ein Mann ihm helfen, der nur
Beefsteaks zu verschreibeii wußte? Eine tiefe Muthlosigkeit bemäch-
tigte sich feiner. Wie — wenn dieser gefahrdroheiide Zustand sich
nicht besserte? Was mußte das Ende fein? Schwach sank er in die
Kissen zurück und ließ mit wegwerfender Bewegung die Hand auf
das Bett fallen, wie Einer, der sich aufgiebt. Ja, ich sah es ihm
an — er gab sich auf. Eine Thräne schimmerte in seinem Blicke,
so jung zu sterben! Wenn man eine so liebe Frau hat! Umsonst
—— umfonft —— Da hilft kein Weinen. Muthig tupfte er mit dem
Finger das Wasser aus dein Auge fort. Jch neigte mich über ihn
—- schon kam sie wieder, die Thräne . .. unD jetzt das verwünschte
Niesen. An Den Folgen eines Schnupfens dahin zu gehen — wel-
ches erbärmliche Schicksal! Ach, wie schön war doch die Welt —-
und die Jagd! Und nun sollte es mit Allem vorbei fein für
immer, vorbei, vorbei ———

Während wir so lautlos litten, wurde die Post gebracht. Jch
schob entrüstet die eingelaufenen Geschäftsbriefe beiseite — wie die
Leute Einem zu solchen Stunden mit derlei Dingen kommen können!
Doch — da lag ja ein Schreiben vom Onkel. Wilhelm begehrte,
es selbst zu lesen. Gott sei Dank, darin lag Wille zum Leben.
Liebevoll stützte ich feinen Kopf und reichte ihm das Blatt.

»Kraftfutter — Rübenschnitte — Rapskucheii ——” murmelte
er zwischen den Zähnen, während seine Augen den Brief überflo-
gen. Plötzlich stieß er einen heisern Schrei aus, ballte das Papier
zusammen und schleuderte es in die eutfernteste Ecke des Ziminers.
Mir sträubten sich die Haare zu Berge. Sollte die Nacht des
Wahnsinns . . ?

»Dort —— lies die 5Rachfchrift!” schrie er.
Jch stürze auf den Brief zu und entfaltete i"hn.INach einigen

Sekunden hatten die vor meinen Augen tanzenden Buchstaben fol-
gende feste Form angenommen: »Ich vergaß, Dir sagen zu lassen,
daß der Therniometer um neun Zehntel zu viel zeigt . .«

»Ist das nicht zum Rasendwerden?« rief Wilhelm. »Seit
zwei Tagen bin ich gesund und habe nichts davon gewußt.«  

_ »Hast Du denn auch den Schluß gelesen ?« fragte ich mit
meiner gewohnten Sanftmuth und fuhr fort: »Auch mich hat die
verfluchte Influenza erwischt!!«

Der Tag, an welchem wir Wilhelms Genesung und des On-
kels Erkrankung feierten, gehört zu den erhebendsten unserer Ehe.

' Marie Stona.
 

Gartcnarbeitcn im. August.
_ (Vei·spätet.)

» Obstgartcu. Obstbäunie und Beerensträucher sind bei trockener (!)
Witterungdurchdringend zu gießen. Das Anbinden unD Abkneisen, haupt-
sächlich bei Pfirsich und Sllbriiofen, wird fortgesetzt. Bei Himbeeren und
Bronibeereii werden die alten Fruchtrutheii weggeschnitten. Johannis- und
Stachelbeereii werden jetzt durch Stecklinge unter Glas vermehrt. Die an
den Ranken befindlichen jungen Erdbeerpflanzen werden auf gut bearbeitete
Beete gepslaiizt. Die Reben sind gegen SJJiehlthau mit Schwefelblüthe zu be-
streiten, überhaupt alles Ungeziefer ist zu vertilgen. Ernte von frühen Birnen,
sllevfeln, Pflaumen, Aprikosen und Pfirsichen.

Baumsrtiule. Das Beredeln anf’s schlafende Auge wird fortgesetzt
und wenn möglich beenDet. Das Beredeln mit Zweigen, welche sofort ent-v
blättert werden müssen, kann jetzt bei allen Obstgattungen, mit Ausnahme
von Psirsichen und Aprikosen vorgenommen werden. Diese Beredeluiig ist die
gleiche wie im Frühjahr; sie bietet den Vortheil, daß die Edelreiser bis
zum Winter noch anwachsen, folglich auch im Frühjahr stärker treiben als
die dann erst gepfropften. Anbinden und Abkneifen der Fornibäunie wird
fortgesetzt.»»Steinobst kann ausgefäet werden.

Gctuuscgartucrci. Kartoffeln der frühesten Sorten, namentlich der
langen, gelben Sechstvocheii-Kiirtoffel, sollten möglichst bald- in nahrhaften,
aber sandigeii Boden gelegt werden; sie bilden sich vor dem Winter genügend
aus, bleiben aber unter genügender Schutzdecke liegen, Die das Einfrieren
verhindert, und werden im Laufe des Winters nach und mich als „neue
Kartoffeln« aufgenommen und verbraucht. Alle Kraut- und Kohlsorten sind
wiederholt zu behacken und aiizuhäufeln und bei Bedarf kräftig zu begießen,
abwechselnd mit Dungwasser; auch suche und tödte man die Raupen des
Kohlweißlings, die sich jetzt mehr und mehr bemerklich machen, ebenso alle
anderen schädlichen Jnseeten. Die Wurzeln von Meerrettig und Knollen-
Sellerie werden bis zur Hälfte von Erde entblößt und ihrer Seitenivurzeln
zugunsten der Hauptwurzel beraubt, welche dadurch glatter und größer wird.
Binde- und Eiidivieiisalat werden, wenn dazu stark genug, bei trockeneni
Wetter zusaniniengebunden und dadurch im Innern gebleicht. Die zu dicht
aufgehenden Pflanzen von Dem für Die friihefte Ernte im nächsten Jahre
in diesem Monat zu säenden Geiiiüse sind zu verziehen, in gut bearbeitete
Beete möglichst tief zu pflanzen und vor dem Winter bis an das Herzblatt
anzuhäuseln. Bluiiienkohl verstopft man in kalte Mistbeete und bedeckt diese
mit Fenstern, welche bei warmer Witterung zu lüften, bei kaltem Wetter
aber noch mit Strohmatten zu bedecken sind. Jhres Krautes wegen an-
gebaute Gewürz- und Arzneistlanzen sind zu Anfang d. Mts. zum letzten
Male zu schneiden; sie erholen sich dann bis zum Herbst wieder und über-
dauern den Winter ohne zu leiden. —— Die zur Saineiizucht ausgewählteii
Melonen, Kürbisse und Giirkeii sind erst mich der Bollreife abzunehmen.
Zur Sanienzucht bestimmte Zivergbohnen werden, nachdem sie zum größten
Theil ausgereift, aus der Erde genommen, zu Bündeln zusiiinniengebundeii
nnd an Gartenzäune u. s. w. zum Nachtrockenen aufgehängt. Bei Stangen-.
Bohnen zieht man die Wurzeln etwas aus der Erde, die Plaiizen hören
dann auf zu blühen und die Schoteii reifen schnell. Früher ausgesäete
unD verpflanzte Gemüsepflaiizeii sind zu behacken und zu gießen, zu dicht
aufgehende Saaten zu verziehen, Beete und Wege sind frei von Unkraut zu
halten« Reife Samen sind einzuernten. — Aussaat ins Freie: Radieschen
unD Spinat auf leer gewordene Beete, z.B. nach Erbsen, mit frischer
Dünguiig und Umarbeitung; auf einem 1,3 m breiten Beete etwa 4 Reihen
Spiiiat und dazwischen die Radieschen. Karotten für den Wiiitergebraiich
müssen bei Frost zugedeckt werben; Knoblauch, Perlzwiebelii, Winter-
zwiebeln, Schalotten (sänimtlich zu legen) nach Aberniung von Sommer-
unD Blumeiikohl auf deren Beete ohne Düngniig. Herbstrüben, Teltower
Rüben nach Karotten oder anderen Geinüsen ohne Dung, zn Anfang dieses
Monats noch, nur in fonniger Lage bis Mitte d. SUD, letztere nur in Sand-
boDen. Blumenkohl, früheste Sorten, Kraut unD Wiiiterfalat für die früheste
Ernte nächsten Jahres. Oberkohlrabi, Sellerie u. Dergl., Kopffalat, früher
auf soniiige Beete, derselbe wird im October verbrauchsfähig —· Jn ab-
getragene SJJiiftbeete: Radieschen, zum Gebrauch für den Winter, der Vorsicht
halber zu Ende d. Mts. noch einmal, für den Fall, daß die erste Aussaat
zu früh fertig würde nnd Blüthenstengel bildete. —- Pflanzen: Grünkohl,
bis Mitte d. M. in kräftigen Setzlingen, die auf dem Saatbeet düiinstehend
oder im Aiizuchtgarteii verstopft vorräthig sein müssen. Kopfsalat, Winter-
Endivien. —- Ernte: Zwiebeln lSteck- und Saat-Zwiebeln), Knoblauch,
Schalotten und frühe Kartoffeln.

Blumcugärtncrci. Alle im Freien aufgestellten Topfgewächse sind
fleißig zu begießen und zu bespritzen, die Töpfe sind von Unkraut und Moos
rein zu halten. Stark wachsende Topfgewächse werden, wenn gut durchge-
wurzelt, zu Anfang d. Mts. zum zweiten Male verpflanzt und bei dieser
Gelegenheit frisch aufgebunden, ebenso sind auch die nicht zu verpflanzendeii
Topfgewächse, wenn erforderlich, frisch aufzubiiiden. Gesunde und kräftige
Pflanzen, welche nicht mehr versetzt werden sollen, sind wöchentlich zweimal
mit nicht zu starkem Dungwasser zu begießen. Sogeiiannte Neiiholläiider
und Kappflanzen sind, wenn sie zu sperrig wachsen, wiederholt zurück zu
schneiden, damit sie dicht werden und schöne Formen annehmen. Feine
blühende-Topfgewächse sind, wenn die Blüthe lange dauern soll, vor Regen
und starker Sonne zu schützen. Empfindliche Kalthaus-Pflanzen in den
Schatteiiftellagen werden wiederholt umgeftellt, vor starker Sonne unD an-
dauerndem Regen geschützt. — Die jetzt leeren Kalt- und Warmhäuser
werden in Stand gesetzt, verfaulte Gestelle durch neue ersetzt, schlechtes
Mauerwerk ausgebessert, Scheiben frisch eingezogen, die Feuerungen geprüft,
überhaupt zur Aufnahme der Pflanzen vorbereitet. Die im vorigen Monat
ausgesäeten Pflanzen sind zu vereinzeln, Caleeolarien, Primeln und Eine-
rarien mit größter Vorsicht in Schalen und in lauwarme oder auch kalte
Kästen zu bringen, welche etwas gelüftet und gut beschattet werden müssen
und später einzeln in kleine Töpfe zu pflanzen. Der slilumen‘garten steht jetzt
in voller Pracht und muß in dieser erhalten werden. Die Blumenbeete
müssen sorgfältig gepflegt werden, und namentlich die mit Sommerblunien
bepflaiizten sind, wenn erforderlich, neu zu bepflaiizen, wozu man jetzt
hauptsächlich blühende Asterii verwenden kann. Reife Bluniensanien sind
einzueruten, zu trocknen, mit Namen zu versehen und wenn Zeit vorhanden
ist, zu reinigen. Die jungen Edeltriebe der anf’s treibende Auge veredelten
Rosen sind bis spätestens zu Anfang d. Mts. auf 2 bis 3 Augen zurück zu
schneiden. Die wilden Triebe sind ebenso wie bei veredelten Ziergehöl en
und Zierbäumen zurück zu schneiden und später ganlz fortzunehmen.· sie
Gartenwege, Beete und Gehölzgruppen sind frei von nkraut zu halten. —-
Aussaat: Jus Mistbeet Sommerlevkojen für den Winterflor. —— Pflanzen:
Asterii auf Beete mit abgeblühtenSommerblumen, spät ausgesäete Stau-
Den, bewurzelte Nelkensenker auf gut gegrabene Beete. Feine Nelken in
Töpfe. Gänseblümchen, Nachtviolen, Aurileln, Primeln, Pechnelken und
andere frühblühende Stauden sind auszunehmen, durch Theilung zu ver-
mehren und auf frische Beete zu pflanzen. Herbst- unD Winter-Levkojen,
welche sich als gefüllt blühend schon erkennen lassen, sind in Töpfe zu pflanzen
und unter Glas zu bringen. Frühblühende Zwiebelgewächse können umgelegt,
D. h. auf frische Beete gepflanzt werben; dies ist alle 3 bis 4 Jahre erfor-
derlich. — Vermehrung: Jmmergrüne Kalthauspflanzeii, Nadelhölzen durch
Wintersteckliiige in Schalen, welche mit Glasglocken zu bedecken sind. Ka-
melien in warme Mistbeete, Ziergehölze aller Art, in kalte Mistbeete. —-
Veredelung: Rosen, Zierbäume, Ziersträucher (durch Okuliren aufs schlafeiide
Auges. Orangen (im Gewächshaus), bauiiiartige Päonien (durch Pfropfen
auf Wurzelstöcke der gemeinen Päonie), Nadelhölzer unD Jmmergrüue
Pflanzen (durch Pfropfen auf in Töpfen stehende Unterlagen im Gewächs-
hause bei 12 Grad R. Winterwärme). — Treiberei: Mit dem Einpflaiizen
früher Treibzwiebeln von Hyacinthen und Tulpen wird begonnen.
 

Neue Art der Conscrvirung von Weintrauben.
Die Traubeiicultur in freier Luft hat in der Umgegend von Paris,

ganz besonders in Thomery, Argenteuil, Eonflans Mireeourt und Andresy
eine sehr große Ausdehnung gewonnen, und in erftgenanntem Ort allein
übersteigt die jährliche Production drei Millionen Kilo. Die Züchter suchen
natürlich die Trauben so lange als möglich auch nach dem Pflücken zu
eonserviren, da während des Winters der dafür erzielte Preis ein recht hoher
ist. So wurden z. B. in den leßten Jahren für ein Kilo Trauben bester

Sorte vom September bis November 2—-—4 Franes gezahlt, im Februar er-
reichten dieselben 8 Francs und im April bis Mai selbst 12-—-14 Franes.  

Diese außerordentliche Steigerung giebt den besten Beweis dafür, daß das
Eonserviren dieser Frucht große Schwierigkeiten bietet und die bisher ans-
gewendeten Verfahren noch sehr unvollkommen sind.

Es werden daher in Frankreich fortwährend Versuche nach dieser Rich-
tung angestellt und hat sich dabei erwiesen, welchen günstigen Einfluß;
Spiritusdämpfe ausüben, um das Schimmeln der Früchte zu verhindern.
Birnen unD Aepfel die mehrere Monate in einer mit Wassers und Spiritus-
dämpfen getränkteii Atmosphäre gehalten wurden, zeigten keine Spur von
Schimmel, selbst solche, die bereits zu faulen angefangen, während andere
gleichen Ursprung-s unter den nämlichenBedingungem mit Ausnahme, daß
sie nicht den Einwirkungen von Spiritusdampf ausgesetzt waren, eine
Schimnieldecke hatten. Man hat nun aus dieser Erfahrung bei der Con-
servirung der Früchte überhaupt, ganz besonders aber der von Trauben»
welche ja durch Schimmel am meisten zu leiden haben, Nutzen gezogen..
Man sagte sich, daß, wenn diese Früchte sofort nach der Lese in eine mit
Wassers unD Spiritusdänipfen erfüllte Luft gebracht und dort belassen wür-
den, sie nicht nur vor Dem Verschiinnielii geschützt werden könnten, sondern
auch ihr schönes Aussehen bewahren müßten, falls die Temperatur des-
Raumes eine niedrige und gleichmäßige sei. Der Erfolg hat dlese An--
nahmeirvollauf bestätigt. Am 31. October 1894, also zu einer späten nnd
Daher nichts weniger als günstigen Jahreszeit, wurden mit anderen Früchten
Ehasselastrauben aus Fontaineblau, die eben gepflückt waren, in einen Be-
hälter aus Ziegeln gethan, der inwendig eemeiitirt und durch eine gewöhn-
liche Holzthür «geschlossen wurde. Zu gleicher Zeit stellte man ein Gefäß
mit 100 ccm Spiritus zu 96o hinein. Jn zwei Behälter der nämlichen Art,
die dicht neben dem ersten standen, von denen der eine offen, Der andere
geschlossen wurde, legte man am selben Tage die gleichen Früchte und wie
diese auf Holzabfälle. Die Kästen befanden sich in einem Keller der Garten-
bauschule, der sehr feucht ist und dessen Temperatur während der ganzen
Dauer des Versuchs + 8—10 Celsius aufwies.

Am 20. November waren die Trauben in dem offenen Behälter und
noch mehr in dem geschlossenen ohne Spiritus verdorben und mit Schimmel-
bedeckt, in Dem, welcher Alkohol enthielt, dagegen von größter Schönheit
und nur eine einzige zeigte zwei braune Beeren; auch diese aber hatten an
Umfang nichts eingebüßt und hatten keinerlei bitteren Geschmack, wie ihn
sonst sbeeren, Die von Schimmel und ganz besonders durch das Penieillium
glaueum angegriffen sind, besitzen. Am 7. December waren die Trauben
immer noch von schönsteni Aussehen, die meisten ivieseii aber eine oder zwei
braune, fonft jedoch ganz gute Beeren auf. Am 24. December gleiches-
Resultat, so daß also innerhalb zwei Monaten jede Traube nur 2 bis-
4«Beeren eingebüßt hatte. Jeder, der sie kostete, fand ihren Geschmack vor--
züglich, die Stiele waren noch vollständig grün, Die Beereii voll unD runD,.
als ob sie eben gepflückt wären.

Das Verfahren ist, wie ersichtlich, sehr einfach, jeder Raum, der eine
niedrige Temperatur hat, selbst der feuchteste Keller, kann als Conserviruiigs-
kainnier Dienen. Es genügt, wenn man Die Trauben fosort mich der Lese
in möglichst gut geschlossene Behälter bringt, in welche man eine spiritus-
geschivängerte Atmosphäre durch das Aufstellen von mit Alkohol gefüllten
Gefäßen mit weiter Oeffnung erhält. Das Beste wäre, ein für allemal
solche Behälter aus hohlen Ziegeln anzulegen, sie inwendig zu eementiren
und übereinander gestellte Holziahmen anzubringen, die man mit Holz-
schnitzel bedeckt, auf welche die Trauben ausgebreitet werden. Die nöthige-
Menge Spiritus ist verhältnißniäßig gering; bei dem initgetheilten Vei·suche,.
bei dein keinerlei besondere Borsichtsinaßregeln gebraucht ivordeii waren,
um einen guten Verschluß zu erzielen, verblieben nach zwei Monaten von
den 100 cem Alkohol 28 ccm von 60‘).

Jn diesem Jahre gedenkt man in Frankreich sich die Erfahrung zu
Zitztze zu machen und das Experiment im großartigen Maßstabe zn wieder-
o en.
 

Die neue Eiiilsanuileiter.
Auf der Ausstelluiig der D. L.-G. in Köln sahen wir eine neue Art

Leitern, die für den Gartengebrauch recht praktisch erscheint; es sind dass
die sogen. Einbaumleitern mit Drahtsicherung gegen das Durchbrecheir der
Sprossen nnd Abgleiten, von J. Weher, Niedet-Jngelheim (Rheinhessen).
Der Werth einer — selbstverständlich genügend tragfähigen —- Freistell-
leiter wird durch ihre Leichtigkeit und Handlichkeit wesentlich bedingt. Die
Einbaumleitern lassen zwar eine sehr leichte und doch genügend starke Aus-
führung zu, allein in der seitherigen Bauart hatten sie den SJ)iif3ftanD, daß
seitliches Abgleiten, namentlich bei feuchtem Wetter, leicht vorkommt, daß
die Sprossen häufig abbrechen, und außerdem bei Verwendung unter Der
Krone und zwischen den Zweigen an diesen hängen bleiben und sie be-
fchädigen. Die jetzt angeweiidete Drahtsicherung, die die Sprossen fest um-
schließt, giebt denselben unbedingten Halt, verhindert das Abgleiteii und Ab-
brechen iind verleiht der ganzen Leiter eine große Standfestigkeit. Die-
letztere wird noch wesentlich verstärkt durch den breiten Fuß und die beiden
freihängenDen, nach jeder Richtung hin verstellbaren Stützstangen, die in
Folge geeigneter Anordnung beim Besteigen der Leiter nie herausgehen
können, sondern sich fest gegen den Leiterbanm steinmen, so daß, richtig
aufgestellt, die Leiter den denkbar festesteii Stand gewährleiftet. Dieselbe
wird in zwei Ausführungen angefertigt: Eine mit festem Fuße für
ebeiies Gelände nnd eine zweite mit beweglichem, ungleichscheiikeligeni Fuße,
welche sich sowohl auf ebenem, wie auch auf fehr unebenem Boden bis zu
60 pEt. Steiguiig rasch unD sicher gerade einstellt.» Preis der Leiter mit
festem Fuße: 10 Sprossen Höhe 9 Mk., 12 Sprossen Höhe 1Q,50 Mk.,.
12 Sprossen Höhe 12,50 Mk.; mit beweglichem Fuße (Bergleiter): 10-
Sprossen Höhe 14 Mk., 12 Sprossen Höhe 15 Mk.
 

Glauzstiirke » »
Weißes Wachs 40 gr, Walrath 80 gr, schniilz beides zusammen bei

mäßiger Wärme, bewahre auf unD thue ein Stück, so groß wie eine Erbse»
davon in die wöchentliche Stärke.
 

Erprobte Receptc aus dem deutschen Natioiialkochbuch von Frau
geWillms act-. Wilderiiiiith.-

Jedes Recept in diesem originzllen Kochbuch ist durch eigene Erfah-
rung von den unterzeichneten Frauen erprobt und für das Nationalkochs
buch gefchrieben. Wir geben hier zur Probe einige Recepte für das

(Einmachen Der Herbstsriichte und Gemuse _
Gurkcn eiiiznniachen. 40 reife Gurken werden abgeschälh durchschnitten-

unD Die Kerne entfernt. 1/2 Kilo geriebener Zucker, 2 Hande voll Scha-
lotten, 30 g weißer Pfeffer, 2 gute Stangen Meerrettich, in Scheiben ge-
fchnitten, 3/4 Kilo gelbe Senfkörner, 2 Hände voll gehackter Zwiebelii,.

2 Hände voll Salz werden gut durchgemengt und mit Gurienstucken in
einen steinernen Topf gelegt. Dann gießt man so viel Weinessig daruber,.
daß die Gurken bedeckt sind, läßt sie acht Tage zugebunoen stehen und-
kocht sie dann ordentlich auf. Beim Kochen weichgewordene Gurken sind

unbrauchbar Jig Gläsern aufbewahrt und mit Blasen verbunDen, halten.

Die Gur en i ”a re lan .
Kiel. sch J h g Fräulein Ravit.
Biitterbrotsgiirten. Gurken, die noch keine Kerne haben, fchälx man

fehr fein, schneidet sie in 2 oder 3 Stücke, streut Salz darauf und lag: sie

eine Nacht darin liegen. Dann trocknetman si»e ab, packt sie dicht neoeni
einander unD ftreut schichtweise je zwei« Theeloffel Zyckeks “mit Musthss
blüt e, weißen Pfeffer und Nelken, einige Lorbeerblatter unD ziemlich viel

in cheiben geschnittene Schalotten dazwischen Zuletzt»legt man·oben
Darauf ein bißchen Dill unD gießt so tgzel Weinesitg beruhen ·d0ß sie »be-
deckt sind. Man giebt die Gurken zum· Thee undkalten Ausschnitt, schneidet
sie da u wie zum Salat, nur etwas dicker, und legt die Zwiebeln darum.

Diheinprovinz Frau M. v. Mutius.

 

Kochrcceptc.

Miirbcr Teig zur Pastetc. 75 Gramm Butter werden zerpflück-
mit 200 Gramm Mehl, ein Ei, 2 Löffel Sahne, 1 bis 2 Eßlöffel Wasser

und einer Prise Salz mit einem Messer vermischt, dann mit den Handen

geknetet, was möglichst schnell geschehen und einen glatten Teig ergeben
mag. sAH einem kühlen Orte bereitet, bleibt der Teig bis zum Gebrauch
kalt ge te t.

*— Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneten in Breslau.

Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau..

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau.
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Von Iohli Strange Winter.

Aiitorisirte Bearbeitung von L. v. (i.

(Fortsetzung.)

Jedoch noch ehe der Oberst Zeit und Gelegenheit fand, feiner Schine-
ster die gefaßten Entschlüsse mitzutheilen, geschah etwas. Das pflegt in
dieser elenden Welt so zu sein; immer geschieht etwas, wenn man es am
wenigsten erwartet. ·

Als Frau Danlvers zum Nachniittagsthee hereinkam —- sie sah nach
lihrer langen Spazierfahrt in der kalten Märzluft sehr frisch und hübsch
aus — geschah es, daß ihr Gatte sich auch dazu fand, obwohl seine Ge-
genwart bei dieser Mahlzeit durchaus nicht seine regelmäßige Gewohn-
heit war.

2?„Siebenbei gesagt, Nalph«, begann er, sich an seinen Schlvager wen-
dend, wenn Du nicht zu sehr beschäftigt bist, so sei so gut, mich nachher
in den Pferdestall zu begleiten. Mit meiner Kastanienbraunen ist irgend
etwas nicht in Ordnung. Sie lahmt nnD ich fürchte, sie hat sich die Fessel
vertreten. Ia, bitte, gieb mir eine Tasse Thee, Bessie. Sinn, Sibylla, was
hast Du den ganzen Tag getrieben?«

»Ich . . o ich glaube, ich bin müßig gegangen”, lachte sie oergnügt.
„SJiüßig gegangen? Sia, na“, scherzte er, »wir hätten Vielleicht auch

noch einen anderen Ausdruck dafür.«
»Vielleicht.«
»Willst Du mitkommen oder willst Du lieber Bessie Gesellschaft leiften?“
„Dante fehr, ich bleibe lieber hier. Mir thut der Kopf weh, darum

möchte ich lieber nicht mehr ausgehen.“
Als die beiden Herren ihre Mahlzeit beendet, gingen sie ihrer Wege

und Frau Pole-Danvers, die außerordentlich gern ein Sihwätzchen machte
(obwohl sie sehr aufbegehrt haben würde, hätte man es ihr auf den Kopf
zugesxigtx setzte sich in ihrem behaglichen Lehnstuhl zurecht, um sogleich
»ein örtcheii zu der Sache zu reden.«

»Besinnst Du Dich noch auf Die hiibfche Mary Swannigham?« be-
gann sie, sobald sich die Thür hinter den beiden Herren geschlossen hatte.

»O ja, gewiß«, antwortete Sibylla.
„Sinn, Du weißt, sie heirathete einen jungen Offizier vom 170. In-

fanterieregiment nnd begleitete ihn nach Indien sehr gegen den Willen
ihrer Verivaiidten.«

» Nun —- unD ?“
»Sie ging vorige Woche auf unD Daoon.“
»Was?!« rief Sibylla entsetzt.
»Wahrhaftig. Seine Mutter hat beinahe den Verstanddarüber verloren.“
»Aber das ist ja fürchterlich«
»Ia, nicht wahr? Das sind die Folgen der Liebe und der Dummheit.

Weißt Du, als Ioä sie heirathete, freuten sich seine Verwandten nicht ge-
rade iiber die Parthie. Ich besinne mich noch ganz genau, wie Joe hier
herein kam unD Die Hände auf dem Rücken auf und ablief. Er sang mir
ihr Lob in allen Tönen. »Frau Danoers«, begann er, »was hat eines
Mannes Heirath mit feiner Familie zu thun? Von meiner Mutter ver-
lange ich ja auch gar nicht, daß sie Mary heirathen soll — ich wünsche
sie zu heirathen. Aber meine Mutter thut, als ob sie es thun oder nicht
thun wollte.“ .inn, weißt Du, fuhr Frau Danvers fort, es ist ja alles
ganz schön, aber eilt Mann muß doch auch bedenken, daß feine Familie
mit seiner Erwählteii nahe verwandt wird, oder sie geben ihn eben auf.
Wenn es meinem Bruder zum Beispiel eingefallen wäre, irgend Jemand
zu heirathen, der mir ganz fremd war —- natürlich würde er mich nicht
Vorher gefragt haben, das ist nicht feine Art —- so hätte ich mich nicht
darüber gefreut. Siehst Du, das ist so nett an Dir, daß wir Dich alle
genau kennen. Manche findenGeheimnisse roniantisch —- ich finde sie gräß-
lieh. Siebenbei gefagt, Sibylla, wie lange warst Du eigentlich nerheirathet?“

»O nur kurze Seit", antwortete Sibylla mit leiser Stimme. Ihr Herz
begann heftig zu schlagen wie immer, wenn eine Anspielung auf ihre erste
Heirath gemacht wurde. Ihre Schwägeriii iiiißverstand ihre unsichere
Stimme. sie hielt die Unsicherheit für Erregung nnd sie berührte mitfüh-
lend Sibyllas Arm.

»Mein liebes Kind, denke ja nicht, daß ich Dich ausspioniren will
oder dergleichen, aber ich möchte so gern, daß Du uns etwas über Deinen
verstorbenen Mann —- nun, Dii weißt ja, wie es hier in Langweil zu eht
und wie neidisch hier all die alten Katzen sind, daß Du Ralph für ich
gewonnen hast, denn es fällt ihnen natürlich nicht ein, daß es umgekehrt
bei Euch sein könnte.«

»Haben sie sich irgendwie darüber geäußert ?“ fragte Sibylla unan-
genehm überrascht. _ .. »

»Mein liebes Herz, denke doch einmal zuruck und frage Dich, ob hier
in dem kleinen Krähwinkel jemals etwas unbesprochen geblieben ist! Na-
tiirlich klatscheii sie Darüber. Sie sind alle über mich «hergefallen, haben
versucht, mich über Deinen ersten Mann ausgupumpen von rechts und
von links und haben alle möglichen thörichteii lnsichten geäußert. Sia, ich
habe sie kurz abgefertigt,“ schloß sie, sich noch eine Tasse Thee esngießend

Einen Moment war Sibylla zu erstarrt, um Worte zu finden. Dann
überkani sie ein plötzlicher Impuls» vor ihrer Schwägerin auf Die Knie zu
fallen und ihr alles zu bekennen, ihr zu sagen, ich habe eine Dummheit
begangen, ich fürchtete mich davor, was wohl die Menschen über mich
reden möchten, wenn ich allein auf Reisen ginge, da nahm ich einen Titel
an, Den anzunehmen ich kein Recht hatte. Sei »nur nicht «böse Deswegen,
fteh mir bei und hilf mir aus dieser abscheulichen Berwicklung heraus.“
Aber sie sagte dies alles nicht, sie dachte es» blos. Sie dachte auch schau-
dernd, daß Frau Pole-Danwers sie dann sicher sogleich aus dem Hause
weisen würde nnd o! wie entsetzlichl So Enkehkt VOk ganz Langweil da-
ustehn. Ach, wäre sie nur nie auf den thorichten Gedanken gekommen,
ich wieder in das kleine Nest zu begeben! Mein Himmel, was würde alles
über sie geredet werden, wenn nun die Wahrheit an den Tag kam. Der
bloße Gedanke daran ließ ihr heiße Schamröthe in die Wangen steigen.
Nein, Ralphs Schwester wollte sie niemals in ihr Geheimnißziehn, komme
was da wolle. In einer Art von Verzweiflung blickte sie zu. ihrem statt-
lichen, hübschen Gegenüber auf —- wie beneidenswerth erschien ‚ihr Frau
Danwers in diesem Moments Sie hatte nichts zu oerbergen»in ihrem
Leben, sie sah aus, als hätte sie keine andern Sorgen, als die um das
Wohl ihres Haushaltes. Die Glückliche! Nein, lieber wollte Sibylla ster-
ben, als ihrer Schwägerin eine Silbe verrathen. » _

»Ach liebe Bessie«, begann sie endlich, »bitte, sprich»nicht mehr davon.
ch kann nicht über meinen ersten Mann reden. Es ist«mlr eine wahre
erzenspein, über diesen Theil meines Lebens zu sprechen-«
»Du machtest Dir wohl nicht viel aus ihm ?“ fragte rau Danvers,

die arme Sibylla dabei scharf fixirend, in überzeugendem son.
»O nein, nein, gar nichts“, rief die Gefragte.  

»Vie"lleicht war er Dir nicht ganz ebenbürtig ?« fuhr sie mit ruhiger
Entschiedenheit fort.

»Bessie, ich habe nie Jemand geliebt, bis ich Ralph kennen lernte. Ich
erinnere mich nur ungern der Vergangenheit Ich bitte Dich, frage mir
nicht alle Einzelheiten ab, es peinigt mich, mehr als ich sagen kann, Ralph
fragt mich nie etwas. Hier in Langiveil geht es keinen Menschen etwa an,
was ich früher gethan oder nicht gethan habe, Ihr kennt ja meine Ver-
hältnisse. Bitte, laß uns nicht mehr davon reden.«

»Liebes Herz,« sagte die Andere beruhigenD, „gräme Dich ja nicht
Darnm. Kein Wort mehr will ich Dich fragen, ich freue mich zu sehr, Dich
zur Schwägeriii zu bekommen. Wir haben Dich ja aufwachsen sehen und
Deine beiden Eltern gekannt. Weißt Du, Nalph hätte ja irgend eine
andere Persönlichkeit heirathen können, irgend ein weibliches Wesen mit
einem Geheininiß im Hintergrunde, die ihn hinterging und betrog und trotz-
dem würde er doch nicht erlaubt haben, daß ich mich hineinmifchte. Das
ist nicht seine Art.«

Aber von den so gut gemeinten Worten fielen einige wie schwere Steine
auf Sibyllas Herz: »ein Wesen, das ihn hinterging und betrog«! . . .

Sobald als irgend möglich entschlüpfte Sibylla auf ihr eigenes Zimmer.
So todtunglücklich, wie heute, hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt.
Die Worte ihrer Schwägerin waren ihr wie eisiger Reif auf’s Herz gefallen.
Ein entsetzlicher Gedanke nahm ihr ganzes Sein gefangen. Wenn sie nun
ihrem Verlobten die volle Wahrheit eingestand, wie würde er sie aufnehmen?
Würde er sie, Sibylla, als eine Betriigerin ansehen? In diesem Falle
löste er dann natürlich sogleich die Verlobung auf unD fagte ihr gewiß mit
dürren Worten ins Gesicht, sie habe systeniatisch unD Jahre lang Andere
getäuscht — welche Garantie besitze er Dann, daß sie ihn nicht ebenso hinter-
ginge? Für ihren Beweggrund würde er sicher keinerlei Verständniß haben.

Nirgeiids ließ sich ein Ausweg entdecken. Allniählich machte sie sich
klar, daß ihr nur eins zu thun übrig bleibe, nämlich ruhig und ohne sich
lange zu besinnen jede Verbindung mit ihm abzubrechen, sich so zu sagen
aus seinem Leben aiiszulöschen und wieder in die weite Welt zu gehen, wie
fie es bereits fchon einmal gethan hatte. Sie verlebte eine sehr peinliche
Stunde in ihrem eigenen Zimmer, sie grübelte und dachte nach, konnte aber
zu keinem Resultat gelangen. Der Entschluß, ihren Verlobten aufzugeben,
dünkte ihr zu ungeheuerlich.

Heut Abend mußten sie noch zu einem kleinen Tanzfest in der Villa,
darunter verstand man eine Versammlung aller der Personen, die mit den
Bewohnern der »Villa« auf Besuchsfuß standen. Frau Danvers besuchte
derartige Abendunterhaltungen nicht oft —- sie drückte-sich wo und wann
sie irgend konnte, heute fand aber das Fest zu Ehren des Brautpaares statt
unD es gab auch nicht die leiseste Möglichkeit, ihm zu entfliehen.

Sibylla zog sich mit großer Sorgfalt an, sie trug ein Kleid aus reicher
weißer Seide, die Taille mit alten, echten Spitzen besetzt. An den weiten
Ausschnitt befestigte sie ein paar weiße Kamelien, die ihr Verlobter hatte
aus London kommen lassen. Sie sah allerliebst aus, als sie das Wohn-
zinimer betrat. Ihr Zukünftiger hatte sie schon erwartet.

»Mein Liebling,« begann er, »so gut wie heute hast Du mir noch nie
gefallen. Wahrhaftig, Langweil kann stolz auf Dich sein. Ich bin es
sicher.« ,

»O Sialph," erwieDerte sie bescheiden, »ich weiß nicht, warum Du stolz
auf mich sein könntest.«

Statt aller Antwort umschlang er sie mit beiden Armen und küßte sie
ein paarmal —— fehr ziim Nachtheil der weißen Kamelien.

»O,« rief sie erschrocken, »Du hast meine frischen Blumen geknickt!
Wie verschwenderisch!« «

„Sich, das ist mir ganz egal,“ gab er mit leuchtenden Augen zurück,
»was kümmern mich die paar weißen Blumen! Du bist auch ohne sie
noch hübsch genug. Aber ich kann Dir auch einige Andere aus dem Treib-
haus besorgen. Nebenbei gesagt, Sibylla, wann wirst Du den Termin be-
ftimmen?”

»Donnerstag gehe ich nach London,« antwortete sie ausweichend.
So?««

"x a-
»Aber Du kannst den Tag auch schon vor Deiner Reise festsetzen.«
»Ach laß nur, wir wollen ’mal sehen.« Dann mit einem plötzlichen

Entschluß hinzusetzend: ,,Ralph, glaubst Du nicht auch, es wäre gut, wenn
Du Dich nach einer besseren Partie nmfäheft? Ich . . . ich meine nach
Iemand, der besser zu Dir paßte?«

»Mein liebes Kind, was redest Du denn für linfinn?"
»Nun weißt Du, ich-. . . mir ist, als wäre ich nicht gut genug für

»Aha, und siehst Du, mir ist, als wäre ich für Dich nicht gut genug.
Wir sind also quitt. . .

»Ach . . . Du verstehst mich nicht oder Du will mich nicht oerftehen.”
„Siein, ich will auch nicht." __ .
»Aber ich bin überzeugt, Du könntest eine bessere Partie finden.«
»So? Ich bin anderer Meinung. Paß auf,“ fagte er und hielt ihre

beiden Hände fest, »paß ’mal auf, weißt Du, was mit Dir los ift?“
»Wie meinst Du Das?”
„Sinn, ich meine, was ich sage. Ich meine, daß Du etwas auf dem

Herzen hast, ich sehe es ——- ich habe es längft gemerit. Komm thue mir
den Gefallen und sage es frei heraus, glaube mir, es ist das s este, was
Du thun kannst. Mit Geheininissen wollen wir uns nicht herumplagen.
Siichtwahr?”

»Vielleicht.« » «
»Du möchtest mir etwas sagen und Du möchtest auch wieder nicht.

Jst es etwas über jenen Andern?«
»Welchen Andern?« . »
„Sinn, Schniidt natürlich. Sia, fomm, was ist es?

fchmiDt ober ein Verbrecher oder was war er?” ’ »
»Nichts war er“ antwortete Sibylla der Wahrheit emaß. ..
„Sinn, was that er denn oder was thateft Du? L ch bin überzeugt,

Du thätest besser, mir die Wahrheit zn sagen. Dieses ewige Hin- und
Hergezerre geht nicht länger. Es ist die pure Zeitver chweiidnng.«»

Einen Moment schwieg er still, dann kam ihm plötzlich ein neuer
Gedanke.

»Sibylla« nnd er ergriff ihre Hände wieder und« preßte sie fast schmerz-
haft, »Sibylla, es steht doch unserer Heirath nichts im We e?“

Das junge Mäd en fuhr entsetzt zusammen, aber esse sie den Mund
öffnen konnte, that sich die Thüre auf unD Frau Danwers rauschte im
Gesellschaftskleide herein. ..

»Ach, Pardon, ich habe mich recht verspatet« begann sie sich so leich zu
entschuldi en, und meinem Mann ist es. ebenfo ergangen —- er me nt, wir
sollen ni t auf ihn warten. Ralph, willst Du, bitte, klingeln. »Jawohl,«
wandte ie sich Dann an Den eintretenden Haushofmeister, ,es soll sonleich
servirt werden, wir wollen nicht auf den Herrn warten. anchmal st es

«

War er ein Grob-  

 

geradezu erstaunlich, wie schnell die Zeit vergeht. Ich dachte noch Wunder
wie früh es sei und trödelte so beim Anziehn. Sibylla, Du haft wohl
Kopfweh heut Abend?«

»Nicht gerade Kopfweh, Bessie«, antwortete die Gefragte ernft.
„Siicht? Du siehst nicht so frisch aus als sonst. Wir werden heut

Abend alle im großen, zugemachten Omnibus fahren, mit dem»Brougham«
ist etwas nicht in Ordnung. Zum Todtlachen wird es nicht werden, fürchte ich-«

Kaum saßen sie bei Tisch, als der Hausherr eintrat und sich wortreich
entschuldigte. Auch er hatte geglaubt, noch wnnDer wie viel Zeit vor sich
zu haben und er setzte die Gründe seiner Verspätung mit einer Genauigkeit
auseinander, die dem Obersten förmlich anf Die Nerven siel und ihn ver-
anlaßte, feinen Schwager mit Blicken zu betrachten, in denen sich deutlich
anssprach, daß er noch niemals in feinem Leben einen solchen Kleinigkeitss
krämer vor sich gehabt.

Hiernach schien das Schicksal fest entschlossen, jede Aussprache zwischen
dem Brautpaar zu verhindern. Während des Essens war es selbstverständlich
unmöglich eine wichtige Frage an Sibylla zu richten, nnd als die Mahlzeit
vorüber, begaben sich die beiden Damen stracks in ihre Gemächer, um noch
die letzte Hand an ihre Toilette zu legen, Die pelzverbrämten Abendmäntel—
umzuhängen unD schließlich mit den Herren in den geräumigen Omnibus
zu klettern, der siealle vier nach der Villa brachte. Obgleich Frau Pole
Danwers ihrem Manne zunächst saß unD eine lebhafte Unterhaltung mit
ihm aufrecht erhielt, wagte der Oberst doch nicht eine Frage an seine Ver-
lobte zu richten, die sie möglicherweise während des ganzen Abends benn-
ruhigen fonnte. Aus demselben Grunde vermied er es auch während des
Tanzes, auch hatte er nur einmal Gelegenheit sie unter vier Augen zu
sprechen. Seiner eisersüchtigen Einbildung wollte es beinah scheinen, als
ginge ihm Sibylla absichtlich aus dem Wege.

Beide tanzten außerordentlich gut. Siatiirlich wnrDe sie sehr viel von
anderen Herren aufgefordert, aber sie amüsirte sich eigentlich nur, wenn
sie mit ihrem Verlobten tanzte.

Nach einem sehr langen, fehr schwungnollen Walzer sah sie fich un-
verhofft mit ihm allein in einer kleinen Nische, die durch hohe, breitblät-
terige Palmen und einen gestickteii Schirm von der Außeiiwelt völlig
abgeschlossen schien.

»Komm, setze Dich hierher“, bat er in überreDenDem Tone, „es ift ein
reizend geniüthliches gBläßchen. Ich bin ganz wild vor Eifersucht, weil
ich Dich mit allen diesen Tölpeln habe tanzen sehen müssen. Taiizest Du
gern mit ihnen ?'

„Siein, gar nicht. Mit Dir tanze ich gern.«
»Weiß nicht, warum Du mit ihnen allen tanzen mußtest! Ich finde

es recht überflüssig. -—— Zu wie viel Tänzen bist Du noch oerfagt?”
»Hu nicht vielen inehr«, antwortete sie unsicher.
»Das ich ’mal fehen?” lind er bemächtigte sich ihrer Tanzkarte:

»Mi. Iones . . . u. s. w., I. M. . . .«
,,. 3er ift I. M.?«
»O, ein sehr alter, langweiliger Mann«, antwortete Sibylla lachend·
»Nun ich protestire gegen Dein Tanzen mit alten, langweiligen Leuten.

Hörst Du ?« _
lind noch ehe sie Zeit zu einer Erwiederung fand, hatte er seinen

Namen hinter alle noch vorhandenen Tänze geschrieben. Dann gab er die
Tanzkarte zurück und schlang seinen Arm um ihre Taille.

»Siehst Du«, sagte er, »jetzt ist mir wohler und ich möchte Dich
etwas fragen.«

»Ach bitte, lieber nicht“, wehrte sie ab.
»Mein liebes Kind, ich muß. Du weißt nicht, in welcher Herzenspein

ich den ganzen Abend geschwebt habe. — Weißt Du noch, heute bor dem
Essen fragte ich Dich etwas, gerade als Bessie hereinkamz deshalb konntest
Du mir nicht antworten. Aber Du fuhrft zusammen, als ich Dich fragte;
ich habe es wohl gefehen. —- Sage mir, was Du auf dem Herzen hast.
Glaube mir, ich frage Dich nicht aus Neugier, ich frage Dich nur, weil
ich weiß, daß es Dich bekümmert. —- Du kannst früher unmöglich einmal
etwas Unrechtes gethan haben, ich würde es nicht glauben, wenn Du es
mir erzähltest und selbst wenn Du mir«thatsac«hliche Beweise brächtest,
würde ich meine Meinung über Dich nicht im Geringsten andern. Ich bitte
Dich flehentlich, antworte mir nur aus die eine Frage: ,,Steht unserer
Heirath etwas im Wege ?” —- ——

Man kann sich Sibyllas Empfindung» kaum yorstellen, als der Oberst
diese Frage an sie richtete. Am liebsten hatte sie jetzt Alles Istanden und
doch fiel ihr im nächsten Moment ein, daß hier weder der s rt, noch der
richtige Zeitpunkt für derartige Eröffnungenjei. Sie ängstigte sich unbe-
schreiblich, wie er wohl ihr Geständniß auffassem was er wohl dazu sagen
würde. Eine Art Jnstinct rannte ihr zu, sie müsse — im Falle sie ihm
ihre Schuld bekenne —- auf eigenem Grund und Boden stehen; nicht mehr
Gast im Hause feiner Schwester sein. Bei dem bloßen Gedanken, eine
sogenannte Scene herauf zubeschwören, lief es ihr kalt über den Rücken,
und sie fühlte sich seinen etwaigen Vorwürfen nicht gewachsen.

Acht Wäre sie nur erst sicher aus bem Hause. Sie mußte sich ers
in Frieden unD Liebe von seiner Schwester verabschieden und Dann. . . .“

»Ralph«, begann sie zögernd nnd unsicher, »ich muß Dir etwas sagen,
Dir etwas bekennen, aber nicht hier. Bitte, forsche nicht weiter. Ich will
sobald als möglich mich London zurück und wenn Du mich Dann Dort auf-
fuchen willft. . . will ich Dir Alles fagen, Alles.«
'ch sxalph erstarrte fast zu Stein bei ihren Worten; jedoch gab er sie

ni t rei.

»Meine Frage hast Du immer noch nicht beantwortet, Du« — er
sprach mit zitternder Stimme: »Du kannst mich doch unmöglich eine
Woche lang in der Schwebe halten wollen. ch verlan e auch gar keine
Einzelheiten zu wissen, aber bei Allem, was - ir heilig ist, flehe ich Dich
an uiidsitintvorte mir mit Ia oder Nein auf meine Frage: »Bist Du frei,
o er m ‘

Sie blickte überrascht zu ihm auf.

»Aber Ralph, was fällt Dir eigentlich ein ?" .

»Was mir einfällt? Sinr bas, was Du mir eingeredet hast. Warum
sagst Du nicht einfach Ja oder Nein?

»Natürlich bin i frei! Unserer Heirath steht Nichts im Wege, wenn
Du nach meinem Be enntniß mich noch wirft haben wollen”, versetzte sie
mit leiser Stimme.

(Fortsetzung folgt.)
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Der reichsie Fürst.
Professor E. Nestle in Ulm veröffentlicht in der »Münch.Allgem.ZtJ.«

einen Artikel »Der reichste Fürst.« Es heißt daselbst unter anderem: or
drei Jahren hat Professor H. Knapp nachgewiesen, daß die von Justiniis
Keiner in seiner allbekannten Ballade verwerthete Erzählung von den
deutschen Fürsten, welche die Merkwürdigkeiten ihrer Länder rühmen und
dem Grafen oder vielmehr dem ersten Herzog von Württemberg den Preis
zuschreiben, bis auf eine von Melanchthon 1552 verfaßte Rede sich zurück-
verfolgen lässe, daß sie also nicht —- wie sriiher angegeben wurde —- mit
Luther’s Tischreden (1566) zum ersten Male durch den Druck verbreitet
worden sei. Er hat dort weiter gezeigt, daß schon in dem 1519 erstmals
grausgegebenen bekannten Buche von Johannes Pauli: »Schimpf und

rnst« das 499. Stück eine ähnliche Geschichte si sinde, wie auf einem
Reichsiage »in kurtzen Jahren« fünf oder sechs iirsten usammenkanien
und von den Merkwürdigkeiten ihrer Länder sich unterhielten. Wegen
welch’ ,,seltzsamer« Dinge Alle lachen mußten nnd dem Fürsten von Sachsen
gewonnen gaben, mö e man bei Pauli selbst nachlesen. — Durch Professor
Samuel Berger in aris ist nun eine neue, wiederum auf Melaiichthon
zuruckgehende Fassung dieser Eråählung zugänglich geworden. Jn dem
Collegheft eines Schülers von lielanchthom der eine Vorlesung seines
Lehrers über allgemeine Geschichte, welcher dieser die Chronik des Joh.
Carion zugrunde legte, in den Jahren 1555 bis 1560 sehr sorgfältig nach-
schXieb und uns dadurch eine Menge interessanter, zum Theil wichtiger
N chrichten erhielt, heißt es: De duce Virtebergense Eberhardo audivi
narrationem, quam vobis dicam. Sederant principes in convivio (comitio P)
Yormatiensi, et ibi collocuti sunt inter se. Princeps Saxoniae Misniam ob
metalla laudavit. Duces Bavariae, quod haberent urbes pulchras et agros
fertiles. Yentum est ad ducem Virtehergensem et quaesitum est, cur non
de suis diceret; inquit, ego sum pauper, non debeo me conferre superiori-
bus, ut est verum. Ego habeo pauperes homines, qui habent agellos, sed
hoc habeo quod possim secure dormire in gremio cuiuslibet subditi. Ibi
laudaverunt omnes hoc dictum, (Es wird doch wohl irgend ein latein-
kundiger Tertianer im Hause unserer Leserinnen sein, um diese Mittheilung
Zu ubersetzeng. Das ist die schöne red, das ein fürst mag seinen unterthanen
chlasfen in ein Schoß auf seinem Feldt.« Es sind jetzt genau vierhundert
Jahre seit jenem Reichstage zu Worms, auf welchem Kaiser Maximilian
den Landfrieden verkündete und am 21. Juli 1495 dem württembergischen
Grafen den Herzogsbrief ausstellte, ihm zugleich das Recht der Reichssturm-
fahne bestätigend. Er hat seine neue ürde nur noch sieben Monate
geführt; ·schon am 24. Februar 1496 ist Eberhard gestorben. Als Kaiser
taximilian zwei Jahre nachher das Grab besuchte, sprach er die Worte-

,,Hier liegt ein Fürst, dem ich im ganzen römischen Reich keinen zu ver-
gleichen weiß. Sein Rath hat mir oft genutzt.« Sein väterlicher Freund
sergenhans (griechifch: Nauclerus), der erste Rector der von Eberhard ge-

stifteien Universität Tübingen, rief ihm in seiner Chronik den Vers nach:
Hoc vivo stetit, hoc ceeidit Germania lapso. Noch schöner und kräftiger
als das Lob des Gelehrten, hat der einfache Sinn des Volkes sich und
seinem Herzog das schönste Denkmal gesetzt in dem kurzen, aber vielsagenden
Worte: »Wenn unser Herrgott nicht Gott wäre, sollte unser Herzog Gott
fein.“ ——- Jn Württemberg ist »der reichste Fürst« nicht vergessen, aber es
ziemt sich, da sich solch’ günstiger Anlaß bietet, auch in einem außer-
württembergischen Blatte sein Andenken zu erneuern. Wird doch auch
oft genug Graf Eberhard im Barte — der erste Herzog von Württem-
berg und Stifter der Universität Tübingen —- mii dem hundert Jahre
frücgnrftm durch Uhland bekannt gewordenen Rauschebart oder Greiner ver-
we e . .

vom Tackl.
Dort drüben is a Laderl,
A Metzger wohnt d’rin!
Zu dem führt mei Weg mi’
Zu Dem tracht’t mei’ Sinnl
llnd wer’ i dort gar z’ frech
lind jagt er mi’ ’naiis,
Na’ fteh’ i auf d’ Straßen
lind heul’ mi’ brav aus!

(Nach der Jagd.)

Das Schnadahüvfl
J bin halt a Dackl,
A Dackl bin i,
Krummbeani’, schwarznasi —
A sonderbar’s Vieh!
Koa Dirn ko’ mi’ leib‘n,
Koa Bursch schaugt mi’ o’!
J beiß Alls in d’ Wadel
Und stiehl, was i ko’!

 

Giftpilze.
Die Natur, der Schauplatz und die Quelle der reinsten Freuden des

Menschen, birgt auch eine Fgroße Anzahl Gefahren für ihn. Nicht nur die
Elemente und die ihm an raft weit überlegenen Riesenthiere der Wildniß
bedrohen unaufhörlich fein Leben, nein, tief im Dunkel wachsen und hausen
c’einde viel entsetzlicherer Art, trotz ihrer Unsichtbarkeit und Unscheinbarkeit.

s sind die tobtbringenben Bakterien, von deren lebenzerstörender Wirkung
je t jedes Kind unterrichtet ist. —- Außerdem beherbergen auch zahlreiche
P anzen, Thiere und Mineralien eigenthüniliche Stoffe bei sich, die sich
als Todfeinde des menschlichen Organismus erweisen, und gewöhnlich Gifte

Die meisten derselben sind uns in ihrer chemischen Zu-enannt werben.
flammenfefiunig3 noch nicht hinreichend bekannt, wir kennen aber wohl ihre
verderbliche irkung und die Mittel, um ihr vorzubeugen, falls es nicht
zu spät it.

Zu den Gewächsen, die wegen ihrer giftigen Eigenschaften berüchtigt
sind, gehören die Pilze oder Schwämme. Nicht sowohl deshalb, weil sie
im Dunkel des Walde-J —- ohne Licht und Sonne —- unglaublich schnell
aus dem Humus hervorschießen, sondern hauptsächlich aus dem Grunde,
weil es so viele giftige Arten unter ihnen giebt, sind sie den Menschen un-
heimlich und dies ist die Ursache, weshalb ein großer Theil von uns sich
lartnäckig weigert, die wohlschmeckenden Schwanimerlinge in sein Küchen-

epertoire aufzunehmen. Allerdings rechtfertigen die alljährlich durch die
Zeitungen gemeldeten häiisigen Vergiftungsfälle anscheinend unsere Vor-
sicht —- indessen sollten wir uns doch fragen, ob es nicht andere Mittel giebt-
der Gefahr einer Pilzvergiftung zu entgehen, als die gänzliche Enthaltung
von einer Speise, die uns die El atur in so reicher Fiille vorsetzt, und die
neben einem nicht zu unterschätzenden Nährwerih einen so hohen Wohl-
geschniack besitzt.

Die Pilze erscheinen uns schon an sich als geheimnißvolle, nielancholische
Gesellen. Die Bezeichnung ,,Finsterlinge« charakterisirt zur Genüge unsere
Stellung zu ihnen. Am meisten frappirt uns das an’s Wunderbare gren-
zende schnelle Wachsthum. Sobald wir jedoch erfahren laben, daß der-
jenige Theil der Pflanze, den wir Pilz nennen, nur den Fruchtkörper oder
Sporenträger darstellt, während das eigentliche Gewächs aus einem im
Boden verborgenen Geflecht -—— Dem Myeelium —-— befteht, unD daß der
ganze Pilz in allen feinen Theilen im Moos verborgen bereits vorhanden
war, bevor er durch Streckung des Stiels seine Häute sprengie und den
schirmförmigen Hut empor hob, finden wir die befremdliche Erscheinung
einigermaßen erklärlich. Wir könnten noch viel von den Geheimnissen des
Pilzdaseins erzählen, für heute haben wir uns jedoch lediglich die Aufgabe
gestellt, den Leser mit den schädlichen Repräsentanten des Pilzgeschlechtes
bekannt zu machen. Da muß nun zur Beruhigung der Gemüther in erster
Linie hervorgehoben werden, daß die Zahl der giftigen Arten gar nicht so
groß ist, wie der Laie in der Regel annimmt, mindestens nicht, wenn man
erwägt, daß die Anzahl der bekannten Formen über 10 000 beträgt. Mit
ein wenig Intelligenz unD gutem Willen ließe sich also recht wohl die
Verwerthung der Schwammerlinge allgemeiner gestalten. —— Jn Rußland,
Jtalien und einzelnen Ländern Oesterreichs macht man sich längst in aus-
gedehnteni Maße diese Geschenke der freigebigen Natur zunutze, nur in
Deutschland läßt man aus unbegriindetem Mißtrauen alljährlich in den
Wäldern ein Capital an gutem Speisevorrath zu Grunre gehen, der bei
entsprechender Aufklärung der Massen gerade die Tafel der Armen um ein
nahrhafies und vorziigliches Gerücht zu bereichern vermöchte. Wenn man
vielfach noch der Meinung ist, daß die Pilze — ich habe diese Ansicht sogar
in Schiilbiichern vertreten gefunden —- eine schwerverdauliche Nahrung
bilden, so ist das längst als ein Jrrthum erkannt worden. Die Schwer-
verdaulichkeit wird vielmehr in der Hauptsache durch die Zubereitung, die
Ueberladung mit Fett unb kaürzem herbeigeführt. — Einfach zubereitete
Pilze dürften den meisten Menschen auch gut bekommen. Allerdings hüte
man sich, den Nährwerth zu iiberschä en. Derselbe kommt durchaus nicht,
wie man früher annahm, dem des leisches, sondern höchstens dem des
Gemüses gleich, da trotz des hohen Siickstoffgehalies nur wenig Eiweiß in
den Schwäninien vorhanden und auch die Ausnützung im Körper nur un-
vollkommen ist.

Als die gefährlichsten unter den Giftpilzen erscheinen uns die, die mit
den beliebtesten guten, eßbaren Arten am leichtesten zu verwechseln sind. —
Obennn Der Hexenpilz, der Satanspilz und der Knollenblätterschwamm.
Ersterer (Boletus luridus). auch Saupilz oder Donnerpilz genannt und in
den deutschen Wäldern ziemlich häufig, wird bis 12 cm hoch, besitzt einen
rothen, dicken Stiel und einen braungrünen, bis 20 cm unb darüber breiten,
stark gewölbten Hut. Der Satanspilz (Boletus Satanas) hat einen leder-  

farbigen Hut und blutrothen Stiel. Beide geben leicht zu Verwechsluiigen
mit dem Steinvilz Anlaß. Dieser unterscheidet sich von ihnen dadurch, daß
seine Röhrenmim ungen nie roth sind und sein weißes Fleisch an der Luft
unverändert bleibt, während das ihre blau wird, wenn man es bricht oder
durchschneidet
» Der Knollenblätterschwainm (Agaricus phalloides) gleicht —- besonders
jung — »sehr dem Champigiion und hat daher« schon oft tödtliche Ver-
giftungsfalle verursacht. Er ist um so gefährlicher, als die giftigen
Wirkungen in der Regel erst 10 bis 20 Stunden nach dem Genusse ein-
treten, also zu einer Zeit, wo der Pilz längst aus dem Magen in den
Darm gewandert, ja sogar zum großen Theile assimilirt worden ist, so
daß durch Brech- und Abführniittel Hülfe nicht mehr gebracht werden
.kann. — Die Vergiftungen durch Knollenblätterschwämme nehmen daher
meistens einen tödtlichen Ausgang. Man beachte daher beim Sammeln
von Champignons folgende Kennzeichen genau: Der Champignon hat einen
fleischigereu Hut, als der Knollenblätterschivamm, dessen Hut schmierig
und dünner ist. Der Knolleiiblätterschivamm hat ferner einen am Grunde
knollig verdickten, zähen, hohlen Stiel und stets weiße Lamellen, während
die des Ehampignons im Jugendzustande von rosenrother, später von
brauner Farbe sind. Wer feiner Sache nicht ganz sicher ist, sammle auch
den Champignon nie in noch geschlosseneni Zustande, weil seine Lamellen
da noch weiß und denen seines giftigen Doppelgängers ähnlich sind.

Der bekannteste aller Gifischwämme ist unstreitig der Fliegenpilz
(Agaricus muscarius), einer Der häufigsten Gäste unserer Wälder. Dieser
Pilz trägt aber wenigstens die Attribute seiner Schädlichkeit offen für Jeder-
mann zur Schau, trotzt jeder Verwechslung durch seinen prächtigen, scharlachs
rothen, mit weißen Warzen besetzten Hut, durch das klebrige Aeußere, den
widerlichen Geruch und scharfen Geschmack. Man sollte deshalb nicht meinen,
daß Jemand (außer Kinder) in Versuchung gerathen könnte, den ekelhaften
Lumpen zu genießen. Manche Leute legen jedoch den unglaublichsten
Leichtsinn an den Tag, und so fordert auch er von Zeit zu Zeit feine Opfer.
Seinen Namen verdankt er seiner häufigen Benutzung als Fliegenvertilgungs-
mittel. Man weicht feine Stücke in Milch ein, deren Genuß sodann den
Fliegen tödtlich wird. Bemerkenswerth ist noch, daß der widerliche Pilz in
Riißland gegessen wird, zu welchem Zwecke vorher durch Kochen in Essig
die giftige Substanz paralisirt wird.

Wir erwähnen weiter die Gicht- oder Stinkmorchel (Phallus impudicus),
die zwar Aehnlichkeit mit der eßbaren Morchel besitzt, sich aber durch einen
widerlichen Leichengeruch Von derselben unterscheidet. Anfangs ähnelt die
Gifimorchel einem Ei, später erst treten Stil und Hut hervor. Der zähe
Schleini dieses Pilzes stand früher als Heilmittel der Gicht in großem An-
sehen. Der Pantherschwamm (A·garieus pantherinus) gleicht in seinem
Aeußern dem Fliegenpilz, nur ist fein Hut nicht roth, sondern braun ge-
färbt. Der Brennreizker (Laeiarjus pyrogalus) und der Birkenreizker
(Laciarius torminosus) unterscheiden sich von dem echten, dem eßbaren
Reizker durch die Farbe des beim Zerschneiden hervortretenden Milchsaftes.
Beim eßbaren Reizker ist dieser Saft roth oder orangegelb, beim Brenn-
reizker anfangs weiß, später gelblich, beim Birkenreizker weiß. Die Milch
des Brennreizkers besitzt außerdem einen brennenden Geschmack. Der gute
Reizker kennzeichnet sich noch dadurch, daß sein Fleisch beim Zerschneiden
grünlich anläuft. Der Schwefelkopf (Agaricus fascicularis), auch Büschel-
schwamm genannt, schmeckt bitter, sein Hut ist gelb, in der Mitte stark ge-
wölbt, die Blätter anfangs gelb, dann rünlich, der Stiel dünn und ge-
krümmt. - Die Pilze finden sich in ganzen siüfcheln an alten Baumstämmen.
Auch der Speiteufel oder Bläuling zählt zu den giftigen Pilzen.

Selbst Eßpilze haben zuweilen zu tödtlichen sBergiftungen Anlaß ge-
geben, fo z. B. Morcheln und Champignons. Ueberhaupt kann jeder Pilz
nachtheilige Wirkungen äußern, wenn er in verdorbeneni Zustande genossen
wird. Man lasse daher die alten, nicht mehr frisch aussehenden Exeniplare
lieber ftehen. Morcheln wirken oft in frischem Zustande giftig, sie müssen
daher vor Dem Gebrauche gehörig ausgedrückt oder gekocht werden« Auch
längeres Trocknen beseitigt das Gift, doch sind hierzu wenigstens 5 Monate
Lagerung erforderlich.

Allgemeine Zeichen zur sofortigen Erkenntniß der gifti en Arten giebt
es nicht. Sowohl der unangenehme Geruch, als das anlaufen Der Schnitt-
flächen, ebenso das Nagen von Snecken an den gesunden Schwämnien bieten
keine Biirgschaft. Noch weniger das Schwarzwerden der Zwiebel im Topfe
oder in der Pfanne. Nur die genaue Kenntniß der einzelnen Arten schützt
vor verhängnißvollen Mißgrifer. Man braucht aber durchaus nicht gelehrte
Studien zu machen, es genügt, wenn man die hauptsächlichsten eßbaren und
die hauptsächliehsten Giftpilze kennt. Andere als die uns genau bekannten
lassen wir lieber stehen, im Zweifelsfalle legen wir die Schwämme lieber
einem Pilzkundigen zur Untersuchung vor. Durch die seit einigen Jahren
auf den Märkten der größeren Städte eingeführte polizeiliche Untersuchung
der eingebrachten Schwämme wird mancher Vergiftung vorgebeugt, es wäre
zu wünschen, daß die Maßregel alljährlich durchgeführt und die Controle
noch strenger würde. Die Verbreitung wünschenswerther Aufklärung über
die Vortheile der Pilzveriverthung und der Kenntniß der wichtigsten Arten
ist indessen Aufgabe der Schule. Pilzkundige Lehrer müssen mit den Schülern
durch Wald und Flur streifen, um an Ort und Stelle praktische Botanik
mit ihnen zu treiben. Dann wird auch die Kenntniß der Schwammerlinge
in immer weiteren Kreisen Einzug halten und die Fälle von Pilzvergiftung
werden seltener werden oder ganz aufhören.

Die Thatsache der Vergiftun selbst kündigt sich (meift mehrere Stunden
nach dem Genusse, in manchen Fällen aber auch viel später) durch Uebel-
keit, Erbrechen, heftige Darmschmerzen und Diarrhöen an. »Dann zeigen
sich Gehirnsymptome, Aufregung, tobsüchtige Zustände, Sehstörungen, Starr-
krampf und Zuckungen: allmählich tritt enommenheit und Abnahme des
Gefühls ein, der Puls ist langsam, die Respiration schleppend, die Papillen
sind weit unD unter Abnahme der Temperatur und Sinken der Herzkraft
tritt der Tod ein. Stellt sich Genesung ein, so läßt die Beiiomnienheit
bald nach.“ Als die geeignetsten Gegenmittel wendet man zunächst energische
Brechniittel und Abführmittel an, nach Entfernung der Hauptmassen des
getroffenen Pilzes werden chemische Gegenmittel gereicht svor Allem» Gerb·
säure und Atropin). Die Her - und Liigenthätigkeit muß durch wirksame
Reizmittel (Senfteige, starken ein u. f. w.) erhalten werben. Auf keinen
Fall versäume man die sofortige Herbeirufung eines Arztes, ist dieser nicht

gleich zur Stelle, so suche man einstweilen durch die üblichen Hausmittel

starkes Erbrechen herbeizuführen. Mit Sicherheit beugt man einer etwaigen

Vergiftung durch vorheriges Auskochen der Pilze oder Einlegen in Es ig,
Salzwasser oder Alkohol vor, trotzdem empfiehlt sich dieses Verfahren nicht,

Da die Schwämnie durch dasselbe einen großen Theil ihrer Rährstoffe, sowie
ihren pikanten Geschmack verlieren.
 

Siriolleiibegonien.

Wer sich der ersten, um das Jahr 1870 herum auftretenden Knollen-

begonien, der Begonia bolivensis und Begonia Veitehi erinnert, mit ihren

kleinen, dazumal genug bewuiiderten einfachen Blüthen, und dann mit ihnen

die Blüthen der heutigen Gartenkunst Vergleicht in ihrer Größe, in ihrer

Füllung und ihrer Farbenmannigfaltigkeit, der muß doch beipflichten, daß
wir es gar herrlich weit gebracht haben in der Cultur der Blüthenbegonien

Denn das, was wir sehen, ist die emsige Arbeit vieler Züchter, die jahraus,

jahrein, durch sorgfältigste Auswahl der Zuchtpflanzen die Begonieii zu

solcher Vollkommenheit erzogen. _

Merkwürdig will es uns fast erscheinen, daß man anfangs bei Der

Cultur dieser Pflanze große Fehler machte, weil man fie ziehen wollte, wie

man die bekannten Blattbegonien zieht, und daß man mehr durch Zufall

die richtige Eultur herausgefunden hat. Während jene feuchtwarme

Temperatur, milden Schatten zu fröhlichem Gedeihen beburften, verlangt

unsere sBlüthenbegonie luftigen Stand, aiisgepflanzt im Freien, vollste Sonne,
und nur, wo wir sie im Topfe ziehen, ist milder Schatten bei großem
Soiinenbrande angebracht. «

Die Blüthenbegonie in ihren einfachen Sorten ist eine Grupxenpflanze

ersten Ranges. Sie bringt ihre Blumen auf dicken Stielen zur Schau und

treibt, bis in den späten Herbst hinein, ununterbrochen eine Blüthe nach

der anderen. . »
Blüthenbegonien mit gefüllten Blumen sind im allgemeinen mehr

Zimmerpflanzen, da die Schwere der Blumen diese etwas herunterdriickt

— sie hängen — und daher, von oben gesehen, nicht so zur Geltungkommen
läßt. Außerdem sind diese Sorten etwas empsindlicher als die einfachen.

Sie vertragen rauhes Wetter nicht recht, wachsen auch nicht so uppig«,» weil

sie fast ausschließlich durch Theilung der Knollen vermehrt werden, während

man die anderen immer wieder durch Zucht aus Samen gewinnt.
Wer seine Blüthenbegonien im Zimmer zur rechten Entfaltun bringen

will, darf nahrhafte Erde, öfteres Düngen, bis zweimaliges Verp ringen im

Laufe des Sommers nicht vergessen. Eine Hüte Mistbeeterde sagt Ihnen 8N-

Das Verpflanzen muß geschehen, bevor die liithe an Große niichlnßt- sonst
dauert es zu lange, bis die Pflanzen wieder ordentlich in Trieb kommen.  

Alle Begoiiieu werden über Winter trocken aufbewahrt in Sand oder
Erde. Man soll die Knollen, nachdem das Laub abgefroren ist, mit Erd-
ballen herausheben und sie mit diesen dicht an dicht in Kästen stellen, welche
einen trockenen, 4 bis 6 Grad R warmen Stand erhalten. Topfpflanzen
werden mit ihren Ballen ebenso dicht hingestellt Jst der Platz luftig genug,
fo trocknet die Erde, wenn sie feucht war, bald aus. (Pr. Rthgb.)
 

ZdeakEinmarhgläsen
Diese Gläser bilden, da Schrauben, Blech, Giimmi 2c. wegfällt, das-

Sauberste, und, da der Luftzutritt absolut ausgeschlossen ist, auch das Voll-
komnienste auf diesem Gebiete, daneben ist der Preis normal und selbst für
den sparsamsten Haushalt erschwin lieh. Schon unsere Mütter und Groß-
mütter wußten, welche unbedingte , uverläfsigkeit in dem Abschluß des Ein-
gemachten mit Stearin, Paraffin, Fett 2c. lag und wandten es an, indem
ie über eine aufgelegte Scheibe von Papier, Pappe oder Kort diese flüssig
gemachten Stoffe aufgossen. Die ganze Handhabung war aber umständlich,
eitranbend und unappetitlich. Bei diesen neuen Gläsern ist nun das Ver-
Fahren einfach und kinderleicht und dabei von gleichem Erfolg begleitet-
Man läßt, nachdem das Glas mit Früchten gefüllt ist, das beigegebene
Paraffin in einem Löffel oder einem Topf, sei es über dem Feuer oder-
durch Einstellen in heißes Wasser, zergehen und gießt es in den Rand, ins
dem es rundherum läuft und sich gleichmäßig vertheilt, so daß dieser unge-
fähr halbhoch gefüllt ist. Dann setzt man den Deckel auf, drückt ihn einige
Augenblicke fest nieDer, das Parasfiii erkaltet sofort und der luftdichte Ver-
schluß ist für immer fertig! Ebenso leicht ist das Aufmachen. Eine Kleinig-
keit heißes Wasser auf das Parafsin gegossen, macht es soweit schmelzen,
daß man den Deckel herausheben kann. Den Parafsinring kann man dann-:
herausheben, zusammendriicken und jedes Jahr wieder neu verwenden.

Will man den Jnhalt des Glases nach dem Oeffnen nicht gleich ganz;
verwenden, so kann man den Rand einfach mit Wasser ausfüllen und den
Deckel aussetzen. So lange das Wasser nicht verdunstet, bietet es für ge-
rauuie Zeit auch schon einen Lufiabschluß. Jn den Jdealgläsern kann man
nun Obst jeder Art, sei es auf welche Art eingemacht, aufbewahren, ob in
Zucker vorher eingesiedet oder in Branntwein gelegt oder im eigenen Saft
eingedickt u. s. w. Auch kann man mit ihnen das neuere Verfahren, das
directe Kochen im Wasserbade, vornehmen. Dabei ist aber nöthig, daß man
sich ein Stück Perganientpapier schneidet, welches etwas über die Hals-
öffnung herausragt, es auflegt und den Deckel dann aufsetzt. Nach ge-
nügendem Kochen im Wasserbade werden die Gläser herausgenommen, hin-
gestellt, bis sie kalt sind oder in kaltem Wasser gekühlt, und dann wird erst
das Paraffin in den Rand gegossen.

Vor Dem Einfiillen reinige man die Gläser möglichst mit heißem Soda-
wasser und spiile sie mit reinem Wasser nach. Gemüse füllt man bis an
den Rand des Halses und gießt den Hals selbst mit Wasser voll. Bei
Spargel müssen die Köpfe nach unten kommen. Früchte, welche viel Saft
haben, wie Stachel-, Heidel-, Johannisbeeren, Kirschen 2c. erhalten wenig
Wasser und werden bis in den Hals hineingefüllt. Das Kochen vollziehe
man langfam, starkes Siedeii ist zu vermeiden. Die Kochdauer ist für Erd-
beeren 10 Minuten, für andere Früchte 20 bis 25 Minuten, für Gemüse·
ca. 1 Stunde.

Die Jdealgläser eignen sich natürlich auch zur eitweiligen Aufnahme
und zum Bewahren leicht verderblicher Stoffe, wie ilch 2c., und können
die verschiedenste anderweitige Verwendung im Haushalt finDen, zumal das
Glas stark und gut ist. Die Jdeal-Einmachgläser sind vom Erfinder, J. C.
Schmidt, Erfurt, Hoflieferaiit Sr. Majestät des Kaisers und Königs, zu
folgenden Preisen zu haben: 1-'2 Liter Stück 0,40 Mk., 3/4 Liter 0,45 Mk.,
1 Liter 0.55 Mk., 11/2 Liter 0,65 Mk., 2 Liter 0,90 Mk. Auch führen die
meisten Geschäfte für Haushaltungsartikel die Jdealgläser zu gleichen Preisen
mit geringem Frachtaufschlag.
 

Erprobte Recepte aus dem deutschen Nationalkochbuchjvon Frau
Willms, geb. Wilderniuth.

Gute saure oder Salzgurkeu. Man nimmt ein Schock mittlere
Gurken und läßt sie einen halben Tag in frischem Wasser wässern, dann
kocht man ungefähr 20 Liter gutes Brunnenwasser ab, giebt so viel Salz
hinein, daß das Wasser wie zustark gesalzene Suppe schmeckt unD ftellt
das Salzwasser kalt. Man nehme nun einen Steinton von passender
Größe, lege zuerst etwas Johanuisbeerblätter, Weinblätter mit Ranken
daran, Blätter von Sauerkirschbäunien und Dill hinein, lege Darauf eine-
Schicht Gurken, dann wieder eine Schicht von den verschiedenen Blättern
u. f. w., Die letzte Schicht müssen Blätter fein. Jst der Topf gefüllt, legt
man einen passenden Holzdeckel darauf unD gießt das ganz erkaltete Salz-
wasser darüber. Sollen die Gurken recht schnell sauer werden, stellt man
den Topf erst 3 Tage in die warme Küche, dann wieder zurück an einen
kühlen Ort, um vollends fertig zu säuern. Der Deckel muß mit einem in
kochendem Wasser gebrühten Stein beschwert werben.

Rheinprovinz. Frau M. v. Mutius.
Gurken mit kochendem Wasser cinzulegeii. Man verfährt ganz wie

bei obigem Recept in der Vorbereitung der Gurken und schichtweisen Ein-
lage mit dem Laub, gießt aber das Sal wasser kocheiid über die Gurken,
sodaß es übersieht. Man legt einen recht genau passenden Holzdeckel dar-
auf und beschwert ihn mit einem Stein. Man kann zu diesen Gurken
kleine Träubchen von Ebereschen hinzugeben, nur 2 für ein Schock Gurken.
Diese Art Gurken können 15 Monate stehen ehe sie durchsäuern, behalten
ihren reinen Geschmack und sind zu langem Aufbewahren sehr zu empfehlen.

Rheinprovinz. Frau! M. v. Mutius.
Essig- oder Pfeffergurkeu. Ganz kleine Gurken werden an beiden

Enden etwas abgeschnitten und mit Wasser sauber abgebürstet, um die
schwarzen Fleckchen zu entfernen. Darauf werden sie 24 Stunden »in Salz-
wasser gelegt, das so viel Salz enthalten muß, daß es ein Ei trägt. Die
Gurken werden dann abgetrocknet und in eine Schüssel gelegt mit Ler-
beerblättern, Pfefferkörnern, Zwiebeln, Fenchel und Estragon. Guter weißer
Weinessig wird ins Kochen gebracht, abgekühlt und lau über die Gurken
gegossen; das wiederholt man zweimal, je über den andern Tag. Am
vierten Tag werden die Gurken in den kochenden Essig gethan und einige
Minuten darin gekocht, bis sie schön grün finb. Sie werden, wenn sie-
erkaltet sind, in Steintöpseii aufbewahrt und müssen »von Essig bedecktsein..

Cannstadt. Frau Büchle.
 

Ratt-schläge für die Aufbewahrung und Versendnng von Rebhiihncrn.
Franz Andreas, städtischer Verkaufsverniittler in der Berliner Central-

markthalle veröffentlicht in der ,,Berl. Markth.-Ztg.« für die Aufbewahrung
und Versendung von Rebhühnern nachstehende Raihschlägef welche bei der
begonnenen Jagdsaison volle Beachtung verbienen. Rebhühner müssen fo
bald als möglich nach dem Schuß ausgezogen und» zur Auskühlun frei
aiifgehängt oder neben einanber gelegt werben, sodaß sie sich nicht bei Yrenz
dies geschieht am besten in einem Raume mit starker Zunlufh da in einem
solchen die Fliegen am wenigsten schaden können; keines alls lege man·sie
in einen dumpfen Keller. — Jedes Stück wickele man langgestreckt in Papier;
dadurch wird verhindert, daß sich Maden übertragen können; kleinere Posten

sind in leichten Körben —- Versandt in Cartons, Sacken 2c. ist ab urathen

—- größere in Weidenkörben per Eilgut zu verfenben;_ im letzteren ualle ist

zwischen die einzelnen Lagen Langstroh zu legen, und sorge man Dafür, daß
die Vögel möglichst wenig gedrückt werben. Man verzögere aber niemals
den Bersandt, um größere Sendungen zu formiren: dies« hieße Groschen
sparen wollen, um Thaler zu riskiren und meistens zu verlieren.

__—

.ü‘oehreeente.

Schleie mit saurer Sohne. ·1 Stunde. 10 Personen. wei Schleien
im ungefähr-n Gewicht vnn 2——21-2 kgwwerden durch einen cschlag auf den

Kopf getödtet, zur Erleichterung des Schuppens mit kochendem Wasser

übergossen, ausgenommen, gewaschen und in Portionsstücke gefchnitten, um

dann in nicht au Viel Wasser mit Salz, Gewürz, 1 Zwiebel, l Petersilien-

wurzel, 12.') er Butter und 1/2 Theelöffel Fleischextract kurz eingekocht zu
werben. Zuletzt knetet man 65 gr Butter mit 1 Löffel Mehl, giebt dies fo=

wie 51, Liter saure Sahne nebst 1 Löffel Kapern in die Sauce, »die unter
wiederholtem Schwenksn die Fische seiniig überziehen muß unD schärft sie mit

ein wenig Sardellenbutter. Nach Belieben kann man den Fisch mit
Semmelklößchen, ButterteigiFleurons oder Kartoffeln garniren.

_ Redtgirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau

Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau..
Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau.

 



 

 
 

 

Breslau, 6. September 1895.

Mocheubeiliige zur cHehle-fischen Landwirihschastlichen cZeitung »Der Landwirtlj«.

 

- —s——-——--M— --- _

« ·

ßran?
Von Ivhn Straiige Winter.

Autorisirte Bearbeitung von L. v. E.

(Schluß.)
Der Oberst ivar verblüffter denn je. Was sie wohl auf der Seele

haben mochte! Er litt Forterqualeii. Gleichviel, vor der Hand war nichts
herauszubekoiiiiiieii. Er riß sie iiiigestiiiii an sich und küßte sie leidenschaft-
lich ein halbes Dutzend mal.

»Ach, wenn Du wüßtest, was ich ausgestanden habe“, flüfterte er
halblaut.

Dies mußte wahr sein, denn sein Aeußeres bestätigte seine Worte.
Er sah aschfahl aus, sodaß Sibylla mit größter Sorge dem unaufschiebs
baren Zeitpunkt ihres Bekenntnisses entgegenfah. Aber noch ehe sie ein
Wort zu seiner Beruhigung sagen konnte, erschien Herr Iams, dem sie den
folgenden Tanz versprochen hatte.

Die arme Seele! Ihr Partner stand in einem uiigewisseii Alter und
gehörte zu Denen, für die kein weibliches Wesen auf dem ganzen Erden-
rund auch nur einen Schatten von Interesse hätte empfinden können. Er
fühlte, daß der Zukünftige feiner Tänzerin ihn mit scheelen Blicken be-
trachtete uiid der arme Tropf war thöricht genug sich einzubilden, der
Oberst sei eifersüchtig auf ihn. Folglich verdoppelte er seine Aufmerksam-
keiten gegen Sibylla. Der armselige Narr ahnte nicht, welche Tragödie er
soeben unterbrochen Er ahnte auch nicht, daß seine graziöse Tänzerin ihn
ins Pfefferland ivüiischte und daß Marchaiit ihm am liebsten den
Hals iimgedreht haben würde.

Sie tanzten eine Quadrille zusammen, während der Obst mit unter-
geschlageiieii Armen und einem Gesicht wie eine Gewitterwolke in einer
Ecke lehnte und Dem Treiben zusah. Die Langiveiler ·bemitleideten
Sibylla aufrichtig.

»Diese Idee! Auf Willy Ianis eifersüchtig zu fein!“
„junge Dame« der andern zu.

»Dann kann er von seiner Braut auch nicht viel halten«,
Erwiderung. -

»O, das ist bei Wittiveii immer so«, nahm die erste wieder das Wort.
»Sie kokettirt mit Willr), um ihren Verlobten eifersücltig zu machen.”

Hätte sie nur gewußt, wie wenig es dessen bedurfte! Endlich war die
Quadrille zu Ende und Sibylla wurde von ihrem Tänzer in das Speise-
ziiiiiiier geführt, um eine Tasse Thee oder ein Glas Linioiiade zu genießen.
Dort hielt er sie so lange in eine nichtssagende Unterhaltung verstrickt, bis
ihr Verlobter kam und sie ungeduldig abholte. Unglücklicher Weise gehörte
auch der nächste Tanz noch einem Fremden, der nicht im Entferntesten
daran dachte, auf feine Ansprüche zu verzichten. So verließ Sibhlla das
Zimmer mit einein bedauernden Blick auf den Obersten und dieser zog sich
wieder in seine Ecke zurück, um feine frühere Stellung einzunehmen.

Frau Danvers war einfach verblüfft. »Weißt Du«, bemerkte sie zu
ihrem Mann, »ich kann nicht heraiisbekoiiimen, was es ist. Aber zwischen
dem Brautpaar ist irgend etwas nicht in Ordnung.«

„Sich, liebes Kind, Du siehst immer irgendwo Gespenster«, antwortete
er gelassen.

»Imiiier nicht”, versetzte sie in sehr eiitschiedeneiii Ton. »Immer nicht
und diesmal sicher nicht« Du brauchst nur Ralph anzusehn.«

»O nun ja, er sieht etwas finster aus. Mit wein tanzt denn seine
Braut ?“ -

»Mit Herrn Brown.«
»Nun das genügt schon, um jedem Manne die Laune zu verderben.

Wenigstens würde es mich auch verdrießen, wenn eine Dame, für die ich

 

flüsterte eine

lautete die

 
 

Allerdings war Sibylla fest entschlossen, ihr Bekenntniß nicht als Frau
Daiiivers Gast abzulegen. Darüber wiir sie sich Vollständig klar. Anderer-
seits hatte sie die quälende Geheimnißkränierei satt. —- Sie fühlte sich
unbehaglich und eine heiße Sehnsucht stieg in ihr empor, sich auf
Gnad; oder Ungiiade zu ergeben und Alles von ihrem Herzen herunter
zu re en.

»Ich ivollte Dir doch erst in London alles erzählen«, antwortete sie
ausweichend

»Du thätest viel klüger, Deine Herzenspein schon jetzt los zu werden.
ngs cknützt denn das ewige Hinausschieben? Du machst mich unglücklich
a ur .«

»O wirklich i“
»Ja, gewiß. Alles, was mit Dir zusaniiiienhängt, macht mich entweder

glücklich oder unglücklich! Weißt Du denn nicht, welche Macht Du über
mich haft?"

»Das scheint mir unglanbich.«
»Ich weiß nicht, warum. —- Du mußt doch dieselbe Macht auch über

Deinen ersten Mann besessen haben."
»Nein, ich besaß sie nicht.“
»Mein Kind«, fuhr er ——- lebhafter werdend — fort, ,,sage mir, was

Du mir bisher verborgen hast. Natürlich handelt es sich um Deinen ver-
storbenen Mann. — Hat er Dich schlecht behandelt? Ist er Dir davon-
gelaufen, oder Du ihm? Nun, was war denn los mit ihm ?”

Da konnte die arme, geplagte Sibhlla nicht länger wiedersteheii.
»Ralph«, begann sie mit zitternder Stimme, „würDeft Du sehr über-

rascht sein, wenn ich Dir sagte, daß ich überhaupt niemals verheirathet
gewesen bin?" . . .

Er fuhr herum, wie gestochen und starrte sie in sprachloseni Erstaunen
an. —- Die Laternen erhellten das Innere des Wagens nur fchwach, Den=
noch nahm er wahr, daß sie sehr blaß und erregt aussah. Er gab ihr
hierin nichts nach.

»Sik?)hlla, ich weiß nicht, was ich davon denken soll.«
»O alph« rief sie flehend und jetzt, nachdem das Eis gebrochen war,

stürzten ihr die Worte förmlich von den Lippen »O Ralph, höre mich an
und verdamme mich nicht, ehe Du mich nicht zu Ende gehört. Du sprichst
immer von Herrn Schmidt, als habe er wirklich existirt, aber siehst Du, ich
bin eben niemals mit ihm verheirathet gewesen,- ich habe Dir auch nie
gesagt, daß ich Wittwe sei, ach wenn Du nur wüßtest, wie alles gekommen
ist! Verstehst Du mich denn nicht?“ »Nein.« ·

»Nun, siehst Du, als Mutter damals starb, wollte ich gern auf Reisen
gehn und wollte keine schiverfällige alte Dame mitnehmen, die vielleicht
meine Ausgaben verdoppeln und meine Vergnügen verringerii würde. Du
weißt ja, ich bin in Langweil geboren und erzogen und was für beschränkte
Ansichten ‚man hier hegt, mußt Du auch bereits inne geworden fein. Ich
bildete) mir ein, es schicke sich nicht, als Fräulein Druniiiioiid auf Reisen
zu ge n.“

»Was-U
»Und ich dachte ja auch nie, daß mich Jemand würde heirathen wollen«

frihr sie betrübt fort. »Ich glaubte, wenn ich mich schlechtweg Frau Schniidt
nennte, so hätte ja kein Mensch irgend welchen Schaden davon und Nie-
mand würde indiscrete Fragen an mich richten. Aber ich ivußte nicht, was
Du dazu sagen würdest, ich weiß es auch jetzt noch nicht . . . und selbst
wenn es Dir auch einerlei wäre, könnte ich mich nicht als »Iungfrau« ins
Kirchenbuch eintragen und auch nicht als Wittwe.« Und o Ralphl Auf
keinen Fall darf Deine Schwester etwas davon erfahren.«

»Du willst also damit sagen, daß Herr Schmidt nie existirt hat? Daß
er ins Reich der Sage gehört?“

»Ia gewiß. Natürlich. Neulich, Nalph, als Du mich fragtest, ob er mich iiiteressirte, mit diesem Tölpel heruinwirbelte. Weißt Du, mir fällt eben
ein, was Du thun könntest. Du könntest ja Migräiie bekommen, dann fahren
wir beide mich Hause und schicken den Ouinibus für das Brautpaar zurück.
Dann haben sie unterwegs Zeit genug zum Aussprechen. Ich glaube aber
auch noch gar nicht, daß irgend was nicht in Ordnung ift."

»Wahrhaftig, Georg, auf den klugen Gedanken wäre ich nicht ge-
kommen. - Du bist aber ein Schlauberger.«

„Siehft Du, Bessie«, versetzte er mit bescheideiieiii Stolz, »Du hast
inischtbisher nie zu schätzen verstanden. Das habe ich Dir immer schon
ge ag

»Im das thätest Du. Ich bitte Dir jetzt alles ab, Willst Du anfangen,
die Geschichte einzufädeln? Indessen bekomme ich allmählich Migräne.«

Nach etwa dreiviertel Stunden wurde Sibhlla ein Briefchen in Frau
Pole-Danwers Handschrift gebracht.

»Ich habe starkes Kopfweh, liebes Herz«, so schrieb sie, »und mein
Mann hat mich mich Hause gebracht. Ich schicke aber den Omnibus für
Euch beide zurück, —- ich ivollte Euch nicht schon so früh entführen. Es
hätte sonst einen großen Spectakel gegeben.

Deine Bessie.«
Sibylla durchschritt gerade am Arme ihres Verlobten die Halle, als

sie diese Zeilen empfing. Sie uwar sichtlich unangenehni überrascht, als sie
ihrem Ziitünftigen das Billet überreichte.

»O, wie leid mir Deine Schwester thut. Ich wünschte, sie hätte uns
mitgenommen. Ich komme mir so selbstsüchtig vor, hier zu bleiben und
mich zu aniüsiren, während sie so elend ist.«

»Bessie ist ein Racker«, dachteder Oberst. Er wußte recht gut, daß
seine Schwester nie an Kopfweh litt« und daß es Alles eine von ihr in
Scene gesetzte Komödie war, damit sie beide allein heinifahren konnten.

»Glaubst Du, daß sie sehr krank ist ?“ «
„Stein, nein, fie fühlt sich wahrscheinlich nur angegriffen.“
Sibylla tanzte nicht mehr und als bald darauf der Wagen gemeldet

wurde, glich das Antlitz des Obersten nicht im Geringsteii mehr einer
Wetterwolke, es erinnerte vielmehr an eine strahlende Sonne. Vessie’s an-
gebliche Migräne hatte geradezu verklärend auf sein Aeußeies gewirkt. ——
Er freute Iich uiigeiiieiii auf die Heimfahrt, während seiner armen Braut
innerlich davor bangte.

Entschlüpfen konnte sie jedoch unmöglich, fie mußte gute Miene zum
bösen Spiel machen.

Kaum hatten sie das Pflaster verlassen und rollten die gleichmäßige
Chaussee entlang, als Ralph sogleich die Belagerung eröffnete. Mit einem
Seufzer der Erleichterung begann er: .

»Weißt Du, mein Herz, ich möchte Dir einen Vorschlag machen.“
„Sinn?“ fragte sie mit bange klvpfendem Herzen.
»Ich schlage vor", fuhr er in feierlich ernstem Tone fort, »ich schlage

vor, Da? wir nie wieder eine Gesellschaft in Langweil besuchen. Sie ent-
ziehen ich jeder Besprechung. —- Himmell Was für eine beschränkte Race
sind sie hier Doch! —- Wie entsetzlich kleinstädtischl — Und nun, mein Herz,
thätest Du nicht klüger, Dich mir jetzt anzuvertrauen? Du wirst nachher
um so besser schlafeii.«

ein Verbrecher oder ein Grobschniidt gewesen sei, antwortete ich der Wahr-
heit gemäß, er sei nichts gewesen, aber Du faßtest es anders auf als es
emeiiit war. Und dann sagte Deine Schwester, Du hättest ja auch eine
Frau heirathen können, die Dich hinterging oder betrog uud es sei ein
großes Glück, daß Ihr mich alle so gut kenntet. Ach, wenn Du wüßtest,
wie mich meine Schuld gequält hat! Tag und Nacht kam sie mir nicht
aus dem Sinn. Ich flehe Dich an, laß Dir nie Deiner Schwester gegen-
über etwas daron merken, das wäre Höllenpeiii für mich. Und wenn Du
sehr böse auf mich bift" . . .

,,Böse ?“ rief er, warum sollte ich böse fein? Ich habe lange keine so
angenehme Neuigkeit vernommen. Wenn Du wüßtest, wie brennend eiser-
süchtig ich auf den angeblichen Herrn Schmidt gewesen bin. Siehst Du,
ich habe immer gewußt, daß etwas nicht in Ordnung mit ihm war.”

»Du bist also nicht ärgerlich deswegen?«
»Nein, nicht im geringften. Im Gegentheil. Aber ivaruni hast Du

mich Dnur all die langen Monate in der Schwebe gehalten! Das war schlecht
von ir.«

»Ich weiß, ich weiß« erwiderte sie reuevoll. »Aber ich hatte eine unbe-
schreibliche Angst vor Dir. Ich dachte, Du würdest mich für eine nichts-
würdige Betrügerin halten."

»Gott weiß, mit was für Vorstellungen Du Dich geplagt haben magst,
Du armes Kind. Aber nun wollen wir schleunigst heirathen und glücklich
mit einander leben wie Prinz und Prinzessin im Märchen.«

»Ja, aber wie? Könnten wir uns nicht in aller Stille trauen lassen,
ohne daß Deine Schwester was davon erfährt? Ohne daß sie dabei ist
und in das Kirchenbuch sehn kann?« »

»Ich glaube, daß Du Dich unter jedem Namen kannst trauen lauen. Aber
ich will morgen nach London und einen Rechtsaiiwiilt fragen, was er unter
diesen Umständen für das Beste hält.

»Aber dann mußt Du ihm ja alles haarklein erzählen.«
»Schadet nichts, er erfährt meinen Namen nicht und ich kann ja auch

sagen, ich frage im Interesse eines Freundes. Und wenn das Schlimmste zum
Schlimmen kommt, so müssen wir Bessie ins Vertrauen ziehen. Weißt Du,
die ganze Geschichte ist eigentlich brillant, Du bist gar keine Wittwe und
hier in Iangweil heißt es, Wittwen seien so hinterlistigl Eigentlich müßte
man sich todtlachenl O wenn die alle wühlen!"

Er faßte die Sache humoristisch auf und brach in ein schalleiides Ge-
lächter aus, in das Sibylla, halb gegen »ihren Willen, mit eiiistinimen
mußte. Als sie zu Hause ankamen, schienen sie in bester Laune und der
sie empfangende Herr DanVers beglückwünschte sich innerlich zu seiner
schlauen Idee, seine Frau Migräne bekommen zu lassen. Der Erfolg über-
stieg seine Erwartungen. Seine Frau spielte ihre Rolle vortrefflich und
das Vrautpaar bemitleidete sie aufs herzlichste. Tags darauf reiste
Marchant na London und kehrte Abends heim mit dem Bescheid, sie
thäteisis doch be ser, sich in aller Stille unter ihrem eigenen Namen trauen
zu a en.

»Nun müssen wir baldn nach London, Deine Aussteuer besorgen und
uns eine möglichst glaubwurdige Entschuldigung für Bessie ausbeuten Denke Dir, ich hatte gestern auf der Reise auch noch ein kleines Erlebniß. 

 

Ich kam erst im letzten Moment auf die Bahn und sprang in ein Eoupee
dritter Klasse, weil es mir am nächsten war. Ich fuhr allein, aber nebenan
saß eine ganze Gesellschaft, augenscheinlich Laiigweiler. Sie sprachen den
Ball in der Villa durch —— ich wünschte, Du hättest sie klatscheii hören!
Beinah wäre ich laut herausgeplatzt. Sie machten einander weiß, Du
hättest unverantwortlich lokettirt, aber Wittweii wären ja in der ganzen
Welt dafür bekannt. Bei der ersten Station wechselte ich mein Eoupee,
vielleicht haben sie mich Vorbeigehen sehen.«

Manche bevorzugte Menschen haben unverhofftes Glück, wenn sie sich
in einer Verlegenheit befinden. Es ist besser, glücklich geboren zu sein, als
reich. Dies war bei Sibhlla der Fall. Sie begab sich nach der Stadt,
nachdem sie ihrer Schwägerin angeDentet, daß ihre Hochzeit so klein und
still wie nur irgend möglich gefeiert werden solle. Iniierlich sann sie Tag
und Nacht über das »Wie« nach, ohne zu einem Resultat kommen zu können.

Da! Drei Tage vor dem aiiberauiiiteii Hochzeitstermin empfing sie
einen betrübten Brief Von Bessie mit der Nachricht, daß sie leider ganz
außer Stande sei, zur Trauung zu kommen — ihre drei Kinder hätten die
Masern! Himmel! Wie dankbar war Sibylla den Kleinen! Nun hatte
sich das Räthsel von selbst gelöst.

»Ich weiß gewiß,« so schrieb Frau Danvers, »daß Du mir verzeihen
wirst, liebste Sibylla, aber unter diesen Umständen muß ich es mir ver-
sagen, Dich in Kranz und Schleier zu sehen. Mein Mann fühlt sich auch
sehr unwohl und daher fürchte ich, daß er auch die Masern bekommen wird,
er sagt, er habe sie noch nie gehabt. Meine Gedanken und meine innigsten
Segenswünsche werden am fünfzehnten bei Dir fein. Ich weiß, daß Du
Ralph sehr glücklich machen wirst und sein freudestrahlendes Gesicht würde
mir allein schon genügen, um Dir für alle Zeiten dankbar zu sein, selbst
wenn ich Dich nicht um Deiner selbst willen liebte. Grüße ihn tausendmall

Immer Deine treue Bessie-«
Drei Tage später erschien im Laiigweiler Wochenblatt folgende Anzeige:
»Am fünfzehnten des Monats wurden in der St. Simonslirche South

Kensington durch Pfarrer T. H. Earter mit einander getraut: Ralph B.
iarchaut, zuletzt Oberst im HusarensRegiment Sir. 100, und Sibhlla Drum-

mond, des verstorbenen Herrn Ferdinaiid Drunimond und der gleichfalls
verstorbenen Margarethe Druinmoiid egiizigeii Tochter.

‑‑ n e.

 

Der Segen der vier Wande.
Es ist eine der bedeutsamsteii culturgeschichtlicheii Signaturen des

deutschen Volkes, als des familienhaften, daß die Göttin des deutschen
Olymps nur wie eine Hausfrau, wie eine himmlische Mutter der seligen
Geister gedacht wird. Wo die griechische Göttin den Speer führt, da
führt die deutsche den Rocken. (Riehl.)

Die deutschen Männer tragen ihre Wunden zu ihren Frauen. Der
edelste Ruhm für das Weib ist ja der, daß es mehr darnach trachtet,
glücklich zu machen als glücklich zu sein; das ist ihm der edelste Dienst und
das köstlichste Kleinod, Liebe zu üben, ftill tragenD, bis zum letzten
Athemzug. (Tacitus.)

Es zeigt die Auflösung des Faniilieiibeioußtseiiis an, daß es mehr und
mehr Sitte wird, die einzelnen Genossen des Hauses in Gruppen abzu-
sondern: Mann und Weib, die Kinder-, das Gesinde, die Geschäftsgehilfen
Gerade ein regelmäßiges Zusammensein des gan en Hauses ist so fein und
löblich und uiibezahlbar für die Festigung des Familienbewußtseiiis. Ge-
rade durch das völlige Ausschließen von Gesinde nnD Geschäftspersoiial
aus dem Kreise des ganzen Hauses ist es gelommen, daß jene Leute keinen
rechten Respekt mehr haben vor dein Hausvater oder Meister, oder daß der
Respekt jedenfalls nicht über Lehr- und Dienstzeit hinausgeht. (Riehl.)

Die Familie, das echte deutsche Haus ist eine Grundveste unseres
Volkes, ein Pfeiler der sittlichen Welt, eine Segensstätte lebendigen Chri-
stenthums. Aus der Familie heraus ist den Staatsuiiiwälzungeii der er-
folgreichste Widerstand geleistet, aus der Familie heraus die Gesellschaft
wieder aufgebaut worden, wenn innere Verderbensmächte sie eiiigerissen
hatten. So lange das Haus —- dieses Haus feftfteht, ist uns um den Staat
nicht bange! Zerbricht aber dieseKrone-—- dann ade, Vaterland. (Dr. H.Rocholl.)

 

Gartcimrbcitcn im September-.
» Obstgarkctt». Im Obstgarten ist man jetzt vollauf mit Einertung der

Fruchtebeschaftigt —- Aiißer Pfirsicheii, Aprikosen und Pflaumen reifen
sämmtliche Herbstäpfel und Herbstbirnen. Die Früchte sind vorsichtig von
den Bäumen zu nehmen; das Tragholz darf nicht beschädigt werben. Nur
bei trockeneni Wetter ist einzuernten, sonst verlieren die Früchte an Ge-
schmack und Haltbarkeit. Schwachwachsende Bäume können nach der Ernte
verjüngt und zurückgeschnitten werben. Ietzt vorgenommen, wirkt das Ver-
jüngen namentlich bei erschöpfteii Bäumen sehr v'ortheilhaft, Die Augen der
belassenen Aeste bilden sich dann noch gut aus, der neue Trieb im Früh-
fahre wird um so kräftiger. Bei großer Trockeiiheit wird tüchtig gegossen.
Iuiige Bäume werden, wenn dies erforderlich, noch vor Eintritt er Herbst-
stürme mit neuen Pfählen versehen und frisch angebunden. Erdbeereii
werden noch gepflanzt. Von Stachelbeeren und Iohaiiiiisbe ren werden
noch Stecklinge geschnitten. Der Obstgarteii wird noch beha t und von
Unkraut gereinigt. Theergürtel zum Abfaiigen schädlicher Insecten werden
um Die Bäume gelegt. Für Herbstpflanznngen wird der Boden vorbereitet.
Aäigeerntete Topfobstbäiinie sind zu Ende d. Mts. in kräftige Erde umzu-
p »in en.

Banmschnta Das Oculiren ist baldiiiöglichst zu beenden. Nachwu-
liren nicht gewachsener Singen. Obstkerne werden zur Aiisfaat gesammelt
und möglichst bald auf gut gegrabeiie und geharkte, so sonnig iils möglich
gelegene Beete gesäet. Die Baumschule wird noch‘ einmal umgehackt und
von Unkraut gereinigt. Zapfen werden fortgeschnitten. An genü end er-
starkten Stämmen werden noch die Seitentriebe fortgeschnitten. er Be-
standswird aufgenommen. -—— linleferliche Namenschilder sind durch neue
zu er etzen.

Geniüscgärtiierci. Vom Rosenkohl sind die lockeren Köpfe der Spitzen
auszuschneiden, um die Seiteiiknospen zu stärken. Wenn für Land, welches
Kopf- und Wirsiiigkohl trägt, vor dem Frühjahr keine andere Verwendung
ist, so kann man die Strünke nach vorsichtigem Abschneiden der Köpfe
stehen lassen; sie siiid über Winter durch Anhäufeln mit Erdboden gegen
Kälte n schützen, dann treiben sie gleich nach dem Winter aus und geben
das erste Gemüse; das Land zwischen den Strünken ist aufzulockern und
von Unkraut zu reinigen. -- Theilen und Umpflanzen älterer Stöcke von
Gewürzpflanzen. Die frisch gesteckten Zwiebeln sind nach gelindem Frost zu
decken. Von Toniateii sind die Spitzen mit Blüthen und kleinen rüchteii
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Spargelbeete sind zu behacken, auf den älteren die Stengel einige Zoll uber

dein Boden wegzuschneiden, wenn die Beeren dunkelroth geworben; Die

abgebeerten Stengel sind zu verbrennen und die Ade auf die Dungerstatte zu

bringen. Der Ernte des Spargelsaiiieiis ist größte Sorgfalt zu widmen, das

Spargelkraut ist zur Nachreife des Saiiieiis auszuhangen. Nach volleiideter

Neife sind die Beereu abzunehmen, zu reinigen »und·am trockenen Ort gegen

ählause geschützt auszubennihrenz der Sinnen halt ficlißahre lang besser in

Hülseii aufbewahrt, als gereinigt. Dieim vorigen Monat gemachten Lins-

saateii werden verdünnt, von Unkraut befreit und behactt. Artischocken sind

von Ende d. Mts. ab zu putzen und die Stengel über der Erde abzimehmein

um die Pflanzen dann behackeii und später ziideckeii zu könnenz« Sellerie ist

bei trockeiier Witterung zu behäufeln und zu Düngen. Abgeraumte Beete

find zu Düngen, 11111511graben, und wenn sie nicht bepflanzt werden fallen,

rauh Dem Wiiiterfrost zu überlassen. —- Mit der Aulageueuer Spargu-

Beete kann 511 Ende d. Mts. begonnen werden. Vom Ende d. Mts. ab
werden die jungen Setzpflanzen auf Die Beete gebracht, auf welchen f1e

überwintern fallen. Ein solches Beet sollte möglichst trocken, vor rauhen

Winden geschützt und so schattig liegen, Daß ein rascher« Temperaturwechsel

durch die Früh- und ålliittags-Sonne vermieden wirb. Dasselbesollta um

»das Setzeu« mich Dem Bepflaiizeii zu vermeiden, einige Zeit vor der

Pflaiiziing gegraben und zurecht gelegt, oder, wennjkiirz vor dem Pflanzen

gegraben, feftgetreten werben. Das Aushebeu der Pflanzen aus Dem Saat-

beet geschieht mit Beibehaltiiiig sämmtlicher Wurzeln» auch »der Erde, mit

der sie umgeben sind, und nicht zu dicht in eine vertiefte Name —- welche

i111 Januar und Februar, der Zeit größter Kälte und öfterer Warmeschwan-

tungen — mit Brettern bedeckt werben. Kopf- und Wirsrngkolsl-Pflanzen

setzt man seltener in solche Vertiefungen, wohl »aber in e111 Beet bildende

zwei Reihen, die während stärkster Kälte mit, »die Form einer umgekehrten

römischen V bildeiideii zwei Läden zu bedecken sind. Niemals sollte man eine

solche Bedeckung eher anbringen, als bis Die Pflanzen mich und mich gegen

die Kälte gehörig abgehärtet worden. Gegen Elllause, die namentlich Blumen-

kohlpflanzen stark schädigen, muß man durch '‚sallen_uuD Auslegen von

(Eiftbillen, oder durch Fangtöpfe vorgehen. ——_ Aussaat,· ins zei«gliiiid:

Wiiitersalat. Feldsalat, zwei Mal in Zwischenräumen von vierzehn “sagen.

Blumeukolil, Pflanzen dieser Aiissaat liefern schon im Juni Kopfe Kopf-

kohl. Spinat, für den ersten Friihliiigsverbrauch. Sommer-Endivie. Weiße

auszuschneiden, zum Vortlseil der unteren, bald reisenden Früchte,

Nüben bis Mitte d. Mts. an Ort und Stelle. Kerbelrübe, bis Anfang
October. Karotteii und Petersilie. Jn Elliiftbeete: Blumenkohl, bis zum
December. .- Pflanzeii ins Freiland: Spargel, bis zum October. Zwie-

belu, Lauch, Schalotteii, Steck- und Satzzwiebelu. Wintersalat. —- (Ernte:

Wurzel- und Kiiollengewächse. Bohnen. Zwiebelu. Kartoffeln. Samen-
Gurken. Geiiiiisesameu.

Blinnen-Gär-tucrci. Zimmer-Pflanzen: Alle eiiipfiiidlichereii werden
gegen Mitte d. Mts. wieder in die Wolmräume gebracht. Bei warmem
Wetter gebe man den Pflanzen durch Sehnen Der Fenster reichlich Luft.
Alle Zimmer-Pflanzen, besonders Eacteen, dürfen nicht mehr» so reichlich
Wasser erhalten. ——— Kalthaus-Pflanzen: Zarte Pflanzen, wie: Haidekräuier,
Azalienf (Eamelien, feine älieulsolländer 11_.11. werden gegen Mitte d. Mts.
in kalte Kästen gebracht und reichlich gelüftet. C·s sind Vorbereitungen zu
treffen, Die noch im Freien stehenden Topsgewächse bei etwa eintretendem
Frost zu schützen. Gegen Ende D. Mts. werden auch die empfindlicheren
fogen. Kalthaus-Pflanzen wieder in kalte SNohnräiune, resp.» in Gewächs-
häuser gebracht. Warme Geivächshäiisei«:» Die im Freien stehenden
Wariuhaiis-Pflanzeu, auch Fariikräuter und Cacteeii, werden gegen Mitte
dieses Monats eingeräumt. Man mustere Die Gewächse vor dem·Hineiu-
bringen und iverse krankhafte und überflüssige Stücke, welche sich nicht
verkaufen lassen sollten, auf Den Composthaufen, damit Der_ kostbare Raum
im Gewächshause nicht unniitz vergeudet werbe. Die Töpfe der Pflanzen
werden vor dein Eiiiräiiiiieii gewaschen. Jin Gewächshause stelle man die
Pflanzen so weitläufig als eben möglich, aber recht natürlich, d. h. unge-
zwungen und geschniackvoll aus. Sseltene und empfindliche Stücke erhalten
den besten Platz, möglichst nahe am Glas; hervorragend schöne (Exemplare
müssen mit der Krone freistehen, damit sie sich dem Auge von allen Seiten
in ihrer ganzen Vollendung zeigen. Gegen Ende d.s.llits. beginnt man
mit dein Decken, bei triibem, kaltem Wetter auch mit dem Heizen der
Warnihäuser. Beschatteii ist von Ende d. Mts. ab_ nur noch ausnahms-
weise erforderlich. — (Sie aus dem Mistbeet zu» Anfang d. Mts. in kleine
Töpfe zu setzenden Warmhaus-Pflauzeii (s. »Pflanzen« d. Mts.) sind auf
warme Kästen zu bringen und anfangs geschlossen und schattig zu halten,
damit sie anivachsen; sie bleiben ebenso wie andere Warmhauss Pflanzen
noch bis Anfang October in den Mistbeeteih welche bei kaltem Wetter mit
Strohmatten zu decken sind. Das Diiiigeii ist bei allen Topf-Pflanzen
einzustellen. Aus dein Freilaud frisch eingepflanzte tropische Pflanzen bringt
man gleich in Das Gewächshaiis. Große KalthaiissPslanzen können, wenn
eingepflanzt, vorläufig noch im Freien an geschütztem Ort verbleiben. Das
Begießeii muß jetzt in den Illiorgenstunden besorgt werben. Reife Blumen-
Saiiieii sind abziieriitcii und zu trocknen. — Vorbereitung zur Treiberei:
Treibzwiebeln werden in Töpfe mit saiidiger Erde gepflanzt, dann in
Gartenland einen Fuß tief eingegraben oder im Keller dunkel gestellt, nur
in letzterem Falle hin und wieder begossen; die Erde darf aber nicht aus-
trocknen. Treibsträiicher und Treibstauden werben, falls sie nicht in Töpfen
für Die Treiberei gezogen worden sind, von Ende d. Mts. ab in solche ge-
pflanzt. —- Aussaat: Stauden, Sträucher (schwerkeimende, winterharte),
zu Ende d. Mts. in kalte Mistbeete oder geschiitzte (Eartenbeete. üiefeDa. in
Töpfe für Die Wiiiterblüthe. —- Pfliiiizen: Jiidische «Wncherblume mit
Knospen, in Töpfe. Kalthaus-Pflanzen (alle in kalte Mistbeete oder ins
Freiland aiisgepflanzt gewesenen) zu Anfang d. Mts. in möglichst kleine
Töpfe; sie sind gut aiiziigießen 1111D anfangs vor der Sonne zu schützen.
Warmhaus-Pflanzen (in Mistbeete ausgepflanzte aller Art) zu Anfang d. M.
in Töpfe. Slautsffeibliunen (Ealceolariens, Primeln, Einerarien sind in
starke Töpfe zu verpflanzen, wieder in kalte Kästen zu bringen 1111D reichlich
511 lüften. Neseda, Die zur Wiiiterbliithe bestimmten Sämlinge, zu 4 bis 5
in Töpfe von 10 ein oberer Weite in gute Mistbeeterde zu pflanzen, in
kalte Kästen zu bringen, reichlich zu lüften 1111D anfangs zu befchatteu.
Herbstlevkojen, Wiiiterlevkosen, welche die Bliinieiikiiospeii zeigen und so er-
kennen lassen, ob sie gefüllt sind, in Töpfe zu pflanzen, sowie in kalte Kästen
zu bringen, reichlich zu lüften 1111D anfangs schattig zu halten. Gewächshausi
Pflanzen (im Garten ausgepflanztes damit sie nicht erfrieren, find auszu-
nehmen und wieder in Töpfe zu pflanzen. — JmFreilandt Stiefmütterchen,
Silenen, Bergißmeiiinicht, Gänseblümchen, Primeln, Aurikeln und andere
zweijährige Pflanzen und Stauden für Den Frühlingsflor des kommenden
Jahres aus abgeräiinite Beete. Die Sorten der drei erstgenannten Gat-
tungen werden auch auf Beete im Anzuchtgarkeu gepflanzt, und zwar jede
Sorte und Farbe gesondert; Stauden sind zu theilen und frisch zu pflanzen.
Veredeluug: Rosen, Ziergehölze und Zierbäunie. Beendigung der Ber-
edeliiiig auf’s schlafeiide Auge zu Anfang d. M.
 

Madigcs Obst.
Wohl in keinem Jahre ist so viel madiges Obst auf den Markt ge-

kommen, als in diesem Sommer-. Aus den Eonsumentenkreisen aller
größeren Städte wird geklagt, daß die Obstniadeii in geradezu erschreckeiider
Weise überhand nehmen. So lesen wir in dem landwirthschaftlicheii
Eentralblatt für Die Provinz Poseu michsteheiideii für Die Obstzüchter
wenig schiiieichelhafteii Stoßseufzer: »Madiges Obst war früher eine Aus-
nahme, wird aber jetzt auf verschiedenen Märkten geradezu zur Siegel, ja
man scheint in verschiedenen Prodi«·:eiiteiikreiseii der Ansicht zuzuiieigen, daß,
da iiothreife iiiadige Pflaumen :a. 8—10 Tage vor den übrigen derselben
Art niarktsähig werden und höl» re Preise bringen, Die Pflaumenmade ein
recht nützliches Thierchen sei. Es ist darum mit großer Freude zu begrüßen,
daß verschiedene Polizeiverwaltiiiigeii madiges Obst iibi.lsiiiipt beanstanden.«

Wir möchten nicht gerade wünschen, daß die Polizei in den Obsthandel
sich einmischt; Denn, semper aiiquid haeret. Dagegen halten wir es im
Interesse der gesunden Entwickelung des Obsthandels, sowie der damit ver-
lnüpslen Rentabilität des Obstbaues für geboten, Daß von Seiten der Obst-
ziichter mehr wie bisher zur Bekämpfung der Obstniiideii geschieht. Es ist
uns freilich an) e’gener Erfahrung sehr wohl bekannt, daß die einzelnen
Jahrgän e in dieser Beziehung recht verschieden sein können. Namentlich
scheinen Fahre mit einer abiioriii hohen Friihjahrstemperatur das Madig-
werden des Obstes zu begünstigen; in der Hauptsiiche ist doch die Ursache
dafür aber, da zu wenig dagegen geschieht und daß dort, wo man die
VekinPfUlIg der Obstmaden als nothwendig eriannthat, nicht allgemein
vorgegangen wirb. Wir reden einein polizeilichen Zwange auf diesem Ge-
biete Durchaus nicht das Wort; alleiii aus wohlverstaiideiieiii eigenen
Interesse und mit Rücksicht auf seine Nachbarn sollten die Obstbauiiizüchter
zur Hechten Zeit und mit den richtigen Mitteln gegen die Obstniadeii an-
aiii en.

Häufig fehlt dafür freilich das richtige Verständniß und die richtige 

Kenntniß, und darum bringen ivii die zeitgeniäße Erläuterung für das
Elliadigwerden des Obstes nnd damit gleichzeitig die Mittel zur Bekämpfung:

Da ist zuerst der Apfelspanner (’i‘ortrix pomonella). Seine Made
nährt sich nicht vom Fruchtfleische, sondern durchbohrt dieses nur« um zu
den Kerneii zu gelangen, welche sie verzehrt. Jst das bei der ersten Frucht
geschehen, so bohrt sich die Made wieder aus dem Friichtfleische heraus,
läßt sich an einem Gespinnstfadeu zur Erde nieder, um sich, wenn sie aus-
gewachsen, in Nindensprüngen oder hinter den Schuppen der Rinde des
Stammes zu verpuppen. Jst sie noch nicht ausgewachsen, so geht sie am
Stamme wieder in die Höhe, um sich in eine andere Frucht einzubohren
und sich später zu verpuppen. Wie bekannt, fallen die meisten iiiadigeii
Früchte im iiothreifeii Zustande ab; geschieht Das nicht Durch äußere Ein-
slüfse, so zum Beispiel durch Schütteln des Baumes, durch Sturm oder
Menschenkraft, durch plötzliche mechanische Erschütteruiig des Stammes, so
geht die Made, in Vorahnung des Sturzes, ebenfalls an einem Gespinnst-
fiideii zur Erde nieder, um am Baume wieder in die Höhe zu kriechen.
Dieser Umstand giebt einen sehr beachteiiswertheii Wink zu ihrer Bernichtung:
Man schiittele die Kernobstbäume eiiergisch durch, sobald das iiiadige Obst
im Zustande der Nothreife leicht fällt, und vernichte mit diesem Obst gleich-
zeitig die Maden. Eine Bernichtuug des ohne äiißeres Zuthun abgefalleiien
inadigeii Obstes ist ebenfalls zu empfehlen, wirkt aber nicht durchschlageiid
genug. Ein weiteres vorzügliches Mittel zur Madeiivertilguiig ist der schon
oft empfohlene 1111D befchriebene Klebring. Der klebrige Aiistrich desselben
mit Nanpenleim macht der zur Erde iiiedergegaiigeneii Maoe den Ausstieg
am Stamme unmöglich, ein unter Dem Kleberinge angebrachter Wattering
bietet ihr einen bequemen gern benutzten Schlupfwiukel, so daß, revidirt
man diese Watteiiriiige nur alle zwei Wochen einmal, Die Mehrzahl der
Maden und Larven vernichtet werden kann. Weiter sind im Herbst alle
abgestorbenen Nindenschuppen abzukratzen, die Stämme mit Kalkanstrich zu
versehen. Der Schmetterling, fast genau von der Farbe älterer Rinden-
schuppen, erscheint in Deutschland gewöhnlich bloß einmal im Jahre, Ende
Juni nnd im Juli. Das Weibchen legt seine Eier einzeln an Aepfel und
Birnen; mich sechs bis acht Tagen schlüpft die Made aus, bohrt sich in die
Frucht ein, ist mich sechs bis acht Wochen ausgewachsen und verpuppt sich
Dann. Schon im Jahre 1885 aber konnten wir zwei Jahresgeiieratioiieii
beobachten und auch in den Jahren 1890 und 1893, in welch letzterem Jahre
wir schon am 1(). Juni im Verpiippeii befindliche Madeu beobachteten.

Die Made des Pflaiiineiiwicklers (Tortrix funebra), etwas kleiner als
die vorige, lebt im Fruchtfleische aller Pflaumensorten, ausnahmsweise auch
einmal in dein der Aprikoseii, nährt sich aber nicht vom Kerne, sondern
vom Fruchtfleische. Auch sie geht mich ihrer vollständigen Entwickelung aus
der Frucht heraus, überwintert aber nur zum kleineren Theile am Stamme,
sondern größtentheils nahe demselben in der Erde. Der Schnietterliiig legt
seine Eier gewöhnlich an die Früchte desselben Baumes, welcher ihn als
Made ernährte, und darum ivird es leicht erklärlich, daß gewisse Bäume,
geschieht nichts zur Vertilgung des Schädlings, in jedem Jahre einen viel
höheren Procentsatz iiiadiger Früchte zeigen, wie andere ihrer Art. Ein
tiefes liiiigrabeii der Baiinischeiben im Herbst wirkt fast immer veriiichteiio
aus die Entwickelung der Puppen, und sollte darum nie unterlassen werden«
Klebringe im Juni und Juli, ein Kalkaiistrich der Bäume im Herbst, ein
starkes lieberstreuen der Baunischeibeii im Herbst mit Staubkalk helfen
dieses Uiigeziefer vernichten.

Jui Saiidboden tritt der Pflaiiiiieiiwickler am stärksten auf und
greift wiederum bestimmte Pflaumeiisorteii am enipsindlichsten an. Als
solche nennen wir u. A. die große grüne Reineclaude, die blaue Eierpflaiiine
und die Washington. Es wäre daher vielleicht zweckmäßig, diejenigen
Pflaumen, welche von der Made des Pflaumenwicklers bevorzugt werben,
vom Masseiianbaii auszuschließen.
 

Das Gemüsc vor der Bearbeitung
von Würmern, Käfern, Schnecken 1c. zu reinigen, wirft man es einfach in
Salzivasser und läßt es fünf ålliinuten darin liegen. Dieses kann das Ge-
thier nicht vertragen; es kommt aus seinem Versteck von selbst hervor, sucht
Nettuug, muß aber umkommen. Jiii Uebrigen ist ein etwaiges Ein-
zieheii des Salzivassers in das Geiiiiise dem Geschmacke eher vortheilhaft
als nachtheilig.
 

Die Verwertlsuug frisch gelegter Hiilsiiereieiu
Die Beriverthiing frisch gelegter Hühiiereier läßt mancherorts noch

vielfach zu wünschen übrig. Oft ist die Baiiersfraii genöthigt, schöne frische
Eier zum nämlichen Preise 511 verkaufen, wie der Kaufmann feine Kisten-
eier anbietet. Es lassen sich in den Städteii gewiß noch genug Leute finden,
die für ein wirklich frisches Ei gern etwas mehr bezahlen, als für das
laiim geiiießbare Kisteuei. Die Genossenschafts·Eentralstelle des schiveiz.
Gefliigelziichtvereiiis in AltstettensZürich hat die släerwerthung frischer Eier
schon seit Anfang D. J. in die Hand genommen, im Januar konnte sie
den Gefliigelbesitzerii 18 (Ets. (reichlich 14 Pf.s per Stück bezahlen, mit der
sich mich und mich steigeriideii Eierprodiiktion sank der Preis allmählich
auf 7 Cis., jetzt steht er wieder auf 10 (Eis. (8 Pf.) und wird gegen den
Winter wieder erhöht werben. Die Gefliigelbesitzer verpacken ihre frisch ge-
sammelten Eier in kleine Kisten und liefern sie als Gepäck- (Expreß-)
Sendung per Bahn auf ihre (Eentralftelle. Zugegebeu, daß das Eiispacken
etwas schwierig erscheint, so steht doch fest, daß man sich hierin bald einige
Fertigkeit aneiguet. Wenn richtig verpackt, wird von 10i) (Eiern auf Dem
Trausport durchschnittlich nicht mehr als eins zerbrochen. Sehr gut zur
Eierpackung eignen sich die von Tischlermeister Herteustein in Ebnats
Kappel zu diesem Zweck coiistriiirteii Bersandtkistchen, die etwa 60 Stück
fassen und vom Verfertiger zu 75 (Ets. (60 Ps.) per Stück geliefert wer-
Den. Als Fiilliiiaterial wird am besten Spreu verwendet, altes, gut aus-
getrockiietes Sägeiiiehl ist ebenfalls gut verwendbar. Das Verpackeu in die
Herteiisteiiischeii Kisten geschieht auf folgende Weise: Das Kiftcheii wird
zur Hälfte mit Spreu angefüllt, Die (Eier aufrecht auf sie Spitze so hin-
ein gestellt, daß zwischen jedem ein ca. 1/3 cm weiter Zivischeiiraiini besteht.
Steheii alle schön in Neih und Glied, so ivird die Kiste mitSpreii vollends
angefüllt, ein wenig geriitteit, Damit fich Der Jnhalt gehörig setzen kann,
und dann auf Die bolie Kiste noch mehrere Handvoll Spreu vertheilt,
damit der Deckel ziigepreßt werden maß. Letzteres ist absolut nothwenbig,
Damit Der Jiihalt unbeweglich fest sitzt. Jst die Verpackung zu locker, so
setzt sich durch das Rötteln auf Dem Transport das Sägeiiiehl zu Boden,
die Eier kommen obeiiaiif zu liegen und braucht dann nur ein etwas
uiisaiifter Beamter die Kiste in die Finger zu nehmen, so sind ein Dutzend
Eier zu Brei verwandelt. Leere Kisten werden behufs Frachterspariiiß je
6 Stück zusaiiiuieiigebiiiiden und als gewöhnliches Frachtgiit zurückgeschickt.
Nach Schluß eines Monats wird den Lieferanten ihr Guthaben zugesandt.

Ohne gleich für genossenschaftliche Einrichtungen auf diesem Gebiete
uns „ins Geschirr zu legen“, möchten ivir doch hiermit unsere sehr geschätzteii
Leseriiiiieii fragen, ob nicht ein Postkistenversand mich der Stadt (ähnlich
wie er bei Butter 1c. längst üblich ist) sich einrichten ließe, da ja bekanntlich
viel empfindlichere, werthvolle Briiteier längst per Post versaiidt werben.
Die nöthigen Kisten wird jeder Dorftischler 2e. leicht anfertigen können;
wenn es ihm an einem Muster dazu fehlt, fo lassen wir gern eins kommen.
Schon im eigenen Jiiteresse würden wir sehr gern bei der Verwirklichung
dieser Jdee behilflich fein. Nach unserer Erfahrung dürfte es z. B. in der
Stadt Hannover niemals an Abiiehiiierii fehlen, Die für wirklich frische
Eier gute Preise zahlen. Die sBebingung, daß die gelieferten (Eier stets
ganz frisch find und sauber aussehen, ist aber unerläßlich. Wer nur ein
einziges Mal »hiueingesallen« ist, bestellt zum zweiten Male ganz bestimmt
nicht wieder.

So schreibt Herr N. in der Haunov. Land- n. Forstw. Zig. Wir
glauben, daß auch für Breslau sich eine derartige Einrichtung lohnen würde
und wollen uns mich Bezugsquellen für gute Eierversaiidkisteii umsehen.
 

Hiihiierkraukhciteu.«

Das Heraustreten des Legedarmcs ist ein Uebelstand, welcher sich bei
den verschiedensten Gefliigelarten zeigt. Die Erscheinung tritt beimEierlegen
aus, indem der betreffende Vogel schwer Eier legt. Die Schließiiiiiskelii
erschlaffen bei dieser mühevollen Thätigleit und der Eileiter tritt aus der
Kloalenöfsuung heraus. Die Behandlung fordert, daß man die vorgefallenen
Theile, nachdem etwa aiigesaiiinielter Koth aus der Kloake vorsichtig ent-
fernt ist, sauber abwäscht und mit lauwarmem gutem Essig (Traubeiiessig,
noch besser Birnenessigs bäht, dann die geröthete, geschwe lte Schleinihaut
etwas eiiiölt und nun die vorgefallenen Theile mit dem Zeigefinger m Die
regelrechte Lage ziirückschiebt. Manchmal freilich kommt es vor, daß mich
dein Zurückbringen der betreffenden Theile dieselben sogleich wieder hervor-
gedrängt werben; Dann ist es nöthig, ein kleines rundliches Stückchen Eis

in die Kloake einzulegen, die inteiisive Kälte wirkt ziisainnienzieheiid und  

das Zurückgebrachte bleibt dann in seiner Lage. Elllauclmial kehrt das Uebel
erst nach einiger Zeit zurück und niiißdaiin das Verfahren wiederholt wer-
Den. Der Patieiit ist in einem etwas verdiiiikelteii Iliaume Tage lang iso-
lirt zu halten, Damit er fich einigermaßen beruhigt, mit Presseii 1111D Drän-
geii aufhört und vom Hahn nicht verfolgt wird, anderseits damit es nicht
geschehen kann, daß die übrigen Hühner an den etwa wieder vorgesalleiieii
Theilen heriinipickeii und hacken. Dabei sind die Kranken auf fehr kiiappe
Diät zu setzen, um die Eierproduktioii für einige Zeit mich Möglichkeit zu
verringern. Täglich zweimal eine Pille von (LUG—0,08 g reinem Opium,
event. noch stärkere Gaben, die das Geflügel ohne Schaden verträgt, tragen
wesentlich zur Beruhigung des Thieres bei. Jst jedoch das Uebel zu spät
bemerkt ivordeii und sind bereits Spuren beginnenden Brandes sblaurothe
oder violette. ja schwarze Färbung des vorgefalleiieii Theiless zu sehen,
dann ist es besser, das leideiide Thier demSchlachtmesser zu überliefern.

 

Erprolitc Recepte aus dem deutschen Natioiialkochliiich von Frau
Willms, geb. Wilderiiiiitlt.

Salzaurkeu auf andere Art. Die srifchgepfliickleii grünen Gurken,
mittlerer Größe, werden sauber abgewaschen und gut getrocknet, jede Gurte
in ein Weiiiblatt gewiikelt und alle in ein Gefäß gepackt. Zwischen die
Gurkeii streut man Sauerkirschblätter, Dill und Stücke-· Meerrettich.
Eine Kanne Wasser (ungefähr 2 Liter), 8 Loth s128 g) Satz 1111D 1/2
Flasche Essig) werden gut durchgekocht, aber erst ganz abgekühlt über die
Gurkeii gegossen, die dann mit Brett nnd Stein beschwert und zugebiiiideii
werden müssen. «

Oldeiiburg. Fräulein v. Harbou.
Scnsgiirleu. Zu 25 Stück Gurken nimmt man 6 Lotli (in; ‚1.1) schönes

Seufniehl, weiches mit Weinessig zu einem dünnen Brei angerührt wird.
Die Gurken nimmt man von mittlerer Größe und legt sie 24 Stunden in
frisches Bi«iinueiiwasser, diiiiii werden sie geschält, der Länge mich in dünne
Streifen gefchnitten, stark eingesalzen, dann in ein Tuch gebunden 1111D so
lange aufgehängt, bis kein Wasser mehr abtropft. Alsdann legt man sie in
einen Steiiitops und thut lageiiioeise obigen Seuf, Pfefferlöruer,Nelkem
kleiiigeschiiitteiieii Meerrettich und spanischen Pfeffer dazwischen. Nun wird
ein halbes Maß il Liter) Essig siedend gemacht, in welchem ein gut Theil
kleiner weißer Ziviebelii iiiitgelocht wirb. Wenn der Essig erkaltet ist,
wird beides zusammen über die Gurken gegossen.

Schloß Stetten. Fräulein Adelheid Wildermuth.
Srufgurkru auf andere Art. Zu 40 gelben großen Gurkeu nimmt man

1 Pfd. gelben Seuf, 1 Pfd. (i')(u) g) Saudzuikeix 3 Hände voll Salz,
1 Loth Ul; g) gestoßenen weißen Pfeffer-, gehackte Zwiebel und kleinge-
schnitteiieii ällieerrettich Man höhlt 1111D schalt die Gurken recht stark aus,
damit nichts Weiches sitzen bleibt, dann schneidet man sie in beliebige
Stücke, läßt sie mit wenig Salz bestreut einige Stunden ftehen, gießt den
Saft fort, vermengt sie dann mit obigen Jngredienzien und thut sie in
ein Eiiiinachglas. Niiii gießt man guten Weinessig darauf, womit sie ganz
bedeckt sein müssen, und läßt sie 8 Tage ziigebiiiideii ftehen, Dann wirb Der
Essig abgegosfeii (wonach sie hart und fest werben) 1111D, wenn er ausge-
kocht ist, wieder heiß über die Gurken gegosien. Diese Methode ist sehr zu
empfehlen, weil sich die Giirkeii lange halten.

Oldenburg. Fräulein v. Harbou.
Gurkcu süsz eiuzuumrlseii. ålliittelgroße Gurkeu werden geschält, abge-

waschen, in Schiiitze gefchnitten, Dann; in halb Wasser, halb gewöhnlichem
Essig weich gekocht. Zu500 g rechnet man 500 g Zucker, 1/2 Liter Wein-
essig, 125 g Eitrouat und Pomeranzenschale, etwas ganze Nelken mit
Zimmt. Dies zusammen wird 1/2 Stunde gekocht, dann werden die Schuitze
hiiieiiigethaii und 5 Minuten gekocht. Man läßt alles gut zugedeckt 24
Stunden lang ftehen, schüttet die Brühe ab, läßt sie 1,19 Stunde kochen und
schüttet sie dann siedend über Die Schnitze; dies wird dreimal wiederholt.
Zum letztenmal können die Schnitse niitgekocht werben.

Tiibingen. Frau Professor Dr. (Emelin.
Melonen einziiniaslieii. Man ich lt Die Melonen, schneidet die kleinen

in 4 Theile, die großen in Schnitze, legt sie in eine Schüssel, schüttet
guten Essig Darüber, läßt sie 2 Tage Darin ftehen 1111D gießt den Essig
davon in eine niessiiigiie Pfanne. So viel Pfund Melonen, so viel halbe
Pfund Zucker kocht man in Dem (Effig, nimmt iiaih dem Abschäumen 1,.-««2
Loth (8 g) gebröckeltcii Zimiiit darein, .1.U——12 ganze Nägelein (Nelkenl
und die Melonen D11511, kocht dieselben halb weich, thut fie in ein Por-
zellangefchirr läßt sie über Nacht darin ftehen, setzt sie den andern Tag
wieder übers Feuer, kocht sie so lange, bis Die Melonen ganz weich finD,
1111D bewahrt sie nuii in Gläsern und Porzellaiischiisselii aus. Sie werden
größtentheils zum Braten gegeben.

Aus Urgroßniiitters Kochbuch
Quitteuichuilze 1 Pfd. (500 gs geschälte rohe Quittenschnitze werden

mit einem schwachen Liter Wasser und 5110 g Zucker 2 Stunden lang
sorgfältig zugedeckt gekocht, bis sie weich, aber noch ganz sind. Schalen
und Keriihäiiser werden gleich mich dem Schäleii etwa 2 Stunden im
Wasser gekocht, und dieses Wasser verwendet man zum Kocheii der
Schnitze, wodurch dieselben weich iiud schön roth werben.

Stetten. Fräulein Adelheid Wilderinuth.
Ouiiteunuirmelade. (;—8 Quitten siedet man in Wasser weich, fchält

sie hierauf und reibt das Mark auf Dem Neibeiseu 11b. Auf 1 Pfd. (50l) g)
Mark rechnet man 37:”) g ("/.. Pfd.) Zucker, läutert diesen Dünn, thut die
feingefchnittene Schale von einer (Eitrone nebst deren Saft und das Quit-
teniiiark darein und rührt es beständig auf Kohlen, bis Die Elliarmelade
ziemlich dick ift. Alsdann wird sie in Gläsern oder Porzellaiigefäßen auf-
bewahrt, auf Brot, als Torteufiille oder als Dessert gebraucht.

Aus llrgroßiiiiitters Kochbuch.
Perlzwiebelu einzumaclseu Die Perlziviebelii werden eingesalzeii einen

Tag stehen lassen, dann mit dem Salz in Wasser gekocht, in Tüchern ab-
geriebeii bis Die Schalen abgehen, herausgeiefen, nach Der Größe sortirt
in Gläser gethan nnd mit Essig übergossen, in dein vorher Gewiirz abge-
iocht war, Dies muß aber zurückbleiben, sonst werden die Zwiebeln grau.

Freifräiileiii Aiiielie vou dlliassenbaih
 

Kochrcccth
Fouduc 1‘1 In Brillat Savariu. lt) Minuten. 10 Personen. — Man

rechnet aus jeden Gast 2 (Eier, wiegt Diefeiben, fchiägt fie Dann in eine
Kasserole, nieiigt ein Drittel ihres Geivichtes an geriebenem Schweizerkäse,
ein Sechstel desselben an Butter, auf jedes Ei einen Eßlöffel Milch, eine
starke Messerspitze Fleischextract, wenig Pfeffer und Salz D11511, verriihrt
das Ganze über lebhaftem Feuer, bis das Eiiveiß zu geriniieii anfängt
und servirt die Speise so heiß als möglich auf einer erwärmten Schüssel.

Seeziiiigc a Ia Martin. 1 Stunde. 10 Personen. Die Seezuugen
werden —— 3 Stück im ungefähren Gewicht von 2 Kilo — gehåttth Umh-
deiii die Flosseii abgeschnitten find, gesalzen und in eine passende Pfanne
gelegt, mit Butter, 1 Glas Weiß-wein, etwas Citronensast, 1s2 Tasse Brühe
aus Eg‘sleifchertract, 1 Zwiebel und Gewiirz 10 Min. langsam gebünftet.
Jiizivischen schwitzt man einige Zwiebeln, feiugeschnitten, mit»1 Löffel Mehl
in Butter, füllt süße Sahne aus, schmeckt mit weißem oder Cayennepfeffer
ab und läßt die Saiice gut verkochen, sodaß sie recht seiniig wirb. Nun
streicht man den Boden einer Schüssel mit Butter aus, giebt einen Theil
der durch ein Siebgestricheiieii Sauce hineuc, _legtDarauf: Den Fisch Und
bedeckt ihn mit Dem iliest Derfelben. Dick mit geriebener Seniiiiel und
Pariiiesaiiläse bes.-.«eiit, setzt man kleineButterstüikcheu aus. läßt die Speise
im Ofen schön gelb bräiiiieii und gariiirt sie mit kleinen Kartoffelkrockets.

Tallltcupastctc. 21/2 Stunden. 1»0 Stunden. 5 fleischige junge Taii-"
beii werben gut gereinigt, gew11fdtt’\"‚_ M Viertel ‚zerlegt, gesalzen und mit
(Eitronenfaft betränfelt. Jn eine Kasserole gelegt, giebt man einige Zwie-
beln, 2 altehrrüben, 125(Er. Butter und recht kräftige, aus Fleischextract
bereitete Brühe hinzu, diiiistet sie Wohl zugedeckt auf müßigem Feuer eine
halbe Stunde, nimmt sie dann aus der Brühe und läßt sie erkalten. Nun
bestreicht man eine Pastetenforni mit Butter, legt sie mit einem mürben
Teig aus, streicht fingerdick eine von Kulbfleisch bereitete Farce auf den

Bodens oanet Darauf 91119!} Theil der Taubeustücke, bestreut diese mit
gekochten Morchelii und weichgediiiisteteii Ehampiguous, streicht eine zweite
Farceschlcht auf, Jllßt Tauben, Morcheln, Ehampignons folgen iiud schließt
die Form über einer dritten Farceschicht mit einem Teigdeckel, der fest an
die Wandungen gedrückt, mich Belieben mit aiisgeschiiitteiieii Teigfiguren
verziert, in der Mitte eine Oeffnung erhält und mit geschlagenem Ei be-
ftrichen wirb.. Bei mäßiger Hitze eine Stunde gebacken. Beim Auftragen
gießt man die durch zeseihte, eiitfettete und eiiigekochte Taubenbrühe
lii Die Pastete.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.

Druck und Verlag von W. (E. Korn in Breslau. «
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Breslau, 13. September 1895.

 

 

Zigeuner-!

Aus dem Tagebnch einer jungen Fran.

Eines Tages stürzte Jungfer Adda mit brennenden Wangen
in mein Zimmer. Gnädige Frau, Zigeuner sind Da! So schöne
Zigeuner!«

Seit ich der genialeii delle Grazie herrliche Novelle »Ein
Rebell« gelesen, hege ich für das dunkle, räthselhafte Noniadenvolk
eine schwärmerische Sympathie, und bei den Worten Addas (die
ich in Verdacht habe, Novelle iind Schwärnierei mit mir zu theilen)
tauchte sofort der stolze Lajos vor mir auf mit der ganzen düstern
Melancholie seines Wesens nnd seiner Pußta.

Rasch stürinte ich in die Küche. Da standen sie, drei braune
Männer, blaiischwarz die Locken, zerluiiipt die Gewänder. Von
ihren zerrissenen Röckeii starrte des Silbers gleißeiide Pracht in
seltsamen Knöpfen, Ketten und allerlei Zierrath.

Ihr Anführer, eine junge Heroengestalt, nahte sich mir mit
deniüthiger Geberde. »Arbeit, Arbeit suchen wir.” —- Währeiid ich
entzückt das silberne Schild betrachtete, das seine Brust zierte
es stellte einen Löweiikopf vor —- griff ich unwillkürlich nach mei-
ner Brieftasche. Der Zigeuner aber machte eine stolze, abivehreiide
Handbewegung. ,,Behaltet Euer Geld, Frau«, sagte er, »wir sind
reich gering und betteln nicht. Wir wollen nur Arbeit, ehrliche
Arbeit von Euch haben!«

Diese edlen Worte verfehlten ihre Wirkung auf mich nicht«
Ja, so mochte er gesprochen, so ausgesehen haben, der »Rebell«!
Begeistert blickte ich in das dunkle Antlitz mit den flannnenden
Augen und den königlich geschwungeiieii Lippen, die kein frohes
Lächeln zu kennen schienen.

»Arbeit, Arbeit suchen wir!”
Ich erwachte.
»Ihr sollt sie haben!« rief ich entschlossen. »Was wollt Jhr

denn eigentlich machen?”
Ein Hoffnungsstrahl blickte in drei Augenpaaren auf.

ferne Kessel ausbessern, verzinnen!«
»So folgt niir!« gebot ich, und vorwärts gings, von dem

Inbel des heulenden Mäniiervolks umtost, durch den weiten Hof
hinab in die verborgenen Tiefen der Waschkiiche. Hier brodelten
und dampften weiße Dünste, und Gestalten, die an Macbeths
Hexen erinnerten, wallten um einen großen Kessel auf und nieder.
Bei unserem Erscheinen wichen sie mit einem Schrei zurück; doch
als meine Heldeiischaar Miene machte, den Herd zu stürmen, war-
fen sie sich ihr mit wüthenden Geberden entgegen.

»Der Kessel ist heil!” hallte es von allen Seiten. »Den
geben wir nicht her!"

Ich blickte rathlos uui mich.
Da entdeckte Lajos Falkenauge ein kleines, nur für die Be-

reitung von Powidl bestimmtes Kupfergesäß, das in träuiiierischer
Unthätigkeit in einein Winkel ruhte. Darauf losstürzeii und es
trinmphirend über seinem Haupte schwingen, war das Werk eines
Augenblicks. Hurrah, das wars, was wir suchten! In diesem
Kessel befand sich ein Loch, ein wirkliches, sichtbares Loch, kaum
so groß wie das Flügleiii einer Fliege, aber immerhin weit genug,
um das Tageslicht hindurchschininierii zu laffen. Wer war glück-
licher als wir! Lajos bedeutete seinen jauchzenden Untergebenen,
sich mit seinem Fuiide zurückzuziehen. Er selbst holte feine Brief-
tasche hervor, nnd bot niir in rührender Unterwürfigkeit seinen
Paß als Pfand an. Zugleich wies er niir einige saldirte Rech-
nungen vor, die mir eine Gewähr für die Bescheidenheit seiner
Forderungen geben sollten. Es handelte sich um Beträge von zwei
bis drei Gulden. Ich gebot ihm großmüthig, alles wieder aufzu-
bewahren. Als wir uns entfernten, klangen hinter uns die Unken-
rufe der aufgestörteii und noch immer wirr durch einander bro-
delnden Hexen.

Während des Mittagessens schilderte ich Wilhelm mein kleines
Abenteuer. Er hatte kein Wort der Anerkennung, nur Tadel für
mich! »Das wäre hinaiisgeworfenes Geld, behauptete er. »Der
Kupferfchmied sei ohnehin im Hofe und besorge derlei Reparaturen.«

Armer Wilhelm! Für ideale Menschenrechte, z. B. für das
Recht auf Arbeit, von dem ich erst kürzlich gelesen, fehlt ihm das
richtige Verstäiidniß.

Nachmittags zog es mich hinaus zu Dem braven Arbeiter-
völkchen, das sein Lager auf der Hutweide des Dorfes aufgeschlagen
hatte. Ich nahm Adda mit mir. Das gute Mädchen sollte wissen,
was Wohlthun heißt. Sie trug ein Körbchen, das ich mit alten
Kuchen, Brot und Käserestchen gestillt hatte; über die Arme hing
ich ihr rothe und blaue Bandstückchen, Schleifen und dergleichen
Flitterkrain, den das Auge der Zigeunerin liebt. So zogen wir in
festlicher Stimmung aus. Schon von Weitem belehrte uns das
völlig veränderte Aussehen der Hutweide, daß etwas ganz Besonderes
los sei. Ich wähnte mich entzückt vor ein Beduinenlager nach
Afrika versetzt. Fünf große Zelte waren neben einander aufgeschlagen,
um die allerlei Menschlein sich bewegten, indeß die Beduinenpferde
friedlich in den umliegenden Haferfeldern weideten.

_—

klang es beschwöreiid an mein
Ohr.

»Kup-

 Kaum waren wir bemerkt worden, als es wie in einem auf-«
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gestörten Aiiieiseiihaufeii um die kleine Colonie lebhafter zu kribbelii
begann. Halbnackte Kinder in allen Größen sprangen uns ent-
gegen, uiis einen sreiindlicheii Empfang bereitend.

Ich vertheilte Kreuzer, mit denen ich mich reichlich versehen
hatte, in ihre eniporgestreckteii braunen Häudchen; manchem halb-
wiichsigeii Mädchen schenkte ich ein buntes Band, und so kamen
wir ——-— Wohlthateii auf Wohlthaten häufend -—— in Die Nähe der
Zelte. Immer mehr wurden der Kinder, immer lebhafter das Ge-
dränge um Adda, deren runde Augen sich immer angstvoller auf
mich hefteten. Plötzlich brach sie in ein jäninierliches Geschrei
aus: Die kleine Horde hatte sich wie der Sturm über sie ge-
worfen und im Nu aller Schätze beraubt. Bänder und Schleifen
flatterten in den Händen der daooiieileiideii Siehe, während Adda
— einein entlaubteii Baume ähnlich —- heiileiid dastand. Die bei
der Plünderung leer Ausgegangeneu begannen sich nun um mich
zu schaaren; schon wollte mir Angst werden —- da sprang ein
alter, langbärtiger Beduine herzu, fuhr mit wildem, frenidklin.-
genden Fluch unter diese Bande und jagte sie auseinander. Der
ritterliche Held! —- Ich wollte ihn mit einein dankbaren Blick
lohnen, doch ohne mich zu beachten, verschwand er, woher er ge-
kommen !

Junge Weiber, die Pfeife im Mund oder ein Kind auf dein
Arm, traten, von dem Lärm angelockt aus ihren Selten. Ihre
schwarzen Zöpfe waren mit Muscheln und Silbermünzen durch-
flochteii. Wie aus braunem Marmor gemeißelt schienen ihre Züge,
und gar Manche hatte die Haltung einer Königin. Sie bettelten
nicht; die Eine oder die Andere gebot mir, ihr ein Geschenk zu
machen —- das war alles.

Neugierig blickte ich in das Zelt des Häuptlingsz er kauerte
in der Mitte desselben, an einem kupfernen Gefäß häniinernd.
Neben ihm saß die »Haiissrau"; sie nähte mit einer riesigen Nadel
ein kleines Hemd, und ihre Tochter, ein blühend schönes Ding von
14 Jahren, mit Wangen wie rother Sammt, kniete am Boden und
schmorte Fleischstücke an dem gliiiinienden Kohlenfeuer. Es war
ein Bild glücklichen Familienlebens, über dem ein erquickender
Hauch von Speck wehte.

Fast in jedem Zelte wurde mir unter Betten vergraben ein
neugeborenes Kind gezeigt. In einem gab es sogar Zwillinge.
Sie hatten erst gestern das fröhliche Zigeuner-leben angetreten, wie
ihre Mutter mir mittheilte, die hinter mir herlief.

Gieb mir deine Hand, ich will dir wahrsagen,« bat sie. Ich
bot ihr die Linke und mit großer Geläufigkeit begann sie, mich über
mein Schicksal aufzuklären.

' »Eine große Reise wirst du machen, verstehst du mich —- und
heirathen wirst du, verstehst du mich —- unD vier Kinder wirst du
bekommen, verstehst du mich —« Erröthend wollt’ ich ihr meine
Hand entziehen, doch sie hielt sie fest. »Und jetzt leg’ einige Münzen
auf den Haiidteller ——— eh — nicht Kreuzer ——— Silber, Silber! -—-
fo, noch eine —- noch eine —- wie, Du haft nicht mehr‘.2 Freilich,
die Brieftasche ist leer . . . Schade —— Niin also . . ." Sie nahm
die Silbermünzen in ihre Finger, glitt mit ihnen über die Linien
unD murmelte einige Zaubersprüche; dann schloß sie meine leere
Hand und empfahl sich mit ihrer vollen. Doch kehrte sie noch ein-
mal uiitleidsvoll zurück.

»Du hast zwar kein Geld mehr, aber ich will dir ein Mittel
sagen, das dich immer jung erhalten wird. Hier« —-- sie griff in
die Tasche ihres weiten Rockes und zog eine kleine Wurzel hervor,
von der sie ein Stückchen mit den Zähnen abbiß —- „hier, nimm
das, bestren’ es mit Zucker und Salz, leg es zwischen Brot und iß
es auf. Wenn du das thust, werden nie die Ruiizelii des Alters
dein Gesicht verunzieren. Reich niir dein Schnupftuch!« Ich that
es, überzeugt, auch dieses den Weg der Silbermünzen wandeln zu
sehen. Doch nein. Sie band in eine Ecke desselben das Zauber-
niittel, und gab es mir zurück. Gerührt trat ich den Heimweg an
— ewige Jugend in der Tasche.

Abends ging eine lärmende Bewegung durch das Haus. Die
Zigeuner hatten den Eintritt in die Waschküche erzwungen und den
Kessel seinem schiitzeiideii Heerde entrissen. Als ich erschien, „um
Ordnung zu machen”, wiefen sie mir nach, daß fein Boden »so
dünn wie ein Blatt« sei, und mein Freund Lajos mit den großen
traurigen Augen schwor, deni solle abgeholfen werden ——!

»Wie viel wird denn das kosten?« fragte ich argwöbnisch
»Wenig ——— fehr wenig, Frau," erwiderte er melancholisch.
»Nun denn, so sollt Ihr Euren Willen haben!« entschied ich

und entließ sie.

Der Morgen des zweitnächsten Tages. Die Sonne war wie
gewöhnlich aufgegangen; fröhlich trank ich meinen Thee nnd hatte
Zigeuner und Kessel längst vergessen, als der alte Franz mir beide
meldete.

Jch eilte in den Hof. Da standen sie, diesmal sechs Zigeuner,
in ihrer prächtigsten Tracht, rothe Tücher um die Mützen gewun-
den. Wie Bärenbändiger sahen sie aus, und als Bären hatten sie
die zwei glänzenden, roth leuchtenden Kupferkessel vor sich liegen.

Als ich erschien, nahte Lajos sich mir mit unterwürfigeni Gruß  
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und hielt mir ein Buch verkehrt entgegen. »Wollt Ihr Euch über-
zeugen, Frau, was das Kilo Kupfer kostet?«

»Was bin ich Euch schnldig?« fragte ich, fünf Gulden heim-
lich iii der Hand wiegend.

»Das sollt Ihr selbst berechnen, Fran,« erwiderte er ebenso
iiiiterwürfig. »Seht her, das Kilo Kupfer kostet sammt Arbeit 3 fl.
20 kr. lind 6 Kilo haben wir verbraucht —--— also rechnet es selbst
zusammen . . .« ‘

»Wa-—as? Ihr seid wohl verrückt?«
»Nein, Frau, hier lest selbst! so werden wir immer bezahlt.«
Wahrhaftig! Da stand es: »Für Kesselreparatur 32 fl. be-

zahlt. — 10 Kilo Kupfer, Er :-3 fl. 20 kr.« Unterschrift und
Siegel. »Für 8 Kilo . . .” Das Buch winiiiielte von Zeugniß-
Ausioeisen für hohe Summen. Mir war, als sollte ich in der
Höhlung des Kessels verschwinden

»Wir wissen nicht, was Ihr uns zu geben habt -—— rechnet es
selbst danach zusammen, Frau!« bat mein herrlicher Lajos treuherzig
und richtete seine Kohlenbrenner auf mich.

Nie wäre ich im Stande gewesen, sechs Mal 3 fl. 20 kr. zu
uiultiplieiren. Ich ahnte nur, daß diese Summe meine Kräfte
übersteige, und eilte wie besinnungslos in mein Zimmer, uni in
meinem leeren Portemonnaie Nachschau zu halten. Unterwegs traf
ich Wilhelm.

»Was verlangen sie?« schrie er.
„Ungefähr fünfzehn Gulden,« erwiderte ich und fah nur noch

im Vorbeieilen, wie er die Hände rang.
Als ich herab kam, (einen Gulden hatte ich noch gefunden)

rief er: »Um den Kupferschied schicken und schätzen lassen!«
Fünf Minuten später war der Kupferschmied da, er waltete

seines Amtes, klopfte an den Kesseln herum, mit niißtrauischen
Blicken von den Zigeunern verfolgt. Die ganze Dienerschaft hatte
sich um uns versammelt.

In der Ferne stand die drohende Gestalt Wilhelms. — Es war
eine der schwersten Stunden meines Lebens. ·

»Die Leute haben höchstens drei Kilo Kupfer verbraucht, und
das Kilo kostet einen Gulden. Wenn Sie ihnen fünf Gulden
gehen, haben Sie sie überreich belohnt,« entschied nun endlich der
Meister.

Einen Sturm wie jenen, der sich jetzt erhob, hab’ ich noch
nie erlebt. Lajos, der melancholische Lajos, ward zum Löwen:
»Wie, Herr, Du willst unsere Arbeit schätzen?« rief er. »Gieb
Acht, daß wir nicht die Deine schätzen. Hundert Gulden geb’ ich
Dir, wenn Du so feine Kesselarbeit verstehst, wie wir. Da schau
her” — und sich auf die Schulter zweier Zigeuner stützend, sprang
er auf den umgestürzten Kessel und schlug dröhnend gegen ihn ———
„Da schau, so arbeiten wir! Und Du willst uns schätzen?«

Mit königlicher Geberde warf er den Kopf in den Nacken, daß
die schwarze Mähne flatterte und die silbernen Löwenkettcheii auf
seiner Brust klirrten. Dann wandte er sich an mich.

»Nicht handeln wollen wir mit Euch, Frau, eher schenken
wir Euch das Ganze, Kupfer und zwei Tage Arbeit. Hier, nehmt
Alles hin” —- Damit sprang er vom Kessel und knirschte grimmig
freiiidsprachige Worte zwischen den Zähnenhervor.

Ein wildes Geniurniel ging durch die Reihen seiner Vasallen.
Mir wurde hiniuielangst, und mein Entschluß war gefaßt. Ich
stürzte fort, borgte mir von Wilhelm zehn Gulden und trug in das
zerschundene Buch der modernen Raubritter die Worte ein: »Für
Kesselreparatnreii 16 fl. bezahlt." Darunter drückte ich unter Thränen
Wilhelm’s Geschäftssiegelz dann gab ich Geld und Brich Dem noch
immer knirscheiiden Häuptling der Bande, eilte in mein Zimmer
und sperrte mich mit meinem Gram ab.

Erst nach geraunier Zeit wagte ich mich hervor; zu meinem
Entsetzen läriiiteii nnd gestieulirteii die schwarzen Männer noch
immer im Hofe gegen mein Fenster herauf. ——- Wer lag dort mit
rosenrothen Wangen? Adda! Staubtiich und Besen hinter fich.
Nun, sie hat nicht lange dort gelegen. Als endlich mit Hülfe des
alten Franz der letzte der Zigeuner das Haus verlassen hatte, wollte
ich Wilhelm erschöpft um den Hals fallen. Doch er trat Drei.
Schritte zurück. »Ich bitte Dich,« rief er, »Du riechst ja ganz
mich dein Gesindel!" Marie Stona.

 

Aus der hohen Taten.

»Willst Du immer weiter schweifen? Sieh das Gute liegt so

nah Vater Goethe hat recht. Was haften wir nach Oberbayern,

nach der Schweiz und Throl, um Alpen nnd Alpeiiiiatur kennen
zu lernen, Alpenlust zu athmen; wie viel Geld müssen wir schon
allein auf die Eisenbahiifahrt ausgeben und wie lange unsere
ungliicklichen Körper auf ihre Nerveiigüte in ruhelosen Harnionika-
ziigen prüfen lassen, um Dann schließlich in dem großen Tonristen-

troß unser bischen aus dem Zeitalter des Verkehrs noch gerettete
Individualität weiter abschleifeii zu laffen. Und doch könnten wir

Schlesier es so gut haben! Elf Stunden dauert die Fahrt von
Breslau nach Poprad nnd kostet, wenn man all die im »Fahrplan

‚a
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der Schlesischen Zeitung« angegebenen kleinen Hilfsmittel benützt,
30 Mark nnd etliche Pfennige für die zweite Klasse, bei einer Reise-
dauer von 14 Tagen. Zeit genug um die hohe Tatra zu durch-
wandern. Dort findet man ein Stück Alpenwelt, wie man es sich
wilder, schroffer und malerischer nicht wünschen kann, selbst ein
Alpenfex wird seinen Thatendurst vollkommen zu stillen vermögen.
Schon die Fahrt von Oderberg bis Poprad geht durch einen Land-
strich von großer Schönheit, die von Station zu Station sich
steigert, bis endlich vor Ezorba der Krivan nnd die Tatraspitze, die
westlichen Riesen der hohen Tatra vor uns auftauchen. Die Bahn
steigt schon von Szolna ziemlich bedeutend und erreicht bei Ezorba die
Höhe von 900 Meter. Szolna hieß früher Silein, aber die Ungarn
haben bekanntlich aus ihrem Eifenbahnbetrieb energifch alles Deutsche
und alle Deutschen entfernt, so daß der Reisende, der nicht ungarisch
versteht, doch manchmal in Verlegenheit gerathen kann, selbst wenn
auch die meisten Schaffner des Deutschen mächtig sind. Von Ezorba
bis Poprad geht es wieder bergab und man gelangt in einer halben
Stunde Bahnfahrt gerade vor die Mitte des ganzen Gebirgsmassivs«.
auf das man hier einen herrlichen Gesammtblick hat. Wenn man
auch auf einer Hochebene sich befindet, die etwa so hoch als Schreiber-
han liegt, so empfindet man dies doch nicht, weil die zwischen der
niederen und der hohen Tatra liegende Zipser Ebene sich weit hin
erstreckt, nnd staunt das vielköpfige Felsungeheuer an, das sich
scheinbar so unvermittelt aus der flachen Ebene, ans bebautem
Culturland gen Himmel emporreißt. Für dies jähe Aufspringen
suchen wir vergeblich nach einem richtigen Ausdruck, vielleicht könnte
man Aufkrachen sagen und dabei an Plutonische Gewalten denken,
wenn nicht Professor Frech uns belehrt hätte, daß alle Gebirge,
auch die schroffsten nur die langsam und kaum merklich auftretenden
Hantrunzeln unserer alternden Erdenpomeranze sind. Beim Anblick
der Tatra aber will uns diese langsame trostlose Schrmupeltheorie
gar nicht gefallen, Alles schreit nach einer großartigen plötzlichen
gewaltsamen Geburt. ,,Hurrah! ich werd’ eruptiv!« brüllt der
Granit in Scheffel’s Gandeamus und der Tatra sieht mans ordent-
lich an, mit welchem Gaudium sie aus dem Erdinnern ans Licht
geschossen ist. Was sie aber sehr verschönert und die Schrosfheit
ihrer Riesenhänpter mildert, ist der dichte grüne Kranz von allerlei
herrlichen Nadelhölzern, der um den Fuß des Gebirgstockes lagert
und ein gut Stück an ihm emporklimmt, kleiner nnd kleiner werdend,
bis er als dicker Knieholzpelz endet dort, wo die Gemsen ihre
spärliche Weide suchen und die Murmelthiere das Echo mit ihren
geltenden Pfiffen wecken. Auf dem nördlichen Abhang sind die
Wälder zu wahren Urwäldern geworden und- saftige Matten bieten
den zahlreichen Rinderherden, Pferden nnd Schaer der Slovaken
reichliche und gedeihliche Nahrung. Dort sind die Niederschläge
wohl auch reichlicher und die Sonne brennt nicht mit so afrikanischer
Gluth als auf der Südseite. Auch der Wildreichthum ist weit
größer und die Hirschjagden des Prinzeu Hohenlohe auf der Wald-
herrfchaft Javorina sind berühmt; in diesen Urwäldern soll denn
wohl manchmal noch ein Bär haufen, doch zeigt er sich nur ungern
und scheut die vordringeude Eivilisation.

Der ganze Gebirgsstock der Tatra ist räumlich so zusammen-
gedrängt, daß ein rüstiger Wanderer alle ihre Schönheiten in zwei
Wochen kennen lernt, einer der’s eilig hat oder einer der den
Wandergeuuß nur nach Kilometern schätzt, wird auch schon in fünf
Tagen die Hauptpunkte abrasen können. Auf der Südseite liegen
die ,,Sommerfrischen« mitten in dem grünen Waldkranz, dicht am
Aufstieg zum Hochgebirge; von Poprad aus kann man mit einem
Fernglase, ja selbst mit bloßem Auge sie alle auf dem Walde her-
vorleuchten sehn; im äußersten Westen unter dem Krivan den
rothen Villenthurm am Ezorba-See, dann Hoch-Hagy, Wesztersheim,
darüber schon in der Knieholzzone das Schlesier-Haus, dann in
der Mitte unter der Schlageudorfer Spitze die drei Schmecks,
weiter östlich die neuesten Siedlnngen Tatra-Lomnitz und
Matlarenau am Fuß der Lomuitzer Spitze, schließlich im Osten
Höhlenhain, das die Ungarn mit dem für deutsche Zungen
etwas schwierigen Namen Tatra-Bar1angliget bezeichnen, dies aller-
dings tief im Thal und Hochwald versteckt, daher von Poprad aus
nicht mehr sichtbar. Vom Ezorba-See führt am Siidabhaug ent-
lang und alle genannten Ortschaften verbindend eine gute chaussirte
Straße bis Hoehleuhaiu, auf der man mit guten Pferden in vier
Stunden von einem Ende der Tatra bis zum andern gelangen
kann. Wir erwähnen dies nur, um zu zeigen, wie eng zusammen-
gedrängt das Hochgebirge ist nnd wie nah aneinander all diese
Ortschaften liegen. Ortschaften ist für die meisten nicht der richtige
Name, es sind eigentlich nur Villeneolouien, von denen die jüngst
entstandenen, und sehr jung sind wohl alle mit Ausnahme von
Alt-Schmecks d. i. Tatra-Füred und Hoehlenhain, oft nur aus 2——3
Logirhäusern in gefälligem Holzban bestehen, deren eines gleichzeitig
die Speisewirthschaft enthält. Ju den größeren oder ,,vornehmeren«
Eolonien giebt es ein besonderes Speisehaus, die Szälloda, in der
Alles zu haben ist, nur kein Kaffee oder Thee; für diese Frühstücks-
nnd Vespergenüsse ist ein besonderes Kave-haz vorhanden. Der Rei-
sende wird von der Direktion —- ohne Director gehts in der Tatra
einmal nicht in einer der zerstreut liegenden Villen unterge-
bracht, feine Atzung muß er in der Szålloda oder dem Kave-haz
suchen und einem Troß von trinkgeldheischenden Kellnern vertrauens-
voll anheimstellen. Am klügsten thut der Fremde schon, wenn er zur
landesüblichen Zeit, d. h. um 12 Uhr Table b’höte speist, er be-
kommt unter der Menge des Gebotenen immer ein gutes Stück
Rindfleisch nnd irgend eine gute Mehlspeife, sodaß selbst ein starker
Esser für 1 Fl. 50 Kr. satt werden kann. Wenn man zu andern
Zeiten kommt (nur am Czorba-See ist erst um 1 Uhr Essenszeit)
und mit der Speisekarte in der Hand feinen Hunger stillen will,
da macht man meist trübe Erfahrungen. Ueberhaupt ist es in der
Tatra immer gefährlich, gegen die allgemeine Sitte zu verstoßen. Der
Ungar steht zeitig auf, geht aber auch gern früh ins Bett; kommt
dann so ein nnverschämter Reisender nach 9 oder gar gegen 10 Uhr
Abends ermüdet und hungrig in einem fremden Gasthaus an, so
kann er von Glück sagen, wenn er überhaupt noch Quartier und
Nachtmahl erhält. Der Herr Villendirector und der Herr Zahlkellner
,,beliebeu« eine derartige außergewöhnliche Anforderung beinahe für
eine persönliche Beleidigung zu halten. Wer nicht kommt zu rechter
Zeit, der hat keinen Anspruch aufmenschenwürdige Behandlung und
nmß froh sein, wenn ihm ein Schlafraum angewiesen wird, in
dem noch alle Schlacken und Residuen der Vorbewohner eine Orgie
feiern. Kommt man dagegen hübsch frühzeitig am Tage oder bestellt
vorher ein Zimmer, was in der Hochsaison immer rathsam ist, so
hat man derartige kleine Abenteuer nicht zu gewärtigen. Und eins
sei hier zum Lobe der vereinten ungarischen Bergbewohner dankend
anerkannt: trotz mancher Eigenthümlichkeiten, die sie mit den Slawen
gemein haben und die allen Gesetzen gesittetersauberer Völker Hohn 

sprechen, kann der reinlichste Fremdling ohneZittern nndZagen das
ihm bereitete Lager anfsuchen. Höchstens raubt ihm die eentner-
schwere Steppdecke und die meist etwas feuchte Bettwäsche die
Nachtrnhe, aber kein Blutsauger. Jn dieser entomologischen Hin-
sicht ist es in der Tata viel besser bestellt als im Riesengebirge,
aber was dies weit voraus hat vor der Tata, das sind die guten
Wege. Es kann gar nicht genug hervorgehoben werden, daß die
Fußwege in der Tatra mit ganz wenigen Ausnahmen in nächster
Nähe der Villencolonien geradezu schauderhaft sind und Wegweiser
meist dort stehen, wo man sie nicht finden kann. Die sog. Wege,
auf denen gewöhnliche Sterbliche zu den wunderbar schönenSeen und
Hochthälern klimmen müssen, sind eigentlich gar keine Wege, sondern
vom Weidevieh ausgetretene Pfadrudimente, an denen Menschenwitz
und Menschenlist sehr wenig Antheil haben — allerdings noch
weniger Menschenarbeit. Wenn die Ungarn wünschen, daß
ihr herrliches Alpenland mehr als bisher ausgesucht werde, so miissen
sie sich auch etwas mehr um ihre Wege bemühen, damit die Schöll-
heiten der Berge nicht blos den professionellen Bergferen und Al-
peusteigern leicht zugänglich bleiben. Heut bedeutet jeder Aufstieg,
auch auf die von den verschiedenen ,,Führern durch die hohe Tatra«
als für Damen leicht und bequem erreichbar bezeichneten Punkten,
eine schwere körperliche Anstrengung, der nicht jeder gewachsen ist,
namentlich wenn die nngarische Sonne auf den Wanderer ihre
Strahlen herabsendet, als wollte sie Tokayer ausbrüten. Stuhlträger
giebts nicht nnd auch für Reitpferde sind die meisten sog. Wege
nnpassirbar. Der Tatraverein thut ja so viel er kann, aber seine
Mittel sind beschränkt und werden durch Anderes stark in An-
spruch genommen, verdanken wir doch der schlesischen Section u. A.
den Bau des ,,Schlesierhauses«, das 1641 m ü. d. M. hart unter
der Gerlsdorfer Spitze an dem schönen Felker See liegt nnd demWan-
derer ein freundliches Unterkommen nebst guter Verpflegung bietet.
Das Haus, von dessen hübscher Veranda man einen wundervollenBlick
sowohl auf das Hochgebirge, als auch aus das ganze Flachland und
die dahinter liegenden niederen Berge genießt, hat neben 6 kleinen
Fremdenzimmern einen originell und dem genius loei entsprechend
eingerichteten Eßsaal. Wer Gemsen sehen nnd Murmelthiere pfeifen
hören will, der muß eine Nacht am Felker-See bleiben, hier findet
er auch Alpenblumen in Menge, selbst gelbe Veilchen, und dabei
weht eine Lungen und Nerven erquickende Luft in diesen Höhen,
wenn die Sonne scheint — wenn’s regnet, nnd es kann in der
Tatra recht eindringlich regnen, dann ist der Aufenthalt aller-
dings ziemlich ungemüthlich nnd rheumatisch veranlagten Menschen-
kindern nicht anzurathen. Selbst am Ezorba-See, der doch schon
erheblich tiefer liegt, kann man im Juli nnd August manchmal
tüchtig frieren, es bleibt aber dabei doch ein herrlicher Erdenfleck
mit seinem tiefblauen Wasserspiegel und feinen fchroffen Bergriesen,
zu dem man sich immer wieder hingezogen fühlt —- hier bleibt
man gern ein paar Wochen und nimmt alle Menschenqual dazu in
Kauf, alle nervenpeitschende Zigeunermusik, alle Zahlkellner, alle
Eigenthiimlichkeiten der ungarischen Küche. Es ist nicht gerade
billig am Czorba-See, aber doch auch nicht unangemessen thener,
man muß die hohe Lage und den auf höchstens 4 Monate be-
schränkten Fremdenverkehr in Betracht ziehen. Seit die chaussirte
Clotilden-Straße nach Schmecks führt, hat der tägliche Besuch des
Sees sehr zugenommen und der 2——800 Personen fassende Speise-
saal reicht an schönen Tagen oft nicht aus für all die hungrigen
Tischgäste, die sich an Bergen und Seen durchaus nicht satt gesehen
haben. Für die bekannten ,,zahlreichen Familienväter«, die mit all
ihren Lieben vereint die Schulferien zur eigenen Erholung benutzen
wollen oder müssen, sind Orte, wie der Ezorba-See, die eleganten
patchonliduftenden Schmecks nnd Tatra-Lomnitz, zu thener, billiger
ist es schon in Weßtersheim, Hoch-hagh und Höhlenhain, nament-
lich in letzterem Ort werden auch sehr viel Erd- und andere Wald-
beeren von den kleinen, betriebsamen Slovakenmädchen zum Kauf
angeboten, auch kommt dorthin alle Morgen ein Wagen mit Brot,
ja es giebt sogar einen kleinen Marktverkehr, was sehr wichtig ist
in einem Lande, wo der für die Ernährung seiner Brut verant-
wortliche ,,Familien-Director« zu seinem Schmerz sehen muß, wie
jedem seiner lieben, ewig hungrigen Kleinen so zu sagen die Bissen
ins Maul gezählt werben. Welch resignirte Stimmen hört man
da oft am Abend, wenn der Zahlkellner die Vertilgungsliste für
jede Familie zusammenstellt, das fürchterliche Geständniß machen:
Jch habe 30 Kipfel nnd 24 Stiick Brot! 1 Gulden 20 kr. und
74 kr., zusammen 1,94 Gulden!

Wer Musik, und noch dazu Zigeunernmsik, nicht absolut zu
den nothwendigen Jngredienzien aller Mahlzeiten rechnet, oder
wem Musik überhaupt ein unangenehmer Spektakel ist, der darf
überhaupt nicht in die Tatra kommen, denn ohne Musik geht’s
nicht, fehlen die braunen Söhne Indiens, so muß eine Spieluhr
oder ein sonstiges Spektakolodikon das Trommelfell des Speisenden
dauernd kitzeln. Höchst originell und oft sehr amusant sind aber
doch diese wildgewachfenen und in Freiheit dressirten Zigeunerorchester,
die, alle Noten verachtend, selbst die gewagtesten Phantasien über
moderne Opernthemata nur nach dem Gehör spielen —- allerdings
in ihrer Weise. Und dann der Herr ,,Musikdireetor", der jedem
seiner 8—10 Kunstgenossen, dessen Auffassung der Harmonie ihm
etwa nicht ganz einwandfrei erscheint, das Leitmotiv eindringlichst
aus den Leib geigt! ‑‑‑ Diese Künstler sind übrigens meist sehr
modern gekleidet, oft die reinen Stutzer nnd Gigerln —- wer
Zigeuner in ihrer ursprünglichen Schenßlichkeit kennen lernen will,
der findet dazu ausgiebige Gelegenheit, wenn er von Höhlenhain
zum Dunajec, oder von Poprad zur Eishöhle fährt. Höhlenhain
hat seinen Namen von der berühmten Belaer Tropfsteinhöhle, die
von der Ortschaft in einer kleinen halben Stunde zu erreichen ist.
Wer nicht sehr gut auf den Beinen und vollständig schwindelfrei
ist, der sollte den Besuch der Höhle unterlassen, denn es geht in
derselben auf schliipfrigen Treppen nnd Leitern, oft ohne die noth-
wendigen Geländer, fast zwei Stunden bergans, bergab und im
Verhältniß zu anderen gangbaren Höhlen ist die Tropfsteinbildung
keineswegs großartig. Jedenfalls ist die Natur hier auswendig
tausendmal schöner, als ihre Eingeweide, man sieht zwar im Thale
selbst nichts vom Hochgebirge, dafür befindet man sich aber in einem
so prachtvollen Wald, daß der Aufenthalt in diesem pilz- und
beerenreichen Badeort les giebt hier, wie in fast allen Tatraeolonieu,
alle möglichen Sorten Bäder) selbst für längere Zeit sehr angenehm
ist. Will man einen Blick auf das Hochgebirge genießen, so er-
reicht man auf guten, schattigen Pfaden in kürzester Frist die herr-
lichsten Aussichtspunktez die Lomnitzerspitze und ihre Trabanten sind
ja ganz in der Nähe. Ueberhaupt kann man von hier aus über
Javorina mit größerer Leichtigkeit zum Meerauge und zum Fischfee,
als von Ezorba aus, und auch die Dunajecfahrt wird am besten
von Höhlenhain aus unternommen. Die Fahrwege sind ziemlich 

gut, doch umß man in der Tatra stets auf Ueberrasclmngen, wie
abgebrochene Brücken und vom Wasser zerstörte Wege rechnen,
Hindernisse, denen nngarische Pferde jedoch gewachsen sind. lDie
Dunajecfahrt gehört ja nicht eigentlich zu einem SJlufflug in die
Tatra, aber sie ist so originell und schön, daß es sich doch
lohnt, die viersiündige, ermüdende und auch langweilige Fahrt
nach dem Pienin, dem galizischen Kalk- Gebirge zu machen.
Die Luftlinie von Höhlenheim nach dem rothen Kloster, von wo
aus die Wasserfahrt erst beginnt, ist gar nicht lang, aber der Berge
halber macht der Fahrweg unzählige Krümnnrngen. Die Gegend
wird nach Osten hin immer reizloser: schnnichbennildete Bergrücken«
grüne Matten mit großen Viehherden, Kühe und Ochsen in allen
Farben, darunter auch die schönen granweißen Thiere mit den
langen Hörnern, eintönige Slovaken-Dörfer mit ihren ewig gleichen
Holzhänsern ohne Schornstein und fast ohne Fenster, hin nnd wieder
einmal eine grellbemalte Kirche, eine einsame offene Kanzel unter
ein Paar Linden und eine sehr dauerhafte Begleitung durch bettelnde
Zigeuner jeden Alters nnd Geschlechts, oft in der Kleidung, die im
Paradies vor dem Sündenfall Mode gewesen ist. Diese unheimlichen
Tagediebe tauchen aus dem Straßengraben wie auf einer Versenkung
auf nnd heischen vom Vorübergehenden Zoll, der ihnen meist nicht
verweigert wird, nur um sie los zu werden; sie sind eine wahre
Landplage und werden von den arbeitsamen Slovaken verachtet, ge-
mieden und verhöhnt, aber wohl auch etwas gefürchtet. —- Der
Wagen bringt uns endlich nach dem kleinen Schwefelbad Gönner“:
zonka. wo man bei rechtzeitigem (Eintreffen ein ganz menschelnvürdiges
llnterkommen findet. Zwar ist der Pächter des Bades ein Jude,
aber er sowohl wie feine ganze Familie scheinen keinen anderen
Genuß zu kennen, als den Angehörigen aller christlichen Confessionen
das Leben so angenehm als möglich zu machen. Das Kochen be-
sorgt glücklicherweise eine vorzügliche s‘siener Köchin, aber alle
anderen Functionen haben der freundliche Jsidor und die Seinen
übernommen. Dabei ist er sehr bescheiden in seinen Forderungen,
ein rechter ,,Wohlthäter« in dieser Diaspora, wo die ersten Holzflöße
für Warschau und Danzig zusammengestellt werden, denn bekannt-
lich, um mit dem deutschen Professor zu sprechen, fließt der Dunajec
in die Weichsel. Dicht bei Smerdzonka liegt in reizvollem Berg-
einschnitt unter schönen, schattigen Bäumen das uralte, jetzt als
Försterei benutzte Rothe Kloster und von hier ans unternimmt man
die abentheuerliche, seit langen Jahren schon von den galizischen
Badegästen ausgeübte Wasserfahrt. Der Dunajec ist hier noch sehr
grün, übermüthig und wechselvoll in feinen Kraftänßerungen, bald
schießt er breit und ganz flach über die Felsen dahin, bald drückt
er sich schäumend zwischen ihnen durch, dann kommt einmal wieder
eine Strecke spiegelglatten, tiefen Wassers, wo er sich auszuruhen
scheint von seinem übermüthigen Thnn, um bei der nächsten Krüm-
mung das tolle Spiel von neuem zu beginnen. Und diesem lan-
nischen Gesellen vertraut der Fremdling sich an, und zwar, da der
Dunajec richtige Kähne hier noch nicht duldet und Holzflöße etwas
naß sein würden, auf Seelenverkänferu, den uralten Einbiinmen
aus der Zeit der Völkerwandernng. Aber die vorsorglichen Goralen
binden 2, 3, auch 4 solcher Kanoes nebeneinander fest, füllen die
Ritzen mit Tannengrün und laden mit freundlichem deutschen Zu-
spruch —— denn ihre Vorfahren sind einmal auf Schwaben hier ein-
gewandert —-— ein, auf schmucklosen Brettern, die als Winke dienen,
Platz zu nehmen. Ein strammer Ferge steht vorn, einer hinten, mit
langen Tannenstangen wird vom Ufer abgestoßen nnd es beginnt
die Fahrt, bald langsam in ruhigem Wasser, bald mit Torpedobootss-
Geschwindigkeit durch die Stromschnellen. Das Wasser schäumt, es
spritzt wohl auch in unseren Backtrog, aber die Herren Goralen
verstehen ihr Handwerk und vermeiden mit großem Geschick und
Vertrauen einflößender Sicherheit jeden Zusammenstoß mit unter-
seeischen Rissen, felsigen Ufern und brechenden Wellen, so daß man
mit größter Seelenrnhe die Natur in ihrer Herrlichkeit und Pracht
auf sich wirken lassen kann. Der Dunajec nimmt hier seinen Weg
durch ein gewundenes Thal, dessen Ufer wohl an Großartigkeit die
felsigsten Partien der sächsischen Schweiz, wie die Lurlei, übertreffen,
wenn sie auch nicht das Düsterschöne des alten sagenumwobenen
Felsens haben und der Strom selbst doch nur an den jungen Rhein
bei Laufen erinnert; dafür herrscht hier aber noch vollständiger Ur-
wald, ein reizvolles Durcheinander von Tannen, Fichten, Ahorn,
Linden und Bucheu, die mit einer Dichtigkeit und Zähigkeit an den
schroffen Felsen weit, weit hinaufklimmen und dem Thal etwas
ungemein liebliches, trotz aller erhabenen Großartigkeit geben. Die
Felsen ragen an einzelnen Stellen, wie am vielzackigen Kronenberg,
namentlich aber bei dem Falkenstein zu schwindelnder Höhe empor,
sie übertreffen darin ganz bedeutend die Bastei und den Königstein.
Leider dauert diese herrliche Fahrt nur 11,l2» Stunden, dann heißt
es am Ufer wieder zurückwandern. Zwar ist dieser Weg natürlich
auch entzückend schön, aber nicht ganz so bequem und schweißlos
als die Wasserfahrt. Früher gabs hier einen ganz fahrbaren Weg,
der viel benutzt wurde, seit er aber bei Hochwasser vor 11/2 Jahren
streckenweis vom Dunajec fortgerissen oder besser verschlungen ist,
hat das Fahren aufgehört ——- der Reisende ,,beliebeu« zu Fuß zu
gehen — nnd wenn er dabei nicht ,,beliebeu« die Beine zu brechen
oder doch ins Wasser zu fallen, so kann er von Glück sagen. Mit
geringer Mühe könnte wenigstens ein gangbarer Fußsteig an den
zerrissenen Stellen gemacht werden, aber man reparirt überhaupt
in Ungarn und Galizien nicht«gern, selbst auf Straßen, wo die
Wege-Mantis 1 Gulden, schreibe ,,einen« Gulden für jedes Zwei-
gespaun kostet. .

Summa summarum: Die Tatra ist wunderbar schön nnd
merth, daß auch wir Norddeutsche sie mehr besuchen, als bisher,

aber den Genuß ihrer Schönheit muß der Mensch mit dem Schweiß
seines Angesichts bezahlen nnd wenn es der Ureinwohner irgend
vermeiden kann, diesen wohlthätigen Schweiß zu unterbrechen, so
thut er es mit Kußhand, wie er es denn überhaupt an Liebens-
wiirdigkeit niemals und nirgends fehlen läßt. »Oh! Euer Gnaden
belieben Mitglied des Tatra-Vereins zu sein! J küß’ die Hände,
das thut uix, deshalb hat Euer Gnaden nix mehr zIIiJ zthlen!"

 

Erprobte Reecpte aus« dem deutschen Nationalkochbuch von Frau
. Will-us, act-. Wildermnth

Perlzwiebeoln einznmachen. Man läßt die Zwiebeln
eine Nacht in Salzwasser liegen, wonach sich die Haut leicht abziehen läßt.
Dann setzt man Essig aufs Feuer, giebt, wenn er kocht, die Zwiebeln hin-
ein und laßt sie darin weich kochen. Man giebt nun Jetwas Muskatbliithe,
Lokbeekblättekp Weißen Pfeffer, Stellen und Rellenpfcffer und ein Stückchen
Zucker dazu und bewahrt die Zwiebeln mit einer Blase zugebundeu auf.

Oldenbnrg. Fräulein s2Imnnn.
Siebigirtpon Heinrich Baum und Bernhard Wyneien in Breslau.

Verantwortlrch gemaß § 7 des Vreßgesetzes Heinrich Baum in- sbreflan.
Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau.
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verloren.
Eine Geschichte uns dem milden Westen.

fNachdruck verboten]

So gegen fünfzig Meilen von der Quelle ab fließt der »Wind-
bach« genau nach Süden, dem Westabhange des östlichen Gebirgs-
zuges der »Rockies« folgend,· oder genauer gesagt den »Borbergen«
—- denn, obgleich hier zahlreiche Spitzen sich zn ansehnlicher Höhe
erheben nnd der größere Theil· des Absturzes nnersteiglich ist, so
erscheinen sie doch unbedeutend nnd wird ihre Höhe herabgedrückt
durch die gigantischen Gipfel dahinter im Westen.

Der Lauf des Baches ist vielfach gekrümmt und gewunden,
als hätte er bei seinem ursprünglichen Abstieg sich immer wieder
zur Seite gewendet, um in jede Spalte, jede Schlucht zu spähen,
in der Hoffnung, daß sie ihm endlich einen Ausweg zeige in die
Ebene, in die Freiheit. Aber, wie so viele Wege des Menschen-
lebens, war ihm seine Laufbahn vorgezeichnet, sonst hätte er auch
ein ganz gerades Bett längs der Wasserscheide wählen nnd sich so
manchen unnöthigen Kampf ersparen können.

Und schließlich, nachdem er endlich den ersehnten Durchschlnpf
erkämpft, muß er sich unweigerlich mit dem Bärbach die Hand
reichen, und wiederum einige Meilen weiter wird die Vereinigung
Beider in die Gewässer des Ahornflusses versenkt. Der Ahornflnß
seinerseits stürmt noch höchstens hundert Meilen durch die dürre
Ebene, dann verschlingt ihn der Sand, nnd er ist nicht mehr!
Wie gleicht die Geschichte dieses kleinen Flusses so manchem kurzen
Menschenleben !

Auf diesem, vielleicht noch nie vom Fuß weißer Jäger betre-
tenen Fleck, erschienen im zeitigen Frühjahr zwei Männer. Unge-
fähr eine Meile oberhalb der Vereinigung beider Flüsse und mehr
westlich am Bärbach hatten sie eben eine kleine zierliche, halb
Blockhütte, halb Sennhiitte znsammengeschlagen nnd angefangen,
dort hausznhalten, in der Absicht, die wilden Thiere zu fangen oder
zu vergiften, wovon dieser Fleck Landes mit Ueberflnß gesegnet war
— Bären, Pumas, Wildkatzen. Wölfe 2e., vielleicht gelegentlich
einen Adler nnd die größeren Geier, auch damit war die Gegend
reich gesegnet. Sie wollten den Sommer in dieser Weise nnd in
der Hoffnung auf ganz ansehnlichen Gewinn verleben, bis die Pelz-
jahreszeit wieder herangekommen.

Dave, der ältere der beiden Männer, war seit vielen Jahren
Witwer nnd ein alter Hinterwäldler. Er hatte nie seinem Genossen
mitgetheilt, auf welche Weise er fein Weib verloren; ebensowenig
hatte er jemals seiner Kinder erwähnt nnd doch war er einstmals
der glückliche Vater von dreien. Obgleich seine Frau ein Halbb1nt
gewesen, hatte er einen nnanslöschlichen Haß gegen die Jndianer.

Jim, sein Gefährte, war ebenfalls Witwer; sein kleines vier-
jähriges Mädchen war jetzt bei ihnen nnd etwa nicht zum
wenigsten die Hanptperson des Haushaltes Es war ungefähr eine
Woche nach ihrer Ankunft, in der Mitte des iachmitkags, da sagte
Dave: »Du bleibst bei »Kid« nnd bekümmerst Dich ums Abendbrot,
während ich am Bach hinanfgehe bis dort, wo wir den ,,Schwarzen«
erschossenhaben, und Gift auslege. Jch könnte eigentlich auch die
Bärenfalle aufstellen, wenn Spuren da wären."

Am Tage vorher hatten sie erst ein Wildschwein getödtet, für
ihren Gebrauch nur das Ziemer mitgenommen, nnd so war es höchst
wahrscheinlich, daß sich einige Fährten (vielleicht von einem Bären)
um den Rest des Eadavers finden würden.

»Fertig ist sie«, entgegnete Jim in Bezug auf dieFalle, womit
er freilich nicht sagen wollte, daß sie bereits anOrtnnd Stelle auf-
gestellt sei, sondern nur, daß die gewaltigen Federn bereits ge-
spannt seien und die Ketten darüber geschoben, sodaß ein Mann ohne
Hebebaum das letzte Einstelleu besorgen konnte.

Eine gewaltig aussehende Vernichtungsmaschine ist solch eine
Bärenfalle. Zu den beiden starken Seitenwangen, die einem ge-
wöhnlichen riesigen Hebekrahn gleichen, die eine starke Feder an
jedem Ende haben, kommen drei sehr starke eiserne Haken, einer
an jedem Ende der Seitenwangen nnd einer in der Mitte, welche
augenscheinlich den armen Gefangenen am Hernmdrehen hindern
sollen, er müßte sich denn ein Bein ansdrehen oder die Falle zer-
brechen. Dann ist weiter die kurze mächtige Kette, an der ein schwe-
rer Klotz befestigt ist. Die Kette darf nicht zu lang sein, sonst,
wenn z. B. ein Grizzlibär mit dem Vorderbein gefangen wird,
richtet er sich an einem Baum anf, zertrümmert die Falle mit we-
nigen mächtigen Schlägen in Atome nnd ist frei; anderseits ist der
lose Klotz nothwendig, denn wollte man die Kette an etwas un-
beweglichem befestigen, so würde die Riesenkraft eines Grizzli mit
wenigen Wendungen die stärkste Kette sprengen —- besouders wenn
sich der Bär mit einem Hinterbein gefangen hat. Obgleich natürlich
die Falle eine lange Strecke fortgeschleift werden kann, so wird
selbstverständlich die Spur des nachschleifenden Klotzes leicht zu
verfolgen fein.

Dave ging ein kleines Stiick den Bach aufwärts, bis wo die
Pferde festgemacht waren, löste die Stricke von dem einen nnd
brachte es zur Hütte, legte ihm einen Packsattel anf, hing die Falle
nnt einer ihrer Backen an den Sattelknopf, legte den Klotz auf der
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Mitte zurecht, befestigte eine Axt am hinteren Ende. warf den
Leitziigel über eine der Federn der Falle und 1narschirte, die Büchse
im Arm, den Bach abwärts, das Pferd folgte ihm.

Nicht viel mehr als hundert Meter hinter dem Zusammenfluß
der beiden Bäche hielt er das Pferd an, befestigte die Leitseile am
Boden nnd ging allein vorsichtig weiter. Erspähteaufmerksamnach
Spuren im Boden, aber fand nichts, was ihm besonders frisch er-
schienen wäre, bis er an das Gerippe des Schwarzwilds kam, das
im engsten Theil der Schlucht lag, wo nur einige zehn Fuß Raum
waren zwischen dem Wasser nnd der nackten, senkrecht aufsteigenden
Klippe; dort war ringsherum die Fährte eines starken Bären. Der
Eadaver war nicht angerührt — nicht einmal der Kopf oder die
Leber; wahrscheinlich riihrten die Spuren von einem großen Grizzli
— einem von der Sorte, die noch nicht gelernt haben Fleisch zu
fressen, sondern die ausschließlich von Beeren, Wurzeln und ähn-
lichen Kleinigkeiten leben. Es war ebenso ersichtlich, daß er von
unten am Bach herausgekommen und denselben Weg zuriickgekehrt war.

Dave übersah dies alles mit einem einzigen Blick. Er wählte,
um seine Falle aufzustellen, einen Fleck einige Meter abwärts am
Flnße, in einem kleinen Gebüsch rother Weiden, eine Oeffnung von
ungefähr drei Fuß Breite zwischen zwei Weidenbänmen, durch die
der Bär sowohl beim Kommen als beim Gehen passirt war; dann
verwirrte er die feinen Zweige der Weiden, so ganz wie zufällig,
in allen Richtungen zwischen dem Fluß nnd der Klippe, gerade so
viel, daß das Bordringen eines mißtrauischen Thieres in jeder
Richtung zurückgeschreckt wurde, außer in jener durch die Oeffnung.
Dann kehrte er zu seinem Pferde zurück, und brachte die Falle und
den Klotz so nahe heran, als er konnte. Als er einen guten Platz
zum Festlegen erspäht, stellte er sich mit jedem Fuß auf eine Der.
Wangen nnd spannte den Drücker wie es ihm gut schien, bedeckte
ihn mit etwas Erde nnd Moos, daß er sich nicht von dem Grund
nnd Boden ringsum unterschied, schob die Ringe von den Federn
zurück und verbarg auch sie nnd die Kette auf’s Genaueste den
Blicken.

Nachdem er dies alles zu feiner Zufriedenheit vollendet, kehrte
er zu dem Cadaver zurück, theilte die Leber in einzelne Brocken,
zog eine kleine Flasche Strhchnin hervor, tropfte einige Gran darauf
und verlegte sie auf dem Boden umher; dann durchstach er mit
seinem Balgmesser an mehreren Stellen den Eadaver und vergiftete
den auf dieselbe Weise.

Es ist zum Bewunderu, wie sorglos diese Leute mit Giften
wirthschafteu. Jch entsinne mich eines Falles, wo ein Bursche eine
Flasche Strhchnin mit seinem Kautabak in derselben Tasche trug.
Eines Tages fand man ihn völlig zusammengerollt, seine Hacken fast
den Kopf berührend, natürlich todt.

Nicht im Traume hatte Dave daran gedacht, daß er die letzten
zehn Minuten und länger von einem Felsen unter der gegenüber-
hängenden Klippe aus, durch ein Paar aufmerksame nnd erschrockene
graue Augen beobachtet worden sein könnte. Jn der That, noch
niemals waren eines Menschen Bewegungen aufmerksamer geprüft
worden als die seinigen; nnd diese Augen gehörten dem allernnwahr-
scheiulichsten Dinge der Welt, das man vermuthet hätte, auf diesem
Fleck anzutreffen, --— einem jungen Weibe.

Der Tag neigte sich zu Ende.

Als Dave seine Schritte heimwärts lenkte, schlüpfte eine leichte
Gestalt aus ihrem Versteck und folgte ihm vorsichtig auf dem an-
deren Ufer des Flusses. Gekleidet wie ein Mann im Bockleder oder
richtiger im Elenleder, glich dieselbe einem jugendlichen Jäger-;
aber es war eine so schwebende Grazie in ihrem Gang, die das
Gewand Lügen strafte. Dunkles, welliges Haar hing auf ihre
Schultern herab. Dann und wann, in kurzen Pausen, hielt die
Gestalt plötzlich an, wie ein scheues Thier und blieb nnentschlossen
stehen; dann leuchtete plötzlich ein Blick voll Neugierde nnd Span-
nung in ihren Augen auf und das Mädchen (denn ein Mädchen
war es sicherli )), schritt wieder behutsam vorwärts.

Ehe Dave weit gewandert war, entdeckte er etwas auf dem
Erdboden, was bisher seinem scharfen Auge entgangen war. Zu
seinen Füßen erblickte er Spuren, die er sich nicht ganz erklären
konnte; er kehrte um nnd verfolgte sie an den Bach, hier — dicht
am Wasser -— waren sie deutlicher; er sah beängstigt nnd unruhig
ans. Mehrere große, schliipferige Steine schienen als Uebergang
über den Fluß gelegt nnd benutzt worden zu sein. Jndem er über
sie hinwegschritt, glitt er ans nnd in das Wasser. Das Mädchen,
welches ihn beobachtete, lachte herzlich nnd schien geneigt, sich zu
zeigen, schreckte aber doch furchtsam zurück. —- Dave hatte nichts
anderes als feinere eigenen Fall bemerkt, und wendete sich nochmals
am Bach aufwärts.

Als er an der Hütte anlangte, war es fast dunkel. —- Jim
war damit beschäftigt, das Abendbrot zuzubereiten nnd das kleine
Mädchen spielte mit ihrem großen Hunde.

Dave setzte sich vor dem Feuer nieder, nahm eine große
Schüssel mit Kartoffeln zwischen die Kniee nnd fing an, sie zu
schälen.

»Jim«, hob er beiläufig an, »wir haben irgend welche Nach-
baren bekommen. Jch kam über eine Spur von roh zusammen-  

gemachtem Schuhwerk —- keine Hacken. Aber Jndianer sind es
nicht, für einen Mocassin gewissermaßen zu sehr zugespitzt an den
Zehen.«

Nachdem die lleber«reste des Abendbrotes —- welches sie immer
um den Sonnenuntergang zu sich nahmen — beiseite geräumt und
das Geschirr gereinigt worden war, ließen sich die beiden Männer
vor dem offenen Feuer nieder. Diese Zeit wurde immer dem Ver-
gniigen des kleinen Mädchens gewidmet. Sie saß jetzt auf ihres
Vaters Knieen, quälte auf alle mögliche Weise, wie es die Kinder
in der ganzen Welt so gut verstehen, daß mit ihr Scherz getrieben
würde. —- Jim ließ sie auf seinem Fuß reiten, doch schien das
nicht das Richtige. Dann sing er an, einige Zeilen von einem
gewöhnlichen, groben Knittelverse zu fingen, die sicherlich ursprüng-
lich nicht für den Gebrauch in der Kinderstnbe bestimmt waren:

Oh ma’am. oh ma’am, sehen fie die Käthe,
Sie putzt sich ihre Nase mit einem Buchweizenknchenz

so ging der Anfang, aber das Schmeichelkätzchen wünschte davon
nichts mehr zn hören. Er begann ein anderes:

Apfel-Schalen
Und Spargel - Kraut,
Und das alte —

Auch das war nichts.
Der kleine, braune Hund springt die Straße entlang,
llnd der Wind —-

Ein festes Zupfen an seinem Barte unterbrach dies; und in
den höchsten Tönen fing er nun an:

Wir wollen nichts thun auf der Straße,
Wir wollen nichts thun auf der Gasse,
Wir wollen hinein in die Stadt
lind spielen —-

Aber, wieder unterbrach ihn das Kind.
»Schichte! Schichte!« rief sie, ihn am Aermel ziehend, ,,Onkel

Dave, die Biber’schichte.«
»Sie will, daß ich ihr wieder von dem kleinen Biber erzähle,

der Dan’s Hauswesen zerstörte«, sagte Dave.
»Nicht wahr, das willst Du, mein Liebling ? Nun so komm

her.« Und er breitete seine Arme aus, als das Kind zu ihm herüber
stolperte.

Sie schien sich auf seinem Schooß ebenso behaglich zu fühlen,
wie auf ihres Vaters, und in der Erwartung, ihre Lieblings-
geschichte zu hören, war sie glücklich.

,,Also, es war einmal,« begann Dave mit einem besonderen
Tonfall, welchen er nur anschlag, wenn er dem »Kätzchen" etwas
vorschnurrte, ,,es war einmal —- —-

»Was war das, Sinn?” brach er kurz ab; ,,es schien mir, als
hörte ich etwas rascheln. Sind die Pferde ordentlich festgemacht?«
»Es war einmal, dort im Traplande, im Gebiete von Trapa ——”

»Da! Jim!, da hörte ich’s wieder!" Der Hund hatte auch
schon seine Ohren gespitzt.

Diesmal jedenfalls hatte Dave sich nicht getäuscht; denn während
er noch sprach, ging die Klinke der Thür mit einem Schlag in die
Höhe, und ehe Einer oder der Andere recht wußte, wie ihm geschah,
war Jemand im Zimmer. Die beiden Männer waren wie fest-
gebannt.

So wie die Persönlichkeit gekleidet war, konnte auf den ersten
Blick kein Zweifel herrschen, daß ihr Gast ein Weib war —- nnd
eintebeu so junges als hübsches, nnd gegen alle Gewohnheit in
Stiefeln. Jan einem zum andern blickend blieben ihre Blicke zuletzt
auf Dave haften, und sie fragte mit in die Höhe gezogenen Augen-
brauen und durchbohrenden Blicken:

»Bist Du ein ,,Mann?«
Wäre eine solche Frage von den Lippen eines Mannes geflossen,

hätte sie wohl Unannehmlichkeiten veranlaßt. So, wie die Sache
jetzt war, sah Dave nur erstaunt aus. Die ganze Länge des Ein-
brechers von oben bis unten mit einem Blick messend, in welchem
auch nicht die kleinste Linie der graciöfen Gestalt nicht mit einge-
schlossen gewesen wäre, antwortete er langsam-

»Jawohl, das ist, was ich mir zu sein immer eingebildet habe«
Zu seinem größten Erstaunen kam das Mädchen näher, und

küßte ihn. Er nahm ihr diese Freiheit nicht übel; aber als sie
hiniiberschritt nnd dasselbe Werk der Barmherzigkeit Jim angedeihen
ließ, indem sie sagte: »Und Du bist auch einer?", dachte er, daß
sie doch ein klein wenig zu freigebig fei. »Noch niemals habe
ich bis jetzt einen Mann gesehen, fuhr das harmlose Mädchen fort.
Jhr seid die ersten. Jch habe euch Tag für Tag beobachtet, und
als ich dies Mutter berichtete, erschreckte sie nnd wurde böse . . . .
nnd weinte, nnd redete so komisches Zeug; ich konnte nicht daraus
klug werden«

»So hast Du auch eine Mutter«, sagte Jim, als ob er eher
geglaubt hätte, sie sei ans den Wolken auf sie hernieder gefallen.
Mit mehr Höflichkeit als der ältere Mann, oder vielleicht nur, weil
er mehr Zeit gehabt hatte, seine Geistesgegenwart wieder zu ge-

winnen, hatte er ihr seinen Platz überlassen, nnd war zur Seite
getreten, Dave stannende und verstohlene Blicke zuwerfend, der ruhig
das Kind ans seinen Knien hielt, dessen große erstaunte Augen den
Eindringling aufmerksam beobachteten.

»Schichte! Schichtel« erinnerte das Kind.
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Da schiert die Fremde es zum ersteiiniale zu bemerken, und sie

stieß einen kleinen Schrei —- halb Staunen und halb Eiitzückeii —-
aus. Dave, der ihren sehiisüchtigen Blick beobachtete, setzte gut-
miithig das Kind auf ihren Schoß, und sie bedeckte es mit Küssen,
indem sie ausrief:

»Ach, gewiß, ich war wohl auch einmal wie das da?«
Die Frage war eben so unschuldig als iingekünstelt, daß sie

keine Antwort zu verlangen schien.
Aber als sie hinzufiigte ,,Möchtet ihr sie mir nicht geben, sie

zu pflegen — mit ihr zu spielen?« ——— Da lachte Jiiii laut auf,
schüttelte den Kopf, und antwortete „C‘! Gott bewahre!”

Mit vollstäiidigeni Zuträuen schmiegte sich die Kleine in ihren
Schoß und rief in ihr Gesicht aufblickend, wiederum ihr: ,,Schichte«.

»Ich begann grade der kleinen Schmeichelkatze eine Geschichte
zu erzählen«, erklärte Dabe, »als Du hereintratest« er sprach
fast so, als ob sie den Besuch erwartet, »und ich veriiiiithe
wenn ich nicht fortfahre, giebt es einen Skandal.«

,,Wollt ihr sie mir nicht auch erzählen? Jch liebe Geschichteii
sehr. Mutter erzählt mir dann und wann eine . . . wenn sie im
Stande ist zu denken; aber öfters kann sie gar nicht denken; ach,
sie ist so sonderbar!« Bei dieser Erwähnung ihrer Mutter schien
zum ersteiiiiiale ein Schatten über das hübsche forscheiide Antlitz zu
gleiten. Dave rückte vorwärts und starrte in das Feuer. Ein
feltsaiiier kleiner Kreis war es: des Mädchens erwartungsvolle
Züge; des Kindes wohlgefällige Stellung; Dave’s offenes, ehrliches
Gesicht; Jim’s hohe Gestalt im Hintergrund —— über das alles
spielte der Schein des Feuers dahin und ließ es plastischer hervor-
treten. Und wunderbar, es verlieh sogar der kleinen Gruppe den
Schein langer Vertraulichkeit.

(Fortsetzung folgt.)

Alkohol G Co.
Hoflieferanteii Sr. Majestät des Königs Tod.

Größtes Geschäft in Deutschland. 300000 Filiäleii in allen Städten,
Flecken und Dörfern. Täglich werden neue eröffnet.

Einem verehrlichen Publikum in Stadt nnd Land erlauben ivir uns,
unsere Firma in empfehlende Erinnerung zu bringen nnd um werthen Be-
such, bezw. gütige Aufträge zu bitten.

Wir häbeii Filiälen und Ageiiteii nahezu in jeder Straße. Unsere
Geschäfte sind von früh morgens bis spät nachts geöffnet. Jii Anbetracht
ihrer segeiisreicheii Wirksamkeit sind sie durch die Reichsgesetzgebung auch
von der Sonntagsruhe befreit, so daß wlrunsere Kunden zu jeder Zeit,
Sonntags wie Werktags, am Tage wie bei Nacht bedienen können.

Wir liefern:
ff. Vranntweine unb Liköre von den billigsteii Sorten bis zu den

erquifiteften, zum Theil unter den einladendsten, poetischsten Decknamen.
Für Dänieii aparte Sachen mit niedieinischihigieinischeii Etiketten.

ś Biere verschiedener Arten, von deiienwir die sogen. Lager- und echten
Biere besonders empfehlen. szklüssiges Brot! Ein Seidel gehaltreiches
Exportbier enthält so viel Nährstosf, wie eine Messerspitze voll von deut-
schem Käse!

Weine jedweder Fabrikation und Herkunft, auch der ungeahntesten.
W Unser kolossaler Absatz zeugt am besten für die Vortrefflichkeit unserer
-. äaren.

Es werden in Deutschland zur Zeit im Jahre getrunken:
676 470000 Liter Branntwein (zu 33 pEt. Alkoholgehält).

5455 600 000 Liter Bier.
322 000000 Leier Wein.

Das macht auf Männer, Weiber und Kinder, Alte und Junge, gleich-
mäßig vertheilt: 13,5 Liter Branntwein, 107,8 Liter Bier und 6,44 Liter
Wein. Für diese äiif jeden Kopf entfallenden Getränke berechnen wir zu-
sammen nur lumpige 50 Mk. etwa, so daß wir von einer Familie, die aus
fünf Personen besteht, durchschnittlich nur 250 Mk. im Jahre, vom ganzen
deutschen Volke nur 2500000000 Mk. uns zahlen lassen.

Wir schelten keine Mühen und Kosten anderer, um unsere Waaren
und die dazu nöthigen Rohproducte u. s. w. zu beschaffen. Wir stellen
Bier und Branntwein nur aus guten Nährimgsinitteln her, die wir eigens
zii unseren Ziveckeii zerstören und verderben lassen- So verbrauchen wir

 

13 Millionen Doppeleentiier Geiste,
31/2 - - Roggen,

21 - ⸗ Kartoffeln,
1 - Rüben,4 I

außer vielen tausenden Doppeleentnern anderer zur Ernährung von Menschen
oder Vieh geeigneter Stoffe. Die Felder, auf denen dies Alles hergestellt
wird, würden zusammen 17 795 qkm einnehmen, also ein Land bilden, das
zwischen Württeniberg und Baden etwa die Mitte hielte. Ließe man äiif
diesem Rieseiifelde Brotkorn wachsen, so würden darauf etwa 1700 Millionen
Kilogramm Roggen wachsen, was auf jeden Bewohner des Reichs nur
65 Pfund Brot ausmachen würde, für eine Familie von fün Köpfen also
noch kein ganzes Pfund Brot am Tage. Um wie viel iiützli )er verwenden
wir die Ernte dieses Riesenfeldesl

Ferner unterstützen wir auch das Ausland, um den deutschen Gaumen
zu befriedigen. Wir kauften vom Auslande im Jahre 1893 für:

6,9 Millionen Mark Bier,
8,7 - - Branntwein,
4,4 - - Schäumweine,

86,1 - ‑ anberen Wein,
zusammen für 56 Millionen Mark Alkoholgetränte. An Steuern und Zöllen
legten wir an Reich nnd Einzelstaaten 1892/93 rund 246 Millionen Mark
aus, außerdem noch große Summen für die Gemeindekässen. Unsere Aus-
gaben für Fraehten und Fuhren sind sehr bedeutend; so ließen wir 1891
auf den deutschen Bahnen 18 Millionen Doppelceiitiier Getränke befördern.

Wir sind die größten Arbeitgeber im Reich, dä wir etwa 11/2 Millionen
Menschen beschäftigen: im Weinbäu, bei der Bearbeitung des Bierländes,
in den Brauereien, in den Brennereien, im Bergbau, soweit er den
Brauereien Kohlen liefert, in der Bearbeitung des Schiiäpsläiides, in den
Wirthshäusern u. s. w. Wir schonen selbst Leben und Gesundheit unserer
Leute nicht, um unseren Kunden einen guten Tropfen zu liefern. Die
Herstellung deutschen Bräiiiitiveiiis kostete 1892 nach der Reichs-Unfallstatistik
685 Leichtverletzte, 266 Schwerverletzte und 28 Todte; die Herstelluiig des
Bieres 4629 Leichtverletzte, 1033 Schwerverletzte und 85 Todte, Hierbei
finbdbiet entsprechenden laiidwirthschaftlicheii und Bergarbeiter nicht mit-
gere )ne.

Alle diese großen Opfer sind aber unsere Getränke werth. Wie wunder-
bar ist doch ihre Wirkung! Mit Alkohol kann man Leichen eoiiserviren
und lebendige Menschen zerstören. Durch mäßige Dosen werden Ernste in
Fröhliche, c-tumme in tedner, Schwerfällige in gewäiidte Gesellschafter
umgewandelt Durch mäßige Dosen erlangen Ermüdete für eine Zeit lang
neues Kraftgefiihl. Aber die großartigsten Effeete zeigen sich erst, wenn
stärkere Gaben der stärkeren Getränke angewandt werden. Man kann dä-
mit aus Weisen Narrenmächen, aus unbescholtenen Menschen Verbrechen
äiis Menschen Thiere. Und in vielen tausend Fällen beweisen wir jedes
Jahr, daß dies keine leere Recläme, sondern läutere Wahrheit ist-

Wir sind es besonders, die den Richtern, Staatsanwälten, Rechtsan-
wälteii und Gerichtsschreibern Beschäftigung und damit Brot geben. Ohne
uns müßte die Hälfte der Gendarmen und Polizisten u dem großen Heer
der Arbeitslosen übergehen; ohne uns würde mindestens die Hälfte der
Wönen Gefängnisse und Zuchthäiiser leer stehen, ebenso die Hälfte der

äisenhänser, erenhänsey Kränkenhäiiser und vieler anderer Anstalten.
Wir verwandeln ferner durch fortgesetzte Gaben unserer Kräftgetränke

Reiche in Arme, tüchtige Arbeiter in S‘agabunben unb Lumpen, Gesuiide
in» Kranke, Junge in zitternde Greise. Die so ivohlthätigen Arbeitercoloiiieeii
hätten ohne uns keine Möglichkeit zu bestehen, ebenso die Correctionshäuser
und andere Besserun sanstälten. Ebenso machen wir es auf ber anberen Seite
erst möglich,»diiß si die Wohlthätigkeit recht reich und schön entfaltet; ohne
uns hätten Tausende guter Menschen viel weniger Gelegenheit zu den mil-
-den Gaben, welche auszutheilen doch so selig macht.

Um nur einen großen Segen zu erwähnen, der von unserer Firma
ausgeht, so wollen wir hervorheben, daß wir die Uebervölkerunggi des Reichs
hintanhälten. Wenn sie nicht tränken, würden viel mehr enschen die
normale Lebensdauer von 70—80 Jahren erreichen, während sie sich jetzt 

direct durch den Trunk eine tödtliche Krankheit zuziehen oder sich doch so
schwächen, dnß sie der ersten Pest, die über das Land fährt, oder dem ersten
Unfall, der ihnen zustößt, erliegen. Es würden viel weniger Uiifälle und
Selbstmorde vorkommen. Es würden tausende von Kindern, die jetzt all-
jährlich sterben, weil»sie Trinkerblut geerbt haben oder weil sie in elenden
Trinkerwohnungen existiren, am Leben bleiben. So stände uns eine schreck-
liche liebervolkerung bevor. Die Todtengräber nnd Leicheiiträger würden
dem Mußtggange verfallen. Und wenn die Sllrmen, bie Arbeiter und Alle,
denen es nicht so gut in der Welt geht, wie sie möchten, sich nicht mit
unseren Getränken betäubeii könnten, was wollten sie bann machen? Sie
mußten nnchterii auf eine allmähliche Besserung ihrer Lage hinärbeiteiil
Die Poesie des Elends und die Poesie der lltopien würde verschwinden.

Wir brechen ab. Wir haben nicht nöthig, unsere Waaren zu empfehlen,
denn unser iniposänter llnisätz versichert uns zur Genüge, daß Diejenigen
wirklich noch nicht aiisgestorben finb, von denen schon ein altes Sprichwort
sagt, daß sie nicht alle werden. Wir haben viele Millionen bezahlter und
unbezahlter Fürsprecher. Wir häbeii ausgezeichnete Gönner in allen ein-
flußreichen Kreisen. Wir verwalten-viele Milliarden deutschen Eäpitäls.
Die Gesetzgebung achtet auf unsere Wünsche. Das halbe Volk dient uns.

Wir häbeii den vielfachen Segen, der von einem fleißigen Gebrauch
unserer Waaren herrührt, nur deshalb angedeutet, weil die neue Seete der
sogenannten Mäßigkeitsfreundeuns jetzt zu disereditiren sucht. Hütet Euch
vor diesen Wölfen im Schäfskleidel Diese Lügner sagen, das Trinken
bringt nichts ein. Seht uns und unsere Vertreter in Stiidt unb Länd, die
Wirthe, Weinhändler u. s. w. an, ob ihnen wirklich das Trinken nichts ein-
bringt. Diese Fänätiker gönnen Euch höchstens leichtes Bier, Kiiffee, Thee
und (horrible dictu!) Wässer. Wollt Jhr Wasser trinken wie das liebe
Vieh, wie die Pflanzen auf den Feldern? Die Natur oder die Gottheit
mag es zu einem Getränk bestimmt haben, ber Menschenwitz ist aber längst
darüber hinaus. Geht vom Wässer nur ein Hiiiidertstel des Segeiis aus,
den wir hier vom Alkohol aussagen konnten?,l

Darum hütet Euch davor, warnt Andere davor, bringt uns Euer Geld,
opfert uns Eure Zeit, Eure Kräft, Euren Verstand, Euren Charakter, Euer
Glück! Triiiktt Trinktl

_ (Aus: ,,Blätter zum Weitergehen« vom Deutschen Verein gegen den
Mißbrauch geistiger Getränke, herausgegeben von Dr. W. Bode, Hildesheii«ii.)
 

Neue Moden.

Man könnte diesen Sommer den „weißen“ nennen. Sind doch unsere
Modedamen von einer währen Leidenschaft für diese »Farbe ohne Farbe«
erfüllt. Wohin man blickt, weiße Kleider, weiße Hüte, weiße Schirme, weiße
Handschuhe, weiße Gürtel! Ohne alle Schwierigkeit ließe sich ein ganzer
Reisekoffer nur mit weißen Garderoben-Gegenständen füllen.

Das weiße Wollkleid ist fast zu einer Nothwendigkeit geworben. Aus
Eheviot, Serge, Flänell oder Loden trotzt es dem sälzigeii Hauch des Meeres,
der scharfen Gebirgsluft und dem Thau der Wiesen. Es wird einfach ge-
arbeitet und besteht gewöhnlich äiis Rock und Jacke. Die Blase, die Weste,
dirs Ehemisette vermitteln vielfache unb vielfarbige Abwechseliiiigen.

Reizend erscheint mir für ein junges ålltädchen solch ein Costüm mit
blauer Seidenblouse, weißem Ledergürtel und grober Spankiepe, die nur von
einigen großen Koriibluiiientuffs decorirt wirb. Reifere Schönheiten er-
gänzen den Anzug kleidsäm durch ein Battist- Ehemisette, dessen gefälteter
»Busenstreif« mit schmälen, gelben Spitzen garnirt ist, oder sie wählen eine
schwarze Foulärdbloiise mit leichten Goldmustern.

Auf den Proiiieiiädeii streiten Piquch Alpäecä,Zephir, Perc.il, Leinen und
Battist um den Preis der Elegänz. —— Auf den Riksunions sieht man viel
weißen Foiilärd und weiße Fäille. Besiitze aus biiidfädengelben Eiiisätzeii
und Spitzen sind sehr im Flor. Die Röcke werden schräg der Länge nach,
quer, mit Einsätzen geschmückt. Englische Stickereien sieht man direct im
Stoff ausgeführt Die großen Streumuster, wie Sterne, Klee- und Wein-
Blätter erscheinen farbig abgefüttert: weiß mit Goldgelb, Weidengrüii,
feuerroth, schwarz u. f. w. Der Piquiz hat hier ein ganz besonderes Wort
mitzureden.

Einen ganz neuen Aufschwung nimmt die Band-Industrie Die Winter-
Ueberräschungen, die Frau Mode nach dieser Richtung in petto hat« sind
zahllos und reizend. Aber auch jetzt wird bereits eine kleine Verschwendung
mit Bäiiderii getrieben. Läßt sich doch mit ihrer Hülfe der ällzuweiteii Run-
dtiiig der Röcke ein Schein von Schlänkheit verleihen. Man iiäht sie daher
entweder ringsum als Streifen auf oder befestigt sie nur am Gürtel unb
läßt die Enden in regelmäßiger 7- bis 10fächer Wiederholung auf den
Rockräiid niederflattern. Die größte Zukunft häbeii die brochirteii Bänder,
mit ihren wundervollen Bluiiienniusterii auf Sammet, Reps- und Gaze-
Genrez ich säh kürzlich einige entziickende Toiletten in diesem Genre. Die
eine war für eine schöne Achtzehnjährige bestimmt und hatte ein Plissee-
geivebe äus weißem Seidenmiill zum Material. Die Bänder — weiße,
glänzende Täffetbänder — wären mit rosa Wiiideiiräiiken gemuftert. Sie
flatterten, ungefähr sechs an der Zähl, um die vorderen Rockbreiten, legten
sich als Gürtel um die Taille und wären hinten zu einer langen Schleife
gebunden. Auch die Bloiise wär durch sie in je drei Streifen äbgetheilt
Auf der linken Seite, dicht am Aermel, lag ein großer Strauß von Binden
in allen Farben, wie: purpur, lila, blaßblau unb weiß.

Bei einer schwiirzen Tüllrobe wären die Bänder „nach ber Figur«
gearbeitet, b. h. ihre Breite wie ihr Dessin verjüngte sich noch oben. Auch
hier handelte es sich um ein Plisscå-Netz, aber die breiten Bänder äiis schwar-
zem Sammet mit eingewirkten, färbeiiprächtigen Feldblumen, lägen fest auf
unb machten den Eindruck von Lehnen, nicht von Bändern.

Daß sich diese etwas kostbaren Decorationen von geschickter Händ auch
selbst herstellen lässeii, ist klar; am besten mit der Nabel oder mit dem
Pinsel. Genialte Toiletten haben ja überhaupt eine große Zukunft.

Schottisch als Besätz und Blouse kommt nicht aus ber Mode. Jm
Gegeiitheil, es gewinnt neue Verehrer durch die Zartheit und Frische, mit
der es nicht mehr ,,biint«, sondern meistens nur in „einer“, hochsteiis aber
in ,,zwei Farben« karrirt erscheint. Solche Abtöiiuiigen sind namentlich in
roth, gelb, grün, violet von höchstem Reiz. Die Tage der hight-Iife Gürtel
aus Guninii sind vollkommen vorüber. Gott sei Dankt kann man sagen,
denn sie wären in hohem Grade gesundheitsschädlich Beliebt sind jetzt
der weiße Ledergürtel unb ber Medieisgürtel aus Stoff. Zum Ledergiirtel
werden sehr schöne Schiiälleii aus ciselirtem Silber oder aus diamanten-
glänzenden Rheinkieseln getragen. Letztere sind sehr beliebt und tverfeii ihre
Strahlen als Hutagraffen, Knöpfe u.s. w. lieberhaiipt sind Schniucksacheii
sehr modern nnd die kommende Gesellschafts - Säisoii wird namentlich eine
Auswahl von Hälsbänderii bieten, unter denen allerhand Perleiihalsbänder
obenan stehen! Frau Mode ist ja dem Hälse unserer Dänien so fürsorglich
esinnt. Wer ganz auf der Höhe sein will, trägt eine ,,Fräise« von
Spitzen, Rosetten, Bändschliipfen trotz 30 Grad im Schatten und sieht nä-
türlich aus, als wäre er schwer halsleidend. Zum Winter wird diese Pässion
wohl noch zunehmen. „Tours de cou“ aus Blüthen, aus Federn, äiis Gaze
und Tüll gehen täglich aus den Händen genialer Modistinnen hervor unb
vervolIftiinbigen das Lager der neuesten Neuheiten. Einen soniiiierlichen
Eindruck niächte eigentlich nur die weiße Tülleravatte, entweder als volle
Rüsche um den Hals gelegt, oder als Fälteiikrägeii mit riesenhafter Tüll-
schleife im Nacken. Weißer Tiill ist außerdem eine vielgewählteHutgärnitur
und wird als Schleier selbst um große, breitrandige Formen geknüpft· -——
Eiiie vollkommene Wiedergeburt feiert das Fichii ,,Sl.liärie Antoinette«,
mit seinen Frifuren aus Stoff oder Spitze und seinen im Rücken ge-
kreiizten Enden. Man erblickt es am häiifigsten aus Müll, Gaze und
und leichtem Seidenstoff. Schivärze Fichus sind zu allen hellen Toiletten
besonders chic.

Wie vollkommen sich die Zeiten ändern und heute fein ist, was gestern
noch »schrecklich gewöhnlich" war, zeigen die Handschuhe. Sonst trug den
weißen Zwirnhandschuh nur der Diener beim Serviren, heute bedeckt er die
zarte Hand der vornehmsten Dame. Der Zwirnhandschuh, und zwar nur
Ferschweißm ist ein dernier cri de l’elegance für alle Bäder nnd Sommer-
ri en.

Große Uniwälzungen scheinen der nächsten Zukunft der Mode nicht
bevorzustehen. DiesRöcke bewahren ihren Faltenreichthum, nur werden sie
wieder gäriiirt und aus verschiedenen Stoffen zusammengesetzt —- ie
gängigsten Fäczons werden voraussichtlich die Plissåröcke und die Röcke mit
aufgesetzten breiten Quetschfälten sein. Mit Vorliebe werden Wolle und
Seide, Seide und (Sirene, Sammet und Gaze vereint. Die Actien der
abstecheiideii Blouse stehen noch so hoch, daß sie sich überall blicken lassen
darf, und zwar in der Verborgenheit des Fämilienzimmers, wie im hochzeit-
lichen Saale. Orientalische Muster schmücken die neuesten Blousenstoffe
mit ihren Palmen und Arabesken, ihren leuchtenden und doch so fein ab-
getönten Farben. _

Auch in der kommenden Säisoii wird das bunte, schillernde, unruhige,
mit Streifen, Flecken, Fäden, Punkten Geniusterte noch vorherrschen. Aber
auch die Freunde ruhiger Einzelfarben sollen ihre Rechnung finden in  

neuen und schönen Modefarben, wie: ,,9Jlotkäbraun«, »Dunkel-Beige«,
,,8.l.liarine«, Pflaumfärbe und tiefem, fogen. ,,hliussisch-Grün.« —- Gespäinit
kann man fein, ob dies wahr ist, was von den Aermeln prophezeiht
wird: «Sie sollen enger werben, erheblich enger, wenn auch bei Leibe
noch nicht eng.» Jedenfalls aber fällen die Schultern mehr und mehr ab
ftiiäuber iiberreichen Stofsfiille bietet sich immer weniger Halt und Unter-

ng.
· Aus den verschiedensten Epochen wählten die Hüte ihre Vorbilder.

Sie sind beinahe etwas zu originell. Hier findet man eine Form Lud-
ivig K»lV., leicht, durchsichtig, mit Spitzen, Rosen nnd ssieiherfederii garnirt,
dort eine Schnebbe ä Ja Maria Stuärt, der Rand mit kleinen Jmmergrüii-
blntheii umwunden, däs Strohfäeom äiif dem Kopf, an den Seiten mit
gruneiLRosetten decorirt, in denen die Farbe des Geflechtes sich um ein
paar Tone vertieft hat. Auch LämbällesHüte werden getragen, äußerst
tiihn geivellt und gebogen, über einen Hälbtränz von Rosen schief auf bem
Haar ruhend und mit hochsteheiideii Federn unb lang hängenden Bänd-
schleifen vorn und hinten verziert.

, Ungeheuere Eljäßschleifen machen sich auf großen Schutzhiiten nnd ganz
kleinen öiäpotten breit. Die Fülle der Blumen ist beinahe tropisch. Ge-
malte Hutbiiiider werden sehr bewundert. Die ålliehrzähl der Hüte schweben
übrigens auf dem Wirbel, doch damit die Gegensätze nicht fehlen, werden
einige Fäcoiis jetzt so tief als irgend möglich, auf bie Nase gesetzt. Sehr
äpariit und in Folge dessen erwähiienswerth scheinen mir noch die folgenden
öiopfbedecknngen alle drei« mehr zum Schniücken als zum Schutze gemacht
und deshalb mehr »für. die nahenden Herbsttäge als für den Hochsouiiiier
geeignet. Die eine Jst eine Strohkäpotte, nach Art der sogenannten Becken-
hute von vor dreißig Jahren, aus blauem Sätiiistroh geflochten unb ohne
jeden aiidei«eii.Aiispiitz als einen riesigen Kornblumeiitiiff auf jedem Ohr
und einer kleinen Ränke, die sich rings um den flachen unb ecfigen Kopf
schlingt Die zwei äiidereii heißen Toques, doch ist das eine eigentlich nur
ein Kranz aus blätterlosen, niäitgefärbteii Stufen, in ber Mitte von einer
griiii und rosa changirenbenSchleife überragt, während das andere eben
so· gut eine Halsfräne fein könnte, denn dicht unb fchwer, falten sich die
feinen schwiirzen Spitzen zur Riische, betten sich die weißen Riesenmohne
dazwischen, in deren Kelchen die schwärzen Stäiibfädeii zittern. M. Ztg
 

gl’iteratur.
Praktsrhc Anleitung zum Spargellmu nach den neuesten Erfahrungen

aufgestellt von Ernst Wendisch, Obergärtner zu Berlin. Mit 59 Ab-
bildungen im nText. sJienbamm, Verlag von J. Neumänn. Pr. 2,50 Mk.

.. In einem uder 9 Bogen stärken Buche bietet der Verfasser die
grundlichste Belehrung über den Spargel, diese köstliche unb geschätzte Ge-
iiiiisetifliiiize. Das ganze Buch setzt sich aus kurzen Kapiteln zusammen, die
jede nothige Auskunft geben. Auf eine Erläuterung der botänijchen Eigen-
thumlichteiten des Spargels folgt das Verzeichniß aller bekannten Sorten
und die Djirlegung des Werthes berfelben. Auch über Ernte und Behand-
limg der Samen, Auswahl und Vorbereitung des Bodens finden wir aris-
reicheiide Erörterungen. Mit gänz besonderer Sorgfalt hat Verfasser An-
lage iiiid Behandlung der Spärgelpsianzungen geschildert. Die Vortheile
nnd Nachtheile der einzelnen Methoden werden äiischiiulich dargelegt, und
überall unterstützt die selbstentivorfene Skizze das geschriebeiie Wort.Räch-
dein so alle Methoden behandelt finb, wird mit vollem Recht die neue ein-
reihige Methode als beste und geeignetste empfohlen und in allen Details
geschildert. Auch die Abschnitte über Düngung, Ernte und Verwerthiing,
Aufbewahrung, Versaiid und Absätz, die Rentabilitätsberechiiungen, das
Treiben des Spargels, seine Feinde und Krankheiten sind mit Liebe unb
Sächtenntniß abgefaßt. Ein Spargelkaleiider unb die Geschichte der Spar-
gelpflänze bilden ten Schluß des Buches.

 

Versaud von Obst in Postkisten.
Der Gärtenfreund will nicht nur Obst pflanzen und pflegen, fonbern

auch Obst essen; und woher nehmen, wenn seine Pfläiizuiig noch zu jung
ist, oder wenn wie in diesem Jahre die Ernte von besserem Obst voll-
ständig iiiißrätheii ist. Weintrauben und Pfirsiche lassen sich ja so billig in
Postkistchesn verschicken unb ber Versäiid von Birnen und Aepfelii iiiFässern
zu 1——2 Etru. macht keine Schwierigkeiten, wenn jede Frucht in Seiden-
päpier verpäckt wirb. Man zählt für gutes Obst gern hohe Preise. Jch
habe z. B. im vorigen Herbst für den Eentner anserlesener Täfeläpfel aus
Mecklenburg 20 Mk. bezahlt. Wenn dies auch ein äiisnähiiisweis hoher
Preis wär, so glaube ich doch, daß ein jeder Verkäufer bei guter Ver-
päckung im Durchschnitt auf einen Preis von 8—10 Mk. rechnen känn.
In meinem Haushalt wird wenig Bier eonsiimirt, dafür aber viel Wein
und gutes Obst, das reinigt das Blut und hält den Geist frisch bei Jung
und Alt und was man an Obst und Wein zii viel bezahlt, erspart man
doppelt an Arzt und Apotheker. Deshalb kann ich allen Prodiieeiiten von
Obst und Weintrauben nicht dringend genug rathen, bäldigst ihre Adressen
und Preise bekannt zu machen: ihr Absatz wird größer sein als sie er-
warten, benn iiiieiidlich groß ist die Zahl der Liebhaber eines guten
Apfels und einer guten Birne. (Präkt. Rathg.)

« Fliegeiigift.
Nach dem nunmehr in Kraft getretenen Giftgesetze dürfen ärsenhaltige

Fliegenpäpiere nicht mehr verkauft werden. Als Ersatz empfiehlt ,,Phärm.
Eentrh folgende Mischnngen:

. I. 20 Th. Quässiäholz werden mit 100 Th. Wasser 24 Stunden ma-
zerirt, eine halbe Stunde gekocht und nach 24 Stand-n abgepreßt. Die
Flüssigkeit wird mit 3 Th. Melasse gemischt und auf 19 Th. verdämpft,
dänii wird 1 Th. Alkohol zugesetzt. Mit dieser ålliischniig tränkt man Lösch-
papier und legt dasselbe äiif Tellern äus.

II. 25 Th. einer Quässiääbkochung (1: 10) werden mit 6 Th. braunem
Zucker und 3 Th. gestoßenem Pfeffer gemischt nnd auf flachen Tellerii
aufgestellt.

III. 1·Th. gestoßeiier Pfeffer und 1 Th. brauner Zucker werden mit
15fTht. lElltliilch oder Sahne gemischt und die Mischuiig auf flachen Tellern
im ges e .

IV. 75 Th. Quässiäholz werden mit 200 Th. Wosser bis aufdie Hälfte
eingekocht, das durchgeseiht wird mit 5 Th. Kobältchlorid, ‘l Th. Brechwein-
stein und _40 Th. Tinktur aus langem Pfeffer (l:3 verdiiiiiiter Spiritus)
versetzt, unt der Mischiing Löschpäpier getränkt und dasselbe auf Tellern
ausgelegt.

V. 5Th.gepnlverter langer Pfeffer, 5 Th. gepulvertes Quässiäholz,
10 Th. gepiilverter Zucker werden gemischt und die Mischiiiig mit 4 Th.
verdüimtenrAlkohol äiigefeiichtet, getrocknet und wiederum gepulvert. Das
Pulvergeniisch wird gut verschlossen aufbewahrt nnd zum Gebrauch auf
einem Teller ausgestellt.

VI. 4 Th. gepulverte Jriswiirzel, 15 Th. gepiilvertLStärke und 1 Th
Eukälyptol werden gemischt und in eine verschließbare Streubüchse gefüllt.
Die von Fliegen hauptsächlich besuchten Orte, z. B. Feiisterbretter unb
Fensterrahmen, werden mit Pulver bestäiibt. h »

VII. 50 Th. festes Päräffiii und 45 Th. fliissiges Päraffiii werden
aufammengefdnnolgen, 4 Th.iEiikälyptol und 1 Th. Aiiisöl ziigeniischt und
in eine passende Form äusgegosfen. Die gegen Fliegen zu schiitzeiideii
Körpertheile werden mit dieser festen Salbe eingerieben.
 

Erprobtc Neeeiitc ans dem deutschen Nätionalkochbuch von Frau
Willms, geb. Wilderiiiiith.

Clmmpiguous eiuzuuiarlleu. Die Ehämpignons werden gereinigt und
dabei geschält, däiin mit so viel Butter, daß« sie darin schwimmen, höch-
stens eine Viertelstunde geschmort. Vorher läßt man Essig kochen und
erkalten. Sowie die Ehäiiipignons mit der Butter heiß in Steiiikriikeii
gefüllt finb, gießt man den erkalteten gekochten Essig darauf, sodaß die
Butter nach oben geht und einen liiftdichteii Deckel bildet. Jn großen
hohen Töpfen kann man im Läiif des Sommers gut mehrere Schichten
übereinander emiullen. Schließt der oberste Deckel nicht hart an ben
Rand an, so muß noch Butter besonders geschniolzeii nnd hiiieiiigegosjen
werden. Beim Gebrauch empfiehlt es sich, die Butter geschiiiolzen wieder
darüber zu gießen. Eiese Ehampignoßs hälteii sich Jahre lang.

Freifräiileiii Sophie von S.IJinffenbach.

 

Redigirt von Heinrich Baum nnd Bernhard Wyneken in Bresläu.
Veräiitwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Bresläu.

Druck nnd Verlag von W. G. Korn in Breslnu
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verloren.
Eine Geschichte ans dem milden Westen.

[Nachdruck verboten.]
(Fortsetzung.)

»Es war einmal«, begann Dave, „im Traplande, in dem
Gebiete von Trapahoh, ein Trapper mit Namen Dan. Er war
kein übler Mann, obgleich er ein Mischling von Franzosen, In-
dianern und Neger war (eine reizende Kreuzung!). Zuerst, als er
in Virgin City anftauchte, nannten ihn die Kerle bei jedem ersten
besten Namen, der ihnen in die Quere kam. Ihn selber schien das
nicht im Geringsten zu interessiren, wie er benannt wurde, wenn
man ihm nur Zeit zu seinen Mahlzeiten ließ; bis unglücklicher-
weise eines Tages der holländische Pete auf die Bezeichnung »Lüg-
ner« fiel. Selbst das schien Dan nicht sehr zu beachten, er sagte
nur einfach: »Fremdling, du mußt mich nicht Lügner nennen!" —
das Begräbniß fand zeitig am Nachmittage statt.

Dan stellte seine Fallen aufwärts auf dem »Kleiuen Horn«,
ungefähr achtzig Meilen von Virgin City. Er war ein armer Mann
les kommt nicht oft vvr,.daß Reiche dieses Geschäft ergreifen), be=
saß kaum die nothwendigsten Bedürfnisse des Lebens. In seiner
kleinen Hütte hatte er weder Tisch noch Stuhl. Einstmals besaß
er ein Fzpacket Karten, aber er hatte sie eines Tages einem anderen
Trapper verhandelt, der mit einem bedeutenden Quantum Brannt-
wein zufällig des Weges daher aus der Stadt kam. Aber etwas
besaß Dan, das Niemand im Stande gewesen wäre, ihm abzu-
handeln -—— einen zahmen Biber.

»Ich hatte einmal einen kleinen Bären«, warf das horchende
Mädchen dazwischen —- es war augenscheinlich, daß sie mit ihren
geistigen Fähigkeiten noch ganz Kind war — »aber der arme
Davey — Mutter nannte ihn Davi —— starb."

»Ja, es ist sehr schwer, sie aufzuziehen, so viel ich weiß«,sagte
Jim, bewundernd auf das Mädchen herniederblickend, »aber ich
selber habe es nie versucht und wüßte auch nicht, daß mich dar-
nach verlangte.«

»Er nannte ihn»Ierrh«, fuhr Dave in seiner Geschichte fort,
,,es war ein so drolliges kleines Ding, mit einem reizend weichen,
tockigen Pelzchem und einem so putzigen Schwänzchen, so breit und
flach und fast so lang als er selber. Dieser Schwanz war das ein-
zige Ding von Ierrhs ganzem Organismus, dessen Verwendung er
nicht begreifen konnte; statt daß er ihn flach am Boden liegen ließ,
wie es hätte sein sollen, trug es ihn immer im rechten Winkel
aufgerichtet. Wenn irgendwo eine Spalte war, fiel der Schwanz
sicher hinein und wurde fest eingeklemmt. Eines Tages, als Dan
fortgegangen war, war er in eine Ritze in der Diele gefallen und
Ierry mußte nun ein großes Loch ausschneiden (natiirlich mit seinen
Zähnen), um ihn zu befreien. Manchmal hielt er im Laufen an
und beobachtete mit Widerwillen, wie er hinter ihm fortschleppte;
einmal sogar machte er sich daran, ihn abzubeißen, aber es that
doch zu weh!”

Bei dieser Stelle brach das kleine Kind in ein ganz unbän-
diges Gelächter aus.

»Bei Tage war er immer sehr schläfrig und lag am liebsten
zusammengerollt aus dem Bette; aber bei Nacht war ihm nichts
lustig genug, und er verschwand öfter zu einem nächtlichen Streifzug

»Nach einiger Zeit hatte Dan Felle genug gesammelt, um
Virgin City wieder einmal aufzusuchen. Dabei nahm er Ierry
mit und trug ihn durch die ganze Stadt, wobei er, natürlich nicht
etwa Dan, sehr von den Damen geliebkost und bewundert wurde.
Nun, also Dan verkaufte seine Waare sehr vortheilhaft und kam
sich in Folge dessen so reich vor, daß er beschloß, etwas für die
Behaglichkeit seiner Wohnung ausgehen zu lassen, und zu diesem
Zweck einige Maß Branntwein, ein Spiel Karten nnd eine ganze
Ausstattung roher Möbel erstand. Am nächsten Morgen war er
natürlich »blank« und da er doch seine Einkäufe nicht wieder vor-
theilhaft verschachern konnte gegen irgend etwas Feuchtes oder
Wohlschmeckendes, mußte er sich nothgedrnngen wieder aufdenHeim-
weg machen. Er hätte sich ohne Zweifel für feinen Biber alles Nö-
thige schaffen können, aber feine stehende Antwort war: »Dan ist
nicht solch ein schlechter Kerl.«

»Ich würde auch nicht meinen kleinen Biber verkaufen, Onkel
Dave, ——— denkst du etwa, daß ich würde? —- wenn ich einen kriege?"
bemerkte sehr ernsthaft Kid dazwischen, wonach es schien, daß ihr
wahrscheinlich von ihrem Vater einer versprochen worden war.

Und das Mädchen setzte hinzu: »ich hatte einstmals eine kleine
Bergkatze, aber ein Felsstück stürzte auf sie.« Es war wunderbar,
so sehr es zuerst geschienen hatte, als ob es ihr Freude machte,
die Geschichte zu hören, jetzt schien sie dem Kinde auf ihrem Schooß
viel mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden und vielleicht unbewußt
rief ihr dies Ereignisse aus der Vergangenheit, vielleicht aus
ihrer eigenen Kindheit zurück.

»Nun, Dan war ein außerordentlich schlichter Mann, fuhr
Dave fort, ,,er war nur im Allgemeinen eitel auf seine persönliche
Erscheinung; aber in der Nacht nach seiner Heimkehr saß er doch
einige Zeit in Bewunderung versunken, nachdem er seine Einkäufe in
die Hütte geräumt nnd ein halbes Maß Branntwein mitten aufden ·
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Tisch gestellt; und dann ergriff er die Flasche und zog sich für die
Nacht zurück, ganz erfüllt von Stolz auf sich und seine Hütte —-
denn er war wohl der erste Trapper, von dem man je gehört, daß
er Virgin Eith mit mehr als dem Verlust eines Auges, Ohres,
oder wenigstens eines Theils der Nase wieder verlassen; wie man-
cher war dort schon in einen Zustand versetzt worden, daß er ohne
Hilfe überhaupt nicht wieder fort konnte.

»Ierry konnte absolut nicht begreifen, was dies alles bedeute.
Nicht einmal den Nutzen eines sehr bequemen, wenn auch ganz
einfachen Lehnstuhles, der Dan zu besonderem Stolz gereichte, sah er
ein; aber was am meisten auf sein Gemüth drückte, war, daß er
ganz vergessen schiert und weder Futter noch Wasser finden konnte.
Er umkreiste verzweifelt den Tisch, mißtrauisch seine Beine beschnüf-
felnd, und kam endlich zu dem Schluß lBiber sind gewaltig schlau),daß
Dan einen Rausch haben müsse. Er wanderte au’s Kopfende des
Bettes roch den Fnsel und zweifelte nicht länger. Endlich fand er
ganz im Winkel des Zimmers einen Wasserkrug (Dan war für ge-
wöhnlich sorgsam genug, das Wasser-behältniß außer Ierrys Bereich
verborgen zu halten). Der Krug war hoch und Ierrh war fett,
aber mit einem Anlauf, einem Sprung, und ehe ihn der Un-
hold von Schwanz wieder hernnterziehen konnte, hatte er seine
Vorderpfoten um den Rand des Gefäßes geklammert. Im nächsten
Augenblick lag Ierrh auf feinem Rücken inmitten einer Wasserpfütze
bis auf die Haut durchnäßt. Ia, ja, das kommt davon. Was
sollte er nun beginnen?”

Dieser Punkt der Geschichte wurde von der Kleinen mit einem
Ausbruch des Entziickens begrüßt, wobei sie sich fast von des Mäd-
chens Knieen herunterkullerte.

»Als Dan am nächsten Morgen erwachte, hatte er eine dunkle
Vorstellung von einem sonderbaren, knirschenden Geräusch während
der Nacht. Vielleicht hatte es Sturm gegeben. Mit diesen Ge-
danken nahm er einen Schluck und blickte durch die einsame Glas-
scheibe, die einzige Lichtquelle in der kleinen Schlafabtheilung; aber
draußen war alles ruhig und still. Die Sonne war noch nicht
aufgegangen und der Schatten der hohen und steilen Felsklippen im
Osten der Hütte beherrschte noch das Thal. Gähnend schritt er in
das vornehmste und thatsächlich einzige Zimmer der Hütte. Was
er da erblickte . . . Doch ich bin zu sehr vorausgeeilt und muß
noch ein wenig zurückgreifen. . . . «

»Als Ierry die bleiche Wasserfläche vor sich erblickte, müssen
ihn sonderbare Erinnerungen durchzuckt haben, oder aber der in ihm
schlummernde Instinet war plötzlich durch dieerste Wassermenge
aufgerüttelt, die er seit seiner düsteren Kindheit zu sehen bekam.
Ich weiß es nicht. Kann sein, er erblickte den funkelnden Berg-
strom vor sich, eingedämmt in der kunstsinnigen Weise seines Stam-
mes, und im selben Augenblick wußte er, wie er sich zu helfen
hatte; eder vielleicht war es auch nur Langeweile. Da war ja eine
Menge Material zur Hand, einen Datum zu bauen, so begab er
sich denn an das Werk, einen zn errichten mit dem Aufwand aller
Willenskraft und einer Energie, wie sie nur dem Biber und der
Biene eigen ist.

»Was Dan erblickte, war das Ergebniß von Ierrys ange-
strengter Nachtarbeit. Dort, inmitten eines Wassertümpels war ein
hoher Holzstoß errichtet; Tisch und Stühle, alles war durch Ierrys
scharfe Zähne in hübsche, egale Scheite geschnitten und sehr kunst-
voll in einander verarbeitet. Der arme, unschuldige, kleine Kerl
lag ganz erschöpft, zusammengerollt neben dem Rnin von Dans
erstem Anlauf zum eivilisirten Leben. Nach dem ruhigen Ausdruck
seiner Züge zu schließen, schien er sehr zufrieden und sogar ganz
stolz über diesen seinen ersten Versuch, den ihm von der giitigen
Vorsehung verliehenen Trieb zu nützen — hatte ihm doch fein Ge-
nosse das nöthige Material so gütig geliefert.

»Dan staunte nur einen Augenblick diese Scene an. Er
war ein kaltbllitiger Mann von wenig Worten. Er lächelte (er
hatte so ein stereotypes Lächeln: die Leute in Virgin Eith meinten
—- seit seine Frau gestorben war) so eine Art von »Heimweh"-
lächeln, als er seine Biichse herunterlangte und langsam zu sich
sprach:« ‚ich glaube, ich muß in dieser Sache ein Wort mitsprechen

»Jerrh hörte das Ende dieses Satzes niemals — er hatte Dan
in dieser Weise früher einmal sprechen hören; er wurde im selben
Moment ganz unerwartet abgerufen. Mit einem Sprung war er
hinaus zu dem Loch, das er einst gesägt, um seinen Schwanz zu
befreien und, unter der Hütte hervorrennend, dort, wo zwischen dem
Erdboden und den ersten Balken ein freier Zwischenraum war,
wendete er sich instinetmäßig dem Flusse zu. Als er in der denkbar
schnellsten Weise dorthin strebte, erscholl der Knall eines Büchsen-
schusses und seine Geschäfte erschienen noch weit dringlicher als vorher.

Er rannte und rannte bis er den Fluß erreichte. Dann warf
er einen flüchtigen Blick über feine Schulter zurück, ob auch sein
Schwanz ihm richtig den ganzen Weg gefolgt war. Es war richtig
der Fall, so bog er die Spitze desselben an seine Lippen, ließ einen
lauten Pfisf hören (du wußtest wohl bisher nicht, daß sie auf diese
Weise den tollen Lärm machen, »Kid«?) und schoß einen Purzel-
baum in den Fluß hinein.«

,Kid« lachte, sprang und schüttelte sich vor Entzücken.
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Neunter Jahrgang. M Zu-
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„Seren hatte die wichtige Erfahrung gemacht,« schloß Dave
mit der Miene eines Menschen, der die Moral von der Geschichte
verkünden will, obgleich ihm dieselbe etwas zweifelhaft erscheint,
»daß nichts Unnützes erschaffen wird«, er fand zum Schluß, daß
dieser bisher so verachtete Schwanz nächst seinen Zähnen das nütz-
lichste Handwerkzeug sei —- und freut sich noch nachträglich, daß er
ihn so viel belästigt hat! Aber, wenn Jemand eine Reise thut, so
kann er was erzählen, und so erzählt er jetzt anderen unerfahrenen
Bibern die wunderbarsten Geschichten, die manchmal sogar sehr schön
und lang sind. Die reizenden Biberfräuleins liebäugeln alle mit
ihm und er wird täglich eingebildeter und fetter. Und wie jubeln
die kleinen Biberkinder und springen in die Höhe, wenn er ihnen
von seinem ersten Versuch zu bauen erzählt! Und ihre kleinen
Augen funkeln und werden immer größer, wenn er ihnen berichtet,
daß das von ihm benutzte Banholz, befreit von Rinde und Geäst,
fertig zum Gebrauch da war. Und die unnützen kleinen Kerle stecken
dann alle zusammen, während die Eltern draußen bei ihrer
harten Arbeit sind, und geloben sich heimlich, in der nächsten stillen
Mondnacht (denn im Dunkeln fürchten sie sich) davonzulaufen und
auf Abenteuer auszugehen, und dann sagen sie in ihrer drolligen,
kleinen Biberart: »Viel Geld soll’s nicht kosten!«

Noch ehe »Kid« Zeit gefunden, nach »Mehr« zu rufen, hatte
das seltsame, dreiste Mädchen ein fast beleidigtes Gesicht ausgesetzt
lind die Erklärung für ihr vermindertes Interesse abgegeben.

»Mutter erzählt mir immer dieselbe Geschichte,« rief sie.
Dave horchte auf! Fast vergaß er sich so weit, in Gegenwart

einer Frau auszurnfen: »den Teufel auch, thut sie dasl« —— Doch
er bezwang sich. »Das ist sonderbar,« sagte er, »verflucht sonderbar.«
— Und das war es in der That. Dies war ein Erlebniß ans
feiner eigenen Jugendzeit; Iahre und Jahre früher, als sein ältestes
Kind eben ein solch kleines »Kätzchen« war, wie jetzt Iim’s, hatte
er diese kleine Geschichte zurecht gemacht, um es zu unterhalten —
Er hatte sie seit damals nie wieder erzählt, bis er Kid traf.

Wie ihm dies alles durch den Sinn fuhr, stutzte er, und —-
wurde traurig. Es war zu sonderbar, daß dies Mädchen sie schon
kannte, und er wurde die Gedanken darüber nicht wieder los.

»Wie ist Dein 5Jlame?" forschte Dave sogleich.
Das Mädchen schüttelte den Kopf; sie wußte nichts davon,

daß sie einen hatte.
»Und Deiner Mutter Name?«
Mutter war eben für sie »Mutter«, sagte sie, und sie war

„mein Kind« für ihre Mutter.
« »Wo lebt ihr denn nun aber ?« fragte Iim stutzig.

»Dort, weiter drüben«, antwortete das Mädchen, »weiter
drüben« — und sie wies nach jener Richtung, wo der Bach in
den Ahornfluß fließt, »in der Höhle dort.«

Beide Männer kannten jede Schlucht in der ganzen Gegend,
aber sie wußten nichts von einer Höhle.

Inbezug auf die Entfernung konnte sie nichts Näheres an-
geben. Sie und ihre Mutter lebten dort, ganz allein, wie sie es
immer gethan; sie hatte noch nie vorher ein anderes menschliches
Wesen gesehen, und glaubte auch nicht, daß ihre Mutter dies je-
mals hätte, obgleich diese manchmal ganz sonderbare Geschichten
erzähle von einer Welt und von Leuten in der Ebene, manchmal
seien es Riesen, manchmal Zwerge. —- Mutter sei ja so komisch!
Sie wußte auch nicht, was ein Vater bedeute, und behauptete fest,
keinen zu haben; doch aus dem Allen konnten die Männer nichts
machen.

»Nun gut”, fuhr Dave alsbald fort, »willst Du diese Nacht
hier bleiben? Und dann kannst Du mich am Morgen nach der
Höhle führen. Aber, wie wird’s mit Mutter ?«

»Sie ging heute fort. Manchmal kommt sie zurück, manchmal
auch nicht; sie ist so sonderbar . . . Giebt es denn draußen in
der Welt noch mehr Männer -— auch noch solche kleine Kinder, wie
dieses hier?” fragte sie.

»Mehr als Einem lieb ist«, war Iiin’s prosaische Antwort.
So wurde denn bestimmt, daß sie bleiben sollte und am

anderen Morgen Dave hingeleiten, wo sie und ihre Mutter lebten.
Fast hatte es den Anschein, daß sie am liebsten ganz bei ihnen

und »Kid" bleiben würde.
Underdessen war die Badestunde des Kindes heran gekommen.

Ein großer, eiserner Topf voll Wasser hatte die ganze Zeit über
am Feuer gedampft.

Jim holte den hölzernen Zuber herbei, dersebenso dazu be-
nutzt wurde, viel weniger geheiligte Dinge zu bereinigen, und
setzte alles in Bereitschaft.

Wenn das sonderbare Mädchen auch schon durch verschiedene,
ihr fremde Dinge an diesem Abend in Erstaunen gesetzt worden
war (der stille Hund hatte sie nicht im Geringsten gewundert),
jetzt bot ihr Gesicht einen geradezu malerischen Anblick.

Als Jim das Kind nun entkleidete, leuchteten ihre Augen auf
und ihr ganzes Gesicht —- sie hatte ja in ihrem ganzen Leben nicht ein-
mal eine Puppe gesehen — wurde von einer Freude überstrahlt, wie sie
selten auf einem menschlichen Gesicht zu sehen ist, und als Jim
sie das Kind nehmen und sogar selbst baden ließ, kannte ihr Ent-
zücken keine Grenzen. Sie, die bisher noch niemals ein Kind
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auch nur gefehen, machte ihre Sache so gut, wie nur irgend eine
Mutter es gekonnt hätte, und sie, die auch keine Ahnung hatte
von den Ränken der Frauen, hatte bereits die Herzen der beiden
einzigen Männer, die sie je gesehen, erobert. —- Sie mußte viel
lachen, das ,.Kätzchen" freute sich darüber; auch machten sie eine
große Pantfcherei und sich selber sehr naß, und waren unaussprechlich
glücklich. Aber endlich war das große Werk vollbracht, unD sie
saßen wieder alle zusammen vor dem Feuer.

Das Kind wurde niemals wacheiid zu Bett gebracht, es blieb
nach dein Bade auf Jiin’s oder Onkel Dave’s Schooß vor dem Feuer
bis es einschlief, und wurde dann erst zu Bett gelegt, so daß es
nie genau wußte, wie es dorthin kam. —- Jetzt saß das Kind alif
dein Schooß der Fremden ulid das Mädchen bat um Erlaubniß,
ihr eine Geschichte erzählen zu Dürfen.

Jim fühlte nicht einmal Eifersucht, das; das Kind in alideren
Armen so zufrieden aussah.

lFortfetiung folgt.)
L

Johanna Auibrofius.
Ju dem von H. Sohnrey herausgegebenen »Land« finden wir folgen-

den Brief der jetzt so viel genannten oftpreußischen Dorfdichterin, der
ihren harten Lebensgang schildert. Sie schreibt wie folgt:

Sehr geehrter Herr Redacteurl
Jhrer freundlichen Aufforderung konnte ich nicht früher iiachkommen,

da ich seit vierzehn Tagen krank bin und auch jetzt noch leide. Jch bitte
daher, mich zu entschuldigen und Nachficht mit meinem kurzen Bericht zu
haben. —- Meiii Leben ist genau so, wie das jeder anderen Frau aus dem
Volke, um nichts besser, nichts schlechter. Unter driickeiiden Jerhältnissen
groß geworden, empfand ich keine Sehnsucht mich Reichthum und Glanz,
nur wissen wollte ich gern Alles, Alles. Doch ’dazu fehlte es mir an Zeit
und Unterricht. Das Wenige, was ein Kind bis zu feinem 11.Lebensjahre
lernen iaiin, machte mein ganzes Wissen, meine ganze Bildung aus. Vom
13. Lebensjahre las ich dann mit meinen Geschwistern die ,,Gartenlaube.«
Meine Mutter lag sehr-viel traut, und da wir ein kleines Grundstück be-
faßen, mrrßte ich als Kind schon schwer arbeiten. Von 13 Jahren lernte
ich Weben uub Spinnen, Nähen, Brotbacken unD Melken Kochen verstand
ich auch schon ganz gut, wenn auch manch’ Gericht verdorben und mit
Thräuen gesalzen wurde. Man erzählt in einein Märchen, daß die Gold-
Marie spinnen mußte, bis ihr das Blut aus den Fingern sprang. Meine
Hände waren wohl nie im Winter heil, so blutig ersponuen lind geschunden
von harter Arbeit. Doch wie streng auch die Mutter uns Mädchen um
4 Uhr aus dein Bette klopfte, wie hart auch der böse Winter 1867 mit uns
verfuhr, brachte der Sonntag die »Garteiilaube«. dann war eitel Sonnen-
scheiii in der kleinen Kammer mit dem einen Fensterlein, darinnen auch
noch die Küche sich befand oder besser ein Kaniin, darin wir kochten. —-
Die Poesie verschönte mir auch Die härtefte Arbeit, urrb durstig trank das
14jährige Mädchen die »Gisela« von der Marlitt. Man wirft diese liebens-
würdige Dichteriii jetzt zur Seite, doch ich bin ihr Dank schuldig, daß sie
damals ein paar armen Kindern so viel Seligkeit geschenkt. Bis zu meinem
20. Jahre las ich noch das genannte Blatt, dann änderte sich mein Leben-
ich verließ das Elternhaus, um als Gattin eines Bauernsohnes —- auf
unserer Hände Arbeit angewiesen — in eine jener Hütten zu ziehen, wie
man sie für arme Leute baut. Jch arbeitete gern, denn ich war gesund und
hatte von Kindheit auch große Vorliebe für das Land. Als meine Eltern
noch zu Miethe in meinem Geburtsorte Lengweteu, Kreis Ragnit, wohnten
und nur einige Beete Land hatten, ließ ich nicht früher nach, bis man mir
ein paar Fuß von dem rothen Lehmboden abtrat, den ich dann mit Gilken
und Tausendschön, Mohn unD Nelken bepflanzte. Ja, ich liebe die Land-
arbeit über Alles und möchte mich kaum in der Stadt zurecht finben. Jch
denke auch. kein Städter kann den Sonntag so genießen, wie wir Landleute.
Es überkommt mich immer wie heilige Ruhe, sehe ich die Felder im Schmucke
ohne die arbeitenden Menschen. Nur hie und da geht einer in Hemdss
ärmelii ——— fein Jüngftes wohl an der Hand —- durch’s Getreide und prüft
die Kerne, schätzt wohl auch schon den Ertrag. — Jon meiner Verheirathung
an wohnte ich mit armen Tagelöhnern zusammen. Mein Stübcheii war
ohne Dielen, die Stühle versanken in der weichen, feuchten Erde. Sah
auch die Noth oft durch’s Fenster, unD wollte manchmal der Muth sinken,
es ging doch weiter. Fremd war ich unter den Leuten, fremd Jedem,
Jedem. Den Glauben, daß es was Besseres, Schöneres gäbe als Essen
und Trinken, konnte ich nicht aus der Brust reißen. Kein Buch, keine
Zeitung ist mir 12 Jahre lang in Die Hand gekommen. Vier Bände der
,,Gartenlaube« erhielt ich von Hause, als ich schon 10 Jahre verheirathet
war. Das war Alles, was ich besaß, doch auch dieses las ich nicht, mein
Auge unD Herz las in der N-.itur, las in der Seele des Volkes, die ich
genau studirt und kenne. — Jch habe Alles ertragen an Demüthigungen,
was überhaupt die Armuth ertragen kann. Mit Ekel und Abscheu sah
ich das Gemeine und mit unendlicheni Mitleiden das Elend der Armen.

ch sah die Genügsanikeit unter den Leuten, sowie auch edle Züge der
armherzigkeit, daran sich manch’ Gebildeter ein Beispiel hätte nehmen

können.
Das große Elend öffnete mir die Augen, gab mir Antwort auf manches

eigene »Warum ?« Das ,,Unverftandensein« öffnete den Quell der Poesie
mir im Herzen, unD ohne auch nur ein Maß oder eine Form zu kennen,
brach im Herbst 1884 mein erstes Lied sich Bahn.

Nicht die paar Bände ,,Gartenlaube«, nicht die drei oder vier Gedichte,
welche ich darin gelesen, machten mich zur Dichterin, nur ganz allein der
»Schnierz.« Das wird jeder empsinden, der meine schlichten Lieder liest;
ohne zu wissen, daß es eine Dichtkunst giebt, habe ich mit dem Gefühl
gewußt, was richtig und falsch ist.

Zumeist summte ich mir eine Melodie. Mein Ohr ist sehr enipsindlich
für ein störendes Lautchen, und so wie ich mein Fühlen unD Denken im
ersten Augenblick ausspreche, so ift’s am Besten. Jch dichte im Stall, auf
dem Felde, in der Küche, all überall.

Seit 1883 bin ich hier in einem Dorfe von 700 Seelen. Unser kleines
Besitzthum forderte fleißige Arbeit, und freudig habe ich mein eigen Stückchen
Land ausgenützt. Seit vier Jahren jedoch leide ich infolge der Jnsluenza,
und nur mit großer Qual kann ich dem mir zugewiesenen Theil als Haus-
frau nachkommen. Früher habe ich gedroschen auf der Tenne, und ich
verstehe auch eine regelrechte Garbe zu binden. Ja, ich mähe selbst das
Gras für die einzige Kuh, wenn mein Mann nicht zu Hause ist. — Das
macht mir Vergnügen, wenn der Nachbar in feiner litauifchen Sprache mich
fragt: „ob es auch gut schneidet.« Doch ohne Schmerzen bin ich teilten
Augenblick.

Seit einmal die Poesie ihren Weg gefunden, kam Lied um Lied. Es
sind wohl mehr denn 500; ich kenne jedes genau, weiß auch, wobei ich sie
gemacht, ob da oder Da. Nachdem ich 200 Gedichte fertig hatte, sandte
meine Schwester Martha einige an Redaetioneii ein. Sie wurden gedruckt,
aber Niemandem siel es ein — trotzdem Alle meine Lage und Verhältnisse
kannten — etwas weiter für.mich zu thun. Schon wollte ich die Lieder
beiseite legen; doch ich habe zwei Kinder, ein Mädchen von 19 und einen
Buben von 1.6 Jahren, diese sollten die Früchte meines Geistes genießen.
Es wäre wohl damit nichts erreicht worden, hätte nicht Gott der Herr mir
einen Mann in den Weg gesandt, der wirklich einzig dasteht. Durch eine
Probenummer, welche Herr Professor Carl Weiß-Schrattenthal in Preßburg
mir zusandte, wurde ich mit genanntem Herrn bekannt, und es dauerte
nicht lange, da bot mir dieser edle Menscheiifreund feine hilfreiche Hand.
Mein Büchlein kam in den WeihnachtsiFeiertagen zur Ausgabe und in
drei Tagen war es vergriffen. Die achte Auflage ist jetzt im Buchhandel.
Die Dielen, vielen Briefe, die mir aus allen Theilen Deutschlands, auii
England, Rumänien, Rußland, Oesterreich, ja selbst aus Amerika zuge-
gangen und noch zugehen, zeugen von Dem großen Interesse, welches meine
schlichten Lieder geweckt.

· Wenn ich so an meinem selbstgewebten Kleide heruntersehe und meinen
Blick durch das dürftig ausgestattete Stäbchen schweifen lasse unD dann die
Briefe lese, welche mir hohe Herrschaften schreiben, und die schönen Ge-
schenke unD Gedichte betrachte, tamit man mich beglückt, dann kommt mir
alles wie ein Märchen vor. Das arme Handwerkerkind, welches nur fünf
Jahre die Dokfschule besucht, die arme Frau, welche barfuß auf Dem Felde
im Regen und Sonnenschein gearbeitet, ist durch Gottes gnädige Hilfe unD
durch ein edles, liebevolles Menschenherz bekannt geworden als deutsche
Vplksdkchterim Sieben Lieder sind von der Frau schon componirt, in der
Niemand im Dorfe bis heute etwas anderes sah als eine arme Frau-
mmerentftehen noch neue Lieder. Meine Phantasie arbeitet rastlos, end-

os. Sie ist meine stete Begleiterin, wo ich geh und stehe.  

Bin ich auch körperlich gebrochen, die Seele ist noch stark und mächtig.
Mein Stolz ist, daß ich ein Weib aus dem Volke bin, eine einfache

ungebildete Bauersfrau. Was ich von der Welt gesehen, ist meine enge
Heimath. Jch bin nie Darüber hinausgekommen. Jch bin 40 Jahre alt,
geboren am 3. August 1854, und das zweite Kind armer Handwerksleute.
Ja, ich kann wohl aus vollem Herzen sagen: Der Herr hat Großes an
mir gethan. Ehre sei Gott in der Höhe!

Gr. Wersmeninlen, Post Lasdehiien (Ostpr.)
Johanna Ambrofius.

Möge hier gleich ein Gedicht unserer Dorfpoetin folgen:
»Lafzt sie fchlafeii !«

Hart am schatt’gen Waldesfaume, wo die golb’nen Aehren rauschen,
Wo die bunten Soniinerkiiider Küsse mit dein Zephyr tauschen,
Wo des Rehes keusche Augen schauen durch das Blattgehege,
Schläft, von Mittagsgluth umflossen, sanft ein Mägdlein auf dem Wege.

Mit der Sonne uiri die Wette flimmern goldig ihre Löckcheu,
Leicht bedeckt die bloßen Schultern von dem arg zerriffnen Röckchen,
ZärtliFh um die braunen Füßchen sich die schlankeii Halnie schmiegen,
Drauf gleich bunten Edelsteinen Schmetterlinge sanft sich wiegen.

Rings umher nur Bienenfumnien, holder Elfeii Zwiegeflüster,
Sljßeltberloren dringt der Tauben traulich Girren aus dem Düfter,
Sich die langen Seideiihaare ans der Stirn die Aehre fächelt,
Alles athniet Glück und Frieden, hold im Traum das Mägdlein lächelt.

Was es träumt, es gleicht dem Bilde, das Natur ringsum gewoben;
Noch von keinem Feind bebrohet, noch von keinem Sturm zerstoben —-
Sieht sich glücklich gleich den Blumen, die um keine Nahrung sorgen,
Schwebt auf leichten Vogelflügeln jubelnd in den jungen Morgen.

Sieht in jedem Menscheiikiiide holder Engel Spielgenosjen,
Vom Palaste bis zur Hütte einem Stamme all entsprossen. —-
Kiiiderzeit, mit deinen Träumen führst, in Lumpen oder Seide,
All die süßen kleinen Läninileiii auf derselben Märchenweidel

Lange stand ich vor dem Mädchen, in Gedanken tief versunken,
Hab an diesem Unschuldsbilde meine Seele satt getrunken,
Wehrte ab den wilden Knaben, der mit seinem Waiiderstecken
Wollt’ zum Zeitvertreib und Scherze aus dem Schlaf die Kleine schrecken
Singend zog ei· in die Ferne, als ich leise schlich von bannen,
Und es ging ein eriistes Rauschen durch die immergrünen Tannen:
Gönnt der Jugend ihren Schlummer, laßt die- Kindlein ruhig träumen.
Glaubt, es wird das kalte Leben niemals seine Pflicht versäumen!
 

Grofze und klciue Ferieukiuden
Wenn wir Alten das Wort»F-erien« hören, wird’s uiisschierivehiiiüthig ums

Herz! An was es uns nicht alles erinnert, — an Die golbene Jugend mit
ihrer Freude, an das Vaterhaiis mit seinem Frieden, an das tüchtige Uni-
herschweifeii in Feld und Wald und an so manchen guten Kameraden, den
seitdem das Leben oder der Tod von uns getrennt! Heissa, war das ein
Jubel aus fröhlicheni Herzen, wenn wir mich dem kaum noch mit der
nöthigen Andacht aiigehörieii Schliißgebet hinausstürniteii in die lockende
Freiheit — war das ein Lachen und Schwatzen unD Fragen, ein Staunen
iiiid"Ziveifelii, wenn man sich gegenseitig berichtete von feinen Ferien -———
Plänen und Reisegedankeul Freilich wir Jungens wußten damals noch
nichts von Soiiiuierfrischeii und Badereisenl Das Ziel unserer Sehnsucht,
ein Besuch bei Onkel und Tante oder gar bei den ehrwürdigen Großelterii
lag nicht weit in nebelgrauer Ferne, an den Ufern irgend eines Sees! —
Etliche Wegftunden tüchtigen Marsches mit dem Ränzlein auf dem Rücken
oder, wenn’s hoch kam, eine Fahrt auf Dem olpernden und polterndeii
,,Bernerwägele« zu Schwarzbrot und kuhwarnier Jiilch —- zu den duftendeii
Heilschobern, in denen man so wohlig liegen unD träumen konnte, zu Fris,
dem Stallknecht, der uns gar manchmal hinaufsetzte aufs stattliche Ro ,
oder zu Ricke, Der lieblichen Küchenfee, die sich bei den jungen Stadtherreii
mit allerlei Gebackeneni und Gebrateneni gehörig einzuschiiieichelii wußte!
— das — geiieigter Leser, lache nicht über diese inaterielle Gesinnung —-
das war das Jdeal unserer Kindheit und der Traum unserer Ferien!

Kein Menschenalter liegt zwischen damals und heute, und doch sind
wir Menschen andere geworben! Es geht auch durch unsere Jugend ein
Zug von blasirter Unnatur, —— ift’s, weil die Theorie des Wissens so weit
höher gehalten wird als die Praxis des Lebens? —- ift’s, weil sie noch nicht
stark genug ist, der Zeitströmung, der Verflachung und Veräußerlichung
unserer ganzen geistigen Bildung kräftigen Widerstand zu leisten? Wir
wissen’s nicht und ivolen es vielleicht auch nicht wissen; wir Alten leben
heute ein anderes Leben als die Jungen —- die Zeiten sind vorbei, wo die
Alten sich freuten mit den Jungen, und die Jungen sich führen unD leiten
ließen von ihnen und ihrer reifen Erfahrung!· -—-

Daß doch noch kein witziger Kopf darauf verfallen ist, den tiefbedeut-
sanien Unterschied zu constatiren zwischen dem ,,Urlaub« der Alten und den
,,Ferien« der Jungen! Daß es sich doch noch niemand hat einfallen lassen,
mit Hilfe des fo harmlos klingenden Wörtleins ,,Urlaub« all’ Die Noth unD
Leiden eines modernen Menschen zu fchilDeru, zu erzählen von seinem Hasteii
und Jagen mich Arbeit und Erwerb, zu berichten von dem Zwang der Ver-
hältnisse, der ihm in einem Jahre der Sorge und Unlust kaum etliche
Wochen Freiheit „erlaubt“. Einer Freiheit freilich, die wir in aller Hast
und Eile genießen müssen, einer Freiheit freilich, Deren kurze Stunden in
ihrer unaufhaltsamen Flucht uns nur ein ziveifelhaftes Geschenk des Geschickes
sind, weil auch in ihr goldenes Sonnenlicht die Sorgen ihre trüben Schatten
werfen, weil wir uns nie ganz loslösen können von der Alltäglichkeit. So
ein ,,Urlaub« ist wahrhaftig nur eine hastige Reise durch das Land der
Freiheit, und wir kommen müder von ihr zurück, als wir ausgezogen. Frau
,,Sorge« ist uns eine treue Begleiterin, die uns immer zu siiiden weiß, ob
wir hoch oben stehen auf berrr fchneebedeckteii Gipfel eines hininielanragendeii
Berges oder an des ewigen Meeres weitgestreckten Ufern träumen von
unserer Freiheit. ·

O! sie hatte auch ihre Sorgen, diese lange eutschwundene Kindheit —
schlechte Eensuren und schwere chulaufgaben,- lustige Bubenftreiche, die zu
verheinilichen —- und verbotene Genüsse, die zu verbergen waren! Wir
waren ja alle keine Musterknaben, und es wäre schade, wenn wir’s gewesen
wären! Viel Tüchtiges ist selten aus ihnen gewordenz sie find verknöchert
und vertrocknet hinter ihren Büchern, dielveilen wir singend und jubelnd
hinausstürinten in die Ferien, in die Freiheit, die lachende, goldene Freiheit!

Ja, das waren Ferien, das war die Zeit riihelofen Ausruhens. das
waren die Tage und Wochen sorgenlosen Sorgens um den täglichen Zeit-
vertreib, die so schnell vergingen.

Ferien! Da stürmt unser Kind ins Zimmer mit fliegenden Locken und
leuchtenden Augen, den Schulranzen in die Ecke, —- wie leicht dem Mädel
die Tennung von ihrem getreuen Begleiter fällt —- und hinaus zur Mama,
ihr die frohe Kunde zu bringen! Sechs lange Wochen sind’s, und was
weiß der kleine Mund da alles zu plapperii unD zu erzählen von Hoffnungen
und Plänen und Wünschen für diese Ferien! Hin unD her wandern die
Gedanken, hinweg zur Großmama und hinüber ins Nachbarhaus zur ,,liebsten
Freundin«, hinaus in den Wald und hinunter an des stolzen Rheines herr-
liche Ufer! Und dann — und dann —, da gilt kein Lachen und kein
Mahnen, die ,,Ferieu« find da, die Sonne scheint, und bis hinüber zu den
blauen Bergen schweift der sehnsiichtige Blick der fröhlichen Kinder!

Die Ferien! Da wäre ja wohl einmal Gelegenheit geboten, allerlei
pädagogische Wünsche und Gedanken zu äußern! Von der Ueberbiirdung
mit Schulaufgaben, von dem frühen Aufstehen und dem späten Heim-
konimen, nicht? und von so vielen andern großen und kleinen Dingen, über
die man so viel spricht und klagt. und die doch noch nie einen großen
Schaden angerichtet und in kein Familienleben, wenn es nur auch das Kind
und die Schule zu ihrem Recht kommen läßt, eine Störung gebracht haben.

Ei was! Da steht mein Kind vor mir, und aus blauen Augen ftrahlt’s
und blitzt es wie jubelnde Freude, unb wie die kleine Hexe jetzt die weichen
Arme um mich schlingt unD mir zuruft: Ferien, Papa, sechs lange Wochen
Ferien! Da weichen alle gränilichen und trüben Gedanken von mir, und
eines Augenblicks Länge ist mir’s, als könnte auch ich wieder hinausjauchzen
in Freude und Glück: »Die Ferien sind da, die Ferien!-«

- (Schweiz. Familienbl.)

Sprüche in Den Molkereien. ·
Mein Beruf führt mich fast tädlich in Molkereien, und wenn ich dann

in meinen Mußestunden die Gebäude in Augenschein nahm, so sind mir
dabei manche Sachen, welche mein besonderes Interesse erweckten, ent-
gegengetreten. Mit großem Vergnügen habe ich die Spruche gelesen-
welche in vielen Molkereien an den Wänden angebracht sind. Mag
man über den theilweise sehr kernig ausgedrückten »nhalt getheilter An-

sicht sein, so läßt sich doch nicht verkennen, daß dieselben _viel Beherzigenss

werthes enthalten, wie auch der Ort, wo dieselben ausgehangt sind, durch-

aus dazu geeignet ist. Es möge gestattet sein, die Verse hier folgen zu lassen:

  

Einer für Alle und Alle für Einen. —— Einigkeit macht stark.— Spare
nie Fleiß und Müh. —- Ein jedes Ding an seinemOrt erspart viel Geld,
viel Zeit unD Wort. —- Ordnungssinn und Reinlichkeit sei dir Vorbild alle
Zeit. —- Sauberkeit und gutes Futter erhöht die Qualität der Butter. —
Wer Milch verfälscht, mit Wasser teuft, ist werth, daß er darin ersäuft. —-
Ani längst währt doch Ehrlichkeit, Abrahmen ist ’ne Schlechtigkeit. -——
Macht man im Leben kaum den ersten Schritt, hat man für gute Milch
schfizm Appetit. —- Weiiig Milch und wenig Mist, giebt die Kuh, die wenig
ri t.  

Ein einfaches Verfahren zur Beseitigung der Enuresis nor-darum
_lIrrter diesem Titel veröffentlicht die ,,Münchener Mediciiiifche Worler-

schrift« vom 11. Juni d. J. aus der Feder des Herrn l)r. Jul- Stumpf,
bezirksärztlichen Stellvertreters in Werneck, eine längere Mittheilung, die in
die weitesten Kreise getragen zu iverden verdient. Denn das Uebel, das der
wohlklingende frenidfprachige Ausdruck bezeichnet, ist in seiner moralischen
Wirkung fast noch fchlimmer, als eine wirkliche Krankheit, weil der Fluch
der Lächerlichkeit an ihm haftet, während die meisten Krankheiten unser
reines Mitleid erregen. Enuresis nocrurna heißt, um es kurz anzudeuten,
in der Kunstsprache der Aerzte jene gewisse nächtliche Unart oder besser ge-
sagt Schwäche, die man bei kleinen Kindern entschuldigen, bei heranwachsen-
den aber unmöglich dulden kann. Es ist das Bettnässen.

Längst hat die wissenschaftliche Medicin erkannt, daß die Ursache der
Enuresis fast immer in der Nervenschwäche gewisser Muskeln liegt, welche
den Fiinctioneu der Blase Dienen, und als neiiefte Heilniethode wird in den
Lehrbüchern elektrische Behandlung empfohlen. Das von Dr. Stunipf ver-
öffentlichte Verfahren ist übrigens nicht ganz neu — es wurde schon 1880
von Dr. von Tienhofen, Kraiikenhausdirector im Haag, angewendet und von
ihm am X. internationalen mebicinifchen Congreß in Berlin mitgetheilt.
Es ist höchst einfach unD gar nichts anderes, als eine zweckmäßige Verän-
derung der Bettlage durch Hochlageruiig der Beine und des kleinen Beckens.
Der Reiz nämlich, Der Die unfreiwillige nächtliche Entleeruiig veranlaßt,
wird seiiierseit dadurch verursacht, daß in gewöhnlicher Bettlage der Harn
die betreffende geschivächte Stelle in der Blase bespült. Wird die Blase so
gelagert, daß die Spüluiig nicht stattfinden iann, so hört auch der Reiz auf
nnd die unfreiwillige Eiitleerung bleibt aus. Stunin empfiehlt, Die Kinder
mit dem Obertörper ganz eben zu legen, unter Den Kopf nur ein düniies,
kleines feinen, feboch ein Kopfpolster ie. unter die Beine zu bringen, fo
etwa, Daß Die letzteren mit der horizontaleii Wirbelfänle einen Winkel von
130—150o bilden. Man wird auch so vorgehen können, daß man die Kin-
der ganz eben ins Bett legt iiiid dann letzteres am Fußtheile 30—40 cm
ober noch mehr in Die Höhe hebt unD durch uiitergeschobeiie Gegenstände
die Nacht über in dieser fchrägen Stellung erhält. Stumpf’s Erfolge waren
überrafchend: das Bettnässen blieb von der ersten Nacht ab aus, um nicht
iviederzukehren. Die Kinder bekamen theilweise schon nach drei, spätestens
mich sechs Siiochen, wenn fie Die gewöhnliche Lage einnahmen, keine Rück-
fälle mehr. Die etwa früher geübten Vorsichtsmaßregelii, als Einschränkung
des Trinkens, öfteres Aiifivecken während der Nacht, wurden in diesen Fällen
nicht weiter-berücksichtigt Daß die Tiefleguiig des Oberkörpers während
der ganzen Nacht beibehalten und eventuell durch gewisse künstliche Vor-
richtiingeii erzielt iverdeu mußte, war natürlich Bedingung.

Sollten diese Zeilen dazu beitragen, das eine oder andere der unfrei-
willigen nächtlichen Sünderlein einer baldigeii Heilung entgegenzuführeii,
so ist ihr Zweck erreicht, unD Der Verfasser wird sich dann freuen, Den an-
fäiiglichen Widerwillen gegen das heitle Thema überwunden zu haben.

E. Müller im ,,Rathg. f. Familie u. Haus«.
 

Literatur.
Die hiiudcrgardcrobc Die beste Hausfrau ist die, welche amsparfam-

ften wirthfchaftet. Welche Frau möchte das nicht! Wohl alle; aber nur
wenige wissen, wie mancherlei Wege es zu fparsanieiii Wirthschaften giebt.
Man spart durch Selbstanfertigiiiig sowohl der Kindergarderobe, wie auch
des Kinderspielzeuges nnd beides lehrt genieiiiverstäiidlich das ausgezeichnete,
praktische Gebrauchsblatt für die Familie ,,Kiiidergarderobe«, jene im Ver-
lage von John Heiirh Schwerin, Berlin W., erscheiiiende illustrirte
Moiiaisschrift mit doppelseitigeiii Ziischiieidebogeii in jeder Nummer und der
Beilage »Für die Jugend«. Darin findet man alles, was zur Kinderbes
tleiduiig gehört, vom Babi)-Alter aufwärts, rrnb zu jeder der mehr als 100
Zeichiiungen auf guten Sitz vorher ausgeprobte Schnitte. Es lehrt u. A.
aus der alten Garderobe der Großen für die Kinder neue zu fertigen, urrb
auch Die zur Spielzeiiganfertigung verweiideten Gegenstände find alte Stoff-
reste, Pappschachteln, gebrauchte Garnrollen, angebrannte Streichhölzer ec»
Modellirbogen, Bogen mit Soldaten zum Austuscheii und Aufkleben, reich
illiistrirte Märchen, Erzählungen, alles sindet das Kind in diesem Blatt.
Da bieten sich der Mutter unD Kinderfreundiu wirkliche unD große Erspar-
nisse, welche dauernden Nutzen bringen. «Kindergarderobe« kostet nur 60 Pf.
vierteljährlich. — GratissProbenuinmern der ,,Kindergarderobe« liefert jede
Buchhandlung, sowie der Verlag: John Henry Schwerin, Berlin W. 3-5,
Steglitierftriiße 11.  

» Vom Oliftliervarkeu.
Es ist eine nicht wegzuleugnende Thatsache, schreibt H. Schlegel im

,,Prak. §)iiithg.«, Daß Die mangelhafte Verpackuiig des Obstes ein Haupt-
hiiiderniß für die weitere Ausdehnung unseres Obsthaiidels ist. Die Obst-
züchter zu einer guten Verpackiiiig zu erziehen, dazu muß auch der Coiisu-
nient sein Theil beitragen. Gelegentlich der Fraiilfurter Obstmesse hatte
ich im Jiiteresse der guten Sache den Verkan für mehrere Obstzüchter
übernommen, unD im ersten Jahre die Verkäiife auch unter meinem Namen
bewirkt, ohne dabei so weit zu Deuten, Daß ich Dann auch für den ganzen
Handel verantwortlich fei. Trotz der eingehendsten Erniahnungeii an die
Verkäufer, das Obst recht sorgfältig zu verpacken, lief doch mich Empfang
des Obstes seitens Der Käufer eine Neclamation ein, wegen schlechter Ver-
packuiig und auch sonstiger niinderwerther Beschaffenheit der Waare. Dies
veranlaßte mich, bei verschiedenen Käufern anznfragen, ob sie mit der
Sendung in Betreff der Verpackung befriedigt wären. Es kamen noch zwei
Klagen mit dem Bemerken, daß man lieber geschwiegen hätte, um Weit-
laufigkeiten zu vermeiden. Das war von den Empfängerii nicht richtig,
die Absender glauben dann mit Recht, daß man zufrieden gewesen fei,
unidluåertden statt vorsichtiger sorgloser, und der Sache ist damit nur
ge )a e.

Beim nächsten Markt vermittelte ich trotz der unangenehmen Erfah-
rungen wieder eine Anzahl Verläufe, war aber diesmal so klug, auf den
Schlußfcheineii die wirklichen Verkäufer auszufertigen, da diese dann selbst
für ihre Sendungen einzuftehen hatten. Es lief wieder eine Beschwerde
ein und ich übernahm die Vermittelung zwischen Käufer und sEerfäufer.
Jch bestand darauf, daß das beanstandete Faß ziirückgefchickt wunde, damit
der Absender mit eigenen Augen fchaue. Das war ein abschreckeiides Bei-
spiel und hat Dem Verkäufer mehr genutzt als ein gaiizer«Abendvortrag.
Der Verkäufer ist sonst ein iiichtiger Obstzüchter, nur war ihm das Ver-
packen neu, jetzt hat ers aber gelernt, rrnb ist mir heute noch dankbar, daß
ich damals nicht, wie er es gern gesehen hätte, ‚ferne Partei allein vertrat.
Es berührt eigenthümlich, daß grade der Landwirth und"·Obstzüchter, wel-
cher doch ganz mit seinen Bäumen verwachsen ist und für Die Bäume gern
alles mögliche thut, so ungern Obst verpackt. Er· verkauft lieber viel bil-
liger am Platz an jeden Händler, als daß er die Mühe des Verpackeus
unb das Risi.o des Versands übernimmt. Dies wird sich aber, hat sich viel-
mehr schon zum Bessereii gewendet, in dem Maße, als der Anbaii der
feineren Tafelsorteii Ausbreitung sindet und die Käufer direkt beim Ziichier
bestellen. Jn dieser Hinsicht haben die verschiedenen Obstniärkte mich dem
Frankfurter Muster gut gewirkt.
 

Senfbirnen sind in vielen Gegenden sehr beliebt, in anderen völlig
unbekannt. Es ist jetzt Seit, solche einzulegen. Geschälte und»vomKernhau.s
befreite Birnen werden hierzu so lange in Wasser gekocht, bis man sie mit

einem Strohhalm durchstechen kann. In demselben Safte koche man alle
Birnen. Abgekühlt schichte man sie in Einniachetöpfe ein, gebe auf 100
Stück BTMCU l/:2 Kllo gemahlene Senfkörner, fchütte das Fruchtwasser
Darüber, bebecfe Die Oberfläche mit einem Beutel gemahlenen Senfs und
beschwere diesen mit einem glatten Stein. Jn Haushaltungen, wo viel
eingeiocht wird, und der Garten reichen Vorrath bietet, sollte man nicht
versäumen, auch nach diesem einfachen und guten Recepte zu verfahren,
zu bdem kein Zucker gebraucht wird und das eine gute Abwechselung
dar ietet.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslaiu
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.

Druck uer Verlag von W. G. Korn in Breslau.
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Verloren.
Eine Geschichte ans dem milden Westen.

sNachdrnck verboten]
(Schluß.)

»In Gottes »lamen«, sagte er in seiner kurz angelmndenen,
aber gutmiithigen Weise, „fie wird in zwei Minuten eingeschlafen
sein, aber lege nur los.«

Das Mädchen bedurfte keiner weiteren Aufforderung
»Es war einmal«, begann sie — vielleicht in Nachahmung

von Daves Stil, oder vielleicht, wie ihre Mutter« es ihr erzählt-——-·
»es war einmal ein guter Mann, mit Namen Dave Dunlaw -—-—«

Sinn blickte schnell in die Höhe, und Dave sprang von seinem
Sitz empor, denn sie hatte ihn bei seinem Namen genannt. Das
Mädchen, welches die durch ihre Worte hervorgebrachte Unruhe
bemerkte, hielt inne; und es war nun Dave, der wünschte, sie solle
fortfahren. Das »Kätzchen« war fest eingeschlafen.

»Dave Dunlow«, wiederholte das Mädchen, als eine
Erläuterung hinzufügend, »so wenigstens nennt ihn Mutter,
sie ist ja so wunderlich, —— sein Weib nnd drei Kinder »s-
eine ein nur einen Monat altes Kind·«

Dave hatte sich vorgebeugt annf seinem Sitz, um nicht ein
einziges Wort, das von des Mädchens Lippen kam, zn verlieren.

»Es waren arme Leute, die an der Indianergrenze wohnten,
und sich durchs Leben brachten, so gut es gehen wollte, nnd ob-
gleich es nicht ganz recht war, verhandelten sie Branntwein an die
Indianer ——-« ·

Das Mädchen sprach die Geschichte ganz einfach nach, wie
ein Kind es auch gethan hätte; ihr war selbst die Bedeutung
vieler Worte nicht ganz klar.

»Alles ging eine Weile gut, und die Dnnlows bereicherten sich
an Vieh nnd Pferden; dann fanden sie, .daß sie ganz gut weiter
vorwärts kommen könnten mit ihrem Leben, ohne den nnerlaubten
Handel mit Branntwein, gaben denselben auf und behielten nur ein
bis zwei kleine Gefäße zurück, als Medicin, oder gegen etwaige
Schlangenbisse oder für sonstige Unglückssälle.

Trotzdem bestürmten sie darnach die Indianer dauernd und
boten ihnen ganz unsinnige Geschäfte an, wenn nur Dave Brannt-
wein fiir sie herschasfen wollte, es konnte sich Niemand freundschaft-
licher anstellen, als sie thaten. Aber unglücklicherweise wurde es irgend-
wie unter ihnen ruchbar, daß doch »Feuerwasser« im Hause ver-
steckt gehalten wurde, und sie dachten sich, wahrscheinlich in grö-
ßeren Mengen.

Eines Nachts wurde die Familie plötzlich aufgestört durch
draußen erschallendes Geschrei nnd Getrapple von vielen Füßen.
Dave sprang aus dem Bett, und riß die Thiir anf, ohne sich auch
nur die Zeit zu nehmen, feine Flinte zu ergreifen, er war ein
tapferer Mann. Die Nacht war finster. Es entstand ein Kämpfen,
—- ein Schrei — ein ächzender Windstoß -— und ein schwerer
Körper stürzte über die Schwelle. Frau Dunlow wurde sofort
ergriffen, annf das Bett geworfen und auf dasselbe festgeschnürt; aber
sie hielt das Kleine noch fest in ihren Armen.

Dann zündeten sie ein Licht an, das neben dem Bett
stand, und schleiften Dave’s Körper neben seine Frau auf die
Diele . . . sie konnte nun sehen, daß er todt war. Dann
begannen sie das Haus zu durchsuchen; sie waren ungefähr
alles in allem zwölf Krieger. Dann drangen sie in das
kleine Gemach, wo die zwei ältesten Kinder schliefen, und der armen
gefesselten Frau schwanden die Sinne. Als sie wieder zu sich kam,
hörte sie ein wüstes Geschrei und Gezankez das Branntweinfäßchen
stand mit ausgeschlagenem Stöpsel auf dem Feuerherd, nnd sie
versorgten sich daraus mit einer zinuernen Tasse —— offenbar alle
im letzten Stadium der Trunkenheit. So schwer es auch war sich
aus ihrem Gezänk nnd Geschrei einen Vers zu reimen, so viel
konnte sie heraushören, um zn begreifen, daß sie sie so festgebunden,
wie sie war, am Morgen verlassen wollten, und die Hütte in Brand

Art

aber

das

setzen. Nach langer Zeit fiel einer nach dem andern zu Boden und
versank in tiefen Schlaf ——- der Branntwein hatte sein Werk
vollendet.

Wie lange Frau Dunlow arbeitete, wußte sie nicht, aber
endlich war sie frei! Sie hob ihres Gatten Haupt zu sich empor,
feine Lippen waren noch warm, aber . . . er war todt. Ueber
mehrere hingesnnkene Gestalten fortschreitend, benniidntigte fie lich des
Lichtes, und trat in der älteren Kinder Schlafgemach; sie schliefen
dort noch in der That!

»Sie rang die Hände, und blickte nieder auf die schlafenden
Krieger. Sie hatte das Kleine auf dem linken Arme und hätte
fliehen können; aber sie hatte nur den einen Gedanken der Rache!
Wenn ihrer nur halb so viel gewesen wären, hätte sie sie mit der
Art erschlagen, während sie schliefen. Um ihr eignes Leben sorgte
sie nicht, sondern trachtete nur darnach, daß kein Einziger entrinnen
sollte. Sie hätte das Blockhaus in Brand stecken können, dann
aber hätten sich doch vielleicht Einige gerettet. Vielleicht war es
der Böse selbst, der ihr ins Ohr flüsterte — Gift!«

,,Gift! Gift! Das Wort brannte in ihrem Hirn! Sie ent-
sann sich, daß Dave immer Gift vorräthig hatte flir die Wölfe und  

 

Stinkthiere, und daß er es draußen im Schuppen aufbewahrte
wegen der Kleinen. Das Blut kochte in ihren Adern, es ent-
flammte ihr ganzes Gehirn, sie wußte nicht, was sie that. Ah!
den Branntwein mit dem Gift mischen, und Jedem einen Trunk
davon geben. Sie war von Sinnen — ganz von Sinnen!«

Dave hatte sich erhoben, und schritt im Zimmer auf und nieder.
Das Mädchen hatte innegehalten, sie blickte auf das Kind

nieder: „S was! — Das dumme kleine Kind ist eingeschlafen!«
rief sie.

»Und hat schon die ganze Zeit geschlafen, sonst hätte ich Dich
schon unterbrochen,« sagte Iim.

Dave Dunlow ging immer noch vor dem Feuer auf und ab
und suchte vergebens seine stürmendeu Gedanken zu sammeln und
seiner Gefühle Herr zu werden.

Iim nahm das Kätzchen auf und legte es auf’s Bett; und als
das Mädchen bat, bei dem Kinde zu schlafen, überließ er ihr feinen
eigenen Platz. Er beseitigte einen alten Teppich quer durch den
Raum von Wand zu Wand; das Mädchen wünschte ihnen gute
.iacl)t, zog sich hinter die vorübergehende Scheidewand zurück und
die beiden Männer waren allein.

Es dauerte noch geraume Zeit, ehe Dave näher kam und sich
am Feuer neben seinem Genossen niederließ, nnd als er es endlich
that, blickte Sinn mit theilnehmend forschendem Interesse zu ihm
hinüber.

Dave verstand ihn.
»Ich scheine ein oder zwei Spuren übersehen zn haben, Iim,«

sagte er erregt. „Senner Dave, von dem sie uns eben erzählte, war
ich — selbstverständlich; das wirst Du wohl begriffen haben?«

Iim nickte bejahend.
»Nun —— also, als ich an jenem Morgen zu mir kam (ich

war mehr todt wie lebendig), da lagen um mich dreizehn feine
Indianerkerle; zusammengekrümmt in alle möglichen Stellungen und
Formen waren sie. Und die beiden größeren Kinder waren auch
da —- sehr still! Aber die Frau und. das Kleine waren ver-
schwunden.«

Dave verlor seine Fassung, nnd die seinem Genossen zugekehrte
Gesichtsseite mit der Hand bedeckend, starrte er in das Feuer.

Iim verharrte schweigend, und nach einiger Zeit fing Dave
wieder an: .

»Ich hätte wohl länger umherjagen sollen, als ich es that,
aber, siehst Du, ich glaubte als sicher annehmen zu müssen, daß
sie entführt worden war. Selbstverständlich glaubte ich nicht, daß
diese dreizehn todten Hallnnken das Gebinde ausgeleert haben
könnten und ich konnte auch nicht begreifen, was siegetödtet haben
mochte.«

Mit gewaltiger Anstrengung richtete der starke Mann sich auf
unb fügte hinzu:

»Ich dachte, daß der Branntwein es veranlaßt, wahr und
wahrhaftig, Sinn! -— Mächtig gemeiner Branntwein war es; die
Gallone hatte uns verflucht wenig Geld gekostet.«

Lange Zeit saßen beide Männer sprachlos da. Dann erhob
sich Dave und nach dem hinteren Ende des Zimmcrs hinüberschreitend
schob er den Vorhang zur Seite.

Er beobachtete, wie der Athem der beiden Schläferinnen kam
und ging. Weder das Kind, noch das Mädchen erinnerten ihn
selbstverständlich durch die Gesichtszüge an die Vergangenheit —
Aber ihre ruhige, friedliche Stellung, die sich hebende Brust, die
geöffneten Lippen und die Lage des liebevoll unu das Kind ge-
schlungenen Armes; Alles dies hatte für ihn besondere Sprache.
Er hatte früher auf solch’ ein Bild geblickt ——- und es wie geliebt,
vor langer — langer Zeit!

Er beugte sich nieder und küßte des Mädchens Stirn. Und
was er dabei flüsterte —— kein Mensch vernahm es; und selbst,
wenn dem so gewesen wäre, würde es hier nicht wieder erzählt
werden.

Bald nach Tagesanbruch machte Dave nnd seine Führerin sich
aus den Weg, den Bach abwärts. Die Sonne stand noch nicht
hoch genug, um in das enge Thal hineinzuscheinenz eine grelle un-
regelmäßige Linie auf den steilen Felsen auf beiden Seiten ent-
lang trennte Sonnenlicht und Schatten, und die Thalsohle, ans der
sie entlang schritten, lag feucht und kalt im Schatten. Ein feiner
Nebel stieg vom erwachenden Grunde auf. Zwei Elstern, von einer
überhängenden Eeder aufgeschencht, schossen hoch über ihren Köpfen
hinweg, und mit nnregelmäßigem eiligen Fluge einer vorspringen-
den Spitze der gegeniiberliegenden Klippe zustrebend, tauchten sie
bald im Sonnenschein anf, bald im Schatten unter, was den
metallischen Glanz ihres Gefieders noch intensiver machte, daß es
strahlte wie ein Spiegel.

Ein verspäteter Biber glitt fast lautlos in den Strom, als er
so ungewohnte Fußtritte hörte, und ein Stück weiter unten in
einer ruhigen kleinen Seitenbncht mit leise gnrgelndem Ton wieder
auftauchend lag er ganz still und flach auf dem Wasser, als ob
er beabsichtige, zu ergründen, was da Seltsames vorüberkäme; aber
als die Schritte sich wieder näherten, verschwand er in seiner gan-
zen Länge unter der Oberfläche und nur ein geiibtes Auge hätte
nach dem schwachen Zittern des Wassers, das an dieser Steller haften  

schien, schließen können, daß er noch da war und bald wieder auf
demselben Fleck auftauchen würde.

Aber das sonst so scharfe Auge von Dave Dunlow hatte
weder Eins noch das Andere bemerkt; des kühnen Iägers Ohr, so
lange gewöhnt, auch den leisesten Ton aufzufangen und zu unter-
scheiden, war stumpf für alles an diesem Morgen. Alle seine Sinne
waren weit fort, mit einer schwachen Erinnerung beschäftigt, von
der sein Geist sich eifrig bemühte, alles Vergangene noch einmal
Tropfen um Tropfendurchzukosten. Mit ganz nach innen versenktem
Blick, gewahrte er das Innere einer kleinen Hütte vor sich anf-
tauchen: ein hübsches Weib, ungefähr von mittlerer Größe, im
vollsten Glanze von Jugend und Gesundheit, rieb eifrig ihre Wäsche
ans einem Waschbrett: und zwei kleineKinder erblickte er ebenfalls,
aber er konnte sich nicht vergegenwärtigen, was sie da grade mach-
ten und ein zartes Geschöpfchen in der Wiege. Seine Ohren, die
unempfindlich waren für von außen kommende Töne, hörten nur
den schwachen Klang der Stimme, die für ihn die süßeste und
sanfteste war, und immer hörte er die Worte: ,,Oh Dave!
Dave!« Die starke Hand, in der er seine Büchse hielt, zitterte so
sehr, wie eine Hand, die eine Büchse trägt, nie zittern sollte.

’ Er wurde aus seiner Träumerei aufgeschreckt durch dieStimme
seiner Führerin, die, einige Schritte vorangeeilt, ihm fröhlich zurief:

»Hier ist es, wo ich Dich erblickte! Ich war dort drüben«,
über den Bach deutend, »dort hinter jenem« —-

»Zurück!« rief Dave im Tone strengsten Befehls, »ein Stück-
chen weiter ist die Stelle. wo ich die Bärensalle aufstellte. Ich
hatte es fast vergessen. Komm zurück!« Und des Mädchens Hand
in die seinige fassend, gingen sie mit einander auf den Platz zu.

Als sie näher kamen, rief er aus;
»Ich dachte mirs wohl, daß ich die Falle gut gestellt.« In

einem Augenblick war des Jägers ganzes Interesse und Erregung
dem Manne wiedergekehrt.

»Komm hierher«, fuhr er fort . »Sieht nicht sehr nach der
Balgerei eines Bären aus, findest Du nicht? Sn jedem Falle war
es kein sehr starker . . Hier ist der Klotz geschleistz komm weiter.«
Eine deutliche Spur, daß etwas Schweres dort weiter geschleppt,
war erkenntlich, und Dave verfolgte sie hastig, aber vorsichtig.
»Hier ist eine Bärenspur«, rief er plötzlich, »und das muß ein
starker sein, nicht? Folge mir jetzt nicht zu dicht —-— da ———— ift er
schon . . bleibe zurück.«

Das Mädchen bedurfte dieses Befehls nicht mehr, denn wäh-
rend er sprach, hatte sie tiefes, dumpfes Brmnmen gebört und war
an das Ufer des Flusses zurückgeeilt. Sie sah, wie Dave Dunlow
die Büchse an feine Schulter hob und schoß. Dann vernahm sie
das Geräusch, wie ein schwerer Körper durch die Sträucher brach,
in der Richtung auf sie zu, und sie floh davon.

Der Bär hatte aufrecht Dave gegenüber gestanden, den Kopf
gesenkt, als Dave schoß; er hatte etwas zu hoch gezielt und hatte
ihm den Rücken, oder richtiger das Rückgrat, gebrochen über der
Verbindung der beiden Hinterkenlen. Sein Hintertheil am Boden
schleppend, kam der Bär mit offenem Rachen auf Dave zu; er
beeilte sich weiter gar nicht, schnell wieder zu laden und erwartete,
daß der Bär den Augenblick durch den Klotz der Falle zum Stehen
gebracht werden müsse —- es war ihm gar nicht aufgefallen, daß
er keine Kette rasseln gehört; so kam der Bär bis dicht vor Dave,
ehe er entdeckte,« daß derselbe ganz frei war. Wenigstens war er,
zum Glück für Dave, doch so zuschanden geschossen, daß dieser mit
Leichtigkeit immer ihm ausweichen konnte; und schnell wieder la-
dend, ließ er den Bären sich bis auf wenige Schritte an ihn her-
anschleppen, ehe er wieder schoß: diesmal schoß er ihn grade durch
den Kopf, diesen in die Höhe werfend, war der Bär todt, ohne auch
nur einen weiteren Schrei oder ein Stöhnen ausgestoßen zu haben.

Ietzt erst kam es Dave zum Bewußtsein, daß er keine Kette
hatte klirren hören, und daß der Bär also schon frei gekommen sein
mußte, ehe er in Sicht kam: aber da war das nun wieder höchst
wunderbar, daß, wenn er frei war, er bei ihrer Annäherung nicht
gefliichtet war. Als er nun den Eadaver genau untersuchte, waren
an dem ganzen Thier keine Spuren der Falle zu entdecken —- der
Bär war überhaupt nicht in der Falle gefangen worden!

Warum war er denn nun aber dort geblieben nnd hatte sich
in Kriegsbereitschaft gesetzt?

Diese Frage beantwortete sich Dave so wie sie jeder andere
Jäger beantwortet haben würdet der Bär war beim Fressen.

Unterdessen war das erschreckte Mädchen wieder näher gekom-
men. Es war dies der erste todte Bär, den sie erblickte: und als
sie sein schönes Fell glättete, war ihr Geist sicher mit ähnlichen
Gedanken beschäftigt, wie sie viel civilisirteren Mädchen anf-
steigen. Aber freilich, sonderbar genug, sie dachte sich nicht einen
Umhang aus, sondern, wie ein Paar Hosen, aus diesem Stoffe her-
gestellt, für sie bei Winterszeit zu tragen viel schöner und ange-
nehmer sein würden als ihre steifen Lederhosen.

»Der Bär muß da oben irgend etwas vorgehabt haben«, sagte
Dave, sich zu dem Mädchen wendend, nnd nach oben, nach der
Felsspitze zeigend, wo der Bär zuerst gestanden. „er nmß beim
Fressen gewesen sein, das ist die einzige Zeit, wo sie nicht aus-
reißen, wenn sie angefallen werden. Oder es ist noch ein zweiter da
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oben in Der Falle; aber, wenn das der Fall, ist er entweder todt,
oder verhält sich gewaltig still. Du bleist jetzt hier —-— das Ding
wird Dich nicht mehr beißen — und ich werde auf Eiitdeckungen
aufgehen.” ·

So beruhigt, wartete das Mädchen, während Dave Duiilow
den Weg, den der Bär gekommen, verfolgte. Er war schon ein
Weilchen fort; und da der todte Bär den weichsten unD zugleich
passendsten Ruhesitz darbot, setzte sie sich rittlings auf den Cadaver
und vergnügte sich Damit, ihm den Nacken auf unD ab zu biegen
und zu versuchen, ob die kleinen Ohren aufrecht ständen. Wie sie
da so saß in ihrer abenteuerlichen Kleidung, in so romantischer
Umgebung, bot sie in der That ein ebenso anmuthiges, als selt-
sames Bild.

Sie wartete und wartete! Es währte so lange —- fie wußte
gar nicht mehr, wie lange! Dann sing sie an zu träumen mit
offenen Augen: ——— Was für ein schöner, starker und tapferer Mann
Dave doch war; man denke, nicht vor einem Bären davonzulaiifen!
Sie liebte Dave —- iind auch Jim ein klein wenig; aber Jiiu
Iwäre am Ende doch davongelaufen. Und das »Kätzchen" —- ja
das war das Possirlichste und Beste von allen. Dann versuchte
sie sich vorzustellen, wie wohl die große Welt da draußen und wie
andere Menschen wohl aussehen möchten. Hatten sie denn nicht
versprochen, sie selbst und auch die Mutter mitzunehmen, um alles
zri sehen? Die Zeit schlich langsam dahin. Am Ende gab es weiter
gar keine andere Welt und sie hatten sie betrogen‘.2 Hatten sie dies
wirklich gethan, wollte sie das kleine »Kätzchen« stehlen und davon
laufen! Vielleicht war jetzt schon Dave auf und davon gegangen
nnd hatte sie im Stich gelassen. Bei diesem Gedanken ballte sie
ihre kleinen Fäuste und schrie laut:

,,Dave! Dave!«
Nur die Felsen über ihr antworteten: »Dave! Dave! Dave!«
Und wieder rief sie und nur das Echo kam wieder und starb

dahin!
Da warf sie ihr Haupt darnieder auf des Bären Brust und

schluchzte. Sie fing an einzuschlafen, und plötzlich wieder munter
werdend, würde sie alles für einen vorüberziehenden Traum gehalten
haben; aber Dave selbst, in Fleisch und Blut, stand vor ihr.

»Was ist Dir, mein Kind?« fragte er — »Du riefst iuich.«
Jn seinem Tone war etwas so Sanftes, Gütiges, daß sie

bitter bereute, an ihm gezweifelt zu haben.
»Ich glaubte, ihr wäret davongegangeii und hättet mich ver-

lassen,« sagte sie einfach.
»Nein,« entgegnete Dave ruhig; »ich war die ganze Zeit hier

dicht bei Dir.«
Es fiel ihr auf, sein ganzes Wesen schien verändert und sanfter.

Seine Augen fchiniuierteii feucht und sie glaubte beinahe, er habe
auch geweint; aber das war doch ganz undeiikbar ——- ihr Dave
würde doch um Nichts weinen —- er war ja viel zu tapfer!

Sie erhob sich, schlang ihre Arme um seinen Nacken und küßte
ihn: sie schien iiistinctiiiäßig zu empfinden, daß er trostbedürstig
war —- und was könnte es sonst für einen größeren Trost geben,
als den, von treuen liebenden Armen umschlungen gehalten zu wer-
Den. Er erwiderte ihren Kuß und es überkan sie ein Gefühl, wie
sie nie vorher empfunden — so feltfam; sie löste schnell ihre Arme
und ließ sich wieder auf den Bären nieder.

Dave setzte sich neben sie, schlang feinen Arm um ihren Leib.
»Mein Kind," flüsterte er mit gebrocheiier Stimme, »der Him-

mel hat Dich mir gesendet —- so scheint es. Willst Du mit mir,
Jiui und Kid, hiiiaiiszieheu in die große Welt?«

Und sie, sich an ihn klauiineriid —- rief stürmisch:
»Wie wollte ich nicht!«
Wieder begannen alle möglichen Visionen vor ihren Blicken

aufzutauchen, stiegen auf von einer Seite und verschwammen wieder nach
der anderen in den Hintergrund. Aber Dave sprach wieder zu ihr:

„tun gut, so laufe zurück nach der Hütte und nimm Kid in
Obacht und sende Jiin zu mir. Sage ihm, er solle Art und Spaten
mitbringen und wir würden mit Einbriich der Nacht weiter wan-
dern. Er strich mit der einen Hand schnell über sein Gesicht und
jedes andere Mädchen, als gerade dies, würde gemerkt haben, daß
dieser rauhe, starke Mann eine Thräne fortwischte.

Sobald sie fort war, um nach seinem Geheiß zu thun, fing
Dave an, den Bären abzuhäuten, unD als er sein Messer dann
wieder zusammenschlug, glänzte an seinem kleinen Finger ein ein-
facher schnialer Goldreif. Eine Stunde früher war er dort noch nicht
gewesen. Er hatte gerade sein Werk beendet, als Jim erschien, die
Axt in der Hand und den Spaten über der Schulter.

,,Halloh!« rief er, »was in aller Welt ist hier los ?«
Dave gab keine Antwort auf die Frage, sondern sagte: »Folge

mir, Jim!«
Aus dein Ton seiner Stimme erkannte sein Genosse sofort, daß

etwas Besonderes geschehen war.
»Den Spaten kannst Du hier zurücklassen.«
Jini legte ihn nieder und sie entfernten sich gemeinsam in der

Richtung nach dem Dickicht. Als sie eine Weile fort waren, hörte
man scharfe, tönende Laute, wie wenn Metall auf Metall schlägt;
als sie dann wieder zum Vorschein kamen, trugen sie zwischen sich
den Leichnam einer Frau und außerdem die zertrümmerte Bärenfalle.

Sie hüllten den Leichnam in das Bärener und begannen
dann abwechselnd neben ihm zu graben. —- Keiner sprach ein
Wort; bis Jim, der am Graben war und schon bis an den Ober-
körper in einem schmalen Eiiischnitt steckte, sich auf den Spaten
lehnte:

»Ich vermuthe, Dave«, sagte er in seiner praktischen Art,
,,sie hat das Mädchen vergangene Nacht vermißt und ist umher-
geirrt, um sie wieder zu finben, dabei ist sie wohl iiiiverniutheter
Weise in die Bärenfalle gelaufen; es stimmt so ungefähr mit der
Größe.«

»Wahrscheinlich ist es so —- wahrfcheinlic'h”, antwortete Dave.
Jn dieser Nacht blickten die Sterne, die ewig und immer auf

bie stillen Berge hernieder schauen, auch herab; der Mond, der
tief am Himmel stand und der aufmerksam und uiiverwandt nach
Westen schaute, fah zuerst drei beladene Packpferde aus der Dunkel-
heit heraus auf bie Lichtiing treten, dann ein anderes Pferd mit
einem Reiter, und noch eins folgte, welches eine doppelte Last trug,
und darnach, den Nachtrab bildend, erschien noch ein Pferd mit
feinem Reiter.

Schweigend zogen sie über den Bei-grücken, doch als der vor-
derste Reiter begann, den steil abfallenden östlicheu Abhang hinab
zu steigen, sprang er vom Pferde, dasselbe zum Alleinschreiteu an-
treibend, wendete sich zurück und ergriff die Ziigel des folgenden
Pferdes, um es zu geleiten.

»Wie geht’s Dem »Kät3cheii«, Kind ?« fragte er.  

,,Fest eingeschlafen, Dave.«
Während das Mädchen sprach, bemerkte es zum ersten Male

den Ring an der Haud, die ihren Zügel hielt, und der Gedanke an
ihre Mutter —- die einzige Person, die sie jemals einen solchen hatte
tragen sehen — durchzuckte sie jetzt erst; so ganz erfüllt war sie
von der neuen großen Welt gewesen, die sie im Begriff stand, kennen
zu lernen.

»Wo ist meine Mutter?« fragte sie. »Du sagtest doch, Du
würdest sie auch mitnehmen, uni —- --— -——«

Sie konnte Dave’s Gesicht nicht sehen, doch er unterbrach sie:
»Sie ist wohlgeborgen, mein Kind Sie ist uns nach

Oben vorangegangen.”
Sie vertraute unD glaubte ihm, doch verstand sie ihn nicht. —-

Gerade da kam Jini auch heran, dicht hinter sie, und sie kehrten
der Lichtung den Rücken und damit den Bergen, sowie dem ganzen
Westen -—— fiir jetzt undimmerdarl
 

Uebereilung.
Betrachtung von Alsred Friedni a n n. sNachdr. verb.]

Die klugen Leute gefallen mir nicht,
Jch tadle mich selbst auch zuweilen —-
Sie heißen das Vorsicht,
Wenn sie sich übereilen.

Goethe.
Eine orieiitalische Lebensregel will, daß man erst tief Atheni hole, ehe

man seine Meinung über eine wichtige Angelegenheit abgebe.
Was ist wichtig, was nicht?
Jch habe schon oft die Bemerkung gemacht, daß viele moderne Menschen

ihrem Gegenüber in der Gesellschaft, im Salon, in der Familie, mit er-
stiiunlicher Raschheit antworten; es ist kaum glaublich, daß sie in einer
Secunde das Wollen, den Gedankengang, das Ziel des Andern erfaßt, und
doch sind Jung und Alt schnell fertig mit der Replik. Manchmal verletzt
eine so kurze Abfertigung den Freund, den Bruder, und es ist wichtig, daß
man seine Umgebung die nächsten, wie die ferneren Freunde bei guter
Laune, bei lieber Gesinnung erhalte. Das thut aber die rasche Antwort,
die man noch gar nicht überlegt haben kann, kaum. »Eine gelinde Antwort
stillt den Zorn, aber ein hartes Wort richtet Gram an.

Jn der Lebeiisbeschreibung der großen Katharina von Rußland, von
K. Waliszewski, steht zu lesen:

Eines Tages, bei einem offieiellen Diner, ist sie unzufrieden mit dem
Gesandten einer fremden Macht. Sie bereitet ihm eine der Seenen, wie
sie später Napoleou l. so verschweiiderisch aufführte. Mitten drin hört sie
ihren Secretär Ehrapowicki halblaut sagen, es sei bedauerlich, daß die
Matuschka sich derart hinreißen lasse. Sie unterbricht sich sofort, wechselt
den Gegenstand der Unterhaltung und zeigt sich liebenswürdig und gesprächig
bis aus Ende des Mahles. Aber dann schreitet sie auf den Uiiglücklicheii
zu und spricht mit vor Zorn bebender Stimme zu ihm:

»Wie kannst Du meine Worte öffentlich kritisiren?«
Die Tasse Kaffee, die sie in der Hand hält, läuft große Gefahr, auf

Die Erde zu fallen . . . Der eutlassene Seeretäi glaubt sich verloren. Er
geht nach Hause, wähnend, zum Mindesten einen Befehl nach Sibirien
vorzusindeu. Dann holt man ihn wieder zur Majestät. Katharina, die
einstige deutsche Prinzessin von AiihaltsZerbsh ist noch sehr erregt und über-
häuft ihn mit 5Bormürfen. Er fällt ihr zu Füßen. Da reicht sie ihm eine
mit Diamanten besetzte Tabakdose und sagt:

»Behalte Dies. lind wenn Du mir wieder eine Bemerkung über mein
Thun und Reden in der Oeffentlichkeit zu machen hast, hüte Deine Zunge
und nimm eine Prise. Der Wink kann Dir nützlich fein."

Tief Athein holen, Prise, ehe man spricht —- zivei gute Rathschläge!
Der Fürst Sergius Galitzin erzählt in seinen «Erinnerungen« die Ge-

schichte eines Seuatsdecrets, unter das dieselbe Katharina bereits ihre Unter-
schrift gesetzt hatte. Das Stüik ging von oberster Behörde zu niederster
Behörde, um zu einein ganz untergeordneten Versender zu gelangen.

Dieser war gerade betrunken. Er sah die kaiserliche Unterschrift mit
der geheiligten Formel: byt pa siemou — So sei es! Und rief aus:

»Du lügft, so sei es nicht!“
Und diese letzteren seiner Worte schrieb er in großen Zügen wohl hun-

dert Mal kreuz und quer auf das Papier.
Man deute sich den Schrecken der Bureaux beim Besehen des Schadens.

Der Generalprocurator warf sich der Kaiserin zu Füßen.
,,Nun,« sagte sie ruhig, „man wird eine andere Abschrift machen. Aber

es ist vielleicht ein Fingerzeig des Himmels. Man muß das Deeret noch-
mals prüfen!”

So geschah es. Man fand es unzweckniäßig und cassirte es. Und
Alles dies die Folge von russischer Trunkenheit.

Wie stände es heute um Deutschland, wenn der sich übereilende Eniile
Ollivier nicht leichten Sinnes in den Krieg gezogen —- oder wenigstens nicht
dazu gerathen; wenn der »wortgeflügelte« General Leboeuf nicht archipröt
(erzbereit) gewesen wäre. Wie gut wäre es für sie, die nanienloses Unglück
über ihr Vaterland und den Feind gebracht, gewesen, wenn sie die alten
vier Bücher Aesopscher Fabeln des guten Lichtwer gelesen, und die schöne,
so da anfängt: ś

»Thier und Menschen schliefen feste,« —
und so rathsani endet:

»Blinder Eifer schadet nur! —« _
Wir würden dann auch nicht 25 Jahre lang das Klagelied der fran-

zösischeii Chauvinisten, des »Petit Journal«, des »Figaro« unerträgliches
Revaiichelied zu hören bekommen hab-n,

»So ein Lied, das Stein erweichen,
Menschen rasend machen kannt«

Wie wir unsere Antipoden haben, wie die Nacht dem Tage folgt, oder
auch dem dunklen Winter der lichte Mai, so hat die Uebereilung, wenn sie
der Avers wäre, ihren Revers, das zögernde Bedenken, die Versäumniß,
von der Schiller sagt: .

»Wer feig des einen Tages Glück versäumt,
Er holt’s nicht ein, und wenn ihn Blitze trügen!« «

Aristoteles erzählt von einem Ankäos, der Weinftöcke pflanzte und dem
sein Knecht —- leider ist sein Name nicht erhalten — weissagte, er würde
von den Trauben nicht keltern, noch kosten. Der Herr glaubte ihm nicht;
als er aber lachend die ersten neuen Beeren brach und sie vor dem Knecht
zum Munde führen wollte, wurde er von einem höchst respectividrigen,
oppositionellen Schwein getödtet. Seitdem, oder auch schon früher, kennen
alle Sprachen den Sinn des Satzes-

,,Zwischen Lipp’ und Kelchesrand
Schwebt der finfter'n Mächte Hand«,

oder, wie sich der französische erngrin ausdrückt-
„Entre bouche et cuillier
Avient souvent grand encombrier."

Meist ist es schwer, zwischen Uebereifer und Zögerung im richtigen Tact
und Zeitmaß einzusetzen, denn

Dum Roma deliberat, Saguntum perit.
(Während Rom weise rathschlägt; fällt Sagunt.)

Wie immer trifft Goethe ins Schwarze, wenn er in Wilhelm Meister sagt:
»Lange Ueberlegungeii zeigen gewöhnlich, daß man den Punkt nicht im
Auge hat, von dem die Rede ist; übereilte Handlungen, daß man ihn gar
nicht kennt.« Und nochmal ist ers, der treffend spricht:

»Suche nicht vergebne Heilung!
Unsrer Krankhrit schwer Geheimniß
Schivankt zwischen Uebereiluii
Und zwischen SBerfäumniß." ZGedichteJ

Wenn Maebeth orakelt:
Des Herzens erste Regung sei hinfort
Zugleich die erste Regung meiner Hand.

Gedacht, gethan!
so zeigt seine Schicksalstragödie, daß er Unrecht hat.

»Wär’ ich besonnen, hieß ich nicht der Tell!« h
fagt gefühlsverwaiidt der Geßlermörder und nicht er, Schiller ist es, der
durch ihn spricht:

»Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leisten!«
Lange, ehe man ein scheinbar erlösendes Wort ausspricht, eine sogenannte
rettende That unternimmt, follte man Den Göttinnen Betrachtung und
Ueberlegiiiig opfern. So meint Grillparzer, der zu wenig Gelesene, denn er
ist weisheitsvoll, in seiner Libussa:

  

»Man sage nicht, das Schwerste sei die That,
Da hilft der Muth, der Augenblick, die Regung;
Das Schwerste dieser Welt ist der Entschluß.«

Falstaffsche Naturen giebt es die schwere Menge in der Welt nach Hein-
rich IV. und sie haben ganz Recht, wenn sie als Legende ihres Wappen-
schildes die Worte wählen:

»Der beff’re Theil der Tapferkeit ist Gorficht!”
»Erst wäg’s, dann wag’s.«

Ueberlegende Worte verhallen; zur Uebereilung Drängende kann man zu-
rückweiseii. Unividerruflich bleibt nur Die folgenreiche That. Jhr wohnt
seit den Tagen des Demosthenes die Kraft und die Wirksamkeit inne.

,,Denkeu und Thun, Thun und Denken, das ist die Summe aller
Weisheit, von jeher anerkannt, von jeher geübt, nicht eingesehen von
Jedem. Beides muß wie Aus- und Einiithnien sich im Leben ewig fort
hin und wieder bewegen; wie Frage und Antwort sollt’ Eins ohne das
Andere nicht stattfinden.«

Das ist Weisheit, aus den »Wanderjahren« geholt. .
» Wer hat nicht schon lange überlegt und übereilt gehandelt? Alles heißt

schließlich Treppenwitz — esprit d‘escalier — Der Weltgeschichte — der
Einzelgeschichte. Und wahrlich, auch Schiller kommt zu seinem Rechte mit
seinem Wahrspruch:

,,Entworfen-blos, ist’s ein gemeiner Frevel;
Bollsührh ist’s ein unsterblich Unternehmen,
Und wenn es glückt, so ist es auch verziehen ——
Denn aller Ausgang ist ein Gottesurtheill« (Wallenstein.)

Wir hören Fanfaren und Ehainaden. Und aller Ausgang ist ein
Gotte-surtheil? Vielleicht doch nicht. Was in der Stille bedächtig vorbereitet,
mit Klugheit ausgeführt, vom Glück etwas begünstigt, es wiegt doch schwerer
und hält länger vor, als tollkiihn Unternonimenes, blind vollbracht und
dem Zufall überlassen. Mit den Jahrhunderten wird Alles Gemeinplatz,
und der schönste Spruch, bis zum Ueberdruß wiederholt, gleicht dem letzten
Regentag eines langen Regenmoiiats. Der Worte wird man überdrüssig,
doch der Thiiten ewige Wirkungen bleiben dieselben. Drum bedenke ein
Jeder, sei er Staat oder Individuum, was er thue. Beleidigeii ist leicht,
boch schwer versöhnen!« (Grillparzer.) Ein Jeder gehe hin und hüte sich
vor Uebereilung-

»»Zu»wenig und zu viel ist beides ein Verdruß,
So fehl ist überm Ziel als unter‘m Ziel ein Schuß.«

(Weisheit des Brahmanen,Riickert.)
 

_ Ueber Malzwein.
Nach einem Bericht in der »Zeitschr. für Krankenpf.« durch die ,,Eol.-

Zeitung« kommen je»iiach »der Herstellungsweise verschiedenartige Miilzweine
in den Handel, bie sich besonders durch die Farbe und durch den Geschmack
unterscheiden lasfen. Sie haben alle einen süßweinartigeii Charakter und
entsprechen je nach Stärke, Süße, Geschmack u. s. w. etwa den Typeu:
Sherrv, Madeira, Malaga und Tokayer. — Sämmtliche Miilzweiiie sind
klar und stark alkoholhaltig, ohne jeden unangenehmen, etwa an Malz er-
innernDen Geschmack oder Geruch; sie ähneln auch inbezug aus die chemische
Analyse den Süßweiuen, abgesehen natürlich vom Extractgehalt» der dem
Ausgangsmaterial entsprechend aus Extraetivstoffen des Malzes und Dextrin
besteht. Man kann demnach sagen, daß der Malzweiii seiner Abstammung
mich als Bier, seinen allgemeinen Eigenschaften und auch den Mengens
verhältnisseii inbezug auf Alkohol, Säiire u. s. w. aber nach als Wein zu
betrachten ist. _

Die Herstellung des ältialzweines geschieht auf folgende Weise: Ge-
schrotenes Malz, das je nach seiner Bestimmung für die verschiedenen Arten
von Malzwein auch von verschiedener Herkuiift ist, wird mit Wasser unter
Beobachtung besonderer Vorsichtsmaßregeln und Temperatur-Pechältnisse
erhitzt und Diehierburch erzielte Lösung durch Abpressen von dem ungelöfteii
Rückstande befreit. Die so erhaltene goldbrauue, honigsüße, aromatisch
riechende, schwere Flüssigkeit, die sogen. Würze, wird zur Erzieliuig des
Säuregehaltes mit reingezüchteteni Milchfäureferment versetzt und dann bei
den im Brauereibetriebe üblichen Temperaturen nach Zusatz von Weiiihefeii
der Gährung unterworfen. Diese Weinhefen müssen mit besonderer Sorg-
falt gegüchtet und ausgewählt werben. «

Nach geschehener Alkoholbildung, die durch einen gelegentlichen Zusatz
von Rohrziicker ihren höchsten Grad erreicht, wird das Getränk zur Beseitigung
alles ihm noch anhaftenden nialzartigen Geruches mit von außen ziigeführter,
sich stetig erneuernder Luft einige Wochen lang in Berührung gebracht. Es
bildet sich dann aus den alkoholischen und den noch nicht genau untersuchten
aroniiitischeii Bestandtheilen des Malzes ein eigenartiges Aronia, während
der Malz-Geruch und Geschmack vollständig verschwindet. Nach erfolgter
Ablagerung wird das fertige, 11,5-—15 pEt.Alkohol, 11—25,5 pCt. Extract-
stofse, (LOG—0,15 pEt. Phosphorsäure und 0,7—1,5 pEt. Gesauimtsäure
enthaltende Getränk in Fässer gefüllt, um hier im ruhigen Liegen Die Nach-
reifiiiig zu erfahren. «
 

Treiben des Blumeukohls.
Eine der rentabelsten Treibereien ist die des Blumenkohls. Den

Sinnen fäet man Ende August und Anfangs September in einen abge-
ernteten Kasten aus und pikirt die Pflänzchen auf ein anderes Beet, um
reichliche und bessere Wurzeln zu erhalten. Jn diesem Beete bleiben die
Pflanzen bis Anfangs Januar ftehen. Zum Schutze gegen Frost legt man
Fenster auf, doch uiuß fleißig gelüftet werben. «

Zum erfolgreichen Treiben gehören hohe großfensterige Kästen. Bor-
theilhast ist es, gewöhnliche niedrige Kästen so einzurichten, daß sie, wenn
die Pflanzen größer werden, einen genau passenden Aufsatz erhalten. An-
fangs Januar versetzt man die Pflanzen auf das Warnibeet, dessen starke
Hitze man durch Auslegung vou Laub und durch eine Schicht verrotteten
Kuhdüngers, sowie durch Erdauffüllung (40 bis 45 em hoch) gemildert hat.
Jn die Zwischenräunie pflanzt man als Zwischeufrucht Radieschen und
Salat. Vieles Lüften bei guter Witterung, tägliches Bespritzen, durch-
dringendes Begießen, viel Licht sind dringend erforderlich, damit die Pflanzen
nicht verzärtelt werben. Sobald die Blätter die Scheiben erreichen, muß
der Kasten gehoben und der Unischlag erneuert werben. Gegen Ende März,
nachdem die Zwischenfrucht abgeerntet ist, werden die Pflanzen gehäufelt,.
bei Sonnenschein die Fenster entfernt und die Pflanzen stärker angegossen.
Schatten wird nur bei voller Sonne gegeben. Je nach der Pflanzzeit,.
Sorte und Wärme des Kasteiis erntet man bie Köpfe vom April bis Juni.
Man kann annehnien,»daß später getriebener und weniger warm gehaltener
Blumenkohl höheren Ertrag liefert, als der im zeitigen Frühjahr auf Den.
Markt gebrachte, weil zu dieser Zeit von Jtalien und Algier sehr billig
importirt wird. Sollten Pflanzen keine Spur eines Kopfes zeigen, während
andere Köpfe bereits ausgebildet sind, entferne man diese sogenannten-
»Schalke«, damit sie nicht den Boden auszehren.

Beste Treibsorteii finb: Haage’scher Zwerg-, Erfurter Zwerg-, Pariser
Skilonkony Kaisers (Jmperial-) und LenarmandsBluuienkdhl mit niedrigem
S run .
 

Die Mistbeeterde für das nächste Frühjahr.
Die Mistbeeterde für das nächste Frühjahr, schreibt Schlegel-Oestrichs

im ,,Prakt. Rathg.«, muß jetzt schon zum Gebrauch fertig gemacht werden..
Der älteste Haufen bester Composterde wird durch ein grobes Sieb ge-
worfen und gleich mit entsprechender Menge Sand gemischt. Auch ein«
kleiner Zusatz von frischem Kalkftaiib ist sehr anzurathen, wenn Kaki nicht
schon früher in den Compost gemischt wurde.

Für Gurken- und Melonenkästen macht man besser die Erde für sich
zurecht. Fehlt es da an alter Eomposterde, so nimmt man,wenn es irgend-
zu haben ist, Rasensodeii und sonstige recht gute, nahrhafte Gartenerde, setzt
diese auf einen Haufen und läßt sie wahrend des Winters verwittern.

Will man durch Jauche die Erde noch verbessern, so thue man es niög--
lichst bald, damit die dadurch verursachte Gährung im Erdhaufen vor dem
Gebrauch im Frühjahre voruber ist. Faulende Erde für Gurkeii und Mc
lonen ist stets vom Uebel. .

Die meisten Mißerfolge in den Mistbeeten sind auf bie schlechte Be-
schaffenheit der Erde zuruckzufiihreiu unb deshalb kann man die Erde im
Herbst gar. nicht fruhzeitig und sorgfältig genug vorbereiten. Für die ersten-
s.lJliftbeete ist es zweckmäßig einen Theil der Erde am geschützten Orte auf-
zubewahren, da im Februar oft das Erdreich noch stark gefroren unb ein
ganz Theil Wärme nöthig ist, die Klumpen aufzuthauen. Aber man schütze-
AUch dte Ekpe VOk NUM- da nasse Erde sich noch schwerer erwärmt unb-
überhaupt tem gefnnbes Wachsthum hervorbringen kann.
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Fünfzchn Minuten Aufenthalt!
Von M. Stona.

(Ort der »Handlung: Perron eines Bahnhofes. — Zeit: Zwischen zwei
Zügen. —- Personen: Ein Unbekannter Eine lInbetannte.)

Die Unbekannte (dunkler Regenmantel, Girardihut) geht einige
Male auf dem Perron auf und ab. Dann setzt sie sich zu einer
Bäuerin auf die Bank. Es liegt ihr gar nichts an der zweifelhaften
lachbarschaft; sie ist in jener gleichgültigen Stimmung, in welche

schöne Frauen gerathen, wenn sie sich inkognito fühlen, d. h. unvor-
theilhaft gekleidet sind. Sie hatte sich bei einem Spaziergang ver-
spätet uttd keine Zeit mehr gehabt, Toilette zu machen, ehe sie zum
Bahnhof fuhr. Den ersten besten Mantel, der im Vorhaus hing,
warf sie um. Was lag daran! Es war ohnehin Abend ttnd der
Bahnhof schlecht beleuchtet . . .

Ein Unbekannter trat aus dem Restaurant; müde und gelang-
weilt setzte er sich auf das andere Ende der Bank. Auch ihm war
die Nachbarschaft der Bäuerin gleichgültig Da stand das Weib aus
dent Volke auf und ging fort.

Nun erst bemerkten die beiden Zurückbleibenden einander. —
Die Dame sah an dem Fremden vorbei. Das bartlose Ge-

sicht, die ausdrucksvollen Züge verriethen den Schauspieler. Er
war einfach, fast ärmlich gekleidet; neben sich hatte er eine elegante
Reisetasche atts rothem Leder, die gar nicht ztt feinem dürftigen
Aussehen paßte. Jetzt heftete er feinen Blick auf die Dame. —
Wenn Männer genau sehen wollen, fixiren sie den Gegenstand
scharf mit beiden Augen, und dann pflegt ihnen noch die Hälfte
zu entgehen; Frauen verstehen die Kunst, mit halbem Blick Alles
zu erfassen. « .

Der Unbekannte war mit seiner Prüfung fertig.
warten auch auf den nächsten Zugs-« fragte er.

»Fränlein!« Das amüsirte sie immer, weil sie dabei an ihre
große Tochter dachte.

»Ia,« sagte sie.
»Reisen Sie auch weiter?”
»Nein, ich erwarte Ietuand.«
»Das muß sehr langweilig sein.«
»O nein.«
Er faßte diese Bemerkung als Schmeichelei auf. -— »Fräulein

sind Sie schon lange in der Gegend?« fragte er zu weiterem Ge-
spräche ermuthigt.

»O im”
Pause.
»Nicht einsames Leben hier,« fing er wieder an.
»Es geht,« sagte sie, sich in die Rolle der kleinen Bonne findend,

die er ihr anzudichten schien. Damit wuchs ihr Muth. Sie wollte
nun auch etwas zur Eonversation beitragen.‘ Ihr Blick ruhte eine
Sekunde lang auf seinem Gesichte. »Sie sind Schauspieler, nicht
wahr?“ fragte sie.

Er sah sie überrascht an.
Sie nickte vor sich hin.

Charakterdarsteller ?«
»Ja wohl. Sieht man mir denn das an?"
»Auf den ersten Blick. Wo sind Sie engagirt?«
Er zögerte wieder ein Weilchen. »Jetzt nur an dem Sommer-

theater in einem kleinen Badeorte,« sagte er, wie verschämt.
Artuer Teufel, sieht ganz darnach aus! dachte sie. »So, so;

haben Sie viel zu thun?«
»Sehr viel. An manchem Abende, da ist es rein »dolle«,

seufzte er.
»Welches sind Ihre liebsten Stollen?”
»Ich habe keine ausgesprochenen Lieblinge; bei einem so kleinen

»Fräulein

»Allerdings,« sagte er zögernd.
»Das habe ich mir gleich gedacht. —

Ensemble muß man Alles spielen, heute Franz Moor, morgen den . . »
Veilchenfresser. —— Fräulein scheinen sich sehr für die Kunst zu in-
teressiren. Gehören Sie vielleicht auch zu ihr?”

Belustigt überlegte sie einen Augenblick.
isie endlich.

»Sentimentale SManie?”
»Richtig errathen!«
»Also Collegenl Sehen Sie, so findet man sich! Hab’ mir’s?

übrigens auch gleich gedacht.« «
Ich werde den Girardihut nicht mehr aussetzen, beschloß sie.
»Und wo sind Sie engagirt, mein Fräulein?«
»Augenblicklich nirgends. Im Winter war ich bei einer ganz

kleinen Truppe.«
Sie wollte ihm nicht den Schmerz bereiten, vont Schicksal be-

günstigter zu scheinen als er.
»Es war schrecklich. Wir haben auf Theilung gespielt. Manch-

mal froren wir auch! Hunger hatten wir immer.”
So log sie munter und barmherzig darauf los. Es machte

ihr großes Vergnügen.
Der Fremde hörte mit offenbarem Mitgefiihl zu. »Das mttß

ja entsetzlich gewesen sein! Haben Sie denn gar keine Verbindung
mit Wien, daß es Ihnen möglich-wäre, an eine bessere Bühne zu
kommen?«

»Nein. Keine.«
Er sah sie zweifelnd an.

»Ja freilich,« sagte

»Das ist im Leben keine Schatt- 

spielerin,« sagte er sich, »sondern irgend eine kleine Nähterin atts
der Umgebung.”

Und wie er schwieg, fragte sie:
»Gewiß. Ganz vorzüglich.«
»O, dann erzählen Sie mir etwas aus dem dortigen Theater-

leben! Ich möchte so gern einmal von einem wirklichen Künstler
darüber hören.”

In ihrem Blick lag etwas von der Sehnsucht der Mignon.
»Dahin, dahin —.« Sie that ihm leid.

»Dazu ist leider die Zeit zu kurz,« erwiederte er. »In fünf
Minuten kommt mein Zug. Wenn ich Ihnen eine Karte lösen
dürfte bis zur nächsten Station dort hab’ ich einen viel
längeren Aufenthalt — und könnte ich Ihnen Berlin ausführlich
schildern —.«

Und als sie zögerte, fuhr er dringender fort:
Karte selbstverständlich bezahlen.«

Ietzt will er mir gar ein Billet dritter Klasse opfern, der arme
Mensch! dachte sie gerührt und sagte verbindlich: »O, ich danke
Ihnen. Ich kann leider nicht fort von hier.”

»Wie schade! Ich würde Ihnen auch von Wien erzählen,
vom Burgtheater, und dann von der Eomödie Franeaise; diese ist
nämlich in Paris. sllenn Sie sranzösich verstünden, könnte ich Ihnen
sogar etwas von quuelin citiren . . ."

»Ach ja, wenn ich französisch verstünde,« hauchte sie mit gut
gespieltem Seufzer-.

Er fühlte ein tiefes Mitleid mit ihr.
»Es ist wirklich schade, daß Sie nicht ein Stückchen mitfahren

können. Ich hätte die Karte wahrhaftig für Sie gezahlt. Wen
erwarten Sie denn?«

»Eine Dame. Sie muß nun gleich kommen.« Sie erhob sich.
»Die arme Kleine ist in Stellung," dachte er und folgte ihr an
die Balustrade.

In der Ferne tauchten die Glühlichter der Locomotive auf.
Die Glocke erschallte; Passagiere und Bedienstete eilten durchein-
der. Gleich darauf brauste der Zug in die Station.

»Jetzt leben Sie wohl,« nickte die Unbekannte. Dann wandte
sie sich noch einmal gegen ihn: »Ach bitte, sagen Sie mir schnell,
wie Sie heißen, damit ich ihre Laufbahn verfolgen kann!«

»Ich ?« Er zögerte, als müsse er sich erst darauf besinnen.
»Baumann —-— ja Baumann! Und Sie, mein Fräulein, ich bitte
auch um Ihren Namen!«

»Ich —? rief sie schon
Adieu, Herr Baumann!"

»Adien, Fräulein Mü"ller!« «
Jn diesem Augenblicke hielt der Zug. »Herr Baumann« ge-

wahrte eine Dante von distinguirter Eleganz auf der Plattform
eines Coupees der ersten Klasse. Als sie »Fräulein Müller« er-
blickte, sprang fie leichtfüßig zu Boden und mit dem Ausruf:
,,Chsrie, que je snis charmåe de te revoir?“ schloß sie die kleine
Kotnödiantin in die Arme. Er traute seinett Augen und Ohren
nicht. Im reinsten Pariser Accent miteinander plaudernd, schritten
Beide, ohne ihn zu bemerken, an ihm vorbei.

»Und der hast Du ein Billet angeboten. Donnerwetter, hast
Dtt Dich biamirt!« dachte »Herr Baumann« so laut, daß er es
beinahe hörte und starrte- detn Paare verblüfft nach. Dann suchte
er kopfschüttelnd ein Eoupee auf.

In dieiem Augenblick blieben die Damen stehen und wandten
sich um . . . Da faßte »Fräulein Müller« ihre Freundin am Arm
und drückte sie heftig wie von einer Ueberraschung überwältigt.
»Ich bitte Dich — sieh nur ——-— der Mensch dort fährt erster Klasse.
Das ist gar kein armer Teufel! Am Ende gar kein Schauspieler

Deut bin ich schön aufgesessen!"

„Rennen Sie Berlin?«

»Ich würde die

im Forteilen. »Ich heiße Müller.

 

Die Abreise dcr Schwalben.

Von jenseits des Sees schimmerten in der Abendsonne die Häuser von
Garda. Dann strichen kleine, dunkle Wolken drüben durch das mit Oel-
bäumen bedeckte Gehänge. Es waren Zugvögel, die dem südlichen Ende
des Sees entgegenftrebten, dorthin, wo derselbe in weitem Spiegel unter
dem abendrothen Himmel glühte. Denn diese Wanderer benützen wie die
Einschnitte und Pässe im Alpenwall, so auch diese lange Einkerbuug, welche
der See in das Gebirge bildet, als leichteren Zugang zu den Gebieten,
denen sie entgegenstreben.

Was ist das doch für eine Gewalt, welche die geschaffenen Wesen von
der Stätte, an der sie geboren sind, fortzieht, der mittäglichen Sonne ent-
gegen? Waren ja doch jene Nordlandsrecken, die dort drüben die Gardburg
anfthürmten, auch nichts anderes wie Zugvögel. Sie zogen es vor. unter
Noth und Kampf sich durch die Schrecken dieser Berge und die Waffen der
Feinde hindurchzuschlagen, anstatt in der schön gezimmerten Halle des Nor-
dens zu sitzen und den brausenden Meth zu trinken. Und was war ihr
Ende? Noch haftet wohl an irgend einem Gemätter ein Name, welchen
sich die Bewohner dieses Landes nicht deuten können, der aber für den
Kundigen sich als ein Anklang erweist an die germanischen Laute jener
Fremdlinge. Sonst aber ist Alles begraben und vergessen.

llnerllärlich — doch bei manchen Wesen vielleicht verwandt mit einem
Zuge, welcher sie antreibt, sich von der Bedtängniß seiner Umgebung ab-
zuwenden. Bei den armen Vögeln läßt es sich denken, daß sie die Heimath
verlassen, weil eine Zeit herannaht, in welcher für sie kein Tisch mehr ge-
deckt ist. Gleichwohl treten sie ihre Wanderung viel früher an, bevor die-
selbe gekommen ist, wie sie auch umgekehrt wieder nach ihrer Heimath zu-  

 

rückkehren zu einer Zeit, in welcher, so weit wir es verstehen, sie es dor
unten, wo sie ihren Winter verlebten, noch weit besser gehabt hätten, als
in unserem oft so frostigen Vorfrühling, der viele der armen Ankömmlinge
sofort in Kälte und Noth verkommen läßt.

Die Zeilen der Schwalben auf den Telegraphendrähten sind eine Er-
scheinung, welche mit vielen anderen beweist, daß durch die Einrichtttngen
der Menschen bestimmte Gewohnheiten im Leben der freien Thiere heran-
gezogen oder wenigstens befördert werden können. Wer hätte vor etwa
fünfzig ckahren solche Reihen dieser raschen Fittigträger neben einander er-
blickt? Dieses Bild ist schon so in die Vorstellnngskreise der Menschen über-
gegangen, daß man auf Briefbogen häufig Schwalben, die Vögel froher
SBotfchafien, vorgedruckt findet, die auf solchen Drähten sitzen und dadurch
gewissermaßen einen neuen Zug in das alte Landschaftsbild bringen.

Wie sie da oben auf den endlosen Fäden sitzen, schweigsam oder lärmend
-— wie ihrer immer mehr werden —- wie die Mobilisirung des Schwalben-
Heeres mit jeder Stunde fortschreitet: es ist wohl eines des tiefinnerlichsten
Räthsel, welche uns das äußerliche Antlitz dieser unerklärten Welt bietet.
Es giebt keinen Naturforscher, welcher bestimmt zu sagen wüßte, warum
diese Thiere uns zu einer Zeit verlassen, in welcher sicherlich auf viele
Wochen hinaus noch ihr Tisch reichlicher gedeckt ist, als zur Frühlingszeit,
in welcher sie aus dent üppigen Süden fortfliegen, unt unsere von den
Verwüstungen des Winters noch schier kahle-und unwirthliche Heimath auf-
zusuchen. Man kennt ihre Straßen nicht. Man sieht ihre Schaaren weder
fortgehen noch ankommen. Es wird nur gesagt: »Jetzt find sie fort,” oder:
»Jetzt sind sie da.«

Die Schwalben, obwohl Wanderer im großen Stil, wollen von dent
Geschmack vieler unserer Reisenden, die sich mit Vorliebe den Herbst heraus-
suchen, nichts wissen. Wenn der Thau an schaltenseitigen Hängen sich bis
in den Mittag hinein hält, wenn die Hollunderdolden schwarz werden und
die Astern nnd Pappelrosen in den Gärten sich breit zu machen anfangen,
dann ist ihre Zeit dahin. Es duldet sie nicht mehr in unseren Lüften, so«
goldig sie auch in der Verkläruug des Spätsomtners über der heimischen
Erde liegen mögen. Wie es feine Wetterandeutungen giebt, welche die
herannahende Trübnng, den noch tief unter dem Gesichtskreis herausziehen-
Sturm uns schon verkünden, bevor wir mit unserer Sinnesausrüstung ein
Anzeichen davon verspüren, so mag es in der Empfindungstveise der Thiere
Triebkräfte geben, von welchen sie vorzeitig unterrichtet werben, daß es mit
dem Jahre anwärts oder aufwärts geht. Wie wollen wir mit unseren ab-
gestumpften Wahrnehmungswerkzeugen da hineinreden? Die Schwalbe
kommt, auf den Frühling vertrauend, an, während sich noch kaum ein In-
sect regt, in einer Jahreszeit, die nicht selten mit dem grimmigen Winter
weit mehr Aehnlichkeit hat, als mit den sonnigen, warmen Tagen, in welchen
uns das feinfühlige Geschöpf wieder verläßt. .

Eine ähnliche Vorempsindung haben die Wandervögel offenbar um-
gekehrt bei der Neige des Jahres. Für unser menschliches Auge ist die
Natur so reizvoll wie nttr in irgend einem andern Monat. Dies wird uns
ja durch die Anzahl der Reisenden nahe gelegt, welchen wir auf allen
Wegen begegnen.

Die Natur gleicht da einem Manne, von welchem man sagt, er » be-
finde sich in den »schönsten Iahren«. Er ist noch nicht grau, er hat fein
Auskommen, sein Aeußeres zeugt von Frische und Gesundheit, er ist kräf-
tig, gut gelaunt. Gleichwohl aber ist es nicht die Jugend. Wenn einmal
schlechtes Wetter kommt, so nimmt es ihn ganz anders mit als auf den
früheren Stufenleitern des Daseins. Wenn es im September um die Alp
herum stürmt. dann wirft es gleich Schnee. eine bittere Kälte zieht sich
über den Berg, und die Wolken hängen tief herein, und das Gespinnst,
mit welchem die Nebelfrauen den Berg einhüllen, sieht aus, als ob es nicht«
mehr abgewickelt werden könnte. Wenn etwas Schlimmes geschieht, so
macht es eine giftigeee und einschneidendere Wirkung als früher. Der
September aber ist dieser Mann in den besten Jahren.

Daß es nicht die Triebfeder des Augenblicks sein kann, etwa begin-
nender Nahrungsmangel oder das Gefühl zunehmender Kälte, das läßt
sich sofort beweisen, wenn man sich ttm die Zeit von SJJiariii Geburt loder
noch viel später) in eine sonnige Landschaft Italiens hineindentt. Wir
sitzen in einer Rebenlaube und blicken ans dem von breiten Blättern ver-
dunkelten und kühl gehaltenen Raum in den heißen Garten hinaus. Schna-
ren von Fliegen, von Halb- und Netzflüglern, die sich in der Luft herunt-
tummeln, würden uns das Kerbthierleben bezeugen, wenn wir es nicht
schon aus den einlichen Erinnerungen der Nächte kennten. Allenthalben
duftet es von s lumen, die Wärmemesser geben uns Ziffern an, die weit
über die des Maimonats hinausgehen. Zwischen dem Rebenlaub hängt die
Traube, von Insekten umschwärmt, allenthalben schwellen Fruchtsäfte.» Es
sieht aus, als ob der Sommer und sein Glanz niemals untergehen wollten.
Die Schwalben aber haben sich geflüchtet aus all dieser lleppigteit. Da- _
gegen hatten fie ihr Nest erbaut, als der kalte Nordwind auch dort noch
um das entlaubte Rebengeäst den Staub wirbelte, der kurz vorher noch
ein von Schneewasser durchtränkter Koth gewesen war.

Jn gewisser Hinsicht lassen sich viele oder die meisten Gäste« unserer
Sommerfrischler mit diesen beschwingten Wanderern vergleichen. Sie reisen
zu früh fort. Der Unterschied ist nur der, daß sie nach Hause gehen, wäh-
rend die Schwalben ihre nordische Heimath verlassen und ein fernes
Land aufsuchen.

Wie gegen Ende des August- oder zu Anfang des Septembermonats
hinter einander drei oder vier jener grauen Tage kommen, an welchen »die
Wolken zusammengeballt oder in langgedehnten, schlangengleichen Wülsten
sich gegen die Thäler herabsenken, sodaß durch den Farbengegensatz neben
den Nebeln die grünen Wälder in unheimlichem Schwarz erscheinen, dann
geht es an eine allgemeine Flucht. Bewegte Anreden der Wirthe nder zu-
versichtliche Trostsprüche der sogenannten Landeskundigen helfen nichts mehr. h
Jeder weiß, daß nach solchen Episoden noch Tage kommen, in welchen die
Welt ausschaut, als ob sie in Sonnenflitter eingetaucht und von Lichtätherl
durchtränkt wäre, die helyionischen Tage der alten Dichter.»Aber all solche
Wissenschaft nützt nichts, um die Flucht nach der Stadt aufzuhalten. »Wir
werden in diesem Jahre einen vorzeitigen Winter bekommenle ist« die
Losung. Dazu stellen sich dann regelmäßig und rechtzeitig gewisse kleine
illachrichten in den Zeitungen ein, in welchen die wundersamsten Jäger-
geschichten als sichere Oralel vorgefiihrt werden. Die auf eklärte Rei ewelt
läßt sich von einem angeblichen frühzeitigen Flug der hchneeganfe, von
einem ebenso unzeitgemäßen Eingraben der Dachse· und von anderen
schlimmen »Anzeichen« der Art schrecken, wie man sie bei manchen rö-
ntischen Geschichtschreibern am Ende je eines Buches als portenta aufge-
führt findet. Hier sind die Schäfte der Königskerze im Sommer zu« unge-
wöhnlicher Höhe gediehen, was auf frühzeitigen und tiefen Schneefall hin-
deutet. Dort haben die bekannten ,,ältesten Leute« einen Bienenstock noch
nie so früh in Ruhe gesehen wie diesmal. Anderswo hat man ein Wiesel
gesehen, das schon weiß geworden war. Kurzum so viel steht fest: Der
Winter ist unmittelbar vor der Thüre.



82
»Unsrer lieben Frau Geburtstag«, die Sllusgangspforte Des Sommers,

wird in Folge dessen zu einer Schwelle, von welcher aus man melancholische
Ausrufungen und Gedanken in die Welt hinausschickt. Diese nielancholische
oder, wie sie sich oft selbst nennt, elegische Stimmung hat aber etwas .un-
gemein Falsches und Ueberreiztes an sich. Abgesehen davon, daß die
freundlichere Zeit des Jahres noch lange nicht vorüber ist, also in
-er Sache selbst noch gar kein Grund vorliegt, die davoneilens
enden Schwalben mit so sehnsüchtigen Wünschen zu begleiten, will
uns diese Abwendung von dem nothweiidigen Wandel der heimischen Natur
als eine angelernte Empfindsamkeit erscheinen. Man hat zwar gesagt, die
Melancholie sei allerdings eine Krankheit, aber eine solche, in der man die
Sachen so sieht, wie sie wirklich finD. Es ist jedoch nicht nothwendig, weit
über ein Jahrhundert zuriick dichterische Erzeugnisse zu Durchblättern, um
von solchen Anwandlungen nur geringe oder gar keine Spuren mehr zu
finden. Die Natur ist immer verherrlicht worden, aber es muß offenbar
als ungesund gelten, sie zu besingen, wenn Einem gewisse ihrer Erscheinungen
behagen, und sich im anderen Falle gekränkt Von ihr abzuwenden. —- Bei
den alten Dichtern kommt derlei nicht vor. Es scheint, als ob die moderne
Reisezeit, die lustige Episode der Sommerfrische und Erholung dabei im
Spiele wäre. So jammern die Kinder, wenn sie Von einem Regenguß in
die Stube getrieben werden, in welcher sie ihre Schulaufgaben machen
müssen. Einige große, aber übermäßig nervöse Dichter haben offenbar
dazzi bei-getragen, diesen echt modernen Hang der von den härteren Lebens-
Bedingungen viel geplagten Menschheit zu steigern. So wenig es für die
leibliche Gesundheit des Menschen zuträglich sein kann, in seinem Dasein
alljährlich einen dicken Strich zu machen, auf dessen einer Seite er ein ganz
uniiatürliches Dasein führt, während er auf der anderen Seite irgend wohin
geht, um sich durch ein nicht minder übertriebenes Kurverfahren — wie er
meint ——— von den nothwendigeu Folgen jener Lebensweise zu erholen, so
ist es auch nicht gut, die Freude an der Natur oder den Zusammenhang
mit ihr auf eine gewisse, eng umschriebene Periode des Jahres zu verdichten.
Niemals setzt sich die Natur selbst eine Tarnkappe auf. — Wer jeden
Sonntag, möge die Geivanduiig von Feld und Wald sein welche immer,
sich überwindet und einen erfrischenden Gang unternimmt, thut mehr
für seine Gesundheit und Lebensfreude, als derjenige, welcher den oben
erwähnten Strich macht, Die Anzahl solcher Erholungstage aus einmal
zusaicikmsnfaßt und dann, oft gelangweilt, zu der ihm auferlegten Thätigkeit
urü ke rt.

z Ein biindiger sogenannter Lostag ist Mariä Geburt für jenes Volk, bei
welchem die Sommerfrische für Adel, Bürger, Bauern und Bauernknechte
schon seit Jahrhunderten zu einer feststehenden Einrichtung geworden ist,
nämlich für die Tiroler. Der Adel, der in der Stadt wohnt, hatte sich
auf seine Schlösser gezogen; derjenige, der auf Schlösserii wohnt, war nach
einem höher gelegenen Orte mit oder ohne Badewanne gewandert; ebenso
hatten es die Bürger gehalten; Die Bauern waren in einsame Höfe oder
gar auf Alnihütten hinauf gezogen, wohin ihnen in gebührender Zeit-
eintheilung und Rangordnung Knechte und Mägde folgten. Es ist eben
alles mich Verhältiiiß eingerichtet in diesen Sachen und man kann sich eine
sechs- oder siebenfache Verschiebung der Somnierfrischvorposten denken. ——
Was Dem Einen ein Aufenthalt ist, aus dem er fortzukommen trachtet,,ist
für einen Andern schon wieder eine begehreiiswerthe Sommerfrische. Mit
Mariä Geburt aber hört Alles auf. Lebt wohl ihr Kegelspiele, ihr Knödels
partien, ihr auf porfpringenDen Kuppen angezündeten Feuer, ihr verschlafene
Nachmittage, während welcher der kühle Bergiviiid die Soininerwolken lang-
sam über den tiefblauen Himmel jagte! ·

Indessen, civilisirt oder uncivilisirt, frei oder unfrei, nobel oder ur-
wiichsig, die Zeit solcher Lustbarkeit wird als vorüber gegangen betrachtet.
Mit einer Schnelligkeit, welche man schier mit dem urplötzlichen Verschwiiiden
der Schwalben vergleichen möchte, erscheinen eines Tages ——— dessen Datum
sich oft nicht weit von dem Unserer Lieben Frau Geburt entfernt —- die
Soinmerfrischorte verlassen. Wohl wird hier und dort eine Weile nach der
»Saison« ein Scheinleben fortgefristet, man läßt die nichtssagenden Flaggen
wehmüthig fortbaumeln — aber es ist kein rechter Zug mehr in dem ganzen
Treiben, und schließlich stirbt die vielgenaiinte »Saison« langsam an Blut-
armuth und Altersschwäche.

Indessen kann man die Beobachtung machen, daß es allenthalben ge-
wisse, aber im wirklichen Sinne des Wortes vereinzelte SJ‘cachaügler giebt,
welche sich erst auftischen lassen, wenn die unruhige Gesellschaftstasel ab-
geräumt ift. Diese nenne ich die wahrhaftigen Feinschmecker des Natur-
eiiusses. Man kann solche Einzelne noch viele Wochen später daher kommen

gehen. Diese genießen dann den Herbstzauber, indem sie in die stillen Thäler
hinausgehen, welche sich in träunierischeni Glanze schon langsam auf jene
Ruhe vorbereiten. in welcher der große Geist allein ist mit seinem Alpen-
land. Terra divino numine plena silet.

Den Anderen aber, denen zu ihrer Ratnrfreude ein Schein von Sommer
unerläßlich ist, kann "etzt noch immer ein Trost mitgegeben werden. Wie
eine Schwalbe keinen Sommer macht, so macht auch das Fortziehen sämnit-
licher Schwalben noch keinen todten Herbst oder Winter. Noch grünen
die Wälder, noch ist der Garten nicht blumenleer und noch sieht man in
eine Flucht von sonnigen Tagen und aufblauenden Berghöhen hinein.

(:liat.-Ztg.)
 

I,,Das darfst Du nicht!“

Fast jede Mutter möchte die bravsten Kinder haben, und wenn man
alles glauben dürfte, was jede Mutter von ihren Kindern alles behauptet,
so hätte auch jede die bravsten, zugleich auch »die intelligentesten. Es liegt
in dieser Selbsttäuschung und in der unbewußten Absicht, andere _au tau=
schen, nicht blos ein Quantum Stolz, sondern auch eine große Dosis Miit-
terliebe, und dieser Umstand söhnt uns mit der eiteln Selbstüberhebuiig
einigermaßen aus. Aber die Sache hat einen dunkeln Punkt, der dem
Kinde sein Leben lang anhaften bleiben und ihm in den späteren Lebens-
jahren ungeheuer schaden kann. Wenn man brave Kinder haben will und
unter dem Adjektiv ,,brav« eben das versteht, was landläusig als Norm
gilt, so darf das Kind vor allem aus nicht viel eigene Willenskraft «bekun-
Den; es muß auf jeden Wink gehorchen; es muß sich ohne weiteres in alles
fügen, was Vater oder Mutter verfügen; es darf sich nicht gegen Befehle
oder Wünsche der Eltern, nahen Verwandten u. s. w. auflehuen. Bei
jeder Gelegenheit heißt es: ,,Elsa, das darfst Du nicht!“ »Karl, das
darfst Du nicht!”

Schon dem Säugling sucht man das ,,Zwin en« abzugewöhneu, noch
vielmehr wird es dem Kindchen im ersten Rö chen oder in den ersten
Höschen abgewöhnt. Es giebt aber auch nichts Widerwärtigeres, als wenn
ein kleines Kind mit Gewalt irgend einen Wunsch durchzwingen will unD
fich hieau, weil es in der Regel über keine andern Waffen zu verfügen hat,
derart des Schreiens bedient, daß man glauben könnte, das oder der Kleine
wolle sich für die große Oper vorbereiten. Und weil den meisten Eltern
das Verständiiiß für diese Musik abgeht, thut man entweder dem Kinde
den Gefallen oder aber es muß die Prügel- oder sonst eine Strafe dem
Geschrei abzuhelfen fachen. »Was bleibt anderes übrig ?« wird man fragen.
»so kleine Kinder hören nicht auf Vernunftgründe!« Rein, gewiß nicht,
oder wenigstens in den seltensten Fällen,»und»das aus dem einfachen
Grunde, weil sie geistig noch nicht so eiitwickelt sind, um Recht oder Un-
recht klar einzusehen, sondern der Ansicht sind, was sie wollen, sei recht
und gut, wenn sie überhaupt schon so weit zu denken im Stande finD.

Jst das Kind über die ersten Jahre hinaus und der Verstand in das
kleine Gehirn eingezogen, dann macht sich die Sache schon besser. Viele
Eltern haben es mit Strafen dann bereits schon so weit gebracht, daß das
Kind überhaupt nur noch selten seinen Willen durchsetzen will. und wenn
es irgend etwas thut, was der Frau Maina unD Dem Herrn Papa nicht
gefällt, so heißt es sofort: »Das darfst Du nicht!"

· Dieses kategorische Verbot hört nun das Kind tausendmal in einem
einzigen Jahre. __ «

Will es einen Apfel essen zur unpassenden Zeit, so heißt es: »Das
darfst Du nicht!” Will es beim Spazieren über ein harmloses Gräbchen
hüpfen, so tönt es: »Das darfst Du nicht!" Diese vier alles verbietenden
Worte verfolgen das Kind bis hinauf zur werdenden Jungfrau, zum
werdenden Jünglinge, unD zuletzt weiß das Mädchen, der Knabe überhaupt
nicht mehr, was man darf, und das bleibt an i nen hängen bis ans Ende.
Die eigene Willenskraft hat man schon dem sickelkinde ab ewöhnt; was
davon noch in Scherben geblieben, zerschlug das stereot pe » as darfst Du
nicht!« lind zaghaft, willenlos, unklar mit sich selet treten diese groß-
gewordenen Kinder auf den Kanipfplatz des Lebens und — ziehen überall
den kürzernl

Statt das Glück mit kecker Hand zu erfassen, stehen sie bei jeder Ge-
eg enheit zagend, zweifelnd, uneinig mit sich selbst, vor dem Gebilde, und
shließlich flüstert der Dämon einer iinrichtigen Erziehung ihnen ins Ohr: 

»Das darfst Du nicht!« Da greifen dann andere herzhaft au, unD sie ssiiid
stets die Benachtheiligten. Es ist ja ganz selbstverständlich, daß man dem
Säuglinge, dem Kindchen, dem Kinde, dem Schüler. der Schülerin nicht
immer den eigenen Willen gelten lassen kann; denn das Kind kümmert sich
nicht darum, ob feine Wünsche weise oder albern, erfüllbar oder unerfüllbar
sind; es will, und damit ist es fertig. Da ist also eine Correctur, ein
zweiter von Weisheit, Klugheit und Erfahrung gewitzigter Wille nothwendig,
welcher den Willen des Kindes in richtige Bahnen eindämmt.

Aber man geht bei diesem Bestreben eben meistens zu weit; man ver-
bietet dem Kleinen oft Dinge, weil sie uns unangenehm —- im übrigen
aber unter Umständen ganz natürlich unD vernünftig sind; wir rufen Dem
Kleinen hundertmal das berühmte: »Das darfst Du nicht!“ au, wo die
Statur, Diefe allererste Erzieherin gesunder Menschen, vorher schon dem
Kinde zugeflüstert hat: »Das darfst Dul« Unsere Kinder dürfen tausend
Dinge nicht thun, weil wir sie nicht naturgemäß kleiden. Das theuere
Röckchen, die kostbaren Strümpfchen, die seinen bisschen, das sind alles
Dinge, welche vielen Eltern unbewußt viel mehr gelten, als Gesundheit und
Kraft ihrer Kinder. Wie kann ein Kind sich entwickeln, entfalten, kraftvoll
werden, wenn man es als eine Puppe erzieht? Das Kind möchte springen,
klettern, rutschen, sich möglichst frei seiner Glieder, seines Körpers bedienen;
das liegt in seiner Statur, unD das sind die Mittel, welche den Körper wie
die Seele der Entwickelung übergeben, der Reife entgegenführen, unD Da
schnautzt und wettert fortwährend in diesen natürlichen Entwickelungsproceß
hinein unser bequemes, in vielen Fällen unüberlegles, von den Geboten
falscher Sparsamkeit und Eitelkeit dictirtes »Das darfst Du nicht!" Und
da wundert man sich dann, daß Seele und Leib nicht erstarken wollen, daß
unsere jungen Mädchen blutarm bleiben und unsere Knaben zu keinem
blühenden Aussehen kommen! Aus Eitelkeit, aus übergroßer Elternliebe,
aus unrichtig aufgefaßter Sparsamkeit und Mangel an Einsicht in die
Elenientargrundsätze der Gesundheitslehre entspringt so viel Unheil, daß man
sich nicht verwundern muß, wenn unsere Generation und die kommenden
schon immer mehr verweichlicht werden.

»Im gesunden Körper wohnt eine gesunde Seele.« Das ist ein alter
und wahrer Spruch. Man sollte ihm heut zu Tage wieder viel mehr Be-
achtung schenken; denn die Frucht aller ängstlichen Erziehung ist die Willen-
losigkeit, und willensschwache ällienschen werden heut zu Tage sofort die
Beute anderer.

Ich rede durchaus nicht dem Extrem das Wort; vernünftige Menschen
haben den goldenen Mittelweg noch immer gefunden, und wenn in Familien,
in welchen meine Auseinandersetzung gelesen wird, mit dem Verbote »Das
darfst Du nicht!" unter Umständen etwas sparsamerer Gebrauch gemacht
wird künftighin, so ist der Zweck dieser Zeilen erreicht. Sollten auch Kin-
der diese Blätter lcsen, so sage ich jedem: »Unartig sein, grob sein, schwatz-
haft sein, pflichtvergessen sein, das, liebes Kind, das freilich ———

»Das darfst Du nicht!"
 

« Gartcnarbeitcn im October-.

Im Blumengarten fahre man mit den im vorigen Monate vorge-
schriebenen Arbeiten fort und beendige dieselben. Von Georginen, Canna
und Mirabilis schneide man die trocken gewordenen oder durch Frost zer-
störten Stengel kurz über Dem Boden ab, nehme die Knollen heraus und
bringe sie an eine luftige, froftfichere Stelle zum abtrocknen, und später in
einen trockenen Keller u. f. w. zur Aufbewahrung über den Winter.
Gladiolus, Oxalis 2c. müssen ebenso behandelt werden. Mit dem Ein-
samnieln von Blumensamen fahre man fort; auch können noch abgebliihte
Stauden durch Wurzeltheilung vermehrt werden. Lack und Winterlevkoj
kann noch in Töpfe «epflanzt werden, ebenso die zum Treiben bestimmten
Maiblunien. Frühe Tulpen, Hyacinthen, Crocus 2c. stelle man zum Treiben
auf, sobald die Töpfe genügend durchwurzelt finD. Leer gewordene Blumen-
beete sind zu düngen und umzugraben, wobei alle in der Erde lebenden
Larven, Raupen ic. getödtet werden müssen. Die noch im Freien befind-
lichen Topspflanzen müssen nun in’s Winterquartier gebracht werden. In
den Gewächshäusern muß fleißig gelüftet, aber nur mäßig gegossen werden.
Warmhäuser sind bei kalten Nächten zu heizen.

Im Geiniisegarten kann man noch zu Anfang des Monats Möhren
und pinat säen; bei guter Herbstwitterung können erstere sich noch soweit
entwickeln, daß sie den Winter gut überstehen. Die Wintergemüse können
nach und nach aus der Erdesgenommen werden, nur die nicht gut ausge-
bildeten Gemüse läßt man noch bis Ende des Monats stehen« Das Wurzel-
geniüse hebt man bei trockener Witterung aus, putzt es sauber ab und läßt
nur die Herzblätter Daran. Beim Sellerie schneidet man alle Wurzeln glatt
an der Kno le mit Ausnahme der drei bis vier unteren, welche eingestutzt
werden, ab; auch von der Petersilie sind die Rebenwurzeln zu entfernen.
Hierauf schlägt man die Wurzelgeniüse entweder in Gräben im Freien, oder
in einem Keller in Sand ein. Rosenkohl läßt man am besten mit den
Blättern am Steiigel im Freien stehen bis zum Gebrauch; will man recht
sicher gehen, so kann man einen Theil in den Keller oder in eine Grube
einschlagen, damit er bei großer Kälte nicht erfriert. Wirsing schlägt man
ebenfalls in einen Keller oder in eine Grube ein, in letzterem Falle bedeckt
man ihn leicht. Weißkraut kann abgeschnitten im Keller aufbewahrt werden.
Kardy und Endivien hebt man, wenn stärkerer Frost zu erwarten ist, aus,
unD bringt fie an einen froftfreien Ort in Einschlag. Alle pflanzlichen
Rückstände, Strünke, Wurzeln ic. sind u sammeln und zu verbrennen, weil
an und in denselben sehr oft schädliche nsecten überwintern. Hierauf diiiige
man die abgeräuniten Beete, bewerfe sie oder grabe sie um. Spargelbeete
werden gelockert, geDüngt, unD Dann mit einer Lage Dünger bedeckt, um
das tiefe Eindringen des Frostes, zu verhüten.

Jiii Obstgarten ist in diesem Monate nur noch das späte Winterobst
zu erwarten; fast sämmtliche Herbst- und theilweise auch Winterfrüchte sind
bereits eingebracht worden, weil dieselben meist vorzeitig reisten. Beim Ab-
nehmen der Früchte muß auf möglichste Schonung der Bäume gesehen
werden. Das massenhafte Abbrechen von Fruchtholz und ganzen Zweigen,
das Zerbrechen unD Beschädigen der Aeste durch ungeschickte Handhabung
der Leitern, sollte möglichst verniieden werden, weil dadurch der Baum oft
so beschädigt wird, daß er mehrere Jahre braucht, um« sich zu erholen. Die
Aufbewahrungsräume für Obst sind vor dem Einbringen peinlichst ‚au
fäubern, unD so lange recht luftig au halten, bis das Obst ausgeschwitzt
hat. Jn einer Temperatur von 2—6 Gr. R. hält sich das Winterobst am
längsten frisch und schrunipft nicht leicht ein. Das Verpflanzen junger
Obstbäume, Beerenobststräucher 2c. beginnt in Der aweiten Hälfte des Monats
gleich nach dem Laubabfall. Man kann auch dieselben mit Laub perpflanaen,
doch muß letzteres beim Ausheben der Bäume abgeschnitten werden, sonst
verdunsten die Blätter zu viel Wasser unD Die Zweige schrumper ein. Je
früher im Herbst die Pflanzmig ausgeführt wird, um so sicherer ist ein
fröhliches Gedeihen zu erwarten. Abgestorbene Rinde, Flechten und Moos
sind jetzt vom Stamme und den stärkeren Aesten zu entfernen und die Ab-
älle zu verbrennen, in welcher viele schädliche Insecten, Eier, Puppen und
Larven sich befinDen, man versehe die Bäume dann mit einem Kalkanstrich,
der ihnen eine glatte, gesunde Rinde verschafft und Schutz gegen die Winter-
kälte giebt. Zum Ausputzen und Verjüngen der Bäume ist die beste Zeit,
sobald die Ernte vorüber ist, ebenso kann der Herbstschnitt bei schwach-
wüchsigen Bäumen und solchen, welche reich getragen haben, ausgeführt
werden. Beim Schnitt der Bäume achte man auf die in Ringen um die
Zweige geklebten Eier des Ringelspinners, schneide sie ab und verbrenne sie.
Auch die an den Zweigspitzen befindlichen, zusammengesponnenen Blätter
sind sämnitlich herunterzuschneiden und zu vernichten, in ihnen leben unD
überwintern die kleinen Räupchen des Goldafters"(Porthesia chrysorrhoea)
unD des Baumweißlings (Pieris crataegi), welche bisher nur das Blattgrün
abnagten, im nächsten Frühjahr aber den Bäumen erst gefährlich werden,
indem sie Blätter und Blüthen verzehren. Jn der zweiten Hälfte dieses
Monats treten auch zwei der gefährlichsten Obstbaumschädlinge der kleine
Und große Frostspanner (Geometra brumata Und Geometra defoliaria) auf.
Die aus der Erde kommenden, ungeflügelten, oder nur mit kurzen Flügel-
stampfen versehenen Weibchen klettern am Stamme hinauf, und legen ihre
Eier 150-—300 parthieenweise zu 2——4 an die Schuppen der Blatt-Blüthen-
knospen, aus welchen im nächsten Frühjahre die jungen Räupchen ent-
schlüpfen und die sich entwickelnden jungen Blätter und Blüthen bespinnen
und abfressen. _
aus steifem, geleimtem Papiere geschnittene Streifen möglichst dicht, circa
1 Meter über der Erde um den Stamm zu legen, mit Bindfaden festzu-
binden, und etwa am 20. October mit gutem Holztheer oder Raupenleim
u beftreichen, Damit Die aufbäumenden Weibchen daran kleben bleiben. Die

- inge müssen bis Ende November in klebrigem Zustande erhalten werden,
und sind so oft als nöthig frisch zu bestreichen.

Jn der Baumschule beginnt der Versand der Obstbäume und das Legen

der Obstkerne und Obststeine.
 

Als Gegenmittel empfiehlt sich circa 15 Centimeter breite, si ch 

Hyazinthentdnfc. .
Manche nehmen für Hyazinthen Töpfe, welche viel höher als weit,

ungefähr 18 cm hoch und nur 10 cm weit sind. Jch halte es nicht für
nöthig, für die Hyazint en so viel höhere Töpfe zu verwenden, als für
andere Gewächse. Als rde ist am besten drei Theile Lauberde und ein
Theil Sand. Die Hyazinthe verträgt nicht so gut, wie die Tulpe, schwere
Erde, deshalb wird verhältnißmäßig viel Sand beigemischt. —- Da die
Hyazinthe sehr zum Fauleii neigt, Darf das Aufstreuen von Holzkohlenpulver
auf die Erde —- bevor die Zwiebel eingesetzt wird —-— nicht oerfäumt werDen.
Die Erde wird nach erfolgter Pflanzmig durchdringend gegossen. Die
Eultur der Hyazinthen in Töper hat sehr viel Aehnlichkeit mit der Cultur
der Tulpen in Töpfen; in einigen Punkten ist sie aber sehr eigen. So
darf z. B. die Hyazinthe nicht aus Dem Keller oder aus Der Erdgrube ge-
nommen werden, keinesfalls aber in einen warmen Raum kommen, wenn
ihr Trieb noch nicht einige Eentimeter lang ist. Es kann bei Hyazinthen
das Treiben nicht forcirt werden. Das Wasser ist am besten nur so warm
anzuwendenL wie«die Luft des Raumes. —- Mit Ausnahme der Romaine-
blanche lassen sich die Hyazinthen nicht vor Weihnachten zum Blüheii
bringen. Ratiirlich müssen, wenn man langeZeit hindurch blühende Hyazinthen
haben will, verschiedene Sorten —- frühe, iiiittelfrühe und späte — getrieben
werden. Zu den frühesten Sorten gehört außer der Romaine blanche, Die
Bouquettendre. Jm Allgemeinen sind die einfach blühenden Sorten früher
als die gefüllten.
 A

Mit dem Ucbcrwintern der Georginen
in meinem jetzigen, mäßig feuchten Keller im Hause stets an die schlechtesten
Resultate gewöhnt, obwohl ich alles darüber Gelesene beachtete, eiitschloß ich
mich, dem freundlichen Rath eines der größten Blunienfreunde und Garten-
besitzers am Orte im Herbst vorigen Jahres Gehör zu geben: Man solle
gleich nach dem ersten Frost das Kraut abschneiden unD Die Knollen aus--
heben, reinigen unD in Den Keller bringen. Jch legte sie auf Brettstellagen,
entfernte nach und nach Die noch sich lösende Erde und die wenigen später-
schimmelnden Theile. Auf diese Weise brachte ich von 18 Stück fast sämmt-
liche Knollen durch den außergewöhiilich langen Winter, ohne den Keller
längere Zeit lüften zu können. Gewiß ein glückliches Ergebniß, dessen ich-
mich vorher nie freuen durfte. In der Meinung, durch langes Belassen im
Lande zum Ausreisen die Kellerfrist möglichst abzukürzen, hatte ich sie früher
immer zu« spät ausgegraben und wirren sie durch neuen Triebansatz ihrer
Reservestoffe beraubt worden. Bisher war nur dem schlechten Keller die
Schuld beigelegt worden, durch dieses Resultat ergab sich aber, daß das-
lange Belassen im Lande der schlimmste Fehler gewesen war.

 

Arbeitsversnch mit dem tlieilliaren Lbstansbewahrunas- nnd
Versandsasz von Dr. Oskar Stötzeiu

Von Professor F. Schotte.
Für die Ausstellung der D. L.-G. in Treptow-Berlin 1894 hatte

Dr. Oskar Stötzer in Bützow (Mecklenburg) ein »theilbares Obstauf-
bewahrungs- und Versandfaß« als „neues Geräth«, Sonder-Verz.1894,.
Nr.119, angemeldet, welches von den Preisrichterii zu einem »Arbeits-
versuch« zurückgestellt wurde. Auf Grund der Ergebnisse dieses Versuches
ist dem Herrn l)r. Oskiir Stötzer für das erwähnte theilbare Obstaufbes
wahrungss und Versaiidfaß die ,,bronzene Denkmünze« zuerkannt worden.

Das Faß, das seinem Innenraum nach für etwa 25 kg Obst bemessen
ist, besteht aus zwei gleichen Theilen, welche — aufeinander gesetzt — durch
vier innenangeordnete Stäbe oder Zungen und 16 Schrauben verbunden
werden. Nachdem ein Faßtheil mit Obst gefüllt und ein durchbrocheiier
Deckel darauf befestigt worden ist, wird der andere Faßtheil ausgesetzt und
mit dem ersteren durch die erwähnten Schrauben fest verbunden. Nun wird
das Faß vollständig gefüllt; Der Deckel (zweite Boden) wird dicht schließend
ausgedrückt und mittelst Reisen nieDergehalten. Zum Zweck des Oefsnenss
wird das Faß auf den zweiten Boden gestellt und nach Lösung von
8 Schrauben der mittelst des durchbrocheneii Deckels abgeschlosseiie Theil
abgehoben. Um das Obst frisch zu erhalten, wird Luftcirkulatioii ermöglicht;
zu diesem Zweck waren an dem ausgestellteii Faß zwischen je zwei benach-
barten Dauben Schlitze gelassen.

Jii der Zeit vom 14. October 1894 bis 24. März 1895 wurden der-
artige, von Herrn Dr. Sstötzer gelieferte Fässer von den Herren Oskar
Huber-Wittstock und Carl Puhlmann- Werder a. H. (Potsdamerstr. 52) aur
Aufbewahrung und zum Versand von Aepfeln besonders empfindlicher
Sorten und zu demselben Zweck gleichzeitig auch sonst übliche Körbe be-
nutzt. Es zeigte fich, daß die in dem tötzer’schen Faß verpackt gewesenen
Aepfel nicht blos wohl erhalten waren, sondern auch ein vollkommen frisches-
Aussehen bewahrt hatten. Herr Huber glaubt das Stötzer’sche Faß „allen
Obstzüchtern auf’s wärmfte empfehlen au Dürfen." Ohne häufiges Durch-
sehen erforderlich zu machen, gestatte das Faß, Dauerobst —- besonders
Aepsel — in einem verhältnißmäßig kleinen Raume bis zum Frühjahr gut
aufzubewahren und noch Monate lang nach der Ernte unbeschadet zum
Versand zu bringen. Herr Huber empfiehlt aber auch, nur gute, flecfenlofe
Früchte zu verwenden, dieselben sorgfältig in Papier zu wickeln und im Faß
zwischen Hol wolle zu packen.

Ein Faß in der oben angegebenen Größe wiegt leer 18 kg unD kostet
3,75 Mark.
 

Heidelbeerwein als Ersatz für Rothwein in Sl'rantenauftalteu.
Die zunehmende Beliebtheit unserer Beerenweine sindet jetzt auch von

sehr einflußreicher Seite wirksame Unterstützung, und zwar ist speciell dem
Heidelbeerwein in dieser Weise eine wohlverdiente Anerkennung zu Theil
geworden. So hat das Königl. Bayer. Obermedieinalcollegium den staat-
lichen und städtischen Krankenanstalten den Heidelbeerwein zur Einführung
und regelmäßigen Verabreichung empfohlen. Es giebt in der That Beeren-
weine verschiedener Art und Verschiedener Herkunft, die den Vergleich mit
Weinen und speciell mit Süßweinen sehr gut aushalten.

 

Brombeeren auf Schütteliiiaiiicr.
Amerikanische Brombeeren, doch ebenso auch solche aus Dem Walde,

liest man gut und wiegt sodann auf ein« halbes Kilogramm Brom-
beeren 8/4 Pfund (375 Gramm) Farinzucker ab. Man thut Zucker
unD Beeren schichtweise in eine Kasserolle (Beeren zu unterst) und schüttelt
sie über sehr hellem Feuer (Die Platte soll glühen), vom Augenblick des
Heißwerdens an, 1/4 Stunde bis 20 Minuten unentwegt, so lange bis die-
Beeren tüchtig schäumen. Sie werden nicht abgeschäumt, sondern nun in
flache Porzellaiischüsseln gefüllt, um am nächsten Tage in Krüge gethan
und mit Blase oder Pergamentpapier verbunden zu werden. Es empfiehlt
sich, beim Kochen ein Stückchen Zimmet an die Brombeeren zu thun. So
gerathen sie vorzüglich und halten sich, mit einem Rumpapier bedeckt, aus-
geaeichuet. Lonny von BülowsBunzlau (im »Prakt. Rathg.«).

 

(Erprobte Recepte aus dem deutschen Nationalkochbuch von Frau
Willms, geb. Wildcrmiith. _

Schalottcn einzumachcn. Man zieht sie ab, kocht so viel Wasser, daß
man sie zweimal damit bedecken kann, läßt es kalt werden unD thut fo-

viel Salz daran, daß ein Ei darauf schwimmen kann. Die Hälfte dieser
Salzlake gießt man kakt über die Schalotten, laßt sie 24 Stunden damit
stehen unD giebt sie dann auf einen Durchichlag daß sie rein ablrocknenz
nachher gießt man die andere Hälfte der Sal lake darüber, läßt sie wieder
24 Stunden stehen und wieder abtropfen. ann nimmt man so viel
scharfen Essig, daß er die Schalotten bedeckt, etwas Nelkenpfesfer, Stellen
unD Lorbeerblätter und läßt dies unt den Schalotten so lange kochen, bis sie-

anfangen mürbe zu werden. Zuletzt werden sie eingefüllt und zugebunden.
Oldenburg Fräulein Hattenbach ·
Tomaten einzimiachcn. Man rechnet auf 500 g Tomaten 375 g fem-

gestoßenen Zucker, läutert diesen, brüht die Tomaten mit heißem Wasser ab,

schält sie, schüttet sie mit einem Streifen ein emachtem Ingwer auf 500 g

Tomaten in ben lochenDen ZUckek, läßt die rühe einen Augenblick sieden,
s t sie mit dem Schaumlöffel heraus und läßt sie abtropfen. Sind sie

erkaltet, so legt man sie wieder m den kochenden Zucker und wiederholt
dies drei- bis viermal. Dann füllt man die Tomaten in ein Glas und-
gießt den dick eingekochteii Saft darüber. Aus Urgroßmutters Kochbuch.
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Einqnartirung.
Eine Erzählung in Briefen

von Martha Arttold.

Burgstein, den 15. Juli 1893.
Meine liebe Tilde!

ZEIT Da bin ich nun wieder daheim in meinem lieben alten Burg-
stein, bei Papa, Martia und meinen lieben kleinen Geschwistern.
Welch unnennbar süßer Zauber liegt doch in dem Wörtchen »daheim«.
Jch begreife es jetzt, nachdem ich vier Wochen wieder hier bin, gar
nicht mehr, daß ich drei lange Jahre im Pensionat von Madame
Flambeau aushalten formte. Sie waren ja schön, herrlich schön,
diese drei Jahre, aber gegen das Leben »daheim«? Denke Dir,
die Eltern haben meinen heißesten Wunsch erfüllt und die Thurm-
stube für mich eingerichtet. Papa, der mich mit Erna und Hans
vom Bahnhof abholte, überraschte mich damit gleich nach meiner
Ankunft. Jch hoffe, Du machst bald Dein Versprechen wahr, be-
suchst mich und siehst Dir meinen »Schmollwinkel« an. Die Möbel
sind mit hellgrauem, rosa geblümtem Cretonne bezogen, ein Spinn-
rädchen hat mir Tante Pauline hineingestellt und die gute Mama
überraschte mich mit einem reizenden Nähtisch, der im Erker, ganz
versteckt hinter der Gardine und einer Gruppe Blattpflanzen stand.
Meine Geschwister fand ich sämmtlich sehr gewachsen, Dn weißt,
Tilde, seit wir vor 11/2 Jahren zusammen unsere Sommerferien
hier verlebten, bin ich nicht mehr nach Burgstein gekommen. Mama
war zu ängstlich, uns zwei Backfische die weite Reise allein machen
zu lassen, und Papa hatte das letzte Jahr leider keinen zuverlässigen
Jnspektor, so konnte er hier nicht abkommen, um uns abzuholen.
Am meisten verändert fand ich unsere fünfzehnjährige Ertra, sie hat
ganz die blauen Augen, das schmale, feine Gesicht Mamas bekom-
men. Hans und Gerda, unsere wilden Zwillinge, würdest Du in
den beiden gesetzten (mitunter auch nicht!) artigen Kindern, die so-
gar schon mit uns Großen zu Tisch gehen dürfen, nicht wieder-
erkennen. Und vollends Anne-Marie, Dein kleiner Liebling! Sie
ist einen halben Kopf gewachsen, und trägt die blonden Locken nicht
mehr frei, sondern dieselben sind in einen ganz stattlichen, mit
blauer Schleife verzierten Zopf geflochten.

Und meine Eltern ?
Die kennst Du ja, Tilde! Papa noch ebenso herzensgut, im-

mer leicht aufbrausend und sofort wieder versöhnt, und Mama
gütig, lieb und mild wie immer.

Denke nur, Mamsell —- Du weißt, sie hilft seit 19 Jahren
meiner etwas kränklichen Martia den großen Haushalt führen
— also Mamsell meint, ich habe mich im letzten Jahre ganz nett
herausgemausert. Jch sei nicht mehr gar so entsetzlich mager, die Haare
flögen mir nicht mehr so unordentlich um den Kopf und meine
von der Landluft allzusehr gebräunte Haut habe sich soweit ge-
bessert, daß ich endlich wagen dürfe, ein weißes Kleid zu tragen.
So verschieden ist nun der Geschmack — ich höre noch die dicke
Meta von Willert seufzen: ,,ach, wer doch Gretens schlanke Figur
hätte«, und sehe noch Eure empörten Gesichter, als ich mein wildes
Haar zum ersten Mal in manierlichen Zöpfen um den Kopf ge-
steckt trug. Du, meine Tilde fandest die neue Frisur zwar bald vor-
theilhafter, denn wem fiel Abends die schwere Aufgabe zu, die
wilden dicken Haare einer gewissen Grete durchznkämmen? Das
wurde doch besser, als die Locken nicht mehr so frei herumslatterten.

Also Mamsell gefällt es und ich bin froh darüber. Denn ich
muß mich mit ihr auf guten Fuß stellen, sie soll mich in die
Geheiumisse der Kochkunst, der Butterbereitung u. f. w. einweihen.
Vorläufig —- zu meiner Schande muß ich es gestehen —- habe ich
noch nicht die geringste Lust dazu. Meine gute Mama läßt mich
auch meine Freiheit noch etwas auskosten.

Ach, da schlägt es 11 Uhr! Wenn Papa das wüßte! Jn
Burgstein werden gewöhnlich die Lichter um 10 Uhr ausgeblasen,
denn »zeitig nieder, zeitig auf” ift Papas Lebensregel. Also schnell
die Lampe auslöscheu.

Gute Nacht, Tilde, schreibe Iblald Deiner Margarete.

Burgstein, den 26. Juli 1893.
Liebe Tilde!

Vielen herzlichen Dank für Deine lieben Zeilen. Sie brachten
mir frische Kunde von Ench, Jhr Lieben, mit denen ich drei Jahre
meines Lebens verbrachte. Sag, Tilde, ist es nicht schwer, sich zur
Lehrerin auszubilden, so viel Wissen in den armeanopfzu pfropfen,
um dann ungezogene Buben und Mädchen zu unterrichten? Jch
begreife nicht, wo Du, Meta, Else —- überhaupt unsere ganzen
Seminaristinnen die Geduld dazu hernehmen. Jch muß Dir eine
Neuigkeit verkünden, Tilde; die Eltern haben für Erna und Gerda
eine englische Erzieherin engagirt. Jch kam in Ernas Alter in
die Pension, aber Mama meint, eine so lange Trennung von einem
ihrer Kinder hielte sie nicht mehr aus. Die Jahre, wo ich in der
Schweizer Pension war, seien ihr lang genug geworben, fo sollen
Erna nnd später Gerda sowie klein Anne-Marie zu Haus den
„legten Schlisf« bekommen. Dir gestehe ich es, Tilde, ich freue
mich gar nicht auf unsere neue Lebensgefährtin Wenn sie nun so
häßlich und verbissen ist, wie unsere Miß Taddon, die nie begriff,  
 

daß man überhaupt in diesem Jammerthal noch frisch und frei lachen
könne und Alles „choking“ fand!

Künftigen Montag tritt Miß Moore — ob sie auch Rosaly
heißen wird, wie Miß Taddon? ——— ihre Stellung an. Du be-
kommst dann bald Nachricht, wie sie ist. Bis dahin lebe wohl und
vergiß nicht ganz

Deine wilde Grete.
III.
Burgstein, den 3. August 1893.

Liebste Tilde!
Gestern kam Miß Moore an! Tilde, ein Blick in ihr Gesicht,

hat mich umgestimmt. Kennst Du Bodenhausen’s »Madonna?"
So sieht Miß Moore aus, ein schmales, feines Gesicht, kastanien-
braunes, lockiges Haar und die wundervollsten Augen, die ich je
gesehen habe. Sie ist lieb und freundlich, das ganze Gegentheil
von Rosaly Taddon, ist ungefähr 25 Jahre und heißt Ellen. Nur
etwas gefällt Mama und mir nicht, sie ist doch noch so jung und
hat schon einen so müden traurigen Zug um den Mund. Sie hat
gewiß schon viel Schweres durchgemacht

Die Kinder sind ganz entzückt von ihr, Anne-Marie, die doch
sonst Fremden gegenüber ziemlich schen ist, läuft heute — am zweiten
Tage ihres Hierseins ——— hinter ihr her wie ein Hündchen und unser
zehnjähriger Hans sagt nachdrücklich allen, die es hören wollen:
»die Miß Moore gefällt mir — die heirath’ ich auch, wenn ich
groß bin.” —- Und nun eine große Neuigkeit, Tilde, wir bekommen
Einquartirung auf ganze 14 Tage. Jst das nicht eine herrliche
Aussicht, vier Ofsiziere während zwei langen Wochen zur beständigen
Gesellschaft zu haben, freilich müssen sie recht heiter fein. —- Du
weißt, ich kann solch’ furchtbar ernste Männer nicht leiden. Denke
Dir, nachdem Martia es mir mitgetheilt hat, gehe ich hinauf-zu
Ellen Moore und erzähle ihr die Neuigkeit. Da wird sie ganz
blaß und sagt:

,,Deutsche Offiziere, Miß
Offiziere ?«

»Ja, natürlich, Miß Ellen, ist es nicht herrlich ?«
Aber sie giebt keine Antwort, sondern murmelt nur etwas

undentlich vor sich hin, was ich nicht verstehe. Mir scheint, sie
mag deutsche Offiziere nicht leiden und der Gedanke ist ihr unan-
genehm, zwei Wochen lang mit vieren von ihnen unter einem Dach
zu wohnen. —— Du kannst Dir denken, daß es jetzt eine ganze
Menge zu thun giebt; die Gastzimmer müssen zurecht gemacht und
die Speisezettel für die kommenden Tage besprochen werden, da man
hier auf dem Lande ja leider Nichts bekommen kann, sondern jede
Kleinigkeit schon einige Tage vorher im benachbarten Städtchen be-
stellen muß. Außerdem kamen ganz unerwartet gestern Nachmittag
Deernas aus Gellwitz zum Besuch, um uns ihre -—— ebenfo wie
ich — frisch aus der Pension gekommene Tochter vorzustellen.
Hertha von Deerna ist ein ganz schönes Mädchen, aber offen ge-
standen, Tilde, ich mag sie nicht leiden — sie hat etwas lautes,
unangenehmes an sich und außerdem halte ich sie für gefallsüchtig.
Nicht in dem Maße, wie alle jungen Mädchen, Du und ich nicht
ausgenommen, es sind, nein, sie will immer bewundert werden,
drängt sich immer in den Mittelpunkt und hat eine abscheuliche
Art und Weise, ihre hübschen, schwarzen Augen herumwandern zu
lassen.

Jch muß schließen für heut, Tilde; Anne-Marie kommt mir
eben sagen, ich soll Mamsell die Compotkrausen herausgeben, da
muß ich eiligst hinunter. Schreibe mir nur bald einmal, bald
erfährst auch Du wieder etwas von

Gretchen ? Kommen deutsche

Deiner Margarete.

IV.

Burgstein, den 9. August 1893.

Meine liebe Tilde!
Sie sind da! Die Einquartierung ist da! . . .
Heute bekommst Du einen ellenlangeu Brief, denn ich habe

Dir viel zu erzählen. Aber alles schön der Reihe nach, würde
Madame Flambeau sagen, und ihrer Lehren eingedenk, will ich
denn auch mit dem Anfang beginnen. —— Vor vier Tagen war’s;
ich hatte tüchtig zu thun gehabt, so daß mir die Zeit bis 6 Uhr
Abends rasch verging. Pünktlichkeit ist bekanntlich die Haupttugend
der Soldaten, aber unsere Gäste zeichneten sich nicht hierdurch aus,
denn anstatt um 6 Uhr kamen sie um 81/4 Uhr. Mamachen war
mit Miß Ellen, Erna und mir in den blauen Salon gegangen
nnd hier erwarteten wir sie.

Da hörten wir draußen im Corridor Papas Stimme: »Hier
herein, meine Herren, bitte links, diese Thür!« Dann schlug das
Stubenmädchen den Vorhang beiseite und sie traten ein. Höchst
feierliche Vorstellung. . . Wie wir uns nach Miß Ellen umsehen,
ist sie verschwunden. Mama sagte mir später, sie habe todtenblaß
ausgefehen und heftiges Kopfweh gehabt; sie wollte sich auf ihr
Zimmer zurückziehen.

Arme, kleine Miß Ellen, und es war doch so wunderschön
diesen Abend!

Nun muß ich sie Dir aber der Reihe nach vorstellen. Da ist
zuerst Oberst Fallenberg von den Dragonern, ein sehr netter, jovialer  

Herr mit weißem Haar und uiächtigeni, weißen Schnnrrbart. Dann
kommt Hauptmann Freiherr von Gellstein — groß und breit-
schultrig, dunkelgebräuntes Gesicht, schwarze Augen, schwarzes Haar,
nett aber sehr schweigsam. Und nun kommt der, der mir von allen
vieren am wenigsten gefallen hat. Lientenant Gnssow hat das
unausstehlichste Schulmeisterbeuehmen das ich je gesehen habe, dazu
ein todternstes Gesicht, bei dessen Anblick man sich unwillkürlich
fragt: ,,hat der Mensch in seinem Leben überhaupt schon mal ge-
lacht?” Das Haar ist dunkelblond und legt sich in leichten Wellen
auf die hohe Stirn. Die Augen kann ich Dir nicht beschreiben,
Tilde, denn — lache mich aus, wie Du willst, ich kann nun ein-
mal nicht in sie hineinschauen Jch fürchte mich förmlich, wenn
er mich so ruhig nnd entsetzlich ernst damit ansieht! da gefällt mir
der kleine Hans Detlar, Sekondelieutenant bei den Husaren viel
besser. Mittelgroß, zierlich, braune Augen in dem hübschen Gesicht
und immer ausgelassen lustig, vom ersten Moment an, wo ich ihn
gesehen habe. Er erzählte mir übrigens, daß Gnssow nur Reserve-
offizier, eigentlich Baumeister und augenblicklich zu einer sechs-
wöchentlichen Manöverübung eingezogen sei.

Als wir zu Tisch gehen wollten, erschien Miß Ellen wieder.
Als ihr die Offiziere vorgestellt werden, wird Hauptmann von
Gellsteins braunes Gesicht auf einmal ganz blaß, er macht Ellen
eine tiefe Verbeugung und sagt: »Ach, Miß Moore, sehen wir
uns endlich einmal wieder?« dann wendet er sich zu Mama:
»Ich hatte bereits die Ehre, Miß Moore vor einigen Jahren in
meinem elterlichen Hause kennen zu lernen — sie unterrichtete meine
beiden Schwestern!« Und dabei wirft er einen seltsamen Blick auf
Miß Ellens sehr blasses, aber unendlich liebreizendes Gesicht, daß
ich unwillkürlich denken mußte: »Was ist es nur zwischen den
Beiden? Welch ein Geheimniß verbindet sie?«

Bei Tisch saß ich neben Lientenant Detlar« der Oberst führte
meine Mama, Gnssow Erna nnd Herr von Gellstein hatte wie
selbstverständlich Miß Moore den Arm geboten. Die Kinder läßt
Martia während der Dauer des Besuches auf ihrem Zimmer essen;
sie machen zuviel Trubel, die lieben, kleinen Trabanten. Bei Tische
ging’s sehr heiter zn, Detlar erzählte- die drolligsten Schnurren und
ich hätte mich noch besser amüsirt, wie ich es schon that, wenn
Gnssow uns nicht gegenüber gesessen und uns fortwährend betrachtet
hätte. Jch bin überzeugt, er ärgerte sich über unser heiteres Lachen;
er begreift nicht, daß man sich seines Lebens auch freuen kann und
nicht beständig solch ernstes Gesicht zur Schau zu tragen braucht,
wie er . . . Vielleicht war ich gerade deshalb um so lustiger,
Tilde, ich weiß es nicht mehr. Jch habe so das Gefühl, er kann
mich ebenso wenig leiden, wie ich ihn, ich bin ihm genau so
unsympatisch wie er mir.

Um so besser! . . .
Gestern Nachmittag ritten wir spazieren, d. h. Papa wollte

mit, wurde aber im letzten Augenblick von dem Vogt in den Pferde-
stall geholt, da ein Pferd erkrankt war. Jch war sehr unglücklich,
daß wir den Ritt aufgeben sollten und mein guter Papa, dem
mein trauriges Gesicht leid thun mochte, sagte: »Bitte, reiten die
Herrschaften doch ohne mich! Herr Lientenant Gnssow hat
wohl die Freundlichkeit aufzupassen, daß meine kleine Grete nicht
zu tolle Wagestückchen unternimmt!”

Jch hätte nun am liebsten die ganze Partie aufgegeben; Gussow
als Aufpasser —- es war mir gräßlich. Es half aber nun nichts
mehr und so trabten wir los, voran Gellstein mit Ernä, dann
Detlar und ich und ein paar Schritte hinter uns Gnssow. Als
wir ins freie Feld kamen, sage ich halblaut zu Detlar: »Wollen
wir nun die Pferde einmal ausgreifen lassen?« Wie Gnssow diese
halblauten Worte gehört habon kann, ist mir ein Räthsel, aber auf
einmal ist er an meiner Seite, legt die Hand auf meinen Zügel
und sagt in seinem unausstehlichen Schulmeisterton: »Das werden

,wir bleiben lassen, gnädiges Fräulein!"
Jch zog ungesttim die Zügel an mich und sagte trotzig: »Ich

lasse mir nichts befehlen!«
Da lächelt er, wirklich, Tilde, er lächelte und sagte: »Nichts

befehlen, o nein, Fräulein Hertung, nur dem Papa nicht ungehorsam
sein! Jch habe versprochen, aufzupassen.«

. »Das ist nicht nöthig!« sagte ich ungezogen — ich war
wuthend. »Nun wohl, so zeigen Sie es, gnädiges Fräulein!« und
damit«ließ er meine Zügel frei.

Jch sagte nichts mehr, aber unfer hübscher Ritt war mir
gründlichst verdorben. Jch habe den ganzen Weg kein Wort mehr
mit ihm gesprochen, sondern mich nur mit Gellstein und Detlar
unterhalten. Gnssow wich nicht mehr von Ernas Seite —- sie
schienen sich sehr lebhaft zu unterhalten, wovon sie sprachen, konnte
ich nicht verstehen. Wir kamen ziemlich spät nach Haus — Erna
und ich hatten gerade noch Zeit die Reitkleider mit unsern blauen
Battistkleidern zu vertauschen, die zerzausten Haare glatt zu streichen
und hinunter zu gehen. Sie waren bereits alle im Eßzimmer ver-
sammelt und so setzten wir uns zu Tisch. Nach dem Abendbrot
fragte mich Detlar, ob ich mufieire‘? Als ich bejah.te, bat er mit
mir ein paar Lieder zweistimmig singen zu dürfen und ich willigte
freudig ein. Wir gingen in Mamas Zimmer, wo, wie Du ja
weißt unser Flügel steht, suchten in den Noten undsangen dann



84 —

das herrliche Mendelssohnsche »Ich wollt’ meine Lieb’ ergösse sich
all« in ein einzig Wortl«

Es klang ganz hübsch, Tilde, unsre Stimmen passen gut zu-
samuieii und Detlar begleitete wunderhübsch. Jch sah einmal
während des Singeiis auf, da stand Gussow uns gegenüber am
Thürpfofteii unb sah uns unverivandt an. Jch wurde natürlich
glühend roth — ach, Tilde, dieses leidige Rothwerden! — sang
aber doch ruhig zu Ende. Sie klatschten alle, riefen ,,Bravo« und
baten noch um ein Lied, nur Lieuteiiant Gussow sprach kein Wort.
Jch hatte auch weiter keine Lust zum Singen und so setzte sich
Miß Elleii auf unser Bitten ans Elaviei und spielte. Tilde, ich
habe noch nie mit so innigem, seelenvolleii Ausdruck spielen hören
—- sie hatte das wundervolle Adagio aus Beethovens Pathetique
gewählt. Hauptmann vonGellsteiu stand neben ihr und wendete
ihr die Blätter um, und es fiel mir auf, wie blaß alle beide beim
hellen Kerzenlicht aussahen. So sieht man nur nach gänzlich durch-
machten Nächten aus.

Bald hinterher wünschte Ellen unb ich gute Nacht nnd gingen
auf unsre Zimmer, Ellen uni»Hansens erstes englisches Specimen
durchzusehen, wie sie sagte, und ich um mit Dir zu plaubern. Das
habe ich nun in erschöpfendster Weise gethan nnd will, da dieser
Bogen gerade zu Ende geht, nicht abermals einen neuen anfangen.
Also leb wohl Tildchen, sei vielmals gegrüßt von

Deiner Margarete.
(Fortsetzung folgt.)

 

Die Poesie der Stciukohle.
Die unscheinbare Steinkohle ist ein Zauberkästchen, in welchem der

Reichthuni untergegangener Zeitalter an organischen Stoffen kostbarster Art,
die das Auge, den Geruch unb den Gefchniack des Menschen erfreuen, ja
ihm Heilung und Erleichterung für manche seiner Krankheitsstände bringen,
aufbewahrt und seit Millionen von Jahren uiibenutzt eingeschlosfen lagen.
Es bedurfte nur des ,,Sesam, thu‘ dich auf!" ber modernen Wissenschaft,
-um die Menschheit mit einem Male mit den herrlichsten Wol)lgerüchen, den
glänzendsteu Farben, den feinsten Geschniacksivürzen (seit Entdeckung des
Sacchariiis auch des kräftigsten Süßstoffes) und täglich sich mehrenden
Heilinittelu zu überschütten, die außer Wärme und Licht säninitlich der
Steinkohle entquellen. Eine kurze, durchaus nicht vollständige Aufzählung
dieser wunderbaren Stoffe, die gegenwärtig durch die sinnreicheii Kunstgriffe
der Chemie der Steiiikohle und zwar dem eine lange Zeit am wenigsten
beachteten unb fast verachteten Bestandtheil derselben, dem Theer, entlockt
werben, kann als ein Denkmal einer der nierkwürdigsteii Errungenschaften
des auf die Natur gerichteten Forschungsgeistes unserer Tage bienen. Als
vorher nie gekaiinte Farben, das menschliche Auge entzückend, steht die lange,
in Wahrheit endlose Reihe der Anilinableituiigen da. Die Namen allein,
bie einigen von ihnen im täglichen Leben beigelegt worden sind, drücken die
gn enehmen Lichteinpfindungen aus, mit denen sie unser Dasein bereichert
a en:

Roth ——— Anilinroth oder Fuchsin, Rubin, Magentaroth, Solferinroth,
Biebricher Schar-lach, Echtroth, Bordeaux, Ponceau (also hochroth Naphtion-
roth, Anisolroth, Kardinalroth, Naphtalinroth u. s. w. _

Orange und gelb -— Anilingelb oderSäuregelb,Anilinorange, Auriii
(also oldgelb), Goldorange, Orangegelb, Naphtalingelb, Safranin, Gisela-
gelb, ‘ inalia, Naphtolorange u. f w. » __

Grün —- Anilingriiii oder Jodgrün, Solidgriiii oder Bictoriagrun,
Aldefydgrün oder Vert d‘Usebe, ållialachitgrüm Enieraldiii (also smaragds
rün) u. s. w. ‚

g Blau und Biolet —- Methylenblau, Pariser Blau, Lyoner Blau,
die Reihe der Jndophenole, Künstlicher Jndigo, Anilinviolet, Jodviolet oder
altes Violet, Violet imperial oder Reginapurpur, Geranosin u. s. w.

Braun unb Schwarz —- Aniliiibraun oder Havanmibraun, Bismarck-
braun, Manchesterbraun, SBefubin, Anilinschwarz u. f. w. ·

Hierzu kommt noch die Reihe der Alizarinfarbeu, die ebenso wohl
aus dem natürlichen Alizariii oder Krapproth, wie aus dem ebenso zu-
sauiuiengesetzteii künstlichen Alizarin, das man aus einem im Steinkohlens
theer enthaltenen Stoff, dem s2lnthracen, herzustellen gelernt hat, abgeleitet
werden können. Außer dem Alizarin oder Krapproth selbst sind somit obiger
Liste noch hinzu nfügen: Purpuriii oder Krappurpur, Garanein, Garanceux,
Alizari, grünes lizarin und verschiedene andere grüne, blaue, braune »usw.
Farbestoffe. Dem Geruch- unb. bem Geschmackssinn des Menschen liefert
die Steinkohle seine Geniisse durch die folgenden ihrem Theer abge-
nonimenen Stoffe: »

Fiumarin —- derselbe wohlriechende Körper, den man im Waldnieister,
in der Tonkabohiie unb in gewissen Grasarteii antrifft, daher _er auch in
der Parfünierie als „Extraci of new-vorm hay", Extract des frischgeniähteii
Heiles, Verwendung findet. Mirhanöl, oder künstliches sbittermanbelöl, das
in großem Maßstabe als Ersatz des natürlichen Bittermandelöls zum
Parfümiren der Seifen u. f. w. gebraucht wirb. Künstliches »Bauilli·n, —-
derselbe Körper, den man häufig in zarten, wohlriecheiiden Zkrystallscheibchen
auf den Banilleschoten findet unb dein die Vanille ihren Wohlgeruch ver-
dankt, so daß man gegenwärtig das künstliche Banillin als Ersatz für die
einem tropischen Schmarotzergewächs entnommene Frucht verwendet.

Künstliche Heliotropesseiiz u. s. w.
Eine steigend wichtige Rolle spielen die in der Steinkohle enthaltenen

Heilmittel, deren Entdeckung unb Darstellung in die neuesten Zeiten
fällt, und deren kräftige, fieberwidrige Eigenschaften schon vielfach das
theure Ehiiiiii aus seiner bisherigen Alleinherrschaft aus diesem Felde ver-
drängen. Antipyrin, Kairin und Thallin sind bereits in jedermanns Munde;
sie alle werden ans dem Ehiiioliii gewonnen, unb das Ehinolin wird aus
Anilin bereitet —- deniselben Anilin, das uns bereits eine Menge der
prachtvollsteii Farben Und die feinsten Wohlgerüche unb Würzstoffe geliefert
hat und welches seinerseits der Steinkohle und ihrem Theer entstammt.

Vielleicht der nierkivürdigste all der Stoffe, mit denen die Steiiikohle
bis dahin die Menschheit beschenkt hat, ist das erst vor ein paar Jahren
entdeckte Saccharin, ein Römer, ber 220 Mal stärker versiißt als Rohr-
zucker, vor dem er sich noch durch einen feinen Bitterniandelgeschiiiack aus-
zeichnet, der bei völliger Unschädlichkeit noch fäulnißwidrige, vielleicht fieber-
widrige Wirkungen besitzen soll unb babei, ba er kein Nahrungsmittel ist,
sondern ungeändert in den Uriii übergeht, den Diabetikern, denen alle Süß-
stoffe verboten sind, ohne Gefahr verabreicht werden kann. Alles dies war
in ber Steiniohle verborgen, ungeahnt, ungenossen und unbenutzt: alle
Farben des Regenbogens in durch Mischuiig und Glanz noch erhöhter
Lieblichkeit, würzhafte Gerüche der feinsten Art, die uns von ausgesuchten
(Exemplaren ber Pflanzenivelt gespendet werden, Heilmittel gegen die auf-
reibendste unb verbreitetste aller Krankheitsformen, schließlich ein unschul-
diger, vielleicht sogar heilsamer Süßstoff, der die Geschniacksnerveii befrie-
digt. Alles ist wie mit einer Wiinschelruthe der Steinkohle entlockt worden
und insbesondere ihrem bis in unser Jahrhundert hinein fast verwendungsi
unb bedeiitungslofeii Theer, auf dessen Verarbeitung zu den erwähnten und
anderen Zwecken eine großartige, vielen Tausenden von Menschen Be-
schäftigung und maiiclen bedeutenden Wohlstand geivährende Industrie
gegründet worden ist. as Poetische hieran ist jedoch der Gedanke, daß die
Steinkogle mit allen ihren Wundergabeii in Wahrheit der durch Millionen
von Ja en hindurch uns aufbewahrte Inbegriff der Stoffe und Kräfte
der noch jugendlichen Mutter-erde ist. Jii Hitze unb Licht werben, wie man
längst gesagt hat, die Sonnenstrahlen, die sie einst in Gestalt einer mäch-
tigen Pflanzenwelt aufgespeichert hat, wieder in Freiheit gesetzt. Jn den
hundert und mehr herrlichen Farben ist die Blumenpracht eines uralten,
tropischen Pflanzenwuchses wiedererstanden, und die Wohlgerüche, Würz-
und Heilstoffe derselben haben in dein gegenwärtig aus dem Steinkohlens
theer entwickelten Parfüms, Essenzen und Medikanienteii ein verjüngtes
Dasein gefunden. Der Mensch wird daher künftig dasunscheinbare, schwarze
Mineral, das er als einen uiiiiiteressanten Stoff zu behandeln gewohntwar
und überhaupt erst spät selbst als Wärme- und Lichtquelle würdigen ge-
lernt hatte. mit einer Art Ehrfurcht ansehen müssen. Denn wie einst
Eolumbus im Traum »den Ozean entfesselte«, so hat setzt die Wissenschaft
»die Steinkohle entfesselt« — eine Menge hoher Wunder, die in ihr ver-
borgen “18€", zum Besten der Menschen in Freiheit gesetzt.
 

Frühlingsblumen mitten im Winter.
Das Verlangen, schön blühende Pflanzen mitten im Winter zu haben,

hat zu der außerordentlichen Verbreitung der sogenannten holländischeii

 

 

Blunienzwiebeln, vorzugsweise Hyazinthen, iveseiitlich beigetragen. Treibbare
Blumenzwiebeln werden in Holland, namentlich in der Gegend von Haarleni,
unb in Deutschland in Gegenden mit geeignetem Sanbboben, so in der
Mark Brandenburg in großen Massen cultivirt. Geivöhnlich im August
beginnt für diese Zwiebeln eine kurze Zeit der Ruhe, sie werden dann von
den« Züchtern ausgenommen, fortirt unb gereinigt und die guten, bliihbaren
Zwiebeln gelangen bald darauf durch die Handelsgärtnereien und Samen-
haiidlungen auf den Markt. Zur Treiberei in Töpfen dürfen nur Zwiebeln
erster Qualität verwendet werben. Beim Ankauf ist darauf zu achten, daß
jede Zwiebel ein gesuiides Aussehen, namentlich einen unbeschädigten Wurzel-
ngen hat, Festigkeit zeigt und ein ihrer Größe entsprechendes Gewicht be-
i .
einen Anhaltspuiikt bei Beurtheiluiig der Güte, weil einerseits viele Sorten
mit stattlichen Blüthen oft nur kleine Zwiebeln haben und es andererseits
auch großzwiebelige Sorten mit unaiisehnlicheii Blüthen giebt. Die Hya-
ziiithen mit gefüllten Blumen haben meist nur kleine Zwiebeln.
. Zur erfolgreichen Ausübung der Blunieiizwiebeltreiberei gehören also
in erster Linie gute Zwiebeln. Beim Ankauf ist aber nicht nur auf
bie Beschaffenheit der Zwiebeln, sondern auch auf die Art der Sorten
zu achten. Bei verschiedenen Gattungen, namentlich bei Hyazinten und
Tulpen, werden frühe, iiiittelfrühe und späte Sorten unterschieden. Jii den
Bluiiienzwiebelnverzeichiiisseii der Gärtner sind die frühen Sorten meist
durch ein dem Namen vorgesetztes Steinchen gekennzeichnet. Zum Treiben
kaufe man nur frühe und iiiittelfrühe Sorten; von den ersteren können
schon welche im Zimmer gegen Weihnachten blühen, bie letzteren da- b
gegen sollen nicht vor Januar warm gestellt werben. Die frühesten
Blunieiizwiebelii sind einfach blühende Sorten, eine Ausnahme macht nur
die gefüllte weiße Hyazinthe, Latour d’Auvergne, unb bie gefüllte roth unb
gelbe Duc van Tholl—Tulpe. Gegen Weihnachten kann man im Zimmer
neben einigen Hyazinthen- unb Tulpensorten nur noch die Marseiller Treib-
tazette zur Blüthe bringen.
- llm zeitig blühende Zwiebeln zu haben, muß man nicht nur frühe
Sorten laufen, manxmuß dieselben vielmehr auch früh einpslanzen. Erst
zwei Monate mich dem Einpflanzen kann bei den frühesten Sorten mit dem
Treiben begonnen werben. Hyazinthen pflanzt man einzeln, von sonstigen
Treibziviebeln je 3—5 Stück in einen Topf. Die Töpfe sollen gerade so
groß» fein, daß die Zwiebeln bequem darin Platz haben, sich also, falls mehrere
in einen Topf kommen, gegenseitig nicht berühren. Die zu verivendeiide
Erde soll leicht »und sandig, ferner frei von faulenden Bestandtheilen fein.
Zu empfehlen ist einesehr sandige Gartenerde, zur Hälfte mit Coiiiposterde
vermischt, oder eine Mischuiig von gleichen Theilen grobem Sand, Garten-
und Eomposterde. Ungeeignet ist namentlich schwerer Lehinbodeii und fette
Elliistbeeterde, weil in diesen Erdarteii die jungen Wurzeln bald faulen.

Das Einpflanzen der Zwiebeln ist sehr einfach. Man fülle die Töpfe
hoch und locker mit Erde und drücke dann die Zwiebeln hinein, bie Erde
gut an und fülle, wenn erforderlich, noch etwas Erdreich nach. Hyazinthen
werden so gepflanzt, daß die Ziviebel nicht über den Topfrand hervorragt.
Bei Ziviebelgattungem die sich durch lange Ziviebelhälse auszeichnen, so bei
SJiareinen unb Tazetten, dürfen diese Zwiebelhälse über den Topfrand
hinausragen.

.. Die bepflaiizteii Zwiebeltöpfe gießt man tüchtig mit der Brause an und
grabt sie nachher etwa einen Fuß tief in ein Gartenbeet ein, ober man stellt
sie in den „steiler. Die Stelle, an ber bie Zwiebeln im Garten eingegraben,
ist« bei Eintritt frostiger Witterung gut mit Laub oder Mist zu decken, da-
mit der Boden hier nicht friert und Töpfe jeder Zeit ausgenommen werden
können. .Bequeiner ist die Unterbringung ber Töpfe im Keller, aber man
bedecke sie auch hier mit einer stets mäßig feucht zu haltendeii Schicht Sand
oder (Erben Erfolgt diese Bedeckung nicht, so werden sich die ivurzeliiden
Zwiebeln stets mehr oder weniger erheblich aus den Topfen heben, was
späterhiii _bie Schönheit ber blühenden Pflanzen beeinträchtigt.

Die so gepflanzten unb versorgteii Ziviebeln werden erst dann ins Zim-
mer gebracht, wenn sie eine kräftige Spitze getrieben und den Boden des
Topfes vollständig mit Wurzeln gefüllt haben, was durch Austopfen fest-
gestellt wirb. Bringt man diesen Anforderungen nicht entsprechende Ziviebeln
in das Zimmer, so werden sie sich entweder gar nicht rühren und schließlich
faulen, ober aber es wachsen nur die Blätter, der Blunienschaft kommt nicht
hervor, er blüht höchstens nnentwickelt und unvollkommen zwischen den
Blättern auf; bie Blumen bleiben stecken, wie der technische Ausdruck lautet.
Oft kommt es auch vor, daß derartige Zwiebeln den die Knospen tragenden
Stiel abstoßen.

Die jetzt im October gepflanzten Treibzwiebeln dürfen nicht vor Januar
warm gestellt werben. Sinb die zu treibeiideii Zwiebeln im Garten vor-
sichtig ausgegraben oder aus dem Keller geholt, so wasche man die Töpfe
zunächst sauber ab und stelle sie hierauf erst in ein kaltes, aber frostfreies
Rebenzinnner. Nach einigen Tagen bringe man die so allmählich an höhere
Wärme gewohnten Zwiebeln auf das Fensterbrett des Wohnziniiiiers. Gießt
man hier die Töpfe stets derart mit erwärmtem Wasser, daß sie die Erde
immer gleichmäßig feucht, aber nicht miß ist, schützt man sie ferner vor Zug-
lust und starken Wärnieschwankuiigen, so werden sich die Blumen rasch
entwickeln. .

Jii der Wärme des Wohnzimniers gelangen alle frühen Hyazinthen
und Tulpen,»dann auch die nieblichen Seillas (Scilla sjbjrjea) und die treib-
bareii Nareissen, Tazetten und Jonquillen zur Entwickelung. Die übrigen
Treibzwiebeln, namentlich Safran (Crocus), Sschneeglöckchen (Gulanthus),
Schachblume (Fritiltaria), Muskathyazinthen (Muscari) u. a., sollten im Zim-
mer nicht vor Mitte Januar und bei einer Temperatur von höchstens 6 bis
8(’ R. getrieben werben; fie entwickeln sich dann unter Einwirkung der
Wiiitersonne meist schon in wenigen Tagen, während sie bei höherer Wärme
von Uiigeziefer befallen werden und verderben.

Ein sehr interessantes Verfahren ist das Treiben der Hyazinthen auf
geeigneten, mit Wasser gefüllten Gläsern. Für dieses Verfahren wählt man
nur frühe, einfach blühende Sorten. Jetzt im October werden die bekannten
Gläser, deren Halsweite der Größe der Zwiebeln entsprechen muß, so hoch
mit Wasser gefüllt, daß der Wurzelboden der aufgesetzten Ziviebel dicht über
dem Wasser steht, dasselbe aber nicht berührt. Bortheilhaft ist es, in jedes
Glas eine Messerspitze Salz zu geben. Für die nächsten beiden Monate
stellt man die Gläser in den Keller oder sonst an eine kühle dunkle Stelle,
etwa hinter den Ofen eines nicht geheizteii Zimniers. Die ganze Arbeit be-
steht nun darin, das verduiistete und von den bald erscheinenden Wurzeln
verbrauchte Wasser alle 10-—14 Tage nachzufiillen. Hierbei hebt man die T
Zwiebel etwas in die Höhe, damit sie nicht benetzt wirb. Sollte das Wasser
einen üblen Geruch annehmen, fo wird man finden, daß die Wurzeln oder
die Zwiebeln selbst faul sind; man wirft sie dann einfach fort. Bei gesun-
den Zwiebeln ist die vollständige Erneuerung des Wassers in den Gläsern
unnu .

Die Hya inthen auf Gläsern vertragen kein eigentliches Treibverfahren3
man bringt in, nachdem sich die Ziviebeln ordentlich bewurzelt und eine
etwa 1—2 cm lange Spitze getrieben haben, von ihrem bisherigen dunklen
und kühlen Standort am besten zwischen die Doppelfeiister des Wohnzim-
mers, falls man solche hat. Bei Frost öffne man über Nacht die inneren
Feiisterflügel etwas oder bringe die Gläser ganz ins Zimmer. Obwohl nicht
warm gehaltene Hyazinthen mehrere Kältegrade ertragen, ist doch die oben
geschilderte Vorsichtsmaßregel geboten, denn die Gläser platzen, falls das
Wasser in ihnen fest gefriert. Auf Gläsern zwischen Doppelfenstern gepflegte
Hyazinthen blühen in der Regel im März unb April.

Ein eigenthüniliches Verfahren ist das Treiben der Hyazinthen in dop-
pelten Gläsern. Derartig getriebene Hyazinthen wurden wohl zuerst auf
der internationalen Gartenbau-Ausstellung in Amsterdam 1877 gezeigt. Das
Glas besteht aus zwei Theilen. Der größere untere Theil wird bis nicht
ganz zum Rand mit Wasser gefüllt. Jii den abgenoninieiieii tnlpenförmigen,
oberen Theil legt man mit der Spitze nach unten eine Hyazinthenzwiebel,
welche die untere Oeffnung verschließt, füllt denselben dann mit Erde und
pflanzt oben in diese eine zweite Zwiebel. Während sich die obere Zwiebel wie
die in Töpfe gepflanzten Zwiebeln in durchaus naturgeniäßer Weise entwickelt,
treibtdie andere Zwiebelnach unten ins Wasser(?) hinein und hier entwickeln sich
Blätter und Blüthen im nassen Element. Ganz ist der Erfolg nur bann,
wenn beide Zwiebeln gleichzeitig blühen. Unten hin bringt man am besten
eine extrastarke Zwiebel der Sorte Honierus oder Emilius, beide einfach
roth blühend, und obenan pflanzt man dann die dunkelblaue, gleichfalls
einfach blühende Sorte Wilhelm I.

Alle früh getriebenenen unb bann auch alle auf Wasser erblühten
Zwiebeln sind mich der Blüthe werthlos geworden, auch die übrigen ge-
triebenen Zwiebeln eignen sich zur Treiberei nicht mehr, doch kann man sie
langsam einziehen lassen und im kommenden Herbst in den Garten pflanzen;
sie liefern dann im nächsten Jahr noch einige Blümchen, die allerdings die
aufgeweiidete Mühe kaum lohnen. (Hannov. L.- u. Forstw. Ztg.)

 

Die Größe an und für sich bietet nur dem ein eweihten Fachmanng S

 

Wie Obstziichter entstehen.
Es giebt bekanntlich — schreibt V. Schulszchönborn im »Prakt.

Rathg.« — eine ganze Reihe von Menschen, die der Obstzucht gegenüber
kühl dastehen, theils sind es solche, die es unter ihrer Würde halten, sich
mit diesen Dingen, die ja jeder einfache Gärtner, Winzer, wie sie meinen,
versteht, zu beschäftigen, theils sind es aber auch solche, deren Beruf sie
wenig oder gar nicht mit dieser schönen Beschäftigung in Berührung brachte
und die nun aus Unkenntniß fern bleiben. Endlich giebt es aber auch eine
große Zahl, die zwar von der Zucht des edlen Obstes schon Manches ge-
sehen und gehört haben, ja selbst vielleicht Besitzer einer größeren oder
kleineren Anzahl Bäume, aber geistig unb körperlich zu faul sind, sich der

arise zu nähern, oder aber aus Furcht vor Verlusten absichtlich davon
abstehen. Mit den Letzteren hat man es meistens auf dem Lande zu thun.
Unsere zähen Bauern sind recht schwer zu überzeugen; z. B. giebt es in der
hiesigen Dorfaue eine Fläche guten Bodens, die als Gemeinde-Glichehütuiig
behandelt wird, mindestens 21/2 bis 3 Hektar groß, an einem kleinen Bach
gelegen; glauben Sie wohl, daß es mir bisher möglich war die Dorfinsassen
dazu zu bringen, dieses Land mit Obstbäunien zu bepflanzenll Wie es
mir nun aber doch gelang, Einen oder den Anderen für die Sache durch
Zufall zu gewinnen, will ich hier mittheilen: ‚

Es kam vor drei bis vier Jahren ein kleiner Besitzer (der Mann nennt
wenige Morgen sein eigen) zu mir, um einige Stämmchen blauer Bauer-
pflaunien zu taufen. Notabene, diese Obstsorte wird auch von dem vor-
sichtigsten Manne noch angepflanzt, da der Nutzen als Mus und Backwaare
och zu klar in die Augen springend ift; ich weiß nicht mehr, aus welchem
Grunde ich ihm Bauernpflaunien nicht abließ, waren sie ihm zu theuer,
oder hatte ich geräumt, kurz und gut, der Mann erstand nach einigem
Zögern unb Bedenken zwei etwas zurück gebliebene Edelpflaumen, u ent-
sprechend billigem Preise, und zwar die Sorten: »Königspflaume v. Tours«
und »Königin Victoria.« Da ich jedem meiner Kunden, der sich persönlich
in meiner Baunischule Sachen aussucht, auf Befragen die nöthige Anleitung
über Pflege unb Behandlung junger Obstbäuine gern gebe, so habe ich
auch diesem ‚efagt, wie er mit feinen Bäumchen zu verfahren hat; er
muß meinen iath befolgt haben, denn in diesem Jahre erntete er von der
»Königin Viktoria« eine schöne Anzahl gut ausgebildeter Früchte. — Der
Mann ist arm und kann sich nicht den Luxus leisten, werthvolles Obst
selbst zu essen, veranlaßte deshalb seine Frau, die mit Eiern zum Markte
ging, biefe vorzüglichen Früchte mitzunehmen, in der Hoffnung, 60 bis
70 Pfg. dafür zu lösen; wer beschreibt daher sein .Erstaunen, als die Frau
zu Hause kam und ihm über zwei Mark ablieferte, indem sie erzählte.
sie habe immer für drei Stück 10 Pfg. erhalten! -—— Dieser Mann ivurde
in kurzer Zeit passionirter Obstzüchter, Specialität wahrscheinlich Pflaumen.
Er hat aber auch durch vernünftige Pflege unb einige Mühe wohl den
vierfacheii Preis dieses Bäumcheiis schon bei der ersten Ernte heraus-
geschlagen.

Ein anderer Fall: Jch hatte in der Bauiiischule eine Anzahl Winter-
goldpariiiänen, die zurückgeblieben, fast verkrüppelt waren, babei aber
jährlich fleißig trugen; in diesem Frühjahre war ihr Untergang beschlossen,
das Quartier mußte ich räumen und ivagte den Schund Nieuiandem an-
zubieten, also ins Feuer damit. Ein bäuerlicher Besitzer, der schon einiges
Interesse für die Obstzucht zeigt, will sich nun der Mühe unterziehen, die
jämmerlichen Dinger zu pflanzen. Er führt seine Absicht aus und hat
jetzt die Freude, daß fast alle 25 Bäumchen nicht bloß gut angewachsen
sind, sondern auch neben gesundem Wachsthum die Hoffnung eröffnen, bei
weiter guter Behandlung fchöiie Halbstäinnichen zu werden« —— Auch dieser
Mann ist der Obstzucht für immer gewonnen; wahrfcheinliche Specialität:
Wintergoldpariiiänen.

Erlaubeii Sie nun, ba ich gerade in der Sonntagsvorniittags-Plauderei
binlz Jhnen noch einige Scherze aus meiner Praxis als Baunizüchter mit-
ut eilen. .

z Als ich vor Jahren meine Bauuischule in noch kleinerem lliiifaiige be-
trieb, hatte ich einen Posten von 110 bis 120 Stämmchen gewöhnlicher
saurer Kirschen schön stark und mehrfach verpflanzt, aber allerdings zum
Theil von etwas unregelmäßiger Stammbildung; ein benachbarter Besitzer
fragte an, und ich stellte den Preis für 100 Stück auf 35 Mk., bei Ab-
mihnie des ganzen Postens aber auf 30 Mk. fest; der Herr, einer der
reichsteii Besitzer der hiesigen Gegend, deutete mir an, daß ihm dies zwar
zu theiier erschien, nahm aber doch, als ich gar nicht handeln ließ, den
Rest. ——— Einige Jahre darauf kam mir folgendes Ergebniß zu Ohren: die
120 Bäume wurden zur Bepflanzuiig einer Straße benutzt; da sie aber
nicht ansreichten, kaufte man noch 50 bis 60 Stück im eigenen Dorfe von
einem kleinen Besitzer, der die jungen Kiriclsbäiinicheii in seinem Garten
als Wurzelschossen heruinstehen hatte. Dieser gab seine Waare für 25 Pf.
pro Stück, wobei der Käufer dann noch einige, wenig schnieichelhafte Ber-
gleiche zwischen niir und dem andern-anstellte Alle Bäume wurden nun
zu gleicher Zeit und unter denselben Verhältnissen ausgepflanzt. Jui Herbst
ergab fich, daß sämmtliche 120 von mir gelieferten Bäume gut angewachsen
waren unb entfprechenbe Triebe gemacht hatten, bagegen von den im
Dorfe angekaufteii Bäumen (pro Stück 25 Pfg.) war auch nicht ein einziger
ausgetrieben ! ! -

Zum Schluß einen schönen Vergleich: Vor mehreren Jahren läßt ein
benachbarter Großgrundbesitzer bei mir durch seinen Gärtner anfragen, ob
er ca. 100 Apfel-Alleebäume erhalten könne unb wie ber Preis; Antwort:
ja, pro Stück 1 Mk., auch im 100, aber befte Waare. Darauf: bedauere,
man bekäiiie sie anderswo billiger. — Aus demselben Dorfe kommt an dem
Tage, an welchem die Antwort auf meine Preisforderung eintrifft, ein kleiner
Mann, für welchen 1 Mk. etwa dasselbe bedeutet als für jenen 100 Mk.,
nnd will 5 bis 6 Stämme taufen; ich bachte, jene Gegend will alles billig
haben und zeigte unregelniäßige Qualität zu 50 bis 70 Pfg., ivorauf jener
lächelnd erklärte, solche Waare nicht brauchen zu können und dann 5 Stück
ä 1,50 Mk., prächtige Exemplare, bester Anzucht ersteht!
 

Original - Recepte.
Fareirtc Seezunge. 2 Psd.Seezunge werdenabgezogen, von den Gräten

abgelöst unb 1 Stunde in Eitroiiensaft nnd Salz marinirt. Dann wird
eine Farce bereitet von 1 Pfd. Hecht, für 10 Pf. eiiigeiveichte Semmel,
1,-«8 Pfd. Butter, 2 Eiern, Zwiebels Museatnuß, weißem Pfeffer und ganz
fein gewiegten Sarbellen. Diese Masse wird lange gerührt. Seezunge und
zsaree werden schichtweise auf einander gepackt und beliebig geformt. Die
Speise wird mit Krebsbutter bestrichen unb mit Parniesaiikäse bestreut,
dann in eine Pfanne gelegt, mit Butterpapier bedeckt unb mit Butter und
Weißwein eine halbe Stunde lang gedämpst unb braun gebacken. Cham-
pignoiisauce dazu. '

Elngemachte Ebereschcn Recht reife gewöhnliche Ebereschen werden
geputzt, Blüthe und Stiel entfernt, geivascheii,getrocknet, auf 1 Pfd. Früchte
1 Pfd. Zucker, dieser geläutert, dann die Beereii hinein und gekocht bis sie
kraus sind. Sehr pikant schmeckend. ,

Pfirsiche 5. la parisienne. Die Früchte werden abgezogen, in Hälften
getheilt und immer wenige Stücke in kochenden, geläuterten Zucker gelegt;
wenn fie kraus und glasig sind, mit dem Löffel herausgenommen und in
Gläser geschichtet, dann kochender Saft darüber gegossen. Man»füllt so viel
in die weithalfigeii Gläser, daß man einen Finger hochguten Eognac oder
Kirschwasser darauf gießen kann. Dies vermischt sich mit der Zeit mit dein
Saft und wird mit aufgetischt. Mit Blase verbunden. „Ah, c’est träs bon”,
setzte die Fraiizösin hinzu, der ich diese Recepte»verdanke.

Eingeuiachtcr nressensamem Noch ganz grüne SZUULU Von Kapuziner-
kresse werden geputzt, gewaschen, ablaufen lassen, mitSalz gemischt und
eine Nacht stehen gelassen. Der sich bildende Saft wird abgegossen, die
Körner mit kleliigeschnittener Meerrettigivurzel _unb Estragonstengelii in
Gläser geschichtet und gekochter erkalteter Weinessig darüber gegossen. Sehr
pikant zu kaltem Fleisch, wie mixed pickles. J. J.
 

Gelee von Quitten. »
Willst du ein Gekee von Quitten,
Das bei allen wohl gelitten, »
Nimm 6 Qiiitteii schön und fein
llnd zu Scheiben schneid sie ein,
Ganz und gar mit Schal unb Kern,
Denn so sulzen sie dir gern»
Gieße Wasser bran, mein Kind,
Daß sie gar bedecket sind.
Laß sie kochen, bis sie weich,
Setze sie vom Feuer gleich.
Gieß ein Glas Wein zuK das giebt

rafh
Von der Eitroiie noch den Saft.

Zweimal 12 Stunben laß es stehn,'
aß Kraft in Saft kann übergehn.

Dann gieß es durch ein reines Tuch,
Bis du hast klaren Saft genug.
Zu einem Pfund vom Safte rein
Drei SBierling’“) Zucker müssen sein.
Das koche sacht und nehme wahr,
Bis es verschäiinit und völlig klar.
Probiers auf einem Teller schön,
Bis ein paar Tropfen dort gestehn,
Fülls dann in Gläser wie es schicklich,
Es bleibt das ganze Jahr erquicklich.
*) Drei Vierliiig = M Pfd. = 375 g.

Ottilie Wildermuth.
Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslau.

Verantwortlich gemaß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.
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Euiquiirtirung.
Eine Erzählung in Brieer

von Martlm Aruolik

(Fortsetzung.)

V.

Burgstein, den 15. August 1893.
Beste Tilde!

Wie habe ich über Deinen letzten Brief lachen müssen! Hans
Detlar Deiner Grete gefährlich? Vei«zeih’, daß ich so lache, aber
es ist ein zu komischer Gedanke! Detlar ist mir wie ein lieber,
guter Bruder, aber nicht mehr; der Gedanke, daß ich ihn je lieben
könnte, ist mir noch nie gekommen. Wir sind zwei lustige Kame-
raden, die auf die kurze Zeit ihres Beisauinienseiiis herzliche Freund-
schaft geschlossen haben, weiter nichts . . .

Und nun zu den »Burgsteiner Neiiigkeiten«, von denen Du,
wie Du mir schreibst, nie genug bekommen kannst! Zuerst also,
ich bin heute in sehr gereizter, ärgerlicher Stimmung, nnd daran
ist natiirlich wieder Lieutenant Giissoiv schuld!! —- Warnm uns
gerade den der Zufall ins Quartier geschickt hat? Er ist zu nichts
anderem da, als um mich zu ärgern, mir zu widersprechen, mich
zu fchulmeiftern. Ich gebe es ja zu, Tilde, ich reize ihn oft, aber
ich kann nichts Dafür. Wenn er unter uns andern die wir
lachen und heiter sind —- so ernst nnd ruhig dasitzt, fühle ich
immer den geheimen Kitzel, irgend etwas zu machen, wovon ich be-
stimmt weiß, es ärgert ihn; Da fährt er denn aus seiner Ruhe
auf, ich gebe ihm dann ungezogene Antworten, denn ich kann sein
aimiaßeiides Wesen nicht leiden, und der schönste Streit ist fertig.
Anmaßeiid nenne ich ihn, Tilde, weil er stets Alles besser wissen
will, sich immer mit mir herumstreitet. —-—

Gestern hatten wir Besuch von Dernas aus Gallwitz, Hertha
kam natürlich auch mit. Wir spielten nach dem Kaffee Croquet,
Hertha, Gnssow und Gellstein auf Der einen, Miß Moore, Lieutenant
Detlar und ich auf der anderen Seite. Hertha war unaussteblich,
sie iieckte mich ziemlich laut in nngezogener Weise nnd fragte, ob ich
mich nicht bald verloben werde, sie habe solche Lust, eine Hochzeit
mitznmachen. Ich war wiitheiid und bombardirte eine gelbe Kugel,
die mir eben vor den Hammer kam, weit weg.

»Was hat Ihnen denn meine arme Kugel gethan? Sehen
Sie, der schöne, gelbe Ball ist ganz verschwunden!« sagte Gnssow,
und sein Gesicht lächelte in der bewußten iiberlegeneii Weise auf mich
herab, die ich so hasse.

»Ich kann gelb nun einmal nicht ausstehen!« sagte ich unge-
zogen und drehte ihm den Rücken.

Er holte stillschweigend seine gelbe Kugel aus dem Gebüsch,
nnd wir sprachen kein Wort mehr zusammen- Nach dem Abend-
brot gingen wir alle noch ein wenig in den Garten. Wie wir an
den Teich kamen, drehte sich Martia zu mir nnd sagte leise: »Bitte,
Gretchen, hole mir mein Tuch aus dem Eßzimmer—— ich bin etwas
erkältet nnd es ist hier so ueblig.«

Ich nickte eifrig und bog eben links in einen Seitengang, der
zum Haus führte, ein, als Gnssow hinter mir herkam und laut sagte:
»Ich begleite Sie, gnädiges Fräulein, junge Damen fürchten sich
meistens Abends allein durch den finstern Garten zu gehen!” —-——
Tilde, das sagte er mir, die ich gestern Abend in seinem Beisein
erst erklärt hatte, mir sei Nichts so verhaßt, als wenn junge Mädchen
von Furcht sprechen.

Ich entgegnete aber nichts und so schritten wir schweigend auf
das Haus zu. Er ging in den Gartensaal, holte Mama’s weißes
Tuch nnd hing es über seinen Arm. Wozu war ich denn eigentlich
gegangen? . . . Und auf einmal, wie wir dicht neben einander
einen schmalen Taxusweg hinab zur See schreiten, beugte er
sich ganz tief zu mir hernieder — er ist fast zwei Köpfe höher
wie ich, die ich doch auch gute Mittelgröße habe — und sagte
ganz leise:

,,Sind Sie mir noch böse, Fräulein Hertiing?«
Mir ward ganz beklommen zu Muthe, ich hätte gern frisch

herausgelacht, brachte es aber nicht fertig, sondern sagte nur ebenso
leise »Nein!«

,,D«c«inke!« sagte er in demselben Tone, »ich hätte es auch

c.—

niclt
) »Ah, da sind Sie ja!” ruft in dein Augenblick Detlar’s

Stimme uns triftig zu und seine Gestalt taucht vor uns aus einem
Seitengange auf. »Wir dachten schon, Sie wären verloren gegangen,
weil Sie beide so lange blieben.”

Ich athmete förmlich befreit auf, Gnssow aber hatte eine siiistere
Falte zwischen den Augenbrauen. Nun zerbreche ich mir den Kopf
über das »ich hätte es auch nicht —- -—" was wollte er noch
dazu fegen? Detlar kam eigentlich doch in einein ungelegenen
Momente! .

Dann stießen wir wieder zu den übrigen nnd Giissoiv legte
Mama das Tuch um Die Schultern. Hertha schien auf uns ge-
wartet zu haben, sie war etwas hinter den anderen zurückgeblieben,
winkte Lieutenant Gnssow an ihre Seite nnd sagte so laut, daß wir
alle es hören konnten: »Warum folgten Sie denn Fräulein Hertung

Ellen vorhin gebeten iviirde —- ich könnte nicht widerstehen!

 

_—

fo rafch —— Die ift tapfer, die fürchtet sich selbst in den dunklen
Taxusgängen nicht!”

»Und doch widerstrebte es meinem Gefühl, Fräulein Hertung
so allein im Finstern gehen zu lassen!«

»Wie galant!” hörte ich noch ihre spottende Stimme.
Ich weiß nicht, woher es kommt, Hertha ist mir unsympathischer

denn je. Es war so ziemlich elf Uhr, als der Wagen mit unseren
Gästen davonfuhr. Oben im Eorridor verabschiedeteii sich die Herren
und ich ging noch einmal hinunter, um Mama gute Nacht zu
wünschen. Wie ich am blauen Salon vorbeikomme, höre ich plötz-
lich ganz laut Gellstein’s Stimme: »Sie müssen mir glauben,
Ellen! Seit wann haben Sie das Vertrauen zu mir verloren?”

Und dann klang Miß Ellen’s helle Stimme leise aber bestimmt:
»Damals, Herr von Gellstein, wo Sie dem Mädchen ohne

Heimath, Eltern und —— Geld den Rücken wandten!«
»Lüge, Ellen, das ist eine erbäriiiliche Lüge! . . O Gott,

womit soll ich es Ihnen beweisen, daß Sie Unrecht haben?!” fagte
er rasch nnd heftig. »Meine Mutter ——”

»Lassen wir die Todten ruhen,« unterbrach ihn Elleu’s süße,
traurige Stimme, »ich habe den Glauben verloren, nnd ohneGlaubeii
und Vertrauen giebt es keine Liebe!«

Ich hörte, wie er zornig mit dem Fuß den Boden trat.
»Ellen, in Ihnen hat Jemand den Glauben an mich syste-

uiatisch zerstört! . . . Wenn ich niir wüßte wer, würde mir’s
leicht sein, Sie zu belehren!”

Ich stand wie gelähmt. Bei Gott, Tilde, nicht einen Moment
war ich mir bewußt, daß ich horchte. Ich fühle, wie ich jetzt bei
dem Gedanken daran noch glühend roth werde. Ich that es unab-
sichtlich, Tilde, ich hatte keine Gewalt über meine Glieder-, ich war
wie gelähmt. . . . Und dann mußte er ihr plötzlich ganz nahe ge-
treten fein und ich hörte eine iinbeschreiblich weiche, leidenschaftlich
zärtliche Stimme leise fragen:

,,Elleii, kleine Ellen!« . . .
wirklich nichts mehr?”

»Ich kann nicht, o mein Gott, ich kann nicht!"
Ietzt floh ich plötzlich wie gejagt den Corridor entlang. Ver-

gessen war, daß ich Mama gute Nacht sagen wollte — ich ruhte
erst, wie ich oben in meinem Thurmstübchen ankam. Tilde, was
liegt zwischen Ellen Moore und Herrn von Gellstein? Warum kann
sie ihm nicht mehr glauben? Ich kann mir ja auch keine Liebe
ohne Vertrauen denken, nur das eine weiß ich: wenn mich Iemaud,
den ich liebte oder früher geliebt hätte, in solchen Tönen bittet, wie

Man
weiß natürlich nicht, was Ellen mag durchgemacht haben, um jetzt
noch so hart zu sein, denn daß sie ihn heute noch liebt und es nur
verbirgt, glaube ich bestimmt. Sie haben sich kennen nnd gewiß
lieben gelernt, als Miß Ellen vor fünf oder sechs Jahren als Er-
zieheriii in seinem elterlichen Hause weilte. Was sie beide dann
getrennt hat — Gott allein weiß es! — Aber ist’s nicht wie eine
Fiigiing des Schicksals, daß beide nach solcher Zeit hier wieder zu-
sammen treffen? Möchte unsere Miß Ellen doch gliicklich werden,
es ist mein heißester Wunsch jetzt! —- -—— —-

Mit Lieutenant Giissoiv habe ich also angeiiblicklich einen
Waffenstillstand geschlossen; wie lange? Bis er mich wieder ärgert
nnd ich heftig werde, oder auch ——— iimgekehrt —- ich reize ihn n. f. w.
Nächste Woche wollen die Offiziere im herrlichen, nahegelegenen
Ginsterwald ein Pickiiick veranstalten, Dernas nnd verschiedene an-
dere Nachbarn mit ihrer Einquartierung werden eingeladen. - Du
erhälst eine Beschreibung davon im nächsten Briefe, denn vorher
werde ich wohl keine Zeit zum Schreiben mehr finden. Schreibe
mir nur bald nnd denke an

Glauben Sie Ihrem Adalbert

Deine Margarete.

VI.
Burgstein, den 18. August 1893.

Liebste Tilde!
Was denkst Du nur? Vor drei Tagen ein Brief von mir und

heute schon wieder einer! Aber mein erstes Abenteuer, das ich je
erlebt, muß ich Dir doch erzählen. Zeit zu einemPlauderstündchen
mit Dir hat mir Mamachen ertheilt, sie hilft statt meiner beim
Pflaiinieiieinlegen; erst wollte ichs um keinen Preis annehmen, aber
Martia meinte: »Geh nur, geh, Gretchen, ich sehe ja wie’s Dir
ordentlich das Herz abdrückt, Deiner Tilde wieder eine lange Epistel
zu senden; Du hast gestern so fleißig in der Küche geholfen, daß
Du Dir heut ein Extra-Feierstündchen erlauben darfst!« So
sitze ich nun hier im Garten; Ditlar ist nach Gellwitz gefahren,
um Dernas zum Picknick einzuladen, die Andern sind mit Papa
auf die Jagd gegangen, Erna hilft Mama nnd Miß Ellen
giebt den Kleinen Unterricht. Und nun höre:

Vorgesterii gegen Abend gehe ich wie schon oft ein Stückchen
in den Wald. Ich bin ein wenig fremd geworden darin, Tilde,
denn in den drei Jahren meiner Abwesenheit hat sich manches
geändert, Papa hat neue Pfade anlegen und den alten Fahrweg,
den Du ja auch kennst, ganz verändern lassen. Ich entdecke denn
auch bald einen neuen, mir unbekannten Weg, verfolge ihn und
komme an einen reizenden, kleinen Quell, der mit seinem frisch-  

sprudelnden Wasser ein winziges Becken füllt. Es war drückend
heiß, Tilde, nnd Dn weißt, mit welcher Wonne wir beide hier in
Burgstein immer Schuhe und Strümpfe abstreiften, wenn wir an
eine verschiviegene Stelle im Walde kamen nnd — barfuß liefen.
Nicht wahr, Du erinnerst Dich dessen? Und ich, die große, bald
neunzehn Iahr alte Grete Hertung, konnte auch diesmal dem Ver-
langen nicht widerstehen, streifte nach einer raschen vorsichtigen Um-
schaii Schuhe und Strümpfe ab, hob mein rosa Kattunkleid ein
wenig auf nnd plätscherte lustig mit den Füßen im Quell. Es
war köstlich, ein Vergnügen, wie ich’s lange nicht gehabt hatte.
Es konnte vielleicht eine Viertelstunde vergangen sein, es dunkelte
schon etwas, ich hatte keine Uhr mit und keine Ahnung von der
Zeit. »Halblant sagte ich vor mich hin: »Wie spät mag’s fein?”

Und nun denke Dir meinen Schreck, als eine Stimme hinter
mir sagt: »Piinkt 7 Uhr, gnädiges Fräulein!« Wie ich mich uni-
drehe, schlagen eben die Büsche hinter einer hohen Gestalt zusam-
men — Lieutenant Gnssow steht vor mir im grauen Leinenanzug,
die Büchsflinte über der Schulter und miser Tyras steht daneben
und bellt mich an . . Ich iviirde glühendroth und wußte vor Ver-
legenheit kein Wort zu fagen. Er aber schien das alles ganz na-
türlich zu finden und sagte ernsthaft: »Es mag wirklich ganz
himmlisch kühl im Wasser sein, gnädiges Fräulein, aber wir müssen
an die Heiinkehr denken, es wird schon dunkel; komm Tyras,Fräu-
lein Hertnng will ihre Toilette beenden!«—— Und dabei sehe ich, wie
er leise vor sich hinlacht, dem Hunde pfeift, zehn Schritte weiter
geht nnd mir den Rücken wendend sich auf einen riesigen Feldstein
setzt. Ich zitterte an allen Gliedern, rieb aber mechanisch die Füße
mit dem Taschentiiche trocken und fuhr eilig inSchuhe nndStrümpfe.
Als er meinen Schritt hörte, sprang er auf nnd drehte sich um.
Ich war sehr verlegen und sehr ärgerlich nnd mit einem Blick
auf mein böses Gesicht sagte er:

»Zürnen Sie mir, gnädiges
sehen Sie so böse ans?"

Ich zog die Augenbrauen und sah an ihm vorbei in den
Wald. »Ich liebe derartige —- Ueberraschungen nicht”, sagte ich
scharf. »So wäre es Ihnen angenehmer gewesen, von jenen dort
hier angetroffen zn werben?” Und er wies mit der Hand den Fahr-
weg hinab, in den wir eben einbogen. Dort kamen mehrere sehr
verivahrlost aussehende Männer nnd Frauen mit schwarzem, strnp-
pigeni Haar nnd dunkler Haut uns gerade entgegen. Es waren
Zigeuner, die, wie ich wußte, im Nachbardorfe ihr Lager aufge-
schlagen hatten nnD sich nun hier herumtrieben. Wenn mich diese
Gesellschaft zerlumpter, hniigriger Menschen allein zur Abendzeit im
Walde getroffen hätte! Welchen Dank war ich Gussoiv schuldig und
wie ungezogen war ich zu ihm gewesen! Ich bereute es jetzt bitter
und schritt stumm nnd beschämt neben ihm her. Mit einem Blick
auf die näher kommende Truppe zog er meine linke Hand durch
seinen Arm. »Sie müssen sich schon meine Führung gefallen lassen,
sagte er, als ich unwillkürlich zurückzuckte, »sonst kann ich für die
Folgen einer Begegnuiig mit diesen Leuten nicht stehen« Und
dabei ivarf er einen Blick in mein äiigstliches Gesicht nnd sagte
im selben Tone wie damals Abends am See: »Fürchten Sie sich?"
Ich schüttelte den Kopf, trotzdem ich heftiges Herzklopfen hatte,
nnd schritt stumm neben ihm her. Die Fremden kamen immer
näher, schon wollten wir an ihnen vorüber schreiten, da griff ein
altes, in schniutzige Lumpen gehiilltes Weib nach meiner Hand nnd
sagte grinsendt

»Ich will dem schönen Fräulein wahrsagen nnd sie giebt der
armen alten Maria ein paar Pfennige, daß sie ihren Enkelkindern
Brot kaufen kaiin.«

Ich erschrak heftig, als die häßliche Alte mich festhielt und
wollte schon meine Hand rasch zurückziehen, als Gnssow mir zu-
rannte: »Thun Sie ihr den Willen! Um so eher kommen wir los.
Aengstigen Sie sich doch nicht so, es kann Ihnen ja nichts ge-
schehen, setzte er mit inerkwürdigem Tone hinzu, als er sah wie ich
zitterte. Ach, Tilde, und wenn es auch nur Gnssow war, den ich
nicht leiden kann, mit dem ich mich so oft ftreite—eine wunderbar
weiche, schöne Stimme hat er Doch, es liegt etwas so beruhigendes
Darin. Ich wurde denn auch wirklich ruhiger und ließ der Alten
meine Hand. Sie betrachtete sie eine ganze Weile prüfend, wobei sie
den Kopf hin und her wiegte und fing dann an zu kichern.

»Hier steht was von einem großen, großen Glück", sagte sie,
mit der rnnzligen Rechten auf meiner Handfläche herumfahrenD,
»kann ’s mir auch vorstellen, brauch nur den Herrn Bräutigam
anzusehen.« Und denke Dir, Tilde, dabei blickt sie kichernd aus
Gnssow. Ich fühlte, wie ich glühendroth wurde nnd wollte der
Alten schon meine Hand entreißen, als Gnssow wieder flüfterte, ich
solle mich bemühen, ruhig zu bleiben. Da ließ auch schon die Zi-
geunerin meine Hand fallen nnd griff nach der seinen.

»Hm, hm," meinte sie nachdenkend, »das Glück steht auch
hier — wird aber noch ein Weilchen dauern ——— hm, hm!" Und
dann schaute sie mir, die ich vor Berlegenheit kaum noch wußte ,wo
ich hinsehen sollte, listig ins Gesicht nnd sprach leise vor sich hin
kichernd weiter: »Das Fräulein Braut gleicht der Spottdrosfel, die
hüpft nnd schwirrt auch herum, ja, ja — macht dein Vogelsänger

Fräulein, oder warum sonst
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das Leben gar schwer, ehe sie ins ich geht. Aber am End —- hihihi
—— am Ende fängt er sie doch! . . Und nun bittet die alte Marca
um einen befcheideiieii Lohn«, und sie machte mit der braunen
runzligen Hand die Bewegung des Geldzählens

Gussow griff in die Tasche und reichte der Alten einen Thaler,
den sie mit hellem Lachen ihren Begleiterii zeigte und dann in die
Tasche gleiten ließ. Dann griff Gussow an die Müßet ,,Gnte Nacht,
Jhr Leute«, und meinen zitternden Arm fest an sich drückend, schritt
er mit mir durch das braune Volk, das uns, befriedigt durch die
hohe Spende ruhig iveiterließ . . Wir kamen schon ins offne Feld
und noch hatte keins von uns ein Wort gesprochen. Jetzt- endlich
blieb mein Begleiter stehen — der Wald lag schon ein ganzes
Stück hinter uns —- ließ meine Hand fallen und sah mich an.

»Wie gut, daß ich heute Nachmittag von der Anwesenheit dieser
Leute hörte, Jhr Fortbleiben im Walde mir auffiel und ich Ihnen
folgte . . Wenn Sie allein dieser Bande begegnet, wenn Sie nicht
nach Haus gekommen wären, wie hätten sich Ihre Eltern und —
andere vielleicht auch um Sie geängstet!« Jch bemerkte jetzt erst,
daß er ebenso erregt war wie‘ich. Und vorher fchieii er mir doch so
ruhig und imponirte grade durch diese Ruhe den Leuten sichtlich.

»Ach, bitte, erzählen Sie meinen Eltern nichts", bat ich leise.
,,Maina würde sich noch hinterher furchtbar aufregen.”

Er blieb ftehen. ,,Rur unter einer Bedingung«, entgegnete er
ernst, »daß Sie mir fest versprechen, nie mehr so weit allein in
den Wald zu gehen! Sie sehen ja, Sie find vor —- Ueberraschun-
gen nicht ficher«, setzte er mit schwachem Lächeln hinzu.

»Ich werde es nicht mehr thun I” sagte ich und senkte den Kopf.
,,Jhre Hand darauf, Fräulein Hertung!«
Jch schlug in seine mir dargeboteiie Rechte — dann bot er mir

wieder den Arm, pfiff dem Hunde und wir schritten weiter. Der
übrige Theil des Weges verlief fehr schweigsani —- keiiis von uns
sprach ein Wort. Jch war froh, als wir endlich zu Haus und zum
Abendbrot noch nicht zu spät tarnen. Niemand srsgte mich, wo ich
so lange gesteckt habe, und ich war frrh, als ich erst in meinem
Thurmstübchen saß. Mir war den ganzen Abend über so beklom-
men, so merkwürdig zu Muth, daß ich froh war allein zu fein.
Mit Gussow habe ich mich seitdem nicht mehr gezankt. Jehglaube,
ein gemeinsames Geheimniß bringt eins dem andern näher, nicht
wahr? Froh bin ichaber Doch, daß mein erstes Abenteuer so
glücklich ablief! Eben ruft Miß Ellen nach mir, ich glaube, es
wird Kaffee getrunken. Wie mir doch die Zeit beim Plaudern mit
Dir schnell verstreicht! Jeh muß aufhören und will heut Abend,
oder morgen die Schliißzeilcu druntersetzen

. (Fortsetzung folgt.)
 

Die Zukunft der Erde und des Meiifchciigcfehlechtes.
Von Dr. Max Fiebelkorn.

»Der Sonne Schein dunkelt, unheilvolle Jdiseii sieht man durch die
Luft fliegen, der gliihrothe Hahn in Asgard, der Fialar heißt, schreit laut
auf, Der dunkelrothe bei Hel antwortet ihm, daß man es auf Der Oberwelt
vernimmt. Es wird Finsteriiiß im Himmel und auf Erden, die Erde bebt
in ihren Gruiidfesteii nnd das Meer, in feinen Tiefen aufgeregt, schwillt
Zind Qftürga schäumend in wilden Wogen über feine Ufer und überfluthet
its „im .

Jetzt stößt Heimdal iiis Gialliirhorn und weckt die Aseii und Einherier,
daß sie sich rüsten zum letzten Kauipfe der Entscheidung Die Schlacht
beginnt, unb nachdem Odiii Fenrir, dem gräßlichen Leichenwolfe, erlegen
ist, ist das Schicksal der Götter entschieden. Keiner von ihnen entrinnt
dein Verderben.

Währeiiddesseii stürzen Berge über Berge, Abgründeklaffen bis hinunter
zu Hels Reich, der Himmel spaltet sich und droht den Einfturz. Jetzt er-
hebt sich Sutur, der Schreckliche, Finstere. Vor ihm und hinter ihm ist
Feuer. Er ist anzusehen wie eine Rauchwolke, die, von lodernden Vräiideii
durchzuckt, aus dem heulenden Hekla hiuiiiielan steigt. Er schleudert den
Brand über Himmel und Erde, über das unendliche All, daß es ein Gluth-
meer wird und die lebenden Wesen und leblosen Dinge zusammen in der
liiheiiden Lohe untergehen. Das Feuer wüthet, der Weltenbaum ist Von

Flammenwirbeln umlodert, der Sturmwind rast, Erde und Himmel, die
neun Heime, find vernichtet, Suturs Lohe hat Alles-vertilgt lieber die
Gräuel der Verwüstung ergießt sich das kocheiide Meer. Kein Geschöpf,
kein Leben regt sich in seinem Schooße, nur der gefpeiistische Spielmann
zieht darüber hin und regt die schäuuiendeii Wellen zum raschen Tanze, zum
rasenden Spiel auf.”

So dachten sich unsere Vorfahren den Weltenuntergang, und in lieb-
licher Dichtung gaben sie ihm ein versöhiieiides Ende, indem sie die Welt
aus der Zerstörung rein und geläukert von Neuem entstehen ließen. Heute
sind ivir prosaischer geworben; wir hören die Sagen unserer Ahnen gern,
aber mit nüchternen Sinnen, und vermögen nicht eine gleiche Begeifterung
für sie zu empfinden, wie sie die Gerniaiien bekundeten. Wie damals in
iewissem Sinne der Dichter das Volk beherrschte, lenkt in unserer praktischen
Zeit der Gelehrte dasselbe, und die Fragen, welche in den ersten Jahr-
hunderten nach Christi Geburt von Dichtern behandelt wurden, geben heute
dem Gelehrten Stoff zu einer ebenso ernsten wie trockenen Abhandlung.
Wer von unseren CBiehterfiirften, falls wir solche überhaupt noch besitzen,
behandelt nationale Thaken, wer singt von dein Weltnntergange und redet
von der Zukunft des Menschengeschlechtes? Kaum einer wird sich unter
ihnen finden lassen, sociale Fragen sind heute an der Tagesordnung.

Um so mehr beschäftigt man sich in Gelehrtenkreisen mit der Erde und
ihrem Ende unb spricht von dein Ziele ihrer Jewohnein Nur wenige Lehr-
bücher der Geologie versäumen es, mit einigen Worten auf diesen Punkt
einzugehen, und für populäre Werke ist er ein beliebtes Eapitel. Und
unzweifelhaft bietet es dem Meiifcheii viel Jnteressantes, nachzudenken über
die Zukunft seines eigenen Geschlechtes und des kleinen Planeten, welchen
er bewohnt und der im weiten unendlichen Hinimelsraume nichts Anderes
ist, als ein Sandkorii am Ufer des Meeres unter den vielen Millionen von
Genossen«

Wir werden im Folgenden die Theorien besprechen, welche über das
Ende unserer Erde aufgestellt sind, gleichzeitig werden wir dabei aber auch
die Zukunft unserer späteren Geschlechter berücksichtigen und mit wenigen
Worten auf den Zweck des menschlichen Daseins hinweisen.

Vor langen Jahren las der Verfasser einen Artikel über den Unter-
ang der Erde im ,,Neuen Blatt«, der erschütteriid auf das Gemüth des
iinglings einwirkte und deshalb dem Verfasser in der Erinnerung geblieben

ist. Es war in demselben die Hypothefe eines französischen Gelehrten
wiedergegeben, der, wahrscheinlich im Banne der ataftrophentheorie
Euviers, sich vorstellte daß beim Untergange der Erde das Wasser der
Oeeane in das glühend- üssige Erdinnere eindringt und hier unter gewaltigem
Tosen, Zischen und Heulen dieselbe Wirkung hervorbringt, wie der unter zu
hohem rucke stehende Dampf im Kessel: Mit einem furchtbaren Knalle
zerreißt der Erdball und sendet seine Stücke als Meteore in den weiten
Weltenraum hinein. » »

Die Aiisicht des Franzosen hat unzweifelhaft ur damaligen Zeit dem
Standpunkte der Wissenschaft entsprochen, heute ist fie veraltet. Nur wenige
Geologen halten das Jnnere der Erde noch feurig-flüssig, die meisten sind
der Ansicht, daß dasselbe in Folge des hohen Druckes der Erdrindemasseii
gasförmig oder fest ist, allerdings bereit, jeden Augenblick bei einem sich in
der Erdrinde neubildeiiden Risse wieder flüssig zu werden. Aber selbst bei
der Annahme der glühend-flüssigen Beschaffenheit unseres Planeten ist es
kaum möglich, zu erklären, wie das Wasser zu demselben gelangen soll, da
es bis zu jenen Tiefen durch die zunehmende Temperatur längst in Danipf
verwandelt fein müßte.

Nun hat man allerdings beobachtet, taß gewisse Fixsterne plötzlich eine
lebhafte Zunahnieihrer Helligkeit erfahren haben, und man hat dies, wie
schon seiner Zeit Newton, mit einer Katastophore auf jenen Weltkörpern
in Verbindun gebracht; indessen ist es bei dem hohem Alter der Fixsterne
se r uiiwahrs )einlich, daß sie Explosionen ihres eigenen Körpers erleiden.
P an wird daher nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß es sich in dem
obigen Falle um einen jüngeren Weltkörper handelte, welcher mit seinem
Illiuttergestirn wieder vereinigt worden ist und hierdurch ein schnelles und 

lebhaftes Aufflaniinen des letzteren veranlaßte. Wir haben somit auch kaum
Grund, für die Erde einen explosionsaitigen Untergang anzunehmen.

(Schluß folgt.)
 

Das Haar.
Von Otto Prombeix

Zu den hervorragendsten ·Ziei«deii, welche uns Mutter Natur verliehen
hat, gehört auch das Haar. Daher ließ man ihm schon von jeher eine
besondere Pflege zutheil werden. Die Aegypter und Perser, Römer und
Griechen hielten viel auf einen wohlgepflegten Scheitel, da sie wohl wußten,
daß durch denselben die ganze Figur ein vortheilhaftes Aussehen erhält. —-
Doch auch in der Bibel finden wir verschiedene Stellen, wo von der Zierde
und der Bedeutung des Haares die Rede ist. So heißt-es z. B. im zweiten
Buch der Könige von Elifa: »Und er ging hinauf zu Bethel. Und als er
auf dein Wege hinanging, kamen kleine Knaben zur Stadt heraus, ver-
spotteten ihn und sprachen zu ihm: ,,K·ahlkopf, komm herauf! Kahlkopf,
komm herauf!" Den Juden galt nämlich ein dicht mit Haaren bewachsenes
Haupt als Symbol der Kraft und Männlichkeitz sie waren stolz auf
ihr Haar und ließen es lang wachsen. »Kahlkopf« aber war eines ihrer
ärgsten Schimpfwörter, das sie gebrauchten, um einem Menschen ihre Ver-
achtung auszudrücken Wer das Unglück hatte, ein Kahlkopf zu werden,
wurde gemieden und mußte schließlich die Stadt verlaffeii, um seinen Wohnsitz
auf dem Lande aufzuschlagen, denn starker Haarausfall wurde von den Juden
als der erste Grad des Aussatzes betrachtet.

Schön aber düiikte den Orientalen das Haar, wenn es dicht und
schwarz war. So heißt es im hohen Liede Salomonis; ,,Sein Haupt ist
wie das feiiiste Gold, seine Locken sind buschig und schwarz wie Raben-
gefieder.« An anderen Stellen des alten Testamentes vergleichen Dichter
die Locken der Jungfrau mit der finstern Nacht, in welcher ihr Gesicht
heiter strahlt wie der silberne Mond, und wir alle wissen, daß Maria
Jein Füße in Bethanieii mit ihren Haaren zu trocknen nicht unwürdig
erachtete. Demnach mußten die Juden auf das Haar einen ganz besonderen
Werth legen. —

Wendeii ivir uns zu Griechen und Römern, so finden wir eine gleiche
Sorgfalt in der Pflege des Haares. —- Der griechische Dichter Homer
rechnete das Haar zu den Geschenken Aphroditens, und als Eharillus ge-
fragt wurde, aus welchem Grunde die Spartiiner langes Haar trügen,
antwortete er: »Weil es der wohlfeilste Schmuck if.« Triit der Spartaiier
ins Jünglingsalten so wurde ihm das Haar abgeschnitten, damit es der
Griecheiijiingliiig einer Gottheit weihe. Auch bei anderen feierlichen IInter=
nehmungen beraubte man sich des Haarschmuckes, denn dieser Aet drückte
nicht nur eine Bitte an Die Götter aus, sondern war häufig nur eine rein
äußerliche Eereuioiiie.

Wenn wir die ältesten Kunstdenimale der Griechen betrachten, so finden
wir bei den Frauen lange, zopfartige Locken, die bis zur Brust herabhängen.
Auch damals kannte man fchon das Kräuseln und Färbeii der Haare, und
in Athen, wo blondlockiges Haar ganz besonders geschätzt wurde, bildeteii
die ,,Haarkri·iusler« ein eigenes Gewerbe. Nach und mich wurde die Haar-
frisiir immer kunstvoller, und selbst junge Männer ahniteu den Frauen mich
und kräuselten und färbten sich das Haar, wie einzelne Figuren aus jener
Zeit beweisen.

Die anspruchsvolleren Römer legten auf die Pflege des Haares eine
noch größere Sorgfalt. Salbendiifkeiide künstliche Locken trug zu Eiceros
Zeiten jeder einher, unb selbst hohe Staatsbeamten verschmähten nicht
diese pouipöse Zierde. Der große röniisehe Feldherr, Julius Cäsar, war
uiigliickeriveise ein Kahlkopf und schätzte es daher für eine ganz besondere
Gnade des hohen Senats, daß ihm gewährt wurde, für immer einen
Lorbeerkranz tragen zu Dürfen, Der Die kahlen Stellen feines Hauptes einiger-
maßen verdeckte.

Nach Augustus artete der Haarputz in der geschmacklosesten Weise ans.
Man umgab das Haupt mit einem uiigeheueren Bausch von Locken, die
bei den Frauen oft mit einem mit Perlen besetzten Band getrennt waren.
Auch flocht man lange Zöpfe, die man in Kreisringeii tribünen- und
pyramidenartig übereinander schichtete und mit einer langen Schniuckmidel
zusauimenhielt. Da die Römer goldblondes Haar liebten, fuchten fie ihr von
Natur dunkleres Haar durch beizeiide Salbeii und eingeftreuten Goldstaub
in die gewünschte Farbe zu bringen; auch gebrauchten fie Perrücken,
die von gerniaiiischeui Haar gefertigt waren. Sso war der Gebrauch unserer
wichtigsten Haartoilette- Artikel und Frisuriiinfte schon vor Jahrtausenden
üblich! »

Jii dem lesenswerthen Buche: »Haut, Haare und Nägel« von Dr. H.
Schulz finden wir bemerkenswerthe Angaben über die Haartriichteii der
verschiedenen Völker aufgezeichnet Die Germanen besaßen blondes, hell-
braiiiies und röthliches Haar, das sie auf verschiedene Weise ordneten. Bei
den Sueven war es Sitte, das Haar von der Stirne gegen den Scheitel
zurück zu streichen und in einen Schopf zusammen zu binden, während bei
den Katten die Jünglinge Haar und Bart so lange wachsen ließen, bis sie
einen Feind erschlagen hatten.

Die alten Britteii legten auf ihr Haar ebenfalls einen nicht geringen
Werth. Sie ivußteii es mit Kalkwasser und Seife flachsgelb zu färben
und gaben sich große Mühe, dasselbe möglichst schön und vortheilhiist zn
ordnen. Man erzählt, daß ein zum Tode verurtheilter junger Krieger sich
als letzte und größte Gunst erbat, von keinem Sclaven an feinem schönen
langen Haar berührt zu werben; ebenso wollte er nicht, daß sein Haar von
einem Tropfen Blut befleckt würde. »

Den Arabern galt, wie den alten Juden, Kahlköpfigkeit für eine Schande
und wenn sie sich von einer Anfchuldigung befreien wollten, sagten sie ge-
wohnlich: »Wenn ich es gethan habe, dann soll der Herr mein Lockeiihaupt
in einen Kahlkops verwandeln.« Die Frauen der Araber theilen ihr Haar
in viele kleine Flechten, die sie mit Goldfchnüren, Perleiiketteii u.s. w. durch-
ziehen und mit einem leichten Turbau bedecken. .

Bei den Reugriechen wird das Haar kurz getragen, während es die
Frauen flechteii und mit einem Schleier umhüllen. —- Die Mädchen färben
ihr Haar mahagonibraun, Die verheiratheten Frauen schwarz.

Die persischen Frauen flechteii ihr Haar ebenfalls, verlängern es aber
durch künstliche Zöpfe, die zunieist aus gleichfarbiger Seide beftehen. Die
Perser hingegen scheereii sich zum Theil das Haupt.
 

Bcvflanzung der öffentlichen Straßen nicht mit einer,
sondern unt mehreren Sorten.

lReferat des Garteiianspectors Siler-Tamsel, gehalten auf der Herbst-
versaninilung 1895 des Märkifchen Obstbaiivereiiis in Angermünde.)
Jn einer Sitzung des Märkisehen Obstbiinvereins bemerkte ich gelegent-

lich, daß das Bepflaiizen der Straßen oft in einer Weise geschieht, die mich
meiner Ansicht nicht richtig ist. _ .. «

Jn Folge dieser Worte wurde ich aufgefordert, in einer späteren Sitzung
mich darüber zu äußern.

Damit, daß man mit der früheren Bepflanzungsart, wo unter 100 Obst-
bäumen sich oft 50 Sorten finden, gebrochen hat, ift wohl Jedermann ein-
verstanden und brauche ich darüber weiter nichts zu erwähnen. Wenn man
jetzt aber in der Weise vorgeht, daß man eine ganze Straße oder Plantage
nur mit einer Obftforte bepflanzt, bezw. bepflanzen·will·,» so scheint mir
diese Bepflanzung ebenso unvortheilhaft zu fein, wie die fruhere.

Jch will das durch ein Beispiel zu beweisen versuchen: ..
Wenn man eine Straße mit 1000 oder 2000 Goldparuiaiieii — un-

zweifelhaft einer für Straßen geeigneten Sorte —- bepflauzt, so muß die
Ernte dieser Apfelforte große Schwierigkeiten verursachen. . »

Soll diese schöne Frucht vortheilhiist verkauft werden, so kann die Ernte
erst dann geschehen, wenn die Früchte ihre völlige Vaunireife erlangt haben.

Weil nun aber die Goldparmäne bei völliger Baumreife in manchen
Bodeiiarten leicht abfällt, so müßte die Ernte sehr beschleunigt werden und
in kurzer Zeit beendet fein. __ .

Wenn man berücksichtigt, daß gewöhnlich ein Obftpachter nur zwei oder
drei brauchbare Leute zum Pflückeii des Obstes hält, so erscheint es mir
ganz unmöglich, mit so wenigen Leuten die Ernte von 1000 ober 2000
Bäumen einer Sorte in so kurzer Zeit zu bewerkftelligen.

Hält man mir entgegen, daß fich ja der Obstpächter mehr Leute zum
Abniachen des Obstes beschaffen kann, so erwidere ich, daß das nicht in Der
Weise geschehen kann, wie in der Landwirthfchaft z. B. bei der Kartoffel-
ernte. Dazu kann man jeden Arbeiter verwenden. Dagegen sind zum
Obstpflücken nur wenige Leute brauchbar. h .

Diese zur Obsternte brauchbaren Leute ’finD aber nicht so leichtzu haben.
und wenn der Pächter sie nur auf kurze Zeit annehmen will, uberhaupt

nicht, oder wenigstens sehr selten zu finden, denn solche Leute werden ge-

wöhnlich für die ganze Pachtzeit gemiethet. lind wiederum von vorncgerein

für die ganze Pachtzeit mehr Leute, vielleicht neun statt drei in»den ienft

zu nehmen, das würde dem Pächter zu theuer kommen. Er hatte ja, mit

Ausnahme der Erntezeit, keine Arbeit für sie, während er die zwei oder drei 

Männer, die ihm jetzt gewöhnlich zur Seite stehen, auch schon vor der Ernte
als Wächter des Obstes anstellen kann und muß.

Noch einen wichtigen Punkt lassen Sie mich erwähnen: Bekanntlich
tritt bisweilen in Folge verschiedener Umstände bei der einen oder anderen
Obstsorte eine Mißeriite ein. Hat man nun eine Straße mit nur einer
Sorte bepflanzt, so kann z. B. in Folge von Frostschiiden während der
Blüthezeit die ganze Ernte vernichtet werden. _

Natürlich würde sich dann wohl kaum ein Pächter finden unb Der Be-
sitzer der Bäume hätte außer der ausfallenden Pacht noch den Schaden,
sich auf eigene Kosten Leute zum Bewachen der Bäume halten zu müssen,
um zu verhindern, daß die Bäume bei dem Stehlen der wenigen Früchte,
die sich schließlich vielleicht doch noch vorfinden, beschädigt werden.

Ganz anders verhält sich die Sache, wenn mehrere Sorten angepfliinzt
finb. Es ist kaum anzunehmen, daß diese verschiedenen Sorten durch den
Frost in gleicher Weise Schaden nehmen. Gehen wirklich die Blüthen der
einen Sorte zu Grunde, »so werden die anderen doch die schädlichen Ein-
fliisse der Witterung aushalten, es wird eine, wenn auch nicht vorzügliche,
Bo bdoch»sltiefriedigeiide Ernte in Aussicht stehen, für die leicht ein Pächter zu
a en i .

Als letzten Grund für meine Ansicht führe ich schließlich den Umstand
an, daß sich die Aepfel in mehreren Sorten besser verkaufen lassen, als eine
einzige in allziigroßeii sDiengen.

Jch meine Damit, daß z. V. 600 Etr. Daueräpfel in sechs verschiedenen
schönen Sorten leichter verkäuflich sind, als 600 Etr. von nur einer Sorte.

Der Händler braucht mehrere Friichtsorteii zu feinem Handel und da
wird es ihm aus mancherlei Gründen, auf die ich hier nicht näher eingehen
will, natürlich lieb fein, wenn er Diefe verschiedenen Sorten auf einer Stelle
bekommen kann.

Meine Ansicht geht also dahin, daß man bei größeren Obftpflanzungen
an Straßen oder Plaiitageii nicht etwa, wie das früher geschehen. möglichst
viel Sorten, daß man aber auch nicht blos eine einzige Sorte nehmen soll,
sondern daß man unter Berücksichtigung der von mir angegebenen Gründe
nur ungefähr fo viel Bäume ein und derselben Sorte pflanzen soll, als der
spätere Pächter bei der Ernte rechtzeitig und unter nicht zu großem Kosten-
anfwande bewältigen kann.

Bei einer solchen Pflanzung wird sich dann auch, wie fchon erwähnt,
alljährlich ein Pächter finden und sich somit eine gute Rente erzielen lassen.

Die Herbstversauiiiiluiig des älltärlischen Obftbauvereins erklärte sich
einstimmig für die im Referat vorgetragenen Ansichten.
 

Die neuen Stachellieereu ohne Stacheln.
»Wieder ein neuer Triumph des Gartenbaues«, so sagt ein englischer

College im »Gardening World« über die neuen ftachellosen Stachelbeeren.
Die erste uiibeivaffnete Stachelbeere entstand, wie so häufig durch Zu-

fall, in einer Aiissaat von Stachekbeersamen, die der verstorbene Baum-
schulenbesitzer Billard im Jahre 1867 in Foiiteiiiit)-iinx-Roses bei Paris
machte. Lange Zeit blieb diese merkwürdige Neuheit unbeachtet. Erst
Lefort, der fachverstäiidige erste Schristfiihrer der Gartenbaugesellschaft in
Meaux, schenkte diesem Wunderkinde eine gebiihreiide Aufmerksamkeit. Er
fäeste Samen davon aus und erhielt dadurch eine ganze Reihe ftachelloser
Stachelbeeren, von denen vier als werthvoll und verbreitungswiirdig in diesem
Herbst in den Handel gegeben werden sollen-

Die Herren Letellier u. fils, Eaen (Norniandie), erwiirben diese Spiel-
arten, vermehrten fie unb kündigen jetzt den Verkauf derselben an.

Die vier Sorten: Souvenir de Billard, Edouard Lefort, Mine. Let'ort
unb Belle de Klemm sollen nach dein Bulletiii durchweg Früchte erster Güte
sein, einen q’reitendiirchniefser von 32-34 mm und einen Längeiidnrchniesser
von 4 cm haben. Die Farbe der Früchte ist weiiiroth bis dunkelroth, der
Wuchs des Strauches ist kräftig. Die Sorte Bello de Meaux eignet fich
wegen ihres hängenden Wuchses besonders gut für Hochstämme. Die Frucht-
barkeit ist eine gute.

Wir brauchen also in Zukunft nicht mehr zu fürchten, uns beim Ernten
der Früchte Hände und Kleider zu zerreißen, da nicht mehr bei den Stachel-
beeren gleich die Stacheln ftehen. .

Die vier Pflanzen kosten 20 Franes und sind zu beziehen von den
Herren Pynaert van Geert in Gent (Belgienl und Letesiier u. fils in Eaeii,
Ealvados fåliormandie). Doch ist den Gartensreunden wohl anzurathen,
mit dem Erwerb zu warten, bis die Stachelbeereii billiger werden und auch
in Deutschland zu haben finb. Alexander Mathieu im »Prakt. åliathg.«.
 

Obstvcrkaus.
Trotz aller Fortschritte in der Verwerthuiig des Obstes —- Obftmärkte,

Verniitteluiigsftelleii u. f. w. —- bleibt die Thatsiiche beftehen, daß oft sehr
schönes Obst nicht lohneiid verkauft werden kann. Da macht das Verpacken
und der Traiisport mich weiterhin zu viel Umstände, oder die Meiigen der
einzelnen Sorten sind zu klein und die Zahl der Sorten ist zu mannigfaltig,
um vortheilhafte Verbindungen anknüpfen zu können. Gefteheii wirs nur,
häufig fehlt’s auch uns Obstzüchtern noch an der rechten Geschäftskenntniß
und am Unternehmungsgeist Das liegt wohl Daran, daß die tägliche Be-
rührung mit dem Erdboden überhaupt die Thätigkeit in der Gärtnerei und
in der Obstbaiiinpflege etwas schwerfällig macht im geschäftlichen Verkehr-.
Deshalb muß immer wieder darauf hingewiesen werden, daß feines Tafel-
obft ein sehr begehrter Artikel ist und daß der Bedarf dafür in Deutschland
noch lange nicht gedeckt wird.

Für den kleineren Obstziichter wird der Verkauf an Ort und Stelle
immer der lohnendste sein und höchste Preise bringen; Denn beim Verkauf
nach weiterhin gehen vom Erlös noch sehr viele Unkosten ab und überhaupt
kann sich nach ferneren Orten nur die Lieferang allerbefter Waare lohnen.
Wenn nun aber durch den Absatz am Orte selbst nicht alles untergebracht
werben tann, dann sind die Obst- unb Delicatesseii-Handluiigeii der nächsten
größeren Städte, die man mit Proben persönlich iiufsuchen sollte, dankbare
Abnel mer. «

«s fehlt unseren meisten DelieatessensHandlungen an zuverlässigeii
dauernden Bezugsquelleii für feinstes Tafelobst und sie geben sich oft
die größte Mühe, mit leistungsfähigen Obstzüchtern. Verbindungen anzu-
kniip en.

So versandte kürzlich die Firma Ernst Schröder in Hamburg, Grindel-
Allee sJir. 42, an die Mitglieder des PomologenkVereins ein Rundschreiben
und ersuchte um Aiigebote von wirklich feinem Tafelobst. Es sind diesem
Schreiben ,,Verhaltungsmaßregeln« für die Obftzüchter beigefügt, welche-
allgemein bekannt zu werden verdienen:

Verhaltnngsuiafzrcaeln u.s. in. .
Bericht und Probe: Um mir das Vertrauen meiner Lieferanten zu er-

werben uiid in dauernder Verbindung zu bleiben, ist es vor Allem nöthig,
bevor Sie fenben, sich über die gegenwärtige Marktlage für die zu versen-
dende Obstgattuiig Bericht einzuholen, ob Die Sendung ich auch für Sie
rentirt, weshalb es erforderlich ist, eine uiigeschmeichelte Probe per Post
einzusenden, fällt die Waare geringer aus als die Probe, so ist mein Be-
richt ohne Verbindlichkeit für mich, weil derselbe nur laut Probe erfolgt.

Obstgattungen: Jch habe Verwendung hauptsächlich fur Tafeläpfel
und Birnen, jedoch auch für Steinobst, als: Pfirsiche, Aprikosen, Pflaumen 2c.
ebenfo für Weintrauben u. s. w. .. ś

Richtige pomologsche Bezeichnung ist erwunschtl
Qualität: Die ualiiät muß vorzüglich sein und die (Exemplare

fehlerfrei; geringe Waare ist immer iiberreichlich vorhanden und wird sich
der Versandt nicht lohnen. h

Verpackung: Das Verpacken muß von sachkundigen Händen
er ol en..

f kFür Spalierobst empfehle ich: Starke Körbe (auch Kisten) für 25 bis
50 Pfund Inhalt llnten unb oben (mehr als an den Seiten des Korbes)
Holzcvolle, Heu, Papierschnitzel u.f. w. Sehr feine Sorten und Exemplare
sind in Papier einzuwiekeiul Das Obst muß fest gepackt werden, jedoch
ohne Druck zu erhalten, so daß es Auf dem Traiisport nicht schüttelt. —
Sehr zu empfehlen ist auch, zwischen jeder Lage Obst eine dünne Schicht
Heu u. . w. »

« Reisfe beim Verjmsdtt Psil«f1che, Aprikosen, Pflaumen u. f. w. dürfen
niemals in reifem Zustande (auch nicht eine Frucht!) abgesandt werden,
sondern dürfen höchstens halbreif sein, Birnen unreif.

Siegulirnng: DIE Regllllkung efchieht sofort nach Verkauf der Waare,
welcher entweber gIetcks nach» Empfang stattfindet, oder bei noch haltbarer
Waare wird die gunstigste Eonjunetur für den Verkauf benutzt.

 

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in sBreolau.

Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau.
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(Eincfnarttrnng.
Eine Erzählung in Briefen

von Mnrtlm Arnold.

(Fortsetzung.)

Den 1·9. August, Abends 9 Uhr.
Ach, Tilde, eine große Neuigkeit! Hans Detlar, der blonde,

lustige Hans Detlar hat sich verlobt! Vorläufig ists noch ein gro-
ßes Geheimniß, nur seinen Eltern und mir (im Uebermaß der
Freude) hat er’s vertraut. Dir kann ich es ruhig mittheilen, erstens
kenne ich Deine Verschwiegenheit, zweitens erfahren es in spätestens
drei Wochen doch alle Leute. Ich sitze also heute früh auf ber Lin-
denbank hinter dem Wohnhaus und sticke eifrig über einer Geburts-
tagsarbeit für sJJ‘carna, ba kommt Lieutenant Detlar mit einem
offenen Briefe in der Hand die Allee entlang, sieht mich gar nicht,
sondern starrt unausgesetzt auf eine Photographie, die er in der
Hand hält nnd lächelt dazu so eigen, so glücklich. Kurz vor meinem
Platz sah er plötzlich auf, wollte Brief und Bild schnell verbergen,
kam aber dann doch näher und fragte:

»Wie sehe ich aus, gnädiges Fräulein?«
,,Sehr glücklich!« antwortete ich lachend.
Er setzte sich neben mich.
»Ich muß es einer Menschenseele erzählen, ich halte es sonst

nicht aus —- ich bin Bräutigam!« platzte er glückstrahlend heraus.
»Das ist eigentlich unschwer von Ihrem Gesicht abzulesen«,

entgegnete ich lachend nnb gratulirte ihm dann von Herzen.
Wohl eine halbe Stunde hat er mir dann von seiner kleinen

Lilli erzählt ——— schon vor einem Jahre, als er sie, ein halbes Kind
noch, zum ersten Mal bei einer Gesellschaft kennen gelernt hatte,
hatte er sich bis über beide Ohren in sie verliebt (feine eigenen
Worte). Vorige Woche hat er nun an Eommerzienrath Alard und
an Lilli selbst geschrieben, unb eben war denn die Einwillignng des
Ersteren gekommen mit der Bitte, die Verlobung noch bis nach den
Manövern geheim zu halten dann sollte sie in Lillis Vater-
haus gefeiert werden.

»Und Ihre Braut?«
»Hat nichts geschrieben, aber mir ihr Bild geschickt das

spricht deutlicher als Worte« und dann zeigte er mir ein kleines
Täfelchen, auf dem ich in feiner Pastellmalerei einen reizenden
schwazlockigen Mädchenkopf mit zierlichem Stumpfnäschen und
großen lachenden Kinderaugen fah.

Wir plauderten eine ganze Weile und er bat mich noch
einmal seine Verlobung geheim zu halten. Ich versprach’s ihm nnd
sagte dann: »Nur meiner besten Freundin möcht ich’s fagen, barf
ich? Sie ist weit weg von hier in der Schweiz und kann nichts
verrathen !”

»Bitte, bitte, Fräulein .Her«tung!« sagte er liebenswürdig unb
bann lachte er: »ich bin fest überzeugt, meine ·leine Lilli wird ihrer
Herzensfreudin Annita Diiren gegenüber auch nicht drei Wochen
lang reinen Mund halten.«

Damit gingen wir zusammen ins Hans, ich legte meine Hand-
arbeit in den niedlichen Arbeitskorb von Dir und ging dann hin-
unter in bie Milchkarmner. Denke Dir, Tilde, es macht mir jetzt
grader Freude, mich etwas in der Wirthschaft zu beschäftigen, das
hätte ich vor drei Monaten auch nicht für möglich gehalten. So
habe ich denn seit beinahe 8 Tagen Mamsell das Milchkiihlen ab-
genommen, d. h. nicht das Kiihlen selbst, sondern die Aufsicht dar-
über. Ich hatte meine Aermel etwas aufgestreift nnd reichte Anna,
die am Kühlapparat stand, eben eine Milchfatte hinüber, als die
Flurthür sich öffnet unb Lieutenant Gussow auf der Schwelle er-
scheint, einen Brief in der Hand.

»Der Postbote hat ihn eben für Sie abgegeben!” sagte er ihn
mir herüberreichend nnd mich dabei ansehend.

Ich wurde unter seinem Blick glühendroth und wollte eiligst
meine Aermel herabstreifen, da sagte er leise:

»Lassen Sie doch, Fräulein Margarete,
in meinen Augen mehr, wie malen, sticken
Künste!« und fort war er.

Zum ersten Mal, daß er mich beim Voruamen nannte, zu
jeder anderen Zeit würde ichs mir gründlichst verbeten haben, aber
heute sprach er so leise — grade so wie damals im Walde, daß mir
meine ungezogenen Worte in der Kehle sitzen blieben. Eben schlägt
es 10 Uhr, ich muß endlich schließen. Die »Schlußworte" haben
sich noch genug in bie Länge gezogen! Sei herzlich gegrüßt, liebe
Tilde, von Deiner Margarete.

 

häusliche Arbeit ehrt
und andere schöne

Burgstein, den 22. August 1893.
Meine Tilde!

Gestern war es, das lang ersehnte Picknick. —- TitdeZ wie
hatte ich mich darauf gefreut, und wie anders ist Alles gekommen,
wie ich gedacht hatte. Aber ich will Dich nicht vorher mit allerlei
sllnbeutnngen ängsten, sondern Alles schön der Reihe nach er-
zählm . ‑ . Du weißt, daß außer uns noch Dernas und einige
andere Nachbar-Familien mit ihrer Einquartirung zu dem Waldfest
eingeladen waren — im ganzen 34 Personen. Um 1 Uhr ver-
fammelten sich Alle bei uns in Burgstein und dann gings theils

  
-rief mir die Kehle halb heiser —- keine Antwort;

 

zu Wagen, theils zu Pferde hinaus in den herrlichen Ginsterwald.
Wir jungen Mädchen waren alle hell gekleidet; das Wetter war
ja auch prachtvoll warm ——— eigentlich zu schwül. Miß Ellen sah
reizend aus; sie hatte ein weißes Battistkleid an nnd einen
mächtigen Strauß Feldblmnen auf ihrem großen, weißen Stroh-
hnt . . . Ich saß mit Frau von Rosen (einer verheiratheten, sehr
netten Tochter Dernas), Ernä, Ellen unb Hauptmann von Gellstein
in einem Wagen; etwas eng war’s zwar, Tilde, doch um so gemüth-
licher. Gellstein saß Ellen gegenüber, sie sprachen fast kein Wort
zusammen, aber ich merkte, wie unverwandt er sie ansah. Sie
sah unbesclneiblich liebreizend aus, Tilde·, ich wünschte, Du hättest
sie sehen können. — Nach«einstüudiger, wunderschöner Fahrt wurde
mitten im Walde an einer freien Stelle halt gemacht. Nun entstand
ein Leben und Treiben, daß der stille Wald gewiß verwundert
seine Wipfel schüttelte. Die mitgebrachten Vorräthe wurden aus-
gepackt und Hertha, Else Drastett und ich kochten Kaffee -— dann
wurde unter viel heiterem Geplander und noch heiterermLachen die
Lesper eingenommen.

Die älteren Herrschaften unternahmen hierauf einen Spazier-
gang nach dem 1() Minuten entfernt gelegenen Charlottensee und
wir Jungen spielten: Blindekuh, Fauchon, Thalerwandern u. f. w.
Es war herrlich, und mein einziger Wunsch dabei war, könntest
Du dabei sein, Tilde! Ie später es wurde, um so iibermüthiger
wurden wir; zuletzt setzten sich die älteren Herrschaften zu einem
gemüthlichen Spielchen Karten auf den moosigen Waldgrund, die
Mütter plauderten über Küchenrezepte, Wäsche und Dienstboten und
wir spielten Berstecken. Damit unsere hellen Kleider nicht zu Ber-
räthern wurden, mußten wir uns ziemlich zerstreuen und uns sehr»
dichtes Gebüsch anssnchen. Es wurde schon Dunkel, man brauchte
vor allzu schnellem Finden keine Angst zu haben.

Ich lief einen schmalen, ziemlich steilen Weg rasch vorwärts,
ohne zu wissen, wohin er führte. Es war so wonnig, eine Strecke
ganz allein zu gehen, und so lief ich —- wie ein Kind ——— Zeit
nnb Spiel vergessend, im Walde umher. Erst als es auf einmal
sehr dunkel wurde, blickte ich mich aufmerksam um. Ia, wo war
ich denn hingerathen? . . . Dieser Theil des Waldes war mir ja
ganz fremd ——— vor mir eine kleine, zerfallene Waldhütte durch einen
breiten Bach von mir getrennt, über mir der eben noch blaue, klare
Himmel von schwarzen, düsteren Gewitterwolken überzogen. Ich
wollte auf demselben Wege zurückkehren, aber nachdem ich eine
kurze Strecke weit gegangen war, mußte ich mir trostlos sagen,
daß es nicht derselbe Weg war, auf dem ich hierher gelangte. Ich

ich fah auf bie
Uhr nnb merkte, daß eine gute halbe Stunde verflossen sein mußte,
seit ich die Lichtung da unten verlassen habe. Es wurde dunkler,
immer dunkler, “Silbe, nnb ich wußte, daß der Ginsterwald sich
meilenweit am Fluß cmsdehnte. Ich lief umher, versuchte den
Rückweg zu finden nnb mußte immer wieder hoffnungslos unter
die alte Eiche zurückkehren. Ich sah ein, daß es unmöglich war,
mich zurück zu finden; ich mußte warten, bis man mich vermissen
und suchen würde. Großer Gott, und der Gedanke: »Wie ängsten
sich Deine armen Eltern!«

Dann fing es an zu blitzen, Tilde, und große, schwere
Tropfen fielen hernieder. Du kennst meine Angst bei Gewittern,
Tilde —- und als die Blitze um mich Alles taghell erleuchteten
und Schlag auf Schlag folgte, legte ich halb besinnungslos mein
Gesicht an die Ucinde des Baumes (wie gefährlich gerade dieser
Platz war, daran dachte ich in meiner furchtbaren Erregung nicht
mehr) nnb weinte und fchluchzte Wie lange ich so gestanden habe,
weiß ich nicht mehr, aber Du kannst Dir denken, was ich empfand,
als es plötzlich in ziemlicher Nähe zu mir herüberscholl:

» Margarete !”
Ich jubelte und weinte in einem Athem nnd rief so laut

ich konnte:
»Hier —- hier bin ich —- ach, bitte, schnell!"
Wieder ein furchtbarer Donnerschlag, dann hörte ich eilig näher-

kommende Schritte, die Zweige neben mir wurden auseinander ge-
schlagen und irgend Jemand trat hinter mich und zog mir sauft
die Hände herab, die ich bei dem lauten Krach aufschreiend vor das
Gesicht gelegt.

Lieutenant Gussow stand vor mir, durchnäßt, ohne Mütze,
mit todtblassem Gesicht.

»Margarete, wie mögen Sie sich geängstigt haben!” fagte er
in halb erstickten Tönen.
Ich konnte nicht antworten, ich schluchzte noch immer.
»Armes, thörichtes Kindl« hörte ich ihn leise sagen, dann hob

er sanft mein gesenktes, verweintes Gesicht in die Höhe und nahm
meine Rechte zwischen seine beiden Hände »kommen Sie," fuhr er
in beruhigenbem Tone fort, „es muß irgend ein altes Waldwärter-
häuschen in der Nähe sein —- hier in dem strömenden Regen können
wir unmöglich das Ende des Gewitters abwarten!"

Ich strich mein nasses Haar ans der Stirn unb blickte ihn an.
»Da drüben steht ein altes, aber sehr baufälliges Hüttchen;

wie sollen wir aber hinüber? Sehen Sie doch den Bach!"
Er hatte sich schon orientirt nnd beugte sich zu mir nieder.
»Es geht nicht anders —--- ich muß Sie hinüber tragen!” nnb

leife,

   

ehe ich ein Wort entgegneu konnte, fühlte ich mich emporgehoben
und mit wenigen, sicheren Schritten durch das breite, aber seichte
Wasser getragen. Drüben ließ er mich nieder.

»Verzeihnng!« sagte er tiefaufathmend, und dann zog er meine
Hand an sich nnd führte mich durch die zerfallene Thiir in die
Hütte. Es baren keine Scheiben mehr in dem Fensterchen der
einzigen, winzigen Stube und der Putz bröckelte herab von den
Wänden auf bie fchabhafte Ziegeldiele, aber wir standen doch
wenigstens im Trockenen und hatten ein Dach über dem Haupt. «

Mir war eisig kalt, ich war ziemlich durchnäßt und zitterte an
allen Gliederu. Wieder ein furchtbarer Donnerschlag —- ich hatte
die Hände wieder vor das Gesicht gelegt.

»Ich fürchte mich entsetzlich bei Gewitter«, sagte ich leise,
Er stand mit wenig Schritten neben mir nnd beugte sich zu

mir nieder, zog mir abermals die Hände vom Gesicht nnb sagte:
»Wie ich ein kleiner Iunge war und mich bei jedem Gewitter

entsetzlich fürchtete, legte meine Mutter meine Hände ineinander und
betete mit mir und ich wurde ruhig.”

Ich betrachtete ihn schen von der Seite — wie glücklich er
aussah, wenn er von seiner Mutter sprach.

,,Lebt Ihre Mutter bei Ihnen?« fragte ich nach einer Weile.
»Ia!« erwiderte er »ich bin nämlich nicht Linienoffieier, wie

Sie zu glauben scheinen, Fräulein Margarete« seit er’s das
erste Mal gethan hat, nennt er mich immer beim Voruamen —s
»ich bin königlicher Baumeister und augenblicklich nur zu einer
sechswöchentlichen Uebung eingezogen.. Seit meine einzige
Schwester vor drei Iahren heirathete, lebt meine Mutter bei mir
und führt mir die Wirthschaft. Seit einiger Zeit nun behauptet
sie — sie werde zu alt und vergeßlich —- ich solle ihre eine Hilfe
bringen —- nuu, mit einem Wort, ich olle heirathen. Sie meint,
bie erfte Etage unserer hübschen Billa wäre grader geeignet, eine
junge Hausfrau hinein zu führen." Er war während dieser Worte
mit den Händenan dem Rücken in dem kleinen Stübchen auf nnb
abgewandert, jetzt blieb er dicht vor mir stehen und sah mich an.
»Das hat noch gute Weile, meinen Sie nicht auch, Fräulein
Margarete?« - .

Das seltsam beklommene Gefühl, wie damals im Garten über-
kam mich urplötzlich —- ich hatte heftiges Herzklopfen unb fühlte,
daß ich glühendroth wurde. Und er betrachtete mich auch noch
unverwandt — ich wandte mich hastig nach dem Fenster.

»Wie kann ich das wissen!« sagte ich verlegen. «
»Sie haben Recht!« entgegnete er mit veränderter Stimme

unb ich merkte sofort, daß er böse war „woher sollten Sie das
auch wissen!«

Es war ein paar Minuten ganz still, man hörte nur draußen
das Aufschlagen des Regens; ich brach endlich das Stillschweigen.

,,Aengstigen sich meine Eltern sehr?«
Er sah mich mit einem langen, ernsten Blick an.
»Sie fragen?! . . .”
»Meine arme Mamal« entgegnete ich leise unb brach auf’vo

Neue in Thränen aus. Er ließ mich ruhig weinen —-— kannte er
mich denn so genau, um zu wissen, daß wenn ich mich ausgeweint,
mir stets leichter ums Herz wurde? Ich hob auch endlich mein
verweintes Gesicht unb trocknete meine Thränen. Gussow stand am
Fenster nnd wandte sich eben nach mir um.

»Wie kam es, daß Sie mich fanden?« fragte ich stockend.
»Nicht wahr, es ist eigenthümlich, daß ich’s gerade war, wo

doch eine ganze Menge ausgezogen war, Sie zu fachen?” fragte er,
und ein ganz eignes Lächeln spielte um feinen Mund, und ich
machte zum ersten Mal die Bemerkung, daß er doch eigentlich ein
sehr hübsches, männliches Gesicht habe, und daß ihm das Lachen
gut stünde.

»Was hatten Sie denn treulich zu lachen, als Sie mit Detlar
auf der Lindenbank saßeu?« fragte er plötzlich.

»Haben Sie uns denn gesehen?«
»Ja, Sie waren allerdings so vertieft in das Betrachten irgend

eines Gegenstandes, den mein Kamerad in der Hand hielt, daß Sie
beide nicht merkten, daß ich in zehn Schritt Entfernung an Ihnen
vorüberging!« sagte er und sah mich forschend an. »Können Sie
mir’s nicht sagen?«

»Nein!« sagte ich und wurde roth.
»Können· Sie es mir wirklich nicht sagen — auch nicht, wenn

ich Sie dartun bitte?" .‚

Ich kämpfte in diesem Augenblick einen Kampf mit mir, Tilde,
aber — Detlar hatte mein Versprechen zu schweigen, und so sagte
ich leise, aber fest: »Nein!"

Eine driickende Pause entstand, ich ging ans Fenster und sah
hinaus.

»Es hat aufgehört zu regnen! Wollen wir nicht versuchen,
den Rückweg zu finden?« fragte ich. Gussow strich mit der Hand
über die Stirn, als wolle er irgend einen quälenden Gedanken weg-
jagen und sagte dann kurz:

»Ich glaube, es ist die höchste Seit!" . . .
Wir schritten ins Freie — die Luft war köstlich frisch, nicht

eine einzige Wolke mehr an dem tief dunkelblauen Himmel. Als wir an den Bach kamen, wandte ich mich wieder an ihn.
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„‘Bielleicht ist es etivas oberhalb dieser Stelle seichter, so daß
ich zu Fuß hinüber könnte?« fragte ich zieitilich zaghaft.

Er verbeiigte sich leicht. »Wie Sie befehleii gnädiges Fräu-
lein!« sagle er kühl iilid schritt aufmerksam prüfend am Ufer ent-
lang. Dann winkte er mir. »Hier können Sie mit leidlich trockenen
Füßen hinüber koinmen!«

Es ging wirklich ganz gut, Tilde, der Bach war an dieser
Stelle zieinlich seicht und einige große Steine ragten über die Wasser-
oberfläche, so daß ich mit leichter Mühe hinüber kam, ohne feine
Hilfe ili Anspruch nehmen zu müssen. Schiveigend schritten wir
durch den Wald zurück, er als Führer voran Sorgfaiti bog er die
Zweige zurück, damit sie mich nicht streifen sollten, aber ich fühlte
mich so recht von Herzen uligliicklich auf diesem schiveigsaiiieii Weg.

. Wie lange wir fo—geschritten, ich weiß es nicht mehr. Aber
wie wir endlich in das kleine Dorfwirthshaus kamen, in dem alle
vor dem Unwetter Schutz gesucht hatten, unb meine Eltern bleich
und aufgeregt mich an sich drückteii und küßten, brach ich in heftige
Thränen ans. . . . Auf der Heimfahrt wurde ich in warme Tücher
und Decken gehüllt, SJ.‘11p11.f11f3 neben mir und hielt meine eiskalten
Hände in den feinen, 11111 sie zu« erwärmen Uns gegenüber saßen
Erna und Gussow. Wir waren ungefähr eine halbe Stunde ge-
fahren, Erna unb Papa schliefen, da hielt ich’s nicht länger aus.
Der Gedanke, daß Gussow mir noch böse sei, lies mir keine Ruh.

»Bitte, seien Sie wieder gut!” bat ich und streckte ihm meine
Hand entgegen.

»Ich bin nicht böse!« entgegnete er, meine Hand festhaltend
und ain Tone seiner Stimme merkte ich, daß alles wieder gut sei.

Es machte mich unendlich glücklich, dieses Bewußtsein, Tildel
Ich glaube; er ivollte noch etwas sagen, aber Erna ivachte plötzlich
von einem heftigen Riick des Wagens auf und begann allerlei zu
plaudern . . . Wie wir dann zu Haus ankamen, wurde starker
Thee für mich gekocht und ich augenblicklich ins Bett gesteckt. Ge-
schlafeii habe ich nicht viel in dieser Nacht, die Erlebnisse des Nach-
mittags gingen mir nicht aus dem Sinn. Etwas erkältet bin ich,
sonst hat das Abenteuer weiter keine Folgen gehabt.

Aber nun ist’s wirklich Zeit, daß ich schließe.
Sei vielmals herzlich gegrüßt und geküßt von

Deiner
(Fortsetzung folgt.)

Grete.

 

Die Zukunft der Erde nnd des Mciiichciigcsclslcchtes.
Von Dr. Max Fiebelkorn

(Schluß.s
Ruhiger unb wahrfcheinlicher als die Katastrophen-tholhese sind die

Ansichten, welche die heutigen Gelehrten iiber die Zukunft der Erde ver-
treten Eine besondere Furcht hat man von jeher vor den Kometen gehabt,
weld1e durch einen Zusannnenstoß mit der Erde den Untergang unseres
Planeten herbeiführen könnten Die Besorgniß ist nicht anz unbegriindet,
indessen sind die Kometen in Folge der Duniiheit ihrer Massen wenig ge-
eignet, ber Erde zu ihrem Ende zu verhelfen, auch ist der Planet schon
mehrfach ohne Schaden durch den Schweif von Kometen hindurchgegangen
Allerdings haben hierbei die Bahnen des letzteren eine Störung erlitten,
niemals ist aber die Erde dadurch in ihrem Laufe irgendwie beeinträchtigt
worden.

Unsere Sorge iiber das Ende der Erde durch Zusammenstoß derselben
mit den Resten ehemaliger Gestirne kann daher gering fein; größer wird sie,
wenn wir bedenken, daß die Spirailinie, welche der Planet tun die Sonne
macht, allmählich kleiner wird und daß schließlich die Anziehungskraft der
Sonne über die Tangentialkraft der Erde den Sieg davon tragen muß.
Der Feuertod ist dann den zu jener Zeit lebenden Menschen sicher, und die
jährlich in großer Menge auf die Erde ftürzenden Meteore und die Reibung
des Planeten mit dem Aether helfen ihn immer näher bringen.

Bevor jedoch unser Erdball in der Sonne feinen Flaninieiitod gefunden
hat und seinen Genossen Mercur und Venus in das feurige Grab gefolgt
ist, wird er unzweifelhaft viel von der Kälte des Weltenraumes zu leiden
haben Schon jetzt sehen wir sich Schlacken —- ,,Sonnenflecke« -- auf ber
Sonne bilden, ein Zeichen für die beginnende Erkaltung derselben, unb einst
wird jener Zeitpunkt kommen, in welchem die Aiisstrahlung der Sonnen-
wärnie vorüber ist und der gewaltige Körper uns wie der Mond oder der
Mars als eine kalte leblose Masse erscheint. Dann wird auch der Mensch
der Kälte des Weltenraumes nicht entrinnen können und er wird zu Grunde
gehen, falls nicht etwa im letzten Augenblick Mercur in die Sonne stürzt
und der altersschwacheii Mutter neue Kraft und Wärme verleiht. Ob für
den Erdbewohner dadurch viel gewonnen wäre, bleibt allerdings noch frag-
lieh, ba bie sich eiitwickelnde Hitze überaus heftig werden muß und die ver-
größerte Anziehungskraft des neu entstandenen Weltkörpers nicht ohne Ein-
fluß auf die Bahn des kreisenden Planeten bleiben kann

Wir haben bis jetzt gesehen, daß höchst wahrscheinlich die Erde in die
Sonne stürzen wird, nachdem auf ihr das Leben durch die abnehmende
Wärme oder vielleicht auch durch die-neu entstehende Hitze des Mutter-
körpers zu Grunde gegangen ist. Indessen läßt sich noch ein anderer Factor
anführen, welcher von Geologen vielfach genannt wird unb bei seinem Ein-
treten nothgedrungen eine Vernichtung alles organischen Lebens auf unserem
Planeten herbeiführen müßte, das ist das allmähliche Verschwinden des
Wassers auf bemfelben. Es wird von vielen Gelehrten zu denen auch
Carus Sterne gehört, behauptet, daß das Wasser der Oceane allmählich
sinkt, ohne an anderen Stellen zu steigen, und der Mond in seiner jetzigen
Gestalt soll einen Spiegel für das zukünftige Aussehen der Erde bilden.

Neumahr hat sich in feiner »Erdgeschichte« eingehend mit diesem Punkte
beschäftigt und er ist zu wesentlich anderen Resultaten gekommen, als seine
Fachgenossen Er hat mit Recht darauf hingewiesen, daß die Beobachtungen
über das Steigen oder Fallen der Weltmeere nur auf sehr schwachen Füßen
stehen und zu weiteren Speculationen keineswegs geeignet finb; anderer-
seits betont er jedoch, daß —- falls die Erde das Wasser allmählich ein-
saugt —— der ganze Inhalt der Oceane nicht hinreichen würde, den Planeten
zu durchtränken; jedenfalls können wir — wie es vielfach geschieht —
aus der verhältnißmäßig geringen Wassermenge auf dem Mars nicht
schließen, daß es einst auf ber Erde ebenso fein wirb. Wir kennen die
ursprüngliche Gleichheit oder Verschiedenheit zwischen beiden Planeten zu
wenig, um aus der genannten Beobachtung zu einem plausibien Ergebnisse
zu gelangen.

Derselbe Fall wie beim Wasser soll auch bei den Gasen der irdischen
Atmosphäre eintreten; man behauptet, daß dieselben allmählich verschwinden
und hierdurch alles organische Leben zu Grunde gehen lassen werden. Die
Erde soll dadurch das Aussehen des Mondes erhalten, der bekanntlich ohne
jede Atmosphäre ist, falls wir jene Behauptung als noch nicht bewiesen
annehmen, wel e kürzlich ein Forscher über das Vorhandensein einer von
ihm entdeckten s londatniofphäre aufstellte. Neumayr weist auch hier mit
Recht darauf hin, daß wir uns allerdings vorstellen können, daß mit Aus-
nahme des Stickstosfes alle Gase verschwinden Da jedoch kein Vorgang
bekannt ist, durch welchen auch dieses Gas wesentlich vermindert würde,
muß es zurückbleiben und es beeinträchtigt alsdann merklich einen Vergleich
der irdischen Atmosphäre mit der des Mondes. Derselbe Gelehrte macht
andererseits darauf aufmerksam, daß heiße geschniolzene Massen Gase in
bedeutender Menge absorbiren können; so nimmt 1 Liter geschniolenes
Silber 22 Liter Sauerstoff in sich auf. Unsere Erde hat in glühend-flüsügem
Zustande unzweifelhaft viele derartige Gase absorbirt; durch vulcanische
Ausbrüche, heiße Quellen u. f. w. werden sie jetzt fortgesetzt frei, unb es
scheint nach dem genannten Gelehrten nicht ausgeschlossen, daß die Menge
der noch absorbirten Gase so bedeutend ist, daß jeder mögliche Verlust ge-
deckt werden kann. Es steht somit so viel fest, daß wir absolut nicht im
Stande sind, irgend welche Speculationen darüber anzustellen, ob und wann
Wasser und Atmosphäre von der Erdoberfläche verschwunden sein werden,
und die Heranziehulig von Mond und Mars zur Beantwortung dieser
Fragen scheint mindestens gewagt.

Größere Bedeutung erlangt dagegen der Mars für uns, wenn wir die
zukünftige Vertheilung von and und Wasser auf der Erde überlegen
wollen Es hat sich bei der Beobachtung unserer Nachbarplaneten ergeben,
daß fast alles Land in der Gegend des Aequators liegt und daß die kräf-
tigen Eonturen welche die Erde durch das Vorhandensein der Gebirge

erhält, demselben fehlen. Beide Erscheinungen sind auf dem Erdballe noch
nicht zum Ausdruck gekommen, es ist jedoch nicht unwahrfcheinlich, daß sie
einst eintreten werden. unaufhörlich nagen Frost und Hitze, Regen und
Trockenheit, tosende Braiiduiig unb andere Kräfte an den kühnen Knppen
und Felsen unserer Gebirge und tragen den entstehenden Schutt langsam
und unmerklich in die Thäler unb Ebenen — Der zerstörenden Wirkung
dieser Kräfte wird das Gleichgewicht gehalten durch die aufbauende Thätig-
leit des Vulcanismus und der Gebirgsbildung, zweier Liliomente, welche
mit der vollständigen Erkaltung der Erde zu existiren aufhören Von dein
letzteren Augenblicke an werden die Landmassen immer mehr abgetragen
werden und schließlich nur noch wenig über den Meeresspiegel emporragen
Andererseits ist dann auch die auffällige Vertheilung des Landes um den
Aequator — wie wir sie auf dem Mars beobachten — auf ber Erde nicht
unmöglch, indem das Wasser zu den Polen abfließt unb hier alles Land
überfluthet, während die Gegend am Aequator davon frei wird. Die Wahr-
scheinlichkeit des Eintretens dieser Möglichkeit wird um so größer, als wir
auf der Erde mit zieinlicher Sicherheit einen wechselnden, in langen Perioden
stattfindendeii Abfluß des Wassers vom Aequator zu den Polen und um-
gekehrt annehmen diirfen Wir können aus dem Vorhergehenden somit den
Schluß ziehen, daß nach der vollständigen Erkaltung der Erde die Gebirge
abgetragen werden und unser Planet ein dein Mars in feinem jetzigen
Zustande vielleicht nicht unähiiliches Aussehen erhalten wird. Jahrtausend
für Jahrtaiiseiid wird die Erde dann etwas engere Kreise um die Sonne
ziehen unb schließlich wird sie zu der Mutter zurückkehren, welcher sie ihre
Entstehung verdankt.

Es ist eine grarisaine Zukunft, welche wir unserem Planeten vorher-
sagen, und unheilvoll ist das Geschick, das des Menschengeschlechtes harrt.
Mag uns immerhin der Gedanke trösten, daß nicht nur die Erde, sondern
auch sämmtliche übrigen Gestirne bestimmt sind, dorthin zurück zu gehen,
woher sie ausgegangen sind, mag es uns auch bei der Ewigkeit der Welt
zum Troste gereichen, daß vor uns unzählige Welten dasselbe Geschick gehabt
haben und daß mich uns ebenso unzählige denselben Weg wandeln werden,
um wiederum der Vernichtung anheim zu fallen —- es steht fest, daß einst
das organische Leben auf der Erde aufhören wird zu existireii, sei es durch
Kälte, Hitze oder andere Umstände.
 

11111111111.
Landwirthschaitlicher Frauenkalender auf das Jahr 1896. 39. Jahr-

gang. Berlin slSerlagebuchhbl. Paul Parey. Preis gebd. 2 Mk.
Ich habe ihn im Laufe der Jahre recht schätzen gelernt, diesen

kleinen Kalender, unb sehe mit Freuden, daß er in seiner jetzigen Umäns
derung sich mehr unsern praktischen, wirklichen Clageebebiirfniffen angepaßt
hat. Er ist jetzt äußerlich und innerlich ein so brauchbares Hilfs- und
Notizbuch geworben, daß man es gern wie die unentbehrlichen Schlüssel,
Streichhöizer und Taschenmesser im Schliiffelkorbe stets mit sich herum-
trägt oder vor sich auf bem Nähtisch liegen sieht. Wie manches Vergessen
wichtiger oder lieber Sachen wird durch sofortiges Notiren unmöglich
gemacht! Wie ist es im Haiishalte z. B. nützlich, zu wissen, wann Be-
stelllingeii bei den Gewerbctreibenden gemacht wurden oder was alles mit
der nächsten sBotengelegenheit aus der Stadt zu besorgen ist, wann unb
welche Stücke zum Ausbessern außer Haus gegeben wurben, bei welchem
Vergehen der Dienstboten sofortige Entlassung gesetzlich zusteht und was
man bei diesem oder jenem llnglucksfaii am ersten zu thun hat und all
dergl. mehr. Unser kleiner Phiades ist rins bei all bem helfend zur Seite-
er bietet uns im ersten Abschnitt für jeden Tag des Jahres eine Drittel-
Oktavseite zum Rotiren im zweiten Abschnitt ein Wirthschaftsbuch, ent-
haltend Arbeitslalender, enthaltend Rathschläge über Vorrathsaufbewah-
rnng, .Siiichenchemie, Gesindeordnung, Hansapotheke, Krankenpflege, Gar-
tenpflege, Zimmerblumenpflege, Gefliigelhof .e. unb im dritten Abschnitt
Wirthschaftstabellen über Milch- undButlerertrag und -Verkaiif, Wrthschaftss
lieferungen, Wäsche, Räucherkammer,Obst, Bier, Brutgeschäft,Federvieh2c.
Die Aiisstattung ift einfach und gediegen, bem Zwecke des Kalenders ganz
entsprechend. Er eignet sich jetzt ebensogut für die selbstwirthschaftende
Gutsbesitzerin wie für deren Haushälterin, ,,J.liamsell«, Meierin 2c. Die
Preisermäßigung von 2,5() Mk. auf 2 Mk. ist recht erfreulich. Möge er
die verdiente Aufnahme bei seinen bisherigen und den neuen Freun-
dinnen finden! N. U. 

Gartcnarbcitcn im November-.
Obftgarten Es ist noch Zeit zum Pflanzen der Obstbäume, nament-

lich in leichtem Boden und in Laqen, die von Grundwasser frei sind. Auf
jeden Fall sollte man die zu pflanzenden Bäume jetzt aus den Baum-
schulen beziehen, da man meistens im Herbst besser bedient wird, als
km Frühjahre. Auch ist man jetzt sicher, die verlangten Sorten zu be-
ommen

Die spätestens Mitte October angelegten Leimringe sehe man fleißig
nach, damit nicht bei reichlichem Vorkommen der Frostspanner die auf bem
Leim sitzenden Weibchen eine Brücke für die nachfolgenden abgeben, und so
der cVoeck der Leimringe theilweise vereitelt wird. —

s ei jüngeren Bäumen überzeuge man sich, ob sie auch genügend gegen
Hasenfraß geschützt sind.

Das Ausputzen älterer Bäume kann jetzt stattfinden Größere Wunden
sind mit einem scharfen Messer glatt zu schneiden und dann mit heißem
Holztheer zu bestreichen Doch verschone man mit diesem Anstrich so viel
wie möglich die Rinde; die oberen Theile der beftrichenen Flächen werden
dadurch getödtet unb so die Ueberwallung aufgehalten Auch ein Anstrich
mit Baumwachs oder Oeisarbe leistet gute Dienste.

Wo das Abkratzen der Stämme noch nicht stattgefunden hat, sollte es
jetzt geschehen, besonders bei feuchtem Wetter. Die abgefragten Rinden-
stückchen u.s. w. sammle man auf untergelegten Tüchern und verbrenne sie,
man wird viele Schädlinge damit vernichten Die abgekratzten Stämme
werden mit einein Anstrich von frischgelöschteni Kalk versehen Besser ist
es, wenn beides — das Abkratzen der abgestorbenen Rindentheile unb das
Kalten — vor dem Anbringen der Leimringe beendigt ist.

Die Baumscheiben werden umgegraben, -je weiter im Umkreise desto
besser; die uingegrabenen Stellen läßt man rauh liegen, damit Luft unb
Frost eindringen können Hat man Gelgenheit, die Hühner in den Obst-
garten zu lassen, so sollte man das nicht versäumen, sie finden ati den
liingegrabenen Stellen viel Ungeziefer. —- Für den Wein ist gleich mich
dem Blattabfall die beste Schnittzeit, ivoranf er sogleich nieder zu legen
ist. Auch bem Wein ist es sehr dienlich wenn man die alten Reben von
den abgestorbenen Rindentheilen reinigt und mit einem Kalkanstrich versieht.

Im Gemiifegartcn gilt es die etwa noch nicht eingeernteten Gemüse
schleunigst einzuheimsen Man thue das aber ja nicht bei Frostwettei·,
sondern lasse etwa gefrorene Gemüse ruhig stehen oder liegen, bis der
Frost ausgezogen ist. An den Geniüseniieten halte man sich Deckmaterial
vorräthig, um sie bei eintretenbem stärkeren Frost sogleich decken zu können  

 

Das Spargelkraut verwende man ja nicht zum Decken, sondern verbrenne
es, sowie es abgeschnitten ist, sonst giebt man bem Spargelrost die schönste
Gelegenheit zu überwintern und sich im nächsten Jahr weiter auszribreiten
Derselbe kann sehr leicht der Spargelernte gefährlich werden.

Wintersalat kann noch gepflan twerden, wenigstens bei mildem Wetter,
auch kann man den Samen von »ei)warzwurzeln, Karotten, Spinat der
Erde anvertrauen

Das noch nicht gegrabene Land muß in diesem Monat gegraben werden
und für den Winter in möglichst rauher Furche liegen bleiben So kann
Luft und Frost ungehindert darauf einwirken und den Boden niürbe machen

Mit dem Rigolen kann man in diesem Monat beginnen Auch hierbei
sorge man für eine möglichst rauhe Oberfläche, namentlich wenn man so-
genannten todten Boden herausbringt-

Die Erdbeerbeete werden, namentlich wenn sie erst in diesem Jahre
gepflanzt sind, mit iur cm Dünger bedeckt, wobei man barauf zu sehen hat,
daß die Herzen der P anzen frei bleiben, damit sie nicht ersticken

Carl Wichmann, Waiiderlehrgärtner des Eentralvereins,
Liegnitz, Glogauerstraße 16b.

Wildsendnngen nach Berlin
J. Sandmann, Besitzer der Auetionshalle in Berlin C., hat folgende

Vorschriften über Wild- und WildgeflügeliBersendungen zusammengestellt,
die auch unseren Leseriunen vielleicht von Nutzen sein werden.

»Man chicke das Wild frisch ohne Bezug an J. Sandmann. Verkaufs-
vermittler. tation Berlin, wenn die in Sandmann’s Marktbericht notirten
Preise genügen, denn durch die Verzögerung wird das Wild nicht besser.
Für jeden, noch so großen Posten habe ich jeder Zeit Verwendung, ich bitte
ihn ohne Ansrage zu senden Anzeige der Absendung ist nicht nöthig, aber
angenehm. Den Preis, weichen Berliner Händier zahlen, erhält man zu
derselben Zeit auch durch mich, oft aber auch höhere Preise, als jene geben

  

wollen denn das Wild verkaiife ich hauptsächlich in der Auction, und meine
Wildauetionen sind für die Preisgeitaltung maßgebend-

Der Handel mit Wild ist noch 14 Tage nach Schluß ber Jagd gestattet.
Demnach dürfen in Berlin gehandelt werben:

Rehböcke vom 1. Januar bis 14. März und voin 1. Mai bis 31.Dec.
Rehkälber dürfen nicht geschossen werden. ·
Spießböcke vom 1. Jenuar bis 14 März.
Weibliches Rehwild vom 16. October bis 31. December.
Mäiinlicheu Roth- iilid Damlvild vom 1. Januar bis 14. März und

vom 1. Juli bis 31. December.
Weibliches Roth- und Daniivild vom 1. Januar bis 14. Februar und

vom 16. October bis 31. December.
Roth- und Damwildkälber voui 1. Januar bis 14. Februar und vom
Ls October bis 31. December.
Schwarzwild das ganze Jahr hinburch.
Kaninkhen das ganze O««iihr hinburch.

««««Hasen vom 1. Januar bis 14. Februar unb vom 18. August bis
31. December. '

*iliebhiihner 110111 18. August bis 31. December-.
Auer-, Birk- und Fasanenhähiie vom 1. Januar bis 14. Juni und vom

1. September bis 31. December.
· VWachteln Fasanen-, Auer-, Birkhennen und Haselwild vom 1. Januar

bis 14. Februar und vom 18. August bis 31. December.
Wilde Enten vom 1. Jan bis 14. April, vom 1. Juli bis 31. Decbr.
Schnepfen, Trappen und andere Sumpfs und Wasservögel, Kraminctss

vögel vom 1. Januar bis 14, Mai, vom 1. Juli bis 31. December.
Die Schonzeit der mit "i bezeichneten Wildarteii kann von der Regie-

rung iim 14 Tage abgeändert werden.
Die vorschriftsmäßigen Wildscheine sind beim Rehivild, Rothwild und

Diimivild am Gehör (Ohr) des Wildes zu befestigen Wo diese Vorschrift
nicht besteht, finb fie bem Frachtbriefe beizufügen Für anderes Wild (Sieb:
huhner, Hasen 2e.) finb Wildscheine nicht nöthig.

.. Alles in der Scholizeit befindliche Wild bedarf außer bem Wildschein
wahrend dieser Schonzeit noch des folgenden Attestes, welches für jedes
Stück Wild besondersbeigebracht werden muß.

. « Polizeiliches Attest.
Es wird hierdurch bescheinigt, daß beifolgendes Stück imännliches,

weibliches) .· ..... wilb wegen Wildschadens auf Anordnung des Land-
rathsauites in ...... geschossen worden ist und in den Handel gebracht
werden darf.

Ort und Datum. Der Amtsvorsteher
L. S. o er

Amtliches ) die Polizei-Verwaltung
Polizeisiegel (Unterschrift).

Ohne obiges Attest während der Schonzeit gesaiidies Wild wird con-
fiscirt. Die Atteste der Gutsvorstände, Schulzenäniter haben keine Gütig-
keit. Jn der Schonzeit bringt das Wild die höchsten Preise.

Das Wild ninß sofort nach bem Abschuß sorgfältig ausgeweidet nnd
die Braiidaderii geöffnet werden. Liegt Wild 3 Stunden unausgeweidet, so
ist zu befürchten, daß es selbst im Winter »verhitzt«.

Bei männlichem Hochivild lasse man den Pinsel (Ruthe) am Fell, löse
ihn aber vom Fleisch los. Es müssen alle Eingeweide und auch die Luft-
röhre herausgenommen werden. Jst in der Schonzeit des weiblichen Wildes
diese Vorschrift nicht beachtet worden und das Geschlecht nicht sofort als
männlich in obiger Weise erkennbar, so verfällt der Absender in eine Polizei-
strafe; das Wild aber darf nicht verkauft werden.

Bei Geivitterschwiile geschossenes, gehetztes, sowie das nicht unter Feuer
gefallene, sondern erst nach einigen Stunden anfgefnnbene Wild ist wenig
haltbar lind kaum versandbar.

Prima-Wild soll blutfrisch, jung, feist, gut geschossen, mit unverletzten
Kenlen, Rücken und Filets (9.liörbraten sein Es muß unter Feuer gefallen,
sofort nach dem Absclniß zum Auslühleii aiiseinandergehängt, sorgfältig und
vollständig ausgeweidet sein (nur Hasen behalten die Geschlinge).

Je schwerer die Stücke sind, 11m so geringer pflegt sich der Gewichts-
preis zu stellen

Man unterscheidet: Prima Daniwild, 45——60—-15l)Pfd. schwer und
junges, feistes bis zu 40 Pfd.; prima Rothwild von 100—l50——250 Pfd.
und junges, feistes bis «u 90 Pfd.; prima Rehivild, jung, feist, von 28 bis
34 Pfd. und unter 28 Pfd.; prima Schwarzwild, jung, feift, bis zu 711 Pfd.
Frischling, bis I20 Pfd. Ueberlanfer, 120-—200 Pfd. Wiidschwein: prima
Hasen mit Geschlinge ca. 4 kg schwer, die hellbrauiieii werden den dunklen
vorgezogen Rasse, kleine nnd schwierige Hasen, ebenso solche, bei denen die
Geschlinge fehlen, werben nicht als PrimaiWaare betrachtet.

Jst das Wild bei der Jagd nicht gut behandelt und gekühlt worden,
so trifft es selbst im Winter hier verdorben (verhitzt) ein.

Magere Stücke bringen schlechte Preise, weil nur das Fleisch einen
Werth hat. Bei fehlerhaften Stücken bringt jede fehlerhafte Keule nahezu
lj«.-,, der Rücken 2,-«-, weniger, ais den notirten Primapi·eis.

Beim Verfandt von Hochwild fallen, nachbem das Wild ausgeweidet
und gut gekühlt ist, nur die 4 Läufe ziisaniniengeschniirt werden. Jrgend
melche Verpackung ist für Haarwild nicht nöthig. Das Zunähen unb Ein-
packen ist schädlich.

Hasen nnd Kaninchen werden sofort bei der Jagd zum Aue-kühlen aus-
einander gelegt, dann ausgeworfen (also ohne Gescheide, aber mit Lunge unb
Herz) zu je lO Stück an den durcheinander gezogenen Hinterläufen über
eine Stange von 125 cm gezogen und verschnürt versandt. Geschlosseue
iunausgeworfene) Hasen sendet man nur bei starker Kälte oder auf beson-
deren Wunsch.

Beim Federwild (Rebl)ühner, Fasanen SBirlhiihner, Wildenten 2c.) ift
für sckmelles Auskühlen und sauberes Aiiszieheii der Gescheide (Aushaken)
Sorge zu tragen Nachdem die Vögel gekühlt, die Schiißstelle getrocknet
und mit Papier bedeckt ist, wickele man dieselben einzeln sorgfältig lang-
gestreckt iii Papier, so daß nur Kopf und Füße (Ständer) frei und sichtbar
sind, oder sende sie, zwischen Strohlagen gepackt, in luftigen, leichten, kleinen
Körbchen von 5, höchstens 10 kg, größere Vögel lFasanen 2c.) bis 25 leg
sBruttogewicht; Sendiingen in .euteln, Puppe oder dichten Kisten. Gras,
Blättern ic. erhitzen sich unterwegs und verderben Junge unb alte Vögel
werden getrennt verpackt. _

Schwarzwild unterliegt der städtischen Fleischschau iilntersuchung auf
Trichinen 11.). Die Gebühr beträgt 1 Mk. pro Stück.

Es dürfte sich in vielen Fällen eine Behandlung initEonservesalz em-
pfehlen Eis verivende man nur in gut geschlossenen Blasen Pfeffer hält
Fliegen ab. Malt sende kein stark zerschossenes und schlecht behandeltes Wild,
weil dieses schlecht anloiumt, auch die guten Stücke verdirbt und nur ge-
ringen Preis bringt.

Der Inhalt ist bei Eisenbahnsendungen auf dem Frachtbriefe (in ber
Jnhaltsi«iibril), bei Postpacketen auf bem Eoupon der Packetadiesse, ebenso
wie auf der Sendung selbst genau nach Stückzahi unb Gewicht zu ver-
zeichnen Ferner muß die genaue Adresse des Absenders unzweifelhaft leier-
lich auf bem Frachthriefe enthalten fein, refp bie Adresse-, an welche ber
Betrag der Sendung gesandt werden soll. Wird dieserVorschrift nicht ge-
nügt, so haben sich die Absender die entstehenden Schadigungen selbst zu-
zuschreiben » » « »

Lebendes Wild wird einzeln in geräumigen Kafigenun welchen es sich
bequem aiifftellen, legen und wenden kann, »versandt. Ein Futtertrog muß
im Käsig angenagelt sein Dem Frachtbrief muß das polizeilich unter-
stempelte Ursprungsattest angeheftet sein » ·

Wildfelle. Der Verkauf kann nur nach Einsendung der Felle erfolgen
Werden die iioiirten Preise nicht erreicht, so werden die Felle auf Wunsch
dem Absender zurückgesandt.« «

Halm - Sileiu. Wes-L Stunden 10 Personen Ein gut vorbe-
reiteter Hase wird roh m etwa zwei Fingerbreite Querstücke gehauen in
125 Butter gebräunt, dann giebt man weiter 250 g wiirflig geschnittenen
Speck hinzu, und bratet das Fleisch unter fleißigem Schwenken eine halbe
Stunde. Nun streut man zwei Löffel Mehl über das Klein, gießt einen
Liter Brühe DON Flelfchexirach ebensoviel Rothwein anf, fügt einige Zwiebeln
Salz- florbeerblatt, 6561111111. Pfeffer und ein Kräuterbündchen bei und läßt
das Ganze seitwarts des Feuers, indem man den Schaum und das Fett
abnimmt, langsam kochen Sobald das Fleisch weich ist, nimmt man es
mit dem Schaumlöffel heraus, gießt die Saiice durch ein Sieb, läßt sie
seimig einfachen, lräftigt sie mit einem halben Theelöffel Fleifcltextmkt- färbt
sie, falls sie nicht genügend braun wäre, mit Zuckerfarbe und thut den
Hasen wieder hinein Nun bratet man etwa 20 kleine weiße, sauber ge-
putzte Zwiebeln mit Butter, einem Stückchen Zucker gelblich und weich unb
setzt sie nebst einigen Ehampignons dein Klein zu. das in ber SAUCC recht
heiß bleiben muß, aber nicht mehr kochen darf und beim Allkschtkli mit
ButterteigsFleurons aarnirt wird.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard aneken in Breslan
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in slireßlau.
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(Einqnartirnng.
Eine Erzählung in Brieseu

Von Martha Arnald.

(Fortsetznng.)

VIII.
Burgstein, den 28. August 1893.

Liebe Tilde!
Zuerst meinen herzlichsten Dank für Deinen Brief. Du be-

fprichst darin noch einmal lieb und nett, wie immer, mein kleines
Abenteuer. —- Ach, und welch’ fchwere, trübe Tage haben wir feit=
dem durchgemacht; unsere Miß Ellen war krank, schwer krank, so
daß der schleunigst herbeigezogene Arzt alle Hoffnung aufgab. —-
Heute zuiu ersten Male hat er erklärt, daß wir wieder hoffen Dürfen,
daß das Schlimmste vorüber ist.

Es war zwei Tage tiach der Waldparthie, -—— Elleii kam mir
verändert vor, sie hatte iiuiiatürlich glänzende Augen und rothe,
scharf abgegrenzte Flecken arif den Wangen. Beim Friihstiick schon
fragte ich sie, ob sie Fieber habe, sie sähe krank aus, aber sie ent-
gegnete nur mit ihrem rührend geduldigeu Lächeln:

»O nein, Miß Gretchen, nur ein wenig Kopfschiuerz."
Mama empfahl ihr gegen Abend, als ihr Ellens Aussehen

auffiel, über Nacht kalte Compressen auszrilegen itnd Ellen zog sich
schon um 7 Uhr zurück. ——— Ani andern Tage fehlte sie beim
Frühstück

,,Gretchen,« sagte Matiia zu mir, ,,gehe hinauf und frage, ob
Miß Moore sich besser fühlt, sonst möchte sie die Uiiterrichtsstuiideii
der Kinder ausfallen lassen tiud ruhig oben bleiben!” Ich nickte,
stieg die Treppe hinan uud klopfte an Ellens Thür. Als auf
wiederholtes Klopfen und Ruer keine Antwort kam, öffnete ich
und trat ein. Da stand das Bett noch unberührt; Miß Ellen lag
regungslos auf dein Sopha, die Augen geschlossen, das Antlitz
duiikelglühend vom Fieber und bewußtlos. Ich erschrak und holte
sofort Mama, die mit Mamsells Hilfe Ellen zu Bett brachte. ———
Papa schickte sofort nach Dr. Steinth, unserm alten Hausarzt, und
Mama machte, bis er kam, Eisurnschläge.

Dr. Steinitz machte ein sehr ernstes Gesicht: » iervenfieber,
infolge fortgesetzter, heftiger, iiinerlicher Erregniig —- hinzugetreteue
Erkältuiig — Ende bleibt abzuwarteu!«

Du kannst Dir unseren Schreck, unsere Angst denken, Tilde! ——
Gegen Abend kam Dr. Steiiiitz wieder. Ich erwartete ihn im
Neberizininier und mein trostloses Gesicht mochte ihn wohl rühren,
denn er kam sogleich zu itiir und sagte tröstend:

»Kops oben behalten, Fräulein Gretel, das Fieber ist ja nicht.
mehr gestiegen! Hoch genug ist’s freilich schon! —- Hml . . Aber
nur den Muth nicht verlieren —- kaiin keine weinerlichen, iiervöseu
Pflegerinnen da drinnen brauchen. Das arme, kleine Ding wird
heute Nacht tüchtig phaiitasiren . . . Na, nur Muth, Gretel, was
Menschenhilfe vermag, wird geleistet!«

Damit ging er . . Ich konnte nicht zu Bett gehen, so sehr
Mama mich auch bat; ich blieb unten, damit Martia nicht so allein
mit der Kranken war. Die Nacht war entsetzlich, —- Elleti lag
keinen Augenblick ruhig, sie warf sich von einer Seite auf die andere.
saß bald wieder aufrecht und ihre glühend heißen Hände zupften
aufgeregt an der Steppdecke Dann begann sie plötzlich irr vor sich
hin zu reden: ,,Adalbert, Du weißt doch, wie lieb ich Dich habe!
Aber Du bist mir nicht treu —- Adalbert — sie wollen uns trennen —-
sie sagt —- Adalbert —- Deine Mutter!" —-
plötzlich gellend auf und sank in die Kissen zurück.

So ging es vier bange, lange Tage und Nächte und endlich,
nachdem Dr. Steinitz gestern Nacht bei ihr durchgewacht hatte —.
denn die Krisis stand bevor —- erklärte er heute Morgen: Miß
Ellen sei noch sehr schwach und krank, aber wenn die Krankheit
weiter einen normalen Verlauf nehme, halte er sie für gerettet. Das
ganze Haus athniete wie befreit auf — Ellen war in kurzer Zeit
der allgemeine Liebling geworden! 3- · » '

Und Gellstein?! wirst Du gewiß fragen. .
Jch glaube, er hat namenlos gelitten diese letzte Woche. Er

ritt, wenn das Fieber zu arg raste, mitten in der Nacht zum Arzt.
Auch war er Abends der letzte, der schlafen ging ——_ ob er überhaupt
geschlafen hat? —- und früh der erste, der fragen kam, wie es gehe.
Gesprochen hat er nicht viel, weder geklagt noch gejammert, aber in
fernem dunklen Gesicht, in sei-neu Augen konnte man die verzehrende
Angst lesen . . Wie danken wir alle dem lieben Gott, daß er diese
entsetzliche Angst von uns genommen hat!

Den 29. August 1893.
Ich wurde gestern abgerufen, so will ich denn heute weiter-

schreibeii. Heute morgen hat Ellen der Mama und mir ihre Geschichte
erzählt . . Wir waren beide an ihrem Bett, denn sie hatte zum
ersten Male wieder die Nacht ruhig geschlafen und eben eine kleine
Tasse Kakao — die ihr gut zu thun schien —- eingenommen. Mama
hatte sich über sie geneigt und sie geküßt, da sagte sie plötzlich
ganz leise und stockend: »Habe ich viel phantasirt?"

Martia strich ihr sanft über die eingefallenen, sehr blassen
Wangen und sagte herzlich: »Elleu, liebe, kleine Ellen, was müssen
Sie durchgemacht haben!” ——— Da hielt Ellen’s schwache Rechte

Und Dann schrie sie·

Wochenbeilcigr zur Hchlrlilrhen Landmirthlihiifllirhen cZeitung »Der sanduiirtlyk

Mamas Hand fest und während sich ihre Augen langsam mit
Thränen füllten, sagte sie flüsternd: »Darf ich es Ihnen er-
zählen?" —-

Und dann erzählte sie uns:
»Ich habe meine Eltern verloren, wie ich noch ein kleines

Kind war. Geschwister oder andere nähere Verwandte besaß ich nicht,
und wurde daher von meinem Vormund —-- einein alten unverhei-
ratheten Manne — in ein Pensionat gebracht, wo ich meine Kindheits-
und Mädcheiijahre verbrachte, und mich später zur Erzieherin aus-
bildete. Ich will die öden und trüben Jahre, die ich in der
Pension verbracht habe, nicht näher schildern. Ich bewarb mich
nach bestandenem Eramen um eine Stelle iti Deutschland und er-
hielt die einer Erzieherin in einem vornehmen deutschen Adelshause
-— die Freisrau von Gellsteiu engagirte mich zu ihren beiden neun
und zehn Jahre alten Töchtern nach Schloß Steinach. Vera und
Auny waren liebe, kleine Geschöpfe, die sich gutwillig von mir leiten
nnd führen ließen und meine Liebe zu ihnen mit rühreiider Au-
hänglichkeit lohnteu, Frau von Gellsteiu aber, eine im höchsten
Grade adelsstolze Frau, war gar nicht beliebt bei ihren Untergebenen.
Seit dem Tode ihres Gatten leitete sie die große Wirthschaft mit
Hilfe verschiedener Beamter allein inid hatte daher wenig Zeit, sich
um Anny und Vera zu kümmern. . . . Ich erzähle Ihnen das
alles so kurz und ohne Uinschweife,« unterbrach sich Miß Ellen
plötzlich, »aber —- es thut immer noch weh, wenn ich davon spreche!«
Als Martia sie bat, sich doch lieber nicht mit deiu Erzählen ihrer
traurigen Schicksale aufzuregen, schüttelte sie nur den Kopf. »Ich
glaube, es ist gut, wenn ich mir endlich einmal alles vom Herzen
sprechen kann, und Sie sind so gut zu mir, so gut, wie noch nie
Jemand zu mir, der Fremden, war.” Sie schwieg einen Augenblick
ritid fuhr dann mit leiser Stimme fort: »Ich hatte ungefähr ein
halbes Jahr in Steinach gelebt, da kam der einzige Sohn des
Hauses, der bei den Ulauen in L . . . . stand, auf Urlaub!" —
Ein leichtes Noth flog über Ellen’s Gesichtcheu, sie zögerte wieder
einen Moment, sprach aber dann weiter. »Wir lernten uns kennen
und liebten uns; ja, der reiche, angesehene Freiherr von Gellsteiu
liebte die arme, unbekannte Fremde, und —— ich liebte ihn wieder.
. . . Als Aldalbert eines Tages Hand in Hand mit mir vor seine
Mutter trat, erfolgte eine furchtbare Scene. Frau von Gellsteiu
machte mir schwere Vorwürfe, ich, das fremde, heiniathlose Mädchen,
habe alles daran gesetzt, um tiiir das Herz ihres Sohnes zuzuwen-
den, ich wolle mich in ihre Familie eiiischleicheii und andere entsetz-
liche Dinge. Es waren furchtbare Tage für Adalbert und mich,
die nun folgten. Als mein Verlobter seiner Mutter aber erklärte,
er werde nun und nimmer von mir lassen, sagte sie eines Tages
mit unheimlich ruhigem Gesicht, sie wolle sich die Sache überlegen,
ich solle vorderhaiid meine Stellung in Schloß Steinach behalten
und Adalbert solle einstweilen mich L . . . . zurückkehren. Sie
müsse sich erst an den Gedanken gewöhnen lernen und wolle ihm
ein Probejahr bewilligen, in welchem er weder nach Steinach koni-
inen, noch schriftlich mit mir verkehren solle. Seien nach Ablauf
dieser Frist seine Gefühle noch dieselben, so ließe sich weiter über
die Sache sprechen. —- Adalbert jubelte, küßte feine Mutter in über-
siröniender Freude, sprach mir Muth zu. nahm in herzlicher Weise
im Beifein seitier Mutter von mir Abschied und reiste ab. Ich
habe ihn nicht mehr wiedergesehen, bis er hier vor wenig Wochen
mir in Ihrem Hause unerwartet entgegentrat. Was seine Mutter
damals alles mit mir gesprochen hat, das weiß ich nicht mehr, nur
jener entsetzliche Tag, ungefähr ein Vierteljahr nach feiner Abreise,
steht noch klar vor mir, wo sie mich in ihr Zimmer rufen ließ und
mir mit triumphireiideiii Gesicht einen offenen Brief zu lesen gab.
Er war von einein Vetter Adalbert’s, der mit ihm im selben Regi-
nient stand, und fein Hauptiiihalt war, ob die chere tante denn
schon au fait fei, daß ihr einziger Sohn mit der Absicht umgehe,
sich zu verloben? Er verkehre nur noch viel im Hause des Obersten
von Trauling, tanze nur noch itiit Ada, seiner einzigen Tochter, uiid
mache dieser in einer Weise den Hof, daß man die baldige Ver-
lobuiigsanzeige allgemein erwarte. Ich kann es nicht beschreiben,
was damals in mir vorging; ich hatte Muth, Hoffnung und Glauben
verloren, unb als Frau von Gellsteiu mir vorstellte, ihr Sohn zögere
nur deshalb noch, weil er sich durch sein thörichtes, mir gegebenes
Versprechen gebunden fühle, setzte ich mich auf ihren Wunsch hin
und schrieb ihm in kurzen Worten —-— sie stand hinter mir itnd
dictirte mir die Worte in die Feder — daß ich einsehen gelernt
habe, daß feine Mutter im Recht sei, daß wir gar nicht zusammen
paßten, daß ich ihn nicht mehr liebe (Gott im Himmel möge mir
diese Lüge verzeihen!), und daß ich unser Verlöbniß als gelöst be-
trachte. Dann verließ ich das Haus, wo ich die gliicklichfteii und
die furchtbarsten Tage meines Lebens verbracht habe."

Ellen schwieg, während große Thräneri in ihren Augen stan-
den und langsam über die schmalen Wangen herabliefen. Mama
hielt ihre kleinen Hände fest und streichelte sie sanft und zärtlich
und ich —— weinte mit, Tilde! Dauii erzählte Ellen weiter.

»Ich bewarb mich um andere Stellen in Norddeutschland, habe
nie wieder von den Gellstein’s gehört und kam schließlich hier in Ihr Haus, wo ich zum ersten Male eine Heiniath fand und ihn
wiedersah. Was ich in diesen letzten zwei Wochen mit mir gekämpft

runter Jahrgang —- M 4*".N

—

habe, kann ich nicht beschreiben, Adalbert trat mir entgegen, er war
nicht verlobt, frei wie ich. Ich ließ es zu keiner Aussprache kein-
meu, ich hatte ja den Glauben an feine Worte verloren, bis —
bis neulich, als wir abends von der Waldpartie zurückkamen. Er
bestand dar-auf, zu wissen, was zwischen uns getreten sei, er schwor,
mich noch ebenso zu lieben, wie vor sechs Jahren, und als ich ihm
den Inhalt des unseligen Briefes vorhielt, sagte er mir, daß es
schändliche Lüge sei, daß er nie, nie auch nur einen Augenblick Ada
von Trauling geliebt habe. »Sie glich Dir, Ellen, so fabelhaft,
sie hatte dieselben Augen, dieselbe süße Stimme, daß ich mich un-
willkürlich angezogen fühlte. Ich tanzte viel mit ihr, es ist wahr,
aber wir hatten uns lieb wie Bruder und Schwestern Ada war
gegen den Willen ihres Vaters heimlich mit einem jungen Offizier
verlobt und ich war der Vertraute des jungen Paares. Da hast
Du alle unsere heimlichen Beziehungen. Ada ist feit vier Iahreii
die glückliche Frau von Fritz von Bressin.« —- So sagte er mir
und dann — dann fragte er, ob nicht alles zwischen uns noch gut
werden könne? Er suche mich seit Iahreu, aber feine Mutter habe
meine Spur verwifcht, daß es ihm unmöglich gewesen sei, mich zu
finden, bis uns hier der Zufall zusammeugeführt.«

Ellen schloß, wie ermüdet, die Augen, Martia sah ganz glück-
lich aus.

»Und die Angst der letzten Wochen, die plötzliche Freude, hat
unsere kleine, zarte Ellen auf’s Krankenbett geworfen!” fagte fie
fanft und Ellen uickte.

Wie ich aus dem Zimmer kam, stand draußen Gussow, er sah
wohl, daß ich geweint hatte, und kam sofort auf mich zu.

»Was ist Ihnen?« fragte er erschrocken, „geht es drinnen wie-
der schlechter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank, nein! Aber ich

habe so viel trauriges gehört, daß ich geweint habe!« sagte ich leise.
Da ergriff er meine Hand und küßte sie.
»Wenn ich doch das Recht hätte —- Sie vor allem Trübeii zu

beschützen, Ihnen alle Thränen fern zu halten!” fagte er leise.
Ich bekam stüriiiisches Herzklopsen, riß eiligst meine Hände

los und lief in mein Zimmer. Und da sitze ich nun, um Dir alles
zu erzählen. —- Ach, Tilde, wie ich mich freue, daß es mit Ellen

besser geht, daß sie noch glücklich werden wird, und daß —- —- ach,

alles kann man nicht hinschreiben, und meine Tilde ist ja so klug,
daß sie Vieles errathen kann. Adieu, adieu, behalte lieb

Deine glückliche Margarete.
(Schluß folgt.)

  Gartenmodcu.
So lange es eine Eultur giebt, ist der Mensch daraus bedacht » ge-

wesen, in das Walten der Natur einzugreifeti und sie nach feinem Willen

umzugestalteu und umzuformen. Diesem Bestreben verdankt die Menschheit

zum Theil ihre größten Errungenschaften und Fortschritte, es entskrmgen

ihm aber auch vielfache Absonderlichieiten und Wunderlichkeiten. Die-Jetz-

tere Erscheinung zeigt sich deulich atif dem Gebiete der Gartenkuiist. Denn

auch die Gärten, diese Vereinigung von Natur und Kunst, sind im Laufe

der Zeiten dein wechselnden Geschmack unterworfen worden, sodaß ihre

Anlage und Ausschmiickung jeweilig ganz bestimmte Formen anuahnien
und zu re elrechteii Gartennioden führten. . ·

Der s eginii der eigentlichen Garteninodeii datirt aus der Zeit der
Renaissesance, jener Eulturperiode, in der die antike Kunst»d«er« Griechen
und Römer zu neuem Leben erweckt wurde, um den Bedurtnissen und

Anschauungen der lebenden Geschlechter angepaßt zu« werden« Das Wesen

der Gärten der Renaissance, der sogenannten italienischen Garten, bestand

darin, daß sie als ein architektonisches Beiwerk derVrllen und Palaste

angesehen und in Folge dessen von den Erbaiierii derselbeiciN mich den Re-

geln der Bauiunst entworfen und eingerichtet wurden. pa» der Garten

mit den Palästen und Villen organisch verbunden war, gewllleknlnßen Ihre
Fortsetzung bildete, so mußte er ihren Grundriß “einhalten und sich mit

seinen Linien an die ihrigen anschließen. Fürst Puckler, »der· Schöpferbes
bekannten Parkes von Muslau, hat diesen Gartenstil ein Hervorlchkelten
des Hauses in den Garten genannt. Mikåliothwendigieit verfielen deshalb

die Gärten dieser Zeit der mathematischen Regetmaßigleit. »

Das wellige Terrain mit den Abhängen der Berge, auf denen die-

italienischen Villen mit Vorliebe aufgebautwurdem forderte von selbst zur

Anlage von Terrasseu auf, die.bon der Hauptfront des Gebäudes aus-·

gingen und sich im Halbkreis unt dasselbe gruppirten, indem sie sich der
vorspringenden und zurücktretenden Theilen des Bauwerkes anfugten. Die
Terrassen waren mit einander dikr Freitreppen verbunden. Man kann
daher eineirkroße Anzahl der italienischen Gärten kurzweg als Terrassens
ärten bezei nen. Die einzelnen Terrassen waren mit Laubengangen und

gänlenreihem Heckenwänden, Alleen und regelmäßig gepflanzteu Hainen
besetzt, zri denen ebenfalls symmetrische Blumenstiicke traten, während sich
unter ihnen kühle Grotten befanden. Der ebene Theil des Gartens wurde
in Quadrate abgetheilt, die die sogenannten Hauptquartiere bildeten. Sie
waren von Alleen und Hecken umschlossen, die stets mit der Scheere be-
schnitten wurden, damit sie ein ,,feines i«ealifchett.A’-.isehen« shätten Die
Benutzung der einzelnen Quadrate war verschieden Theils pflanzte man
darin Bäume, theils legte man in ihnen kleine, von Buchsbaum eingefaßte
Beete an, bie nach Art einer Kette aneinander gereiht waren. Jedes Glied
war zur Ausnahme einer einzigen Gewächsart bestimmt, diese Gewächse

aber MUßten sich „fein aneinanber schicken und von einerlei Complexion
und Natur sein«. Andere Quadrate füllte man wieder mit Jrrgärten aus,
aus denen man sich gewöhnlich nur mit dem Verlust von Kleidern und
Haut herausfand, oder Wasserwerlen und Lusthäusern. Daneben brachten
in Töpfen und Kübeln aufgestellte selteiiere Pflanzen, Bildsäulen und man-
nigfache Zierrathen aus Stein, Holz und Metall reiche Abwechslung.

Die italienischen Gärten wurden allenthalben an den Fürstenhöfen
nachgeahnit, bald aber auch durch überniäßiges Beiwerk überladen und
geschmacklos. Ihre Ablösung in der Mode fanden sie durch die franzö- 
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fischen Gärten, die ihren llrsprung dem berühmten (SjartenliinftlerSubwigXIV.
Le Rotre, verbauten. Sie stellen eine Erweiterung und anderweitige Ver-
arbeitung der italienischen Form dar. Die Gärten Le Rötres waren- wie
es Prof. thn treffend schildert, gewaltige Laubstädte mit breiten Straßen
und engen Gassen, die sternförniig in freie Plätze ausliefen, mit offenen
Hallen,· Theatern, Thiirnien nnd Kuppeliy mit kiihn gewölbten Bogens
gäiigen, die sich auf lebendige Säulen stützten, mit Sälen und Cabinetten,
mit Fenstern, Thoren und Triumphpforten. Die großen Plätze wurden durch
majestätische Wasserkiinste erfrischt und belebt, die ihrenStrahl oft hundert
Fuß hoch emporschleuderten, ihn in tausend Cascaden brachen unb oft
ginge Garben und Wände lebendigen Wassers ausspieen. Jii den grünen

älen war der Fußteppich durch regelmäßige Rasenstiicke, der Estrich durch
eine spitzenartige älliosaik vertreten und der Raum durch Springbrunnen
und Vasen geschmückt. Hoch über dem Ganzen thronte das Schloß. Von
seiner Höhe aus konnte man mit einem Blick den ganzen künstlichen Plan
der Anlage überschauen, die von vergoldetem Gitter mit prächtig durch-
brochenen Eisenthoren eingefaßt war. Eine schnurgrade, oft meilenlange
Allee, mit doppelten oder einfachen Baunireihen besetzt, bildete ein Ehren-
spalier zum Schlosse, als ob sie die Besucher empfangen wollte.

Am Ende des Gartens wurden dann Komödienplätze, Carrousels,
äiJiaillebahnen, Schaukeln, Schießstände, Fortunaspiele, Riiigelrennen, Ke-
gelbahnens Schneckenberge, Slarnaffue‘berge, Vogelherde, Trianons, Eremi-
tagen und Menagerien eingerichtet. Wie schon angedeutet, hatte ein jeder
(harten fein Theater-, einen großen, gewöhnlich erhöhten, mit Bildsäulen
und Fontainen geschniückteii Platz, Der zugleich als Aussichtspunlt diene,
und seinen Gartensaal, eine geräumige, von grünen Baumwänden uni-
schlossene Oertlichkeit, auf-die mindestens acht Alleen als auf ihren Mittel-
punkt zusanimenlaufen mußten.

Waren die französischen Gärten schon vielfach zur Unnatur geworden,
so wurden es noch in viel höherem Grade die holländischen Gärten die jetzt
in die Mode kamen. lieberall suchte in ihnen die Menschenhand sich Gel-
tung zu verschaffen. Taxus und Buchsbaum, und was nur halbwegs zu
bändigen war, wurde zu Thierfignren und Menschengestalten verschnitten,
nnd man begiiügte sich nicht mit einer solchen Verwechslung der Gebiete,
sondern ließ auch bunte Steinchen, SlSorgellanfiguren, Sandsteingestalten die
Stelle von Blumen, Biischeii unb Bäumen einnehmen, so daß der Garten
zuletzt gar keiner Vegetation bedurfte. Laubgängen unb Hecken, mit Bor-
liebe aus Linden und Taxus gebildet, gab man das Aussehen von Wohn-
räumen unb gesellte ihnen Alleeii von hohen, kugelförmig beschnittenen Lin-
den bei, deren Stämme weiß angestrichen wurden. Kinistlich gezogene Obst-
bäunie ersetiten das Gebüsch. Die meist viereckigeii Beete bestanden aus
symmetrischen slBuchöbaumfchnilrl’eln, die sich entweder durch Rasenflächen
oder reichbesetzte Blumenrabatten, zu welchen man die seltensten Pflanzen
aufsuchte, zogen, oder durch farbigen Sand mit Auslegungeii von Glas-
schniiren, Muscheln und Eorallenziveigeii von einander getrennt waren.
Was aber diesen Gärten vorzugsweise ein eigenthüniliches Aussehen gab,
waren die vielen Caiiäle unb Gräben, welche sie durchschnitten, und durch
welche der Charakter der holländischen Niederungen nachgeahmt werden sollte.

Der Rückschlag auf diese Verirrmigen erfolgte im 18. Jahrhundert
durch die Engläiider, bei denen der Landschaftsnialer Kent, der 1748 starb, die
führende Rolle übernahm. Die Umgestaltung der Gärten durch ihn be-
deutete die Rückkehr zur Natur. Man kann die von ihm angelegten Gärten,
die sogennmiten englischen Gärten, kurzireg als Landschaftsgärten bezeichnen.

Klar bestimmt Horace Walpole ihren Eharaktir, wenn er über Kent schreibt:

»Die großen Grundsiitze seiner Schöpfmigen waren Perspective, Abwechslung
von Licht und Schatten, Baumgruppen zur Unterbrechung der zu großen
offenen Flächen, Gehölze und imniergrüne Gebüsche. Jn die Aussichten
wußte er immer Abwechslung zu bringen. Wo es an Ruhepunkten für das
Auge fehlte, errichtete er in der Ferne Gebäude. Er ist auch als der Ein-
führer von griechischen Schmucktempeln zu betrachten. Zuweilen ließ Kent
ein Stück öde Heide in den Park eingreifen, um den Gegensatz zivischen
den frischen Wiesen und dem Baumgriin hervorzuheben. Aber alle land-
schaftlichen Reize, die er schuf, wurden durch die Wirkung des Wassers
übertroffen. Er ließ die runden Bassins, die geraden Canäle und die Mar-
morcascaden verschwinden und führte Wasser in Form von gewundenen
Bächen, denen er oft Bäume und Baumgruppen als Hinderniß in den
Weg stellte, durch die farbenreiche Landschaft. Er wußte Thal und Hügel
in weicher Verschmelzung zu vereinigen, bepflanzte Anhöhen mit Wald,
bildete Haine und eröffnete überall weite Aussichten.«

Die englische Gärten fanden schnell allgemeine Aufnahme auf dem Fest-
lande. Ueberall auf den Herrschaftssitzen schritt man zu ihrer Anlage. Wo
ein Stück Wald an das Schloß grenzte und daran eine Wiese, durch die
sich vielleicht ein Bach schlängelte, oder gar ein Teich erstreckte, war das
Material zum Park vorhanden. Dann wurde vom Herrenhause ein schlangen-
förmig gewundener Weg über die Wiese nach dem Walde, womöglich bis
auf eine Höhe mit einem Aussichtspunkt, gebahnt, der sich, eben so ge-
irümmt, mit hochgewölbten Brückchen den Bach überschreitend, zum Schloß
zurückzog. Enthielt das Gelände einen Teich, so wurde in ihm eine Insel
aufgeschüttet, die ein Pavillon schmückte. Naturbänke aus rohen Birken-
ästen oder Eichenästen wurden als Ruheplätze aufgestellt Dazu traten
Rindenhäuschen oder im Walddickicht eine Einsiedelei, und niemals durfte
ein Tempelchen fehlen. Als ein unentbehrlicher Bestandtheil erschien ferner
die Anbringung von Jnschriften, wo es nur irgend möglich war. Fand
sich dazu kein geeigneter Sitz oder Felsen oder eine andere Gelegenheit, so
wurden besondere Steine als Säulen, Altäre oder Obelisken aufgestellt.
Diese Jnschriften enthielten die Weisheit und höchsten poetischen Gedanken
aller Völker unb Jahrhunderte Jn Deutschland waren hierin das ,,Seifers-
dorfer Thal« in Sachsen am Oberlan des Flüßchens Räder berühmt, wo-
selbst die Bäume mit unzähli en Jnschriftentäfelchen behängt waren.

Jn den ausgezeichneten arkgärten unserer Ta e ist die gebietende Ter-
rafse und die streng geometrische Figur der Remiis ance, Die Linienführung
der französischen Gärten mit den Vorzügen der englischen Gärten harmonisch
bereinigt. Unsere heutigen Gartenanlagen entsprechen darum unserer um«
safsenderen Bildung ebenso, wie jene alten Gärten als ein Ausdruck des
Geisteslebens und Schönheitsideals derjenigen Menschengeschlechter gelten
können, die sie fchufen und sich in ihnen erfreuten.
 

Arancarien. «
Araucaria excelsa, bie NorfolkiSchmucktanne, gewiß eine der schönsten

Coniferen, verdient wegen ihrer hervorragend guten Eigenschu ten, neben
Palmen und anderen Gewächsen mehr als es geschieht, im immer ge-
zogen zu werden. Sie ist, sobald sie etwas herangewachfen, sehr geei net
zur Aufstellung auf Ständern in den Wohnungen, in Veranden, auf al-
ons 2c., unb wird als wohlansgebildete, gut gepflegte Pflanze eine höchst

edle Erscheinung fein; dabei ist ihre Cultur nicht schwer.
Es ist vor allen Dingen wichti für einen geeigneten Stand zu sorgen.

Coniferen sind Pflanzen für kühle ä} äume, man stelle daher die Araucarie
im Sommer so auf, daß sie nicht von heißen Sonnenstrahlen leidet. Ein
mildes Sonnenlicht dagegen, etwa Morgensonne isofern die Sonne nicht
zu lange-bleibt) ist ihr zuträglich. Auch auf der West- und Nordseite wird
sie mit Vortheil aufgestellt. Wird der Raum, in dem sie steht, gut gelüstet,
so ist ihr das sehr zusagend. Jm Winter bringt man die Araucarie am
besten in einem kühlen (nicht u kalten) Raum unter. Zu jeder Jahreszeit
aber, und sei ihr Stand auf . st-, West- oder Nord-seite, muß sie so auf-
gestellt werden, daß sie, um reichlich Licht zu erhalten. dem Fenster so nahe
wie möglich ist. Als junge Pflanze kommt sie auf den Fensterstock. Wenn
auf diesem der Platz für sie nicht mehr ausreicht, stellt man sie in den
Ständer, der an den Rand des Fengerstockes thunlichst dicht heranzurücken
ist. Man gebe der Araucarie einen opf (größeren Pflanzenkübel), der im
richtigen Verhältniß zur Größe der Pflanze steht unb verpflanze sie etwa
alle zwei Jahre unter größter Schonung der Wurzeln. Ein uter Nähr-
boden ist eine milde Lehmerde, vermischt mit Lauberde und anb. Die
Bewässerung hat im Sommer sehr reichlich, im Winter nur mäßig zu
erfolgen.« Oefteres Bespritzen mit der Blumenbrause, so lange die Pflanze
sich nicht in zu niedriger Temperatur befindet, ist zuträglich, trockene Luft
und M hohe Temperatur dagegen wirken sehr nachtheilig.

it der Vermehrung der Araucarie sich zu befassen, möchte dem Lieb-
haber nicht zu empfehlen fein. Der Gärtner vermehrt diese Pflanze ge-
wöhnlich durch sogenannte Kopfstecklinge mit einigen Quirlen unter An-
wendung mäßiger Bodenwärme. Außer Auracaria sxcelsa!(iiebst einigen Ab-
arten) findet man besonders noch Araucaria imbricata unb Araucaria Birk-
will: in Cultur.

Die Frage, ob und in wie weit Araucaria excelsa für das Freie ver-
wendbar ist, dürfte am besten von maßgebender gärtnerischer Seite zu
beantworten sein. (A. Bräcklein im »Prakt. Rathg.«)
 

Das Geschichtliehe der Kochknnst
bringt ein Artikel in der neuesten Auflage von Mehers Conversationss
Lexiton vorzüglich zur Darstellung Wir glauben daher auf den Dank  

unserer geehrten Leserinnen wie auf die Anerkennung jedes Gourinands
rechnen zu dürfen, wenn wir diesen interessant und anziehend geschrie-
benen Aufsatz mit freundlicher Genehmigung der Verlagshandlung hier
wiedergeben:

Kochkmist, die Kunst, Speisen und Getränke schmackhaft, leicht ver-
daulich und nahrhaft zu bereiten. Die zweckniäßige Zubereitung der Speisen
erfordert in oft initerschätztem Grade eine Berücksichtigung des chemischen
Verhaltens der Nahrungsmittel beim Kochen und eine Kenntniß der Be-
deutung der einzelnen Rahrungsstoffe für den Ernährungsproceß. Das
ungleiche Verhalten des Fleisches beim Aufsetzen mit kaltem oder heißem
Wasser, die Unbrauchbarkeit harten Wassers zum Kochen der Hülsenfrüchte
sind naheliegende Beispiele. — Die neuere Zeit hat daher auch vielfache
Bestrebungen aufzuweisen, die Chemie für die Kochkunst nutzbar zu machen,
unb dies erscheint um so nothwendiger, als jetzt auch neue Präparate, wie
Fleischexlraet, Gewürzextracte u.s.w., in die Kiiche eindringen, manche
Ehemikalien, wie doppellohlensaures Ratron, Weinstein, Salicylsäure u. s.w.,
häufiger benutzt werden unb mannigfache Maschinen und Apparate (z. B.
der Danipfkochtopf) die alten einfachen Geräthe mehr und mehr verdrängen.
Eine gute Küche befördert: 1. Die Volkswirthschaft durch Sparsamkeit bei
der Zubereitung der Speisen, indem die wahre Kunst darin besteht, mit
möglichst geringen Mitteln möglichst viel zu erreichen; 2. Die allgemeine
Gesundheit, weil schlechte Küche den Magen verdirbt, während eine gute
Zubereitung die Speisen gesünder und« uahrhafter macht, unb 3. den
ästhetischen Sinn, den gesellschaftlichen Verkehr und die Gastfreundschaft.

Geschichtliches. Zahlreiche Funde von Kohlen in den ältesten mensch-
lichen Niederlassungen, in den Höhlen Deutschlands, Frankreichs und Eng-
lands, im Löß des Rheinthales u. a.O. neben den Gebeinen der Hyänen
und des Mammuths weisen darauf hin, daß der Mensch in ältester Borzeit
bereits das Feuer gekannt und für feine Zwecke verwendet hat, zu einer
Zeit schon, wo er noch nicht einmal verstand, ein Thongeschirr anzufertigen,
eine Kunst, welche sich bis in die Reiinthierzeit hinein verfolgen läßt. Es
ist demnach sicher anzunehmen, daß man damals trotz des Fehlens irdener
Geschirre auch schon Methoden des Kochens gehabt hat. Ueber letztere geben
die noch jetzt bei vielen auf primitiver Culturstufe stehenden Völkerschaften
gebräuchlichen Arten des Kochens Aufschluß. Man kann nämlich mehrere
kethoden unterscheiden, einmal das Kochen der Thiere im eigenen Balge,

wie es nach Herodot bei den Skythen gebräuchlich war, und ferner die
sogen. »Steinkocherei«, nach welcher man in eine dicht gemachte, mit Wasser
gefüllte Grube glühende Steine wirft unb das Wasser auf diese Weise zum
Rochen bringt. Außerdem hat man wohl in vorgeschichtlicher Zeit häufig
auf dem vom Feuer erhitzten Boden das Fleisch in der Asche geröstet oder
auf einem Stock gespießt, direct über dem Feuer gebraten. Die Sitte, in
Gruben zu kochen, hat sich auch mich Einführung der Thongefäße noch
längere Zeit erhalten.

Die Kochlunst verbreitete sich im Alterthuui von den asiatischen Ländern
über die Jnseln Chios und Sieilien, über Griechenland und später über
Italien. —— Obwohl die Griechen im Allgemeinen mehr einer einfachen
Lebensweise huldigten, so riß doch auch bei ihnen —- vorzüglich in Athen —-
mit dem überhaiidnehnienden Luxus zugleich der Aufwand bei den Tafel-
freunden ein, und wie sehr zur Befriedigung derselben die Kochkunst selbst
beitragen mußte, erhellt aus der ziemlich vollständigen Aufzählung der
ausgewählten Gerichte und der mannigfachen Küchengeräthe, die uns
Athenäus in seinen »Deipnosophisten« geliefert hat, sowie aus dem Um-
stande, daß man in Prosa und Poesie die Gegenstände einer feinen Tafel
und die Regeln der Kochkunst abhandelte, wie dies von Archestratos
von Gela (49tr v. Ehr.), dessen Werk von Quintus Ennius ins Lateinische
übersetzt wurde, unb Anderen geschah. Noch höher wurde der Luxus in
dieser Beziehung in Rom getrieben. Noch während des zweiten punischen
Krieges gab es Köche, welche in den Städten auf dem Markt öffentlich
ausstanden und sich dingen ließen. Besonders berühmt waren die sicilifchen
Köche. Viele Freijelafsene verdankten der Kochkunst ihr Glück, und
während früher der och-Sclave den niedrigsten Rang eingenommen hatte,
rückte derselbe nach und nach in die erste Stelle vor. Seit der Bekannt-
schaft mit der asiatischen Ueppigkeit nahm aber der Hang zu kostbaren
und ausländischen Tafelgenüssen so überhand, daß man es für nöthig hielt,
Gesetze zur Beschränkung der Schinausereien zu erlassen, die freilich ohne
besondere Wirkung blieben. Die Verschwendung eines Lucullus und Hor-
tensius, welche Mahlzeiten gaben, deren Kosten sich auf viele Tausende
beliefen, ist sprüchwörtlich geworben. —- Jn der Kaiserzeit, unter Augustus
und Tiberius, gab es förmliche Schulen und Lehrer der Kochkunst, an
deren Spitze Apicius stand. Der Kaiser Vitellius soll einmal in einer
einzigen großen Schüssel, welche über eine Million Sefterzien kostete, das
Gehirn von Fafaiien und Pfauen, die Zun en von Flamingos, die Milz
und Leber der kostbarsten Seefifche haben austragen lassen. —- Jm Mittel-
alter waren die Leistungen der Kochkunst nicht sehr erheblich. Das Haupt-
gewicht wurde nicht auf gute Zubereitung, sondern auf Masse und Nahr-
haftigkeit gelegt. Außer den Erträ nissen der Jagd und des Fischfanges,
von Hülsenfrüchten, eingesalzenen ischen, gepöckeltem und geräuchertem
Fleisch, aß man in der Hauptsache Rindfleisch und Rindsbratenz frisches
Fleisch wurde überhaupt nur bei besonderen Gelegenheiten auf den Tisch
gebracht Selbst Tfiisir die Herren im Gefolge der Fürsten galt es als ein
Teckerbissen —- ir lesen z.B. über die Selteiiheit des Genusses von
frischem Fleisch in England zu dieser Zeit, daß Anna Boleyn zum Früh-
stück ein Pfund Speck und eine Kanne Bier verzehrte, und die Hofdamen
der Königin Elisabeth zur gleichen Mahlzeit Pöckelfleisch- Brot und Bier
erhielten. (Schluß folgt.)
 

gl‘iterainr.
Die gute Küche. Praktisches Kochbuch für den einfachen und feineren

Haushalt, herausgegeben von Eugenie Tafel. (80. 336.) Preis elegant
gebunden 1,80 Mk. Verlag von Georg Brieger in Schweidnitz.

Dieses ausgezeichnete, außerordentlich billige Kochbuch enthält fast
900 erprobte Recepte für gut bürgerliche Küche, owie für die feinere
Tafel und zwar unter Ausnützung aller Vortheile einer iparsamen Hans-
haltung. Klarer, knapper, jedem Kinde verständlicher Stil zeichnet das
Buch vor allen anderen Kochbiichern aus; es kann somit mit vollem Recht
jeder Hausfrau empfohlen werden. «
 

Zur Hühnerzucht.
Brut: unb Mastinasehinen.

Vor einigen Jahren hat Herr Finkler in Slawentzitz eine Reihe be-
achtenswerther Aufsätze über Geflügelzucht in der »Hausfrauen-Zeitung«
veröffentlicht aus denen wir den nachstehenden Artikel hier wiederholen.
Den Anlaß hierzu giebt uns eine Frage aus dem Fragekasten. .

»Ja S lesien werden Brutmaschinen wohl nie Verwendung finden, da,
wenn auch üken damit erbrütet würden, das Klima zu rauh ist, und die
besten künstlichen Glucken nicht genügen, um Küken mit Vortheil aufs und
groß zu iehen, und kann ich ruhig behaupten, daß Brutapparate, gleich
welchen ystems- für unsere Verhältnisse ein Unding sind; —- so viel die-
selben auch allenthalben angepriesen werden, aus eigener Erfahrung und
der benachbarter Züchter kann und muß ich selbige als für Schlesien unver-
wendbar verwerfen.

ch habe zweimal den Thiemann’schen Brutapparat mit größter Sor -
falt und Genauigkeit benutzt und nichts erzielt. Jn meiner Nachbarschat
kenne ich fünf Brutapparaie verschiedenen Systems, die ebenfalls kein gün-
stiges Resultat ergeben haben.

Größere Brutanstalten wie Breslau, Hamburg u. f. w. haben durch
Versagen der Brutapparate länzend Fiasko gemacht unb schwere Verluste
erlitten. -— Leider sinden sich immer noch eute, bie, obwohl mit Brut-
apparaten gar keine Resultate erzielt, doch glänzendes Zeugniß für dieselben
ablegen. Es wäre am Platze, im ,,Landwirth« die Frage aufzustellen:
Wer mit Brutmaschine (unter Angabe des Systems) Resultate erzielt habe,
welcher Procentsatz ausgekommen und wie viel davon großgkzogen wurde.
Das Ergebniß wird meines Dafürhaltens vollständig zu ngunsten des
künstlichen Briitens ausfallen, ich glaube genug an Material für und wieder
die künstlichen Brutapparate geliefert zu haben.

Jch gehe nunmehr zu den natürlichen Brutmafchinen über und lasse
dieselben bezüglich Güte der Reihe nach folgen. Der Preis gebührt auch
hier wiederum dem Land uhn. So sorg am wie dieses brütet und fuhrt
kein anderes Huhn seine üchlein. Das andhuhn ist nicht schwer, äußerst
gelenkig und geschickt, so daß das Zerschla en oder Zerdrücken von Eiern
zu den Selteiiheiten gehört; es ist außer em unser frühester und unser
fpätester Brüter unb kann zu jährlich zwei bis drei Bruten verwendet
werden. Deninächst folgen die diversen Kreuzungen, Brahma, Chvchjns
Plhmouth, Wyaiidottes, Langshans mit Landhuhn, darauf reinlracige

Wyandottes, Langshans, Pli)mouth’s, Cochin’s und Brahma s. Lehm?
drei Racen sind tie, welche am meisten Aerger und Schaden verursachen.  

Die Thiere find zu schwer, plump und ungeschickt, zerdriicken eine Menge
Eier und junge Küken.
(52' Matn legt einer Henne je nach Größe und Jahreszeit 12 bis 18 Stück
«ier un er.

Sehr gute Brüteriiinen sind die Auerhennen, man legt ihnen 20 bis
30 Eier unter und pflegt sie durch Verabreichung von mit Branntwein
getränktein Brot zum Brntgeschiift zu zwingen unb verwendet sie zu jährlich
zwei bis drei Bruten.

Zum Brüten verwende man am besten vier- bis sechstheilige Käsige,
ähnlich wie Mastkäsige, die von einer Seite behufs Eins und Ausgang der
Brüterin offen, jedoch mit Leinwand verhangen sind und stelle die Brut-
käfige in einen trockenen, mäßig warmen Raum, der jedoch hinreichend ge-
lüftet werden kann. Die Thiere bedürfen zum Brutgeschäst vollkommener
Ruhe und mehr Dunkelheit als Licht.

Bevor man die Thiere aufsetzt, sehe man nach, daß sie frei von Unge-
ziefer sind, da dies zum guten Brüten absolut erforderlich ist. Den Boden
des Brutiiestes belege man mit lockerein Boden oder Sand, dem etwas
Staubkalk oder Schwefelblüthe beigeniengt ist, behufs Fernhaltung des
Ungeziefers, darauf legt man am besten Gerstenstroh. Derartige Nester
behagen den Hühnern sehr wohl und pflegen sie sich dieselben je nach
eigenem Geschnnicke zu formen. '

Zum« Brüten verwende man am besten in ein und derselben Woche
gelegte Eier und von ein und derselben Race; dadurch werden sämmtliche
Külen im Zeitraum einiger Stunden gleichzeitig ausschlüpfen.

Die jungen Küken werden nach Verlauf von 36 —48 Stunden zum
ersten Male gefüttert unb zwar mit feingewiegtem Ei, in Milch gekochter
Hirse und in der Zeit, wo Grünes zu haben, mit feingeschnittener Schaf-
garbe vermengt.

Eier werden jedoch nur in den ersten 6 bis 8 Tagen verabreicht,
später vernienge man die Hirse mit Gersten- oder Maisschrot. Jni Alter
von drei Wochen kann man schon feingewiegte Fleischabfälle, Brot,
Kartoffeln u. s. w. beimengen. Gekochte, feingewiegte Fische werden von
den jungen Küken gierig verzehrt, find leicht verdaulich und gedeihen die
jungen Kuken vorzüglich. Bis im Alter von fünf bis sechs Wochen reiche
man den Knien je zweistündlich Futter, da wo den Thieren große Weide-
platze zu Gebote stehen, genügt täglich drei bis viernialige Fütterung. Gutes,
frisches »Wa»fser«mussen die jungen Thiere stets erreichen können.

Bei fruhreifeii Racen, wie Laiidhuhn und Jtalienern trenne man im
Alter von acht Wochen die Küken nach dem Geschlecht, da die Hähne in
diesem» Alter schon zu treten pflegen. Die zum Schlachten als Back- oder
Brathahnchen bestimmten Thiere halte man besonders, gewähre ihnen
weniger freien Auslauf, verabreiche ihnen in beliebiger Menge Weichfutter,
bestehend in Brnchreis, Gersten- oder Maisschrot, Hirse in Milch ekocht
mit Fett oder Fleischabfällen untermengt, je nach bem bie benannten ; utter-
niittel billiger zu beschaffen finb. Zum Trinken verabfolge man dicke Milch
und Wasser. Grobkörniger Sand muß hinreichend vorhanden sein, die
Thiere nehmen zur Reinigung des Magens und besseren Verdauung eine
Men e davon auf. Derartig 2 bis 3 Wochen lang gefütterte Thiere liefern
das este Schlachtgeflügel.

Das Mästen von Kapaunen, junger starker Hähne, nicht legreifer oder
genonnter Hennen, sogen. Poularden im Herbst unb Winter geschieht in
der Weile« wie das Anfuttern junger Schlachthxihne, oder will man hoch-
feines Tafelgeflügel erzielen mittelst Stopsmaschinen, der in Frankreich er-
fundenen und dort erst angewendeten sogen. Gaveuse.

Die zur Mast bestimmten Thiere werben durch 8 bis 14 Tage in halb-
dunkelen Ställen oder Käfigen kräftig gefüttert. barauf kommen sie in
eigens erbaute Mastkäfige, kleine Abtheilungen. die den Thieren bequem
aufrecht zu stehen, oder zu liegen, aber nicht umzuwenden oder gar umher-
zugehen gestatten.

Der hintere Theil des Käsigs ist so eingerichtet, daß die Excremente
auf unterhalb angebrachte Schubläden herabfallen, die mit Sand oder Säge-
spänen bestreut sind und täglich des Morgens gereinigt werden. Der Mast-
rauni soll nicht unter 10 unb nicht über 12 Grad R. Wärme haben.

Die Stopfmaschine ist ein punipenartiges nstrument. Mittelst Druck
durch einen Gumniischlauch mit nietalleneni N uiidstück wird den Thieren
ein dünnflüsfiger Brei, bestehend aus abgerahinter dünner Milch, feinem
Gersten-, Mais- oder Buchweizenniehl und Zucker eingepumt. Die Menge
des zu verabreichenden z utters hängt vom Gewicht der Thiere und der
besseren oder geringeren Verdauung des einzelnen Thieres ab.

Die Fütterung geschieht täglich drei Mal, am besten Morgens 6,
Mittags 1 unb Abends 9 Uhr. Hat ein Thier bis zum nächsten Futtern
nicht verdaut, dann lasse man eine Mahlzeit aus, bis der Kron leer ist;
da dieser Brei leicht Säure bildet, die Thiere dann nicht zunehmen und
bei Nichtbeachtung leicht eingehen.

An der Stopfmaschine ist ein Zifferblatt mit beweglichem Zeiger an-
gebracht, welcher bei einmaligem limlauf 12 Einheiten angiebt und läßt
ich so leicht das Quantum des einem Thiere im Verhältniß zu seinem
Gewicht zu verabreichenden Breies bemeffen.

Zu Anfang der Mast und dann jeden achten Tag werden die Thiere
bei leerem Kropf auf einer kleinen Küchenwage gewogen, um zu sehen, wie
viel sie innerhalb einer Woche zugenommen haben und muß somit über
jedes einzelne Thier Buch geführt werden. Die Dauer der Mastung beträgt
3-—4 Wochen. Man mästet gleich vortheilhaft Kapaunen, junge, noch nicht
legereife, oder genomite Hennen und Puten. Jin Zeitraum von 3 bis
4 Wochen ntinnit ein Huhn 11/2-3 Pfd., eine Pute 3-—6 Pfö. zu.

Derartig behandelte Thiere besserer Fleischracen liefern Schlachtgeflügel,
das dem besten ausländischen gleichkommt, mit dem Unterschiede, daß es
weit billiger ist. Das Kilo kommt auf 2—2,4O Mk., während bei guten
Prkisselkr tPoularden das Kilogranini 4-—5 Mark kostet, wozu noch Fracht-
pe en re en-

Derartige Stopfniaschinen sind bei Herrn Petit-Breslau, Alte·Börse,
undd den herzogl. Geflügelhöfen Rauden und Slawentzitz Oberschl. in An-
wen ung.  

Hochrcccptu

Riiidflcisch mit Heriiigs-Kai·tosfeln. 1 Stunde. 10 Personen. Man
benutzt hierzu das Rindfleiich, von dem die Suppe gelocht worden ist, 2 k
Rinderschwanzstückspitze, das sich durch Zartheit auszeichnet, und bewahrt e·
bis zum Anrlchten, zugedeckt und mit einigen Löffeln Suppenfett überfüllt,
in einer warmen Röhre. 11/2—2 l mehlige Kartoffeln werden geschält, ge-
waschen, in Stücke geschnitten, in Salzwasser gekocht, abgegossen und mit
folgender Sauce überfüllt, in der sie etwa 10 Minuten kochen müssen: Drei
Eßlöffel in Butter gebräuntes Mehl werden 11/, l Fleischextract bereiteter
Brühe seimig verkocht, dann giebt man drei gut gewässerte mit 4Zwiebeln
sehr fein gewiegte Heringe, 1—2 Tomaten Pfefferkörner, Citronenschale und
einen Eßlöffel französischen Essig hinzu, schlägt die Sauce durch ein Sieb
und thut die Kartoffeln hinein. Das in zierliche Scheiben geschnittene Fleisch
wird mit Petersilie verziert besonders angerichtet. O

Rosenkohl, fautirt mit Froh-Beiitos-Zungc. 1——11-,»Stunden.
10 Personen. Nachdem man den geputzten und gemaicbenen Kohl, 2»bis
21/ l, in fiebenbem Wasser ziemlich weich gelocht. in«kalte·m Wasser gekühlt
un aufeinem Siebe abgetropft hat, thut man ihn in eine Kasierole, fügt
125 g recht frische Butter, einen halben Theelöffel Fleischextrach etwas Salz
und eine Messerspihe gestoßenen Zucker hinab. schWeUkt den thl sp lange
fortgesetzt auf dem Feuer, bis derselbe sehr heiß geworben ist und alle Butter.
eingesogen hat und giebt ihn mit kleinem ««i?lelchmaßlg großen gebratenen
Kartoffeln umkränzt auf den Tisch, ein Schuselcheii mit gefchnittener Frays
BentossZunge besonders dazu praseUtikeUdi .

 
——s

Anfrage

Beseitigung lwn Stdckfletkein Die geehrten Leserinnen der Haus-

frauensZeitung erlaube ich mir ergebenst zu bitten, mir, wenn möglich, ein
Mittel angeben zu woller durch welches kleine Stockfrecke aus Tischwasche
entfernt werden können. Die Wäsche ist leider feucht von der Leine ges-
nommen und dann übereinander gehängt worden, wodurch eine Menge
kleiner schwarzer Flecke entstanden finb. G.-D.
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Eimsunrtirnug.
Eine Erzählung in Briefen

von Martha Arnold.

(Schluß.)

X.
durgftein, den 2. September 1893.

Liebste Tilde!
Heute ist’s zwar nur ein kurzer Brief, denn ich habe nicht

viel Zeit, aber wissen sollst Du ’s doch ——- Miß Ellen hat sich vor
einer halben Stunde mit Herrn von Gellstein verlobt!! —- Weih-
nachten soll schon die Hochzeit sein, denn der Bräutigam erklärt,
wenn man sechs Jahre verlobt gewesen sei, sei dies gerade genug! —-—
Und nun, wie alles kam:

Ellen durfte heute zum ersten Male das Bett verlassen unb
wie ich das unten im Wohiizinimer freiidestrahlend verkünde, kommt
Hauptmann v. Gellstein und bittet mich, ihm eine SJ)rivat=llnterrebung
mit Miß Moore zu erwirken. Ich stürzte hinauf zu Ellen, die in
einen bequemen Lehnstuhl gebettet, allein am offenen Fenster saß,
und richtete meinen Auftrag aus. Als sie mit lieblichem Erröthen
»Ja« sagte, lief ich eiligst hinunter, schickte Gellstein hinauf und
flüsterte Mama leise ins Ohr: sie möchte unten bleiben (fie wollte
nämlich gerade ein Glas Wein hinauf tragen.) Und — nun nach
einer halben Stunde kamen sie Arm in Arm herunter nnd stellten sich
als Brautpaar vor.

Ellen fliisterte mir dann noch zu: »Es hat sich Alles geklärt,
Miß Gretchen, o unb ich bin so iianieiilos glücklich!«

Das war uiischwer von beider Gesichter abzulesen
Es war Freude und Iiibel im ganzen Hause. --— Papa ließ

bei Tisch Champagner bringen, damit wir auf das Brautpaar
anstoßeii konnten. Gellsteiu, der frendestrahleiid neben seiner blonden
Braut saß, hob plötzlich das Glas und trank mir zu: »Auf gliickliche
Nachfolge, gnädiges Fräulein!«

Gussow saß neben mir, stieß leise mit feinem Glas an meins
unb fagte, nur für mein Ohr verständlich:

,,Darauf muß ich mit Ihnen anstoßen, Margarete!«
Ach, Tilde — es war das fröhlichste Mittagsmahl, das ich

je erlebt.
Ellen erzählte dann Mama unb mir, baf3 ihr Adalbert den

Abschied nehmen unb sich der Laiidivirthschaft widnieii wolle. Sie
ziehen dann, nach der Hochzeit (die bei uns gefeiert wird, unb
wozu Du natürlich nach Burgstein kommst!) nach Steinach, welches
Herr von Gellstein seit dem Tode feiner Mutter von Beamten be-
wirthschafteii läßt, und er übernimmt persönlich die Oberleitung.
Vera und Annh, bie bei einer Tante leben, kehren dann natürlich
wieder in ihr Vaterhaus zurück. Ellen freut sich schon
unbeschreiblich auf das Wiederseheii mit ihren zukünftigen, kleinen
Schwägerinnen.

Ach, Tilde! Ellen in ihrem Glücke ist wirklich rührend an-
zusehen. — Aber, aber ich muß schließen. Ich habe ja noch vor
Tisch zu thun. Also lebe wohl, liebe kleine Tilde, freue Dich mit
an Ellens unb unser aller Glück! ·

Deine Grete.
XI.

—

Den 4. September 1893.
Silbe! Was kann ein Tag, ein einziger Tag für Trübes

bringen. -— Ich bin so unglücklich, Tilde; ach, namenle un-
glücklich! —— —-

Gestern gehe ich mit Detlar in den Gemüfegarten, wo ich
Pflaumen für den Mittagtisch von einem ziemlich niederen Baume
abnehmen wollte. Detlar ging mir, um mir die Aeste, deren
Früchte ich nicht erreichen konnte, herab zu biegen und —— um mir
von feiner Lilli zu erzählen! Ich bin ja bis jetzt die Einzige,
mit der er von seinem Glück plaudern kann. Es vergeht fast kein
Tag. Tilde, wo Hans Detlar nicht ein kleines, rosenrothes Briefchen
erhält, das er dann küßt nnd so lange liest, bis er es aiiswendig
kann. —- Da stehen wir nun unter dein Pflaiinienbauni; er biegt
mir die Zweige herab, und ich pflücke die Früchte in das Körbchen,
daß ich am Arme trug. Er hatte mir eben von Lilli erzählt, wie

süß unb reizend sie sei, nnd wie er sie lieb habe.
»Aber nicht wahr, Fräulein Gretchen, Sie schweigen noch weiter

darüber? ·- Wir wollen die Verlobung erst nach dem Manöver
veröffentlichen; es ist ja auch süß, ein solches Glück noch ein Weilchen
ganz für sich allein zu haben!« sagte er eben.

Da rauscht es neben uns in den Sträuchern des Buchen-
weges und wie ich mich erschrocken umdrehe, steht Lieutenant
Giissow vor mir, todtenblaß —- und sieht mich mit seinen blauen
Augen an, so! — ach, Tilde, bis an mein Lebensende vergesse ich
den Blick nicht!

»Verzeihung, giiädiges Fräulein, wenn ich in solchem
Augenblick störe,« sagte er mit seltsamer Stimme, »ich sollte nur
ausrichten, daß Miß Moore mit Ihrer Frau Mama in die
Stadt fährt, und Sie sich indessen Gerda’s etwas annehmen
möchten!” lind damit drehte er kurz um und ging ins Haus
zurück.

Tilde, ich bin so unglücklich! Du hast es wohl längst aus  

jeder Zeile gelesen, wie es um mich steht, daß ich ihn liebe, liebe
wie ich nie geglaubt habe, lieben zu können.

Und nun habe ich sein Vertrauen verloren! —— ——-- —
Er hat die letzten Worte gehört, Tilde, was muß er von mir

denkeu?!
Er spricht kein Wort mit mir, gestern Abend nicht und heute

den ganzen Tag auch nicht. Und übermorgen früh gehen sie fort,
unb ich sehe ihn vielleicht nie im Leben wieder!

Margarete.
12.

den 5. September 1893.
Herzenstildel

Es ist alles, alles wieder gut; ich lache und meine in einem
Athem, ich kann mein Glück noch gar nicht fassen!

Ich bin Braut, Tilde, unb im Mai ist die Hochzeit, denn
Georg wartet nicht länger —— ach, ich iiiuß Dir ja erst alles er-
zählen. Es war gestern Abend und ich saß im blauen Salon,
stickte über einer Arbeit für Miß Ellen und war fo recht von Herzen
unglücklich. Da geht plötzlich im Haiisflur die Thür, sehr eilige
Schritte kommen näher und auf der Schwelle erscheint Georg —-
oder vielmehr Lieutenant Gussow, wie ich ja noch sagen muß. Er
hielt einen offenen, kleinen rosa Briefbogen in der Hand und ich
trocknete eiligst die Thränen, die ich eben geweint, und die er doch
nicht sehen durfte, denn sie flossen ja um ihn. Da stand er auch
schon vor mir unb fah mich an, so eigen, so —- nein, Silbe, ich
kann Dir nicht schildern, wie er mich ansah

»Margarete«, sagte er leise unb haftig, »Margarete, können
Sie mir verzeihea?« unb als ich stumm mit dem Kopf nickte, fuhr
er aufgeregt fort. »Ich komme eben von Lieuteiiaut Detlar,
Margarete! . . . Ich fand heut früh unten im Park einen offenen
Brief, worin eine gewisse Lilli meinen Kameraden mit ,geliebter
Haus« und ‚mein Verlobter« anredet. . . . Wie ich nun eiligst zu
Detlar lief, erfuhr ich — Margarete, warum weinen Sie?" unter-
brach er fich plötzlich mit seltsam weicher Stimme und beugte sich
so tief zu mir herab, daß ich ihm in die Augen sehen mußte. lind
dann, Tilde, weiß ich nicht mehr, wie alles kam, ich lag auf ein-
mal iii seinen Armen unb über mir sah ich das Glück, die Sonne
meines Lebens —-—- zwei ernste, blaue Augen in Thränen schimmernd.

»Und Du verzeihst mir Margarete?” «
Ich konnte nur unter Thräneii mit dein Kopfe nicken.
»Ich war Ihnen ja nie böse, Herr Gussow, ich war nur

traurig, ach unbeschreiblich traurig, daß Sie mir nicht mehr ver-
trauten!” »

»Ich heiße Georg, Margarete sagte er leise, dann ließ er
mich einen Augenblick aus seinen Armen.

»Ueberlege einmal die Worte, die ich hörte von Verlobung nnd
mein Glück für mich Behalten, mußte mich das nicht irre führen?
Q, du weißt nicht Margarete, was ich gelitten habe!« Und damit
zog er mich wieder an sich unb küßte mich. »Siehst Du, die
Zigeunerin hat nun doch recht behalten!” fagte er nach einer Weile
und leisem Lachen. »Ich ahnte schon damals, wie es uns beiden
ergehen würde und widersprach der Alten nicht, aber eine gewisse,
kleine Spottdrossel —”

Ich wurde roth.
»Ach bitte, sprich nicht davon«, unterbrach ich ihn leise »ich

weiß ja, wie böse, ungezogen unb trotzig ich war!”
»Damals im Walde ——” neckte er weiter.
»O,« unterbrach ich ihn »da wurde ich nur so heftig, weil ——”

ich hielt verlegen inne.
»Weil," ergänzte er leise lachend »weil die Spottdrossel fühlte,

daß sie dem Vogelfänger ins Netz ging, und er sie nie mehr frei
lassen würde.«

lind damit küßte er mich wieder.
»Nun bekommt meine Mutter ja die lange ersehnte Hilfe!«
»Werde ich Deiner Mutter recht fein?” fragte ich zaghaft.
Er hielt mich ein Stückchen von sich ab unb fah mich an.
»Mein Liebl« sagte er dann leise und innig „wie wird sich

meine Mutter über mein schönes, junges Glück freuen!” Und dann
gingen wir Hand in Hand zu den Eltern. Papa konnte es zuerst
gar nicht glauben (ich glaube, ihm ist jetzt der Gedanke noch unfaß-
bar, daß seine Aelteste wirklich verlobt ist!) er wollte mich gar nicht
hergeben, konnte sich gar nicht an den Gedanken gewöhnen, daß ich
nun nicht mehr ihm allein gehöre, bis er endlich »ja« sagte.
Maniachen war so lieb zu mir, ach so lieb — ich glaube fast, sie
hat es geahnt! ·

Bei Tisch verkündete es Papa den andern — die erstaunten
Augen von den Kindern hättest Du sehen müssen, Tilde! Ellen
gratulirte mir aufs herzlichste und alle andern auch. Wir müssen
uns nun gegenseitig trösten, denn morgen müssen sie fort, die Ein-
quartirungszeit in Burgstein ist abgelaufen.

Ach, Tilde, wie glücklich bin ich!

‚a

Ich muß schließen, Georg steht hinter mir und behauptet, er
würde eifersüchtig, wenn ich noch länger mit Dir plauderel Also
leb wohl, Herzeustilde, freue Dich am Glück

Deiner Margarete.  

P. S. Georg läßt Dich bitten, wenn Du zu Ellens Hochzeit
kommst, meine Briefe an Dich mitzubringen. Er will sehen, wie
eine gewisse, böse Grete ihn verketzert hat!

E n d e.

 

Zur Erziehung der Baucrutiichtcr.

Die Frau verlangt nicht nur nach Selbständigkeit, sondern sie
wird gezwungen, selbständig zu sein. Alle unsere Verhältnisse drängen auf
intensivere Wirthschaft, auf möglichste Ausnutzung aller Kräfte. Die Technik
giebt uns reiche Mittel an die Hand zur Vereinfachuiig der Arbeit, zur
Verwerthung aller Erzeugnisse, aber eben dieses verlangt, daß der Mensch
die Technik nicht nur, sondern die ganzen Verhältnisse, in denen er lebt,
beherrscht und sich zu nutze macht; dies aber will gelernt unb bedacht sein.
Wir können nicht mehr in der Weise wirthschaften und arbeiten wie unsere
Väter und Großväter gethan, wollen wir weiter kommen im Leben oder
auch nur stehen bleiben, wo ivir stehen; wir müssen uns regen, ivollen wir
vorwärts kommen. Vor Alleni müssen wir darauf aus sein, das Berständniß
zu bilden, eine Geiindlage zu geben, auf der im Leben weiter gebaut wer-
den kann.

Unsere socialen Verhältnisse sind, wie bekannt, in einer Gährung be-
griffen. Wechsel wohin man sieht; alles drängt nach oben, jeder möchte fein
Leben ändern, verbessern; vielen gelingt es, aber nicht allen, denn was die
meisten verbessern nennen, ist oft nur Schein. Leider herrfcht seit lange die
Ansicht, daß Arbeit, körperliche Arbeit, entehrend sei, so drängt denn alles
zum Studium; es herrscht die Ansicht unter den schwer körperlich Arbeiteri-
den, daß Studirte ihr Brot ohne Anstrengung essen. Was aber ein solches
Studium, die Ausbildung, gekostet hat, materiell unb an Zeit, welche An-
forderungen oft an solche Leute gestellt werden, ist anderen wenig bekannt;
sie meinen eben, ber hat’s bequem, er streicht sein Geld ein; daher das
Streben aus einem sogenannten niederen Stande in einen höheren. Es ist
eben weniger die Art der Arbeit, als die Art, wie sie gethan wird, wasihr
Werth verleiht, ob mit Liebe, Ausdauer unb Pünktlichkeit, oder· nachlassig
Das Können, nicht das Wissen, macht den Menschen, und wer im Kleinen
treu und gewissenhaft ist, leistet mehr in seinem Kreise, als mancher der an
hervorragender Stelle steht. Der Mensch wird der glücklichste sein, der im
eigenen Hause sein Behagen sindet, seiner Arbeit gewachsen ist unb sie
freudig thut; auf solcher Arbeit rult dann auch Segen. Ein Handwerker,
der sein Handwerk versteht, der h auer, ber hinter bem Psluge hergehi,
können eben so richtig gebildete Menschen sein, wie die Vertreter anderer
Klassen, denn, wie gesagt, es ist nicht das Wissen, sondern das Thun und
Können, und Vor Allem das sittliche Leben, ivelches den Werth des Menschen
ausmacht. Ich möchte allen zurufen: habt Achtung, nicht nur vor Euch
selbst, sondern auch vor dein Stande, dem Jhr angehört, laßt Eure Kinder
bleiben, was Ihr seid, gebt ihnen aber eine Bildung, die sie befähigt, alle
Schätze des Lebens zu genießen, das was sie sind, ganz zu sein. Dies führt
mich zur Frauenfrage. Wir streben· darnach, selbständig zu werden, wir
verlangen das Recht zu studiren, Aerzte, Oberlehrer zu werben; dies ist
schön und gut, aber nur für solche, welche die Fähigkeiten besitzen, nicht ein
Studium zu bewältigen, sondern auch opferwillig genug sind, um mit den
Lebensgewohnheiten, wie sie jetzt der Frau geboten werden, zu brechen, ganz
das zu sein, was sie sein wollen. Aber auch für die Frauen aus anderen
Ständen muß gesorgt werden, auch ihnen muß die Möglichkeit geboten
werden, sich eine höhere, den Anforderungen, die an sie gestellt werden, ent-
sprechende Bildung anzneignen. Ich möchte hier besonders von den Frauen
des Bauernstaiides sprechen, dieses Standes, der so wichtig ist für den ganzen
Staat, der sich dessen auch bewußt ist, der aber noch immer am «langsten
zögert, fortzuschreiten, sich die Vortheile zu nutze zu» machen, bie unsere
Zeitbietet, und besser unb vortheilhafter zu ivirthschasten und den Erfolg
seiner Arbeit mit seiner Familie zu genießen. In letzter Zeit haben sich sa
allerdings die landwirthschaftlicheii Winterschuleii für die jungen Landwirthe
in erfreulicher Anzahl vermehrt, unb fie werden fleißig befucht, solleirdoch
allein in der Provinz Hannover'600 (oder 700) junge Landwirthe die Winter-
schulen befuchen. Fast ohne Ausnahme aber halten alle, die·ihre Sohne
auf diese Weise ausbilden Iaffen, es nicht für nöthig, auch für ihre Tochter,
die zukünftigen Frauen, eine gleichwerthige Bildung _n erftreben._ »Der
reiche Bauer schickt seine Tochter in die Stadt, sie lernt üch modisch kleiden,
Clavier klimpern, ich sage klimpern, denn in so kurzer Zeit kann nicht, salls
nicht Begabung und guter grundlegender Unterricht vorher gingen, die» Rede
sein von verstäiidnißvolleni Spielen, aber nur solches kann Genuß bringen.
So kommen denn die Mädchen oft zurück auf’s Land, hochiniithlg, denn sie
meinen jetzt mehr zu sein, als andere ihres Standes, unbefriebigt, denn sie
haben selten einen Grund gelegt, auf dem sie aus sich selbst weiter bauen
können, sie verachten die praktische Arbeit, und da die Gelegenheit fehlt, das,
was sie erlernten, mit anderen zu üben, fehlt ihnen auch der Genuß» den
sie daraus ziehen könnten, ie sin d, wie gesagt, unbefriebigt, haben ost die
Lust verloren, sich ihrem erufe —- deni Hauswesen porzustehen, ihrem
Mann Beratherin und Hilfe zu sein, zu widmen, und sie konnten doch to
viel leisten, es steht ihnen ein so großes Arbeitsfeld zur Verfugung, indem

auch sie für ihr Theil rationelle Wirthschaft erstreben könnten unb viel dazu

beitragen, daß sich der Wohlstand mehrt, sie könnten im eigenen Hause und

auch anderen ein Beispiel sein, wie Schiller sagt:
sie reget ohn’ Ende
die fleißigen Hände,
sie mehrt ben Gewinn
mit ordneiidem Sinn. »

Statt dessen stehen die Frauen hinbernb den Männern oft im Wege,

wenn sie aus Mangel an Verständniß die Maßnahnienderselben nicht nur

nicht billigen, sondern sich egeii eine rationelle Bewiithschaftung auflehnen,

z. B. den Aiikauf von Kuiisidünger nicht gutheißen, auch die rationelle Pflege
und csütterung des Viehes nicht verstehen.

Zaher möchte ich allen Landleuten, nicht nur den wohlhabenden, son-

dern vorzu sweise denen, die sich 1sauer durchkämpfen müssen, rathen: laßt
Euren Tö tern eine andere Erzie ung zu Theil werden, das Geld, welches

Ihr dafür ausgebi, ist gut angelegt« schickt sie in solche Schulen,» die von

Personen geleitet werden, welche Verständniß haben fiir das, was sur Euren

Stand nothwendig ist, die sie einführen in die Kenntniß der Naturwissen-

schaften, durch welche Ihr lernt bessere Producte zu erzielen und dieselben

besser zu verwerthen, kurz rationell zu wirthschafte·n, nicht nur praktisch,

sondern auch mit Verständniß, und je mehr Euch dieses fur alleskomnih

je mehr Ihr hineinschaut in das Wirken der Natur, die Gesetzmaßigkeit in

allem verstehen lernt, desto lieber wird Euch gerade Euer Stand und Euer
Beruf werden, Ihr werdet stolz sein, Bauern iinb Landwirthe zu sein.

Es giebt schon viele Haushaltun s- und Molkereischulen, andere erstehen.
jetzt, die neben den grundlegenden ifsenschaften, welche sie lehren, so weit
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fie‘ für Zwecke der Frau auf dem Lande nöthig sind, auch Hauswirthschäft,
Kochen, Backen, Behandlung der Wäsche wie die Neuzeit sie verlangt, auch
den Gemüsebau und die Anzucht und Pflege von Beereiiobst und Baum-
obst und vor allem alle Arten der Verwerthiiiig der Früchte lehren; auch
die Pflege von Beereiiobst und Bäiiniobst und vor allem alle Arten der
Verwerthung der Früchte lehren; auch Die Pflege und Ernährung der Haus-
thiere. Solche Schulen finden sich schon in Süddeutschland, sie haben sich
bewährt, wie dies der starke Andräug beweift, denn Viele müssen abgewiesen,
auf spätere Zeit vertröstet werDen. Daher rathe ich den betreffenden Eltern,
kommt auch Jhr den Schulen mit Vertrauen entgegen, schickt Eure Töchter
dahin, wo sie lernen, was gerade sie brauchen, selbständig zu wirthschiifteii
und den Anforderungen der Neu-zeit zu entsprechen; der Erfolg wird nicht
ausbleiben Anna Dorsch, Neustadt am Rübenberge. (,,Hannov. Land-
n. forftw. Zig.«)
 

Das Geschichtgche der Kochkiiiist.
«- U

Die Wiege unser modernen Kochkiinst ist Jtalien. Dieses Land nahm
im 16. Jahrhundert auch in der Kochkuiist unbestritten die erste Stelle ein;
dieselbe wurde künstlerisch-wissenschaftlich betrieben. Katharina von Medici,
die Mutter Karls 9., führte Diefe Kunst in Frankreich ein. Aber erst unter
Ludwig 14. gelangte sie auf den Gipfel der Vollkommenheit, und von dieser
Zeit im wurde Frankreich in Sachen der Kochkuiist äls maßgebend an-
‚erlannt. Die Regentschäft und die Regierungszeit Liidwigs 15. übten auf
Die Entwickelung der Kochkunst den günstigsten Einfluß aus, während unter
Ludwi 16., Der in Der Hiiuptsache mehr ein Vielesser als ein Feinschmecker
war, c-«tillstand eintrat. Durch die Zubereitung, den starken Zusatz von
Würzen aller Art, die Hinzufügung wohllchmeckender Saucen 2c. gelangte
man dahin, daß die Nebendinge zur Hauptsache wurden, so daß Goethe in
einein Briefe (1779) mit Recht tadeln konnte, daß die Köche bei den Speisen
einen Hautgout von Allerlei anbringen, darüber Fisch wie Fleisch und das
Gesottene wie das Gebräteiie schmeckt Jn Frankreich führte die Revoliitioii
einen ganz enormen Rückschläg herbei; erst unter dem ersten Kaiserreich
war ein Wiederaufblühen der Kochkiinst zu bemerken, aber unter ganz
wesentlich veränderten Verhältnissen Es wurde theilweise mit den alten
Traditionen der Ueberfeinerung gebrochen. Namentlich die raffinirten
Täuschungskünste, in denen sonst die französischen Köche excellirten, gab
man auf, und es gilt jetzt in der Kochkuiist der Grundsatz: jedes Fleisch-
gericht muß sein eignes, natürliches Aromä, jedes Gemüse seinen natürlichen
Geschmack, seine natürliche Färbung haben. _

An dieser Entwickelung der Kochkunst haben nicht nur die Köche und
Köchinnen gearbeitet; in früheren Zeiten nahmen die großen Herren selbst
ebenso wie auch Dichter und Philosophen thätigen Antheil an Der Förderung
dieser Kunst. Richelieu, S.Diaaarin, Der Connetable Montmorency erfaiideii
neue Gerichte, die heute noch deren Namen führen, und der Philosoph
Montäigne (1533— 92) hielt es nicht unter seiner Würde, ein Buch über
die Wissenschaft des Essens („Scienee de la gueule“) zu schreiben. Papst
Pius 5. ließ durch feinen Leibkoch Bartolvmeo Sruppi ein Kochbuch des
Papstes publiciren (1570), unD Ludivig 18. legte besonderen Werth auf
seinen Ruhm als Verfertiger feinerer Eonfitüreii. Unter Liidivig 14.,erfänd
Conde die berühmte, nach ihm benannte Bohnensuppe und der Minister
Colbert die vortreffliche Sauce Colbert. Ebenso führte der Haushofmeister
des Königs, Herr v. SBechamel, Marquis v. Nointal, die iveitestgehenden
Verbesserungen in der Zubereitung der Speisen, namentlich der Fische ein,
erfand die heute noch als unübertroffen geltende sauce Ei la ßeehamel unD das
vol-au—isent,,um schließlich die Summe seiner Erfahrungen unter dem
Pseudonym Le Bas in dem Buch „Sur Pakt (lu cuisinier“ nieDeraulegen.
Ein 1655 in Paris erschieiienes Buch: „Le paiissier Elzepries“, ist heute
noch von praktischeiii Werth unD wurDe 1867 in einer Auction mit 1050 Fres.
bezahlt. So hoch wurte damals der durch die Küche erworbene Ruhm ge-
stellt, daß ein namhafter Mißerfolg den Leibkoch des Königs, Vätel, zum
Selbstmord treiben konnte (1671). Auch in Deutschland erschienen zu dieser
Zeit die ersten neniienswertheii Werke über die Kochkunst, z. B. 1643 in
Hamburg der Jugendspiegel von Christ. Actatius Hägerius Francommont
Missn. („lieber Die Art zu esseii«) und 1655 das »New köstliche und nütz-
liche Kochbiich der Fräw Anna Wecker«; endlich in Nürnberg 1702 »Der
aus Parnasse ehemals eiitläufeiien vortrefflichen Köchin Gemerkzettel, woraus
an erlernen, wie man 1928 Speisen wohlschmeckend zubereiten solle.« Unter
Ludwig 15. förderte namentlich der Sieur de la Varenue, Kücheiiineister
des Märquis d’llxelles, die Weiterentwickelung dieser Kunst durch sein
epochemächeiides Werk .‚L'ecole des ragouts“ (1730). Gleichzeitig erschien
in Nürnberg (1734) »Die in ihrer Kunst vortrefflich geübte Köchin, oder
ciuserlesenes und vollständig vermehrtes Eliürnbergisches Kochbuch«. Selbst
Friedrich Der Große wendete der Prüfung und Correctur der täglichen
Speisezettel eine ganz besondere Aufmerksamkeit au, und fein Koch Noäl,
genannt der Säucenkünstler, war eine einflußreiche Person. Montier, der
Leibkocleudwigs 15., hatte, um sich in seiner Kunst zu vervollkoinmnen,
Medicin und Chemie studirt. Der Prinz v. Soubise hat durch die Hammel-
coteletten mehr Ruhm erworben als durch seine Feldherrenthatenz wer
Triithähn a la'Regenee oder pains 2‘). la cl’0rleans ißt, denkt milder über
den Regenten, ebenso über die Frau, wer filets i‘i la Pompadour genießt.
ur Regierungszeit Ludwigs 16. glänzen als Sterne erster Größe am

Firmament der Küche die Marschälle von Richelieu unD Duras, der Herzog
von Läva·lliere, der Märquis von Brancas unD Graf Tessiå. Kaum waren
die Schrecken der Revolution vorüber, so begann in Frankreich die eigent-
liche Blüthezeit der Kochkunst: sie wurde sogar eine politische Mächt. Der
Anfang des Jahrhunderts brachte zunächst einen Dichterkoch, Barchoux,
welcher ein didactisches Gedicht: ,,La Gastronomie“, in Der Hauptsache eine
Uebersetzung der Häiiptstücke des Werkes von Quintus Eiiiiius
herausgab. Es entstanden damals zwei sich scharf bekämpfende Richtungen,
die romantische und die clässische Schule. Als Vertreter der ersteren gilt
Beauvillers „L’art de la cuisine“ (grunDlegenDeo Werk), der letzteren
M. A. Cariime, der, wie auch Montmireil, als der historische Koch
des Wieiier Eoiigresses zu nennen ist. Der Herzog-Kanzler Cambäcsres,
von der Ansicht ausgehend, daß man zum großen Theil durch die Tafel
regiere, und daß also ein Staatsmann, der keinen guten Tisch führe, über-
haiipt keine diplomatischen Erfolge erringen könne, beherrschte mit seinem
Küchenchef Beiiäud einen Theil Europas. Auf gleichen Bahnen wandelte
Talleyrand mit seiner berühmten Küchenbrigade (Våry 2c.) Ueber den
Parteien aber thronte als allseitig anerkannte Autoritä Alexander Balthasar
Laurent. Diese gute Zeit hielt auch nach der Restäurätion an, denn Ludwig 18.
war zugleich Feinschmecker und Vielesser. Jn Deutschland war man in dieser
Zeit auch in Bezug aus die Küche ganz unter französischer Herrschaft; selbst
ein Känt gehörte zu den Gourmänds und pflegte sich eingehend über das
Essen und dessen Zubereitung zu unterhalten. Erst Königs »Geist der
Kochkunst« (Deutfche Ausgabe von Rumohr, 1822; 2. Aufl., Stuttgart 1832)
brachte den deutschen Namen auf diesem Gebiet wieder zu Ehren. Freilich
wurde dieser bald wieder verdunkelt durch BrillatiSavarins weltberühmtes,
bisher unerreichtes Buch „La physiologie du goi‘it“ (1825, deutsch von
K. Vogt, 5. Auflage, Braunschweig 1888). Hiermit gelangte die Entwickelung
der Kochkunst zu einem vorläufigen Abschluß. Die späteren Werke, unter
denen die »Gastrosophie« des Baroiis Väerst (Leizig 1851) und »Das Menü«
von E. v. Mälortie (3. Auflage, Hannover 1887, 2 Bände) besonders her-
vorzuheben sind, bauen sich in der Hauptsache auf den Resultaten der
classischen Periode auf. Ganz originell ist das „Grand dietionnaire de
cuisine“ von Alexander Duinäs dem ältern iPäris 1873).

 

Den allzu uachsiehtigeii Müttern.
Ordnuii hat erziehende Gewalt — Ordnung und Conseguenz. »Ju-

consequenz p anzt den Baum und schält ihn ab.« Wir dürfen nicht heute
erlauben, was gestern ernstlich verboten wurde; wir Dürfen uns nichts ab-
trotzen nichts abschmeichelii lassen. Weder unsere Laune und augenblick-
liche Stimmung, noch die des Kindes, noch die eines anderen darf domis
ntren, nur die Hausordnung, die Satzung, das Vernünftige. Zwar diirfen
wir manches, was das Kind sich wünscht, unD was wir als heilsam oder
mindestens als unschädlich erkennen, zum Ziel seiner Strebungen hin-
stellen, als in. Aussicht gestellte Belohnung für gute Ausführung oder Lei-
stung; das Kind lernt ja dadurch feine Kräfte sammeln und sie nach einem
Ziele richten; es muß jedoch mit Verfprechungen auf reale, grei bare Be-
lohnungen sparsam und vorsichtig gewaltet werden, Da doch das ind auch
lernen muß, das Gute zu lieben und zu üben, weil es eben das Gute ist
und nicht aus irgend einer Nebenabsicht.

 

Das Tiirneii nnd die Leibesübiiugeii der Sirenen.
Turnein Spiel und Sport sollen uns die Charakterbildun und die

Leibesiibungen ersetzen, die bisher das Wehrwesen uns bot. Isir müssen

  

 

uns also auf den Frieden vorbereiten, für den Frieden erziehen und mit
unserem ganen Wesen in den krieglosen Zustand hineinleben. Dieses
Friedens wo en wir froh werden, wie einst wir uns der Schlachten
freuten. Dazu ist es nothwendig, daß wir uns rechtzeitig nach Ersatz
für Excerzirplatz und Felddienst, für Drill und Stähluiig des Willens
umgehen; oor Allem ist nothwendig, daß wir uns vor der Gefahr nicht
iir ) en.

Es gilt nicht nur, unsere Jugend in diesem Sinne zu erziehen; es
gilt im Augenblicke ganz wesentlich auch, in den Vertretern einer über-
wundenen Lebensäuffässung die Ueberzeugung zu erwecken, daß ein Volk
nicht dem Niedergange geweiht ist, wenn es seine geistigen oder körper-
lichen Fähigkeiten nicht mehr in den Dienst gegenseitiger Vernichtung
stellt. Alle Kreise soll die Erkeiintniß durchdringen, daß —- indem wir
lieom Kriege Abschied nehmen —- die Veredelung unseres Wesens erst recht
eginn.

Turnens Spiel und Sport sind selbstverständlich von gleichem er-
zieherischen Werthe für Mann und Weib; wir wollen ja, will’s GottÄ nicht
mehr nur Krieger erziehen, sondern Menschenl —- Der weibliche Körper
bedarf der Ausbildung ebenso wie der männliche; Die Seelenkräfte des
Weibes verlangen mich Entwickelung, wie die des Mannes; das Weib hat
den gleichen Anspruch auf Frohsinn. Jndeni wir Mädchen und Knaben
Jünglinge und Jungfrauen bei ihrer körperlichen und geistigen Ausbildung
nicht länger mehr von einander trennen, haben wir das sittliche Bewußtsein
im Volke. Mäjor v. Egidi).
 

Aus dem Leben der Wasser-Insecten
Der große gelbrandige Schwimmkäfer (Dyticus marginalis) ift Dem

Fischzüchter leider nur zu gut bekannt und nachstehende kurze Lebens-
geschichte Jgiebt ihm vielleicht Veranlassung, zu erkennen, wann dieser ge-
fährliche äuber am leichtesten in feiner Entwickelung zu bekämpfen ist.
Die Larve und der Käfer selbst leben bekanntlich im Wasser; die Larve
bringt indeß die Zeit nach der Verpuppung in der Erde au. Die Erklärung
ist darin gegeben, daß das Thier während seiner ganzen Lebenszeit Luft
äthniet und als Larve und Käfer beweglich genug ift, sich diese von der
Oberfläche des Wassers zu holen; als Puppe in ihrem starren Miiniieiikleide
muß _ sie aber einen Platz bewohnen, Der ilr nngehinDerte Luft-zufuhr giebt
und deshalb gräbt sich die Larve vor der Jietamorphose ganz flach in die
Erde ein. Das Weibchen legt feine Eier unter der Wasserfläche in Schilf
und Pflanzen ab; der Pflanzeiistengel wird von ihr da u bis zum Mark
angebohrt und die Eier in diese Höhliiiigen abgesetzt. Dies geschieht im
März bis April und in drei Wochen kriechen dann die sehr kleinen Larven
äus, die ungemein rasch wachsen und innerhalb vier oder fünf Wochen ihre
Lebenszeit als Larve abschließen; natürlich bedürfen sie in dieser Zeit
ungemein viel Nahrung und nehmen diese in der bekannten Weise, daß sie ihr
Opfer mit den Zangen ankläinnierii und aiibohreii und mittelst derselben
aussaugen. Die ungemein fein gearbeiteten hohlen Zangen arbeiten dabei
in Verbindung mit den Miiiidniuskeln wie eine Säugpumpe. Der Dyticus
frißt ziemlich Alles, was im Wässer lebt: Schnecken und Würmer, Frosch-
lärven und Fische. —- Wenii die Larve (die leichter als das Wasser ist)
athmen will, muß sie sich an einen festen Gegenstand anklammern und
ihren Schwanz allmählich in die Luft stecken; sie kann den festen Gegen-
stand loslassen uiid hängt gleichsam an Der Spiegelfläche des Wassers zum
sllthmen. Die Larven kriechen zur Einpiippung nicht weit vom Teiche ab,
machen gana nahe am Teichrand im feuchten Boden eine kleine Zelle und
kriechen im Sommer, bereits mich 14 Tagen als fertiger Käfer aus. Bei
kaltem Wetter bleiben sie länge, vielleicht sogar bis zum Frühling, als Larve
begraben. Der Käfer lebt länger als ein Jahr und schwimmt unD frißt-
außer bei sehr kaltem Wetter —- lustig weiter, er ist nicht weniger räuberisch
als die Larve. Der große, schwarze Schwiinmkäfer (Hydrophilus piceus)
ift durchaus kein so schlimmer Gast· trotz seines roßen Leibesumfänges
(er wird bis 472 X 2 ein groß). Er nimmt nur Pflanzen sNährung und
daneben kleine Wässerthierchen; für Fische ist er fast unschädlich. Seine
Lebensgeschichte ist durchaus verschieden vom Gelbrand. Das Weibchen
legt feine Eier im Juni bis Juli. Man findet dann öfters auf dem Wasser
kleine ovale Cocons herumschwimmen, von leicht gerauhtein Aeiißern, sie
sehen fast aus wie eine plättgedrückte Haselnuß mit merkwürdigem maftbaum=
ähnlichen Zopffortsätz am Ende. Jii diese mit außerordentlichem Geschick
selbstgespoiiiieneii Schiffchen legt der Käfer feine Eier, die mich 3 Wochen
auskriechen und als Larve dreimal sich häuten und einspinnen. Das Eier-
schiffchen wird mit großer Sorgfalt hergestellt: Der Käfer hat hierzu einen
kleinen Spirits-Apparat _an feinem Hiiiterkörper, dessen Constructioii einem
geschickten Jugenieur alle Ehre machen würde. Er läßt mit demselben
ivei einzelne, etwas klebrige Fäden in drehender Bewegung heraustreten,
fammelt mit den Hinterfüßen äiis einem ihm bequem liegenden Algenbiindel
ein Häufcheii Algenwerg und dreht und driickt aus diesen beiden — mit den
Vorderfüßen arbeiteiid und den eigenen Körper zur Form nehmend ‑‑‑ all-
niählich eine kleine halbe Nußschäle heraus. Hierauf macht er ebenso eine
zweite halbe Schale und webt und klebt endlich die beiden Theilezusammen,
11/2 Stunden genügen für diese gewiß schwere Arbeit. Der Käfer drückt
sich dann in dies Schiffcheii hinein und legt in weiteren zwei Stunden seine
Eier ab, zieht sich dann äiis dem Schiffcheii zurück und schließt gleichmäßig
webend den Eoconz er setzt dann den oben erwähnten kleinen Mast oder
Stengel auf, dessen Bestimmung nicht ganz sicher ist. Wahrscheinlich
dient er zur Ventilation der Eier während der Brutzeit. Die ganze Arbeit
nimmt fast fünf Stunden in Anspruch. —- Jn sehr seichten, pflanzenreichen
Teichen finden wir im Frühsoinnier bis zum Herbst (die erste Generation
verschwindet im Juli und im August kommen die Nachfolger heraus)
kleine, fchwarae, lustig kreisende Käfer, es sind dies ganz unschuldige
Pflanzenfresser (Hydrobius), Die höchstens, wenn sie einmal in tieferes Wasser
gerathen, dem großen Gelbränd zum Opfer fallen. —- Die kleinen Herren
legen sich gern auf den Rücken und athmen dann schwimmend die ihnen
nöthige Luft. — Luft sich zu verschaffen ist eine der ersten Sorgen der
Wässer-Insecten, aber keine löst vielleicht so ingeniös diese Aufgabe, wie die
Larve der kleinen, Donaeja genannten, ebenfalls pflanzenfressenden Wasser-
käfer; diese sind kleine, ungefähr 1 cm lange, weißliche Larven, fast wie
jede andere Landkäferlarve aussehend, sie laben eigentlich gar keine Vor-
richtung, sich unter Wasser die nöthige Lebens uft zu sichern, außer zwei kleinen
mit Oeffnuii en versehenen Stacheln und diese benutzen sie, um tief unter
Wasser die Lsurzeln von Wässerroseii unD anDeren, starke Hohlräume ent-
haltenden Wasserpflanzeu anzubohren, um den Luftvorrath zu beftehlen, den
diese Wurzeln und Schößlinge in ihren großen Hohlräuineii führen. Alle
Wasser-Insecten haben außerordentlich verschiedene Vorrichtungen, um sich
die Luftzufuhr zu sichern, indeß keine Species wohl so merkwürdige, wie
diese kleinen Donacien, die mit ihrem Bohrappärät diese unterseeischen Luft-
räunie änzapfeii können. (Fischerei-Ztg.)
 

Fischreiehthnm der Nordsee.
Welchen enormen C‘ifchreichthum Die Nordsee birgt, wurde durch einige

im October d.J. von Zifchdampfern in Geestemünde angebrachte Fänge
illustrirt. Zwei Dampfer fischten auf der Dogger Bank mit dem Grundnetz
und fingen in einer Fischzeit von zwei Tagen ca. 250 Centner Fische. Die
in ihrer unmittelbaren Nähe thätigen Heringsfischer erzielten nicht minder
reiche Fänge mit dem Treibiietz. Die gefangenen Heringsmassen waren so
groß, daß die Netze n_ur theilweife aufgenommen und dann der Fang zu-
nächst bei Seite geschafft werden mußte, bevor man weitere Netze einholte.
Es waren also sowohl am Grunde wie in den oberen Schichten des Meeres
erstaunlich viel Fische vorhanden. Die Kabeljau und Schellfische, welche
vorzugsweise die Beute der Schleppiietzfischer bilden, jagen den Heringen
nach und sind daher meistens größere Fische, denn die keinen betheiligen
sich an dieser für sie zwecklosen Ja d nicht. —· Einen noch größeren Fang
machte der »PräsidentHerwig«, derselbe brachte nach sechstäger Abwesenheit
eine aus 500 Ctr. Fischen bestehende Ladung heim und würde eine noch
weit größere Menge erbeutet haben, wenn nicht fein Netz infolge eines in
in demselben gefangenen Fischguantums von schätzungsweise 150 Etr. zer-
rissen uiid der ang verloren gegangen wäre. Der letzterwähnte Fang
ivurde in fünf tunden Schleppzeit erzielt und war der Diimpfer nicht
mehr im Stande, das volle Netz fort zu bewegen. Der durch das Grund-
schleppiietz abgefischte Raum beträgt etwa 16 Meter in der Breite und
11X2 Meter in der Höhe unD wird dasselbe in 5 Stunden ea. 25 000 bis
28 000 Meter über dein Meeresgrunde fortbewegt. Bei so reichen Fängen
suchen die Dampfer sich möglichst auf einer Stelle zu halten und drehen
fortwährend in großen Kreisen herum, da die Fischs wärme gewöhnlich
nur auf kurzen trecken so dicht sind; es kommt natür ich häufig vor, daß
sie den Zug verlieren unD ftatt des erhofften reichen Fanges fast nichts im z
‚ließe haben, das Auffinden solcher Fischschwärme ist die reine Glückssache-
daher auch das Geheimhalten der Fängpläeg an denen man gute Resultate
erzielt hat, wie solches von den Fischern o t gethan wird, zwecklos.

  

Die Schädliiige des Stift: nnd Weint-ones
Ein Verbrecheriilbiiiii.

Der Schäden, den unser vaterländischer Obst- und Weinbau jährlich
durch Insekten erleidet, ist sehr groß. Der Landwirth und Gartenfreund,
der diesen Schaden wohl erkennt, aber nicht für den einzelnen Fall auf
das in Frage kommende Insekt zurückzuführen weiß, möchte ihm wohl
fteuern; er wenDet fich jedoch —- nicht ohne gewisse Berechtigung — von
Jnsekteiibücherii ab. Das hat aber seinen Grund Darin, Daß einfache,
alfo billige Biicher mit feinen, oder blos schwarzen, oft fragwürdigen Ab-
bildungen, ihm ebenso wenig nützen, wie die sehr theiiern wissenschaft-
lichen, ihm nicht leicht verständlichen, dazu meist nur eine bestimmte Jn-
sektenllässe behandelnden Werke, trotz ihrer vielleicht werthvollen colorirten
Bilder. Das, was er möchte, was ihm großen Nutzen bringen könnte:
billige iiatiirwahre farbige Darstellungen der Häuptschädlinge, mit
denen er zu kämpfen hat, in den verschiedenen Gestalten ihrerEntwicklung,
begleitet von kurzer volksthiiiulicher Belehrung über deren Wesen und
einfach fte Bekämpfung, das bietet ihm der Büchermarkt bis jetzt
nicht. Nach einem solchen Büchlein ist aber in der That in den letzten
Jahren aus der ganzen Linie der obsti und weinbautreibenden Bevölke-
rung ein Ruf laut geworDen.

Das Verdienst, ein solches Verbrecheralbuni ans der Jnsektenwelt zu-
sämmengestellt zu haben, gebührt dem unermüdlichen Forscher Freiherrn
von Schilling, der schon so manchen Kampfruf gegen diese Schädlinge
in dembelannten »Praktischen Räthgeber« veröffentlicht hat. Das Albuni
besteht in einem sestgebundenen Büchlein, das in kurzer deutlicher Weise
die Beschreibung jedes gefährlichen Obstverbrechers enthält; in einer Sei-
tentäsche befinden sich zwei zusamniengefaltete Tafeln mit den dazu ge-
horigen Abbildungen Diese farbigen Bilder finD nun gana vorzüglich
gelungen, sie geben denBeweis Dafür, wie weit man es jetzt in der Kunst
der farbigen Vervielsältigung gebracht hat, und wir glauben nicht zu liber-
treiben, wenn wir dies Buch als ein hervorragendes Rüstzeug empfehlen
fiir den Kampf gegen die Gärtenschädiger, die mit den obstvertilgenden
Menschen in einen „unlauteren Wettbewerb« gerathen finD. Das Buch ist
nebenbei sehr billig, es kostet nur 1,50 Mk. (bei größeren Bezügen nur
1 Mk.) und ist bei Trowitzsch u. Sohn in Frankfurt ä. O. erschienen.
 

» Ein Garteubnkh für Anfänger.
Dein Verbrecheralbum möge hier gleich noch ein anderes gutes Buch

aus demselben Verlage unsern Lesern empfohlen werden, es ist« das Gär-
tenbuch fur Anfänger, das der Chefredäcteur des Präktischen Rathgebers,
Herr Boettner verfaßt hat.· Zehn Jahre steht Boettner an Der Spitze des
Praktischen. Jm»steten Brieswechsel mit Lesern und Mitarbeitern weiß er
zu beurtheilen, wie groß das Bedürfiiiß nach Aufklärung oft selbst über
die elementarsteii Dinge im Leserkreise ist. Das Gärteiibiich für Anfänger
ist ein Lehrbuch, eine Grammatik des Gartenhäus. Das 500 Seiten stärke-
Buch mit seinem Sachregister und 459 Abbildungen kostet gebunden 6 Mk.
und ist ein gutes Weihnachtsgefchenk.
 

« » ś Das iriiischlakhtcn der Gänsc.
Von Niinnä S.B'eter'fen, Vorsteherin der landw.Haushaltungssch. Helmstedt.

St. Martin wird gewiß von Jedem mit Freuden begrüßt; beginnt
doch um diese Zeit das Gänseschlachten, wonach dann alsbald die gold-
braun gebratene Gans aiis unserm Tisch erfcheint. Wer möchte wohl den
Genuß einer gebratenen»Gans entbehren? Jch glaube kaum, daß Jemand
gern auf diesen Leckerbisseii verzichtet! Die Gans liefert uns jedoch nicht
allein einen schönen Braten, sondern man kann aus ihr gar manchen deli-
taten Leckerbissen bereiten, seien es geräucherte Brüste, Gänseleberpästeten,
Ganfesulze, Gänseklein u. s. w.

Geräucherte Gänsebrüste bereitet man folgendermaßen: Die Brüste-
Don gut geniafteten großen Gänsen eignen sich besonders zum Räuchern.
Man loft, nachDem man Die Keulen, Hals und Flügel abgeschnitten hat,
die Brust ab‚_ reibt »sie mit 5 Theilen Salz, 1 Theil Zucker und etwas Sal-
peter ein (auf 5 Gäiisebrüste 30 Grainm Salpeter), man nehme nicht zu
viel« von letztei«em,»dä das Fleisch sonst hart unD trocken wirD. Hierauf
packt män»die Briiste recht sest in einen Steiiitopf und läßt sie 6 Tage
mit» demoSalz stehen, nimmt fie Dann heraus, wendet sie in trockeiier
Weizenlleie gutiim, daß sie vollständig bedeckt sind, und bringt sie in die
Rauchkammeiz Länger als 8· Tage dürfen die Brüste nicht im Rauch hän-
gen und müssen während dieser Zeit mehr Luft als Rauch haben. Statt
Die Briiste in Kleie umzuwenden, kann man sie auch in Zeitiingspapier
einschlagen, dasselbe darf«ä«ber nur einfach herumgeschlägeii werden.

«Um poniinersche Spiekgäiise zu bereiten, verfährt man in folgender
Weise: Junge, gut gemästete Gänse werden ausgenommen, Hals, Füße,
Flügel knapp am Rumpfe abgeschlagen unD letzterer genau in der Mitte
der Länge nachgespalten Nun reibt man jede Hälfte stark mit 3 Theilen
Salz, 1 Theil Zucker Und etwas Salpeter ein, packt sie daräufrechtfest in
einen glafii°teii__®teiiitobf unD läßt sie 5—6 Tage darin liegen. Dann
nimmt man sie herausL kehrt sie gut in trockeiier Weizenkleie um und
hängt sie 8 Tage» lang in den Räuch. Hierauf nimmt man sie aus dem
Rauch und läßt sie recht luftig hängen, befreit sie aber erst mich 8 Tagen
von der daran haftenden Kleie. «

Gausclehervastetc. 16 Gäiiselebern werden 24 Stunden in süße Milch
gelegt, dann sein gehackt und durch ein Sieb gerührt. 172 Pfd. gekochtes
fettes Schweinefleisch wird ‚in feine Würfel gefchnitten. Man fügt noch
hinzu: 2 Milchbröte, 4 Eier, 60 Gränini Gänfeschmalz, etwas Jngwer,
50· Gränim sein gehackte Truffelm Pfeffer, Salz und ein wenig Zucker.
Die Bruhedes Sehweinesleisches wird mit einer Untertasse voll gehackter
Ziviebelii bis zu einem Wässerglase voll eingekocht und unter die Masse ge-
than. Das Ganze giebt man in eine Puddingsforni, die man vorher mit
Gänseschmälz ausgestrichen und mit geriebener Seniniel bestreut hat, und
laßt den Piidding 3 Stunden kochen.

Die verschiedenen Theile der Gans, als Hals, Kopf, Flügel, Keuleu,
Herz, Magen, salzt man entweder ein oder lockst Gäiisesiilze oder Gänse-
klein Davon. Die Magen —- gesalzeii und geräuchert, nach Bedarf gekocht
und auf einer Reibe fein gerieben, zu Biitterbrot gegessen — schmecken
gänz vorzüglich.

Zu einer guten Pökelläke für Gäiisefleisch nimmt man auf 5 Liter
Wässer 272 Psed Salz, 50 Gränim Salpeter, 3/4 Pfd. braunen Zucker-
Kandis, läßt dies gut auskocheii und gießt es erkaltet auf das Fleisch.

 

« Fleischgift nnd Haut-goüt.
Da das Fleisch geängstigter Thiere sehr schnell in Fäulniß übergeht,

da ferner im faulenden Fleisch die Ptomaisne evident nachgewiesen sind,
da endlich vielfach Fleisch-, Fisch-s oder Muschelvergiftungen vorkommen,
ohne daß in den genossenen Objecten Fleischgift nachweisbar ist, Da
schließlich der Häut-goii«t bei starkem Auftreten das Fleisch ebenfalls ge-
sundheitsschädlich unD ungenießbar macht: so darf faules Wild gesundheits-
polizeilich nicht anders als faules Fleisch überhaupt behandelt werben: ein
Unterschied zwischen geringerem oder größerem Fäuliiißgräd ist durchaus
unzulässig. Der Einwand. daß das mit baut-gern versehene Wildpret den
Feinschmeckern besonders ziisa e, ist für die Handhabung der Polizei völlig
edeutungslos. Wer faules « leisch für eine Küche Wunscht, kaufe frisches

und lasse es daheim, so lange es ihm beliebt, hangen — das ist Privat-
angelegenheit! im Handel darf kein übelriechendesFleisch geDulDet werDen!
Wohl kann durch Behandlung mit Wasser- SCI!1Cyl- oder Borsäure der
Fäulnißgeruch theilweise entfernt werden, Aber hierbei wird nur die Ober-s
äche, nicht aber das nnere des Fleisches berührt und die Ptomaine

nicht entfernt. Um Wild eisch »Im-Irbe au Wachen, braucht es nicht Tage
lang zu hängen, es giebt genug Methoden- dglselbe schniäckhaft zu kochen,
ohne daß eine Spur von Faulntßgekuch auftritt.

 —-

Welfchkohl mit Rebhnhii. 2 Stunden. 10 Personen. Vier kleine,
feste Kohlköpfe werden hnjbkkti (Wulst, blanchirt, abgekühlt in eine Käfserole
gele t unD mit Boiiillon»iibekgvlen, zugedeckt, weich gedünstet. Gleichzeitig
bere tet man 3——4 Rebhuhner an, umwickelt sie mit rohen Schinkenscheiben
ober Speck, legt fie m W Palleiides Gefäß und dämpft sie mit Zwiebel,
Wurzelwerk Und Salz ebenfalls weich. Jst dies geschehen, so nimmt man
die Rebhnhner hemUss leiht die Brühe durch, entfettet sie und schüttet sie
u Dem Kohl- den man kurz eindämpft und mit den Rebhühnern garnirt

anregetseftåhlectsts ist dles lehr kräftige Gericht seines Wohlgeschmacks wegen
zU '

Redigikt oon Heinrich Baum und BernharWeien in Breslau.Berantwvttlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslam
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Meeres- und Isrrzeiissliirmix
Erzählung von Karl Greg.

[Nachdr. verb. D. S. G]

Motiv-
Jhr führt ins Leben uns hinein.
Jhr laßt den Armen schuldi werden,
Dann überlaßt ihr ihn der Flieim
Denn jede Schuld rächt sich auf Erden.

Goethe.

Jch möchte wissen, ob alles Bestimmung ist, ob man nicht
einen Schritt aus eigenem Antriebe macht nnd so für sein Thiin
und Lassen einer Verantwortung enthoben ist, oder —— uiid letzteres
glaube ich, was einige auch schwatzen —- ob man ein wolleudes,
freihandelndes Wesen ist, von Gott selbst ausgerüstet für die Erden-
fahrt . . .

Als meine Geschichte begann, war ich nicht viel mehr als ein
Automat, der es nicht einmal ahnte, daß er-ein Herz habe, nun sie
zu Ende, klage ich mich und Andere an und frage, ob es habe so
kommen müssen oder nicht . . .

Aber wozu noch? —
Dem Schiffbrüchigeii gilt es wohl auch gleich, ob Ost-, ob

Westwind sein Verderben war . . .
a: es

Mitternacht war vorüber und die Gäste, die zur Verherrlichung
meines Polterabends erschienen waren, rollten fort.

Jch lehnte in einer Fensternische nnd starrte in die schwarze,
uiiwirthliche Märznacht. Auf der Raiiipe hielt der Schlitten, der
meinen Verlobten für die wenigen Stunden bis zu unserer Trauung
noch auf fein nahes Gut zurückführen sollte.

Jiii Corridor hörte ich den Onkel mit Stentorstimme zu den
Leuten reden. Thüren wurden geschlossen. Ein Diener erschien nnd
wehte mit einem Präseiitirbrett die Kronlenchter ans. Ein Paar
Girandolen, die er brennen ließ, verbreiteten Dämmerlicht.

Jch blicke in dein weiten Raum umher und etwas wie Ab-
schiedsweh durchzuckte mich. Wohin mein Auge traf, Blumen und
Girandolen. Gar zu drollig nahm sich der ehrwürdige Rittersaal
in diesem koketteii Gepränge aus und träuiiierisch verblüfft schauten
meine Vorfahren —- junge, schöne Menschenkinder, Greise und
Greisinnen — ans ihren vergoldeteu Rahmen auf den Tand herab.

Alle sind sie todt, dachte ich mit einein Aiiflug jugendlicher
Sentimentalität. Waren sie wohl glücklich gewesen? —- Müssige
Frage, die heute zum ersteniiiale in mir aufstieg. — Was verstand
ich denn unter Glück? Gesundheit, Reichthum, Schönheit . . . ?
Jch seufzte nnd wußte nicht weshalb . . .

Graf Christian Brügge, mein Verlobter, erhob sich ans dein
Amerikain, in den er sich, erschöpft von den Anstrengiiugeii des
Abends, hatte fallen lassen, trat zu mir in die Nische nnd strich
mit seiner großen Hand über meinen Scheitel. Was ist Dir, mein
Kind? sagte er.

Jch sah zu ihm auf und nicht ohne ein Gefühl von Stolz,
glaube ich. Er war ein gut ansseheiider Mann, groß und kräftig,
mit einem wohlwollend zufriedenen Ausdruck auf dein vollen, etwas
grob geschnittenen Gesicht. Sein Haar war gelichtet nnd an den
Schläfeii grau; um Mund und Augen lagen Falten.

Er hätte mein Vater sein können.
Wie der Wind heulte! Die Pappeln im Park bogen sich mit

knarrendem Geräusch. Jii der iinriihigen Beleuchtniig der das
Portal flaiikirenden Kaiidelaber glichen sie verbrauchten Reiserbesen.
Das Schelleiigelänte wimmerte kläglich nnd wie wunderliche Segel
traten die weißen Schneedecken ans dem Grauschwarz hervor. Eine
Art Furcht überkam mich nnd ich stützte mich auf meinen Bräutigam.

Sag, was ist Dir? wiederholte dieser.
Christian . . ., flüsterte ich, nachdem ich mich überzeugt hatte,

daß Mlle. Vervier, meine bisherige Gouvernante, auf einem der
Waiiddivans eingenickt war. Sie hört nichts, so kann ich Dir’s
sagen. Jch . . . ich . . . habe mir wahrsagen lassen.

Er blickte amüsirt drein und drehte an den Spitzen seines gold-
bloiiden Schnurrbartes. Nun, was prophezeite man Sir? lachte er.

Jch stützte mich fester aus ihn.
Du kannst wohl denken, begann ich, daß an diesem Nach-

mittag keiner der Leute Zeit fand, auf die Hausthiiren zu achten.
So war es denn einem Zigeunerweibe ein Leichtes gewesen, sich
den Zutritt zur Halle zu verschaffen. Da fand ich Sie. Sie bat
mich um ein Almosen.

Jch zog meine Börse nnd reichte ihr ein Geldstück. Da er-
haschte sie meine Hand, sah eine Weile hinein und blickte mir dann
scharf ins Gesicht.

Jn Deinen Augen blitzt und lacht es wie in einem Waldsee,
in dein sich die Sonne spiegelt, sagte sie, Du gleichst uns und nns
gleichen taugt nimmermehr.

Dann trat sie mir noch näher, richtete sich an ihrem Krückstock
auf nnd rannte mir ins Ohr: Zwei Herzen sehe ich in Deiner
Hand nnd zwei Kreuze daneben. . . . Hüte Dich, hüte Dich wohl.
Die Du am meisten lieben wirst hienieden, die müssen sonst sterben
durch Dich. . . . ·
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Sa riß ich meine Hand los und rannte fort, so schiiell ich
konnnte.

Christian hatte mich ausreden lassen; sein Gesicht zeigte noch
immer Sorglosigkeit.

,,Närrchen, flüsterte er, wer wird sich wohl von solchem Geschwätz
gleich ins Bockshorn jagen lassen! Uebrigens ist’s gut, daß Du mir
Deine Sorge geklagt hast. O, das; es doch nie etwas gäbe, das
Du mir nicht sagtest, nicht sagen könntest!

Er küßte meine Stirn und sah heiter zu mir nieder. Was
für schöne Augen hatte er doch! Große, treue Hundeaiigen. ,

Einen Moment später war er hinaus. Die Schellen wimmerten
vernehmlicher; die Schneedeckeii wehten hoch auf und der Schlitten
verschwand im Dunkel.

Jetzt hob Madeiiioiselle das Eulengesicht aus den Polstern,
und sich überzeugend, daß sie ihres Amtes als Chaperonne ent-
hoben sei, rauschte sie —- mich im Vor-übergehen umarmend — zum
Saale hinaus.

Jch trat an den Kamin, rieb die Hände über den erglimmenden
Kohlen nnd vergrub die Füße in dein langhaarigen Fell eines
nordischen Ungeheuers. —- Daiiii hörte ich des Onkels Stimme sich
nähern. Die Thür that sich auf nnd er trat ein.

Der Onkel, oder richtiger Großoiikel bewirthschaftete seit dem
Tode meines Vaters und auch vordem schon, mein Gut Süders-
wort, theilte meine Armuth nnd bildete sich ein, meine Erziehung
zu leiten.

Er war ein Original, ein Verächter der Neuzeit, ein Misantrop,
und im Aeiißeren eine Wrangel-Erscheinung. —- Die Weiber im
allgemeinen haßte er; er hatte zwei Liebhabereien. die Jagd und
mich, aber die erste war die Favoritin.

Jch wartete, um Dir gute Nacht zu sagen, empfing ich ihn.
Recht so! Er warf sich in einen Kaminsessel nnd verschränkte

die Arme. Heidenwirthschaft im Hause! Alle zwei Schritte stolpert
man über einen fremden Domestiken. Warum die Geschichte nicht
in der Stille abmachen?! Wird ein Heidengeld kosten! —

Eine Hochzeit ist nur einmal, versetzte ich, und seine eigenen
oft angewendeteii Worte beniitzend: ich mache obendrein auch eine
gute Partie.

Jst auch Deine Rettung; denn so hätten wir uns trotz aller
Plackerei doch nicht gehalten! War ein braver Kerl, Dein Vater,
aber die Karten! . . Die hätten nicht existiren dürfen.

Nach einer Pause fuhr er fort: ,,Hör’, Margit, Du bist
ein Glückskind! Du bekommst einen reichen, einen verständigen
Mann! Keiiien Narren von heutzutage, dein kostspielige Tändeleien
über Alles gehen; kein halbes Kind, in dein Treibhaus des neun-
zehnten Jahrhunderts zu einer trüglichen Reife gebracht. Er liebt
Dich . . . seine Stimme wuchs zu seinem brüsken Vortragston
heran, nnd ein armes Frauenzimmer lieben, gehört zu den Wundern
des Tages!

Es ist eine brave Sitte der guten, alten Zeit, die Mädchen zu
verheirathen. Freue Dich, daß Du noch von ihr profitirst. Die
Gören von jetzt wollen selbst wählen; von Liebe faseln sie, von
Romantik nnd rennen blind ins Elend hinein. Aber sie sind nicht
zu tadeln, ihre Erziehung hat sie verschroben und diese nnd der
Zeitgeist sind zur Verantwortung zu ziehen. Der Zeitgeist ——! er
hielt inne, rollte die Augen, seufzte, und ich seufzte auch. Das
war das Wort, das seine gedulderschöpfenden, philosophischen Be-
trachtungen stets von Neuem heraufbeschwor.

Der Zeitgeistl wiederholte er, dieses Monstrum, das seinen
Gifthauch in alle Winde bläst! —- Was ist er ———? Alles Ungesunde,
alles Traurige. —- Wehe dem, der von ihm gepackt wird!

Zu viel vom eigenen Jch halten, Alles erreichen nnd besitzen
wollen, bei der ersten besten Widerwärtigkeit aber die Flinte ins
Korn werfen; an Gott, sich und der Welt ver-zweifeln und auf
ein Nichts hoffend, dem Leben feige entrinnen, das —- Kind —- ist
Zeitgeist!

Er erhob sich nnd maß, die Hände auf dem Rücken, mit
langen Schritten das Zimmer. Nach einer Weile blieb er stehen
nnd sah mich verwundert an. Bist Du immer noch da? —
Marsch zu Bett! Dann trat er näher, wischte sich den Schweiß
von der Stirn nnd nahm meine Hand. Margit . . . begann er
ungewöhnlich weich, die Welt ist arg, ist falsch; freue Dich, daß
Du fern von ihrem Getriebe, auf heimathlicher Scholle fortleben
kannst. Und . . . wieder diirchbohrten mich seine Augen und meine
Hand schmerzte, so sehr drückte er sie, wenn nun die Versuchung
doch einmal an Dich herantritt, so zeige, daß Du von gutem
Stamme bist. —- Sei tapfer, Margit! . . .

a: si-
a:

Sann war ich in meinem Zimmer und begann mich auszu-
kleiden.

Sei tapfer Margit . . . Die Worte hallten mir noch in den
Ohren nach. Tapfer . . . wozu? — Es gab ja zwei starke Arme,
deren Ausgabe es fortan war, Unbill von mir fern zn halten.
Muth schien mir ein Luxus, den meine Charakter-Ansstattung nicht
erforderte.

Jch war neunzehn Jahre alt damals; ich hatte die Grenzen  
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von Holstein nie passirt, hatte wenig gleichaltrigen Verkehr gehabt
und nie einen Roman gelesen.

Mein Verlobter war fünfundvierzig; er hätte mein Vater fein

können.
Jch kämmte mein kohlschwarzes Haar nnd betrachtete gleich-

gitigen Blickes mein Spiegelbild. An der Wand, hinter mir, hingen
die Portraits meiner Eltern, das Glas warf sie zurück.

Sie gleicht ihrer Mutter, Zug um Zug! Haar, Augen, die

kleine, stumpfe Nase, der Mund ä l’accent circonflexe, mit feinen

kirschrothen Lippen, der blasse Teint, alles, selbst Wuchs nnd

Haltung ist wie bei der Verstorbenen —- so hatte ich nicht selten

die Leute sagen hören. Heute frappirte mich diese Aehnlichkeit.

Jch war mit meiner Haartoilette fertig, wandte mich um,

lehnte mich gegen den Trümeau und verschränkte die Arme. Dabei
sah ich zu meines Vaters Bild auf.

Mein Vater! — Wie männlich war er gewesen, wie lebens-

frisch! Ganz anders als Christian, wenngleich nicht ohne eine

gewisse Aehnlichkeit mit ihinz sie waren ja auch Vettern! Mein

Vater aber war jung und das machte wohl den Unterschied . . .

Jn Nizza eines Frühjahrs — er erholte sich dort von einem

Sturz mit dein Pferde —- hatte er meine Mutter kennen gelernt.
O comme ils s’aimaient! mit dem Ausruf und einem Seufzer,

schloß Mlle. Vervier, die schon der Erziehung meiner Mutter die

letzte Feile gegeben, ihre jedesmalige Schilderung des kleinen Roiiians

meiner Eltern. O grand j’y pensel So ohne weiteres giebt ein

uiigarischer Magnat seine schöne Tochter nicht einem Protestanten,

der obendrein wenig genug zu bieten hatte.

Dazu machte ich immer ein sehr hochiiiüthiges Gesicht, denn

Gräfin Brügge auf Süderswort zu werden, däiichte mir gerade;

nichts Geringes. » _ «
Nur kurze Zeit ist sie es gewesen, mein Erscheinen aus der

Welt kostete ihr das Leben. «
Voll zorniger Trauer, so erzählte man mir, habe mein Vater,"

als er mich über die Taufe hielt und der Pfarrer mir den Namen

der Verstorbenen gab, auf mich herab« gesehen. Jch hab’s ihm

nicht verdacht! « »

Er ging zurück nach Halberstadt, wo er als Lieutenant bei

den Kürassieren stand; ich blieb mit dein Onkel und der Vervier

in Süderswort. _‘
Jahre vergingen; ich wuchs heran. Dann nnd ivaiiii kam

mein Vater und wir wurden gut Freund. Er brachte immer Leben

in unsere ländliche Eintönigkeitz seine Pferde scharrten den Kies,

seine Sporen klirrten über die fadenscheinigen Teppiche.

Einmal, — er war gerade abgereist —— hörte ich den Onkel

zu Christian sagen: Das alte Lied: leichtsinnig, daß Gott erbarm.

Was wird er dem armen Dinge hinterlassen? Schulden, Schulden

nnd ein Spiel Karten vielleicht . . . , _
Jch horchte auf; daß es sich um meinen Vater nnd nni nichts

Gutes handle, verstand ich instinctiv, und in dem unbestimmten

Gefühl der Angst begann ich laut zu weinen. Da wandte sich

Christian um. Das Kind! rief er erschreckt, eilte auf mich zu und

zog mich an seine Brust.
Das war im April 1870.

dem ni t wieder eehen.
ch g f (Fortsetznng folgt.)

—- Papa hat Süderswort nach-

 

Einc erprobte Vorschrift fürs Schweiiicschlachtcu.

Meiner Frau Urgroßnintter hat es meiner Schwiegermutter

Mutter vermacht und diese hat es ihrer Tochter und diese wiederum

ihrer Tochter hinterlassen —- also alt ist es, das Recept· zum

Schweineschlachten, aber gut und erprobt ists auch, denn nach ihm

sind wohl schon an die tausend Schweine geschlachtet, ohne den

häiislicheii Frieden zu untergraben. Das Recept »spi«icht also fur

sich selbst nnd soll heut wieder einmal in der ,,«Hansfran abge-

driickt werden „auf allgemeines sgBerIangen", weil die Schweinesaison

heraiinaht und es doch hoffentlich auch immer »wieder junge Haus-

srauen giebt, die mit gewissen Sorgen und truben Ahnungendem

deutschen Faniilieiifest entgegensehen und denen so ein kategorischer

Jinperativ: »Schlachte Dein Schwein nach dem beruhmten Recept

der Urgroßmntter« — sicher willkommen sein wird. Als einen

neuen und von der Urahiie leider gänzlich überseheneii Theil des

Schlachtens fügen wir heute noch die Vorschriften: »Was hat der

Mann beim Schlachten zii thun?« hinzu. .

Des Mannes Thätigkeit fällt eigentlich mehr in die Zeit ver

dem Schlachten —- er hat seiner Frau ein junges, gesundes Thier

mit möglichst großen Schinkenpartien, am besten einen Borg, auszu-

sncheii nnd ihn so mit Mais, Gerste. Kartoffeln und Milchabgängen

zu füttern, daß das Thier mit 12 Monaten lebend 360 Pfd. wiegt.

Das Schlachtgewicht wird unmittelbar nach dem Abstechen festgestellt.

Er hat ferner dafür zu sorgen, daß das zart besaitete Mastjchwein

beim Abstechen möglichst liebenswürdig behandelt wird, damit keine

Blutergiisse eintreten, und darauf zu sehen, daß es gut abgebruht

wird, damit die Borsten sich leicht abschaben lassen. Hängt das

Schwein, so hat er nur noch die vorschriftsmäßigeii Stucke zur

mikroskopischen Untersuchung für den Fleischbeschaner herauszuschnei-
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den und-auch wirklich abzuschicken. Hiermit ist vorläufig des am
ersten Tage ziemlich iiberfliifsigen Ehemannes Thätigkeit beendet und
er thut am besten sich außer dem Hause eine gewinnbringende und
nützliche Arbeit zu«suchen, z. B. eine Whist-, Skatpartie beim
Nachbar, oder dringliche Besorgungen in der Kreisstadt. Dagegen
ist er am zweiten Tage absolut nothwendig beim Schweinschlachten,
denn er hat da eigentlich den schwersten Theil der ganzen Sache
auf feine Schultern zu nehmen: er muß prüfen, ob Die Leberwurst
und Blutwurst gut schmecken! Hat er feine Aufgabe erfaßt, ist er
ganz dtirchdrtiiigeti von dem Ernst und der Wichtigkeit seiner Mis-
sion, so erscheint er Punkt 11 Uhr Vormittags am Ort Der That
mit dem nothwendigen trockenen Brot und einigen guten, nicht zu
süßen Schiiäpseii (z. B. Cognac, Benedietiner, Allasch, Steinhäger,
Wa.cholder, den die HolländerGenever, die Altpreußeii aber Machan-
del nennen) bewaffnet utid beginnt das schwierige Geschäft des
Schuieckens. Diese anstreiigeiide Thätigkeit kann, wenn sie so aus-
geführt wird, wie es unerläßlich ist, wohl ein bis zwei Stunden
dauern, sie raubt dem Eheiiiaiin meist den Appetit zum Mittagessen
und versenkt ihn Nachmittags in einen todesähiilicheii Schlaf.
Sonst hat die Wurstprüfung aber weiter keine schädlichen Folgen
und man kann sich ihr ruhig mehrmals im Laufe des Winters aus-
feigen. Kluge Männer vollziehen, wie gesagt, die Prüfung in dem
Laboratorium der Frau Eheliebsten, halten mit sanftem Rath, ge-
bührender Anerkennung, Zustimmung unD einem kleinen Schiiäpschen
nicht zurück, und werden dann auch stets das Gefühl haben, daß
der Urgroßnintter Segen auch heut noch ans einem jeden solchen
Familienfest ruht.
· Doch wie lautet das Recept der Verklärten:

Der erste Tag.
Nachdem das Schwein gebrüht, gereinigt und verkühlt ist, wird

es in der Mitte durchgehackt, im Fall man nicht ein Stück Zietiier
lRiicken) zum Braten behalten will. Das Bauchsleisch, das Kehl-
'fleifch, das Schtvanzstück titid die kleinen Stückchen, die beim Zer-
hauen abfallen, werden zur frischen Wurst genommen, hierzu reichen
gewöhnlich die Därme eines Schweines nicht; man kaiift nach Be-
darf dazu. Das Schiiieer wird ausgebreitet, und wenn es verkühlt,
wiirflich geschnitten, mit etwas Zwiebeln und Aepfel ausgebraten.
Die Schinken, das Rückenfleisch, die Schälbrateii, Vorderblätter,
—Ohren, Schnauze, Kopf unb Beine werden gepökelt. Die Schiiikeu
werden mit sein gestoßenem Salpeter bestreut für 20 Pf. auf ein
Schwein, dann Salz, etwa ein Paar Hände voll so lange darauf
betrieben, bis sie feucht sind (eine gute Portion muß besonders um
Die Enden des Knocheiis gestopft werben). Die Schinkeii werden
zu unterst·iu das Faß gepackt mit der Schwarte nach unten, die
Schultern und das übrige Fleisch dazwischen und daraus, aber recht
fest gestopft. Zu unterst in das Faß und auf jede Schicht noch
eine Lage Salz, circa eine Hand voll; einige Tage stehen lassen,
bis das Salz zergangen ist, dann das Fleisch unter die Presse ge-
bracht, oder mit Steinen unD Gewichten beschwert. Wenn das Schwein
um 12 Uhr Mittags geschlachtet ist, legt man das Fleisch nach deiti
sZerhauen gut auseinander, damit es möglichst verkiihlt und zwischen
7 und 8 Uhr eingepökelt werden kann. Es ist dann noch in vollem
Safte nnd bekommt eine bessere Lake. Jst sie nicht hinreichend
vorhanden, so kocht man Salzwasser und gießt es abgekiihlt in das
Faß (10 Liter Wasser 7 Pfund Salz eine viertel Stunde gekocht).
Die Därme werden mit Salz durchgerührt, abgeschleimt und
wenigstens 10 Mal durch lautvarnies Wasser gezogen, dann umge-
dreht ebenfalls immer wieder in frisches lauwarnies Wasser gethan,
geschnitten, mit kaltem Wasser begossen, über Nacht darin stehen
lassen, und am folgenden Morgen gespeilert. Das lange Wässern
der Däruie trägt wesentlich zum guten Geschmacke der Wurst bei.
Die glatten dicken Därme werden zur Leberwitrst genommen, die
krausen dicken zur Blutwurst, ebenso der Magen und der Endedarm.
Die Blase, die ausgeblasen werden muß und die man vordem
Fülleii wieder in laues Wasser legt, kann man zur Lentewurst ge-
brauchen. Zur Grützwurst nimmt man krause Därme, oder Dünne,
oder Rindsdärme. Düniie Därme kann man überhaupt nach Ge-
fallen zu allen Arten Wiirsten gebrauchen. Zur Bratwurst nimmt
man die Mehrbraten (auch Luiigenbrätchen genannt) Scheiben vom
Rücken, das Gehirn, je nach der Menge, die man haben will.
Pfeffer, engl. Gewürz wird getrocknet, fein gestoßen und gesiebt,
getrockneter Majoran durch einen Durchschlag gerieben; jedes Gewürz
muß gut zudeckt bereit stehen, wo die Wurst gestopft wird, ebenso
das Salz. Die Leber wird abgehäutet, in feine Streifen geschnitten,
Sehnen utid Wasserbläschen entfernt, mit dem Wiegeuiesser gewiegt
»und durch einen Durchschlag gerührt. Das Fleisch zur Wurst wird
lau abgewascheii, in die mit kocheiideni Wasser halbgefüllten Kessel
soder Töpfe gethan, gesalzen, geschäumt, zwei bis drei Stunden ge-
kocht, bis es von den Knochen losläßt; es nicht zu hart unb nicht
zu weich zu kochen, ist die Kunst. Herz, Nieren und Zunge steckt
man auf einen Speiler und läßt sie mitkochen; letztere ist gut, wenn
die Haut sich abziehen läßt; man steckt sie in den mit Blutwurst
gefüllten Magen. Jst das Fleisch herausgenommen, läßt man es
verkühlem unb schneidet die verschiedenen Sorten fertig, wie man sie
'in Die Würste vertheilen will. Dies sind die Arbeiten des ersten
Tages.

Am zweiten Tage
setzt man die Brühe wieder auf, nachdem man das Fett abgenommen
hat, was besonders ausgebraten wirb. Will man Grützwurst machen,
'fo gießt man von der kochenden Brühe auf die vorher verlesene
niittelfeine Buchweizen-Grütze ca. 4—-5 Pfd. Ein anderer muß sie
tüchtig durchrühren, während man so lange zugießt bis sie so dünn

ist, wie Milchhirse. Man stellt sie bis zu weiterem Gebrauch auf
den Ofen und rührt sie ab und zu durch; wird sie zu steif, gießt
man Brühe dazu. Man nimmt auch noch einen Topf fette Fleisch-
briihe ab, zum Angießen an die verschiedene Wurstfülle. Die auf-
geschnittene nnd ausgewässerte Lunge kocht man besonders mit dem
Herzen 2c. zur Leutewurst. Zur Leberwurst nimmt man das mit
Fleisch durchwachsene Fett unter der Schwarte vom Bauchfleifche,
(die mageren Fleischstücke nimmt man zur Blut- und Grützwurst)
wiegt es so fein wie möglich unb uiischt es nebst den feinwiirflich
geschnittenen, gekochten Fettstücken gut unter die Lebermasse; nebst
einerHand voll Salz, einem Eßlöffel Pfeffer, zwei Eßlöffel englisch
Gewürz, zwei Eßlöffel Majoran, eine kleine feingeriebene Zwiebel
und ein wenig fette Fleischbrühe. Nun kostet man: die Masse kann
etwas scharf schmecken, da sie auskocht. Natürlich kommt es bei
dieser Mifchung auf bie Größe der Leber an; dies ist das ungefähre
Verhältniß Man kann auch eine feinere Sorte mit Muserons oder
Triiffeln mischen; man kann auch in Brühe geweichte Semmel
darunter stopfen, doch hält sich diese Wurst nicht so lange. Die
Wurste werden nun gestopft, lose, da die rohe Leber mehr quillt
als die gelochte unD man kocht sie vorsichtig 20 Min. bis eine halbe  

Stunde je nach der Dicke der Würste; drehen sich die Speiler leicht
um, oder quillt nichts mehr heraus beim Stechen mit einer feinen
Holzspitze, so ist die Wurst gar. Man nimmt sie aus dem Kessel
oder Topfe, spült sie in kaltem Wasser ab und legt sie aus mit
glattem Stroh belegte Bretter. Das kalte fettige Wasser benutzt
man zum Zugießen, wenn die Wurstbrühe zu scharf kocht. Zur
Blut- und Griitzwurst schneidet man alles magere gekochte Fleisch
würfelig, niifcht es ebenfalls mit würfeligeni Fett; alle weniger
guten Stücke benutzt man zur Leutewurst (auch mit Grütze und
Blut) ebenso die weich gekochten Schwärtchen, die Lunge, das Herz
unb Die Nieren. Beide Sorten iiiischt man nach Geschmack mit
Salz nnd den vorhergenannten Gewürzen außer Zwiebel. Will
man Stand zu Sülzeii unb Pasteteii haben, so kann man die
Schwarte vor dein Kochen abschneiden, sie mit den Beinen besonders
kochen, die Brühe durch’s Haarsieb gießen und sie zum Gebrauche
aufheben. DerGallert hält sich längere Zeit, besonders, wenn sich
eine Fetthaut darauf bildet. Circa ein Viertel des geschnittenen
Fleisches nimmt man zur Grützwiirstz vermengt ebenso viel Grütze
als Fleisch mit den Gewürzen, gießt Blut durch einen Dtirchschlag
dazu und rührt es durcheinander bis der Füllsel breiartig ist,
kostet, füllt und kocht die Wurst. Das Fleisch zur Blutwurst wird
ebenfalls mit den Gewürzen durchiiiengt u. s. w. Hat man nicht
viel Blut, muß man etwas mehr Fleischbrühe darunter thun.
Anderes Gewürz,Nelken,Thyniian ic. nehme ich nicht, ba es leicht
weichlich schmeckt. Gut ist es, kamt man die dicksten Würste zeitig
füllen und gleich in die kocheiidel Brühe thun, da sie lange Zeit
zum Dtirchkocheii brauchen. Sind die Würste alle atis der Brühe
so nimmt man das Fett ab nnd gießt es in besondere Töpfe durch
ein Sieb. Zur Bratwurst wird das Fleisch fein gemahlen oder
geschabt, alle Sehnen vorsichtig ausgesamuielt, mit Salz, Kiimmel,
Pfeffer unD Gewürz, einigen Tasseiiköpfeu Fleischbrühe oder Weiii
gut durchgearbeitet und in dünne Därme gefüllt.

Wiiitcrichutz im Garten.
Ueber Winterschutz giebt der ,,Prakt. Rathg.« folgende Rathschläge:
Für empfindliche Sträucher und Stauden ist —- weiiii sie über Winter

gedeckt werden — die Feuchtigleit nicht minder gefährlich wie der Frost,
sie gehen dann wohl öfters durch Fäulniß als durch Kälte zu Grunde; als
Beispiele seien angeführt: Tritoma l_'varia, Gunnera scabra, 9lcanthu6arten,
Yueca, Gynerium argenteum.

Für alle diese und viele antere Geivächse ist eine Bedeckung nöthig,
die nicht nur vor der Kälte schützt, sondern auch die Feuchtigkeit, d. h. also
Regen- unD Schneetvasser vollständig ableitet. Eine solche Bedeckuiig läßt
sich mit Hilfe einer Kiste oder eines Fasses herstellen, sowie durch eine Art
Zelt aus Stroh, Schilf, Bastiiiatteu oder Dachpappe. —- Ein neuerdings
angebotener, fehr hanblicher Stoff für diesen Zweck ist das »wasserdichte
und wetterfeste Gewerepapier« (voii Benrath u. Franck, Gelbe Mühle,
Düren im Rheinland). Ueber den aus Reisig, trockenem Laub u.s. w. her-
gestellten Wärmefchutz legt man ein hinreichend großes, an den Ecken mit
Steinen beschwertes Stück dieses Papieres. Auch zum Bau der zeltartigeii
Hülle um frostempfindliche Sträucher-, welche darunter aber zusammenge-
bunden und in Stroh eingebunden werden müssen, eignet sich dieses Papier.
Das Gewebepapier ist nicht nur wasser- und luftdicht, sondern natürlich auch
selbst gegen Moder vollkommen sicher; auch ist es fest genug, um bei vor-
sichtiger Behandlung wiederholt verwendet werden zu .können.

Wir wollen bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, zu erwähnen, daß
solche trockene Plätzchen Lieblingsquartiere der Mäuse sind, es ist deshalb
sehr zu empfehlen, unter jede solche Decke eine Drainröhre mit vergifteten
Körnern (z. B. Strhchuin-, Sacharinhafer) zu legen.

Einzelne zarte Gewächse zu überwintern, ist verhältnismäßig ziemlich
leicht, weil man sie in einen Topf oder Kasten pflanzen kann, unb sie mit
diesem nur an eilten frostsreieu Ort zu bringen braucht. Auch eine Decke
von Laub oder von trockenem Dünger ist für viele Pflanzen —- tveiin die
Decke dick und auch breit genug ist, damit der Frost nicht von der Seite
eindringen kann — ganz passend.

Vom Schloßgärtner Kanipshoff zu Velen erhielt ich vor zwei Jahren
Schutzlörbe zum Versuche, die, zuckerhutartig gebaut, außen mit Leinen
überzogen und innen 10 bis 15 cm dick mit Torf gepolstert sind, auch sie
bewährten sich vorzüglich; die Pflanzen blieben darunter sehr gesund,
weil man bei geliiideni Wetter leicht lüften, oder die Schutzkörbe auch fort-
nehmen kann.

Wie aber sollen wirdie Decke anbringen, wenn es sich darum handelt,
eine ganze Gruppe von Rhododendron oder von Horteiisieii zu schützen? —
Man kann zwar auch diese Pflanzen herausheben nnd an einem frostsreieu
Orte überwintern, aber man thut es, besonders bei Rhododendron, nicht
gern, weil die stehengebliebenen Pflanzen sich im nächsten Sommer viel
besser entwickeln. "

Also was thun? Das einzige Mittel ist hier, um bie ganze Gruppe
herum von starken Bohnenstangen oder Pfählen ein zeltartiges Geriist über
die Gruppe zu machen. Zwischen den Querlatten kann man auch starken
Draht anbringen. Eine große Hauptsache bei der Anlage des Schntzzeltes
ist die allseitige richtige Entfernung desselben von den vordersten Pflanzen.
Wird das Gerüst dicht an die Pflanzen herangebaut, dann hat das spätere
Zelt für die vordersten Pflanzen wenig Nutzen; sie frieren in einem strengen
Winter an und werden arg veranstaltet

Das Anfrieren ist allein möglich, wenn Zelt und Pflanzen sich be-
rüizren Besindet sich ein Luftrauni von 30 bis .40 cm zivischeii Pflanzen
un Zeltdach, dann werden auch die vordersten Rhododendron durch diesen
geschützt unb erhalten. Niemand möge daher die richtige Entfernung des
Gerüstes von den vordersten Pflanzen außer Acht lassen.

Zum Bedecken des Gerüstes werden Wacholderzweige verwendet. Sie
eignen sich bedeutend besser als Tannen, weil sie dicker sind, da ihre Nadeln
enger aneinander liegen und so naturgemäß die Kälte besser abhalten. Die
Zweige dürfen aber nicht gespart werben, man muß sie möglichst doppelt
legen; bort, wo Zelt und Boden aufeinander stoßen, ist ein besonderer Kranz
von Zweigen —- innen als Schwelle — zu legen.

Wo man das Zelt nicht an eine Mauer anlehnen kann, da bedarf es
eines sehr starken Mittelpfostens, der das Zelt trägt. Zu schwach, bricht
er bei einer Schneedecke leicht zusammen, und dann schadet das Zelt mehr
als es nützt. — Eine kleine Lage Schnee ist sehr vortheilhaft, darum soll
man nicht den Schnee gleich abkehren, sondern damit warten, bis zu viel
bSthåffall Gefahr bringt. Wer ordentlich baut, hat selten Schneedruck zu
e ür ten.  

Ueber Taubciizucht.
Die Taubenzucht bildet auf dem Lande eine nicht zu unterschätzende

Einnahmequelle der Hausfrauen. Während dieselbe aber mitunter zu einer
kostbaren Liebhaberei ausartet, wird ie häufig auch vollständig vernach-
lässigt, und es ist eine nur zu wahre Thatsache, daß die alten Tauben —
völlig sich selbst überlassen —- häufig viele Hunderte von Eiern, viele
Dutzend erbrüteter Jungen zu Grunde gehen lassen, da es in der Regel
an Futter fehlt, häu g auch das Ungezieser infolge von Unreinlichkeit über-
hand nimmt; nicht elten wird der Taubeiischlag jahrelang nicht gereinigt,
welch’ Wunder, wenn dann kein Glück die Sache zu begle ten pflegt! Die
Arten der Tauben sind so mannigfaltig, daß dem Liebhaber ohne große
Kosten eine reichliche Auswahl zur Seite steht, nur darf er nicht dem
Grundsatz huldigen, stets das Feinste und Seltenste u besitzen, denn in
diesem Falle geht — wie eingangs bemerkt — vom utzen zuviel durch
den Zukan solcher Seltenheiten verloren. Eine der dankbarsten Arten ist
die Trommeltaube, die im Ge ensatze zu unseren scheuen Feldtauben ganz
utraulich ist und sich in der ål ähe der Menschen ganz heimisch fühlt; ihre
ruchtbarleit wird sehr gerühmt, 7—8 Bruten jährlich sind nichts Seltenes

und die Vertheidigung ihrer Brut gegen Eindringlinge jeglicher Art ist
in der That äußerst muthig, ja sogar hartnäckig. Das Brutgeschäft begitInt
bei ihnen noch zur Winterszeit, und die sorgsame Pflege der Mutter laßt
dabei kaum jemals ein Junges zu Grunde gehen, ein Vorzug, der gegen- -

über vielen anderen Arten, die oft herzlos nur einigen ihrer Nachkommen
genügende Pflege und Fütterung angedeihen lassen, nicht zu uiiterschutzcn
ist. Jm All enieinen erreicht die Fruchtbarkeit der Tauben erst im zweiten

unb dritten Jahre ihren Höhepunkt, der alsdann mehrere Jahre Anhalt- 

doch ist es rathsam, nach dem fünften Lebensjahre mit den Alten aufzu-
räumen und dementsprechend alljährlich für den Ersatz eines Fünftels des
ganzen Bestandes zu sorgen; regelmäßig läßt man erstdie späteren Bruten
alljährlich fliegen, die Jungen von Frühbruteu wandern schon darum ge-
wohnheitsgemäß in die Küche, weil sie etwas Neues sind unb — was die
Hauptsache ist —- gut bezahlt werden. Die Anzahl der Jnsassen eines
Schlages richtet sich ganz nach der Größe des letzteren, doch dürfte anzu-
rathen sein, nicht mehr als 40 bis 50 Stück in einem Taubenschlage zu
halten, Da sonst Pflege und Fütterung nothleiden dürfte und die Rentabilität
dadurch beeinträchtigt würde. Um eine Eontrole betreffs des Alters der
Tauben zu haben, muß man jeden Jahrgang mit einer besonderen Farbe
kennzeichnen, doch keimt häufig ber Eigenthümer, zumal eines Schlages
von 20 bis 30 Stück, seine sämmtlichen Lieblinge auch ohne die Anwendung
dieses nicht so leicht anwendbaren Mittels, weil mich der Manierzeit die
Farbe verschwunden ist und nicht leicht wieder ersetzt werden kann. — Die
Lage des Taubenfchlages wird am besten südlich oder östlich sein, und sein
Jiineres sollte immerhin etwas erhellt werben, nöthigenfalls durch eine
kleine Glasdachplatte oder durch ein Fensterchen an der Eingangsthür. —
Von den in der Landivirthschaft erzeugten Körnerfrüchten werden wohl nur
wenige von den Tauben verschmäht. Bekanntlich sind der Hanf und der
Anis ihre größten Leckerbissen, und öffnet man den Kron einer Taube, die
viel auf Die Felder flog, so findet man aucl', Unirautsamen aller Art« in
demselben. lieber das Einsperren oder Fliegenlassen der Tauben während
der Saatzeit ist schon viel gestritten worden. Die Einen behaupten, Der
Schaden sei kaum nennenswerth, weil die Tauben nicht scharren wie die
Hühner, und weil sie nur obenliegende Körner auflesen, Die doch nur eine
zweifelhaste Pflanzen-Entwickelung erhoffen lassen, Andere sind dagegen
anderer Meinung und erblicken in dem freien Flug während der Saat einen
erheblichen Nachtheil für den Besitzer des Saatfeldes, insofern doch manches
Korn aufgefressen werde, das andernfalls ein Halm geworden wäre; es ist
dies kein ungerechter Einwand, und wer um diese Zeit das Treiben einer
ganzen Schaar Tauben aus neu besätetn Felde mit ansieht, muß der An-
sicht der Letzteren vollständig beipflichten. — Was nun das Wohlbesinden
der Tauben anbelangt, so ist mindestens allwöchentlich eine Reinigung des
Schlages vorzunehmen; dieselbe ist, je regelmäßiger sie vorgenommen wird,
um so leichter, wogegen eine alljährliche (unb leiber ist dies noch häufig)
ziemlich viel Mühe und Arbeit erfordert, wenn sie gründlich durchgeführt
wirb. Wenn man stets nach dem Reinigen Sand einstreut, so wird die
Reinigung bedeutend erleichtert, auch wird dadurch der Werth des an und
für sich hitzigen Taubenuiistes bedeutend erhöht. — Zur Winterszeit darf
täglich frisches Wasser nicht fehlen, boch wie häufig wird hiergegen noch
gesündigtl Wie viele Uiifälle könnten dadurch verhütet werden? Man
edenke nur, wie fehr das Wasser, abgesehen vom Stillen des Durstes, zur

Eiiiweichuiig der harten Körner nothwendig ist; auch der Genuß von Salz ist
den Tauben äußerst zuträglich, am besten giebt man ihnen dasselbe in kleine
Brotkügelchen geknetet; mit wahrer Gier suchen sie diese zu erhaschen, und
sobald sie einigemal damit gefüttert worden sind, erscheint ihr Federlleid
weit glänzender alssonst — das sicherste Zeichen ihres Wohlbefindensl Der
Nutzen, den die Tauben abwerfen, dürfte sich folgendermaßen gestalten-
pro Paar Fütterungskosten 2 Mi. 50 Pfg.; Brutergebniß: 8 junge Tauben,
ä 40 Pfg. = 3,2—l Mk» IX, (Sir. Mist 1,30 Mk» Summa 4,50 Mk·, mithin
ein Gewinn von 2 Mk. pro Paar; häufig loiiinit jedoch das Futter weitaus
nicht so hoch zu stehen, und das Ergebniß der Brut ist mehrfach ein noch
günstigeres, als oben angenommen, wenngleich auch zuzugeben ist, daß ab
und zu das Umgekehrte der Fall ist.

Zum Schluß noch eine ans Erfahrung beruhende SJJiittheilung. Ge-
tvöhiilich lauft man bei Anlage eines Taubenschlags junge Tauben unb
sperrt sie ioochenlang ein; öffnet man den Schlag mich Absitzung dieser
Haftzeit, so gehen die Tauben häufig nicht durchs Flugloch, zwingt man
sie gewaltsam, dann wollen sie Abends nicht mehr herein. Frgen tvir
uns nun, wie das kommt. so ist die Lösung sehr einfach. Sind die ge-
lausten Tauben in einein Schlage ausgezogen worden, der sein Flugloch
durch das Dach hatte und sind dieselben in ihrem neuen Schlage gezwun-
gen, ein Flugloch durch die Giebelseite zu passiren, so tveigerii sie sich aufs
hartiiäckigste, von ihrer früheren Gewohnheit abzulassen und umgekehrt;
ändert man das Flugloch dementsprechend, dann hat es gar teilten Att-
stand, die Tauben gehen lustig aus und ein. Wer also mit dieser Kalas
niität zu kämpfen hat, Der merke sich dies, und mich getroffener Abände-
rung wird er dem Schreiber dieses zu seiner großen Zufriedenheit Recht
geben müssen. (Thierbörse.)
 

Entfernung von Rost.
Um eiserne oder stählerue Gegenstände von Rost zu befreien, empfiehlt

fich folgendes Verfahren: Man ivirft die Gegenstände in eine Lösung von
Zinnchlorid, welches man in jeder Droguenhandlun haben kann, läßt sie.
in dieser 6 bis 12 Stunden je mich Stärke der Rostschicht liegen. Hierauf
nimmt man sie heraus, reibt sie mit Putzlalk ab und wäscht sie rein. Bei
dem Abreiben mit Kalk ist darauf zu achten, daß derselbe überall hinkommt,
damit nicht Spuren der Zinnchloridlösung aus den Gegenständen sitzen
bleiben nnd diese angreifen. Will man ganz sicher gehen, so wäscht man
die Gegenstände, nachdem sie aus der Zinnchloridlösung herausgenommen
sind, in verdiinnter Amniouiaklösung ab.
 

Zum Fang von Ratten nnd Mäiisein
Ein gutes Miitel, die Mäuse oder Ratten in die aufgestellten Fallen

zu locken, ist, den in der Falle sich besiiidenden Köder mit einem Tropfen
Rosenholzöl zu beneßen. Der Geruch dieses Oeles, den diese Thiere be-
sonders lieben, zieht sie so uiiwiderstehlich an, daß sie unfehlbar an den
gelegten Köder gehen unD so gefangen werden können. Das Rosenholzöl
erhält man in allen Apotheken.
 

_ Jagdtuild als nummern.
Nach einer neuen Bestimmung der Eisenahnverwaltung _ift frifchge-

fchoffenes Wild, welches von den Jägern mich der Jagd«soglcich mitgenommen
wird, als Reisegepäck im Sinne des Tarifz nicht anzusehen. Es ist des-
halb, falls derartige Seiidungen bei den Gepäckabfertigungsstellen aufge-
liesert werden, stets die volle Gepäckfracht ohne Anrechnung von Freigewicht
zu erheben. Dagegen ist es gestattet, einzelne leicht tragbare Stücke Klein-
wild, in Jagdtaschen 2c. mit in die Wagemibtheiluiigen zu nehmen, sofern
hierdurch die Mitreisendeii nicht belästigt werden nnd durch undurchlässige
Verpackung des Wildes oder sestes Verbinden der Schußstelleii eine Be-
schuiutzuiig des Wagens durch aussickerndes Blut verhindert wirb.
 

Leichtcs Tödten der Aale.
Man thut die Aale in einen Eimer Wasser und gießt dannfetwas

Essig und Kochsalz hinein, worauf man Den Eimer schnell zudeckn Die Aale
schießen noch ein paar Mal blitzschnell durch das Wasser und sind in weniger
als einer halben Minute alle todt. Läßt man sie dann «noch»ein Weilchen
in einer Lösung von Kochsalz unb Essig liegen, Dann wird die Haut gelee-
artig und nach der Zubereitung wird man die Aale viel wohlschmeckender
und auch fetter finden als beim Verfahren der alten Methode «Beim Ver-
brauch kann man die Haut ja entfernen, wenn man sie nicht liebt. Jeden-
falls ist es nicht nöthig, die Aale auf die bisherige grausame Weise bei
lebendigein Leibe abzuhäuten.

Cicrschaleii.
Der hohe Nuizwerth der Eierschalen wird von den meisten noch gar

nicht genug gewürdigt. Gewöhnlich Wirftmian die Eierschalen fort, ohne
zu ahnen, daß dieselben noch in seht nutzlicher Weise verwendet werden
können. Dieselben bilden nämlich, ba ‚fie sehr reich an Kalk- und Phosphors
salzen sind, dem Futter beigemischt, em ganz vorzügliches Nahrungsmittel
für das Jungvieh. Zu diessm Zweck pulverisirt man die Schalen und
inischt sie dann unter das fur gewöhnlich gereichte « utter. Die Erfolge,
welche mit einem derarti gemlichten Futter beim üchten von Kälbern,

iillen 2e. erzielt werden. md berarti e, daß der Aiikauf der Eierfchalen
Este-is der Züchter bei CVUdk»t0keU, äckern 2e., welchen diese Eierschaleii

Abfälle nur lustig sind, Mcht genug empfohlen iverden«kann.
_—

Ein ökonomische-s Futter sur Jagdhuude und andere große Hunde.
Maismehlbvekmlschtmit Kartoffeln und Talggrieben ist ein wohlfeileres

und besseres Futter sur Hunde als die sogenannten Hundekuchen und
andern Fabrikate. » Es erhält die Hunde kräftig und bei guter Gesundheit
und ist dabei verhaltnißmäßig sehr billig.

mebigirtpon ßeinrich Baum und Bernhard Wyneken in SBreslau.
Verautwortlich geniaß § 7 Des Pkcßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.«

Druck nnd Verlag von W. G. Korn in Breslau
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eMeeres- und Herzens-staune
Erzählung von Karl Greg.

[Nachdr. verb. D. S. G.]
(Fortsetzung.)

Der Sommer zog ins Land und rief unser Heer zu den Waffen.
Vionville! —-

Ein Blutritt war es, ein Todesrittz
Wohl wichen sie unseren Hieben,
Doch von zwei Regimentern, was ritt und was stritt,
Unser zweiter Mann ist geblieben;
Die Brust durchschossen,
Die Stirn zerklafft . . . so hat auch er dagelegen, unter

dessen Bilde ich jetzt die Freiligrath’schen Strophen halblaut por
mich hinsprach.

Jch war elf Jahre alt, als ich Waise wurde. —
Jetzt schlug es zwei; thöricht genug, noch auf zu sein und sich

mit Vergangeneui zu beschäftigen!
Morgen ging es ja fort in die weite Welt! War denn nichts

mehr zu thun, nichts mehr fortzustellen, zu verschließen e —
Auf meinem Schreibtische stand eine mit Perlniutter aus-

gelegte Aeajon-Schatnlle, in die ich pietätvoll die wenigen Briefe
legte, die man an mich schrieb. Das Schloß war nicht mehr recht
·intakt, es konnte daher nichts schaden, wenn ich den Kasten vor
Neugierigen sicherte.

« Mechanisch fast öffnete ich ihn und durchblätterte seinen Jnhalt.
Alles war beieinander. Da, gleich obenaiif mit einem blauen
Bäiidchen umwickelt, die fünf, sechs Briefe, die mir Christian von
Berlin aus —- ivo er als Abgeordneter im vorigen Jahre war —-
bald nach unserer Verlobung schrieb. Jch fah hinein; wie ausführlich,
wie correct und herzlich waren sie doch!

Sodann die Geburtstagsbriefe von Papa waren wie Sonnen-
schein, aber so wenig schriftdeutsch, daß man meinte, man höre ihn
sprechen· ——- Jch küßte sein letztes, am Vorabend der Schlacht
gekritzeltes Zettelchen und dann fiel mir ein Brief in die Hände,
den ich seit lange keiner Durchsicht gewürdigt hatte. Auf dickem,
gerippteni Papier war von großer, noch unfertiger Knabenhaiid
Folgendes geschrieben:

, Liebe Margit!
Papa sagt, Du seist meine Coiisiiie, meine ganz rechte

zwar nicht. Papa und Deine Mutter seien verwandt und sehr
gut bekannt gewesen. — Papa sagt . . . . liebe Cousine, im
Briefschieiben bin ich sehr uiigefchickt . . . . also Papa
sagt, Du habest Deinen Vater verloren und seiest nun Waise
und ich soll Dir schreiben, daß Du uns von ganzem Herzen
dauerst.

,- Du hast halt noch nie von mir gehört; wir wohnen auch
i -- sehr weit von einander. Vielleicht besuchst Du uns einmal.

Jch bin zwar auf dem Theresianum und einige Jahre älter als
Du, aber wenn Du in meinen Ferien zu uns kämest, dann
würde ich mit Dir reiten — Du hast es doch gelernt? —-
und Dir unsere-Berge vorstellen; bei Euch soll es ja gar keine
Berge geben.

ś Und nun leb’ wohl! Jch wollte Dir nur sagen, daß Du
i _ auch im fernen Tyrol Verwandte habest, die Dir armem Dinge
's " recht gut sein möchten.

Papa grüßt schön und bittet Dich, doch ja so fesch unD
so gut zu werden, wie Deine Mutter gewesen, dann nähme er
keine so gern zur Schwiegertochter wie Dich! — Also, hab’
Dich darnach! Dein Vetter -

Charly Münich.
« Dieses Schriftstück hat nie eine Antwort erfahren; nie habe ich,
Dank meines Schweigens, wieder etwas von jenen unbekannten
Verwandten gehört.
; Ein unverschäniter Bengel, schalt der Onkel, dem ich in
junbewußteni Stolze das Briefchen zeigte. Wir sorgen für die
-.-Margit und damit bastat -—-— Uiid nun gar, was die Schwieger-
,tochter anbelangt! Jst der Alte toll?! . . . Einem Wildfreniden
dermaleinst das Mädchen geben, das sieht mir ähnlich! —- Dem
Gelbschnabel wird nichts geantwortet! . Der Onkel schrie, als
sei ich taub.

Christian heirathet sie, wenn sie bei vernünftigen Sinnen ist,
‚Der andere hat sich den Mund zu wischen, polterte er nach; und
,‘nnn: Buch zu — -
.- Christian war bei diesem Ausspruch zugegen und etwas perplex
--"blickte ich nach ihm hin. Jch weiß es noch heute: er war röther
»als sonst unD kaute an seinem Barte. Dann sah er mich sehr
freundlich an. Kommt Zeit, kommt Rath, sagte er.

Und von Stunde an hatte die Ueberzeugung, daß er und
niemand anders mein Gatte werde, in inir Wurzel gefaßt.

Jetzt faltete ich den Brief zusammen und fügte ihn den
andern bei.
. Charlh Münich . . . sprach ich vor mich hin. was wohl aus
ihm geworden ist —? Und plötzlich mußte ich hell auslachen. Jch
die Schwiegertochter jenes fremden Oesterreichers, Charlys Frau 

somit! Die Heimath, den Onkel verlassen —— unD nun gar
Christian . . . Undenkbar!

Es schlug halb drei und eilig verschloß ich die Schatulle.
Dann suchte ich mein Lager;c auf und der Wind heulte mich in Schlaf.

' :X:
‚x.

Die Glocken läuteten über Süderswort in der ihnen eigenen
dumpftraurigen Art.

Jch stand im Saal und kam mir in Kranz und Schleier und
der langen weißen Atlasschleppe wie verkleidet vor. Der Onkel
im betagten Frack, zu weiten Haiidschiiheii und zu eng gewordenen
Lackstiefeln, trat ein, bot mir mit altväterischer Graiidezza den Arm
und stieg mit mir in die weinrothe Karosse, mit der eine längst
verstorbene Generation geprunkt hatte.

Und bald umfingen mich Oi«gelklänge, langgezogene, klagend,
wie bei einer Trauerfeier, mit Grün geschniückte Kalkwände und
eine gasfende dörfliche Menge.

Zitternd vor Kälte stand ich am Altar und Christian neben
mir, unbeweglich.

Wie Eiskrystalle glänzten die Regentropfen, die vom Ein- und
Aussteigeu her, in meinem Schleier hafteten. Die Lichter flackerten;
schneebeladene Taiiiienzweige nickteii in die Fenster hinein. Es war,
als erzitterte alles unter einem eisigen Hauch.

Endlich erschien der Pfarrer und unsere Trauring begann. —-
Das eingesallene Gesicht von weißem Haar umwallt, stand er da
und redete, redete — --— ——-

Sein zahnloser Mund versagte ihm längst eine deutliche
Sprache, heute kam seine Bewegtheit hinzu und das Husteii und
Flüstern der Leute und so verstand ich das Wenigste. Aber, daß
er mich ein kostbares Kleinod nannte, das er, Christian, hüten und
in Lhren halten solle, entging mir nicht. ——; Und dieses kostbare
Kleinod hatte bei seinem Unterricht gegähnt und gestöhnt, Hefte
und Bücher mit Skizzen und Karrikaturen bekritzelt, unD freute sich
jetzt über nichts mehr, als über sein erlöseiides ,,Amen«.

Zu Haus nahm Christian meine Hände und rieb sie warm,
und küßte dann die nämliche Stelle, auf der das Tatarenweib
gestern so seltsame Dinge hatte lesen wollen-

Mein Glück liegt fortan in Deiner Hand, lächelte er bewegt.
Mein armes Kind, wie jammervoll Dich friert ——-!

Di-

Eine wundervolle Zeit! «
Die Bäume erstreckteii ihre harzigen Knospen der Sonne zu;

blau waren die Wiesen von Veilchen. Es sproßte, duftete und leise
schwatzteii die Bäche. — .

Mitten im Park von Gording lag ein großer·Teich, an zwei-
Seiten von Weiden umsäumt. An seine Gelände stießen Rasen-
flächen. Die Unken quakten im Grunde und lichtes Frühlings-
gewölk spiegelte sich im graugrünen Wasser.

Jii dem niedrigen Gezweig wohnte eine Nachtigall und wenn
sie zu singen begann, schwiegen die Unken. Alles schwieg, nur das
Meer nicht, das etwa fünfhundert Schritt von hier unsere Ufer
bespülte. -

Dicht am Teich, unter drei alten Hängeblutbuchen, stand eine
Bank und auf ihr saß ich abends, saß und lauschte.

Sang die Nachtigall —? Nein-, sie klagte, und plötzlich sprang
ich auf unD rannte nach Haus. —- Mir war so bange, aber das,
vor dem ich floh, rannte mit · . .

Weh’ mir, weh’ mir . . .
Zweiundvierzig Tage lang trug ich den Ehering am Fingers

zweiundvierzig Tage lang nannte man mich Frau.
Machte das Reisen anders, das als ,,Dame behandelt werben?”

Fast glaubte ich es, und hatte nicht übel Lust,. Christian danach zu
fragen. Aber jedesmal, wenn mir die Worte auf den Lippen
schwebten, küßte er sie hinweg nnd meinte, ich sähe blaß aus und
es sei gut, daß wir zu Hause wären.

Jch seufzte und es wurde mir nur noch banger ums Herz.
,,Hinaus aus dieser eintägigen Enge«, schrie es in mir, aber ich
sprach sein Verlangen nicht aus.

Eine wundervolle Zeit für unsere Flitterwochen, sagte Christian
einmal. als er unter der schwellenden Rothbuche auf der Bank neben
mir saß und in die Abendsonne hineinblinzelte.

Flitterwochent . . «Mich fröstelte und ich zog den Shawl
fester um mich.

Ferien der Menschen — schönste Zeit! fuhr er, aus sich heraus-
tretend, fort. . .

Jch sprang auf. Laß uns nach Hause gehen! bat ich. Mich
friert, ich bin müde, ich hasse den Frühling!

Verwundert sah er mich an. Komm mein Kind, es ist kühl,
sagte er besorgt. Jch fürchte, Du wirst Dich erkältet habent Jetzt
wird im Kamin ein Feuer gemacht, und dann lese ich Dir aus
Ekkehard weiter vor.

Wir gingen.
Vor dem Schloß —- es führte mit Unrecht diesen hochtraben-

den Namen, es ist doch nichts als ein sehr altes, rechts und links
von zwei Halbthürmen flankirtes Haus — war man damit be-
schäftigt, die welkenden Ehrenpforten, die wir unserem Enipfange
verdankten, zu entfernen.

Jch eilte auf mein Schlafzimmer, die Schuhe zu wechseln, es
war feucht im Grase gewesen. Dann trat ich ans Fenster und sah
zu, wie das Zerstörungswerk auf dem Hofe seinen Fortgang nahm.
— Guirlanden und Taniieiizweige lagen auf einem Haufen; nackt
standen die ihrer Hülle beraubten Holzpfeiler da; jetzt fiel der letzte
große Bogen, mit unserem aus Myrteii gebundenen Monogramm
U. und M. Wie traurig das aussah!

Jch setzte mich in einen Sessel, den Rücken nach dem Fenster.
Draußen wurde weiter gearbeitet, gehäniiiiert und mit Karren ge-
fahren. Jch schloß die Augen und ließ die· jüngste Vergangenheit
an mir Revue passiren.

Kaleidoskopisch tanzte alles ineinander. Eifeubahnen, Mit-
reisende von internationalem Aussehen, blaue Seen, noch blauerer
Himmel, nie geahnte Vegetatioii, schwarzbraune Bettelkinder, vor-
nehme Hotels, ein Durcheinander der Weltsprachen. —- München
mit feineni idealen, unsichtbaren König, seinem Hofbräuhaus, seinen
Kunstschätzen; Nürnberg, dieses solide Stück Mittelalter, das iii
staunender Ueberlegenheit auf die hastende Jetztzeit blickt, und end-
lich unsere Reichshauptstadt Berlin. j

Hier wohnte in einer der schönen, stillen Straßen, nahe Dem
Thiergarten, eine Stiefschwester meines Mannes, zwanzig Jahre
älter als er und Stiftsdame von Jtzehoe. Sie hieß Goswine, war
sehr altsränkisch wie ihr Name, lebte der inneren Mission, hatte
aber nebenbei eine weltliche Schwäche: die Oper. —- Sie sei einst
in ihren Gesanglehrer, den Tenoristeii eines Hamburger Theaters,
verliebt gewesen, wollte der Onkel wissen, aber Christian gab es
nicht zu. Christian hing überhaupt sehr an ihr. War sie ihm, der
früh Waise wurde, doch eine Art Mutter gewesen. -

Es war am Tage vor unserer Abreise; schon zweimal hatte
mich meine Schwägeriii in die Oper geführt; für diesen Abend stand
,,Carmen« auf dem Programm, und sie ließ nicht nach, mich sur
diesen Abend zu werben.

So geh’ doch, stimmte Christian, der nie ein Theater besuchte,
seiner Schwester zu Gefallen ein. Jch orientire mich unterdessen in
der Politik. ‚

Lockte mich ,,Carmen« so wenig, hielt mich eine Art Abspan-
nung, eine nervöse, undefinirbare Angst zurück?

Und Du ziehst das hübsche weiße Kleid an, das wir bei ——
bei Gersoii hieß er ja wohl? — kauften, bat mein Mann weiter.

Geh’ nur, Du siehst so bald nichts wieder.
(Fortsetzung folgt.)
 

Zum dritten Gebote. . h
Es lebten einst sieben Brüder beisammen. Sechs gingen auf die

Arbeit, der siebente aber hielt Haus. Und wenn «die sechs Brüder matt
und müde von der Arbeit heinikehrten, so fanden sie das Haus geschmückt
und geordnet, das Mahl bereitet und das Licht angezüiidet.·Da'rub·er
freuten fie sich und lobten den siebenten Bruder. Aber es war einer unter
ihnen, der wollte klüger sein als sie alle, und schalt den siebenten Bruder
einen Faulenzer und Tagedieb, der auch mit zur Arbeit gehen und sein
Brot verdienen sollte. Das böse Wort fand leider bei den andern Eingang
und sie nöthigteii den Bruder, daß er Axt und Karst nahm gleich .wie sie
und ging mit ihnen früh am Morgen an die Arbeit. Am Abend traten
sie den Heimweg an. Kein freundlicher Lichtschein winkte ihnen von ferne,
keine fürsorgende Hand hatte das Hauswesen geordnet und den Tisch ge-
deckt, kein Bruder empfing sie mit freundlichem Händedruck und h lserzzllchen
Worten. Sie merkten jetzt, wie thöricht sie gehandelt hatten, und fühlte-n
fiel), weils ihre Schuld war, doppelt elend und verlassen. Fortan blieb
darum auch der.- siebente Bruder wieder im Hause und das verloreneGluck
des Bruderkreises kehrte zurück. Also ist der Sonntag unter seinen Vrudern
der Tag, der den sechs Wochentagen Licht, Heil und Segen bringt. ..

 

- Das Alter und die Kalte. «
Alte Leute dürfen sich strenger Kälte nicht aussetzen. Gerade in- der

rauhen Jahreszeit sehen ivir so viel betagte Personen sterben. »So «oft
hört man, daß, wenn alte Leute in der kälterin Jahreszeit eine Reise öder
einen Kliniawechsel vornehmen, sie schnell wegsterben. Als der englische
Staatsmann und Naturforscher Baron im hohen Alter stand, kam er auch
auf den Gedanken, durch das Experiment nachzuweisen, daß man- den
Schnee zur Conservirung des Fleisches benutzen könne. . Er fährt jzu dem
Ende an einem sehr streng kalten Wiiitertage zu einem Farmer, kaust von
demselben ein Huhn, läßt es an Ort und Ste le ausnehmen und stopft es
eigenhändig mit Schnee voll. Während der Arbeit fühlte er eine-.»Eises-
lälte durch seinen Körper rieseln und nach Verlan weniger Tage war er
todt. Der Körper des Greises entwickelt eben weniger Wärme als. der von
jüngeren Personen. Die Blutströmung ist nicht mehr so lebhaft und nicht
mehr so gleichmäßig. Deshalb bleiben Haut und Gliedmaßen oft kühl,wäh«
rend sich mich innen das Blut anfftaut. Jn der Regel ist »die naßlalle
Lust, wie für alle Menschen iingesund, für den Greis besonders gefährlich.
Eine solche Luft entzieht dem Körper mehr Wärme als eine trockene und
kalte, insofern, als sie durch das in ihr enthaltene Wasser zum besseren
Wärmeleiter wird. Der Sonnenschein bei mäßiger Wärme ist eins der
wirksamsten Belebungsmittel für das Alter, deshalb sollte alten Leuten im
Winter stets das sonnigste Zimmer zu Gebote stehen. Der Grad der
Wärme eines Zimmers im Winter muß nach dem Bedürfniß geregelt
werben. Zu gro e Wärme würde oerweichlichen und den Körper weniger
widerstandsfähig machen. Nächst dem Winter ist der Frühling den alten
Leuten verderblich, denn warme Tage pflegen hier oft mit kalten lind
stiirmischen abziiwechseln Kälte, Wärme und plötzlicher Umschlag der Wit-
terung ——« das sind die drei leicht tödtlichen Geschenke der viel besungenen
Wonnezeit Wärme dehnt die Wandungen der Blutgefäße aus, Kälte zikht
sie zusammen, und da die Wandungen der Blutgefäße im Alter nicht
mehr so elastisch sind als in der Jugend, so können dieselben durch plötz- liches Ausdehnen leicht zerreißen und einen Schlagfluß herbeiführen. Klimaa
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wechfel im Winter von seiten alter Leute ist mit wenigen Ausnahmen zu
widerrathemWärme kann man sich auch in Der Heimath verschaffen durch
geregelte Heizung des Hauses, und die gewohnten Verhältnisse sind immer
die beften. Zudem herrscht auch in dieser Zeit in den wärmeren Gegenden
unfreundliche, regnerische Witterung, die oft verderblicher ist »als die an-
haltende Kälte der Heimath.

Nachtheile nlkoholischer Getranke fiir das Kindesalter.
Nicht selten wird von den Eltern eines Kindes an den Arzt die Frage

gerichtet-.-,,Köuneu wir nicht ein wenig mit Ungarwein oder mit Malaga-
wein nachhelfen? Diis Kind ist doch gar zu elend.« Ein vernünftigerArzt
wird diese Frage in jedem Fall mit .«iein beantworten; viele aber, tilid
zwar die SJ ehrzahl, werden Deuten: Was kann dem Kinde denn ein Thee-
löffek voll Ungarwein schaden? und diese werden die Frage besahen Noch
häusiger aber wird man den Arzt überhaupt nicht fragen, sondern mit der
Anwendung eines solchen ,,Stärkungsmittels« auf eigene Faust vorgehen.
Kam es mir, fchreibt Dr. Puhtniann in der ,,Leipz. Popul. Ztg. f. Homöop.«,
doch vor Jahren einmal vor, daß ein Jugend- und Schulfreuiid mich wegen
seines vierjährigen Söhnchens brieflich befragte, iveil die Riithschläge des
Hiiusarztes nicht helfen wollten. Dieser Freund ist ein hochgebildeter Mann,
er hat nicht blos sein Fach studirt, sondern auch niiinches andere; aber im
Punkte der Gesundheitspflege ist er, wie so viele gelehrte Leute — von den
ungelehrten gar nicht erst zu reden! — so hilflos wie ein kleines Kind.
sDenn wie hatte er sonst an mich schreiben können: »Sage mir nur, wiis
wir mit deru Jungen machenisollen Wir lassen es an itichts fehlen Früh
wird mein Erich kalt abgerieben und bekommt eine Tasse Milch oder Kakiio.
Zum Frühstück erhält er etwas kaltes Fleisch oder Wurst mit Butterbrot
und diizii ein Spitzgläschen Tokayer Wein. Mittags giebts ausnahmslos
gebratenes Fleisch 2e., und ich mische ihm ein halbes Glas Rothwein mit
Wasser, uui der Blutarniuth abzuhelfenz tiiitunter bekommt er auch noch
ein zweites, denn er trinkt gern Wein. Zum Abendbrot trinkt er meist ein
Schnittchen Kulmbacher. Trotzdem wird der Junge immer elender und
magerer, und uervös und liiiinisch ist der Bengel, diiß meine Frau es kaum
mit ihm aushalten kann. Mitunter ist er lustig und guter Dinge und stellt
das ganze Hiius auf den Kopf; und Dann ist er wieder mit einmal miß-
launifch, innrrig nnD nicht zu genießen 2c.” Meine Antwort dariiuf kann
sich der geneigte Leser wohl denken; sie war dem Schulfreuitde gegenüber
offen und Derb, denn ich sprach in derselben von einem kleinen Knaben, der
durch die Unklugheit seiner Eltern abwechselnd betrunken und lustig nnD
Dann wieder verlatert sei. Diese Antwort half. Denn einige Monate später
schrieb mir der Freund: »Du hattest wirklich Recht. Ich begreife aber nicht,
‘tvie mein Hansarzt eine solche Diät billigen konnte. Denn er sah Vordem
den Jungen doch jede Woche ein paar Mal ulid wir haben eingehend
darüber gesprochen.«« Daß Weilt auch für Kinder ein Stärkungsmittel sei,
ist eben eine von den krankhaften Vorstellungen der moDernen Medicin, durch
welche dieselbe zur Unheilmethode für das Volk geworden ist. Glücklicher-
weise vollzieht sich seit einigen Jahren unter deui Einfluß des »Deutschen
Vereins gegen Mißbrauch geistiger Getränke« ein Wandlungsproeeß Dieser
Verein hat u. a. setzt eine Broschüre herausgegeben, welche den Titel führt:
»Zum Schutz unserer Kinder vor Wein, Bier und Branntwein Eine
Sammlung von Gutachten über die Einwirkung der geistigen Getränke auf
die leibliche, geistige und sittliche Gesundheit der Kinder.« Dieselbe kostet
nur 4U Pf. und eignet sich also zum Massenvertrieb. Aber auch für Fach-
männer ist sie von Interesse, denn man hat die gesammten, in dieser hoch-
wichtigen Frage ergangenen Gutachteii der verschiedensten Gelehrten, der
Physiologen,- Mediciner, Ehemiker, Padagogen 2c. bei einanDer.

 

 

Auch ein Haarwasser.
Von Dr. med. Witlser, dirig. Arzt des Glotterbades in Freiburg (Baden).

Manchem wird so leicht auf feinem Kopfe, daß ihn Frühlitigsiihnung
befällt, aber gar bald kommen die Herbstgedanken, wenn der Wind über ein
Stoppelfeld weht. Jetzt kommen die Geheitnitiittel daran, denn neue Haare
muß man unt jeden Preis haben, kann man ja, um seinen leuchtenden
Schönheitsfehter zu verbergen, nicht Tag nnd Nacht den Hut aufhiiben wie
die Engläuder, welche sich mit dem gescheitelten Cyiinderhute zu Bette
legen. Ach herrschte doch ewige Mondsinsterniß auf meinem Haupte, die
man auch mit einem geschwärztent Glase nicht sehen könnte! — Aber für
was sind denn die Geheimniittel, die Wasser-, Oele und Salben bis zum
spanischen Fliegenpflaster da, —- also probiren wir es einmal. Sinn, wenn
die Haiirwuchsniittel etwas helfen würden, dann müßte ja allen, Die blos
drei Haare haben, ein Haarbeutel wachsen, gegen das der schönste Friiuenchignon
nicht aufkommen kann. Ja die Ehinesen, die sind zu beneiden, die haben
alle einen natürlichen Zopf ohne Mondscheinbeleuchtungz aber bei uns da
wachsen die zünftigsten Zöpfe auf den Bäumen, und wenn man ein weni
schüttelt, dann giebt es so glänzende Platten, wie ein flacher, französischer
Käselaib. Aber so vegetartsch leben wie die Chinesen, keinen Wein, Bier
und Schnaps trinken, —- ei, da gehe ich lieber ins Wirthshaus und trete
bei zweifelhaftem Mondenschein taumelnd meinen Heimweg an. Also mit
den Geheininiitteln und den Chinesen ist es nichts, vom Apotheker habe ich
für 300 Mark Salben, Haarwasser, Pomaden und wohlriechendes Oel ge-
kauft, aber da silid die Haare erst recht abgefallen, wie das gelbröthliche
Laub, wenn der Herbstwind an den Baumkronen rüttelt. Sinn, Haare muß
ich haben, wenn auch schon alles probirt ist und — müßte ich mich stat-
piren lassen. Halt, da fällt mir etwas ein, wie wäre es denn mit dem
Naturheilverfahren, zu dem man meistens greift, nachdem alle wissenschaft-
liche Behandlung vergebens war? Wenn man mit dem Naturheilverfahren
Gewächse, so groß wie Krautköpfe vertreibt, warum sollte man denn damit
nicht auch in 3 oder 4 Tagen einen Haarwald hervortreiben können? Habe
ich ja nnlängft gelefen, daß ein Wasserkopf, gegen den sich der größte Kürbis
wie ein Bandwurnikopf ausnimmt, nach 10 Reibesitzbädern so klein wurde,
wie eine eingeschrumpfte Zaunrübe. Nun, ich wäre doch be ierig, wie nach
Dem Siatnrheilverfahren Der Hitariiusfall behandelt wird. Ja das Wasser
muß eine hiiartreibende Wirkung haben, wachsen denn nicht an jedem Weiher
die Binsen wie die üppigsten Haarbüschel empor? Freilich, so wie die
Binsen emporstehen, so stehen mir die Haare zu Berge, wenn ich ooni
naturgemäßen Leben höre, denn was ich für natürlich halte, das halten die
Herren Naturärzte für unnatürlich. Nun, ich will einmal einen Naturarzt
um Rath fragen, wenn ich aber in 3 Tagen durch seine Wasseranwendungen
nicht in einen zottigen Waschbären verwandelt bin, dann ist auch die Natur-
heilkunde Schwindel.

So, nun habe ich endlich mit schwerem Herzen einen Naturarzt um
Rath gefragt und — hier ist sein Recept. Hört also ihr Hauptplattformi
besitzer, ich lese euch vor, was der Naturarzt verschreibt, und wenn auch
nicht sofort selbst Haare auf den Zähnen wachsen, so ist es meine Schuld
nicht. Der Naturiirzt hat sich auf diesem Zettel sehr breitspurig über die
Entstehung der Haarkralikheiteii ausgesprochen und darum paßt wohl auf,
daß seine Lehren nicht eurem Gehirne entfallen, wie die Haare eurem Kopfe.

1. Mit den Haaren geht es gar oft wie mit Den Zähnen, es ist beim
Haar- wie beim Zahnaussall meist der ganze Körper krank, oder fallen denn
nicht auch die Baumsrüchte leicht ab, wenn die Saftströmung eine Stockung
erleidet? Recht dicke Leute haben meist Mustergtatzen, weil sie viel scharfe
Säuren (Harnsäure) im Blute haben und sie leicht die Klauenseuche, ge-
nannt Podagra, belomineu, sodaß ein berühmter englischer Staatsniann(?)
sagte: dicke Leute mit Glatzen, die viel schlafen, habe ich gerne, aber hagere,
trupptge Gesellen mit eingefallen Augen, die sind staatsgefährlich

. Wenn man das Haar einschmiert, wie der Fuhrmann die Wagen-
räder, so wird diese unnatürliche Wagenschniiere leicht riinzig und schädlich,
denn die Haarachsen oder auch Haiirschäfte genannt, werden für gewöhnlich
meist durch die Talgdrüseii des Kopfes eingeölt. Wer seinen Kopf zu
häufi einschmiert, der riecht bald nach Wagenschniiere und die Achsen wer-
den ch recht schnell abnützen. Durch zu fetten Dünger wird die Haar-

spzwiebel erstickt und dann —-— adieu Zwiebell
3. Wenn bei Blutwallungen das Blut die Haarzwiebel u stark uni-

spült, dann fällt das Haar aus; bildet sich ja auch kein langer wiebelschaft,
wenn zu tarke Dün ergüsse angewendet werden.

4. “ummer, orge, Elend und Gram bewirken eine sehr unnatürliche
Bluteirculation in der Kopfhaut, sie rütteln in den Haaren, wie der Wind
an den Baumästen, so daß die Haare herunifllegen wie die Baumblätter.

5. Wenn du deine zarten Pflänzchen fortwährend bedeckst, so daß Luft
und Licht nicht zutreten können, dann werden sie welk, gelb und fallen um;
wenn du mit einem Schweißledersilz den Kopf bedeckst, dann werden die
Haare entfärbt. unelastlsch und fallen aus. Also gehe viel barhaupt oder
laß dir statt des gescheitelten Cylinderhutes einen solchen von Drahtgitter
machen, den du ebenfalls als Rattenfalle benutzen kannst.

6. Sorge. daß du den inneren und äußeren Menschen rein hälst,
Hautpslege treiben, Lichtluftbäder nehmen, Ernährung wählen, Die nicht viel
Säure macht, d. h. grüne Gemüse. Wurzelgemüse, Obst, Schrotbrot. Also

««gliirifttieide Bier, Wein, Schnaps, Roastbeef, Beefsteak, Schnepfendreck und
u ern.  

« 7. Da alle guten Dinge in dreien bestehen, so wasche wöchetitlich den
Kopf dreimal mit Wasser von 27° C., alle Zusätze zum Wasser, wie Mandel-
kleie, taugen nichts. Wöchentlich auch einmal den Kopf einreiben mit einem
Eidotter, das Eidotterfett eine Stunde mit den Haaren in Berührung lassen
und diiiin mit lauern Wasser abw-.ischen. Trockne aber die Haare gut ab,
Denn fowie es tüchtige Schrunden absetzt, wenn man die feuchten Hände
der Luft aussetzt, so schadet solches den Haaren, wenn man sie nicht ab-
trocknet. Täglich kämme man erst mit einem weiten, Dann mit einem engen
Kamme ganz sanft. Man ziehe also nicht an den Haaren, wie der Küster
an den Glockensäulen. ·

8. Wenn die Weidenziveige in der Zeit der Saftströmung sind nnD
du schneidest sie ab, dann verdorreli sie. Wenn du deine Haare fortwährend
schneidest, so verdorren sie. Die Frauen sollen schöneres Haar haben als
die Männer, weil sie sich dasselbe nicht so oft schneiden lassen. Aber die
Frauen leben meist noch viel unuatürlicher als die Männer und darum
wissen sie auch ihre Glatzen viel besser zu verbergen.

9. Halte die Haare nicht durch alle möglichen Zwangsmittel, wie
Wichse. Pomade, in einer Zwangslage, denn wenn man will, daß ein Zweig
keine Blüthen und Früchte ansetze, dann bindet man ihn nach abwärts.

10. Mißtraue der Walze des Friseurs. Feiner Griisboden muß ge-
wiilzt werden, nicht aber die Haare. Wer weiß auch, was an dieser Wiilze
alles klebt, das schädlich werden kann.

11. Zu rasche Adwechslung von heißer und kalter Luft ist sowie den
Zähnen, so auch den Haaren schädlich; wenn du also am Kopfe schwitzest.
so sreåbft diesen erst fanft mit einem Tuche, bevor du die Haare der Lust
aus e e .

12. Was das Haarfärben anbelangt, fo theile ich den geehrten Frauen
mit, daß eine Dante sich, bevor sie eine Abendgesellschaft besuchte, die Haare
färbte, nnD daß durch Einwirkung des Lichtes im Siilon das Haar sich
plötzlich hellgrün färbte, so daß die Dame ohne Boskos Beihilfe einer schilf-
bekränzten Nymphe glich. Laßt darum das Haarfärben, sonst giebt es
grüne Ssiilonbinsen. _

Also das wären die 12 Vorschrifteli über die Haarpflege. Nun ich will
es wagen, mein Haar zi behalten, ich werde der Vorschrift des Naturarztes
folgen, nachdem mich iiiles im Stiche gelassen hat; aber heute kann ich mit
der Kur noch nicht anfangen, Denn abends ist beimBürgerbräuFischschmaus
mit Münchiieriiiistich. iDer deutsche Volksarth
 

Wie musz eine Obstverwerthnugsanstalt eingerichtet sein,
wenn sie ans der Hohe der Zeit stehen soll 1?

Wie musz eine Obstverwertlmngsiiustalt eingerichtet fein?
1. Sie darf nur da erbaut werden, wo eine reiche Obstgegend und

gute, nicht zu theure Arbeitskräfte vorhanden finD.
2. Der Bau soll einfach, iib.-t«priiktisch fein; zu viel und große Maschinen-

iirilageit sollen für den Anfang vermieden werden, da solche von vornherein
eine Verzinsung ausschließen.

3. .iur wenn man nach Jahren sieht, daß es gut geht, sollen Ver-
gl«ößeruiiåi:en stattfinden. »

4. as Grundcapital muß größer sein, als die Kosten der ganzen
Anlage, da Alles baar gekauft wird, Gelder unter 3 bis 6 Monaten — bei
Obstiveinen unD Obstbriiiintivein unter 12 Monaten —- nicht zurückkonimen
und Hypotheken auf solche Fabrikeii schwer erhältlich sind, auch der Staat
Unterstützungen, wie in anDeren Ländern, nicht gewährt.

Was gehört zu einer Lbstverwerthuugsanstalt?
Obstdarren, einfach und praktisch eingerichtet, — es ist möglichst

neben einem großen Apparat noch ein kleinerer auszustellen, um bei
geringeren Ernten an Feuerung zu sparen. — Obstpresseu und Obst-
mühlen, Obstsiederei und Obstbrennerei, oder wo letztere nicht möglich, eine
Obstgelee-Fabrik. _ .
Wie verwerthet man bei hohen Obstpreisen —- wic dies Jahr —- das Obst

so, dasz nichts verloren geht ?
Aepfel,tadellose, selbstverständlich zu Dauerobstz die größeren gedrückten

werden ausgesucht, gebohrt ulid geschält, die kleineren gemahlen und gepreßt
zu Apfelwein. Sehr vortheilhaft ist es utid bedeutend sauberer, nicht mit
Stroh, sondern mit leinenen Preßtüchern und aus geschälten Weiden her-
gestellten Geflechten zu pressen. Man erhält dann Saft, der in Fässer
gefüllt wird und vergährt, sowie —- Preßkuchen. Letztere werden zer-
kleinert, mit lauwarmem Wasser, Zucker und Hefe angesetzt und vergälireri
in dem Gährraume, der 15 Gr. St. haben foll. Nach vollendeter Gährung
wird die Masse gepreßt, der Saft in der Breniierei zu Obstbranntwein
gebrannt und die Kuchen in deiti Raume über einer Darre — der nur durch
die unten übrige Hitze geheizt wird, also keine Feuerung kostet — getrocknet.

g Die Preßkuchen geben ein vorzügliches Feuerungsmaterial, die Asche guten
Wiesendünger. .

Was wird weggeworfen? —- Nichts!
 

Spatherbstarbeiten im Obstgartcn.
Wenn die Witterung kühler und unfreundlich wird, so erkaltet bei

manchen Gartenbesitzern allmählich das Interesse am Garten, um erst,
wenn der Frühling ins Land zieht, von neuem zu erwachen. Das ist sehr
unrecht, denn nachdem wir in der schönen Jahreszeit die Blüthen- und
Blumenpracht und sonstige Genüsse gehabt, im Spätsommer und Herbst
die Erträge an Obst und Gemüse gewonnen haben, ist es jetzt Sache
des vorsorglichen Gartenfreundes, auch für das nächste Jahr Vorkehrungen
zu treffen.

Da stehen noch einige Obstbäume, von denen wir abwarten wollten,
ob sie im verflossenen Sommer sich bessern und Ertrag bringen würden,-
nitchdent dies nicht der Fall war und die Bäume nur nnbänDig trieben,
werDen wir im November den Wurzelsclmitt mit gehöriger Vorsicht vor-
nehmen und den Baum dadurch zum Tra en im nächsten Jahre zwingen.
Sollte es sich aber herausgestellt haben, da die Sorte nur geringen Werth
besitzt, so nützt auch das Abschneiden von Wurzeln nichts, und pfropfeii
wir den Baum im zeitigen Frühjahre mit eDlen, dankbar tragenden
Sorten um.

Gleich nach der Ernte können wir das Auslichten der Krone an
unseren übrigen hochstämmigen Obstbäumen vornehmen, inDem wir zuerst
kranke, dann zu dicht stehende, sich kreuzende, oder die Form der Krone
verunzierende Aeste herausschneiden. Dabei werden alle Bäume mittelst
Baumkratzer gründlich von den sich ablösenden Rindentheilen befreit und
werden damit den Schädlingen die Schlupfwinkel zur Ueberwinterung eraubt.

Jm Spätherbst ist es die beste Zeit, unseren reichtragenden äumen
neue Nahrung zuzuführen, sei es, daß wir selbige in flüssiger Form in
die mit dem Locheisen hergestellten Löcher schütten, oder Dung und
nte Erde durch flaches Eingrabeii mittelst Grabgabel in die Nähe der

gllurzeln bringen.
Sind ältere — wergobstbäunie —- zu versetzen, weil z. B. der Standort

zu trocken für ihre nterlage und der Baum daher ertraglos ist, so ge-
schieht dies mit bestem Erfolge im November. Die Bäume werden sehr
vorsichtig mit größter Schonung der Wurzeln iiusgehoben und in neue, recht
große, die Wurzeln an Ausdehnung um etwa 50 cm nach allen Seiten hin
überragende Pflanzlöcher gese t; ein scharfes Zurückschneiden des Baum-
gerüstes so versetzter, älterer ö bstbäume ist erforderlich.

Neuanpflanzungen von Obstgehölzen aller Art werden auf leichten Böden
Beichfalls am besten im November vorgenommen und sind die dafür nöthigen

orarbeiten, wie: Rigolen der Rabatten, Herstellung der Pflan löcher, recht-
zeitig fertig zu stellen. Wollen wir auf schweren, kalten Bö en erst im
Frühjahr pflanzen, fo beziehen wir nun aus den reicheren Vorräthen
der Biiuschulen die Bäume und bringen sie an einer, vor Der Sonne ge-
schützten Stelle im Garten für den Winter in Einschlag und bedecken die
Wurzeln gut und dicht mit Erde.

Bei unseren Zwergobstbäumen wird das letzte Laub nun bald herunter
sein, dann beginnt das Abbürsten der Stämme, um allen grünen Moos-
überzug und Flechteii zu entfernen. Auch Ueberreste von Schädlingen —
z. B. die Blattliiuseier (Die eine schwarze Kruste bilden) an den im Sommer
verlauft gewefenen Bäumen, an Spalierbäumen die Schildläuse -—- werDen
gründlich abgebiirstet und suchen wir uns zur Erleichterung dieser Arbeit
feuchtes Wetter aus. Ein dann folgender Ueberzug mit Lehmbrei erstickt
etwaige uns entgangene Schädlinge nnD reinigt die Rinde-— Wir benutzen
mit Vortheil den Herbst, um unsere BeerenobstsSträucher von altem, trag-
niüdem Holze zu befreien, falls diese Arbeit nicht schon bald nach der Ernte
im August bi» September ausgeführt werden konnte. Besonders bei hoch-
stämmigen Stachel- und Johannisbeeren muß die Krone von innen heraus
ausgelichtet werden, damit Licht in die Krone fällt und dort sitzende Früchte
gut erreichbar sind. . ,

Vor Eintritt des strengen Winterfrostes graben wir die Baumschetben

unserer Obstbäume mittelst Grabgabel um und lassen sie rauh liegen, unb

gestatten so den zersetzenden Einflüssen des Frostes und der Lust den   

Zutritt. Dasselbe geschieht mit den Beeten unserer Traubenspaliere, worauf
dieselben mit Dung gedeckt werden. ‘
 

Seehundsschinken.
Vor kurzem wurde von amtlicher Seite darauf aufmerksam gemacht,

daß seit einiger Zeit Schinken von Seehunden als Schweineschinken ein-
geführt würden und wurde vor diesem Schwindel gewarnt. Sonderbar
mag dies manchem vorgekommen sein, aber ein Urtheil über das Zutreffende
der Angaben, worauf diese Warnung begründet war, konnten wohl wenige
haben, da es an Kenntniß darüber fehlt, wie Denn ein Seehundsschinken
aussehen könnte und wie er etwa schmeckte, ob also eine Täuschung möglich
sei. Jn der »Kölnischen Zeitung« wird nun bemerkt, daß eine solche Unter-
schiebung gar nicht möglich sei, schon deshalb nicht, weil Die Seehunds-
keulen viel zu wenig Fleisch besäßen. Ueber die »Seehundsschinken« schreibt
ferner die Berliner »Central-FleischeriZeitung«: Der tieue Artikel ,,Seehunds-
schinken« hat sich vollkommen eingebürgert, obgleich Diefe Waare nur eilt
Speculationswitz gegenüber der anierikaitischeti Waare gewefen. Durch dies
Concurrenzmanöver, welches hiesige Engrosschlächter reranliißt haben sollen,
ist man im Publikum fest der Ansicht, daß diese kleinen Schinken, welche
von den Schulterblättern der hiesigen Schweine hergestellt werden und
knochenlos sind, von Seehunden herrühren. Daß von letzteren Thieren liber-
haupt keine Schinken genommen werden können, lehrt schon die Niitur der
Sache, weil dies Fleisch thranig schmeckt und ungenießbar ist, gerade wie
das Fleisch von Schweinen, die mit Fischen efiittert werden. Jn den
Rheinlanden ist es schon längst üblich, derartige chinken herzustellen, die
nun im Engroshandel ebenfalls ulkigerweise ,,Seehundsschinken« genannt
werden. D. L. Pr.
 

Das Schlachten der Fische.
Die bei uns übliche Methode Fische zu schlachten ist schlecht und un-

vollkommen. Ein Schlag tödtet meistens nicht, felbft wenn Der Schädel
zertrümmert wird, er betäubt blos. Will man einen Fisch schlachten, so
bediene man sich eines recht scharfen, entsprechend großen Messers und
schneide gleich hinter dem Kopfe so tief ein, daß das Gehirn vom Rücken-
mark getrennt wird. Geübte Leute können diese Operiitioii auch durch einen
entsprechend tiefen Stich ausführen. Nebeubei bemerkt, kann das Entschups
peti der Fische, welches oft Schwierigkeiten bereitet, dadurch sehr erleichtert
werden, wenn man die Fische rasch in kochendes Wasser eintaucht. Auf
jeden Fall muß dieses Abbrüheii rasch vollführt werden, da sonst sehr leicht
die Haut sammt Schuppen abgeht.
 

Kochreeeptc.
Frieaudeaux von Hirsch mit tinstauiem 10 Personen. 3 Stunden.

Es genügen für die angegebene Personenzahl zwei aus einer Hirschkeule
gelöste Fleischmuskeln, die mit der flachen Seite des Hiicketuessers ein wenig
geklopft, gehäutet nnD fein gespickt werden Nachdem man von Den Ab-
gäugen und Knochen Jus bereitete, demselben FleisclssExtriict zusetzte,
benutzt man ihn, um Die Fricandeaux damit in 2 Stunden gar zu Dämpfen
und schön blank zu glasiren. Von dem Rest der Brühe bereitet man nebst
einigen Löffeln Schivitzmehl und einem Glase Madeira eine dicke Saure,
die durch ein Sieb piissirt wird. Beim Aiirichteti spiilt man den Fond der
Hirschuüsse mit etwas Jus los, gießt ihn durch und setzt ihn der Sauce
u. Inzwischen hat man ein Kitogr. Kiistiitiien von den Schalen befreit,
_te mit Salz und Butter, einem Stück Zucker, IX-, Theelöffek Fleisch-
Extract recht weich gekocht und richtet sie nun hierauf im Kranze um die
kiillglgichmäßige Scheiben tranchirten Fricandeaux an, Die Siiuce über-
u en .

Heritigs-Pnsteke. 10 Personen. 2 Stunden. Sechs bis sieben feine
Heringe werden eilte Nacht in Wasser, dantt mehrere Stunden in Milch
gelegt, hierauf abgespült, getrocknet, abgezogen. der Länge liiich gespalten
und entgrätet. Zuvor bereitete man von einem Hecht Von 172 Kilo eine
gute Farce, indem man das entgriitete Fleisch schabt, es sehr fein wiegt
nnD mit fünf in Milch geweichten Weißbrötchen, 125 Griimm Sardellen,
einigen in Butter geschwitzten Ehalotten, gehackterPetersilie, vier Eidottern,
60 Granim geiiebenem Parmesankiise, sowie 12 Theelöffek Fleisch - Extract
in einem Napf gut verrührt und durch ein Sieb streicht. Nun bestreicht
man eine tiefe, runde Schüssel mit Butter und eitler Lage Farre, setzt
auf diese Lage die ebenfalls mit derselben bestricheuen, zusammengerollten
Heriiigsstücke —- Die Dicht neben einanoer ftehen niüssen — und füllt den
Rest der Farce darüber. Mit einem Butter-teigt«iind umgeben und einem
Deckel aus demselben Teig belegt, wird die Piistete bei mäßiger Hitze
etwa 8/4 Stunden im Ofen gebacken und mit nachftehenDer Sauce auf den
Tisch gegeben-

siriititet«:calice. Zwei Löffel Mehl werden in etwas kaltem Wasser
glatt gerührt, mit vier Eidottern, zwei Löffeln Estragon- Essig, 1-4 Liter
Bouillon aus Fleisch - Extract, 70 Granini zerlassener Butter, einer Prise
Salz gequirlt und auf dem Feuer zu einer dickeren Situce geschlagen, der
man einen Kiiffeelöffel Seuf, eine Prise gestoßetieti Pfeffer, etwas Sardelleus
butter, 90 Gr. frische Butter und kurz vor dem Anrichteii drei Eßlöffel
fein gewiegte Kräuter. als: Kerbel, Petersilie, Schnittlauch, Estragon,
Pimpiuelle u. s. w. zusetzt.

Gänseklein mit verschiedenen Geistlich. 10 Personen. 21X2 bis
3 Stunden. Man siedet klein gefchnittene, weiße Rüben iti der Brühe des
zuvor fertig gekochten Gänsekleins völlig weich, ebenso eine Anzahl roh ge-
schälter, in Salzwasier halb gar gekochter und abgegossener Kartoffeln,
bereitet mit einigen Löffeln Mehl ulid Butter eine elbliche Schwitze,
brennt die Brühe mit dieser ein, kräftigt sie mit eiliein usatz aus Fleisch-
Extract, fügt etwas Salz und Pfeffer hinzu, giebt das Fleisch bei, läßt
Alles zusammen noch einmal ciufkochen und trägt nun die sehr kräftig
schmeckende Speise auf. Auch kann man in gleicher Weise weiße Bohnen
mit Gänseklein kochen, doch empfangen diese einen Zusatz von Petersilie
und etwas Majoran.

Gedänipftes HammelfleischiuRothweiu. 10 Pers. 2Std. Auseinein
Hammelcarre, oder dem Muskelfleisch der Keule werden singerdicke Scheiben e-
schnitten, diese mit dem Hackemesser breit geklopt, mit Salz und Pfe er
bestreut in eilte passende Kasserole gelegt; Die erfte, Den Boden derselben
bedeckeiide Schicht wird mit geschnittenen Zwiebeln, nebst einigen Gewürz-
körnern bestreut und eine zweite darauf gelegt. Ueber die letzte Lage thut
man ein garnirtes SBonguet, ein Lorbeerblatt und gießt soviel Rothwein
über, daß das Fleisch davon bedeckt ist, schließt die Kasserole mit einem gut
passenden Deckel und setzt sie auf rasches Feuer, doch tnuß man Sorge
tragen, daß die Brühe nicht zu kurz eingeht und anbrennt. Jst das Fleisch
gar, so richtet man es auf einer Schüssel an, locht den Fond mit klar-
gerührteni Kartoffelniehl sämig, giebt einen halben Theelöffek Fleischextract
hinzu und gießt die Saiice darüber. Zur Garnirung dienen ganz gebratene
Kartoffeln, als Beigabe saure Salz- oder elngeniachte Gurlen.

Gratin von Gänselebern lu Pers. 1‘/2 Std. Man bereitet eine Fiiree
aus 1 Kilo feiiigewiegtem Schweinefleisch, einem in Milch geiveichtem gut aus-
gedrückteii Milchbrötchen, drei Eßlöfselnitt Butter geschwitzteii Ehampignons,
Chalotten, Trüffel, Petersilie und Salz. Ferner schneidet man eine große oder
zwei kleine gehäutete Gänselebern in Scheiben und bestreut diese mit Salz und
ein wenig geniischtem Gewürz. Nun bestreicht man«eine Pastetenschüssel mit
Butter und füllt sie, mit einer Lage Farce beginnend, abwechselnd mit
dieser und den Leberstücken, ebenfalls mit Farce schließend und sie mit feinen
Speckscheiben bedeckend. Jn einen mäßig heißen Ofengeschobem wird der
Gratin in einer halben Stunde, langsam gebacken, fertig sein. Beim sAns
richten entfernt man die Speckscheiben und «ubergießt ihn mit einem Glase
Madeira. vermischt mit einem Theelöffek in wenig heißem Wasser aufge-
löstem Fleischextraet. ·

Taubetisuppe. 10 SBerionen. 2112»Stunden. Fünf SIauben werben ge.
rnvft, ausgenommen, ein wenig gewiissert nnD getrocknet; weiter schwitzt
man geschnittenes Wurzelwerk nebst eitler Zwiebel in Butter, legt die Tau-
ben darauf und dünstet sie eine halbe Stunde Nun gießt man 3 Liter
Wasser auf, läßt die Tauben bis sie weich sind —— bei fnngen genügen
11J2 Stunden —- gut zugedeckt kochen, nimmt sie aus der Brühe, seiht diese
durch, fügt einen halben SZheeloffel Fleischextrakt bei, giebt die in Viertel
zerlegten Tauben in die»Terrrne und richtet über diesen die Suppe an.
Die man mltGraupeu samle macht 125 g derselben werden einige Male
in kaltem Wasser gejpült, dann laszt man sie mit Salz utid Butter ilt
sehr krastiger Bouillon langsam weich kochen und achtet bei öfterem
umrühren dumufi daß sie sich nicht ansetzen. Sind sie nach etwa 1l/g
Stunden gut ausgequollen, so ruhrt man sie mit einem Stück Butter recht
weiß, gießt die Boulllon nach und nach über, läßt das Ganze einmal
auskochen und giebt die Suppe auf den Tisch.
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Meerew und Yerzeueiliiirtne
Erzählung von start Greg.

[Nachdr. verb. D. S. G.j
lFortsetzungJ

In der Fremdenloge, wo wir saßen, waren wir noch allein.
Auf den leeren Stuhl neben mir legte ich Fächer und Glas und
den Strauß sehr großer Veilchen, den mir Christian beim Fort-
gehen gegeben.

Es war etwa in der Mitte des ersten Actes und Carmen sang
Die Liebe von Zigeunern stammet,
Frägt nach Rechten nicht, Gesetz und Macht —-
Liebst Du mich nicht, bin ich entflammet,.
Und wenn ich lieb, nimm Dich in Acht!

Da that sich die Thür hinter uns auf, vorsichtige Schritte
kamen näher. Ich wandte mich um. Ein Herr stand hinter dem
leeren Stuhl,· zwei schlanke, unbehandschuhte Hände umfaßten die
Lelne.

) Liebst Du sie nicht, ist sie entflammet, —-
Und wenn sie liebt, nimm Dich in Acht,

wiederholte der Chor.
Zwei große, tiefliegende Augen unter dunklen Brauen begegneten

den meinen; blaue Augen, sprechend, gut und stolz.
Schnell räumte ich meine Halsseligkeiten von dem Platze neben

mir und raffte meine Schleppe zusammen. Aber der Herr blieb
stehen, an der Wand lehnend.

Großartig, deliciös! nicht wahr? lispelte meine Schwägerin,
die den Fremden jetzt erst bemerkte.

Sehr schön, sagte ich zerstreut. Wie laut mir das Herz schlug!
Im Frack, den Claque unter dem Arm, den Oberkörper etwas

nach vorn gebeugt, den Kopf aber sehr gerade haltend, hatte er da-
gestanden. So groß wie Christian war er nicht, aber schlanker,
anders gebaut. Und jung —! Noch nicht dreißig Jahre!

Ich wandte das Gesicht nicht von der Bühne hinweg, aber ich
sah und hörte nichts. Leise durchschauerte mich ein süßes, unbe-
kanntes Gefühl; mein Herz pochte laut.

Meine Pastellstifte und ein Stück Pappe zur Stelle, und jene
Züge, die ich secundenlang erblickt, hätte ich getreu wieder zu geben
vermocht. Greifbar deutlich sah ich sie vor meinem inneren Auge.

Die hohe Stirn, das Haar tief hineingescheitelt, die gerade
Nase, die vollen rothen Lippen, der etwas herabhängende Schnurr-
bart, die starken Backenknochen, das vorspringende Kinn; und alles
durch jene vornehme, jugendliche Magerheit scharf markirt. Endlich
noch die gelbliche, warme Gesichtsfarbe und wieder die Augen, die
Augen —- —— .

Der Vorhang fiel nach dem ersten Actz ich hörte den Frem-
den gehen. -

Goswine . . ist er wohl ein Prinz? fragte ich.
Wer . . . ein Prinz?
Nun er . . . der Herr, der eben . . .
Da lachte Goswine fast hell auf. Schäfcheni rief sie. Denkst,

alle anständigen Leute müssen Prinzen sein, ha, ha, ha — Sie
hustetez ihrer schwachen Lunge war das Lachen schlecht bekommen.

Ich setzte mich auf einen, mehr im Dunkel befindlichen Platz
und sah mir den Hof und den ersten Rang durch mein Glas an.
Meinen Nachbar von soeben entdeckte ich nicht.

Der Vorhang rollte wieder empor und gedankenlos behielt ich
meinen Hinterplatz bei. Ob er wohl wieder kommt? dachte ich,
und über der Frage neigte sich der zweite Art seinem Ende zu.

Da standest Du vor meinen Blicken,
Klar fühlt ich, es war um mich gethan,
Du meine Wonne, mein Entzückeul
Dein ist mein Herz und ewig Dir gehör ich an.

Carmen, ich liebe Dich — quoll es in jubelnder Leidenschaft
von Don Joses Lippen.

Wie schön das war! Ich lauschte aufmerksam und hatte meine
Frage zu denken aufgehört.

Da! —- Eiu Geräusch wie das leise Knarren von Schuhen,
ein sehr feines Parfüm. —- Ich sehe auf —- der Fremde steht
neben mir. —-

Verzeihen Sie, murmelte er mit etwas sremdländischem Accent,
nnd fein Blick taucht in deu meinen. Ich erhebe mich; wir stehen
einander gegenüber und ich fühle, wie mir das Blut in die Wangen
steigt. Da wende ich mich jäh von ihm ab nnd nehme meinen
alten Platz wieder ein. Eine Minute darauf beugt er sich zu
mir nieder.

Ihre Blumen, sagte er, mir den mir entfallenen Veilchenstrauß
reichend.

Ich nehme ihn aus feiner Hand, langsam, zögernd . .. Seine
Fingerspitzen berühren die meinen; siedend heiß rieselt es mir durch
den Körper.

Seenndenlang bleiben wir Auge im Auge — es ist, als ver-
suche eines dem anderen ein Geheinmiß aus der Seele zu lesen.
Er lächelt, und wilder pocht mir das Herz. Daß er doch noch
etwas sage, fleht es in mir; aber er schweigt. Und nun neige ich
den Kopf und vergrabe, rasch athmend, das Gesicht in den Veilchen.

Was ist in mich gefahren? frage ich mich. Bin ich krank «—
wahnsinnig —-?  

Die Hände sinken mir in den Schoß; Orchester und Gesang
klingen für mich mißtöneud durcheinander. ‘

Ich raffe mich auf. Nach Hause, sage ich, und erschrecke vor
meiner bangen, matten Stimme.

Die geängstigte Goswine erhebt sich. Ich eile voran, auch
der Fremde ist aufgesprrmgen. Er lehnt wieder an der Wand, und
ich gehe an ihm vorüber, den Blick am Boden.

Armes Ding, sagt meine Schwägerin, mich in meinen Mantel
hüllend. Ich fahre mit zum Hotel und dann machst Du, daß Du
zu Bette kommst; Du siehst ja ganz fiebrig aus. Hier nimm
Fächer und Glas, die Veilchen hast Du in der Loge gelassen.

Die Veilchen . . .! Fast hätte ich ausgelacht. —-— Frieden und
Glück ließ ich dort . . . Gott erbarme sich . . .

Das waren meine Reise-Erinnerungen!
Als ich sie zu Ende gedacht, öffnete ich die Augen und stand

auf. Eine stille, kühle Farblosigkeit umgab mich. Mechanisch trat
ich ans Fenster. Niemand mehr auf dem Hos, alle Blätter- nnd
Blumen-Rudern fortgeschafft.

Der Springbrunnen schwatzte monoton; lachend zielte ein
steinerner Amor von feinem bespiilten Standpunkte aus zu meinem
Fenster empor. An seinem Köcher hing ein Kranz, — man hatte
ihn vergessen.

Da fiel mir ein, daß Christian im Wohnzimmer meiner warte.
Es war ja die Stunde, die wir zu gemeinsamer Leetüre bestimmt
hatten.

Wenn ich nun den ,,Ekkehard« beiseite legte, mich ihm zu
Füßen setzte und ihm klagte. . . ihn früge. . .? Aber er war so
langsam im Begreifen, und dann auch —- tvie sollte ich’s über die
Lippen bringen —?

O, daß es doch nie Etwas gäbe, daß Du mir nicht sagen
könntest! Als damals er diese Worte zu mir sprach, hatte ich ge-
lächelt, verständnißlos, wie nur die Unschuld lächelt; heute, als das
erwachende Gewissen sie mir zuraunte, zuckte ich zufammen, wie unter
einem Natterstich. P

SOLO

Wochen verstrichen. Immer bunter, prächtiger hatte sich die
Erde heransgeputzt. — Spanischer Flieder und Mandelbautn um-
rahmten und umdufteten das Schloß, Goldregen und Schneeballbiische
mnsclnneichelten mit ihrer blühenden Last« die plumpen, grauen
Mauern, die verwitterten, schmiedeeisernen Thore und das froschlaich-
überzogene Gewäfser im Schloßgraben. -—- Der Frühling ist
grenzenlos freigebig und grenzenlos gerecht. Er ist die Ueberfülle
alles Schönen, Reichen und Glücklichen. Altes und Häßliches ist
ihm zuwider, und steht es nicht in seiner Macht, es zu verschönen
und zu verjüngen, so schmückt er es doch auf kurze Zeit mit seiner
Illusion . . .

Der Du alles neu machst und jung und gut, hilf auch mir,
Frühling , lieber Frühling! flehte ich.

Da lachte der Frühling noch heller und goldiger als sonst nnd
schüttelte sich so heftig, daß Mandelbaum und Flieder eine Menge
Blüthen verstreuten.

Du Thörin! sagte er. Bist jung wie ich, sei froh und fleißig
wie ich, dann hast Du das Glück.

Das Glück kann ich nicht haben; gieb mir nur den Frieden,
lieber Frühling!

Den Friedens«
selber nicht.

Wer hat ihn denn?
Das wußte der Frühling nicht; die Nachtigall aber schlnchzte,

der Wind seufzte in den Baumkronen und die Sonne sank hinter
eine Wolkenwand. ———

it- V sil-

Ich sei gar nicht wie sonst, meinte unser alter Hausarzt; ich
werde blaß nnd mager, es müsse etwas für mich geschehen. — Er
rieth zu einem Seebade, und nach allerlei Widerspruch , auf den er
bei mir stieß, setzte er seinen Willen durch; auch Christian fügte sich
in das Unabänderliche, und man entschied sich für Norderney.

Zerstreuung, Zerstreuung, das ist’s! schloß der Doctor. Am
1. Iuli wird sich aus die Reise begeben und am 1. September heim-
gekehrt, aber heiter und rothbäckig. ——— Einverstanden?

O ja . . . ja wohl . . . und ich kehre ganz gesund wieder, nicht
wahr, Doetor —-?

Mein Wort darauf, Frau Gräsin, ganz gesund!
Der 30. Juni, der Tag vor unserer Abreise war herangekonmten.

Morgen in der Frühe sollte es fortgehen. Die Koffer waren gepackt
uud das Logis bestellt.

Wir tranken, wie immer, den Nachmittags-Kaffee in der Blut-
buchenlaube. Christian, denHut auf demHinterkopf, die Cigarre zwischen
den Lippen, lehnte an der Bank und studirte eine Zeitung. Ich
lag in der Hängematte und sog —- die Hände im Genick verschränkt,
den Blick auf der gekräufelten Teichfläche —— die Rosen- und Heuduft
durchschwängerte Luft ein.

Da erschien ein Diener und präsentirte Christian ein Telegramm.
Dieser erbrach es, las und sagte bewegt: ,,Goswine liegt schwerkrank
an einer Lungenentziindung darnieder. Sie wünscht mich noch ein-
mal zu sehen.«

Vielverlangendes Menschenkind, den habe ich

 

—

So reist Du morgen und ich begleite Dich, entgegnete ich
theilnehmend und diensteifrig.

Du! Nein, liebe Margit, ein Sterbebett ist nichts für Dich!
Ich muß bleiben, bis das Schlimmste eingetroffen, Alles abgewickelt
ist. Dazu ist Berlin im Sommer . . .

Berlin! Wie mich das Wort erschreckte!
Ia, ja . . . ich sehe ein, Du hast recht! fiel ich ihm ins Wort.

Er erhob sich und schritt auf und ab.
Wenn ich nur wüßte, was man mit Dir anfängt, sann er

dabei. Plötzlich blieb er neben mir stehen. —- Ich hab’s! rief er.
Du bittest die Vervier, morgen mit Dir nach Norderneh zu reisen
und Dir — bis zu meiner Ankunft dort —- Gesellschaft zu leiften.
Meinen Einwand nicht achtend, fuhr er fort: Doch, doch, Du
gehst. Die Stille hier ist Gift für Dich. Er streichelte meine
Wangen. Sei überzeugt, daß ich die Vervier so bald wie möglich
ablösen werde.

Gewohnt, in Christian meine Vorsehung zu erblicken, gab ich
seinem Wunsche nach und fuhr in meinem Kutschir-Wägelchen dem
nahen Süderswort zu.

Bald war ich zur Stelle. In die Kastanien-Allee einbiegend,
die vor dem Schloßthor endet, sah ich den Onkel mir entgegen-
kommen. '

Schön, daß ich Dich treffe! rief ich, und auf seine Flinte deutend:
Du willst auf den Anstand ? Aber es geht Dir doch gut? Du
schaust ja so mißmuthig d’rein.

Gut! brauste er auf. Was soll es einem Siebziger, den das
Rhenma und die Einsamkeit quälen, auch gut gehen!

Armer Onkel! —- Ich strich ihm über die faltige Stirn und
brachte mein Anliegen vor.

Er machte große Augen, und als ich schwieg, schüttelte er
voll Ingrimm den Kopf. Die Vervier! fuhr er mich an, na das
fehlte auch! Wer sollte denn hier nach der Wirthschaft sehen? Hat
nebenbei auch keine Autorität mehr über Dich!

Wenn ich überhaupt nur wüßte, -weshalb Du Gör ein Bad
gebrauchst! Grüße den Christian und sag ihm, daß er ’ne Schlaf-
mütze ist. Verordnet man Dir einen Aufenthalt bei den Zulus,
jede Wette. er schleppt Dich auch dorthin. Der Doktor, dem ich
gründlich meine Meinung gesagt habe, spricht was von verstimmten
Nerven, von Abwechselung n. s. w. Nerven, hab ich ihm versetzt,
das Tenfelszeug hat eine Brügge nicht! Da soll doch gleich . . O,
du Jugend von heutzutage! Die Menschheit thäte wohl, auszusterben.

Er spuckte zur Seite, maß mich mit traurigem Blick und
sagte resignirt: Bist leidend und zimperlich, und verlangst nach
einem Leben voller Lustbarkeiten. So hat denn das Scheusal auch
Dich beim Schopf.

Ich lasse die Zügel fallen, ,,Herkules", der Schecke steht wie
ein Lamm. Welches Scheusal —?

Du fragst noch!? Der Zeitgeist natürlich!
Der Zeit —-— geift ——! Mir ists, als fänfe mir ein Alp vom

Herzen. Glaubst Du, daß es das ist, vor dem ich keine Ruhe hab
bei Tag und Nacht?

Gewiß ists das!
Also der Zeit —- geist! Wie weise doch das Alter ist! —

Und wie ist dem abzuhelfen? fragte ich zaghaft.
Der Onkel neigte das Haupt. Schwer, recht schwer. Viel-

leicht wirds besser, wenn Du Kinder hast — Frauen ohne Kinder
sind sich und anderen immer zur Last — vorläufig freilich kann’s
nur Energie sein, die dem Monstrum ein Bein stellt; aber Energie
—- da liegt der Hase im Pfeffer . .

Sei einmal still —- ich sprach kein Wort —- ich überlege
eben, ob ich nicht — Du fehlst mir doch an allen Ecken und
Enden —- auch bin ich jedenfalls der beste Beschützer — würde
Dich wieder einmal ordentlich in die Mache nehmen —- -—— ’s
wird auch erträglich dort fein: Jagd jedenfalls, vielleicht auch ein
Scheibenstand . .

Er rannte dabei hin und her, und ich gab mir keine Mühe,
seinen Worten Sinn abzugewinneu. Zeitgeist, wiederholte ich mir.
Ich schüttelte den Kopf. Welch ein wunderliches Leid gab’s doch
auf der Welt!

Der Onkel blieb stehen und streifte an der Hainbuchenhecke
die Asche seiner Cigarre ab. Früher pflegten aus diesem Zaun
meine verwaschenen Kattunkleider den Sommer über trocknender
Weise zu paradiren.

Ach, es war doch eine schöne, wunderschöne Sache um die
Kindheit! dachte ich und gewahrte seufzend, wie mit ihr des
Lebens bester Theil dahin geschwunden war.

Der Onkel hatte den Fuß in eine Radspeiche gesetzt und
kraute sich den Bart. Margit — ich reife mit dir! sagte er.

Du Onkel —-— Du -—?
Ia, ich! Das heißt —— er stockte —- wenn Dirs recht ist,

wenn Du Dich meiner nicht schämst. —
Da faßte ich ihn beim Kopfe und küßte ihn. Wie Du nur

so sprechen magst! Mit Dir gehe ich bis ans Ende der Welt
und unter Deinen Fittichen werde ich auch wieder wie sonst,
nicht wahr?

Hoffentlich! Jedenfalls lassen wir uns Beide mal fremden
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Wind um die»Nase wehen, das schadet nie. Abgemachtl nnd nun
nur fort, von der See her zieht ein Wetter auf!

Mein Gefährt wendend, fuhr ich im Schritt die Allee hin-
unter und der Onkel ging nebenher. Jch nehme den Richtweg am
Meer, sagte ich, mich an der Wegbieguiig von ihm verabschiedend,
bis morgen also.

Aus den Kastanien hinaus ins Freie fahrend, fah ich die
Wolkenbergg die sich im Westen thiirmten. Rafcher fuhr ich vor-
wärts. Bald lagen die Wiesen hinter mir und die Räder uieiiies
Wägelchens kiiirschten im sandigen Ufer, das hier in einer Höhe
von etwa fünfzig Fuß jäh nach dem Meere abfällt. Hier fiihrte der
nächste Weg von Siiderslvort nach Görding. Jch war ihn wohl
hundertmal nnd mehr gefahren, und nichts, ivas unsere Heimath
bot, liebte ich wie ihn, denn ein Blick zur Seite nnd ich sah sie
vor mir, Die ewige, Die unermeßliche, weiter See —

(Fortsetzung folgt.)

 

Helgoland.
Jrgendwo vor längerer Zeit« las ichs schreibt Gustav Kopal in der

»Magdeburgischen Zeitiing«, in einem Feuilleton, das über die
»Perle der Nordsee« Wahres und Falsches in buntem Durcheinander brachte,
die Bezeichnung Helgolands als »Gretna-Green für deutsche Liebespaare«.
Mein jouriialistischer College meinte, wie sich aus dem Zusammenhang er-
gab, alles Ernstes, daß man hier gerade so prompt und ohne alle Formali-
täten aus der wogenden See des Ledigseins in den Hafen der Ehe gelootft
werden könne, wie in dem berühmten schottischeii Grenzorte, der den Roman-
schriftstellern Alt-Englands so oft schondankbaren Stoff geboten hat. Auch
zu einem Operntext hat der gedient. Jch glaube, das unseren Großeltern
noch sehr gut bekannte ninsikalische Werk wird heut zu Tage eben so wenig
aufgeführt, wie in GretnasGreen selbst überhaupt noch Trauungen absonder-
licher Art von dem Amtsnachfolger des biederen Mannes vollzogen werden,
der, seines Zeichens ein Grobschmied, dereinst in feinen Mußestundeii als
Magistratsperson auch die Seiten Hymens geschickt zusauinienzuschiveißen
wußte. Aber »Der Schmied von Gretna-Green«, so heißt auch die Oper,
dankte jedenfalls seine günstige Geschäftsconjunctur derjenigen Zeit, als es
noch keine Eisenbahn gab. GretnasGreen war an der eiiglischsschottischen
Grenze die erste Poststation, wenn man ans Nordufer des Tweed gelangt
war. Heut zu Tage jedoch sausen die den etwaigen hartherzigen Eltern
oder Vorinüiidern entronnenen englischen Liebespaare per Blitzzug nach
irgend einer der vielen unfern der Grenze gelegenen Städte mit Hotels
ersten Ranges, die gute Table d’hote und anderen Comfort bieten, wie
man ihn in dem schottischen Grenzdorfe schwerlich finden Dürfte. Gretna-
Green besaß und besitzt nicht etwa, wie Manche glaubt, ein besonderes
Privilegium. Vielmehr besteht in ganz Schottland eine so wunderbare Ge-
setzgebung betreffs der Eheschließungs-Formalitäten, daß jedem normalen
deutschen Rechtskuiidigen, der zufällig davon Kenntniß nimmt, Die Haare zu
Berge stehen müssen. Deshalb will ich auch auf diesen Gegenstand hier nicht
weiter eingehen, denn allzu unwahrscheinliche Dinge, wenn sie auch zehn-
taufentmal nachweislich wahr sind, soll ein auf Reputation haltender
Schriftsteller seinen«Lesern lieber gar nicht erzählen.

Wer Helgoland als ,,Deutsches Gretna-Green« bezeichnet, der hat recht
und unrecht, je nachdem. Durchaus feststeheiid ist die Thatsache, daß all-
jährlich so und soviel Paare hier anlaiigen, um sich trauen zu lassen, und
denen nach Ableistung eines Eides und Erleguiig von 200 Reichsiiiark baar,
die Erfüllung ihres Wunsches binnen kiirzester Zeit beschafft wird, unter
Umständen schon binnen einer Stunde nach Ankunft des Dampfersl Das
klingt fabelhaft, aber es ist wahr, absolut wahr; Der wackere Herr Pastor
Schröder hierorts, den ich zufällig zu interviewen Anlaß nahm, hat es mich
selbst versichert. Und wohl zu merken, richtig und bindend, gesetzlich und
kirchlich giltig überall, durchaus unanfechtbar ist die Trauung hier auf dem
rothen Felsen. Das war sie schon, als Helgoland noch unter englischein
Scepter stand. Vollends jetzt, da hier Deutschlands Schwarz-weiß-roth weht,
sollten diejenigen sonderbaren Zweifler, die eine Trauung auf Helgoland
als irgend etwas Minderwerthi es anzusehen geneigt wären, doch gütigst in
Betracht ziehen, daß das löbli e Deutsche Reich, in dem Ordnung, Gesetz
und Sitte gilt, sicherlich einen Zustand nicht dulden würde, der gegen jene
wesentlichen Erfordernisse eines modernen Eulturstaates irgendwie zu ver-
stoßen geeignet seiii könnte.

Das ist aber keineswegs der Fall. Deshalb ist auch nach der An-
gliederung Helgolaiids an das deutsche Reich am 10. August 1890 Der hin-
sichtlich der Trauungen ohne Aufgebot bestehende Ausnahmezustand unver-
ändert in Kraft geblieben. Viele Leute nahmen damals an, daß das nicht
der Fall sei, und deshalb verminderte sich in der ersten Zeit nach der Be-
sitzergreifung die Zahl der Trauungen merklich. Diese Uebergangsperiode
aber ist, so meinte Herr Pastor Schröder, längst überwunden; gegenwärtig
ist die frühere Durchschnittszahl wiederum überschritten und beispielsweise
im laufenden Jahre hatten bis Ende Juli schon etwa 50 Paare hierorts
die Trauung ohne Aufgebot vollziehen lassen.

»Ohne Aufgebotl« Darin liegt das Hauptkriterium des hier geltenden
Ausnahmezustandes. Jni Uebrigen aber unterscheidet sich, wie man gleich
bemerken wird, diese Helgoländer Eheschließung wirklich äußerst wenig von
demjenigen, was im Allgemeinen im deutschen Vaterlande Brauch ift. Des-
halb trifft auch, wie vorhin schon angedeutet, der Vergleich mit den wunder-
samen Zuständen in Schottland, in specie GretnasGreen, in sehr vielen
Punkten ganz und gar nicht zu. Gründlich im Jrrthum befinden sich
namentlich diejenigen schwiirnierischen Liebesleute, die gelesen haben oder
sich haben erzählen lassen, die Sache mache sich auf Helgoland etwa in
ähnlicher Weise, wie in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, wo neben
den Geistlichen der verschiedensten Secten auch Friedensrichter, Notare und
sonstige juristische Respectspersoiien aller Art im Handumdrehen Männlein
und Weiblein zusamnienfügen, gegen Erleguiig der üblichen Gebiihren etwa
iiacls folgendem Recept-

,,Willst ihn?” — ,,Ja!« — »Willst sie?« — ,,Ja!« — »Seid Mann
nnd grau; kostet vier Dollars.«

a giebt es Denn, ganz abgesehen von der hierorts immerhin recht
respectablen Höhe der erwachsenden Unkosten, sehr häufig einen Moment
unangenehmer Enttäuschung, wenn der heirathslutige Jüngling auf hoch-
achtungsvollsergebene briefliche Anfrage von der zuständigen Stelle (das ist
das Pastorat, dem alle Zuschriften überwiesen werdens folgende gedruckte
Antwort erhält: P P »Helgoland, den ...... 18..

Jn Beantwortung Jhres Geehrten vom ...... ermangle ich nicht,
Jhnen nachstehend die gesetzlichen Bedingungen mitzutheilen, welche von
Auswärtigen, die hier getraut werden wollen, zu erfüllen sind.

1. Es ist ein Taufschein zu produciren, da Jsraeliten nicht getraut
werden können. Auch muß mindestens ein Theil evangelisch sein.

2. Bisher Unverehelichte, welche das 25. Lebensjahr noch nicht zurück-
gelegt haben, müssen den obrigkeitlich oder notariell beglaubigten Consens
der Eltern zu der beabsichtigten Ehe beibringen. Minderjährige, d. solche,
welche das 22. Lebensjahr noch nicht erreicht haben, müssen mit den Todten-
scheinen der Eltern auch die Einwilligung der Vormünder beibringen.

3. Verwittwete haben den Todtenschein des verstorbenen Gatten vor-
zulegen und, falls unmündi e Kinder aus der früheren Ehe vorhanden sind,
auch eine Bescheinigung, da die Erbansprüche dieser Kinder gesichert sind.

4. Geschiedene müssen das Scheidungserkenntniß produciren, ans dessen
Gäündgnfsich kein Hiiiderniß gegen die beabsichtigte Eheschließung er-
ge en ar .

5. Alle haben hier vor der zuständigen Behörde, bei welcher ich einen
diesbezüglichen Antrag einreiche, zu beschwören, daß sie ledig sind, worauf
dann die Erlaubniß zur Trauung ohne Aufgebot ertheilt wird.

6. Die erforderlichen Documente sind vorher einzusenden, solche, die
in einer anderen als deutschen, englischen oder französischen Sprache abge-
faßt sind, in be laubigter Uebersetzung.

7. Die Gesammtgebühren für alle betheiligten Beamten und öffent-
lichen Kassen sind auf 200 Mk. estgesetzt.

8. Können die vorstehend angegebenen Bedin un en erfüllt werden,
so steht der Trauung hierselbst nichts entgegen. sieitens kann dieselbe
schon am Tage der Ankunft vollzogen werden.

Hochachtungsvoll ergebenst
Pastor H. Schröder.«

Jn sehr, sehr vielen Fällen wirkt diese recht prosaische Antwort äußerst
vernichtend auf das entflammte Strohxeuer poetischer Gefühle. Wie manche
jugendliche Leute mögen in ihrem Lie esrausche den »Consens der Eltern«
grade für dasjenige überflüssige Beiwerk erachtet haben, auf das die braven

Einwohner Der] romantischen Klippe keinen Werth legen dürften — und
nun schniettert eine so grausame Enttäufchung auf die junge grüne Saat
ihres Herzensbündnisses! Das kommt davon, wenn man sich nicht gehörig
informirt. Jeder ältere Badegast —- und deren giebt’s doch genug in
Deutschland —- würde ihnen auf Befragen gern erfahrungsgemäß mitge-
theilt haben, daß die Helgoländer durchaus nicht romantisch veranlagt, viel-
mehr nüchtern-praktische Geschäftsleute sind und kein Vernünftiger wird
ihnen das verdenken.

Doch, um auf unser Thema zurückzukommen, vermeiden wir Conjecturals
politik und beschäftigen uns nicht mit Denen, Die nach erhaltenem Bescheide
seufzend verzichten müssen. Jnteressanter dürfte der Versuch einer Forschung
fein, welche Beweggriinde wohl die 50 Brautpaare des laufenden Jahres
grade nach Helgoland geführt haben. Wie aus dem Schema des Pastorats
ersichtlich, hätten zweifellos sehr viele unter ihnen die Trauung auf deui
deutschen Festlande gleichfalls haben können, wenn sie nur gewollt hätten.
denn viel mehr Papiere, als hier verlangt werden, nimmt ja auch der deutsche
Standesbeamte von der Etsch bis zu dein Belt schwerlich in Anspruch.

Meine Erniitteluiigeii sind naturgemäß lückenhaft, denn die indiscrete
Frage, wie man überhaupt dazu komme, sich gerade auf Helgoland trauen
zu lassen, wird selbstverständlich von den Helgoländer-n nicht gestellt; die
stellen überhaupt keine überfliissigen Fragen, .das überlassen sie den zahl-
reichen wißbegierigen Badegästen, denen sie mit unerschöpflicher Geduld zu
antworten gewöhnt sind. — Also zunächst stellen die sogenannten „lieber-
feer“ ein starkes Contingent. Es ist, so schmerzlich es auch ein deutsch-
staatsbürgerliches Gemüth berühren muß, eine traurige Thatsache, daß man
an sehr vielen Orten jenseits des Oceans von solchen Papieren, die dem
biederen Germanen so unerläßlich scheinen, wie die Lebensluft, gar nichts
weiß; Impr Confirmations-, Militärbefreiungss und so manche andere
Scheine, für die ein reich mit Nachwuchs gesegneter Faiuilienviiter sich füg-
lich einen eigenen Schrank anschaffen kann, hält man in transatlantischen
Gegenden für entbehrlichen Luxus. Nun kommt so ein uiiglücklicher
Amerikaner Asiate, Afrikaner 2c. nach SentfchlanD, verliebt sich in blonde
Locken nebst Zubehör, möchte heirathen und will mit dem nächsten Steamer
wieder hinüber. Für ihn ist der Umstand, daß man in Helgoland wirklich
nur diedurchaus nothwendigen Documente verlangt, ganz unschätzbar und
mit 200 Mk. sehr billig bezahlt.

Eine zweite Kategorie entgeht durch die Helgoländer Trauungen den
noch bedeutenderen Kosten und Umständen, sowie dem Zeitverluste, die durch
das Aufgebot verursacht werden. Hiervon können namentlich Bühnen-
kiinstler ein Lied fingen. Jch habe einmal in Hamburg einen derartigen
Aushang gelesen, der die Proclaniirnng des Anfgebots in Wien, Riga und
noch einem viertel Dutzend anderer Städte verfügte, als an denjenigen
Orten, wo die Brautleute innerhalb der letzten Jahre „gewohnt haben“,
D. h. engagirt gewesen waren. Deshalb wissen auch die Herrschaften vom
Theater die »Trauung ohne Aufgebot« zu schätzen.

Das wären die Hauptkategorien. Zu ihnen gesellen sich noch vereinzelte
Paare, die besondere Gründe haben, sich in der Heimath nicht trauen zu
lassen. Beispielsweise verweigern in Mecklenburg die orthodoxen Geistlichen
die Trauung zwischen Vetter und Base; den Grund weiß ich wahrhaftig nicht,
denn in machen anderen lutherischen Ländern Deutschlands nimmt kein Pastor
hieran Anstoß. Jn England darf man die Schwester der verstorbenen Gattin nie
heirathen; auch das ist mir unerklärlich, weshalb trotz der Bestrebungen
vieler Jahrzehnte die viel besprochene ,,cleceasecl wife’s sister—bill“ noch nicht
durchgedrungen ift. — Ferner giebt es Brautpaare, in deren Familienge-
schichte irgend ein dunkler Punkt vorhanden ist, von dem man nicht gern
spricht, selbst nicht vor dem Standesbeamten und vor dem Geistlichen, denn
neben diesen Respectspersonen, deren Discretion man kennt, giebt es
Hilfskräfte, als da sind Schreiber, Kirchenbeamte 2c., die man nicht gern in
das Stamnibaumgeheimniß 2e. einweihen möchte.

Schließlich —- last not least —- bin ich Der festen Ueberzeung, daß es
selbst in unseren nüchteriien Zeit noch Brautpaare giebt, denen es Freude
macht, nicht auf Dem allgemein üblichen Wege, vielmehr auf hoch ramans
tische Art den Herzensbund zu schließen. Wer unabhängig von Erbtanten
und Anitsvorgesetzten, Geschäftsrlicksichteii und allen sonstigen leichtereii oder
schwerereii Fesseln, die Lebensstellung oder Eonvenienz auferlegen, die Ehe-
schließuiig ohne Polterabend- und Hochzeitsstrapazen geschehen lassen möchte,
welchen herrlicheren Ort könnte er finden, als dies wundervolle Eiland, das
ein Zauber der Poesie umgiebt, wie er einzig in seiner Art ift! Hier mit
der Neuvermählten zur Düne zu fahren, auf Dem Oberland die gigaiitischen
Felsmassen zu bewundern, am Strande der dröhnenden Braiiduiig zu lauschen
— welcher Rahmen wäre schöner, das junge Eheglück zu umfassen! Nun
ja, es giebt Alpen, Riviera 2e., Die gewiß auch nicht zu verachten sind, aber
die vortreffliche Küche, die Sauberkeit in den Logirhäusern und die vielen
sonstigen schätzbaren Eigenschaften Helgolands sind doch auch kein leerer
Wahn. Deshalb halte ich dafür: Es haben sich ganz gewiß hier auch
Leutchen trauert lassen, die es nicht nöthig gehabt hätten, nur, weil es doch
sicherlich etwas Eigenartiges ist.

Schließlich möge noch erwähnt sein, daß meiner lieberzeugung nach die
»Trauung ohne Aufgebot« noch ein Ueberbleibsel aus dänischer Zeit ift.
Nach früheren däiiischen Gesetzen war die Trauung ohne Fornialitäten auf
sogenannten »Königsbrief« auch in Schleswig-Holstein zulässig, und es mag
namentlich in Hamburg noch alte Ehepaare geben, die sich auf diese Weise
in Altona haben trauen lassen. Eine berühmte nnd hochverehrte Ham-
burgerin, deren Andenken noch lange in einem von ihr gegründeten Stift
fortleben wird, erzählte mir vor etwa vierzig Jahren persönlich, wie sie mit
ihrem Verlobten zu einem altonaer Pastor gefahren war, der sie nach an-
fänglicher Weigeruiig seufzend und sehr ärgerlich sofort traute, nachdem sie
den Königsbrief aus der Tasche gezogen hatte.
 

Schonct die Fledermausl
Wer hat schon daran gedacht, so schreibt Freiherr v. Schilling in der

»Thierbörse«, daß zum Segen der vollen Obstkörbe und zu vielem Guten,
das aus dem Garten auf den Tisch kommt, die abscheuliche Fledermaus
ihren guten Theil beigetragen hat! Sie flattert nicht umsonst den ganzen
Sommer, ja schon von den ersten lauen Abenden des Jahres an, im
Dämmerstündchen durch die Aeste und Wipfel unserer Bäume. Jnsecten
aller Art —- wenn sie nur nicht zu groß sind ——' fängt sie mit bewun-
derungswürdi eni Geschick weg; sie verfolgt sie behend, schneidet ihnen den
Weg in der duft ab. Das Mäulchen sperrt sie auf, zwei Reihen von
spitzen Zähnchen, und der summende Käfer sitzt im Schlunde und wird
verschluckt. Zum Zerbeißeii läßt sie sich meistens gar keine Zeit; ihr Appetit
ist überaus gesegnet: solche kleine Rüsselkäferchen vermag sie gut ein
ganzes Schock zu verschlucken, das übrige weiche Kleinzeug ungerechnet,
daß sie blos als Dessert zu sich nimmt. Was das aber bei einer größeren
Anzahl von Flederniäusen, die unsere Obstgärten jeden Abend durch-
tnmmeln, an Nutzen für den Obstbau heißen will, liegt auf der Hand.
Auch die später erscheinenden schädlichen Käfer —- es ist keine kleine Ge-
sellschaft — besonders die Maikäfer, die von größeren Fledermäusen ge-
hascht und verzehrt werden, dann die schädlichen Apfelstecher, Blattnager,
Pflaumenbohrer, Zweigabstecher, Blattroller, Splintkäfer u.s.w., und ein
Heer von kleinen schädlichen Schmetterlingen, wie die Apfelwickler, die
Motten u. s. w., Alles das fällt zum großen Theile unseren fast räthselhaft
orgaiiisirten Flatterern zur Beute, ohne der tausende von lästigen Mücken,
Schnacken und Fliegen zu gedenken, denen die Fledermaus oft in das kirch-
thurmhohe Luftmeer folgt.

Jch will hier keine Naturgeschichte dieses braven, häßlichen Thierchens
geben, sondern nur erwähnen, daß es gar keine »Maus« ist, und daß es
gegen zwanzig deutsche Arten dieser Jnsectenfresser giebt, wovon auch
nicht eine dem Obst- und Gartenbau, überhaupt dem Menschen schädlich
wird. Die thörichte Annahme von Speckraub in Rauchfäiigen u. s. w. ist
eine Fabel.

Nicht nur in der guten Jahreszeit, sondern auch bis in den Vorwiiiter
hinein erweisen sich unsere Fledermäuse in den Obstgärten als nützlich; ich
habe Mitte November an jedem, einigermaßen lauen Abend in Baum-
Anlagen solche zur Dämmerstunde beobachtet, die sich ausschließlich mit dem
Fange der zu Hunderten herumschwärmeiiden Männchen der kleinen Frost-
spaiiner abgaben. Sie fuhren dabei so geschickt durch das Gezweig und so
nahe um die Aeste der nota bene nicht mit Klebgürteln versehenen Bäume
herum, daß ich mir die Frage anäwarh ob sie wohl nicht auch die an den
Zweigen herumkriechenden unbe ügelten Weibchen weghaschteii. Leider
konnte ich das nicht feststellen und herunterschießen wollte ich von den
nützlichen Geschöpfen keins. Andere Insecten, als Frostspanner, waren zu
der damaligen Zeit nicht mehr auf dem lan. _

Die Fledermäuse sind ——- Da hohle iiume (Die sie als Verstecke sehr
lieben), in Forsten, Parken und Gärten heute mehr oder weniger zu den
Seltenheiten gehören — nicht mehr so zahlreich wie früher. Auch in den
modernen Wohnhäusern in Stadt und Land, selbst in den Schennen sind
sie leider seltenere Gäste geworden. f. Jhre Ruhe ist zu oft gestört, außerdem machen sich rohe Knechte und

dumme Jungen öfters ein Vergnügen daraus, die harmlosen Thiere auf
Böden, in Scheunen u.s.w., vielleicht als letzte ihres Stammes,aufzustöbern
und zu vernichten. Die gute Fledermaus ist darin ein wahres Seitenstück
und eine Leidensgefährtin der Kröte.

Gerade aber für den Landmann, Gartenbesitzer und Gärtner —- deren
so verschiedenartige Ernten durch hundertfach drohenden Jnsectenfraß fort-
während in Frage gestellt sind — bleiben die Fledermäuse die niitzlichsten
Geschöpfe, denen er in Scheunen und auf Böden gastfreuiidlichstQuartier
gönnen sollte. Er mag zu dem Zwecke unter dem vorspringenden Dache
oder im Giebel u. s.w. an recht ruhigen Stellen einige Einschlupslöcher offen
lassen» Für die Obstgärten speciell der Dörfer und kleinen Städte sind
diese Nachtthiere geradezu goldeswerth. Und da möchte ich im Interesse so
mancher Gemeinde eine Bitte für unsere kleine Rüsselkäfer-Vertilgerin thun:
Es lesen viele gartenfreundliche Frauen von Geistlichen diese Zeilen. Das
wo an Sonntagen von hohen Stühlen die ehernen Zeugen zum Worte
Gottes rufen, wo im fernen Thal das Abendglöckchen hallt, da oben auf
Thürmen und Thürmchen, auch unter dem stillen Dache des Kirchenschiffes
wohnen die allernieisten Fledermäuse; dürfte da nicht ein gutes Wörtchen
beim Küster, eine gelegentliche Nachschau zur Schonung dieser nützlichen
Thiere — deren so viele dem bösen Winter zum Opfer fallen —- von guter
Wirkung fein?
 

_ Ein angenehmes Wiiitcrvcrgniigciis
»Nicht alle Menschen sind so glücklich, den größten Theil ihrer Zeit in

Gottes freier Natur zubringen zu können. Manche Stände, z. B. Beamte,
Lehrer, Geistliche 2c., sind durch ihren Beruf, einzelne Personen auch durch
Siechthuni angewiesen, ihre Tage zunieist in Kanzleien, Zimmern oder
sonstigen geschlossenen Räumlichkeiten zu verbringen. Ein solch viereckiger
Raum wird mit der Zeit, so traulich er auch sonst eingerichtet sein mag,
doch langweilig, weil fein Jiisasse mit Gottes herrlicherSchöpfung zu wenig
in Berührung kommt; namentlich zur Winterszeit, wenn es erst gegen9Uhr
Tag werden will und um 3 Uhr schon wieder zu dämmern beginnt, fühlt
man fich in diesen Anitskanzleien oft ganz vereinsamt und verlassen. .

Da habe ich mir —- der ich in gewissem Sinne gleichfalls solch ein
bedaueriiswerther Bureaniiiensch bin —- seit einer Reihe von Jahren ein
eigenartiges Wiiitervergiiügen eingerichtet, das mich in meiner Arbeit wenig
stört und mir doch oft herzliche Freude bereitet: Jch habe vormeinem Fen-
ster ein Brett befestigt, das etwa 40 cm lang, 30 cm breit und ringsum
mit einem Aufsatzrahinen versehen ift; auf dieses strene ich,so lange draußen
Schnee liegt, jeden Morgen etwas Hanfsamen, Kerne der Sonnenblume,
Nußkerne, Hafer. Speck, Speisereste 2e., wie ich Derlei Sachen eben leicht
beschafer kann. Wie da schon am frühen Morgen die Vögel der Uni-
gebuiig sehnsnchtsvoll warten, bis ich ihnen das Tischlein decke! Und wenn
ich zu lange damit zögere, wie sie mir an das Fenster klopfen! Wie sie
sich es dann -—— zeitweilig mit einander zankeiid und Eines das Andere
vertreibend gut gehen lassen! Wie die schwächeren, wenn sie ein
Körnchen erhascht haben, sich damit auf einen nahen Baum flüchten, um
dasselbe dort geniüthlich und ungestört zu verzehren! Es ist ein wahrer
Hochgenuß und wirkt oft wie das possirlichste Theater, vom Arbeitstische
weg bisweilen dem munteren Treiben der kleinen geflügelten Thierwelt
einige Augenblicke zuzuwenden. h

lind dankbar sind diefe kleinen Kostgeher auch! Sie fliegen nach be-
endeter Mahlzeit auf den nächstgelegeneii Baum und stimmen dort ein
Loblied an auf Denjenigen, der für all feine Geschöpfe sorgt. Vielleicht
übernehmen sie hierbei manchmal einen Theil jener Pflicht, die vorzugsweise
uns Menschen obliegen würde, auf deren Erfüllung wir aber öfters im
Drange der sorgenvollen Amtsthätigkeit ganz oder theilweise vergessen.

Dankbar bleiben uns die Thierchen aber auch später, wenn sie im Früh-
jahr, eifrig von Baum zu Baum fliegend, alles schädliche Geschmeiß von
Insekten, das die Ernte beeinträchtigen könnte, nach Kräften vertilgen.
Gewiß, eine angenehmere, uiischuldigere und zugleich auch niitzlichere Unter-
haltung kann es für den auf das Zimmer Angeivieseiieii im Winter nicht
geben, als diese Art Gastfreuiidschaft gegen die sBügel!“

ś So schreibt der Pater Haschinger in dem Wiener land. Wocheiiblatt.
Möge diese kleine Anregung auch bei uns auf dem Lande guten Boden
finden. Der Winter ist sehr schnell uns über den Hals gekommen und die
armen kleinen gefiederten Gartengehilfeii leiden bereits Noth.

 

Gartenarbcitcu im Dezember.

Jm Obstgärten kann man bei mildem Wetter noch Bäume auspntzen,
d. h. ihnen alle überflüssigen und so Dem Gedeihen schädlichen Aeste weg-
nehmen. Sa wo Haseiifraß zu fürchten ist, lasse man die abgefchnittenen
Zweige und Aeste unter den Bäumen liegen, oder noch besser, man stelle
sie aufrecht und binde sie an Bäume, Pfähle oder Zäuiie an. Es ist dies
ein willkommenes Futter für die uiigebeteneii Gäste und hält sie von den
Bäumen ab. Sind die Stämme noch nicht von der abgestorbenen Rinde,
Mosen und Flechteii gereinigt, so ist jetzt bei mildem Wetter noch Zeit
dazu. Auch mit dem Ankalken der Stämme und starken Aeste kann man
jetzt noch vorgehen, fo lange es der Frost nicht hindert. Giebt man dem
Kalk eine Beimischung von Blut, Mistjauche, Meiischenkoth oder Fran-
zosenöl, so giebt ihm das besseren Halt und hält die Hasen ab. Ganz sicher
ist aber dieser Schutz gegen den Hasenfraß nicht. Unibiiiden mit Wach-
holder, Dornen, Rohr oder Schilf ist das einzige Mittel. Auch Stroh dient
diesem Zweck, ist aber ein etwas gefährliches Mittel, da es von den Mäusen
ausgesucht wird, die unter Umständen noch größeren Schaden anrichten als
die Hasen. Haben nichtsdestoweniger die Hasen an den Obstbäumen ge-
nagt, so schneide man nicht etwa, wie es leider häufig empfohlen wird, die
Wunden mit einem scharfen Messer nach, man würde dadurch nur den
Schaden vergrößern, sondern lege sobald wie möglich ein Pflaster vonLehm
und Kuhmist auf, das mit Leinwand umwickelt und mit Bindfaden be-
festigt wird. Das schützt die bloßgelegte Rinde vor dem Austrocknen und
befördert das Ueberwellen der Wunde. Bestreicheii mit Bauniwachs ist auch
gut, aber das Lehmpflaster ist vorzuziehen. Größere Siigewundeii oder
sonst bloßgelegte Stellen an älteren Bäumen bekommen einen Aiistrich von
Oelfarbe oder Theer, beides schützt das Holz vor dem Verwittern und
beugt so dem Hohlwerden der Stämme vor. Leider wird diese Vorsicht
immer noch zu wenig angewandt, wie die unzähligen hohlen Obstbäunie
in den Gärten und an den Straßen beweifen.

Gcmüscgnrth Erdarbeiten kann man in diesem Monat bei nicht zu
stark gefrorenem Boden vornehmen, fo das Aufwerfeii von Baunilöchern
für die Frühjahrspflanzung. Zum Rigolen ist jetzt die beste Zeit. Um nicht
durch denFrost daran verhindert zu werden, thut man gut,! die zu rigoleiide
Fläche mit Mist oder Laub zu bedecken. Daß alles den Winter über brach
liegende Land etzt gegraben sein sollte, versteht sich wohl von selbst. Wo
dies nicht der Fall ist, sollte man es sobald wie möglich nachholen- Bei
leichtem Frost ist es dem Boden sehr dienlich, wenn man die Frostdecke
mit der Rodehaue aufhackt und in grossen Schollen liegen läßt. Es trägt
diese Arbeit sehr dazu bei, den Boden den Einflüssen des Frostes und der
Luft zugänglich zu machen. Süngen des Bodens mit Kloake oder Jauche ist
eine Arbeit, die sich sehr wohl bei Frost vornehmen läßt« Namentlich für
die Spargelbeete ist das zu empfehlen. Das Land ist anganglichnnb beim
Aufthauen vertheileii sich die Dungstofse gut im Boden. Auch für das Be-
fahren des Bodens mit Teichs oder Grabenschlamm ist dieser» Monat der
geeignetste, nur follte man Den Schlamm nicht in Haufen liegen lassen,
sondern vertheilen, damit er gut durchfriet. «

Karl Wichmann, Handelslehrgiirtner
des Centralvereins, Glogauerstraße 10b.

 

HaarlUIiFhsniittcL
Se. Ehrwiirden der Pfarrer Kneipp hat manchem landwirthschaftlichen

Producte zu Ehren geholfen. Nicht nur, daß er echten Moccakaffeenus
Gerstenmalz zu er engen empfiehlt, er entdeckte auch, daß unsere als Spinn-
und Gänsefutterp aiize bekannte Brennnessel sich zu einem kosinetiscl en
Mittel vortrefflich verwende lasse. 20 dg Brennnesselwurzel, 1 kg Wasser
und Vg kg Essig, eine halbe Stunde gekocht und mit dein Absud der Kopf

feben Abend VOV delll»Od)10fellgelseii gewaschen, ist nach genanntem Natur-
heilkünstler das beste Haarwuchsmittel Billig ist das Mittel — ob es aber
auch hilft's
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Breslau, 13. Dezember 1895.
Hauskrurreuszseitnng

Neunter Jahrgang —- M‘ 50.

Mochenveilnge zur Ichlelischen Landmirthschastlichen cZeitung „3311 glauumirtl)“.
 

. . es n .
Meeres- und Herzensstmme

Erzählung von Karl Greg.
sFortsetzungJ

Ietzt schlugen mir die ersten Tropfen schwer und kühl ins
Gesicht; ein Windstoß, ——— Stille —- nnd hernieder prasselte
der Regen.

Wie wohl das that!
Fern grollte der Donner und grell zuckte es am Horizont.
Leichter hob sich meine Brust, mein Muth wuchs. Mir wars,

als seufzte ich alle Klagen, alle Angst mit einem male aus; als
verschlinge der Sturm das kleine Menschenweh in seine Riesen-
motette nnd brause sie schluchzend von Welle zu Welle.

Zeitgeistl Ich lachte auf und sah der Möve nach, die vor
mir herkreiste. -— Frei von niederen Fesseln, frei, wie jener Vogel,
wollte ich sein; frei frei : .‘ .

Und der Regen klatschte weiter; schon klebte das dünne Zeug
meiner Blouse mir an Hals und Armen und von meinem Hutrande
tropfte es. — Da eine Stimme: Margit! Es war Christian.
Nur mit den Elementen und meinen Gedanken beschäftigt, bemerkte
ich ihn erst jetzt.

Margit, mein armes Kind! Wie warm, wie angstvoll das
Hang. Er setzte sich zu mir, fast keuchend, spannte einen Schirm
auf unD schlug einen Mantel um mich. Ein Blödsinn, daß man
Dich fortließ, aber ich dacht’s wohl, ich kenne ja den Onkel, sein
Unbedacht ist haarsträubendl

Still! ich legte ihm die Hand auf den Mund. Schilt ihn mir
nicht. Weißt Du, wer mich begleiten will? Er, ja staune nur —- er!
Wen Besseres kannst Du Dir doch für mich wünschen.

Christians Entgegnung verschlang der Wind; ich glaube kaum,
daß sie sonderlich erfreulich war. Er nahm die Zügel. Unverant-
wortlichl fuhr er noch einmal auf, und ich sandte einen lustigen
Blick in seine bekümmerten Augen.

Der Onkel meint, Du seist zu schwach gegen mich, neckte ich,
Du . . .

Er schüttelte gereizt den Kopf. Als wenn so ein alter Hagestolz
es wüßte, wie man eine Frau behandeln muß! Lächerlichl

Ietzt rauschte eine sehr große Welle heran und spritzte —- sich
am Gestade brechend ——— un6 Gischt ins Gesicht. Das Gewitter
verzog fich.

Du bist doch wohl etwas zu gut, fuhr ich fort. Der Onkel
hat’s schon oft gesagt, und fast finde ich es selber. Aeh, was hat
er nicht schon alles gesagt: Human, liberal, Gott weiß was, seist
Du! Das tauge aber nichts, das sei vielmehr ein Unglück, und
mich verwöhntest Du, mich . . .

Ach, schwatze nicht! fiel er lachend ein und ernster fuhr er
fort: Meine Ansichten und Gesinnungen im allgemeinen und im
besonderen Dir darzulegen, dazu ist jetzt nicht die Zeit noch der Ort,
wie wolltest Du mich auch verstehen! Das nur wisse-: Ich ehre
Menschenrechte.

Menschenrechte? wiederholte ich, ihn groß ansehend. Von Rechten
hörte ich eigentlich nie.

lie? —- Wovon sprach man Dir denn?
Jon Pflichten.
Er lächelte. Pflichten erwachsen uns aus den Rechten, nnD

wohl uns, wenn sie uns heilig sind.
Hab’ ich auch ein Recht? fragte ich.
Du! Gewiß -—— ein großes sogar.
Und das ist?
Das Recht, glücklich zu fein . . .
Ich richtete mich anf, klappte den Schirm zu und ließ den

Blick rundum schweifen
Wir sind noch glimpflich abgekoimnen, meinte Christian.
Wie die Wolken zogen! —
Schon bogen wir in den Park ein. Adieu, mein Meer! rief

ich heiter, wenn ich wiederkomme ist Alles vorüber . . . Alles . . .
Und der Wind griff die Worte auf 1111D sang sie nach, aber nun

klangen sie anders, als ich sie gemeint.
Alles vorüber . . . Alles . . . echoten die Wellen.
In jähem Schrecken schmiegte ich mich an Ehristians Schulter.
Wie Dich fröstelt, sakgte er; gut, Däaf; wir daheim sind!

 

z- .

Eine Stunde später war der Himmel hell und der Wind hatte
sich gelegt.

Nach soeben beendeter Partie Bezique trat ich, die Hände in
den Taschen meines hellblauen Schlafrockes, ans geöffnete Fenster und
athmete die reine Luft ein; lauter als sonst rauschte der Spring-
brunnen. Am Köcher des Amor hing immer noch der Kranz, sahl
und todt — ein Glühwurm umschwirrte ihn.

Wie ein rührend trauriges, kleines Liebeslied, klang es von
kecgi Bassin her, manchmal quoll es vernehmlicher hervor, schmerz-
1 er . . .

Alles vorüber. . . Alles . . . summte es mir durch den Sinn,
der Glühwurm schwirrte weiter.

Ich wandte mich um und trat zu Christian heran, der die
Karten in einen Kasten ordnete. Die niedrige Kuppel-Lampe goß
ihr Licht über ihn und ließ seine kräftige Gestalt voll hervor-
treten. Aber sie zeigte auch die Falten in seinem Gesicht und das
ergraute Haar.

Meine Schritte dämpfte der Teppich, erst das Rauschen meiner
Schleppe machte ihn aufmerksam.

Fehlt Dir etwas? Er blickte mir prüfend ins Gesicht Seine
Lippen blieben geöffnet und seine starken, weißgelben Zähne wurden
sichtbar. Wie gesund waren diese Zähne, gesund wie er es über-
haupt war.

Bist Du abergläubisch? fragte ich.
Er lehnte sich im Sessel zurück. Nein, entgegnete er.
Glaubst Du an keine Worte, Zeichen, glaubst an —-
An nichts, fiel er ein.
An nichts?
Nun richtete er sich anf, stellte seinen Tschibuk bei Seite und

sagte sehr ernst: ich glaubeyan Gott uns an Dich, mein Kind.

II-  

 

Wie ists nur zugegangen, daß . . . daß . . . ? Ach, so ein-
fach gings 311, so unabwendbar·

Wir waren fünf Tage auf Norderney und sie erschienen uns
wie Wochen. Da am sechsten — wir standen auf einer Buhne
und sahen einem Paar krabbeufangenden Jungen zu, rief eine
Stimme mit stark englischem Aecent des Onkels Namen. Wir
wandten uns um, nnd ein guter Bekannter und besonderer Jagd-
freund des Onkels, Eolin Challis, Rittmeister bei den 16. Husaren,
stand vor uns.

Er war der Sohn eines englischen Diplomaten, in Deutsch-
land geboren, erzogen und eingetreten, und aus Hon.Mr. 2e., war
mit der Zeit Baron geworden.

Colin fiel vor Häßlichkeit auf, dazu kleidete er sich schlecht.
An jenem Abend umflatterte ein karrirter Havelock seine eckige Ge-
stalt, seine sehr langen, schmalen Füße steckten in gelben Leder-
schuhen, eine Kopsbedeckung unwahrscheinlichster Faeon umrahmte
feine racelofe6, gebräuntes Gesicht.

Graf Brügge! —- Incleed, Sie sind’s, rief er und streckte uns
Beiden feine mageren, beringten Hände hin. Wie kommen Sie
denn hierher?

Da nahm der Onkel das Wort, d. h. er schalt auf sich und
alle Welt unD Colin ließ feine Bartkoteletten durch die Finger
gleiten und lachte. Wird schon besser werden, tröstete er. Tümmler-
und Robbenjagd Hauptsport hier, auch Schützen erster Klasse.
Warten Sie’s nur ab.

Glanzvoll purpurn tauchte der Sonnenball in das Meer;
Schaluppen 1111D Boote nahten dem Strande.

’s wird kühl, meinte Colin. Wie haben Sie über den Abend
disponirt, Gräfin?

Icl)?! O gar nicht — wir trinken den Thee immer zn Haus,
entgegnete ich und seufzte.

Zu Hans? Ei warqu nicht gar! Vertrauen Sie sich mir
einmal an, ich werde Sie in ein gutes Restanrant führen. Dann
. . . leiser, nur zu mir: Wir wollen den alten Grillenfänger ’mal
ein wenig aufmischen. -

Dieser hatte nun zwar noch allerhand Einwände, wurde jedoch
von Eolin und mir überstimmt nnd nach einigem Hin- und Her-
reden einigten wir uns für Nikola Högel’s Restaurant.

Wir kamen auf den Marktplatz und Eolin kaufte im Blumen-
kiosk einen Strauß gelber Nelken, den ich im Gürtel meines matrosen-
mäßig gemachten, weißen Flanellkleides befestigte.

Dann saßen wir an einem der kleinen Tische längs der Hans-
sront und ließen einen Schwarm geputzter Gestalten, der dem Con-
versationshause zndrängte, in einiger Entfernung an uns vorüber-
ziehen. Es war große Reunion.

Bei einer Flasche Grund Vin du Chateau Lafittc 1111D einem
fehr guten Souper vergaß der Onkel seine MißstistiititiriO auch
Colin, der sonst feine landbekannte Vielseitigkeit in sich verschloß,
trat aus sich heraus.

Es war etwa halb zehn und wir im Begriff aufzubrechen, als
Colin uns vorschlug, der Renuion noch einen Moment zuzusehen.
Der Onkel ging mit erstannlicher Bereitwilligkeit Darauf ein und
wir begaben uns zur Stelle.

Eine bunte, gemischte Menge wogte nach einer Walzermelodie
im großen Tauzsaal auf 1111D nieder. Zuschauer drängten sich an
den Wänden. Colin führte uns in einen einigermaßen menschen-
leeren Winkel und wir begannen zn beobachten. Da walzte ein
Paar, die Dame im sandfarbenen, englischen Straßencostüm, der
Herr im modernsten Bummeldreß, mit etwas mitgenommenem,gebränn-
tem Gesicht und sehr weißer Stirn, bis zu uns heran. Hier faßten
sie Posto und tauschten, sie die langstielige Lorgnette vor den Augen,
in äußerst ungenirter Weise ihre Bemerkungen a116.

Das ist die Vietoria Thalen, Gräfin, flüsterte Eolin, die ge-
borene Düvenström aus Dänemark. —- Sie kennen sie wohl nicht?
Ihr Mann stand bei meinem Regiment und starb vor einigen
Jahren. Darf ich die Damen bekannt machen?

Frau von Thalen reichte mir ihre winzige Hand nnd sagte mir
irgend etwas Liebenswürdiges. Sie war eine hübsche Fran, Ende
der Zwanziger, mit starkem, nußbraunem Haar, schönen Zähnen,
blühendem Teint und einer sehr proportionirten, vollen Figur. —-
Ihr Tänzer, ein Graf Bardow, Lieutenant der Gliede-Eavalerie,
schilderte mir in grotesker Uebertreibnng die Langeweile, die mit
NorderneyHand in Hand gehe. Was thue man aber, wenn man
zum Malheur gutmüthig beanlagt, nicht für einen Freund, der sich
kindischer Weise auf Rorderney caprieirt habe und erst nach acht-
tägigem Aufenthalt auf diesem Ententümpel anfange, desselben müde
zu werden.

Der Onkel 1111D Eolin standen hinter mir; irgend ein Dritter
gesellte sich ihnen 311. Wollen Sie mich, bitte Ihrer Gräfin Nichte
vorstellen, schlug es an mein Ohr. Wo hatte ich die Stimme ge-
hört? fragte ich mich stockenden Athems. Wo . . . doch nicht . . .
o mein Gott . . .! Aber ehe ich mir Antwort geben konnte, streckte
sich mir eine Hand entgegen und eine tiefe, woblklingende Stimme
rief freudig erregt: Grüß Sie Gott, Gräfin Margitl

Vor meinen Augen wallte es dunkel auf und meine Finger
zitterten in einer schlankem festen Männet«hand.

Und wir sind alte Bekannte Comtesse, und Verwandte dazu!
Wissen Sie’s denn nicht, daß ich, ehe ich einmal ahnte, wer Sie
seien, den Vorzug hatte, im Berliner Opernhaus ihre Loge 311
theilen —- wie seltsam doch der Zufall spielt ——— und wissen Sie’s
nicht, daß ich Charlh Münich und somit ihr Vetter bin?!

Wie eine Rhapsodie klangen seine Worte und ich lauschte
athemlos, betäubt . . . Eharlyl stammelte ich, Baron Münich . . .
in der That?! Schreckerstarrt stand ich vor ihm und trank den
Blick ein, den er voll unverhohlener Bewunderung aus mir ruhen
lief}. Wir schwiegen Beide — ich suchte nach irgend etwas, das
ich ihm sagen könne, aber ich fand nichts.

Da kam Bardow und forderte mich zum Tanz auf. Aber
Münich legte den Arm um meine Taille. Mein Vorrecht! sagte er
und lächelte übermüthig. Der Andere trat zur Seite und dann
tanzten wir, d. h. wir glitten, schwebten nnd ich weiß nicht, was
mich trug, sein Arm oder die Musik.  

Es tanzt sich gut hier, sagte ich, als wir in unserer Ecke
wieder neben einander stehen.

Das finde ich auch, nickt er, aber erst seit wenigen Minuten.
Singen Sie Gräsin?

Nein.
Seltsam, —- Ihre Stimme klingt so metallisch, ich möchte

bald sagen, sie haftet wie eine Melodie.
Aber Sie sind musikalisch? ist meine verwirrt ungeschickte

Gegenfrage.
Er verneigt fich. Mein Leben für ein Lied, sagt er, Sie tanzen

ein Lied.
Ich zupfe an meinen Nelken, schweige und blicke unstät umher.
Sagen Sie, fährt er fort, haben den dummen kleinen Brief

erhalten, den ich Ihnen vor Jahren schrieb?
Die Nelken liegen zerpflückt am Boden, eine einzige noch zer-

knitterte ich in den nervösen Händen.
Einen Brief —- sirne ich nach, von Ihnen ——? Ich glaube

wohl, wenn ich Ihnen jedoch nicht antwortete, fo halten Sie dies
Bersäumniß meiner damaligen Ungeschicklichkeit im Schreiben zu gute.

Er blickte auf Die mißhandelten Blumen und lächelte heraus-
fordernd.

Sind Sie so zerstörlmgslustig, Gräfin?
Nein, ich wüßte nicht.
Aber es ficht Sie nicht an, irgend etwas Lebensfrohes, Schönes,

unter die Füße zu treten. Sie kennen keine Sentimentalität.
Ich lächle obenhin 1111D dann trifft mein Blick den seinen unD

meine angenommene Kühle weicht einer plötzlichen Unsicherheit. Ich
denke oft gar nicht, bekenne ich sehr reuig, man sagt mir ich sei
leichtsinnig.

Nun lacht er luftig, wie ein Knabe. Das bin ich ja auch!
ruft er, und wage noch dazu zu behaupten, daß der Leichtsinn einer
der wenigen Vorzüge sei, die ein Mensch haben kann.

Eine Pause entsteht.
Ihre Eltern leben wohl? frage ich, 11111 zu sprechen.
Er schüttelt den Kopf. Sie starben beide hintereinander in

den letzten Jahren, ich stehe allein wie — Sie.
Wie ich! Wissen Sie denn nicht, daß ich verheirathet bin? —
Er tritt einen Schritt zurück; in feinem Blick scheint das Licht

zu erlöschen, 1111D mir ift6, als ob bläuliche Adern an seinen Schläfen
vorträten. Ich wußt’s nicht, haucht er tonlo6; aber ich glaube, man
winkt uns zum s2'l11fhruch. Gestatten Sie, daß ich Sie hinausführe . . .

Wir schleuderten den Bazar entlang und sahen, wie die Kauf-
leute ihre Waaren für die Nacht verpackten. Die Herren besprachen
Seesport 1111D forderten den Onkel zu einer, am andern Tage pro-
jeetirten Robbenjagd auf. Aber noch hatte mein Chaperon Bedenken.

Achtundvierzig Stunden auf See, so hörte ich ihn sagen, wo
soll ich da mit meiner Nichte hin?

Die übernehme ich, rief Frau von Thaleu unD entzündete sich
in Münichs Hut eine Cigarette. Graf fahren Sie mit.

Wie gesagt: der Onkel hatte zwei Liebhabereien, die Iagd
und mich, aber erssere war die Favoritin. Es dauerte nicht
mehr lange, so war sein Gewissen ruhig, und er bereit, mit von
der Partie zu fein. Die Herren renommirten mit der Geschicklichkeit
des Seehundsjägers Altmanns, und die Thalen nahm meinen Arm
und ging mit mir voraus.

Charmant, daß Sie kamen, ’s ist ja kein Mensch hier, und
wir wollen schon miteinander fertig werden, meinte sie. Apropos
Kleine, nehmen Sie sich vor dem Münich in acht, der Mensch hat
unverschämt hübsche Augen und dazu diese Art ,,gran(l gareon«,
gerade der gefährliche Genre. Und mit dem Bardow seien Sie ein
bischen nett, er ist ein so lieber Thunichtgut; zürnen kann man
ihm nie. Verratheu Sie mir Doch, wo Sie arbeiten lassen, Sie
sind gut angezogen. Und wo in aller Welt lernten Sie tanzen?
Das war etwas für unseren Attachee, der treibt ja wahrhastSport
mit dem Tanz! Ein Kabinetstück, der Mensch, fesch —- ich sage
Ihnen! Und sie küßte ihre Fingerspitzen. —

Sie müssen mir übrigens recht viel aus Ihrer Gegend er-
zählen, ich wohne in Wiesbaden und höre so wenig. Nehmen
Sie mirs nicht übel —- sie blieb stehen unD lachte — aber Ihr
Mann ist zu alt für Sie, ich kenne ihn! Wie drollig müssen Sie
sich neben dem guten Christian ausnehmen! Ha, ha, ha —-
übrigens, da wären wir.

Wir waren vor der Viktoriastraße, in der auch wir Logis ge-
nommen hatten. angelangt. Frau von Thalen versprach, am
andern Tage nach mir zu sehen und man trennte sich. Baron
SJJl1"1nich,Den der Onkel· in ein Gespräch verwickelt hatte, blieb
noch bei uns. ·

Das Meer leuchtete, silbern umsäumte Wellen rollten über die
Bnhnen nnd auf Der schwarzenWassermasse tanzten phosphorischeLichte.

Ich ging voran und fragte mich, ob ich träume oder wache,
und ob er mein Verhängniß sei. Vor der Treppe, die zu unserem
Hause hiuabführte, blieb ich stehen und erwartete meine Begleiter.
Die Herren nahten.

Also morgen früh, sechs Uhr, sagte der Onkel. Guten Abend.
Sie schüttelten sich die Hände.

Dann stand Münich vor mir.
recht oft sehen, haspelte er monoton.

Ich dächte, Sie reisten schon bald, versetzte ich.
Bald? Wenn Sie wünschen, morgen. Er lachte dabei, aber

seine Stimme klang gepreßt. Bestimmen Sie, soll ich reifen? . .
Ich zuckte die Achseln. Bleiben Sie meinetwegen, warf ich hin.
War etwas in meiner Stimme gewesen, das seine Züge

aufleuchten ließ? -—- Er verbeugte sich und fragte mich dann, ob-
ich reite.

Passionir ! rief ich ohne Besinnen.
Ah quelle chance! Denken Sie, ich war närrisch genug, michs

von meinen Vollblütern aus dies Eiland begleiten 311 laffen.
,,His Lordship könnte nichts lieber sein, als mit Ihnen über den
Strand zu fliegen. Wollen Sie sich mir anvertrauen?

(Fortsetzung folgt.) __

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken in Breslam
Verantwortltch gemäß § 7 des Vreßgesetzes Heinrich Baum in Breslan.

Hierzu ein zweiter Bogen.

Wir werden uns hoffentlich
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Meeres-— und Herzenssiurme
Erzählung von ‚nur! Greg.

sNachdr. verb. D. S. G.s

(Fortsetzung.)

Wie mir das Herz schlug! Jch danke Jhnen sehr, brachte
ich hervor, aber ich habe kein Reitkleid hier, ich . .

Kein Reitkleidi Nun so befehlen Sie doch per Draht, daß
mans Ihnen umgebend sende. Graf Brügge, was sagen Sie?
,,His Lordship« ist ein brillantes Damenpserd.

Der Onkel zog den Mantelkragen bis über die Ohren. Jch
sage, daß man wohl daran thäte, zu Bett zu gehen. Gute Nacht
noch einmal.

Aber der Attachcs beharrte bei seinem Anliegen. Da stapfte
der Onkel ungeduldig ein paar Stufen hinab. Wenn ich denn nur
auf keinem gemietheten Sonntagsgaul Ihren Ehrenwächter abgeben
soll, so reiten Sie in drei Teufels Namen, knurrte er.

« Damit war die Sache erledigt und ich, wie immer, kaum ein-
mal gefragt worden . . .

Mit stunimem Gruße gegen Münich folgte ich dem Onkel.
Die Dunkelheit machte die Stufen unsichtbar, ängstlich tastete

ich weiter.
Plötzlich fühlte ich mich beim Arme gefaßt. — Wenn Sie

nicht fallen wollen, müssen Sie mir erlauben, Sie hinab zu ge-
leiten, klang’s aus Münichs Munde. Stützen Sie sich nur fest
auf mich.

Vor unserer Wohnung reichte er mir die Hand. Der Onkel
war im Hause; ein breiter Lichtschein strömte aus unserem Wohn-
zimmer über den kleinen Gartensleck, in dessen sandigem Boden
.,,Brennende Liebe« blühte.

Wir standen eine Weile Hand in Hand und sprachen etwas
Gleichgültiges. Seine Stimme klang sehr warm, aber seine Finger
waren kalt.

Das Meer rauschte ernst, monoton, und über uns jagten sich
die Wolken. Jch sah auf und er folgte meinem Blick.

An einem Abend, wie dem heutigen, könnte man das Fürchten
lernen, sagte er, meinen Sie nicht auch ?

Das Fürchten? Ach, das brauche ich nicht erst zu lernen, ent-
gegnete ich, an allen Gliedern zitternd. Gute Nacht, Baron! —-

Zn Haus empfing mich ein Brief von Christian. Goswine’s
Ende sei stündlich zu erwarten, las ich zerstreut und warf das
Schreiben bei Seite.

Meine Jungfer und einstige Gefpielin trat ein und fragte nach
meinen Wünschen. —- Geh’ mir, rief ich ihr kurz zu, ich. . .- ich
möchte sterben, aber. . was stehst Du noch da. . . ich lachte
dazwischen . . . oder tanzen, und dazu kannst Du mir nicht helfen,
denn ich werde beides nicht thun. Geh’, leg Dich schlafen.

Das Mädchen blickte mich verblüfft an nnd entfernte sich.
Auf dem Boden lag Christian’s Brief; ich hob ihn auf und

packte ihn mit beiden Händen, mich gleichsam an ihn klammernd.
Jch beschloß, den Brief sofort zu beantworten; ich schrieb und schrieb
in einem stillosen Durcheinander, in dem die Bitte, daß er kommen,
sofort kommen möge, wohl zehn Mal wiederholt war. Als der
Brief fertig war, las ich ihn über und erschrak vor der Zerfahrenheit,

der er Ausdruck gab. Mußte Christian nicht denken, eine Fiebernde
habe ihn verfaßt?

Noch einen kurzen, überzeugenden Blick über das Geschreibsel
nnd ich zerriß es und setzte das Telegramm zur Beschaffung des
Reitkleides auf und legtexmich schlafen. »

e:

Zwei Tage verflossen, erst am Dritten, Mittags, kehrte der Onkel
von der Jagd zurück. Zu unruhige See hatte der Schaluppe frühere
Heimkehr unmöglich gemacht.

Jch entwarf mit Kreide eine Skizze auf die gekalkte Wand
meines Schlafzimmersz die Thür nach dem sogenannten Salon stand
auf und der Onkel, auf dem Sopha ausgestreckt, berichtete mir von
den Jagdergebnisfem

Colin habe Pech gehabt und Bardow sei zu nichts Vernünstigem
zu gebrauchen; er habe Möven geschossen, und leere Weinflaschen,
die er habe schwimmen lassen, als Scheibe benutzt. Er —- derOnkel-—
dagegen habe zwei Robben erlegt und habe ihnen allen, d. h. dem
Münich ausgenommen, einmal gezeigt, was ’ne Harke sei. Dieser
Munich sei ein verflixter Kerl ! Der habe einen Blick, um den
ihn ein Aar, und eine Hand, um die ihn er selbst (der Onkel)
beneiden könne. Um fünf Uhr, diesen Nachmittag, will er mich zu
einem Ritt abholen, er hoffe sehr, daß das Reitkleid angekommen
sei. Auf sieben Uhr habe man ein gemeinsames Diner bei Oterendorp
festgesetzt.

« Ich zeichnete weiter und sagte kein Wort. Jeder Fußtritt draußen
ließ mein Herz höher schlagen. —- Ob sie zn Haus mit der Aus-
führung meines Befehls gesäumt hatten, oder ob auf der Post eine
Unordnung vorlag? -—--

Stunde um Stunde verrann; meine Skizze war fertig, der
Onkel schlief. Da endlich klopfte es, und auf mein ,,Herein!« steckte
em Stephans-Jünger den Kopf durch die Thür: »Frau Gräsin
Brügge«, fchnarrte er. Jch riß ihm den Carton aus der Hand,  

wühlte seinen ersehnten Jnhalt aus, klingelte meiner Jungfer und
hieß sie, mich nmznkleiden.

Dein bester Moment, pflegte Christian, wenn ich mit ihm
ritt, wohl zu sagen. -—-- Ob er dasselbe finden würde? . . . .
Jch betrachtete mich von allen Seiten und griff nach Gerte und
Handschuhen.

Und meine guten Borsätze —? Wie Streu zerstoben waren
sie nicht; sie pflasterten vielmehr die abschüssige Bahn, auf die mein
Fuß gerathen. —-

(bis hatt’ eine Dank einen Renner flink,
Ein rasches, rothes Roß . . .

Gefällt Jhnen, His Lordship, MiladW
Danke, ja. Jch streichelte den rothbrannen Hals des schönen

Thieres und wir ritten schweigend zwischen Menschen nnd Strand-
körben fürbaß.

Von der Vietoria-Allee aus winkten uns Frau von Thalen
und Graf Bardow zu.

Bald waren wir im Freien; der Fnßgänger wurden weniger.
Nun einen Galopp, wenn’s Jhnen recht ist. Come!
Borwärts ging’s. Der Strand war eben, wie eine Tenne

und dehnte sich endlos vor uns aus. Der Hufschlag verhallte. Die
Wellen rauschten heran, überstürzten und rollten sich unter uns aus.
Das Meer schillerte grünlich-violet und der Himmel spannte sich licht-«
blau darüber hin. Jn der klaren Ferne schien eines sich mit dem
anderen zu verlieren.

Rechts lagen die Diinen einsam und regellos; ihre langen,
feinen Grashalme glänzten silbern.

Es mochten dreiviertel Stunden vergangen sein, als Münich,
die Zügel verhängend, sein Pferd Schritt gehen ließ. Jch that ein
Gleiches. .

Sie reiten gut, sagte er, wer lehrte Sies?
Mein Mann.
Jähe Röthe färbte sein Gesicht; er riß feiner Rappstute ins

Maul nnd diese, obendrein die Sporen fühlend, stieg und cour-
bettirte.

Sagen Sie mir’s, Cousine Margit, begann er darauf, Sie
sind glücklich, Sie . . . Sie sind zufrieden mit ihrem Loos?

Seine Frage erfüllte mich mit Unbehagen. Jch? —-— Sehr —-
natürlich sehr . . . was sollte ich auch nicht, entgegnete ich, den
Kopf znrückwerfend, hastig. Aber sehen Sie doch diesen Seestern,
und ich deutete zu Boden.

Er beugte sich auf sein kaum wieder ruhiges Pferd nieder und
sah mit klarem, ftahlhartem Blick zu mir her. Wenn ich Sie mit
irgend etwas vergleichen sollte, sann er, so wüßte ich nichts, was
Jhnen ähnlich wäre, außer einem Stern! Unerreichbar, verfchleierten
Lichtes, seine eigenen Bahnen ziehend.

So eine Art Unstern wohl, scherzte ich gezwungen. Lassen Sie
uns jetzt umkehren, bitte.

Die Sonne stand im Westen und schien uns nun voll ins
Gesicht. Ueber dem Meere flimmerte es blendend.

Und mit was würden Sie mich vergleichen? fragte er plötzlich.
Mit der Sonne, versetzte ich, ihn mit kurzem Blick umfassend.

Sind Sie’s zufrieden?
Aber er sagte nichts und der Rückweg verlief unter trappistischem

Schweigen.
di- Di-
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Eine halbe Stunde darauf betraten der Onkel und ich das
für uns refervirte Zimmer bei Oterendorp. ·

Nun, Gräsin, wie gefällt Jhnen solch ein Strandausflug?
empfing mich Frau von Thalen und im Flüstertone: Ein gefähr-
lich Ding, mit dem Feuer spielen —— en vendette, petite!

Sah rassig aus, meinte Bardow, mir Hut und Mantel ab-
nehmend. Servirt? —- Bon, habe Hunger.

Baron Münich trat herzu, bot mir den Arm und führte mich
an meinen Platz. Er und Colin waren meine Nachbarn.

Mir gegenüber, zwischen dem Onkel und Bardow, saß Frau
von Thalen, die von Zeit zu Zeit augenzwinkernd mir mit dem
Fächer drohte. Die Unterhaltung war eine allgemeine; Colin nnd
ich die einzigen, die sich wenig an ihr betheiligten.

Der schweigt heut wieder in sieben Sprachen, neckte ihn die
Thalen. Sieh nur einer, unser Beef in schneeweißer Wolle. Sie
lachte hell auf. Jst eigentlich so etwas wie morning dress, der echte
Strandläufer, schadet aber nichts, es ist gut gemeint. Oder —- sie
blickte auf mich und mein weißes Kleid —— trägt er gar mit Wissen
und Wollen die Farbe jener minnigen Frave?

Nun lachten auch die andern und Bardow hob fein Glas.
Of course! rief er. Es lebe das Rittmeisterchen, das eremplarischste
aller Schwerenöther, es lebe der Rittmeister von . . . er stockte.

. . . der traurigen Gestalt, fiel Colin selbst in liebenswürdigster
Jndolenz ein. Die Gläser klangen. Treu, hold nnd gewärtig,
wandte er sich an mich, for ever —!

Die Heiterkeit nahm zu, selbst der Onkel wurde von ihr an-
gesteckt. Weine nnd Speisen waren nach feinem Geschmack; jetzt
sprach er den Trüffeln in der Serviette schon zum dritten Male zu.

Baron Münich, die Jardiuiere, die in der Mitte des Tisches
stand, zu sich hinziehend, suchte eine Malmaisonrose heraus und
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legte fie mir auf den Teller-. Es giebt nur eine Blume und das
ist diese, sagte er. Jst sie nicht das Ebenbild einer wahrhaft vor-
nehmen grau? ,

Bardow räusperte sich. Der Steckenpferde giebt’s verschiedene,
lachte er. Charlhs ist die Vollkommenheit Geschmackssache mein’
ich . . . Nächst einer guten Kinderstube sei nichts so nothwendig,
als der Umgang mit vornehmen Frauen, predigt unser Sllttache.
A prOpOS —- der Sprecher blinzelt zur Thalen hin —- sind bei
mir die Früchte dieser Fortbildungsschule schon bemerkbar?

Bei Jhnen! Die Gefragte seufzte auf. Wo Clnb und Renn-
bahn das Feld bestellen, da kann der Blumensamen, den Frauen-
hand ausstreut, nicht mehr gedeihen· Jch hätte gern etwas anderes
zu trinken —- und sie schiebt ihr Rothweinglas weit von sich.

Zu Befehl, Herrin! Heda, Kellner, Sillery Mousseuxl
Bald steht der Eiskiibel an Stelle der Jardinierez drei schlanke

Hälse sehen daraus hervor.
Und hab ich recht gehört, Sie wollen morgen reifen, wendet

sie sich wieder an Bardow und läßt einen Pfropfen knallen. Machen
Sie doch die Pferde nicht schen.

licht meine Sache, Baronin, ich reife wirklich.
Und was, wenn man fragen darf, zieht Sie nach dem Fest-

lande? fragt sie pikirt weiter.
Er lacht. Der Selbsterhaltungstrieb.
Jch verstehe Sie nicht.
Er legt Messer und Gabel auf den Teller. Sehr einfach, sagte

er. Jch soll auf dem diesjährigen Derbh-Sieger eine Steeplechafe
in Charlottenburg reiten.

Und um eventuell ein Rennen zn gewinnen reisten Sie -——- bah . . .
Er nimmt feine unterbrochene Mahlzeit wieder aus. Sie

denken, mir sei der Sport Vergnügen, versetzt er. Tempi passe-til
Erwerb, voila —- —— Er mischte sich Porter mit Sect. Jhr Wohl,
schönste der Frauen, und er leert sein Glas.

Aber Sie bleiben doch, wende ich mich halblaut an Münich-.
„Sicher wird er roth bis unter die Haarwurzeln. Jch fahre mit
nach Hamburg, um mir den illustren Gaul, der dort von England
kommend steht, einmal anzusehen; übermorgen bin ich zurück.

Jch sehe ihm in die Augen, dankbar, erleichtert. Mit einem
Male wird mir’s kl.ir, was kokett sein heißt, ich bin kokett.

Dann nippe ich meinen Kaffee und lasse mir von Miinich
von den Throler Bergen vorschwärmen. — Neben uns stehen Frau
von Thalen, Colin und der Onkel, und letzterer durch den ihm
ungewohnten Genuß verschiedener Weine nahezu berauscht, hält über
irgend etwas Vortrag. Es dauert nicht lange, fo trifft fein Stich-
wort mein Ohr und entlockt mir ein herbes Lächeln. .

Was giebt’s? sagt Münich. «
O nichts . . . sagen Sie mir nur bitte einmal, was das ist:

Zeitgeist!
Er sieht mich verwundert an und beginnt dann mit einer

gewissenhaften Auseindersetznng, von der ich nicht viel verstehe.
Die Hände in den Taschen, die Cigarette zwischen den lustig

gekräufelten Lippen, hört Bardow ihm zu. Plötzlich lacht er hell
auf und mit theatralischer Geste gegen mich declamirt er:

»Und wollte mich denn zerschmettern
Des Zeitgeifks schreitender Fuß,
Jch würde Dich sterbend .vergöttern,
llnd sterben . . .«

Schweig! befiehlt der Attacth und schiebt ihn zurück, in
Summa, Gräsin, ist Zeitgeist ein Schemen, dem man gern alles
Kranke, Verzerrte, Schlechte meinetwegen, das aus einem selber
stammt, aufs Couto schreibt. Wie Sie nur darauf kommen! —

Charly Münich fort — noch kaum einen Tag fort, wie doch
die Stunden schleichen! Und wenn er zurückkehrte, was dann? Gift
feine Gegenwart. Jllnsion das Glück feiner Nähe. Charly fort und
doch unerträglich lang die Stunden, werthlos das Dasein. .

Lange saß ich im Strandkorb, die Zeichnungen in denmüssigen
Händen. Meist war ich allein, denn der Onkel, sich seiner Jagd-
pasfion hingebend, trieb sich auf der See umher und Frau von
Thalen machte einen Ausflug nach Helgolaud.

Der einzige, der sich ab und an nach mir umfah, war Colin
Challis Den Wünschen der minnigen Frave gewärtig, saß er, die
langen Beine weit von sich gestreckt, im Sande zu meinen Füßen
und fing sogar an, mir irgend etwas von Carlyle vorzulesen,
dessen er in der Leihbibliothek habhaft — wurde. Spät am Abend
wurde mir ein schwarzberandeter Brief von Christian überbracht.

Am achten Tage sei Goswine «entschlafen, schrieb er. Er habe mir
die Trauerbotfchaft mündlich mittheilen wollen, sei jedoch durch den
Nachlaß der Verstorbenen noch einige Tage nach der Bestattung in
Berlin gefesselt nnd sehe sich veranlaßt, mich schriftlich zu informiren.
lieber die Trennung von mir, so schloß er, habe ihn die Ueberzeu-
gung, der Verblichenen den Hintritt erleichtert zu haben, hinweg-
gehoben. — So schnell wie thnnlich werde er den Onkel ablbsen,
vielleicht sei es ihm möglich, mir zu meinem Geburtstage seine
Glückwiinsche persönlich zu bringen. «

(Schluß folgt.)
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Einiges ans deiii’-Thierlebeii der nordischen Meere.
Von Dr. Schmeil.

I
Was dem Bauer der Acker, das ist dem Fischer das Wasser. Je frucht-

barer Der Boden, desto höhere Erträge giebt er dem Menschen, und je
reicher ein Gewässer an niederen Organisnien ist, desto ergiebiger sind auch
die Schätze, die es den Menschen liefert; denn jene niederen Wesen bilden
die Nahrung für die höheren, im Specielleii für die Fische, auf welche es
bei der Teich- oder Flußwirthschaft und der hier in Betracht zu ziehenden
Nutzbarmachung des Meeres in aller erster Linie ankommt.

Die Organisnieii des Wassers theilt man, je nachdem sie festsitzeude
resp. kriechende, oder activ oder passiv sich bewegende sind, in drei Kategorien
ein. Die ersteren bilden das Benthos, das besonders aus den in der Ufer-
region wurzeliiden Pflanzen und den zwischen jenen Pflanzen lebenden oder
auf denselben sestsitzenden Thieren besteht. Auch die am Boden kriechenden
oder im Schlamm lebenden-Wesen zählt man hierher. Die activ schwim-
menden Thiere (Fische, Wale u. s. w.) be eichnet man als Nekton, die im
Wasser passiv treibenden als Plankton. Bou der Menge des Plaiiktoii nun
hängt die Rentabilität eines Landsees oder eines Meeresabschnittes direct
ab. Je reicher ein Gewässer an Plankton ist, desto reichere Erträge an
Fischen 2c. wird es dem Menschen liefern. Die sichere Bestimmung des
Planktonreichthums ist für den Fischer demnach genau so wichtig, wie für
den Landwirth eine genaue Untersuchung seines Ackers auf dessen Ertrags-
fähigkeit hin. Je fruchtbarer der Alcker, desto höheren Werth hat er, und
je größer der Planktongehalt eines Gewässers, desto werthvoller ist dasselbe.

Wie kann nun der Planktoiigehalt eines Sees oder gar eines Meeres-
abschiiittes festgestellt werben? Alle die Millionen und Milliarden kleinster
Lebewesen zu zählen, welche ein Gewässer enthält, ist nicht möglich. Die
Erfahrung hat nun gelehrt, daß die Vertheilung der Planktonorganismen
an allen Stellen eines bestimmten Wasserbeckens ungefähr gleich ist. Keniit
man daherzdie Anzahl oder das Gewicht desJPlanktons einer bestimmten
Wassermenge, z. B. eines Cubiknieters, so läßt sich leicht durch einfache
Multiplication die Größe des Gesammtplanktous feststellen. Zu diesem
Zwecke siltrirt man durch sinnreich construirte Gazenetze ein bestimmtes
Wasserquantuni nnd berechnet an der Hand der gefundenen Gewichtsmenge
oder der constatirten Zahlen den gesammten Planktongehalt des Gewässers.
So fand z. B. Zacharias für den 32 Quadratkilometer umfassenden Gr.
Plöner-See in Holstein, »daß dessen Planktongehalt am 7. April 1894 die
Kleinigkeitjvon139 000 (bentnernibetrug, d. h. alfo: an diesekaage waren
in dem See 39 000 Eentner Fischfutter vorhanden! Die Zusammensetzung
des Planktons ist für jedes Gewässer natürlich eine andere; immer aber
besteht es aus Lebewesen, u deren Erkennen unser kunstvoll gebautes Auge
nicht mehr ausreicht, aus hieren nnd Pflanzen,Ir deren Größe sich nur nach
einem« oder einigen Millimeteru bemißt, aus Gebilden, von welchen oft
hundert aneiiiandergelegt erst eine Linie ausmachen, aus den denkbar zartesten
Geschöpfen, deren ganze große Welt ein einziger Wassertropfen ist. Die
Anzahl dieser Wesen in einem selbst kleineren Gewässer ist natürlich eine
außerordentlich große. So fand man z. B. in einer Wassersäule von 10 m
Höhe und 1 m Querschnitt 58 476 000 Individuen einer etwa 1/2 mm großen
Jnsusorienart (Geratium) und 700000 Exemplare einer kleinen Krebsart
(Diaptomus), Die etwa die Größe von 11,-2 mm erreicht. Die Anzahl dieser
ergkinisnäen ist oft so groß, daß durch dieselben ein Wasserbeckeii roth ge-
ar wir .

Den Planktongehalt des Meeres -festzustellen und daraus die Renta-
bilität bestimmter Meeresabschnitte zu berechnen ’«jhats»’ man seit einigen
Jahren begonnen.

Im Austrage des Staates unternahm Pros. Henseii eine vier Monate
währende PlanktonsExpedition durch die Nordsee und den Atlantischeii
Ocean. Die Resultate dieser Untersuchungen sind zwar noch nicht abge-
schlossen, werden uns aber sicher einen Einblick in den Reichthuiii des
Meeres thun lassen, wie er vordem nicht möglich gewesen ist. Durch solche
und ähnliche Untersuchungen werden den Fischern die Wege gezeigt werden,
an welchen Orten sie sicheren Ertrag an z ifchen zu erhoffen haben. Denn
der Reichthum unserer nordischen Meere (Der Nord- und Ostsee und des
nördlichen Theiles des Atlantischeii Oceansj wird erst zu einem geringen
Theile planmäßig ansgenutzt. Millionen und aber Millionen von Mar
liegen noch uiibeiiutzt in jenen Gewässerii und harren Dessen, der sie heben soll.

Welche Schätze sind es nun, die der Fischer der Küsten jener Gewässer
zu erlangen trachtet? Außer der Auster und dem Huninier, dem Lachse,
Aale, Stinte, dem Maifische, den Schollen und Butten und wie sie noch
alle heißen mögen, den Schalen-, Panzers und Schuppenträgern, sind es
besonders zwei Thiere, welche in ungeheuren Mengeii die Nordnieere be-
leben: der Hering und der Kabeljau. Diesen beiden wollen wir hier im
Speciellen unsere Aufmerkslamkeit zuwenden.

Der Hering tritt in a en nördlichen Meeren bald in größeren, bald in
geringerenliMengeu auf. Mit bewundernswürdiger Pünktlichkeit erscheinen
an den Küsten in gewissen Monaten des Jahres ungeheure Schwärme dieses
geschätzten Thieres, um so schnell, wie sie gekommen, wieder zu verschwinden.
Es ist einiseltsames Schauspieliiis diese Schaareii glitzeruder Fische, welche
drängend der Küste zueilen, welche oft so dicht zusammen schwimmen, daß
die unteren die oberen über den Waserspiegel emporheben, daß ein in die
Heringsniasse gestoßenesRuder stehen bleibt, ja, daß selbst Boote in die
Gefahr gerathen, über das Wasser gehoben und uingeworsen zu werden.
Schon von ferne erkennt der Kundige das Herannahen der Heriiigszüge an
einem hellendWiderschein am Himmel, ivelcher dadurch hervorgeruer wird,
daß die Sonnen- resp. Mondstrahlen von den glänzenden Rücken der Thiere
zurückgeworsen werden.

Die ausgestellten Wachen verkünden jauchzend das Ankoninien der Thiere.
»Die Fische kommen! die Fische komment« Dieser Ruf erfüllt bald das
anze Dorf. Die Männer eilen zu den bereitliegenden Booten, fahren

ginaus,’jdeii Ankonimeiiden entgegen, und stellen ihnen ihre riesigen Netze
entge en. Unter Scherzen und ingen geht die Arbeit rasch von Stattenz
die åi ehe werden nach gewisser Zeit gehoben die Fische ausgelöst und in
das Boot geworfen. Aber nicht allein der Mensch, sondern auch viele Be-
wohner der See machen auf die wehrlosen Geschöpfe Jagd. Vor allen
Dingen sind es die Kabeljaus, Dorsche und Haifische, diese Hyänen des
Meeres, welche ihren ewig hungrigen Magen mit ihnen zu füllen fachen.
Aber auch Fischsäugethiere stellen ihnen nach und verschlingen sie centner-
weise. So kommt es, daß an der norwegischeii Küste früher kindlicher Un-
verstand und Aberglaube in den riesigen Walfischen die Herantreiber der
Heringschwärme erblicken konnte.

Unaufhattsam drängt die iviniinelnde Masse dem Ufer zu und fällt dort
neuen Feinden in die Hände. An der Küste Norwegens sind oft ganze
Fjorde, das sind bekanntlich jene schmalen, oft meilenweit in das Land sich
erstreckenden Meeresarme, mit Fischen erfüllt. Schnell sperrt man durch
Netze den Eingang derselben ab nnd hat so Millionen auf einmal gefangen.
Mit Schauseln und Haiiien,TKörbeu und Eimern werden die Thiere dann
herausgeschöpst.

Am Lande harren die Weiber nnd Kinder der Beute. Schnell werden
die Thiere ausgeweidet, in bereitstehende Tonnen geschichtet und eingesalzen.
So ist es an allen Küsten, an welchen man aus unsern Fisch Jagd macht.
Doch ist die Menge der Heringe, welche gefan en wird, gar sehr verschieden.
Jn einigen Jahren ist der Fang so groß, da man ihn kaum zu bergen
vermag, in andern dagegen ist der Nutzen nur ein minimaler. Ja, es kommt
vor,I;daß an) gewissen Orten, an welchen die Fische früher in gewaltigen
gis en auftraten, jetzt kaum noch so viele erscheinen, daß sich ihr Fang lohnt.

lich nachigeraumerkZeit stellen sie sich:wieder in stattlicher Menge ein.
So ist es gekommen,«t daß blühende Küstenstriche verarmten und daß die
Fischer vor die Entscheidung gestellt wurden, entweder zu verhungern oder
ihre Heimath zu verlassen.
 

Wann soll man kleinen Kindern das Trinken von Wasser erlauben-?
Diese unseren Müttern sehr wichtige Fra e ist hhgienisch folgender-

weise zu beantworten: Es ist ein bei der Bevöl erung und selbst bei Aerzten
eststehender Grundsatz, daß ein Kind vor Vollendung des ersten Lebens-
Lahme nichts anderes als Milch oder allenfalls ein anderes flüssiges
ahrungsmittel bekommen darf. Dagegen wird auf fol ende Erfahrungen

von Kinderärzten aufmerksam gemacht: Das mit der lasche ausgezogene
Kind wurde etwas unpäßlich und hatte leichtes Fieber; es mag sich um Zu-
stände haiideln, die bei einem Kinde Durst verursachen. Das Kind schrie,
und zur Beruhigun wurde demselben die Flasche gereicht, trotzdem es schon
die ausreichende III-enge Milch zu sich genommen. Die Ueberschreitun der
gewöhnlichen SJiahrungämenge bauerte ein oder zwei Tage, dann trat tar-
x öe und Erbrechen auf, als dierecte Zolze der wiederholten Ueberladung.

llein das Kind hatte ar nicht ua sahrung verlangt, es war einfach
durstig; ein paar Eßlöäel voll Wasser hätten genügt, und die unange-
nehmen Folgen wären vermieden worden. Man istsvon der großen Wo l-
that, welche man kranken Kindern durch das Trinken von Wa ier

erweist, so überzeugt, daß dasselbe nahezu bei jeder fieberhaften Krankheit
verordnet wird; es ist überraschend, wie die Unruhe und verschiedene
Symptome, die man dem Schmerz und dem Fieber zuschreibt, verschwinden,
wenn kleine Wassernieii en unmittelbar nach oder zwischen der Nahrung
gereicht werden. Bei Vomuierdiarrhöen ist in Folge der massenhaften
wässerigen Aiisleerungen der Verlust an Flüssigkeit für den Körper ein
ungeheuer großer. Jn solchen Fällen nehmen die kleinen Patienten das
Wasser mit großer Gier. Während der heißen Monate Juli und August
wird das Brustkind leicht zu oft nnd zu lange angelegt und überfüttert.
Würden dem Kinde ein paar Theelöfsel Wasser gegeben und das Kind wie
gewöhnlich gestillt, so wäre dasselbe zusriedengestellt. Giebt man während
der sehr heißen Zeit eins oder zweimal des Nachts etwas Wasser zu trinken,
so wird damit die schädliche Gewohnheit, dem Kinde nachts Nahrung zu
reichen, nermieDen, das Kind schläft behaglich, und auch die Mutter kann
die Nachtruhe genießen. Das Trinkwasser soll kühl, aber nie sehr kalt ge-
geben werben. Manche Kinder wollenaufangs durchaus kein Wasser
nehmen, wenn es kiihl ist; in solchen Fällen uiuß man es natürlich etwas
erwärmen.
 

Verdentschnngen in der Gärtnerei.
Die »Zeitschrift des allgemeinen deutschen Sprachvereins«, Nr. 12 vom

Jahre 1895, bringt folgenden originellen nnd beherzigeiiswertheiiVers:
Der letzte Bluinengärtner ist

Nun bald gewesen, weil Blumist
Für feiner gilt — und gar Florist!
Hat erst entwickelt der Florift
Sich zeitgemäß als Specialist,
Erleben wir auch noch Rosist,
Veilchist, Nelkist, Tulpist, Palmist,
Ehrysanthemist und — andern Mist.

 

Aepfel-Namen.
Die Krone unter den deutschen Aepfeln gebührt dem edlen Bors-

dorfer. Dies gilt jedoch nicht von seinem Aeußeren, denn er leuchtet nicht,
wie andere Aepfel, goldgelb und purpiirroth durch das Geäst hindurch,
sondern er ist ganz unscheinbar, und ihn hat Jean Paul im Auge gehabt,
wenn er sagt, daß unter den Menschen gerade so wie unter den Aepfeln
die glatten nicht immer die besten sind, sondern die rauhen, mit Warzen
verunstalteten. _

lieber Die Herkunst des echten deutschen NationaliApfels ist schon viel
estritten worden. Nicht weniger als vier Ortschaften bewerben sich um den

«iiihni, die Wiege dieser köstlicheii Frucht zu sein. Aus diesem Grunde könnte
man ihn den ,,Honier der Aepfel« nennen. Den nächsten Anspruch, seine
Vaterstadt zu sein, scheinen die beiden Ortschaften Borsdorf zu haben, das
eine liegt bei Meißen, das andere bei Leipzig. Als dritte tritt Pforta bei
Nanniburg in den Mitbewerb, und weil der deutsche Sohn des Apfelbaiinies in
Oesterreich ,,Maschansier« heißt, so coiiciirrirt als vierte ein böhinisches Dorf
um diese Ehre.

Das Land der Wenzelskroiie besitzt wohl viele Schätze, aber keinen Markt-
flecken, der die angeführte Bezeichuuiig rechtsertigeii würde. Diese läßt sich
vielmehr darauf zurückführen, daß im 12. und 13. Jahrhundert auch der
Meißener Kreis unter der Herrschaft der böhiuischen Könige stand; in dein
slawischeii Jdioni, das dazumal im Königreich Sachen gesprochen wurde,
hieß der Meißener Kreis »Mischanski) Kri)«, woraus sich im Dialect »Ma-
schausker« bildete. Danach wäre er also ein Meißener Kind.

Jn neuester Zeit bricht sich die Ansicht Bahn, daß er aus dem vorhin
genannten Psorta stammt. Man hat nämlich einen Bericht des polnischeii
Geschichtsschreibers Dliigosch (1415——148()) gefunden, mich welchem die von
Herzog Boleslav von Breslau im Jahre 1175 nach Lenbus (Schlesien) be-
rufenen Mönche eine Sorte Aepfel mitbrachten, die man ,,Aepfel von Pforte«
nannte. Daraus hat sich Pfortsdorser, Portdorfer und schließlich Borsdorfer
gebildet. Die Frage, ob er Sachse oder Thüringer von Geburt ist, hat seit
dem Jahre 1888 zu mannigfachen Controverseu geführt, ohne endgültig
gelöst zu sein. —- Jn dein Kopfe eines Ethymologen wäre schließlich ein

k fünfter Abstammunsgsort für ihn zu fachen, er soll einst gegen Brustkrani-
heiteii unter dein innen Brustapfel verwendet worden sein, woraus sich
durch Berballhornisirung der Name Borsdorfer entwickelt haben soll.

Das Forschen mich feiner Abstammung läßt sowohl dieObsthändleriniien
als auch unseren Gaumen ganz gleichgültig, darum sei diese hier nicht weiter
erörtert. Das eine steht jedoch fest, daß ihn zuerst ein Mönch pflegte, der
sich innerhalb der stillen Klostermauern mehr um die Triebe seiner zarten
Schößlinge, als um das Weltgetriebe künunerte. Der Borsdorfer gehört einem
Der ältesten Aepfelgeschlechter an, er führt dartun auch das Adelsprädikat
»Edelborsdorfer«; seiner erwähnt schon der Vater der deutschen Poniologie,
Valerius Eordus, der im Jahre 1515 zu (Erfurt geboren, im Jahre ‚1544 in
Rom starb. .. '

Keine andere Obstsorte erfreut sich solcher Popularitat wie der ,,Edel-
Borsdorfer.« Er schmückt ebensowohl die Tafel des Gourmands, wie er den
Wanderer erquickt; er ist zugleich ein Leckerbissen für Alte wie für Junge.
Kein Wunder, wenn sich feiner auch die Kochkunst in ausgiebigster Weise
bemächtigt hat. »

Seine Verwendungs- und Zubereitnngsarteii sind zahllos. Als Apfelpaste,
Apfelgelee, Apfelziicker ir la Rauen wird er genossen. Jn der Normandie
bereitet man sogar den Heriiigssalat mit Aepfeln. Auch anderswo macht
man Salat aus säuerlichen Aepfeln und Orangen. Nicht zu gedenken der
Eompote und Marmeladen, zu denen der Apfel ebenso die Grundsubstanz
liefert, wie zu Appert’schen Apfelzucker.

Jni Eldorado der Kochkiuist —- in Frankreich — wird der Apfel inTorten,
Beignets, Croquettes, en ehalottes, en chartreuse, en chaussons, er} crepes‚
en pommes meringnäes, en pommes an beiner u.s.tv. verarbeitet- (‚t/aß man
allenthalben, namentlich in Belgien, aus ihm Branntwein, Essig und Eider
fabricirt, ist allbekannt. Zur vollsten Ausnutzung gelangt er in Amerika, wo
man ihn in riesigen Dörr-Apparateu präparirt. Mittelst dieser wurden in
einem Jahre nicht weniger als drei Millionen „evaporateil apples“ auf den
europäischen Markt gebracht. _ · «

Eine poinologische Berühmtheit neuester Zeit ist der Bisinai«ck-Apfel.
Er stammt aus einem von der Natur reich gesegiieten Lande, aus der
»Australia Felix«, und zwar aus der Eolonie sBictoria; er tviirde daselbst
vor 17 Jahren in Dem Thale »Snioki) Gullh,« etwa 180 km nordwestlich
von Melbourne, in einer Gegend gezogen, die auch geologisch darum inte-
ressant ist, weil hier die Basalt- und SilursForniatiou aneinander grenzen.
Auf einem englischen PomologensEongreß wurde ihm der Name des eisernen
Kanzlers verliehen. « »

Des niildesten Geschmackes, großer Saftfiille unD herrlichsten Aromas
erfreuen sich die Tiroler Aepfel, von denen die besten in der Umgegend von
Bozeii unD Meran geåggen werden. Sie sind an ihrer»länglich-spitzigeu
Form leicht kenntlich. s ‘enu es eiiieirApfel giebt, der diese im Geschmack
übertrifft, so ist es die fränzösische ,,Ealville,« von der jedoch —- selbst in
seiner Heimath — das Stück auf 1 bis 2 Fres. zu stehen kommt. Von den
ahlreichen sranzösi cheii Apfelarten sei nur noch eine«hervorgehoben, nicht
ihres besonderen erthes, sondern ihrer Eigenthümlichkeit wegen. Es ist
dies der ,,Pomme fraise“ (Erdbeerapfel). Der Bauni», der diese aiissalleiid
roth gefärbte Frucht trägt, wächst nach Art unserer «Triiiiercscl)en; er läßt
nämlich feine Zweige tief herabhängen, während sein Wipfel ein schönes
Laubdach bildet, aus Dem Die Aepfel grell hervorleuchten. «

Dieses jüngste Erzeugniß französischer Obstciiltiir beginnt sich unter
dem Namen »Trauerapfel« weithin Eingang zu verschaffen» —- Auch in
Deutschland giebt es einen Apfelbaum, der seine ·Zweige»gleich jenem me-
lancholisch zur Erde senkt. Es ist die zuerst bei Danzig»gezogene, von
den Obstkennerii ,,Elise Rathke« genannte Sorte; sie zeichnet sich auch
dadurch aus, daß die starke, üppig hängende Krone des Baumes sich als
Schirm über einen Riindtisch oder über eine offene Laube vortrefflich ver-
wenden lä t.

Obwoßhl der Apfelbaum nur bescheideiie Ansprüche nii das Leben stellt,
kommt er dennoch nicht überall vor, so fehlt er in dein unteren Theile
Süd-Amerikas, in NeusSeeland, in Süd-Afrika, in Madagascar und»iu
den umliegenden Inseln. Merkwürdiger Weise giebt es daselbst auch keine
Getreidestlanzen. Ueber-haupt ist die neue Welt von der Göttin Eeres

nur spärlich mit unseren Früchten beschenkt worden. Wahrend z. B. Spanien

jährlich für 40 Millionen Mark Obst exportirt, liefert die» fast zwanzig Mal

so starke Union nur selten die Hälfte dieses Betrages sur den Weltmartt,

worunter die oben erwähnten Dörr Aepfel eine große Rolle spielen; hingegen

müssen nach Nord-Amerika alljährlich für ungefähr 70 Millionen Mark Obst

importirt werden. Dennoch besiiidet sich daselbst der größte Obst arten der

Welt; derselbe liegt auf dem linken Ufer des Hudson (bei New-s ork) nnd

enthält 24 000 Apfel-, 1700 Birn-, 4000 Kirsch-, 500 Pfirsicki-, 200 Pflaumen-

und ebenso viele KastaniensBäume. Er gehört Robert Mac Kustry und trug ihm an Aepeln allein im Jahre 1878 30000 Barrels.  

Die sruchtspeiideiide Göttin hat ihre Gaben jedoch nicht so ganz ohne
Wahl vertheilt. Wenn man die neueren vergleichenden Studien über dieses
Thema zu Rathe zieht, so muß man überhaupt an ihrem persönlichen Etu-
greifen in dieser Angelegenheit zweifeln, denn die bezeichneten Forschungen
haben ergeben, daß die Affen und Bären dabei eine wichtigere Rolle spielen
als jene Göttin. Wo diese Thiere fehlen, da giebt es nämlich kein Obst.
Neuseeland, Süd-Afrika nnd die audereii obstlosen Gegenden haben weder
Affen noch Bären, denn wenn sie solche hätten, fo forgteu fie auch für die
Verbreitung dieser Früchte.

Unsere Poniologen scheinen genau zu wissen, welcher Apfel seiner Zeit
im Paradiese am Baume der Erkenntniß wuchs, denn sie nennen den früh-
reifen, rothen Margarethen-Apfel auch »Adams- und Eva-Apfel.« Köstlich
muß auch »der alte Sondergleichen,« „01d Nonpareil“ oder »die unvergleich-
liche Reiuette« sein. Mit dieser Sorte kann wohl nur »die Königliche von
England«, oder »das Wunder der Norniandie«, oder »Dümelow’s Wild-
ling« concurrireu.

Dichtern seien die »großen Casseler Aepfel« empfohlen, weil sie in Der
Obstknnde »Deutsche Migiions« genannt werden. ‑‑‑‑ Philosopheu empfehle
ich die »Dauziger Kantäpfel.« Auch für »Priuzen-« und »Trompeter-Aepfel«
werden sich Leute finden lassen.

Für OffizierssTafelu möchte ich die ,,5J.iioltke-«, ,,Napoleoii-« und
»Alexander-Aepfel« empfehlen. Für Diploniaten eignet sich selbstverständlich
der ,,Bismarck-Apfel.«

Allen übrigen, hier nicht fpeciell bedachteu S.llienfchenlinberu wünsche
ich, nicht in den »sauren Apfel« beißen zu müssen.
 

tiiiilmmschinennrlieit nnd Gesundheit.
Wie die Stuttgarter »Gleichheit« berichtet, hat unlängft Der französisch

Fabrikiiispector Laporte auf den gesuiidheitsschädlicheu Einfluß der Näh-
maschiuenarbeit hingewiesen. Er sagte u. a.: »Es ist selten, daß eine
Arbeiterin an der Nähmaschiue selbst wenn sie kräftig und von guter Cou-
stitutioii ist, lange ihrer Beschäftigung nachgehen kann, ohne brustirank zu
werben." Die Inhaberin einer Nähstube erklärte Dem Fabrikinspector auf
sbefragen: ,,Nach Ablauf von zehn Jahren ist eine Maschineniiäheriii reif
für das Hospital.« Jii Dem Bericht eines Arztes, der dem Gesundheits-
rathe des Departements Seine angehört, und den Laporte citirt, heißt es:
»Schon eine zweijährige Thätigkeit an der Nähmaschine genügt, um auch
den stärksten Organismus eines Mädchens zu zerstören. Veränderungen der
Lage der lliiterleibsorgane mit all ihren Begleitungserscheinungen treten
ein unD noch einige Jahre weiterer Thätigkeit genügen, um Die gesiiiideste
Frau zu ruinireu.

_ Endioien den starken bitteren Geschmack zu nehmen.
Wegen seines etwas bittereii Geschmacks ist der Endivieiisalat zuweilen

nicht sehr beliebt. Dein kann auf leichte Weise abgeholseu werden. Nach-
dem man die Endivieii angerichtet nnd gewaschen hat, bringt man sie in
eine Schüssel und schüttet lamuarmes Wasser Darüber. Ju diesem lau-
warmen Wasser läßt man deu Salat 2—--3 Minuten liegen, bringt ihn dann
auf einen Durchschlag, damit das Wasser abtropsen kann, nnd richtet mit
Essig, Oel, Salz, Pfeffer und Zwiebelu an. Selbstverständlich zieht das
lauwarme Wasser einen Theil der schmackhaften, wenn auch bitteren Säfte
ans den Endivien, doch nur auf Diefe Art ist dem gut gebl ichteii Salat
vollends die Bitterkeit zu nehmen.

 

Brennnicrtls der fähiger.
Bekanntlich ist der Heizwerth des Holzes im Vergleich zur Steinkohle

nur der halbe bis ein Drittel der letzteren. Selbstverständlich ist unter den
einzelnen Holzsorten auch wieder ein großer Unterschied in Bezug auf Heiz-
kraft, nnd deshalb sind die Ergebnisse intereffant, Die ein französischer Heiz-
iiigeiiieiir erhalten hat, der mit mit den einzelnen Holzsorten in Bezug auf
ihre Heizkraft eingehende Untersuchungen und Experimente anftellte. All-
gemein herrscht die Ansicht. daß die sogenannten „harten“ Hölzer das beste
Brenuholz abgäben, der französische Forscher hat jedoch mit Zahlen bewiefeu,
daß dies nicht ganz zutrifft, nnd kommt zu dem Schlusse, daß Lindenholz
das beste für Heizzwecke sei, diesem folgen Tanne mit 0,99 Heizwerth in
Bezug auf Lindenholzz Ulnie, Kiefer und Zitterpappel stehen der Tanne nur
wenig nach, Dann lommeu Weide unD Ahorn, die etwa 0,95 von der Heiz-
kraft des Lindenholzes besitzen; Birke und Eiche 0,94, Akazie 0,91 unD Buche
0,90. Den Versuchen sind gleiche Gewichtsmengen nnd sonst ganz gleiche
Verhältnisse zu Grunde gelegt worden. (D. Forst-Ztg.)

 

Blntcnde Wunden.
Der Landwirth kommt oft in Die Verlegenheit, bluteiide Wunden stillen

zu müssen, sei es an feinem eigenen Körper oder bei anderen Menschen
oder auch Thieren. Die verschiedensten Mittel werden da mit mehr oder
weniger Erfolg angewendet: Spiungewebe, Feuerschwamm bis zum glü-
henden Eisen und vieles Andere mehr, nur um zum Ziele zu gelangen,
Das Blut zu ftillen. Jn letzter Zeit wurdt empfohlen, Die blutendeii Wunden
mit frisch gebraiiiiter Asche Von Leinwand oder auch Baumwolle zu be-
ftreuen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß der Rath thatsächlich sehr beach-
teusiverth ist, denu bald bildet sich nach Anwendung dieses Mittels eine
Kruste, das Blut härt auf zu rinnen und die Wunde vernarbt bald. Wei-
tere Proben ergaben, daß Asche von Flachs nnd Hanf (gehechelt) sowie
weichen (natürlich trockenen) Kräutern dieselbe Wirkung hervorruft. Durch
Asche von Gräsern, Holz, kurz Pflanzen, die reich an Rieselsäure sind, wird
die Kruste spröde und nicht so hilfreich. Ausdrücklich wird bemerlt, daß die
Asche frisch gebrannt sein muß.

 

tI keinnchtsgcbäcix
Pscsscrttiissc. 250 g gefiebten Zucker mit 2 Eiern Vz Stunde lang

stark gerührt. Alsdann 250 g Mehl nebst etwas gestoßeneii Nelken, Zinimt,
Citronen- und Ponieraiizeiischalen, Pfeffer und Muskatnuß dazugeben.
Dieses alles recht durcheinander gearbeitet, fingerdick ausgewallt, mit einem
kleinen, runden Förnichen aiisgeftocheii unD 24 Stunden auf einem Blech
in ein warmes Zimmer gestellt, alsdann umgekehrt und gebacken.

Zimmthiinschen. Man riihre 250 g gestoßenen Zucker mit 2 ganzen
Eiern und 2 Dottern nebst 2 Eßlöffel voll an recht flink eine halbe
Stunde lang nach einer Seite hin und mische dann 200 g leicht geröftete,
fein gewiegte, süße Mandeln, die fein gewiegte Schale einer Citrone, einen
Kaffeelöffel voll Zinimt unD 150 g Mehl Darunter, setzt niißgroße Häuschen
davon auf Oblaten, die man auf ein Blech legt unD sofort bei mäßiger
Hitze gelb bäckt. ·

Mntliindcrli. 250 g Butter wird an die Wärme gestellt, bis sie weich
geworben, Dann rührt man sie mit 250 g fein gesiebteu Zucker schaumig,
schlägt nach und nach 4 Eigelb und 4 ganze Eier hinein nnd die sein ge-
iviegteu Schalen von einer Eitrone. Jst die Masse schauniig,«so wird 1kg
gefiebtes Mehl langsam eingerührt, alles auf’s Wirkbrett herausgenommen,
ca. 1 cm dick ausgewallt, mit kleinen Blechförnichen ausgestochen, mit Ei-
gelb bestrichen und auf einein mit Butter bestricheiien Bleche bei guter Hitze
ebacken.

g Kleine srnnzösische Kuchen. 125 g Butter, 250 g Mghb 250 g fein
gestoßenen Zucker, 30 g Citronat, 10 g Orangenschalen, die Schale einer
Citrone schneide man sehr fein und verarbeite dies alles mit einem ganzen
Ei und zwei Eigelbeii zu einein Teige, der ficl)»ivergelu»läßt; dann ·rolle
man diesen Teig halb siiigerdick aus, steche mit einer Form oder einem
Glase runde Kuchen aus, lege sie auf ein mit Butter bestrichenes Bkech und
und backe sie schön gelb. ..

Weilinchtsgebiick. 500 g ausgekernte Haseinusse werden gerieben nnd
mit 150 g Zucker, einem Stückchen zerriebener Bauille und 2 Eiweiß tüchtig
gemischt. Aus dieser Masse formt man beliebigeFigurem setzt sie auf ein
mit Wachs bestrichenes Blech und biickt sie im heißen Ofen.

Hefentortc. 125 g Butter mit»4 Dotteru slauinig abtreiben, salzeii
unD 250 g Mehl einrühren, bis es fein verbröselt ist, 15 g Hefe mtt l/s I
lauwarmer Milch und etwas Zucker ·ciufgelöst, leicht einrühren, daß es ge-
rade usammenhält, 2Xzz des Teiges in das bestricheue Tortenblech drücken,
mit «- iarmelade bestreichen, von dem Rest des Teiges ein Gitter darüber
flechten, mit Ei bestreichen, die Torte an einem warmen Orte gut ausgehen
lassen und langsam backen. Das Eiweiß verweiide man zu Mandelhäufcheu.

gehwarsbrottorte. 6 Elek, das Weiße zu Schnee fchlagen, 125 g
Mandelii stoßen, 125 g gestoßener Zucker, für 16 Pfg. Eitronat fein ver-
wiegen, 1 Handvoll Brosamen mit Kirschwasser vermischen, etwas Zimniet
und Muskat dazu und alles gut durcheinander gemacht. Eine halbe Stunde
nach einer Seite riihreu und langsam in einer Form backen. (Schweiz.
Faiiiilienblatt.)

Redkgkkt DU" .bejnrich Baum und Bernhard Whneken in Breslau.
Verantwortlich gemaß § 7 bes Preßgesetzes Heinrich Baum in Bresiau.

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau

 



‚regufraueußeitung.
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Breslau, 29. Dezember 1895.

Meere-Zi- unD Verzennltiirme
Erzählung von Karl (Circa.

[Nachdr. verb. D. S. G.]

 

(Fortsetzung.)

Zu meinem Geburtstagei Mit zitternder Hiuid fuhr ich mich der Stirn.
Wann war er nur —? Am vierzehnten natürlich und das Datum von
heute! —- der elfte, der zwölfte . . . nein der dreizehnte war heute —- morgen
also mein Geburtstag —!

Wie vor einem unübersteigbiireii Hinderniß machten meine Gedanken
Halt; die Kälte großer Angst beschlich mich. .

Die Fenster standen auf, ein sehr starkes Rauschen und dann ein lang
hinhallenDer, duinpflanter Ton drang hinein . . . Der Dauipfer von Cur-
haben —- Charlyl

Mit einem Satz sprang ich auf. Ich wollte hittaus an den Strand —
ich wollte — mußte ihn noch einmal sehen. denn morgen . . . morgen . . .

Schon war ich draußen, als es mir einfiel, daß ich ja Trauer anlegen
müsse. Ich kehrte zurück, unt eine Viertelstunde später in Schwarz vom
Kopf bis zu Füßen wieder üger die Schwelle-· zu treten.

:ze

Aitf der Miirienhöhe traf ich Colin, der den Strand und den Stein-
danini mit mir abfchlenDerte, mit großer Uniständlichkeit von einem eilt-
friesischen Schenktisch sprach, den er zu erstehen gedenke und gelegentlich
Derficherte, daß mich die Trauer iiusgezeichnet kleide.

Rothgoldig, mattglänzend, versank die Sonne im Westen. Eine abend-
liche Biise kräuselte die Meeresfläche unnd schwellte die Segel der Böte.

Wie wär’s mit einer Fahrt in See? meinte Collin. Ihr Onkel ist
noch längst nicht zurück und der Abend so herrlich. Kommen Sie! h

Unstät umherblickend, folgte ich ihm nach der Schiffsbuhne. Hoffen
und Fürchten durchsieberten mich — von Miinich nirgends eine Spur.

Colin, meinen Shawl tragenD, half mir in Die Schlupp nnd verhandelte
mit den Schiffern. Vor mir, Von der satten Schönheit des Sommerabends
übergossen, lag das Meer. Wie im tiefen Schliif dehnte es den Riesenleib,
es athmete Frieden und Hoheit. Die Wellen schienen des Gespieles über-
drüssig: müde strichen sie dem Strande zu. .

- ch stand am Bug und blickte in Die jaspisgrüne Fluth.
Komm herab, hier ·ist’s so kühl . . . sangs zu mir empor. Ich iithniete

tief aus uttd hob die Arme. O, wer dem Meere ans Herz sinken könnte,
ans weite, hochschlagende -— unD ruhen, fchlafen.

Aber ich diichte nicht weiter, denn ein plötzliches, heftiges Schwanken
der Schaluppe warf mich zur Seite. Wasser floß über Bord. Und ehe
noch-der Schreck überwunden und das Schiff wieder ruhig war, umfaf3te
mich jemand mit festem Griff. Er wars —- Charlyl

Verzeihen Sie, stantntelte er, mich zu meinem Sitz führend. Vom
Strande ans sah ich Sie einsteigen, wenn ich mit wollte, galt’s schnell sein,
und ich wollte mit! Sie sind in Trauer, Gräfinr

Meine Schwägerin starb, entgegnete ich, und sah zu, wie die Fluth
unter unserem Schiffe hinrollte und wie das Land zurückwiih.

Und wann kommt Graf Brügge, fragte er rauh.
Mein Mann, betonte ich, schreibt mir, daß er vielleicht schon morgen

zu meinem Geburtstage hier sein werde.
Ach — für Sie sehr Er setzte den Satz nicht fort, sondern

wandte sich an Coliti und erzählte diesem von Hamburg.
Die Rastlosigkeit, die mich in Charlys Nähe immer überkam, beschlich

mich auch jetzt, und so bat ich mir in Ermangelung meines Skizzenheftes
Colins S‚lSortefeuille ziir Benutzung aus.

« » Dieser reichte es mir bereitwillig. Aber der Bleistift ist leider verloren
gegangen, sagte er.

Da nehmen Sie meinen Krahon, bat der Oesterreicher, stand auf unD
setzte sich neben mich. Anch’ io sono Rittore! wenn auch nur mit dem Ge-
fühl. Natur und Kunst haben einen Sklaven im mir.

Die Schiffer kanten Tabak, stärkten sich mit Doornkiiat nnd stimmten
dann ein Lied an. — Colin machte fich’s nach Möglichkeit bequem, und
unter meinen Händen entstand ein winziges Bildchem See und Wolken
unD eine felsige Küste.

So ift‘s bei uns, sagte ich und strichelte weiter; Münich aber zog mir
das Buch unter den Fingern fort: Lassen Sie’s genug sein, bitt er und
reichte es mir wieder. So — dithiii schreiben Sie: M. B. fecit. Ich
that’s isitåd schweigend trennte er das Blatt iius demPortefenille und nahm
es zu ts»

Der Rordseestrand, der eine echte Perle barg, sagte er, und legte mir
das Tuch um die Schultern. Unfaßlich, daß Sie selbst beim Zeichnen
Handschuh tragen.

Ich sah auf meine schwarz-bekleideten Hände unD neftelte Die Knöpfe aus.
Jch hasse den Handschuh, fuhr er fort. Er, mit dem jetzt vor allem

die Damenhand verwachsen scheint, ist in Wahrheit nicht viel mehr itls ein
eache-mjsere. Die Empirezeit, die Wäscherinnen in Herzoginnen uuD
Kellner in Köttige umschuf, machte ihn zum itothwendigen Uebel.

Ich zupfte an den Fingern und ehe ich mich’s Verfah, nahm Charly
meine Hände, streifte ihnen die Handschuhe mit Gewalt ab, biillte sie zu
einem Knäuel zusammen und warf sie in die Fluth.

Einigermaßen erstaunt über dieses spontime Gebahren, blickte ich auf
meine Hände, die milchweiß sich von meinem Kleide abhoben. Was fah
ich dal —- Leer der Goldfinger meiner Rechten —- mein Trauring fort! —

Mit den Handschuhen weggeschleudertl schrie ich. - Mein Trauring!
Die Schiffer hielten mit Singen inne. Das bedeutet nichts Gutes

meinte der eine nnd schüttelte den Kopf, und Colin erhob sich und sah nach
der Stelle, die das Kleinod verschlungen. something is rotten in the state
ok Danemark, murmelte er und setzte sich wieder.

Eine Weile war's ftill.
Gräfin,» begann Charly diinn —- feine Stimme zitterte — befehlen Sie

. . ich springe nach . . .
Lassen Sie Den Unsinn, versetzte ich kiilt und trocknete meine Thränen.
Er faßte meer Rechte und preßte sie im die Lippen. Ich empfinge

meine gerechte Strafe — ich stürbe für Sie —
Genug davon·,»sagte ich knapp, ihm die Hand entziehend, im übrigen,

Herr Vetter, hat Niemand das Recht, sein Leben für einen anderen zu lassen.
bDas Recht! Er zuckte die Achseln. Aber ist uns denn nicht der Wille

gcge en.-

Mit Vorbehalt ja!
Er lachte. Einen unterdrücktem durch Sitte, Moral, Religion und

Gott XVUß was unterDrucften Willen meinen Sie? Gut! Wenn er nun
vber die Schwingen hebt und die Schranken übersteigt?

Dann ist es Wahnsinn!
Er sah mich mit großen Augen verständnißvoll an. Haben Sie ihren

Willen niemals gefühlt? fragte er.
Da büumte sich’s in mir und ich zerrte an meinen Ketten. Rie, laut

es »nur auf die Lippen, die anderen wollten utid ich fügte mich! Aber ich
drangte die Worte zurück unD rief mit gemachtem Scherz: Einem arm-
feltgen RJUAL Mchzuspringen —- hc:. ha, ha — als wenn Ihnen nicht mehr
am Dasein liigel

. Er war sehr ernst. Früh sterben, begann er; im Augenblicke, wo das

Glück leisen HEZPEPUNII erreicht bat. Das dünkt mich bestes Gnadenpfimd.
Sterben tm Fruhltug, wo alles knospt und blüht — ehe Gewohnheit
wie Staub auf den Genuß, Uebersättigung wie Frühreif auf die Wünsche
fallen; ehe»die Blüthen verwehen und die Früchte auf eine Ettttäuschung
Zeugen tMit einem Worte: sterben, ehe die Mitteimiißigieit Verfectiim
er rang .

Der Mond, der vor kurzem noch gleich einem Wölkchen im Welten-
raume geschwebt»hatte- färbte frch golden. —- Wir machten kehrt; Colin wies
mir neben sich einen gefchütztenPlatz an unD ich setzte mich feitwärts, blickte
auf dle Duuile, Mondbeschienene Fläche und hörte den Schiffern, die von
nahe bevoorstehender Sturnifluth schwatzten, mit halbem Ohre zu.

Allmahlich nahte das Ufer, schon drang Die Musik vom Striindhotel zu
uns heruber, erst nur in verworrenen Klängen, die im Rhythmus des Meeres
Vetschwammem bald aber als ein selbständiges,vernehmbares Ganzes. Aus
Biezets »Carmen« wurde gespielt;  

l ()3

Neunter Jahrgang. —- J!!! 52.

 

Da standest Du vor meinen Blicken,
Klar fühlt ich, es war unt mich gethan,
Du meine Wonne, mein Entzücken!
Dein ist mein Herz nnd ewig Dir gehör‘ ich an.

Gräfin Margitl Ich fuhr herum und sah in Charly’s bleiches, sehr
erregtes Gesicht. Glauben Sie an die Liebe auf Dem ersten Blick ?

Nur mir verständlich hatte er gesprochen, mir gleichsam jedes Wort
in die Seele raunend. Ein Athemzug noch aus tiefer, überliisteter Brust
nnd ich hatte keine Kraft mehr zu oerbergen, zu lügen. —

Ia, flüsterte ich zurück, ja.
Die Schaluppe legte an; Charly verabschiedete sich hastig und Collin

geleitete mich nach Haus.
Hier fand ich den Onkel, der in eine Zeitung vertieft, vor dem zum

Abendbrot hergerichteten Tische meiner wartete.
Ich bestellte den Thee, und mich neben ihn setzend, erzählte« ich Von

Goswines Tode und Christians in Aussicht gestellteni morgenden Kommen;
die Segelpartie, von der ich heinikam, berührte ich nur flüchtig.

Der Onkel legte die Zeitung beiseite und kratzte sich den Kopf. Ganz
gut, daß es für mich aus ist, meinte er; es ist weiß Gott Zeit, daß ich
zu Haus wieder nach.dem Rechten sehe! Außerdem ist Christian auch
besserer Schutz nnd bessere Gesellschaft für Dich, als ich alter Kerl! Ia,
wenn die Jagd nicht wäre —- znni Henker! Liegt mir freilich verdammt
wenig D‘ran, aber dem Zureden, dem widerstehe ’mal einer! —- A prOpos,
eins noch! Er richtete sich auf und rollte die Sllugen: »Ich möchte Dir
doch rathen, Dich vor dem Münich etwas in Acht zu nehmen! Ein ganz
netter Kerl soweit, aber leichte Waare, und bis über beide Ohren in Dich
vernarrt.«

Aber Onkel! . . . . Ich versuchte einen Einwand, jedoch die Stimme
versagte mir.

Spar’ Deine Worte, brummte er._ « Wer mi for dumm köfft, der hat
sin Geld nmsüß utgäben.

v.Is-

Es war Tag’s Darauf —- iiieiit"«Gebtirtstag . . .
Ich saß in meinem Zimmer, Stunde um Stunde — dir Onkel

war in der Schießbude, war auf See — ich saß, die Hände im Schooß
und wartete — auf was? —-— auf meinen Mann, auf mein Verhängniß —
was weiß ich . . .

Auf dent Tische neben mir lag ein Strauß Miilmiiisoii-Rosen mit
Charlirs Karte daran. Der süßlich-fade Geruch, der ihm entstieg, machte
mir Kopfschmerzen.

Der Morgen und Mittag waren unter Regen oerstrichenz der Rach-
mittag neigte sich dem Ende zu und das Wetter nahm noch keine Wendung
zunt Besseren. Vor einer Weile hatten sich der Onkel und Colin Chiillis zur
Ankunft irgend eines Schiffes — das Christian, wie sie voraussetzten, benützen
würde —- niich der Landungsbrücke begeben. Ein Dantpfer hatte sich vor
wenigen Minuten gemeldet; wenn’s Der erwartete war, fo konnte Christian
in einer Viertelstunde hier fein. Das Fenster stand offen, doch wie ich
auch hinaushorchte, nichts als die See und das Rauschen des Re« ens war
vernehmbar. —- Aber plötzlich knirschte das SJßflafter unter schnellen c--chritten, «
die Hausthüre flog auf und zu.

Frau Gräfin einen ållioment zu sprechen? hörte ich’s fragen.
war Ci)arli)’s Stimme.

Wenige Augenblicke Darauf standen wir einander gegenüber. Er athmete
rasch; Schatten lagen unter seinen Augen und fein Blick war glanzlos.

Ich komme, Ihnen Lebewohl zu sagen, begann er.
Sie reifen? —-— Wohl ein plötzlicher Entschluß . . .?
Morgen, das heißt wenn der Sturm ausbleibt, der signalisirt ist.
Ich denke, längeren Urlaub zu nehmen und die Welt zu umsegeln.
Achl — Mir schwanken die Kniee; aber scheinbar gleichgültig streckte

ich ihm die Hand hin. So leben Sie wohl, fagte ich, unD. . . unD für
die Rosen noch meinen Dank . .

Seine Brust hebt sich rascher, sein heißer Athem streift meine Stirn.
Margit, Margitl stößt er hervor unD dann liegt er vor mir auf den Knieen,
seine Finger umklammern die meinen.

Entsetzt trete ich zurück, meine Hand gewaltsam befreiend. — Mein
Herr, Sie werden mich augenblicklich verlassen, rufe ich. Sie sind von
Sinnen, Baron!

Aber er rührt sich nicht.
Charlh, ich befehle Ihnen, Sie gehen, fahre ich in wachsender Pein

fort; der Onkel, mein Mann, Colin, sie alle können jeden Moment eintreten
ititd dann. . . denken Sie nur. . . unD Dann —-—'

Ein wilder Schmerzenston dringt zu mir auf. Ein Verbrechen, knirscht
er, ein Verbrechen Dich ihm zu geben, Dem alten, ungeliebten Mann, Mitr-
git, mein Abgott, erhör’ mich, älliargit, geh’ mit mir . .

Seine Augen hängen im meinen Lippen. Hat er die schlimmen Worte
gesprochen? Gott sei’s geklagt —- er hat‘s Doch nicht er, der vornehm
stolze Charlh, sondern ein todtivnnder, delirirender Mann.

Namenloses Mitleid erfüllt mich. Mir ists, als müsse ich ihn empor
ziehen, ihm das wirre Haar aus der Stirn streichen, ihn zur Ruhe sprechenl
sbarorg Münichl flehe ich, um Gottes Willen! . .. Aber er läßt mich nicht
ausre en.

Sag’, liebst Du mich? ruft er leidenschaftlich, faßt eine Falte meines
Kleides und zieht mich im sich.

Schweigen Sie, fahre ich auf und erneute Angst treibt mir das Blut
unt Herzen. Ich will alles verzeihen, vergessen . . . Sie finD . . . Sie

sind ein Extrem . . . aber gehen Siel Wie ein Papagei seine Worte, so
bringe ich die meinen hervor. Fliehen Sie diese wahnsimiige Liebe— das-
selbe Schicksal, das uns zusimimenführte, hat uns schon für ewig getrennt!

Er springt auf. Ich lache dem Schicksal in’s Angesicht, ruft er, bith
—- laß uns selbst unser Schicksal fein.

Das

In königlicher Spaltung, befehlend, bewußt, steht er vor mir, in seinen-
Augen glinimt«ein Funken des alten Glanzes, die Ruhe sehr großer,
moralischer Kraft glättet seine Züge. -

So stehen wir Auge in Auge, kaum daß ein Athenizug die Stille durch-
dringt. Und allmählich beschleicht mich ein seltsames Empfinden: meine
angespannten Glieder fallen in sich zusammen und nur mit Aufwand meiner
letzten Kraft liamnternstch meine Füße am Boden fest. Mein Kopf zuckt
in den Nacken, meine Hand zeigt nach der Thür. Ich fühl’s, ich widerstehe
Dir nicht länger, stanintelte ich. Geh’ . . . ich befehwöre Dich . . .

Kein Laut kommt über seine Lippen; über dem sprühenden Auge senken
sich die Lider —- die Nüstern blähen sich weit —- Stern, das ganze.
Ein tiefer Athemzug noch, dgnn fällt eine Thür zu, und ich bin allein . ..

‚h

Ob Minuten, ob Stunden vergingen,.ich wußte es nicht, mir schwand
der Begriff: Seit. — Abendschattett sammelten sich in den Ecken unD frochen
an den Wänden entlang. Die See brauste dumpf und die Tropfen klatschten
wie vorher auf das Vatksteinpflaster. «

Wurden nicht wieder Stimmen laut —- nicht Schritte —? Die Klinke
bewegte sich, im Thiirrahuieti stand Christian . . . Echauffirt, von »der
Reise mitgenommen, fonft Der Alte; die Wiedersehensfreude auf dem Gesicht.

Endlich, mein Kind! rief er herzhaft und trat näher. Der Onkel und
Coliit folgten ihm. -

Langsam, zitternd erhob ich mich, streckte die Hände aus, schleppte mich
vorwärts. Zwei, drei Schritte aber vor Christian stand ich wie gebannt —-
ich formte nicht weiter. Die Arme faulen mir am Leibe herab und ich
taumelte zu meinem Sessel zurück. -— —— —- » _

Die Lampe stand auf Dem Tisch und beschieii die blaffen, braunranDigen
Rosen; ich saß zusiinimengekiiuert auf demselben Fleck; Christian durchmaß
mit langen Schritten das kleine Gemach und der Onkel und Colin waren
ihrer Wege gegangen.

Hat mein Friiuchen sich nach mir ,’gebaugt? Bekommt ihm die Norden
neyer Luft nicht? Hat es das Baden übertrieben? ober was fehlt ihm
fonft? All’ diese Fragen hatte Christian, mein Gesicht zwischen den Hän-
Den, unbeholfen zärtlich an mich gerichtet. Ein Kopfschütteln war meines
Antwort gewesen. «

Jetzt blieb er am Tische stehen, griff nach dem Boukett und las Die
Karte. Mechanisch, gedankenlos that er’s. Wie gequält er dreinschante.
Nichts war ihm von jeher unerträglicher gewefen, als mich leiden zu sehen.

_-  

__.___‚. —- ‚A .. _-.._._ ..__..--——.. .._——

Klag mir’s, mein Herz, begann er von neuem.
Ich kann’s ja nicht.
Er fah mich lange an, legte Den Strauß auf den Tisch und behielt

Die sich lösende Karte in der Hand. Du scheinst sehr nerbös, mein armes
Kittlearum in aller Welt habt Ihr keinen Arzt befragt?

Wieder schüttelte ich den Kopf. Du hättest mit mir gehen, mich nicht
von Dir lassen sollen, schliichzte ich. Christian . . meine Stimme erstickte.
Er begriff so Iangfam, aber er ninßte es erfahren, jetzt, jetzt endlich —zum
ferneren Schweigen gebrach mir Die Kraft.

Ich griff ihn beim Arm und zog ihn nahe zu mir heran. Daß es
mein Gatte war, Der das graue Haupt jetzt ait meine Lippe neigte, ver-
gaß ich montentan. Christian — er — er ist die Sonne, "totterte ich, halb
wirr, unD ich sah ihn schon damals im Opernhaus und konnte ihn nicht
vergessen —- und sagte Dir nichts -—— o, hätte ich Dirs gefagt! —- Hör
mehr noch, hör Alles, Du sollst, Du mußt — unD ich sah ihn hier, und
er gestand mir, daß er mich liebe, und ich hieß ihn gehen, und nun —-
nun glaub ich, ich ertrags nicht.

Als ich schwieg, richtete er sich auf nnd trat zurück.
Wer ists ? fragte er tonlos.
Ich wies auf die Karte in seiner Hand.
Da durchrann ihn ein Zittern, sein Gesicht färbte sich purpurn, er

faßte mich an den Schultern nnd schüttelte mich. Einen Andern liebst Du
—- Dii — mein Weib, mein alles, schrie er. Verrätherin an Liebe unD
Treue Du . . Die Stimme versagte ihm, er ließ mich los, unD in ohn-
miichtiger Angst sank ich in mich zusammen.

«Tödte mich, wenn Du willft, schluchzte ich auf, aber schweig —- schweig
—- schweig —- Du bist mein einziger Freund unD — ich fchwöre es Dir —-
trotz allem hab ich Dich lieb . .!

Ein rauhes Lachen gab mir Antwort. iit eiskalten Fingern griff er
nach meiner Hand und schleuderte sie von sich, Lügnerin, preßte er hervor
und stürzte zur Thüre hinaus);
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Die Lampe brannte trübe, fliickerte auf und erlofch. Wie spät mochte
es fein? Elliitternacht2 weiter schon? —— Vor einer Ewigkeit war der Onkel
heimgelehrt; er hatte sich direkt auf fein Zimmer begeben.

Ich raffte mich auf, tastete nach meiner Schlafstube und legte mich,
ohne mich zn entkleideu,»anf mein Bett. Der Wind heulte und rüttelte an
den Jalousien und die Nacht war schwarz.

Mit brentiendent Kopfe und vor Kälte zitternden Gliedern lag ich da,
müde allen Jammers, todtniüde. — Ab uitd an meldete eine Uhr die Seit,
ich zählte ihre Schläge nicht. Und allmählich wurde das Schwarz zu Grau
und aus diesem dämnierte allerhand Schemenhaftes hervor, nahm Form
an und witrde erkenntlich. Der Tag stahl sich herab und mit dent wer-
denden Lichte kehrte mir das Empfinden voll zurück.

Lügnerin, gellte es mir in Den Ohren. Scheußliches Wort -—— unD Der
mich so nannte, war mein Gatte, mein Christian!

Iih warf mich zur Seite, der Wand zu. Ich wallte Deut jungen Tage
nicht ins Antlitz schauen, mir graute vor ihm.

Tiiktack, ticktack, summte die Dielenuhr, die mit immer mehr Schlägen
die Zeit kündete. Im Hituse wurde es lebenDig.

Schen, wie ein verfolgtes Wild kroch ich in mich zusammen und be-
deckte mit den eiskalten Händen die heißen lichtscheuen Augen.

Lügnerin! O, wie tödlich mußte er getroffen sein, ehe er, mich gleich-
snm von sich schleudernd, so mich nennen konnte. —- Ob er Recht hatte!—
Ich war nicht fähig, mir darüber klar zu werden; aber unfaßlich wars,
untragbar, unD heftiger preßten sich die Hände gegen die pochenden Schläfen.

Schweren Schrittes kam jemand die Treppe hinab, fchlich über Den
Korridor und tritt in unsern Salon. Die Thür, die diesen von meinem
Schlafzinimer trennte, stand auf —- mein geschärftes Ohr erkannte Chri-
stians Tritt.

Reglos blieb ich liegen.
Da nahte es auf leisen Sohlen —- kani bis zu mir heran. Mit fanf-

ter Gewalt wurden »meine Hände von den Augen herabgezogen, ich sah
empor, ich sah in Christians Antlitz. Und er lächelte mich an mit dem
Lächeln des Besiegten.

»Ich war hart zu Dir, sprach er mit versiigender Stimme, aber —- ich
——« ich war sa stets so stolz auf Dich gewefen! — Miit arm lütt Deern,
wie siininiervoll Dich friert! Komm wechsele die Kleider nnd deck Dich zn
und schlafz hiist sicher auch ’ne schlechte Nacht gehabt!

Ich richtete mich auf, faßte nach seiner warmen Hand und barg den
Kopf an seiner Brust. Christianl ftannnelte ich unD hätte ebensowohl:
meine Mutter zu ihm sagen mögen. Es wird Vorüber gehen —-— hilf mir ——
glaub mir nur —- —-
_ Er fuhr mir mit leisen Fingern über den Scheitel. Ich willDir hel-
fen, nnd ich glaube Dir, nur schweig jetzt und schlaf, mein armes Kind-
_ »Aber«tch sprang mit einem Satze vom Bette auf uitd dehnte die
flieifeidt Glieder. Laß uns hinausgehen, bat ich, ich halts nicht mehr aus
sier rin.

Hinausz nitch dieser Nacht — Du! — Es ist Sturmfluth obendrein,
unmöglich —-
_ Doch, doch, behitrrte ich. Ie mehr die Elemente toben, unt so lieber
solls mir seinl die Pein ist zu groß für das enge Gemach; laß utis hinaus.

h Er widersprach nicht mehr; schweigend rieb er meine Stirn mit Köl-
nischeni Wasser, schweigend ging er, kam mit einer Flasche Cognac zurück
ittid flößte mir davon ein. Ditnn half er ntir in meinen Regenpaletot,
hieß mich den Biberkagen itnithim nnd drückte mir den Filzhut in die
Stirn. An seinem Arm verließ ich das Haus.

Der Sturm wüthete arg; zerrissene Wolken bedeckten den Himmel,
hingen- tief und jagten sich. Das Meer war schwarzgrau; Woge thürinte
Lid) aizf Woge uitd hochauf spritzte der Gischt. Ein Regenschaner prasselte
ernte er.

Wir gelangten auf den«Steindamm; kaum vermochte ich dem Nord-
west Stand zu halten und fester .noch hing ich mich an Christiitns Arm.
Der Strand war kaum sechs Meter breit, aber dennoch stiegen wir hinab.

In der Viktoriahalle saßen etwa ein Dutzend Herren, die das inter-
essante Schauspiel durch Glaser betrachteten, sonst ringunts kein Mensch.
Die Frühe und das Unwetter hielt jeden im Hause.

Laß »aus nur immer weiter rechts gehen, der offenen See zu, bat ich.
's ware besser, wir kehi«t»en»utii, meinte er, unt Deiuetwillen.
Aber ich zog ihn mit nur fort. Komm, quälte ich, daheim ists nur

itoch schlimmer.
»Er legte den Arm unt mich und nahm mich mit iti seinen Havelock.

Tapfer ging es vorwärts.
Denkst Du noch an unseren letzten Tag zu Hans? fragte er plötzlich.

Da stieg auch ein Wetter auf und Du kämpftest mit ihm.
Ich tiickte.» Aber nicht so hart wie heute; damals zogs vorüber.
Es war eine Galgenfrist, sagte er leise, und ich fühlte es, wie er feuf te.

.. Der Schaum spritzte weithin;· nicht selten leckten die Wellen un ere
Fitße·.· Der Regen hatte nachgelassen; ein Sonnenstrahl brach durch das
Gewolk, hitschte über die Brandung und fchwauD.

.. Immer schmäler wurde der Strand; schon gingen wir hart unter den
Dritten her. Tief athmend blieb ich stehen.

Umkehren? fragte er.
Sind) nicht. Ich legte die Hand aufs Herz. "
Christian ·—- es schmerzt so sehr —-
Er nickte und wir gingen weiter. Ich weiß es, mein Kind.
Du ——-! Wie eine Offenbarung kam es über mich. Liebst Du mich

denn wie ich ihn . .
Schweigl Ich liebe Dich mehr . .
Ich neigte mein rothgepeitschtes, glühendes Antlitz und er fuhr fort:

Ich wüßte kein Opfer, das ich nicht für Dich bringen, keine Qual, die ich
nicht für Dich ertragen könnte! Erzähl mir . . er brachte die Worte ge-
waltsant hervor, von ihm . . sag mir . .

O, er ist schön, fiel ich ein.
. und gut? fragte er, unD ich fühlte feinen Herzschlag.

Ich besann mich eine Weile. Ia . . aber Du bist besser, viel besser,
sagte »ich dann. Sahst Du schon das Schiff dort — es scheint in Noth.

Er folgte der Richtung meiner Hand und musterte das Fahrzeug mit
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fachkundigem Blick. Es ist verloren, wenn nicht Hilfe kommt, meinte er.
Wir bogen um einen Diiiieiivorspriiiig unD gewahrten«in geringer

Entfernung eine Anzahl Leute, die ihr Angeiiiiierk dem bedrängten Schiffe
zurichteten. Wir gingen hinzu. - -

Was giebts? fragte Christian.
Ein Torfschiff, das auf eine Saiidbaiik gerathen ist unD Durch Die

Flnth wieder flott wurde, entgegnete einer der Männer, die Hände in den
Taschen, Gleichninth aus dem Gesicht.

Und nun ist es leck, fuhr Christian fort, nnd Ihr seht zu, wie es
sinkt, unD, rührt Euch nicht! . ' ..

Die Schiffer zogen die Achseln bis zu· den Ohren hinauf. -
Des Todes ist, wer sich hinanswagt, meinte einer und der älteste unter

ihnen, ein verivitterter Greis schüttelte bedächtig das Haupt. Wollte mein
Leben wohl drangeben, wenns zn ivas nützte, sagte er. Aber seh nur
einer den Seegang.

Kalte lieberlegnng spiegelte sich aus Christiaiis Zügen. Er iiiusterte
das Rettungsboot, das man herbeigeschafft hatte und wandte sich wieder zu
den Leuten. Ich möchte es wagen — iver geht mit mir? rief er.

Aber niemand meldete fich, Zeichen des liiiivilleiis iviirdeii laut, nnd
ich faßte ihn beim Arm und beschivor ihn, von folchem Vorhaben abzulassen.

Er sah mir tief in die Augen« ’s ist meine Pflicht, sagte er, koste es
was es wolle, und zu den Leuten gewandt: noch einmal: sechs von euch
«ordere ich auf, jenen linglücklichen zu Hilfe zu kommen! Niemand rührt
sich — gaffend steht Ihr daxund Ehre und Pflicht sind zum Henker ge-
fahren. Vorwärts, Leute —- Muthl Ich weiß Bescheid auf dem Wasser nnd
so wahr mir Gott helfe, bringe ich Euch heim und jene liiiglücklichen dazu.

Bier Burschen traten zögernd vor. Wir ivollens wagen, sagten sie.
lind nun noch zwei —- fchnell, ’s ist Zeit. Christian hielt Umschan, doch

keiner rührte fich. Da zog er die Börse. Schaut her, ein fürstliches Ent-
gelt schwöre ich jedem zu, der mit mir hinausfährt, rief er laut.

Ietzt gesellten sich noch zwei andere den vier ersten bei; sie waren Fa-
milienväter, aber das Geld für sie von um so größerer Anziehung.

Nun ans Werkl befahl Christian und warf Mantel und Rock ab.
Voll iiaiiienloser Angst blickte ich auf die brüllende, entfesselte See.
Komm wieder, um meinetwillen, stöhnte ich.
6r zog mich an« sich, fah mich lange selbstvergessen an und nickte. Du

hast ein Recht glücklich zu sein, sprach er unheimlich ruhig, ich selbst habe
Dir’s gesagt,

Ich verstand ihn nicht«
Küß’ mich, bat ich ihn.
Er that’s. Leideiifchaftlich wie nie preßten sich seine Lippen gegen

meine Stirn. Ich vergebe Dir, flüsterte er.
Da umschlang ich ihn fester. Sag’s noch einmal! flehte ich, unD er

wiederholte feierlich: ich vergebe Dir . . .
Einen Moment noch hielt er mich umfaßt.

zurück sagte er langsam, abgerissen, so werde glücklich . . .
nicht . . . werde gut.

Eine grauenvolle Ahnung beschlich mich. Was hatte er damit sagen
wollen ——? Aber schon war er fort und nichts rief ihn mehr zurück. —-

Er saß an seinem Ruder, die Schiffer Desgleichen, das Boot wiegte sich
auf den kurzen Uferivellen. Vorwärts ging es; die Leute arbeiteten todess
muthig, maschinenhaftz er dachte für sie.

Der versteht’s, hieß es. Nur immer tapfer voran, das Wrack sinkt, die
Mannschaft klammert an den Masken — nur zu —"

Wie eine Nußschale erschien das Boot, Berge von Wasser wälzten sich
ihm entgegen.

Noch hat er’s in der Hand, frohlockte einer, Hut ab vor ihm.
Die Wellen gleichsam ersteigend, schoß das Boot dahin. Es nahte dem

Ziel. Ein Hurrahruf derer am Ufer übertönte die Brandung. Hatten ihn
sie Fapseren vernommen? Hochaufgerichtet stand Christian da und schiveiikte
ie -.iütze.

lind nun eine kleine Weile nur noch und er war zur Stelle. Die Schiff-
Friichigein den Zufammenstoß fürchteiid, sprangen über Bord; Taue holten
ie ein.

Gerettetl hörte ich es zwei- — dreistiminig hinter mir rufen. Abwartenl
hieß es dazwischen. Ietzt läuft das Boot vor der Branduiig her ——— da ist
die Gefahr noch größer. ·

Die Rückfahrt begann; Woge auf Woge rollte unter dem Kiele fort.
Das etwa zwanzig ’Mann tragende, an sich schwere Boot leistete trefflichen
Widerstand. Ein neuer Windstoß fuhr heran; kaum daß ivir am Ufer zu
stehen vermochten.

«’s dreht bei! fchrie Der alte Schiffer, trat zu mir heran nnd faßte mich
beim Arm.

- Ich regte mich nicht; mit Falkeiiblickeii verfolgte ich jeden Ruderschlag.
Der Bug war tief ins Wasser gedrückt, das Heck emporgeworfen.

Gott helfe, staninielte der Alte, den Hut lüftend. End’ über End’
würd’s schlagen, wäre der Bug nicht so hoch.

Wäre mein Mann nicht an Bord! versetzte ich und blickte muthvoll
stolz in des Sprechers runzliges Antlitz.

Schon heminteii sie die Fahrt; schon wurden die einzelnen kenntlich.
Gottlob! stieß ich hervor, aber der Alte wiegte bedenklich den Kopf.

Wenirs Eiiilaufeii nicht wäre! und wieder murmelte er: Gott helfe.
Näher und näher kommt das Boot, die Uferwelleii brechen sich vor ihm.

Christian leiilt es meisterlich- Aber was ist das — es springt Jemand
über Bord. Er selbst ist’s, Christian! und zwei der Leute thun es ihm
nach. Sie schleppen das Boot dem Strande zu, er schiebt, er stößt, und
nnd wie er die Glieder zu härtester Arbeit anfpannt, wie die Elemente
toben ——— eitel Friede liegt ans seinem Angesicht. Sein Blick sucht mich —-
ich sehe es nicht, ich empfinde es blos. Da lassen feine Hände das Boot
fahren; er sinkt zurück; die Fliith rafft ihn auf . . .

Die Maiinschaft sieht’s und hält mit rudern inne. Nun winkt es aus
dem Wasser: Vorwärts, spricht die abwehrende Hand, was kümmert Ihr
Euch niii mich! Sein Kopf taucht auf, taucht unter. Welle auf Welle
rollt über ihn.

Sie ruderii zurück — sie werfen ihm ein Tau zu -—— er greift danach
— faßt es —- läßt es fahren —-

lin dann ist er nicht zu sehen —- Secunden, Minuten verstreichen, da
wirft ihn eine Welle dicht am Heck empor, sechs, acht Arme greifen ihn
und ziehen ihn ins Boot;

Sie kommen heran; Ketten klirren, Taue rasseln; die Geretteteii springen
über Bord,-waten dem Strande zu; ein erneutes Hurrah erschallt.

- Mit den Füßen im Wasser, dicht neben dem greifen Schiffer stehe ich
—- die Hände in einander gekranipft, lautlos. —- Plötzlich aber halte ich
mich nicht mehr. 6hriftinn! fchreie ich auf und will dem Boote zu, jedoch
der Alte zieht mich zurück. Sie kommen, sagt er.

Und sie kamen. Leblos lag er auf ihren Armen, schlaff hing sein Kopf herab.
Sie waren rauhe Schiffer, die vier, die ihn trugen, aber die Thränen

rollten ihnen über die Wangen unD sie sagten kein Wort.
Zu meinen Füßen legten sie ihn nieder; von seinen Händen rann das

Blut und färbte das Uferwasser. Sein stilles, bleiches Antlitz war dem
Meere zugekehrt. -

Alles drängt Werzuz der Alte aber kniete nieder, betastete, behorchte ihn
—- er suchte naä etwas, das sich nicht finden ließ.

zDann stand, er auf und seine Lippen formten ein Wort, das klang
wie: tobt -. .. . ".

Wie betäubt stierte ich über die Brandung hinweg dem Wrack zu. Die
Sonne brach Durch; silbern glänzte der Schaum und die fchwarzgrauen
Wassermassen leuchteten wie Smaragd.

Und mich zogs geradeaus -— mit dämonischer Gewalt, unwiderstehlich.
— Ich fchrittfiisorwärts — ein schweres Etwas hemmte meinen Fuß —-
sein Leichnam! —- Da schrie ich verzweiflungsvoll. Zwei Arme ergriffen
giesst luilifd was ich dann noch vernahm, war nur des Alten« muthloses:
o se . . . .

lind kehre ich nun nicht
und kannst Dn’s

sit sit
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Ticktack, ticktack summte die Uhr und schleppte die Stunden zum Ziel —
ticktack summte sie das einige Grabesgeläiiie der Seit.

Die Augen weit offen, lag ich im Bett, trotz warmer Kleider und Decken
frostgeschüttelt. "

Das weiße Haupt gebeugt, thräneiilos fchluchzend, hatte der Onkel
bei mir gestanden, dann ein fremder Mann, der, da er meinen Puls fühlte,
wahrfcheinlich ein Arzt war, dann Colin. Sie waren gegangen, denn Ruhe,
Ruhe, hatte der Fremde befohlen.

Im ,,Salon«, dessen Thüre nach meinem Schiafzimnier offen stand,
saß die Jungfer. Von Zeit zu Zeit erschien sie auf der Schwelle, richtete
ihre verweinteii Augen auf mich und zog sich wieder zurück.

Der Sturm schien sich zu legen und es dämmerte leicht.
Da überfiel mich eine Mattigkeit, meine Lider senkten sich; Bilder

stiegen vor mir auf. —
Auf weiter, wilbbewegter See trieb ein kleiner Kahn, darin saß ich und

wußte nicht hin und nicht her und hatte die Ruder verloren. Trostlos blickte 

ich hinab in die Fluth und weinte und plötzlich ward’s licht am Meeres-
grunde, und ich fah viele schlanke Rixen mit einen goldenen Ringleiii spielen.

»Sie hat die Treu’ gebrochen . . .« klang’s heraus, und dann brauste
eine neue Woge, größer als alle anDeren, heran und verschlang mich mit
sammt meinem Kahn —-.

Todesgraueii überkoiiinit mich, ich kämpfe, ich ringe — nmfonft— Die
Rufst verläßt mich. lind nirgends Luft, nirgends Licht, nur Wasser —
5 u fer - «

Aber nur einige Augenblicke noch, Dann ist die Pein vorüber. lind
immer tiefer zieht’s mich hinab‘,‘ abgrnnbtief; -neiie Bilder tauchen um mich
her auf, es sinkt, spricht und lacht und plötzlich fühle ich meine Finger er-
faßt unD ein Hexenblick trifft in den meinen. Zwei Herzen sehe ich in
Deiner Hand unD zwei Kreuze Daneben, klingt es wie Schlaiigenzischeii in
mein Ohr: Hüte Dich, hüte Dich, Kind! . . .

Ich schnelle empor nnb blicke um mich; Die spukhafteii Gebilde sind
verschwunden, neben mir aber kiiiet eine männliche Gestalt —- ein Kopf
ruht an meinem Bettraiid —.

Eharlhl stöhne ich und sinke zurück.
Er hält meine Hand in der feinen, er bedeckt sie mit heißen Küssen,

preßt sie gegen die Stirn.
Geh’, sage ich matt und heiser, laß uns das Leben für eine Strafe

nehmen. Geh . . . -
Lange sieht er mich an; Himmel und Hölle sprechen aus seinem Blick.

Liebst Du mich? feucht er.
Meine Sonne . . . staiiiiiile ich. .
Margitl So komm ich wieder —- Margit —- wie verhalteiier Inbel

klingt es aus seinen Worten.
Mit letzter Kraft mache ich meine Hand frei. Das Herz bricht mir,

schluchze ich, und nach der Thür weisend: geh . . . _

Wochen stricheii dahin, ich lebte und wußte kaum, daß ichs that. Man
hatte mich nach Süderswort gebracht und behaiidelte mich schonend. Der
Verlust ihres Gatten tödtet sie, hieß es, unD von diesem Gesichtspunkte aus,
fügte man sich mit laiigniüthiger Ergebenheit in das Unabänderliche

Der Herbst zog ins Land, da versuchte der Onkel, dem der Doctor zu-
gesetzt hatte, eines Tages mein Gewissen anfzurütteln. Es geht so nicht —-
es geht bei Gott nicht! Als ob Du keine Pflichten mehr hättest, schloß er
seine Mahnrede.

Pflichten! Das Blut stieg mir bis unter das Haar. Hatte ich Pflichten?
Ich wüßte nicht —- aber ein Recht hatte ich, das Recht glücklich zu fein.
Mit seinem grausen Opfer hatte er mir zu demselben die Thür geöffnet.
Sollte es umsonst gebracht fein?

6hriftian, 6hriftian, jammerte ich in jäh durchbrechendein Schmerz,
und der Pfarrer, der zugegen war, trat feierlich auf mich zu und legte mir
die Hand auf den Scheitel. Gott nahm ihn zu früh, Gottes Wege sind
wunderbar, sagte er, und wischte sich die Thränen aus den Wimpern.

Ich blickte ihn über die Achsel an und schwieg, und eine rasende Ber-
achtuiig und Bitterkeit gegen mich selbst regte sich in mir. Gott nahm ihn
nicht; freiwillig ging er, für mich, für sein Weib — —

Aber die Selbstanklageii waren weit unerträglicher, als der erste dumpfe
Schmerz. Gab es denn kein Mittel, sie aus dein Felde zu schlagen oder
ihnen doch die Spitze zu nehmen? —- Uiid wie ich sann nnd sann, ging
ier Engel der Hoffnung vorbei unD berührte mich mit leisem Flügelschlag
Gleich einem züiigeliideii Flänimlein rann es mir durch den Körper und er-
hitzte mein Blut.

Wie im Fieber verbrachte ich von nun an die Tage, mein Schlaf wurde
unruhig; ich träumte viel. Einmal sah ich zwei Augen, blau wie der Him-
mel, ernft, traurig — und als ich tief hinein sehen wollte, mich ganz in
sie versenken, da wurden sie größer, wurden das Meer.

Charlhl schrie ich im Erwachen, und rechnete die Stunden aus, nach
deren Ablauf er niöglicher Weise kommen, oder doch Von sich hören lassen
könne. Viele tausend waren’s —- wie sollt’ ich's ertragen — —?

Der andere Morgen war ikalt und ivindig und die Sonne schien gelb
und glanzlos in die Fenster hinein. Der Onkel hatte sein Frühstück be-
endet; er durchflog rauchend seine Zeitungen und ich zerkrünielie eine Seni-
niel und iiippte an meiner Schokolade. Es war ein Morgen, wie sie es
alle bislaiig gewefen, still und aussichtslos umfing er mich.

Sapperment! wie rasch kanns kommen, sagte der Onkel plötzlich.
Was? fragte ich, nur um etwas zu sagen.
Reisen, immer reifen, grad als jage sie der Böse, fuhr er fort. Das

gehört dazu heutzutage. Aus afrikaiiischeii Inseln hat ei sich ein Fieber ge-
holt und ist bald darauf an Bord gestorben.

Wer? fragte ich gleichgültig, apathisch. ‘
Dein Vetter Münich, ein Ianinier um den fixen Kerl.
Ich sage kein Wort. ich athme kaum; ich stiere den Onkel an und

warte, warte, daß er die graiieiivolleii Worte wiberrufe. Doch er liest und
schweigt — Grabesstille. Der Sonnenstrahl auf den Parketarabesken ist ein
paar Haiidbreit weiter gekrochen unD leckt an meinem Fuß. Wie ein falsches
kaltes Lächeln grinst er mich an. Was ist geschehen? frage ich mich und
fahre über die Stirn, auf Der kalter Schweiß perlt. Da singt es mir vor den
Ohren, alles tanzt ineinander. Was geschehen ist ? Dein Glück ist gestor-
ben, durch dich in den Tod gejagtl Ein Schauder packt mich; ich will mich
erheben . . mir fchwinbelt unD ich weiß nich-its mehr!

if
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Eines Tages erwachte ich, d. h. mein Geist erwachte; meine Augen
mußten längst offen gewesen sein, kannteii sie doch jede Einzelheit des stark
verblaßten, den Tod Alexanders darstellendeii Gobeliiis, das die Wand meinem
Bette gegenüber bekleidete.

Ich richtete mich halb auf. Die Stoffgardiiieii waren zurückgeschlagenz
der nüchtern helle Wiiiterhiniiiiel sah durch die Tüllshawls. Schnee überall,
fleckeiilos wie ein Bahrtiich. _

Der erste gute Tag; Dieu merci! fagte Die Bervier, sich neben mich setzend.
Ich legte mich weiter zurück und sah fast feindlich zu ihr hin.
Hättet Ihr mich doch sterben laffen, sprach ich dumpf. Das volle Be-

wußtsein meiner Schuld und meines Schnierzes überkain mich, mit ihm aber
eine kraiikhafte Stärke, und ich schwor mir, nie einen Wunsch, nie eine
Klage je wieder laut werden zu lassen.

Ich erholte mich langsam. —-
Das Weihiiachtsfeft kam und mit ihm Colin Challis als Gast.
Es war am Ehriftabend und die Bescheeriiiig der Leute vorüber. ———

Die Herren rauchten und sprachen; ich saß am Kaniin und wenn mich die
Gluth voll beschien, schüttelte mich der Frost. Mir gegenüber hing ein
Spiegel in defecter, venetianischer liinrahniniig und über ihm ein ilioccocox
Dämchen, lächelnd, jung -— Milch und Blut-—- sie führte ein roseiibekränztes
Lamm an blauem Bande.

Ich betrachtete sie eine Weile und sah dann mich meinem Spiegelbild.
Welch’ ein Contrastl Mein Gesicht zeigte eine Todtenfarbe, von der Wittwens
farbe grell markirt; meine Augen waren rothberändert, mein Blick leer.

Die auf das Spiegelglas gemalten Heckeiiroseii rankten über mein
Lchicizarzes Kleid, über mein weißes Gesicht. Ein Blüthenreis auf einer

ei e. -—
Ich fah hinweg, Die Lichter verglommen und die Schatten ringsum

nahmen zu.
Halb aus einem der langen, leeren Tische sitzend, ein Bein über dem

anDeren, den bläulicheii Eigarretteiidaiiipf gerade zur gothischen Wölbung
des Plafonds aufblasend, hörte Eolin irgend einem Iagdmärchen des
Oiikels zu.

Splendid indeed, sagte er.
Münich . . .

Der arme Teufell fiel der Onkel ein. Ein tiichtiger Schützel Schade,
daß er so früh hat d’ran glauben niüssenl

Außer Ihnen habe ich nur den jungen

Ich richtete mich auf und stieß mit Dem Feiierhalen den Kohleiibaii um,-« «
Wo ist sein Grab? fragte ich.

Herzen gebranntl
Man versenkte ihn doch wahrscheinlich nach Seeiiiannsart mitten im

indischen Ocean, versetzte Colin, und dann kam ein Diener und rief ’Dim
Onkel hinaus. «-

Ini Meer alsol Etwas wie eine Erleichterung überkani michs so war
doch die er stolze, schöne Leib in keineeiige Gruft gezwängt, um an vers
gessener tätte zu vergehen. lind auch das Meer soll seine Todten wieder-
ge en. —- —

Colin trat näher und setzte sich mir gegenüber, Dann sagte er: Ich
sann und sann, was ich Ihnen wohl zu Weihnachten schenken könne; mir
fiel trägt? iåini Haben Sie-nicht irgend einen Wunsch? ·-

Wie lange hatte mir die Frage auf dem

ie n.

Eine Weile war es still. Sie sind zwanzig Jahre, nicht wahr? fragte
er weiter.

Ia, zwanzig Jahre.
Haben Sie Ihren Mann geliebt?

er Dann.

Ich blickte zur Seite. Mein Mann war der beste Mensch, ich war
seiner nicht werth. .

Secuiideniang fah er niiih·.1;cl)iirf an. Zwanzig Jahre. . . wiederholte
Das Schicksal war se r hart mit Ihnen. ‘

Ich schüttelte den Kopf. · .
P I1_tsliein, nein —- ich war sehr schlecht! lind ich grub das Gesicht in die
o er. -

ś Wissen Sie wohl, daß Sie sich zu Tode quälen! — Sie antworten
nicht; das soll mir sagen: Was wünsche ich denn anderes als den Todt-
Vor dem unmittelbaren Selbstiiiord bewahrt Sie Ihr Stolz, vielleicht
auch die Furcht vor dem Richter droben; aber die todtbriiigeiideii Schlangen,
Reue, Sehnsucht und Pein, oder wie sie heißen mögen, in ihrem Herzen
zu nähren, das gestatten Sie fich, das erfüllt Sie mit grausamer Freude.
Sterben, Vergessen, das ist Ihr Wunsch, und so groß ist er in Ihnen, daß
Sie den Muth finden, ihn geheim zu halten. Alas, poor thing!

» uEr hatteiangsain gesprochen, jedes Wort abwägeiid. Glauben Sie,
Grafin Margit, das Leben ist eine große, eine heilige Aufgabe und fordert
in blinder Gerechtigkeit die Erfüllung derselben auch von Ihnen,

Ich sah scheu, unglaubig zu ihm auf. ’s ist zu spät, innrmelte ich.
Zu spat? —» Mit zwanzig Iahrenl — er sprach es leise und sehr warm.
Es sühnt sich Alles im Leben.
Minuten verstrichen. Ich fah ihm tief in die Augen und es war

mir, als wenn meine kranke Seele in der seinen gesunden könne. Dann
reichte ich ihm die Hand. Ihr Wort ist meine Christgabe, sagte ich. ——
Ich danke Ihnen . . . « R
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Was hatte ich denn verloren außer meinem Glück — nicht einmal
meinen Ruf, meinen Verstand nicht, nur die Achtung vor mir selbst;
wohlan — es gilt, sie wieder zu gewinnen.

Alles kämpfte ich nieder, mich einem Jahre sogar jene geistige und
körperliche Lahmheit, die die Folge harter Schläge ist, und die die Welt
»Melancholie« nennt.

Um die folgenden Weihnachten starb der Onkel. Du bist zu- gutes
Material; es mußte besser mit Dir werben, war so ziemlich das Letzte,
was er sagte. — _

» Bald darauf· bin ich mit der Vervier nach Görding gezogen unD Iahre
sind vergangen, ich habe die Welt umreist, war am Ganges, am Riagara
und in allen europäischen Metropolen.

Es giebt viel Herrliches auf der Erde, doch sollte ich dem Herrlichsten
eine Krone geben, ich gebe sie Dir, mein heiliges, blaues Meer.

Das Meer ist mein Freund; ich verstehe es ganz. —— Es ist mein
Fabulist im großen Stilez seine Mären sind traurig, aber echt, wahr —-
sie schluchzen und flüstern sich tief ins Herz, dort ein Echo weckend. Das
Meer ist ein Tonkünstler von Gottes Gnaden; anbetend lausche ich seiner
ewigen Sinfonie.

Sonst habe ich eine Antipathie gegen Musik und Romane.
Ich male viel, und doch nur die See und wieder die See.
Wie fangen Sie es nur an, Dem 6wiggleichen stets neue Seiten ab-

zugewinnen? fragte mich einst ein französischer Schriftsteller, zwei meiner
Bilder, die im ,,Salon« ausgestellt waren, vergleichend.

lind wie fangen Sie es an, Den 6'wiggleichen -- Den Menschen —·-' in
tausend Ruancen Ihrem Lesepuvlikum vorzufiihren? war meine Gegenfrage.

Der Mensch, Madame, hat seine Leidenschaften, feine Schwächen und
Tiefen; der Mensch hat Laster und Tugenden. _

Tout comwe chez nous, Monsieur! —- Das Meer kennt Sturm Und
Frieden, genau wie das Herz, und ebenso wie dieses birgt es Schlick
und Perlen.

Der Franzose nickte. Die Natur verstehen, das ists. Von ihr ab-
schreibeii könnten am Ende Bielel Wir zwei sind keine Handwerker,
Eomteß . . .

il-»
So bin ich dreißig Iahre alt geworden.
Wieder ist’s Frühling; wie sonst hat die Nachtigall Einng gehalten,

klagt und jubelt ihr großes Liebesgeheimniß aus, und die kleinen, guten, un-
fchiildigeii Veilchen reißen die Augen weit auf, lauscheii unD verftehen nichts. -

Eines Tages war Colin Challis in Görding erschienen; er hatte ein
Regiiiient am Rhein bekommen und wollte mir Lebewohl sagen. Der Ab-
schied von ihm stand mir als etwas Schweres bevor.

Es war kurz vor seiner Abreise und wir schleiiderten durch den Park
dem Teiche zu, auf dessen spiegelllareni Wasser ein Schwaneiipaar feine
Kreise zog. Mein Begleiter hatte sich mit Brot versehen und begann die
- -ütterung. ' «

’s ist hier gut sein, aber recht still, weltab . . ., sagte er, anscheinend
nur aus die Brocken verschliiigenden Thiere achtend. —- Sie sind noch so
jung, ob Sie die Einsamkeit nicht manchmal bedrückt? . . .

Ich lehnte an einer Weide, sah ihm zu unD fa te weber ja noch nein.
6r erwartete auch wohl keine Antwort. — Das girot war verschlungen,
er wandte sich zum Gehen.

Schade, daß Sie keinem Kinde das Leben geschenkt haben; welch herr-
liche Mutter wären Sie geworben, sagte er in feiner spoiitaneii Art.

Ich erröthete wie ein junges Mädchen. Was Sie nur reden! Görding
und Süderswort geben ein beträchtliches Stück Erde mit vielen großen
und kleinen Kindern Darauf. Ich hoffe ihnen allen so etwas wie eine
Mutter zu fein.

Er sah mich voll treuherziger Bewunderung an. Es giebt zwei Arten
von Herzensgüte, philosophirte er, die eine ist die angeborene; ich schätze sie
nicht all zu hoch, denn sie hält nicht jeder Probe stand, ist auch, däucht mir,
oft von Schwäche kaum zu unterfcheiben; Die andere dagegen ist bei großen
Seelen die Frucht schweren Leidens. Dieser letzteren dürfen Sie sich
rühmen, Gräfin . . .

Ich seufzte. Werde glücklich oder werde gut — das waren ja meines
Mannes letzte Worte-. Glücklich konnte, sollte ich nicht sein, nun muß ich
doch in etwas feinem Wunsche nachkoinmen, war meine Entgegnung.

Wir schritten weiter. Bald senkten Die Blutbuchen ihre kiiospenden
Zweige über uns.

Haben Sie nie daran gedacht sich wieder zu verheirathen? fragte Colin,
lüftete den Hut und strich mit nervöser Haft über sein kurzgeschnittenes,
sammetweiches Haar; feine Rüstern zitterten.

Niel Ich sagte es leise, aber fest. Werde auch-nie daran denken . . .
Ein Schwarzdorn streute sein blühendes Reis über den Weg; er brach

es nnb gab les mir. Wenn Sie einmal Rath oder Hilfe gebrauchen, fo
wenben Sie sich an Ihren . . . er lächelte unendlich sein, first schmerzlich,
an Ihren Ritter von der traurigen Gestalt. Ich . . . ich . . . er stockte
und wir gingen rasch dein Schlosse zu.

Dann nahm er Abschied. Treu, hold und gewärtig . . . sliisterte er,
meine Hand an den Lippen.

Gocl bless you. — —- -—» N
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Das war meine Geschichtei «
Was nun noch vor mir liegt, sei es so oder fo, lang oder kurz, es ist

nur der Schluß — mehr nicht.
Ich sitze im Salon von ehedenil die Fenster find geöffnet, in den ·

Gardiiien fängt sich der Frühlingswind
Müde feines langen Schlafes schaut der Hof in den jungen Sonnen-

schein. Der Spriiigbruiinen leiert wieder sein süßes-» altes Lied und
Amor lächelt ungläubig und überlegen dazu. Alles wie sonst unD doch
alles vorüber —- Alles —-

Wollte Gott, daß es so kam oder hat Menscheiithuii unD Menschen-
fürwitz seinen Rath durchkreuzt . . .

Was frag ichs längerl
Vorwärts mein Lebensschiff —- schkeß Fahktk —-

- « Has Steuer der Muth, Arbeit der Mast, der Ballast Leid, die Segel
Ren chenliebe . . . Friede, die Flagge, halbniast gehißt . . .

Voriviirts mein seetiichtig Schlff! -
Fern winkt der Hafen.

_ .«- _ 6nDe.
 

»Ob«-Das erwachen des Schnsz auf den Dächern an fördern,
empfiehlt es fich, unmittelbar hinter dem Schueefange am Dachrand ein
dünnwandiges Metallrohr anzubringen, weiches einerfeitb in ben6dfornftein

münbet, alibannßoeaonml den ganzen Dachraiid entlang läuft und schließ-

lich nach oben wie em Schornstein fenirecht in Die Höhe geht. Durch dieses
Rohr können vie heißen Berbrennungsgase durch eleitet werben, sodaß Der

Schnee abschwilzts anberer Nachkutscht und das ach davon befreit wird.
sPatentbureau Fr. Reichelt, Berlin.)
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